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EINLEITUNG 

IN  DAS  BUCH  lOB 


Der  seine  Tu^nd  bewährende,  das  über  ihn  gegebene 
Ehrenwort  des  Schöpfers  rechtfertigende  Iliob  sitzet  auf 
seinem  Aschenhaufen  als  der  Kuhm  und  Stolz  Gottes. 
Wie  er  sein  Un^'lück  ertragen  w^erde,  darauf  schauet  Gott 
und  mit  ihm  das  ganse  himmlische  lleer.  —  £r  sieget 
und  sein  Sieg  ist  Triumph  über  den  Sternen.  —  Sei  es 
Geschichte,  sei  es  Dichtung:  der  so  dichtete,  war  ein 
Seher  Gottes. 

Priedr.  Heinr.  Jaeobi 
(Werke  3, 427). 


ll«lj|s«c/k.  Buch  lob. 


•  Aus  dem  Art.  Iliob ,  den  der  Verf.  dieses  Commentars  fiir  Ilerzoijs  Real-Ency- 
Uopädie  geliefert  hat,  ist  nur  Weniges  in  die  hier  folgende  Einleitung  herüber- 
genommen; sie  bietet  eine  neue  selbstÄtändige  Durcharbeitung  des  Einleitungs-Stotis 
und  zwar  nur  so  viel  desselben,  al«  auf  der  Schwelle  eines  Coninienturs  erforderlich 
ist.  Die  Abhandlung  des  Verf.  über  die  Idee  des  Buches  Toi)  in  der  Zeitschrift  für 
Protestantismus  u.  Kirche  1851  S.  65  —  85  ist  weniger  isigo^isch  als  recapitulirend, 
und  also  vou  gauz  verschicdoner  Natur. 


§.  1.  Das  Problem  des  Buches  lob. 

Warum  ergehen  über  den  Gerechten  Leiden  auf  Leiden?  —  das  ist 
die  Frage,  deren  Beantwortung  sich  das  B.  lob  zur  Aufgabe  macht.  Auf 
den  Schluss  des  Buches  gesehen  lautet  die  Antwort,  dass  Leiden  für  den 
Gerechten  der  Weg  zu  zwiefacher  Herrlichkeit  sind.  Aber  diese  Antwort 
für  sich  allein  kann  nicht  befriedigen,  um  so  weniger  als  die  zwiefache 
Herrlichkeit,  zu  welcher  lob  schliesslich  gelangt,  ebenso  irdisch  und  dies- 
seitig ist,  wie  die  durch  Leiden  verlorne.  Unbefriedigend  ist  diese  Ant- 
wort, denn  einerseits  lassen  sich  solche  Verluste,  wie  die  geliebter  Kinder, 
nicht  eigentlich  durch  doppelt  so  viel  andere  Kinder  recompensiren,  wie 
die  Verluste  von  Schafen  und  Kameelen,  andererseits  lässt  sich  einwen- 
den, dass  ja  mancher  Gerechte  seines  frtlheren  Glücksstandes  verlustig 
in  äusserem  Elend  stirbt  —  es  gibt  Sterbebetten  in  Menge,  welche  gegen 
diese  Antwort  protestiren;  es  gibt  manche  fromme  Dulder,  denen  der  dies- 
seitige materielle  Ausgang  des  B.  lob  nicht  zum  Tröste  gereichen  könnte, 
welche  er  vielmehr,  in  agone  wenigstens,  in  Gefahr  der  Verzweiflung  brin- 
gen könnte.  Auf  diesen  Schluss  gesehen,  ist  das  B.  lob  eine  ungenügende 
Theodicee,  wie  überhaupt  die  im  A.  T.  gelehrte  Wahrheit,  dass  das  Ende 
n-^nn«  des  Gerechten  wie  des  Ungerechten  die  vermisste  göttliche  Vergel- 
tung ans  Licht  bringe,  so  lange  keine  wahre  Beruhigung  gewähren  konn- 
te, als  diese  n'^'^n«  sich  mit  dem  Tode  in  die  Nacht  des  Hades  b'»K«3  verlief 
und  keine  Perspektive  ewigen  Lebens  hatte.  Aber  der  Ausgang  der  Ge- 
schichte lobs,  äusserlich  angesehen,  ist  ganz  und  gar  nicht  die  eigentliche 
Antwort  auf  die  grosse  Frage  des  Buches.  Die  Hauptsache  ist  nicht,  dass 
lob  zwiefach  gesegnet  wird,  sondern  dass  sich  Gott  zu  ihm  als  seinem 
Knechte  bekennt,  was  Er  thun  kann,  nachdem  lob  in  allen  seinen  Leiden 
an  Gott  geblieben  ist.  Darin  liegt  die  grosse  Wahrheit,  dass  es  ein  Lei- 
den des  Gerechten  gibt,  welches  kein  Verhängniss  des  Zorns  ist,  in  wel- 
chen sich  Gottes  Liebe  verwandelt  hat,  sondern  eine  Schickung  dieser 
Liebe  selber.  In  der  That:  diese  Wahrheit  ist  das  Herz  des  B.  lob.  Man 
hat  deshalb  gesagt,  namentlich  Hirzel  und  neuerdings  Renan,  es  bezwecke 
die  alte  mosaische  Vergeltungslehre  zu  zerstören.  Aber  diese  alte  mosai- 
sche Vergeltungslehre  ist  ein  modernes  Hirngespinst.  Dass  alles  Leiden 
gerechte  göttliche  Vergeltung  sei,  lehrt  die  mosaische  Thora  nicht.  Renan 
nennt  jene  Vergeltungslehre  la  vieille  concepHon  patriarcale.  Aber  gerade 
die  Patriarchengeschichte  und  bes.  die  Geschichte  Josephs  legt  entschie- 
denes Zeugniss  gegen  sie  ab.  Die  im  B.  lob  vollzogene  Loskettung  des 
Leidens  der  Gerechten  von  der  Strafgerechtigkeit  Gottes  ist  nichts  Neues. 
Die  Vorgeschichte  Israels  und  die  Geschichte  Israels  selbst  vollzieht  sie 
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schon  thatsäclilicli  und  Gesetzesworte  wie  Dt.  8,  IG  bezeugen  ausdrück- 
lich, dass  es  Leiden  gibt,  welche  Gottes  Liebe  zum  Beweggrund  haben, 
obwohl  freilich  das  B.  lob  diese  sonst  nur  zu  sporadischer  und  andeuten- 
der Aussage  kommende  Wahrheit  in  einzigartiger  Weise  zur  Darstellung 
bringt  und  vor  unsern  Augen  wie  gediegenes  Gold  aus  einem  gewaltigen 
Schmolzfeuer,  aus  einem  schauer-  und  schwindelerregenden  tragischen 
Kampfe  hervorgehen  lässt.  Sie  resultirt  im  Ringen  mit  der  falschen  Ver- 
geltungslclii'O  der  Freunde,  welche  nur  nicht  die  mosaische  ist,  schon  des- 
halb nicht,  weil  die  mosaische  Thora  im  ganzen  ofFenbarungsgeschicht- 
lichen  Verlauf  nirgends  bestritten  und  berichtigt,  immer  nur  verinnerlich t 
und  ihrem  eignen  Geiste  gemäss  ergänzt  wird. 

Wenn  wir  nun  aber  die  beiden  im  B.  lob  uns  veranschaulichten  Wahr- 
heiten combinircn:  1)  das  Leiden  des  Gerechten  ist  Durchgang  zu  um  so 
grösserer  Herrlichkeit,  2)  das  Leiden  des  Gerechten  ist  Schickung  der 
göttlichen  Liebe,  die  sich  im  Ausgang  des  Leidens  ausspricht  und  bewährt, 
80  ist  auch  diese  Doppelantwort  noch  keine  ausreichende  Lösung  der 
grossen  Frage  des  Buches.  Denn  immer  erhebt  sich  das  Gegenbedenken: 
wozu  bedarf  es,  um  den  Gerechten  zur  Herrlichkeit  emporzuführen,  sol- 
cher Leiden,  welche,  symptomatisch  betrachtet,  so  ganz  und  gar  den  Cha- 
rakter des  Zorns  an  sich  tragen  und  sich  von  Strafgerichten  der  vergel- 
tenden Gerechtigkeit  in  nichts  unterscheiden?  Auf  diese  Gegenfrage  gibt 
das  Buch,  so  wie  es  uns  vorliegt,  zwei  Antworten:  1)  Die  Leiden  des  Ge- 
rechten sind  Ztichtigungs-  und  Läuterungsmittel,  welche  zwar  die  Sünde 
des  Gerechten  zum  Grunde,  aber  doch  nicht  Gottes  Zorn,  sondern  Gottes 
auf  seine  Entschlackung  und  Förderung  gerichtete  Liebe  zum  Beweg- 
grunde haben.  Das  ist  die  Anschauung,  welche  Elihu  im  B.  Tob  vertritt. 
Der  Verf.  der  einleitenden  Reden  des  Spruchbuchs  hat  sie  Spr.3,11  vgl. 
Hebr.  c.l2  auf  einen  schönen  kurzen  Ausdruck  gebracht.  Mit  Recht  ver- 
weist Oehler,  damit  man  ihre  Verschiedenheit  von  der  Anschauung  der 
drei  Freunde  inne  werde,  auf  die  verschiedenen  Strafrechtstheorien.  Auf 
Besserung  abzweckende  Züchtigung  ist  eben  keine  eigentliche  Strafe,  da 
die  Strafe  ihrem  wahren  Begriffe  nach  nur  der  verletzten  sittlichen  Ord- 
nung verschaffte  Satisfaktion  ist.  In  wieweit  es  den  Reden  Elihu's  gelingt, 
diese  Anschauung  rein  und  wohl  unterschieden  von  dem  anfilnglichen 
Standpunkt  der  Freunde,  bes.  des  Eliphas,  durchzuführen,  kümmert  uns 
hier  nicht,  jedenfalls  liegt  sie  als  das  Charakteristische  dieser  Reden  im 
Sinne  des  Dichters.  2)  Die  Leiden  des  Gerechten  sind  Prüfungs-  und  Be- 
währungsmittel, welche,  wie  die  Züchtigungen,  in  Gottes  Liebe  ihren  Be- 
weggrund, aber  nicht  in  Wegschmelzung  der  dem  Gerechten  noch  anhaf- 
tenden Sünde,  sondern  im  Gegentheil  in  Herausstellung  und  Erprobung 
seiner  Gerechtigkeit  ihren  Zweck  haben.   Das  ist  der  Gesichtspunkt,  un- 
ter den  das  B.  lob ,  abgesehen  von  den  Reden  Elihu's,  Jobs  Leiden  stellt. 
Nur  bei  diesem  Sachverhalt  erklärt  und  rechtfertigt  oder  entschuldigt 
sich  der  Unmuth,  mit  welchem  lob  die  Rede  des  Eliphas  aufnimmt  und 
so  den  Grund  des  Streites  legt.   Und  in  der  That,  wenn  es  dem  Christen 
auch  unmöglich  sein  sollte,  zumal  in  Betreff  eignen  Leidens,  die  ünter- 
.  Scheidungslinie  zwischen  Züchtigungs-  und  Prüfungsleiden  so  scharf  zu 
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ziehen,  wie  sie  im  B.  lob  gezogen  wird:  so  gibt  es  doch  auch  für  die  ge- 
schärftere und  vertieftere  neutest.  Sündenerkenntniss  ein  Leiden  des  Ge- 
rechten, welches  ausser  allem  Causalzusammenhang  mit  dessen  Sünde 
steht,  näml.  das  Bekeniitnissleiden  oder  Martyrium,  welches  der  Gerechte 
nicht  um  sein  selbst  willen,  sondern  um  Gottes  willen  erduldet. 

Fassen  wir  nun  jene  weiteren  zwei  Antworten,  welche  das  B.  lob  uns  auf 
die  Frage:  „warum  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit"  gibt,  ins  Auge,  so  ist 
nicht  zu  läuguen,dass  sie  praktisch  vollkommen  genügend  sind.  Weiss  ich, 
dass  Gott  mir  Leiden  zuschickt,  weil  dies,  nachdem  einmal  Sünde  und  Uebel 
in  die  Welt  eingedrungen,  die  unerlässlichen  Mittel  sind,  mich  zu  läutern 
und  zu  bewähren  und  mich  sowohl  läuternd  als  prüfend  zu  vollenden:  so 
sind  das  Aufschlüsse,  bei  denen  ich  mich  beruhigen  kann  und  soll.  Aber 
die  letzte  Antwort  des  B.  lob  auf  seine  grosse  Frage  ist  auch  das  noch 
nicht.  Und  seine  einzigartige  Grösse,  seine  hohe  o£fenbarungsgeschicht- 
liche  Bedeutung ,  sein  schon  im  A.  T.  anerkannter  typischer  Charakter 
besteht  eben  darin,  dass  es  auch  über  diese  Antwort  noch  hinausgeht  und 
uns  eine  Antwort  gibt,  welche  auf  die  letzten  Wurzeln  des  Bösen  zurück- 
geht und  aus  den  innersten  Zusammenhängen  des  menschlichen  Einzel- 
lebens mit  Weltgeschiclitc  und  Weltplan  in  allcsumfassendem  Sinne  ent- 
nommen ist  und  nicht  blos  praktisch,  sondern  auch  speculativ  befriedigt. 

§.  2.  Der  Chokma -Charakter  des  Buches. 

Ehe  wir  aber  auf  diese  letzte  und  höchste  Antwort  so  weit  eingehen, 
als  es  die  Aufgabe  der  Einleitung  zulässt  und  fordert,  um  dem  Leser  den 
für  das  Verstündniss  des  Buches  einzunehmenden  Standort  anzuweisen, 
fragen  wir,  wie  es  kommt,  dass  das  B.  lob  eine  solche  sonst  in  der  alttest 
Schrift  unerhörte  universale  und  absolute  Lösung  des  Problems  darreicht 
Der  Grund  davon  liegt  in  der  eigenthümlichen  Israel.  Geistesrichtung, 
aus  welcher  es  hervorgegangen  ist.  Es  bestand  in  Israel  eine  Geistesrich- 
tung universalistischer,  humanistischer,  philosophischer  Art,  welche,  aus- 
gehend von  der  Furcht  oder  Religion  Jehova's,  den  letzten  Gründen  der 
Dinge,  den  kosmischen  Zusammenhängen  des  Irdischen,  den  gemein- 
menschlichen Grundlagen  des  Israelitischen ,  den  unsichtbaren  Wurzeln 
des  Sichtbaren ,  der  allgemeinen  wesentlichen  Wahrheit  des  individuell 
und  national  Geschichtlichen  zugewendet  war.  Das  gemeinsaifie  Merkmal 
der  wenigen  Schriftwerke  dieser  (liokma  {Tvapn)^  welche  uns  erhalten  sind, 
ist  der  von  allem  eigentbümlich  Israelitischen  abgezogene  humanistische 
Standpunkt.  In  dem  ganzen  Spruchbuch  kommt  nicht  einmal  der  Name 
des  heilsgeschichtlichen  Volkes  bx'itJ''  vor,  es  behandelt  die  gemeinmensch- 
lichen Lebensbeziehungen.  In  Koheleth  kommt  selbst  der  heilsgeschicht- 
liche Name  Gottes  nirT»  nicht  vor,  es  behandelt  die  Nichtigkeit  alles  Irdi- 
schen und  heisst  mit  grösserem  Rechte,  als  das  B.  lob,  das  Hohelied  der 
Skepsis.^    In  Schir  ha-Schirim  ist  zwar  die  Grundirung  des  Gemäldes, 

1)  Das  B.Hiob,  sagt  H.  Heine  in  seinen  Yennischten  Schriften  1854, 1,  ist  das 
Hohelied  der  Skepsis  und  es  zischen  und  pfeifen  darin  die  entsetzlichen  Schlangen 
ihr  ewiges:  Warum f  Wie  der  Mensch  wenn  er  leidet  sich  answeioen  mnss,  so  rnuss 
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aber  nicht  dieses  selbst  israelitisch,  es  stellt  ein  gemeinmenschliches 
Grondyerhältniss  dar:  die  Liebe  des  Mannes  und  Weibes,  und  dies  mit 
nahe  gelegtem  wenn  nicht  allegorischem,  doch  mystischem  Sinne,  in  ähn- 
lichem weltlich  und  geistlich  erotischem  Zwielicht,  wie  bei  den  Indem  Gi- 
tagovinda  und  auch  der  dritte  Theil  des  von  Graul  übersetzten  tamuli- 
sehen  Kural,  So  behandelt  auch  das  B.  lob  eine  gemeinmenschliche 
Grundfrage  und  der  Dichter  hat  seinen  Helden  geflissentlich  nicht  der 
Israel.  Geschichte,  sondern  der  ausserisrael.  Sage  entnommen.  Eine  aus- 
serisrael.  Geschichte  zu  erzählen  bleibt  er  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
bewusst,  eine  unter  den  Araberstämmen  im  Osten  Palästina*s  ihm  zu  Oh- 
ren gekommene  überlieferte  Geschichte,  denn  sämmtliche  Eigennamen 
enthalten  auch  nicht  eine  Spur  symbolischer  Absichtlichkeit,  und  roman- 
hafte Geschichtsdichtungen  lagen  überhaupt  nicht  in  der  Gewohnheit  des 
Alterthums.  Diese  ausserisraelitische  Geschichte  aus  der  patriarchalischen 
Vorzeit  hat  in  ihm  denEntschluss  seiner  Dichtung  gewirkt,  weil  der  darin 
sich  darstellende  Gedanke  auch  in  seinem  Gemüthe  lag.  Die  Thora  vom 
Sinai  und  die  Prophetie,die  Geschichte  und  das  Cultusleben  Israels  kom- 
men nirgends  zum  Vorschein,  selbst  indirekte  Beziehungen  darauf  sind 
ihm  nirgends  entschlüpft,  er  behauptet  sich  mit  bewunderungswürdiger 
Treue,  Gonsequenz  und  Lebendigkeit  in  der  ausserisrael.  Situation.  Sei- 
nen eignen  israel.  Standpunkt  verleugnet  er  freilich  nicht,  wie  man  schon 
daraus  sieht,  dass  er  in  dem  erzählenden  prologischen  und  epilogischen 
Theil  Gott  überall  tr\T\^  nennt,  aber  den  nichtisraelitischen  seines  Helden 
und  der  Umgebung  desselben  hält  er  mit  strenger  Planmässigkeit  fest. 
Kur  zweimal  kommt  im  Munde  lobs  txxrv^  vor  1,21. 12,9.,  was  nicht  be- 
fremden darf,  da  dieser  Gottesname,  wie  die  Namen  Morija  und  Jochebed 
zeigen,  nicht  schlechthin  nachmosaisch  ist  und  also  auch  unter  den  he- 
bräischen Völkern  ausser  Israel  gekannt  sein  konnte.  Aber  sonst  nennen 
lob  und  die  Freunde  Gott  überall  nftsj  —  was  poetischer  und  nichtisrael. 
Sprechern,  s.Spr.dO,5.,  noch  anpassender  als  das  nur  dreimal  20,29. 32, 
2.  38,7  vorkommende  o'^nb«  —  oder  sie  nennen  ihn  ''^nö,  welches  der  ei- 
gentliche Gottesname  der  patriarchalischen  Zeit  ist,  überall  da  in  der  Ge- 
nesis auftretend,  wo  in  den  elohistischen  Stücken  Höhe-  und  Wende- 
punkte der  Selbstbezeugung  Gottes  vorkommen  (17,1. 35, 11  vgl.  Ex.  6, 3) 
und  wo  die  Patriarchen  die  empfangene  Verheissung  in  besonders  feier- 
Bchen  Augenblicken  auf  ihre  Kinder  legen  (28, 3. 48, 3. 49, 25  vgl.  43, 14). 
Selbst  manche  in  der  Thora  stereotype  Benennungen  göttlicher  Eigen- 
schaften, wie  ta*»*«  ?]';«,  ")«n,  o^n-n,  die  man  im  B.  lob  »wohl  erwarten 
könnte,  finden  sich  darin  nicht,  auch  nicht  das  in  den  Psalmen  von  Jehova 
häufige  :nii9,  überhaupt  nicht  die  zu  so  zu  sagen  dogmatische  Terminologie 
der  israel.  Religion,^  woneben  auch  dieses  charakteristisch,  dass  nur  die 

er  sich  auch  auszweifeln  —  dieses  Gift  des  Zweifels  durfte  nicht  fehlen  in  der  Bibel, 
dieser  grossen  Haus-Apotheke  der  Menschheit. 

1)  Kur  einmal  kommt  ünp  von  Gott  vor  6,10,  nur  zweimal  non  10,12  und 
bei  Elihu  37, 13,  nht)  mit  seinen  Derivr.  gar  nicht  (uberh.  nur  19, 19) ;  in  den  Beden 
der  Jirei  lassen  sich  p'^ix  (nur  bei  Elihu  34, 17),  OBV^Q  und  Dbd  als  Ausdruck  der 
gSttliohen  juttUia  rtcamptntaüva  vermissen ;  ri^^  und  ^TO  werden  nirgtnda  ver* 
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älteste  Art  des  Heidentliums,  der  Sterudienst  31,26 — 28.,  erwähnt  wird, 
ohne  dass  doch  der  Gottesname  mwast  mn^  oder  mötn:*  o'^nb«  vorkommt, 
welcher  Gott  eben  als  Herrn  der  von  den  Heiden  vergötterten  himm- 
lischen Naturgewalten  bezeichnet.  Aach  diesen  Namen,  welcher  der  Stern 
der  Israel. Königszeit  ist,  hat  der  Verl*,  absichtlich  gemieden,  denn  er  wird 
nie  dessen  uneingedenk,  dass  sein  Thema  ein  vor-  und  ausserisraeli- 
tisches  ist. 

Hengstenberg  in  seinem  Vortrag  über  das  B.  lob  1856  geht  so  weit 
zu  behaupten,  dass  eine  Persönlichkeit  wie  lob  unmöglich  innerhalb  der 
Heidenwelt  existirt  haben  könne  und  dass  keine  Offenbarung  nothwendig 
gewesen  wäre ,  wenn  das  Heidenthuni  solche  Charaktere  aus  sich  erzeu- 
gen könnte.   Der  Dichter  aber  setzt  ohne  Zweifel  das  Gegeutheil  voraus, 
und  wenn  er  es  nicht  voraussetzte,  so  hätte  er  es  bleiben  lassen  sollen,  alle 
seine  Kunst  aufzubieten,  um  den  Schein  des  Gegentheils  zu  erzeugen. 
Dass  er  es  dennoch  gethan,  kann  uns  nicht  irre  machen.   Denn  einerseits 
gehört  lob  der  Patharchengeschichte  an ,  also  der  Zeit  vor  der  Gesetzge- 
bung, der  Zeit  der  noch  nachwirksamen  Uroffenbarung  und  der  auch  den 
abgezweigten  Seitenlinien  nicht  unbekannt  gebliebenen  Offenbarung  Got- 
tes im  Patriarchenhause,  andrerseits  ist  es  dem  Standpunkt  der  Chokma 
ganz  gemäss,  dass  sie  eine  vorbereitende  Selbstbezeuguug  Gottes  auch  in 
der  ausserisraelitischen  Menschheit  voraussetzt,  gerade  wie  das  Johannes- 
Evangelium  ,  welches  darauf  ausgeht ,  in  dem  Christeuthum  die  absolute 
alles  Sehnen  der  ganzen  Menschheit  befriedigende  Religion  nachzuweisen, 
Tixva  Tov  x^tov  ditaxo^Tnü^iha  auch  ausserhalb  des  Gottesvolkes  aner- 
kennt  11,52.,  ohne  deshalb  die  Menschwerdung  des  Logos  und  die  Er- 
möglichung der  Wiedergeburt  durch  diese  überflüssig  zu  finden.    Diese 
Parallele  des  ß.  lob  mit  dem  Johannes -Evangelium  ist  vollkommen  be- 
rechtigt.  Denn  der  grosse  Aufschluss,  den  uns  der  johanneische  Prolog 
über  den  Logos  gibt,  ist  im  B.Iob  und  in  der  Einleitung  des  Spruchbuchs, 
bes.  C.8.,  schon  im  Werden,  ohne  dass  man  des  Mittelgliedes  der  alexan- 
drinischen  Religionsphilosophie  bedarf,  welches  aber,  nachdem  es  einmal 
da  ist,  auch  nicht  beseitigt  und  verkannt  werden  darf.  Die  alexandrinische 
Logoslehre  ist  wirklich  die  genuine,  wenn  auch  mit  mancherlei  ünvoll- 
kommenheiten  behaftete  Fortbildung  dessen  was  im  B.lob  und  in  Mischle 
von  der  ™^n  gelehrt  wird.    Beide  Begriffe  haben  eine  nicht  blos  auf 
Israel,  sondern  auf  die  Menschheit  bezogene  universalistische  Inhaltsfülle. 
Die  rrosn  hat  zwar  in  Israel  Wohnung  gemacht,  wie  sie  selbst  in  dem 
Buche  2o(fta  2tiQux  c.24  bezeugt,  aber  es  gibt  auch  einen  aller  Mensch- 
heit erreichbaren  und  beschiedenen  Antheil  an  ihr.     Das  ist  die  An- 
schauung des  Dichters  des  B.  lob.   Er  ist  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dass  auch  ausserhalb  Israels  Gemeinschaft  möglich  ist  mit  dem 
Einen  lebendigen  Gott,  der  sich  in  Israel  offenbart  hat;  dass  Er  auch  da 
sich  fortwährend  offenbart,  ordentlicher  Weise  im  Gewissen  und  ausser- 
ordentlicher Weise  in  Träumen  und  Gesichten;  dass  auch  da  Sehnen  und 
Ringen  sich  findet  nach  der  Erlösung,  von  welcher  Israel  helle  Worte  der 

wandt,  ax{i  lobs  Leiden  beim  rechten  Namen  zu  nennen;  t^^'O  erscheint  9,23  nuria 
der  aUgem.Bed.Mu8ge«oldck. 
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Yerheissang  hat.  Sein  wundersames  Bach  schwebt  hoch  über  der  alttest. 
Schranke,  es  ist  der  Melchisedek  unter  den  alttest.  Büchern.  Ja  die  letzte 
und  höchste  Lösung  des  Problems,  mit  dem  es  ringt,  hat  einen  noch  über 
die  Patriarchengeschichte  hinausliegenden  Fundort.  Die  Weisheit  des 
B.  lob  stammt ,  wie  wir  sehen  werden ,  aus  dem  Paradiese.  Denn  auch 
diese  Zukehr  zu  den  jeuseit  der  Entstehung  der  Yolksthümer  gelegenen 
Urgeschichten  der  Genesis  und  die  forschende  Beschäftigung  mit  der 
sonst  im  A.  T.  fast  iguorirten  Hierogl}i)he  im  Eingange  der  Thora  gehört 
zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Chokma. 


§.  3.  Die  Stellung  im  Kanon. 

Als  ein  Werk  der  Chokma  steht  das  B.  lob  neben  den  drei  andern 
dieser  Klasse  israelitischen  Schriftthums  angehörigen  Werken  unter  den 
Hagiographeu,  welche  hebräisch  schlechtweg  D'^nnro  genannt  werden.  So 
heisst  neben  {^"^in  und  d*^k'^33  die  dritte  Abtheilung  des  Kanons,  in  welcher 
alle  diejenigen  Schriften  untergebracht  wurden ,  welche  nicht  entweder 
dem  Fache  prophetischer  Geschichtschreibung  oder  prophetischer  und 
zwar  prophetenamtlichcr  Verkündigung  angehören.  Es  stehen  unter  den 
Hagiographcn  auch  Schriften  prophetischen  Charakters,  wie  Psalmen  und 
Daniel,  aber  ihre  Verf.  waren  keine  eigentlichen  b*^»*^^.  Es  stehen  gegen- 
wärtig die  Klagelieder  daninter,  aber  diese  iiire  Stellung  ist  nicht  ur- 
sprünglich, wie  auch  Kuth  ui-spr.  zwischen  Richter  und  Samuel  gestan- 
den zu  haben  scheint ;  beide,  Klagelieder  und  liuth,  sind  unter  die  Hagio- 
graphcn gestellt,  damit  dort  die  6  sogen,  n'ib:;^  oder  Festrollen  beisam- 
men stehen:  Schir  ha-Schirim  das  Festbuch  des  8.  Passatags,  Ruth  das 
Festbuch  des  2.  Schabnothtags,  Kinoth  das  Festbuch  des  9.  Ab,  Koheleth 
das  Festbuch  des  ^.  Succothtags,  Esther  das  Festbuch  des  Purims.  Das 
B.  lob,  welches  weder  in  proph.  Geschichtsstyl  noch  in  proph.  Predigtstyl 
geschrieben,  sondern  ein  Ijchrgedicht  ist,  konnte  nirgends  anders  als  in 
dieser  3.  Abtheilung  des  Kanons  stehen.  Die  Stelle,  die  es  einnimmt,  ist 
aber  übrigens  eine  sehr  schwankende.  Im  alex.  Kanon  folgen  auf  die 
4  Bb.  der  Könige  Chronik,  Esra,  Nehemia,  Tobit,  Judith,  Esther:  die  ge- 
schichtlichen Bb.  stehen  also  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten  bei- 
sammen; dann  beginnt  mit  lob,  Psalmen,  Sprüche  eine  neue  Reihe,  eröff- 
net von  diesen  3  im  engem  Sinne  poetischen  Bb.  Auch  Melito  von  Sardes 
im  2.  Jahrb.  stellt  die  Chronik  zu  den  Bb.  der  Könige,  reiht  aber  daran 
sofort  die  nichtgeschichtlichen  Hagiographcn  in  folgender  Ordnung:  Ps. 
Spr.  Ekldes.  Hohesl.  lob;  hier  schliessen  sich  an  den  davidischen  Psalter 
die  salomonischen  Schriften  und  der  anonyme  lob  steht  dahinter.  In  un- 
sern  Bibelausgaben  beginnt  die  Abth.  der  Hagiographen  mit  Ps.  Spr.  lob 
(die  den  Handschriften  deutscher  Klasse  eigne  Folge),  im  Talmud  (Bathra 
14'')  mit  Ruth  Ps.  lob  Spr.,  in  der  Masora  und  in  den  Handschriften  spa- 
nischer Klasse  mit  Chronik  Ps.  lob  Spr.  Alle  diese  Anordnungsweisen 
sind  wohlüberlegt.  Die  Masora  schliesst  an  die  ö'^ii'in»  d'»«'^a5  das  ihnen 
gleichartigste  Buch,  die  Chronik;  der  Talmud  stellt  dem  Psalter  das  B. 
Buth  wie  einen  geschichtlichen  Prolog  oder  wie  eine  Verbindongsbrücke 
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zwischen  den  proph.  GescLichtebüchern  und  den  Hagiographen  voraus^; 
die  in  unsern  Ausgaben  übliche  macht  die  Psalmen  zu  dem  die  Abth.  er- 
öffnenden Buche,  was  mit  Lc.24,44  und  mit  Philo  stimmt,  der  auf  die 
proph.  Bb.  zunächst  vfirovg  folgen  lässt.  Nur  bei  LXX  steht  lob  &Q  der 
Spitze  der  3  sogen,  poetischen  Bb.,  viell.  als  das  seinem  patriarchalischen 
Inhalte  nach  in  die  älteste  Zeit  zurückweisende  Werk.  Ueberall  sonst 
steht  der  Psalter  unter  den  3  Bb.  voran.  Man  nennt  diese  drei  gewöhn- 
lich mit  einer  vox  meinorialis  noK  •^iBO,  aber  diese  Aufeinanderfolge.*  lob 
Spr.  Ps.  findet  sich  nirgends ;  die  Masora  nennt  sie  nach  ihrer  eignen  und 
der  talmudischen  Anordnung  o«n  ^^tD. 

§.  4.   Das  Accentuationssystem,  die  stiohische  Schreibung  und 

der  Strophenbau. 

Die  so  chiffiirten  3  Bb.  haben  bekanntlich  das  gemeinsam,  dass  sie 
(mit  Ausnahme  des  Prologs  und  Epilogs  im  B.Iob)  nach  einem  besondem 
Accentuationssystem  interpungirt  sind,  welches  in  meinem  Comm.  zu  den 
Psalmen  und  in  Bars  Psalterausgabe  ausführlich  erörtert  worden  ist. 
Auch  dieses  Accentuationssystem  erbaut  sich ,  wie  das  prosaische ,  auf 
dem  Grandgesetze  der  Dichotomie ,  es  ist  aber  auf  reichere  Gliederung, 
nachdrücklichere  Betonung  und  melodischeren  Vortrag  berechnet.  Die 
Ueberlieferung  hat  aber  nur  den  Notenwerth  der  sogen,  prosaischen  oder 
rednerischen,  nicht  (einige  vereinzelte  Ueberlieferungsreste  ausgen.)  den 
der  metrischen  oder  poetischen  Accente  erhalten.  Nichtsdestoweniger 
können  wir  an  diesen  Accenten  immer  noch  ersehen,  wie  der  synagogale 
Vortrag  die  zu  masorethischen  Versen  zusammengefassten  Gedanken  in 
zwei  Hauptabschnitte  und  innerhalb  derselben  wieder  in  einzelne  Unter- 
abschnitte theilte  und  die  einzelnen  Wörter  entweder  verband  oder  trenn- 
te, indem  der  musikalische  Rhythmus  sich  so  weit  möglich  nach  dem  lo- 
gischen richtete,  so  dass  die  Accentuation  ebendeshalb  eine  Haupter- 
kenntnissquelle der  exegetischen  Tradition  ist  und  eine  Fülle  der  wertb- 
vollsten  Fingerzeige  für  den  Ausleger  enthält.  Die  Ueberlieferung  for- 
dert ausserdem  für  die  3  Bb.  liederartige  kurzzeilige  stichische  Schrei- 
bung und  P'TOB  versus  hiess  urspr.  nicht  der  masorethische  Vers,  sondern 
die  einzelne  im  Accentuationssystem  durch  einen  grossen  Distinctivus  be- 
zeichnete Sinnzeile  oii/oc,  wie  z. B.  lob  3,3: 

Untergehe  der  Tag  da  ich  geboren, 

Und  die  Nacht  so  sprach:  [Empfangen  ein  Männloin 

ein  durch  Athnach  halbirter  masor.  Vers  ist  und  also  nach  alter  Vorschrift 

r 

als  zwei  <jr//o«  zu  schreiben  ist.^  Auch  das  ist  wichtig.   Um  den  Stro- 

1)  DasB  lob  hinter  den  Ps.  steht,  wird  daraus  erklärt,  dass  er  Zeitgenosse  d^ 
Königin  von  Saba  gewesen,  oder,  angenommen  dass  Mose  Verf.  des  Buchs  sei  (in 
welchem  Falle  es  an  der  Spitze  der  Chethubim  stehen  sollte),  daraus  dass  man  es 
(nach  dem  Grundsatz  «masncn  la-^b^^nnü  Kb)  seines  schauerlichen  Inhalts  wegen 
nicht  Toraugestellt  hat. 

2)  Der  Sinn  dieser  alten  Vorschrift  und  das  Geschick  ihrer  Ausführung  sind  dan 
späteren  Codices-Schreibern  abhanden  gekommen ,  indem  sie  nicht  nach  Sinnzeilen, 
•ondem  nur  nach  Baumzeilen  absetzen«  wie  die  ari/oc  in  Zählung  der  Zeilen  i.  B. 
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phenbau  hebr.  Gedichte  wieder  zu  erkeouen,  mnss  man  auf  die  ari/oi 
achten,  in  welchen  die  dichterischen  Gedanken  wohlbemessen  einander 
folgen.   Schon  der  Parallelismus,  den  auch  wir  als  das  Grundgesetz  des 
Rhythmus  der  hebr.  Poesie  anerkennen,  bildet  nicht  immer  zweigliedrige, 
sondern  häuhg  wie  z.  B.  3,4.6.6.9  auch  dreigliedrige  Gedankenevolutio- 
nen;  die  dichterische  Formung  bleibt  aber  dabei  nicht  stehen,  sondern 
verbindet  auch  weiter ,  wie  sich  am  unverkennbarsten  an  den  alphabe- 
tischen Psalmen  zeigt  *  und  wie  neuerdings  auch  Ewald  anzuerkennen  ge- 
neigt ist*^ ,  solche  Distichen  und  Tristichon  zu  grösseren,  einen  geschlossen 
nen  Gedankenkreis  bildenden  Theilganzen,  mit  andern  Worten:  zu  tetra- 
stichischen,  okt^istichischeu  oder  irgendwie  mehrzelligen  Strophen,  an  sich 
Sinngruppen,  die  sich  aber,  sofern  sie  ebenniässig  wiederkehren  und 
wechseln,  als  Strophen  herausstellen.    Hupfeld  hat  eingewendet,  diese 
Strophen  als  Theilganze  von  symmetrischer  Sticheuzahl  seien  in  Wider- 
spruch mit  dem  Wesen  des  lihythmus  =  Parallelismus,  welcher  nicht  auf 
Einem  Beine  stehen  könne,  sondei-n  zwei  verlange;  aber  dieser  Einwand 
ist  so  untriftig,  als  wenn  man  sagen  wollte:  weil  jeder  Soldat  zwei  Beine 
hat,  80  können  Soldaten  auch  immer  nur  einzeln,  aber  nicht  in  Keih  und 
Glied  marschiren.  Man  sehe  z.B.  36,22—25.26  »29.  30—33.,  da  hebt 
der  Dichter  dreimal  mit  'P  an  und  dreimal  bilden  die  so  anhebenden  Ge- 
dankenfolgen  acht  Zeilen.  Sollen  wir  da  nicht  sagen,  es  seien  das  drei  mit 
in  beginnende  achtzeilige  Strophen?  Indess  sind  wir  weit  entfernt  zu  be- 
haupten, das  B.  lob  bestehe  durchweg  aus  liederweise  strophischen  He- 
den.  Es  zerfällt  aber  durchweg  in  Sinngruppen,  welche  nicht  selten  zu 
ebenmässigen  Strophen  werden.  Dass  weder  das  gleichmässige  noch  das 
gemischte  Strophenschema  überall  mit  strenger  ausnahmsloser  Gebunden- 
heit durchgeführt  ist,  hat  in  der  künstlerischen  Freiheit  seinen  Grund, 
welche  der  Dichter  behaupten  musste,  um  nicht  mit  der  Wahrheit  zu- 
gleich die  Schönheit  des  Dialogs  zu  zerstören.    Aber  unsre  nach  Siun- 
gmppen  absetzende  Uebersetzung  und  die  den  einzelnen  Reden  überge- 
schriebenen Schemen  der  Stichenzahl  ihrer  Sinngruppen  werden  zeigen, 
dass  die  Anlage  des  Ganzen  doch  weit  strophischer  ist,  als  es  der  drama- 


griechischer Redner  blosse  Raumzeilen  sind,  wenigstens  nach  Ritschrs  Ansicht  (Dir 
alex.  Bibliotheken  1838  S.92  — 136),  welche  aber  von  Vömcl  bestritten  worden  ist. 
Die  alte  soferische  Vorschrift  meint  iSinnzeilen  und  so  uuch  die  griechische  Unter- 
scheidung von  neyre  atxr^^tii  {aiix^Q^cg)  (iifiXoi  d.i.  lubPs.  Spr.  Hobel.  Koh. 

1)  Dass  von  diesen  auszugehen  sei,  veimuthct^n  schon  hie  und  da  die  Alton, 
wie  2.B.  Serpilius  sagt:  „£s  möchte  vieUeicbt  noch  dirscs  jemandem  beifullcn,  ol) 
nicht  etwa  auf  einige  Weise  von  der  Davidischcn  Vcrfs-Art  und  Poesie  ein  wonig 
könne  geurtheilet  werden  aus  dessen,  so  zu  roden,  Alphabetischen  Psalmen." 

2)  Ueber  Liedwenden  (Strophen)  im  D.  Ijob,  Jubrb.  3, 1 18 :  „Dass  die  masoroti- 
■ehe  Versabtheiluug  nicht  immer  richtig  ist,  ergibt  sich  auch  durch  eine  genauere 
Betrachtung  der  Liedwenden.  Hiebei  kommt  es  über  weiter  noch  auf  die  Frage  an, 
ob  man  das  Mass  einer  solchen  Wende  bloss  nach  den  oft  unter  sich  selbst  sehr  un- 
gleichurtigcn  Versen,  oder  vielmehr  streng  nach  den  Versglicdem  bestimmen  müsse } 
Letiteres  scheint  mir  wenigstens  bei  einigen  Stücken  sicher  der  Fall  zu  sein,  wie 
iah  früher  schon  bisweilen  bei  Gelegenheit  bemerkte."  Nichtsdestoweniger  berechnet 
tr  auch  noch  in  den  Neuen  Bemerkungen  inm  B.Ijobtf,  35—37  die  Liedwenden  nach 
Ztilen  =  maiorethitchftn  Veraen. 
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tische  Charakter  desselben  nach  klassischer  nnd  moderner  Poetik  zu- 
Iftsst.  ^  Es  ist  ähnlich  im  Hohenlied ,  mit  dessen  melodramatischem  Cha- 
rakter es  sich  aber  verhältnissmässig  besser  verträgt.  In  beiden  Fällen 
erklärt  es  sich  daraus,  dass  die  hebräische  Poesie  ihrer  Grundeigenthüm- 
lichkeit  nach  lyrisch  ist  und  dass  auch  das  Drama  sich  von  diesem  lyri- 
schen Grunde  nicht  bis  zu  völliger  Selbstständigkeit  losgelöst  hat.  Das 
B.Iob  ist  auch  übrigens  kein  zu  fertiger  Entwickclung  gediehenes  Drama. 
Prolog  und  Epilog  sind  historisch  gehalten  und  die  einzelnen  Reden 
werden  erzählend  eingeführt.  In  letzterer  Beziehung  hält  das  Hohelied 
(mit  Ausnahme  von  2, 10*)  die  dramatische  Unmittelbarkeit  fester  als  das 
B.  lob.^  Das  Drama  liegt  hier  in  Ansehung  der  Strophik  noch  in  den 
Windeln  des  Schir  und  in  Ansehung  der  Erzählungsform  in  den  Windeln 
der  Historie  oder  der  Epopöe.  Auch  kann  das  B.  lob,  sofern  man  wie 
G.  Baur^  Dramatisch  und  Scenisch  als  unzertrennliche  Wechselbegriffe 
betrachtet,  nicht  als  Drama  gelten.  Denn  das  Theater  lernten  die  Juden 
erst  von  Griechen  und  Römern  kennen.^  Indess  fragt  es  sich,  ob  das  Dra- 
ma, wie  z.  B.  auch  A.  W.  V.  Schlegel  in  seineu  Vorlesungen  über  drama- 
tische Kunst  und  Literatur  behauptet,  Oberall  die  Bühne  voraussetzt.  Göthe 
wenigstens  äussert  öfter,  dass  „Drama  und  Theaterstück  sich  sondern 
lassen'*  und  spricht  dem  Hohenliede  „dramatische  Anlage  und  Ausfüh- 
rung" zu.^ 

§.  6.  Die  dramatische  Kunst  der  Anlage  und  AusfühmnflK 

Bei  dem  allen  nehmen  wir  so  wenig  als  Hupfeld  Anstand,  das  B.  lob 
ein  Drama  zu  nennen,  und  es  ist  charakteristisch  für  die  israelitische 
Chokma,  dass  sie  es  gewesen  ist,  welche  im  Hohenliede  und  B.  lob,  die- 
sen ihren  beiden  Geisteserzeugnissen,  die  nationale  Poesie  mit  dieser 
neuen  Dichtungsform  bereichert  hat.  Das  B.Iob  ist,  wenn  auch  nicht  all- 


1)  Man  erwäge  jedoch  wm  Gottfr.  Hermann  in  seiner  diss.  de  arttpocsis  Grae- 
corwn  hucoUcae  in  Betreff  der  Strophcntheilung  bei  Theokrit  sagt  -.  Verendvm  est 
ne  ipsti  nobis  somnia  fingamus  pei'damiufgtie  operani^  si  artificiosas  strophariim 
comparationes  comminigcamur,  de  quibus  tpn  poetae  ne  cogitaoerint  quutein,  Vt- 
derique  potest  id  eo  prohabilius  e.we,  quod  saepenumero  dubitari  potest  ^  sie  an  ali' 
ter  conntituendae  sint  strophae.  Nam  poesis ,  qualis  haec  bncolicorwn  e/tt ,  quae 
tnaximam  partern  ex  breiribus  dictis  est  coinpointa^  ipsa  natura  sua  talis  est  ut  in 
partes  fere  vel  pares  oel  simües  dividi  possit.  Nihilo  tarnen  minus  illam  strophicam 
rationem  non  negtigendam  arbitror^  ut  quae  apud  poetas  bucolicos  in  consuetiuii- 
nem  vertisse  videatur  etc. 

2)  Daher  kommt  es,  dass  es  griechische  Handschriften  gibt,  in  welchen  den 
einzelnen  Theilen  des  Hohenliedes  die  Namen  der  redenden  Personen  (z.  B.  i]  yvfiq>ri^ 
ai  ysayides  ^  o  yvfj<piof)  vorgesetzt  sind  (s.  Repertorium  für  bibl.  u.niorgenl.  Lit. 
YIIL  1781  S.  180);  der  Archimandrit  Porphyrios,  welcher  in  seinem  Reisewerk  1856 
den  Cod.Sinaiticus  vor  Tischendorf  beschrieben  hat,  obwohl  unzulänglich,  beschreibt 
dort  anch  eine  solche  SiaXoyixtag  geschriebene  Hdschr.  des  Hohenliedes. 

3)  Das  B.Hiob  und  Dante's  Göttliche  Comödie,  Studien  u.  Erit.  1856,3. 

4)  8.  meine  Geschichte  der  jüdischen  Dramatik  in  meiner  Ausgabe  des  Migdal 
Oz  ( hebr.  Bearbeitung  des  Pastor  ßdu  von  Guarini )  von  Mose  Chajim  Luzzatto, 
Leipz.  1837. 

5)  Werke  (neue  Ausg.  in  SOBdd)  13,596,  26,518f. 
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seits,doch  wesentlich  ein  Drama,  and  zwar  ein  aus  folgenden  sieben  Thei- 
len  bestehendes:  1)  c.  1—3  die  Anknüpfung;  2)  c.  4—14  der  erste  Gang 
des  Streites  oder  die  anhebende  Verwickelung;  3)  c.  15 — 21  der  zweite 
Gang  des  Streites  oder  die  steigende  Verwickelung;  4)  c.22 — 26  der 
dritte  Gang  des  Streites  oder  die  aufs  äusserste  gestiegene  Verwickelung; 
5)  C.27 — 31  der  Uebergaug  von  der  Verwickelung  (d^atg)  zur  Lösung 
(Xiatg):  lobs  Monologe;  6)  c. 38— 42,6  die  Lösung  im  Bewusstsein;  7) 
42, 7  ff.  die  Lösung  in  äusserer  Wirklichkeit,  wobei  wir  die  Reden  Elihu's 
C.32 — 37  ausser  Betracht  gelassen  haben,  weil  es  sehr  fraglich  ist,  ob 
diese  ein  ursprünglicher  Formtheil  des  Buches  und  nicht  vielmehr  die 
Einlage  eines  anderen  Dichtei^  suid.  Rechnen  wir  sie  mit,  so  ist  das 
Drama  achttheilig;  die  Reden  Elihu's  bringen  den  Uebergaug  von  der 
diatg  zur  Ivatg  zum  Durchbruch.  Das  B.  lob  ist  ein  Sprechsaal,  und 
man  kann  unbedenklich  annehmen,  dass  ein  zeitgenössischer  oder  späte- 
rer Dichter  sich  unter  die  sprechenden  Personen  gemischt  habe.  Ob  es 
sich  aber  wirklich  so  verhalte,  bleibe  hier  dahingestellt.  Der  Prolog  ist 
erzählend,  aber  doch  nicht  undialogisch  und  insofern  nicht  ganz  undra- 
matisch. Er  entspricht  in  der  Form  verhältnissmässig  am  meisten  den 
euripideischen ,  welche  auch  eine  Art  epischer  Einleitung  zum  Stücke 
sind,  und  leistet  was  Sophokles  in  seinen  Prologen  so  meisterhaft  versteht: 
er  steigert  gleich  Eingangs  die  Theilnahme  an  der  vorzuführenden  Bege- 
benheit und  macht  uns  zu  Mitwissern  dessen  was  den  handelnden  Perso- 
nen verborgen  bleibt.  Nachdem  im  Prologe  der  Räthselknoten  geschürzt 
ist,  verschlingt  er  sich  in  den  drei  Gängen  des  Streitgesprächs  immer  wir- 
rer. In  den  Monologen  lobs  beginnt  er  sich  zu  lockern  und  im  sechsten 
Theil , erfolgt  wohl  vorbereitet  und  also  nicht  dno  f,ifixavr,g  die  Lösung, 
welche  sich  im  Epilog  oder  Exodos  vollendet:  der  so  weit  nöthig  durch 
Busse  gereinigte  Knecht  Gottes  wird  gegenüber  den  Freunden  gerecht- 
fertigt und  der  göttlicher  Voraussage  gemäss  bewährte  Sieger  gekrönt. 
Es  ist  also  eine  sich  fortbewegende  Geschichte.  Die  Bem.  Herders  * :  „hier 
steht  Alles  still  in  langen  Sprüchen  und  Reden'*  ist  oberflächlich.  Es  ist 
von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Strom  des  erregtesten  Werdens,  mit  äusserer 
Handlung  freilich  nur  in  der  Anknüpfung  und  in  der  Lösung;  von  der 
Mitte  des  Buchs  gilt  was  Schlegel  von  Göthe's  Iphigenia  sagt,  dass  da  die 
Gesinnungen  zu  Handlungen  gemacht  und  gleichsam  vor  Augen  gebracht 
sind.  Uebrigens  ist,  wie  in  Göthe's  Tasso,  der  Mangel  äusserer  Handlung 
dorch  Reichthum  und  Bestimmtheit  der  Charakterzeichnung  ersetzt.  Der 
Satan,  lobs  Weib,  der  Held  selbst,  die  drei  Freunde  —  überall  mannig- 
faltige und  präzise  Zeichnung.  Der  Dichter  zeigt  auch  nach  andern  Sei- 
ten hin  dramatische  Kunst.  Er  hat  das  Streitgespräch  meisterhaft  darauf 
angelegt,  das  Herz  des  Lesers  in  demselben  Grade  allmählig  den  J^eunden 
abwendig  zu  machen,  als  für  lob  zu  gewinnen.  Er  lässt  die  Freunde  in 
ihren  Reden  bis  zuletzt  die  herrlichsten  Wahrheiten  aussprechen,  welche 
aber  in  der  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  in  Unwahrheit  um- 
schlagen.  Und  obgleich  das  Ganze  der  Darstellung  Einer  grossen  Idee 


1)  Geist  der  Ebräischen  Poesie  1800,1  S.187. 
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dient,  so  ist  diese  doch  von  keiner  der  vorgeführten  Personen  vertreten, 
wird  von  keiner  ausdrücklich  ausgesprochen;  jede  Person  ist  gleichsam 
ein  mitlautender  Buchstabe  zu  dem  Worte  dieser  Idee,  sie  ist  durch  das 
ganze  Buch  hindurch  in  Verwirklichung  ihrer  selbst  begriffen,  erst  am 
Ende  resultirt  sie  als  £rgebniss  des  Ganzen.  lob  selbst  aber  ist  nicht  we- 
niger ein  tragischer  Held  als  der  Oedipus  der  beiden  sophokleischen  Tra- 
gödien. ^  Was  dort  die  durch  das  Orakel  ausgesprochene  unentrinnbare 
Schicksalsnothwendigkeit  ist,  das  ist  im  B.  lob  der  von  Jehova,  über  den 
hinaus  es  keine  geschichtsgestaltende  Macht  gibt,  in  der  Engelversamm- 
lung gefasste  Hathschluss.  Wie  ein  peinigendes  Räthsel  kommt  das  Lei- 
densverhängniss  auf  lob  herab.   Anfangs  bleibt  er  leichten  Kampfes  Sie- 
ger, bis  zu  dem  an  sich  unbegreiflichen  Leiden  die  Bussermahnungen 
der  Freunde  hinzukommen  und  es  noch  unbegreiflicher  machen.  Er  wird 
dadurch  in  einen  schweren  Kampf  verwickelt,  worin  er  bald  voll  trotziger 
Selbstzuversicht  sich  himmelan  hebt,  bald  in  zagendem  Unmuth  zu  Boden 
sinkt.  Der  Gott  aber,  gegen  den  er  kämpft,  ist  nur  das  Gespenst,  welches 
die  Anfechtung  statt  des  wahren  Gottes  vor  sein  trübes  Auge  gestellt 
hat,  und  dieses  Gespenst  ist  in  nichts  verschieden  von  dem  unerbittlichen 
Schicksal  der  griechischen  Tragödie.   Wie  in  dieser  der  Held  gegenüber 
der  geheimen  Macht,  die  ihn  mit  eisernem  Arm  zermalmt,  seine  innere 
Freiheit  zu  behaupten  sucht,  so  behauptet  lob  diesem  Gotte  gegenüber, 
der  ihn  wie  einen  Frevler  dem  Untergange  geweiht  hat,  seine  Unschuld. 
Aber  mitten  in  diesem  haarsträubenden  Kampfe  mit  dem  Gotte  der  Ge- 
genwart, diesem  Gebilde  der  Anfechtung,  tastet  lobs  Glaube  nach  dem 
Gotte  der  Zukunft,  zu  welchem  er  immer  näher  hingetrieben  wird,  je  un- 
barmherziger die  Feinde  über  ihn  richten.    Endlich  erscheint  Jehova 
wirklich, aber  nicht  auf  lobs  ungestümes  Fordern;  er  erscheint  erst,  nach- 
dem lob  einen  Anfang  demüthiger  Selbstbescheidung  gemacht  hat,  um 
durch  entgegenkommende  Herablassung  diesen  Anfang  zu  vollenden.   Je- 
hova erscheint  und  der  Schicksalsgott  zerrinnt.    Der  Dualismus,  den  die 
griechische  Tragödie  unaufgehoben  lässt,  kommt  hier  zur  Versöhnung. 
Die  menschliche  Freiheit  erliegt  nicht,  sondern  es  wird  offenbar,  dass 
nicht  eine  absolute  Willkürmacht  das  menschliche  Geschick  gestalte,  son- 
dern die  göttliche  Weisheit ,  deren  innerster  Trieb  die  Liebe  ist. 

§.  6.  Die  Entstehungszeit. 

Dass  dieses  Meisterwerk  religiöser  Reflexion  und  planmässig  schaffen- 
der Kunst,  dieses  nach  Luthers  Ausdruck  „reisige  und  prächtige"  Buch, 
in  welchem  alles  furchtbar  Erhabene  was  Naturwelt  und  Menschenge- 

1)  Schon  Schaltens  nagt:  quidquid  Tragoedia  vetux  unquam  Sophocleo  oel 
Aenckyleo  molita  est  cothurno,  wfra  magnittidinem ,  gran'talem,  ardorem,  ammo- 
ifüatem  horttm  affectuwn  infiuitum  quantnm  subsidet.  Aehnlich  Ewald  (Jahrb.  9,27): 
Weder  die  Inder  noch  die  Griechen  und  Römer  haben  ein  so  erhabenes  und  so  rein 
ToUendetes  Gedicht  aufzuweisen :  am  nächsten  würde  man  es  etwa  mit  einem  Aeschy- 
leischen  oder  Sophokleischen  Trauerspiele  vergleichen ,  wir  können  aber  leicht  fin- 
den, dass  kein  einziges  unter  diesen  an  seine  reine  Höhe  und  Vollendung  mitten  in 
der  gröesten  Einfachheit  reicht. 
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schichte  bietet  wie  in  einem  Alpenhochthale  ringsam  aneinander  gereiht 
ist,  keiner  andern  Zeit  angehört,  als  der  salomonischen,  könnten  wir  bei- 
nahe yoraassetzen,wenn  es  nicht  ohnehin  von  allen  Seiten  sich  bestätigte. 
In  den  Tahnoden  C/^r.  Sota  V,  8,b  Bathra  /5»)  findet  sich  die  Ansicht, 
dass  Mose  vor  der  Oesetzgebung  Verf.  des  B.  lob  sei.  Sie  ist  erst  neuer- 
dings wieder  von  Ebrard  (1868)  erneuert  worden.  Aber  wie  unwahr- 
scheinlich, ja  schier  unmöglich,  dass  das  poetische  Schriftthum  Israels  mit 
einem  solchen  Nonplusultra  der  Reflexionspoesie  seinen  Anfang  genom- 
men und  dieses  Eunstgedicht  Mose  den  Gesetzgeber  zum  Verf.  habe !"  Dich- 
ter des  B.  Hieb  ist  Mose  wahrlich  nicht  —  sagt  Herder  ^  mit  Recht  — 
oder  Selon  hätte  die  Iliade  und  die  Eumeniden  des  Aeschjlus  geschrie- 
ben." Diese  Meinung,  die  sich  auch  bei  Origencs,  Hieronjmus,  Polychro- 
iiias,  Julian  v.  Halicarnass  findet,  wäre  wohl  nie  Jemandem  in  den  Sinn 
gekommen,  wenn  nicht  die  im  Buche  consequent  festgehaltene  Abkehr 
▼on  Gesetz,  Prophetie,  Geschichte,  Cultuslebcn  und  selbst  der  religiösen 
Terminologie  Israels  den  Schein  vorsinaitischer  Abfassung  erzeugt  hätte. 
Aber  erstens  ist  diese  Abkehr,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die  Folge 
der  Geistesrichtung,  welcher  das  Buch  angehört,  zweitens  verräth  der 
Verf.  seine  Bekanntschaft  mit  der  Thora  doch  deutlich  genug,  denn  wie 
die  Ghokma  überhaupt  die  in  der  Thora  niedergelegte  Gottesoffenbarung 
zur  nothwendigen  Voraussetzung  hat  und  eben  ihre  allgemeinen  und  ewi- 
gen Ideen,  ihr  unvergängliches  für  alle  Menschen  gleich  bedeutsames  ^ye- 
sen  herauszustellen  bemüht  ist,  so  konnte  ein  Buch,  wie  das  B.  lob,  nur 
von  einem  israel.  Verf.,  nur  aus  der  durch  dieThora^  ermöglichten  geistli- 
chen Erkenntniss  und  Erfahrung  heraus  geschrieben  werden.  Denn  wie  erst 
im  Lichte  des  Christenthums  Einblick  in  das  Tasten  der  Heidenwelt  nach 
göttlicher  Wahrheit  möglich  ist,  so  war  auch  erst  im  Lichte  der  Offenbarung 
Jehova*s  eine  so  geistlich  kühne  und  sichere  Reproduktion  einer  altpatri- 
archalischen Sage  möglich  —  zu  geschweigen,  dass  der  mittlere  Theil  des 
Buches  in  Maschalstyl ,  der  umschliessende  historische  Theil  in  dem  sicht- 
lich nachgebildeten  Style  der  pentat.  Urgeschichten  geschrieben  ist. 

So  nichtig  sich  aber  die  Annahme  vorsalomonischer  Abfassung  aus- 
weist, so  nichtig  sind  auch  alle  die  Gründe,  womit  man  nachsalomonische 
Abfassung  des  Buchs  zu  beweisen  gesucht  hat.  Ewald,  welchem  Heilig- 
stedt  und  Renan  folgen,  meint,  dass  es  im  Hintergrunde  sehr  verstörte  un- 
glückliche Zeiten  zeige  und  deshalb  und  nach  andern  Kennzeichen  unter 
Manasse  geschrieben  sei;  Hirzel,  dass  der  Verf.,  der  Aegypten  so  genau 


1)  Geist  der  Ebr.  Poesie  1805, 1  S.  180. 

2)  Zwar  behauptet  Reg^o  {Kerem  Chtmed  VI^53--60)  za  Gunsten  der  mosai- 
schen Torsinaitischen  Abfassung :  „Gott  wird  nur  dargestellt  als  der  Allmäohtige,  der 
Herrseher  über  das  Weltall ,  nirgends  ist  die  Bede  Ton  seiner  Liebe,  Barmhersigkeit, 
Langmuth  —  Eigenschaften,  welche  erst  die  Thora  offenbar  machte'*  und  S.  D.  Luz- 
satto  schlicsst  hieraus  sogar  auf  nichtisrael.  Abkunft  des  Buches :  „Der  Oott  lobs 
iat  nicht  der  Gott  Israels  der  Gnädige,  er  ist  der  Allmächtige  und  Gerechte,  aber 
nicht  Gütige  und  Treue**;  aber  obgleich  das  Buch  nicht  ein  einziges  Bial  die  Worte 
Otite,  Liebe,  Langmuth,  Erbarmen  ron  Gott  ausspricht,  so  ist  es  doch  ein  heller 
Spiegel  von  dem  allen ,  und  gerade  die  Liebe  Gk>ttes  macht  es  tum  Lichtpunkt  in 
dem  dunklen  Geheimnisse  des  Leidens  der  Gerechten. 
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kennt,  mit  König  Joahas  nach  Aegypten  transportirt  worden  za  sein 
scheine;  Stickel,  dass  das  Buch  die  begonnene  Invasion  asiatischer  Ero- 
berer, aber  noch  nicht  die  Zerstörung  Jerasalems  voraussetze;  Bleek^dass 
es  der  nachsalom.  Zeit  angehören  müsse,  weil  es  auf  eine  vorausgegan- 
gene umfassende  mannigfaltige  Schriftstellung  zurückweise.  Aber  das 
Alles  beruht  auf  nichtigen  Gründen,  falscher  Beobachtung  und  trügUchen 
Schlüssen.  Schon  die  Voraussetzung,  dass  ein  Buch,  welches  einen  so 
furchtbaren  Leidenskampf  in  der  Hölle  der  Anfechtung  darstellt,  in  einer 
nächtlichen  nationalen  Leidenszeit  entstanden  sein  werde,  ist  unhaltbar; 
es  genügt  anzunehmen,  dass  der  Dichter  selber  Aehnliches  an  sich  erfah- 
ren, und  erfuhr  er  es  in  einer  Zeit,  wo  ihn  ringsum  genussreiches  Wohl- 
leben umgab,  so  musste  das  seine  Anfechtung  nur  noch  steigern.  Am 
ehesten  noch  Hesse  sich  vermuthen,  dass  das  B,  lob  aus  der  Zeit  des  Exils 
stamme  (ümbreit  u.  A.)  und  dass  lob,  wenn  auch  nicht  geradezu  eine  Per- 
sonification  Israels,  doch  bi<"»»*^b  b^öü,  •  ein  Spiegel  für  das  Volk  des  Exils 
sei  (Bernstein),  denn  diese  an  sich  schon  ansprechende  Ansicht  hat  häu- 
fige Berührungen  des  zweiten  Theils  des  B.  Jesaia  für  sich  (vgl.  40,14 
mit  lob  21,22;  40,23  mit  lob  12,24;  44,25  mit  lob  12,17.20;  44,24 
mitIob9,8;  59, 4  mit  lob  15,35.  Ps.7,15),  welche  aber  nur  beweisen,  dass 
allerdings  die  schwergeprüfte  ecclcsia  pressa  der  Exulanten  im  Spiegel 
lobs  sich  selbst  wieder  erkennen  durfte,  und  es  als  weit  wahrscheinlicher 
erscheinen  lassen,  dass  das  B.  lob  älter  als  jene  Leidenszeit  Israels  ist. 

Die  Literatur  der  Cliokma  hat  mit  Salomo  begönnern.  Erst  unter  Sa- 
lorao,  dessen  sonderliche  Gabe  die  Weltweisheit  war,  erst  in  seiner  Zeit, 
welche  den  Charakter  friedlicher  aus  den  Glaubeuskämpfen  der  davidi- 
schen hervorgegangener  Beschaulichkeit  trägt, '^  waren  die  innern  und 
äussern  Vorbedingungen  dazu  vorhanden.  Von  Salomo  selbst  ist  die  Haupt- 
masse der  Mischle  und  das  Hohelied ;  eine  jüngere  Periode  der  Chokma, 
wahrsch.  die  Zeit  Josaphats,  repräsentiren  die  einleitenden  Spruchdich- 
tungen Spr.  c.  1 — 9;  die  jüngste  repräsentirt  das  B.Koheleth,  welches  von 
H.  G.  Bernstein  in  seinen  (Juaestiones  Kohelethantie  richtig  aus  der  Zeit 
zwischen  Artaxerxes  I  Longimanus  und  Darius  Codomannus  abgeleitet 
wird  und  viell.  aus  der  Zeit  Artaxerxes*  II  Mnemon  stammt.  Das  B.  lob  be- 
kundet sich  schon  durch  seine  klassische ,  prächtige ,  grossartige  Form 
als  ein  Werk  der  ersten  dieser  drei  Perioden.  Es  trägt  durch  und  durch 
das  schöpferische  Gepräge  jener  Anfangszeit  der  Chokma,  jener  salomo- 
nischen Zeit  der  Gnosis  und  der  Technik ,  der  denkenden  Vertiefung  in 
die  Oflfenbarungsreligion  und  der  sinnigen  Fortbildung  der  überlieferten 


1)  8.  das  dem  Mort  NihurMm  111^22 — 24  entsprechende  c.90desTon  mir  1841 
herausgegebenen  karaitischen  Werkes  Ez  chaßm  von  Ahron  b.  Elia  aus  Nikomedicn. 
Die  Ansicht,  dass  der  Dichter  selbst  in  lob  das  Israel  des  Exils  gezeichnet  (nach  War- 
burton das  Israel  der  nachexil.  Wiederherstellungszeit,  nach  Grotius  die  Ton  den  Ba^ 
byloniern  ins  Exil  geführten  Edomiter)  steht  ungefähr  auf  gleicher  Linie  mit  der 
Ansicht ,  dass  in  König  Oedipus  der  schuldbeladene  Pcrikles  oder  in  dem  OdysMUt 
des  Philoklet  die  Sophisten  gezeichnet  seien. 

2)  Insofern  hat  Gaupp,  Praktische  Theol.II,  1,488  gewissennassen  Recht,  wenn 
er  das  B.  lob  ein  lebendiges  Zeugniss  des  im  Durchbruch  begriffenen  neuen  Glau- 
bensgeistes  der  daTidischen  Zeit  nennt. 
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KnnstformeD,  jener  einzigartigen  Zeit,  in  welcher  die  Literatur  dem  Gipfel 
wonniger  Herrlichkeit  entsprach,  zu  welchem  damals  das  Königthum  der 
Yerheissung  gelangt  war.  Salomo's  Herz  schloss  nach  1 E.  5, 9  f.  eineFtdle 
von  Wissen  in  sich  gleich  dem  Sande  am  Meeresufer,  seine  Weisheit  war 
grösser  als  die  Weisheit  der  0^3  "^a,  von  denen  der  sagenhafte  Stoff  des 
B.  loh  entlehnt  ist,  grösser  als  die  Weisheit  der  o*n»3 ,  mit  deren  Lande 
und  dessen  Naturwundem  der  Verf.  des  B.  loh  genau  hekannt  ist.  Die  im 
B.  lob  niedergelegte  Fülle  naturhistorischen  und  überhaupt  weltthüm- 
liehen  Wissens  ist  der  Ertrag  des  weiten  Gesichtskreises,  welchen  Israel 
in  der  Zeit  Salomo's  gewann.  Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  die  Kluft  zwi- 
schen Israel  und  den  Völkern  mehr  als  je  überbrückt  war.  Die  ganze 
Bildung  Israels  folgte  damals  einem  so  zu  sagen  kosmopolitischen  Zuge. 
Es  war  eine  Zeit  des  Vorspiels  der  Entschränkung  des  Heils  und  des  Sie- 
ges der  Religion  Israels  und  der  Einigung  aller  Völker  in  dem  Glauben 
an  den  Gott  der  Liebe. 

§.  7.  Die  lehrinhaltlichen  Kennzeichen. 

Dass  das  B.  lob  aus  dieser  und  keiner  andern  Zeit  stammt,  bestätigt 
sich  auch  an  seinem  lehrinhaltlichen  Verhältniss  zu  den  übrigen  kanoni- 
schen Schriften.  Vergleicht  man  die  Lehre  von  der  Weisheit,  ihrer  Trans- 
scendenz,  ihrer  Verweltlichkeit,  ihrer  Mitwirksamkeit  bei  der  Weltschö- 
pfnng  in  Spr.  c.  1 — 9.,  bes.  c.8,  mit  lob  c.28.,  so  zeigt  sie  sich  dort  wei- 
ter fortgeschritten  und  entwickelt.  Vergleicht  man  die  Hindeutung  auf 
Gottes  Gericht  lob  19,29  mit  dem  Fingerzeige  auf  ein  künftiges  Alles 
entscheidendes  und  ausgleichendes  allgemeines  Gericht  bei  Koh.  12,14., 
80  springt  in  die  Augen,  dass  was  dort  nur  erst  als  persönliches  Glaubens- 
postulat auftritt  hier  bereits  ein  fertiger  Bestandtheil  des  allgemeinen  re- 
ligiösen Bewusstseins  geworden  ist.  Und  wie  man  auch  jene  Glanzstelle 
des  B.  lob  19,25 — 27  deuten  möge,  sei  es  von  einem  diesseitigen  leib- 
lichen oder  von  einem  jenseitigen  geistigen  oder  von  einem  jenseitigen 
verklärten  Schauen  Gottes  —  keinesfalls  ist  sie  ein  Wiederhall  einer 
bereits  vorhandenen  Offenbarung  über  die  Auferstehung  der  Todten, 
jener  Offenbarungserkenntniss,  welche  wir  durch  Jes.  26, 19  vgl.  26,8  und 
Ez.  c.  37  vgl.  Hos.  6, 2  hindurch  bis  zu  Dan.  12, 2  anbrechen  und  ansehen 
sehen.  Die  im  B.  lob  herrschenden  Vorstellungen  über  das  Jenseits  sind 
ganz  dieselben,  wie  in  den  Psalmen  der  davidisch-salomonischen  Zeit  und 
in  den  salomonischen  Sprüchen.  Der  Dichter  gibt  sich  als  ein  Kind  eben 
derselben  Zeit  in  welcher  Heman  seufzte  Ps.  88, 11  f. :  „Wirst  du  an  Ver- 
storbenen Wunder  thun?  oder  werden  Schatten  auferstehen,  dich  preisen? 
wird  im  Grabe  erzählt  werden  deine  Gnade,  deine  Treue  im  Abgrund?" 
üeberhaupt  findet  sich  in  Ps.88  und  89,  deren  Verf.,  die  Esrahiten  He- 
man und  Ethan,  nicht  mit  den  gleichnamigen  Sangmeistem  Davids  zusam- 
menfallen, sondern  die  IE. 5, 11  genannten  ungef. gleichalterigen  Zeit- 
genossen Salomo's  sind ,  die  denkbar  grösste  Fülle  verwandtschaftlicher 
Beziehungen  zum  B.  lob,  eingeschl.  die  Reden  Elihu*s.  Diese  zwei  Ps.  be- 
rühren sich  mit  dem  B.  lob  sowohl  in  Ausdrücken,  mit  denen  sich  gleiche 
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bemerkenswerthe  Vorstellungen  verbinden,  wie  o'nbiTp  von  den  himm- 
lischen Geistern,  o'^hd'i  von  den  unterweltlichen  Schatten,  T»*»^  von  der 
Unterwelt  selbst,  als  auch  in  Ausdrücken,  die  sonst  nirgends  im  A.  T.  vor- 
kommen, wie  D'^SM  und  t3*«ri9a,  und  die  Zusammenstimmung  zeigt  sich 
sogar  in  Zusammenstimmung  ganzer  Yerszeilen  theils  in  Gedanken,  theils 
im  Ausdruck,  vgl.  Ps. 89,38  mit  lob  16,19;  89,48  mit  lob  7,7;  89,49 
mit  lob  14,14;  88,5  mit  lob  14,10;  88,9  mit  lob  30,10;  89,8  mit  lob 
31,34.  In  allen  diesen  Stellen  findet  aber  nicht  Gleichlaut  statt,  welcher 
den  Eindruck  der  Entlehnung  machte,  sondern  eine  Uebereinstimmung, 
welche,  da  sie  unmöglich  zufällig  sein  kann,  sich  am  leichtesten  erklären 
dürfte,  wenn  man  annimmt,  dass  das  B.  lob  aus  eben  der  Chokma-Genos- 
senschaft  hervorgegangen  ist,  welcher  nach  IK.6,11  jene  beiden  Esra- 
hiten,  die  Verf.  von  Ps.  88  und  89,  angehörten.  Man  könnte  weiter  gehen 
und  vermuthen,  dass  eben  jener  Heman,  welcher  den  nächtlichsten  aller 
Psalmen,  den  in  iobischem  Leidenszustand  geschriebenen  Ps.88  verfasst 
hat,  auch  Verf.  des  B.  lob  sei  —  wofür  sich  noch  manche  Wahrscheinlich- 
keitsgründe anführen  Hessen  und  wodurch  sich  bestätigen  würde,  was 
G.  Baur  mit  Recht  voraussetzt,  dass  der  Dichter  des  B.  lob  den  geistigen 
Kampf,  den  er  darstellt,  innerlich  selbst  durchgekämpft  hat  und  also  ein 
Stück  seiner  eignen  Seelengeschichte  mittheilt  —  aber  wir  begnügen  uns 
bei  dem  Ergebniss,  dass  das  B.  lob  das  Werk  eines  der  Weisen  ist,  deren 
Sammelplatz  der  Hof  Salomo*s  war.  Schon  Gregor  v.Nazianz  und  Luther 
haben  die  Abkunft  des  Buches  aus  Salomo's  Zeit  erkannt.  Unter  den  Neu- 
em sind  Rosenmüller,  Hävemick,  Vaihinger,  Hahn,  Schlottmann,  Gehler, 
Keil,  Hofmann  (der  sich  in  Weissagung  und  Erf.  noch  für  Abkunft  aus  der 
mosaischen  Zeit  aussprach)  darin  einig.  ^ 

§.8.  Die  19'aohklänge  in  den  jüngeren  heiligen  Schriften. 

Es  lässt  sich  schon  von  vornherein  annehmen,  dass  ein  solches  Buch, 
welches  sich  mit  einer  jedem  denkenden  und  frommen  Menschen  anlie- 
genden Lebensfrage  beschäftigt;  welches  diese  in  so  lebendiger,  die  Auf- 
merksamkeit spannender  und  das  Mitgefühl  betheiligender  Dramatik  be- 
bandelt; welches  auch  abgesehen  vom  Centrum  seines  Inhalts  so  vielseitig 
and  in  der  Sprache  so  majestätisch  schön  und  so  unerschöpflich  an  Bil- 
dern ist,  eines  der  gelesensten  Volksbücher  Israels  gewesen  sein  wird.  So 
findet's  sich  auch,  und  auch  hier  bestätigt  sich  seine  Abkunft  aus  Salomo's 
Zeit.  Denn  in  dieser  selbst  steht  es  nur  zu  Ps.88. 89  in  dem  schon  be- 
sprochenen Wechselverhältniss.  Aber  die  Nachklänge  beginnen  schon  in 
den  o^sn  '^^:i*i,  welche  im  Spruchbuch  den  salomonischen  '»^«^  als  An- 
hänge beigegeben  sind,  vgl.  die  Lehre  an  einem  selbsterlebten  Beispiel 
Spr.  24,30ff.  mit  lob  5, 3  ff.  Für  den  Verf.  der  einleitenden  Spruchreden 
c.  1 — 9  aber  ist  nächst  den  Sprüchen  Salomo's  das  B.Iob  das  vorzüglich- 
ste Bildungsmittel  gewesen,  es  finden  sich  hier  (abgesehen  von  der  Lehre 

1)  Auch  Prof.  Barnwell  in  den  Carolina  Times  1857  Nr.  785  nennt  das  B.  lob 
tke  most  hriUiant  flower  qf  this  brighter  than  Elizahethean  and  nobler  than  Augw 
tan  era. 


18  f  8.  Die  Nachklängrc  in  dnn  jüngeren  h.  Schriften. 

von  der  Weisheit)  ganze  dem  B.  lob  gleichlautende  Stellen,  vgl.  Spr.  3,11 
mit  lob  5, 1 7 ;  8, 25  mit  lob  15, 7 ;  3, 15  mit  lob  28, 18.  Nächstdem  finden 
wir  bei  den  Propheten  der  mit  Obadia  und  Joel  beginnenden  Blüthezeit 
der  Weissagungsliteratur  deutliche  Spuren  der  Vertrautheit  mit  dem  B. 
lob.  Amos  beschreibt  in  Worten,  die  aus  demselben  entnommen  sind,  die 
Herrlichkeit  Gottes  des  Schöpfers  4,13.  5,8  nach  lob  9,8  vgl.  10,22. 38, 
31.  Jesaia  hat  einen  ganzen  Vers  des  B.  lob  seiner  Weissagung  gegen 
Aegypten  wörtlich  einverwoben  19,5  =  lob  14,11;  in  derselben  Weiss, 
weist  19, 13 f.  auf  lob  12, 24 f.  zurück,  so  wie  35,3  auf  lob  4,4.  Diese 
Reminiscenzen  des  B.  lob  häufen  sich  in  Jes.  c.  40 — 66.  Dieses  Trost- 
buch für  die  Exulanten  berührt  sich  mit  den  B.  lob  nicht  allein  in  Wör- 
tern, die  es  mit  ihm  ausschliesslich  gemeinsam  hat,  wie  '!|  und  Q'^kism:!, 
nicht  allein  in  überraschenden  Gleichklängen,  wie  53,9  vgl.  lob  16, 17; 
60,  6  vgl.  lob  22,11.,  sondern  auch  in  zahlreichen  Stellen  gleichen  Ge- 
dankens und  gleicher  Form,  vgl.  40, 23  mit  lob  12, 24,  und  bei  dem  Bilde 
des  Knechtes  Jehova's  wird  man  hie  und  da,  wie  50,6  vgl.  lob  16, 10,  un- 
willkürlich an  das  B.  lob  erinnert.  Bei  Jeremia  geht  das  kleine  lyrische 
Stück  20, 14— 18.,  in  welchem  er  den  Tag  seiner  Geburt  verwünscht,  auf 
lob  c.  3  zurück ;  die  Form,  in  welcher  der  Unmuth  des  Proph.  zum  Aus- 
bruch kommt,  ist  durch  das  B.  lob  bestimmt,  in  das  er  sich  eingelebt  hat. 
Dass  derselbe  Proph.  in  den  Klagliedern  an  \ielen  Stellen  und  bes.  im 
ersten  Drittel  von  c.  3  dem  B.  lob  folgt,  bedarf  keiner  Belege;  Bekennt- 
nisse, Klagen,  Bilder  aus  dem  Leidensgeschicke  lobs  verwendet  er  zur 
Darstellung  des  Leidensgeschicks  Israels.  Gegen  Ende  der  Königszeit 
war  lob  in  Israel  schon  eine  männiglich  bekannte  Person,  ein  eingebür- 
gerter Heiliger, denn  Ezechiel  klagt  im  J.  593/2  v.Chr.  14,14ff.,dasMass 
der  Sünden  Israels  sei  so  voll,  dass,  wenn  Noah,  Daniel  und  lob  inmitten 
Israels  wären,  diese  zwar  sich  selbst  retten,  aber  den  Arm  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  nicht  aufzuhalten  vermögen  würden.  Der  Proph.  nennt  erst 
Noah,  einen  Gerechten  der  alten  Welt,  dann  Daniel,  einen  Gerechten  des 
gleichzeitigen  Israel ,  zuletzt  lob,  einen  Gerechten  ausserhalb  der  Linie 
der  Verheissung.  *  Er  würde  ihn  aber  nicht  nennen  können,  wenn  er  nicht 
mittelst  des  von  ihm  erzählenden  Buches  eine  unter  dem  Volke,  an  wel- 
ches die  proph.  Predigt  gerichtet  ist,  allbekannte  Person  gewesen  wäre. 
Weiter  herab  kommen  die  Beziehungen  der  alttest.  Literatur  auf  die  Fra- 
ge nach  der  Abfassungszeit  des  B.  lob  gar  nicht  in  Betracht,  denn  bei 
Koh.5,14  in  Vergleich  mit  lob  1,21  ist  es  kaum  noch  eine  wissenschaft- 
liche Frage,  auf  welcher  Seite  die  Priorität  sei. 

§.  9.  Die  kritischen  Hauptfragen. 
Ob  nun  aber  das  ganze  Buch ,  wie  es  vorliegt,  als  Werk  Eines  Dich- 


*  1)  Hengstenberg  (Beiträge  1,72)  meint,  lob  sei  zuletzt  genannt,  weil  zu  dem 
Zwecke  Ezechiels  minder  passend  als  Noah  und  Daniel.  Sinnreicher,  aber  zu  künst- 
lich findet  Carpzov  ( Introd.  in  U.  poet.  p.  35 )  in  der  Anordnung  eine  Antiklimax : 
Noachus  in  clade  primi  mundi  oecumenica^  Daniel  in  dade  patriae  ac  gentis  suae^ 
lobus  in  clade  familiae  servatus  est. 
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ters  oder  nur  Eines  Hauptdichters  ^  aus  der  salomonischen  Zeit  stammt  ^ 
diese  Frage  wird  erst  im  Verlauf  der  Auslegung  entschieden  werden  kön- 
nen. Die  Zugehörigkeit  einiger  Bestandtheile  des  Ganzen  zu  dessen  ur- 
sprünglicher Fassung  unterliegt  mehr  oder  weniger  gewichtigen  Zwei- 
feln. Die  hei  weitem  wichtigste  kritische  Frage  betrifft  die  sechs  Capp. 
der  Reden  Elihu's  c.  XXXII — XXX VII,  auf  welchen  der  schon  von  den 
Kirchenvätern  empfundene,  zuerst  von  Stuhlmann  (1804)  entschieden  aus- 
gesprochene und  noch  immer  nicht  beseitigte,  viell.  nie  in  befriedigender 
Weise  zu  beseitigende  Verdacht  ruht,  dass  sie  nicht  nur  formell  hinter 
der  künstlerischen  Vollendung  des  übrigen  Werks  zurückstehen,  sondern 
aach  inhaltlich  dem  ursprünglichen  Plane  desselben  zuwiderlaufen.  Aus- 
serdem hat  schon  Kennicot  die  Bede  lobs  27, 11  —  28,28  verdächtig  ge- 
fanden, weil  dort  lob  in  die  bekämpfte  Vergeltungslehre  der  Freunde  ver- 
üalle ;  de  Wette  ist  geneigter  hier  eine  Inconsequenz  des  Dichters  anzu- 
nehmen, als  eine  Interpolation  —  wir  werden  zu  prüfen  haben,  ob  diese 
Rede  lobs  wirklich  in  die  Knotenlösung  störend  eingreift  oder  als  integri- 
render  Uebergangstheil  hineingehört.  Die  ganze  Beschreibung  des  Bebe- 
moth  and  des  Leviathan  40, 15  —  41, 26  wird  von  Ewald  für  eine  jüngere 
Zutbat  gehalten;  de  Wette  erstreckt  dieses  ürtheil  nur  auf  41,4 — 26., 
Eichhorn  begnügte  sich  Anfangs  mit  einer  umgeänderten  Anordnung  der 
Reden  Jehova*s,  schrieb  aber  in  der  letzten  Ausg.  seiner  Einl.  jenes  Stück 
von  den  zwei  Thierungeheuem  einem  jüngeren  Dichter  zu  —  die  Ausle- 
gung wird  die  Sprachgestalt  der  vermeintlichen  Interpolation  und  ihr  Ver- 
hältnis« zu  dem  Zwecke  der  zweiten  Rede  Jehova's  im  Vergleich  mit  der 
ersten  in  Erwägung  zu  ziehen  haben.  Nur  über  Prolog  und  Epilog  brau- 
chen wir  unser  Urtheil  nicht  zu  vertagen.  Alle  von  Stuhlmann,  Bernstein, 
ELnobel  (diss,  de  carminis  lobt  argumenta,  fine  ac  dispositione  und  Studien 
o.  Krit.  1842,2)  u.  A.  gegen  diese  beiden  Bestandtheile  erhobenen  Be- 
denken zerschlagen  sich  daran,  dass  der  mittlere  Theil  des  Buchs,  sie  hin- 
w^^edacht,  ein  Torso  ohne  Kopf  und  Fuss  ist. 

§.  10.  Der  Satan  im  Prologe. 

Aber  der  Satan  im  Prologe  ist  fUr  Manche  immer  noch  ein  Anstoss, 
welcher  sie,  wenn  nicht  an  der  Authentie  des  Prologs,  doch  an  der  Ab- 
kunft des  Buchs  aus  der  salomonischen  Zeit  irre  macht.  Denn  der  Satan 
wird  sicher  erst  Sach.  c.  3  und  1  Chr.  21, 1.,  also  in  nachexilischen  Schrif- 
ten genannt,  wogegen  *)i;t0  Num.22,22  appellativisch  einen  der  feindlich 
oder  hinderlich  in  den  Weg  tritt  bez.  und  Ps.  109,6  wenigstens  fraglich 
ist,  ob  der  böse  Engelfürst  gemeint  sei,  welcher  nach  Sach. 3,1  gemeint 
zu  sein  scheint,  in  dem  Gesichte  Micha's  aber  IK.22,19 — 23,  wo  man 
•pten  erwarten  könnte,  ni^n  gesagt  wird.  Es  wird  auch  heute  noch  be- 
hauptet, dass  die  Vorstellung  vom  Satan  dem  israel.  Volke  erst  infolge 
der  Berührung  mit  den  ostasiatischen  Reichen  zugekommen  sei,  welche  in 

1)  Vgl.  Böttcher,  Aehrenlese  S.68:  Was  die  Abfassungsweisc  betrifft,  so  den- 
ken wir  uns  Einen  Hauptdichter ,  mit  mehreren  gleichzeitigen  Genossen ,  sämmtlich 
angeregt  durch  ein  Gespräch  über  die  damals  [nämlich  nach  Böttchers  Ansicht  in  der 
Bj^ßenngßaeit  Manaase's]  häufigen  Leiden  der  Unschuld. 

2* 
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der  Zeit  Monahems  von  Israel  und  Ahas'  von  Juda  anhebt;  denn  die  An- 
sicht Diestels,  dass  er  die  Copie  des  ägypt  Set-Typhon  sei,  steht  zur  Zeit 
noch  vereinzelt.  Bedenken  wir,  dass  das  Erlösungswerk  Jesu  Christi  die- 
sem und  seinen  Aposteln  nach  einer  Seite  hin  als  Ueberwindung  des  Sa- 
tans gilt,  so  stünde  es  schlimm  um  die  heilsgeschichtliche  Wahrheit  des 
Ghristenthums,  wenn  dieser  Satan  nur  die  israel.  Copie  des  persischen 
Ahriman  und  also  ein  wesenloses  Fantasiegebilde  wäre.  Indess  gesetzt 
auch  dass  es  sich  so  verhielte,  würde  es  doch  nur  zwei  mögliche  Entsteh- 
nngszeiten  des  B.  lob  geben :  die  Zeit  nach  dem  Exile  und  die  Zeit  Salo- 
mo's,  denn  das  sind  die  beiden  einzigen  Zeiten,  in  welchen  sich  nicht  blos 
ein  Waffenzusammenstoss ,  sondern  auch  ein  Ideenaustausch  Israels  mit 
den  Weltvölkern  ereignete.  Es  wäre  also  ebenso  möglich ,  dass  die  Vor- 
stellung vom  Satan  sich  unter  Salomo  des  israel.  Bewusstseins  bemächtigt, 
als  dass  im  Exile,  zumal  da  es  noch  sehr  fraglich  ist,  ob  die  Religion  des 
C3rrus,  wie  sie  in  den  Zendbüchem  vorliegt,  nicht  weit  mehr  israel.  Ein- 
wirkungen erfahren,  als  umgekehrt  auf  Israel  eingewirkt  hat.  Aber  die 
Vorstellung  vom  Satan  ist  ja  ihrem  Wesen  nach  viel  älter  als  die  Zeit 
Salomo's:  die  Paradiesesschlange  mnsste  ja  jedem  forschenden  Israeliten 
als  Larve  eines  bösen  Geistwesens  erscheinen ,  und  es  lässt  sich  nichts 
weiter  behaupten,  als  dass  dieses  böse  Geistwesen,  welches  im  mosaischen 
Ritus  des  grossen  Versöhnungstages  itKt»  heisst,  wie  man  es  später  mit 
einem  von  dem  ekronitischen  Götzen  entlehnten  Namen  ^i^t  ^93  nannte, 
erst  in  der  jüngeren  Literatur  Israels  unter  dem  Namen  loton  erscheint. 
Befasste  sich  nun  aber  gerade  die  Chokma  der  salomonischen  Zeit  vor- 
zugsweise mit  den  vorisraelitischen  Geschichten  der  Genesis,  aus  welchen 
ja  auch  der  Grundged.  des  Hohenliedes  und  in  Mischle  z.  B.  das  häufige 
Bild  vom  ^'^^n  y:^  entnommen  ist,  so  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  das 
böse  Geistwesen,  welches  in  seiner  Schlangenverlarvung  auf  tückische  Be- 
feindung des  Menschen  ausging,  nicht  schon  in  der  salom.  Zeit  pton  ge- 
nannt sein  könnte. 

Die  Weisheit  des  Verf.  des  B.  lob  —  sagten  wir  oben  —  stammt  aus 
dem  Paradiese.  Von  da  hat  er  die  höchste  und  letzte  Lösung  seines  Pro- 
blems. Es  ist  nun  Zeit,  diese  auszusprechen.  Wir  können  das  hier  nur  in 
Grundzügen  thun,  denn  es  gilt  nur,  uns  für  das  Verständniss  des  B.  lob 
vorläufig  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  versetzen. 

§.11.  Die  letEte  Lösung  des  Problems. 

Das  Wesen  der  Sünde  ist  doppelseitig.  Es  besteht  in  Verselbstigung 
der  Creatur  Gotte  gegenüber,  welcher  die  Wahrheit  der  Persönlichkeit 
der  Creatur  ist;  es  besteht  aber  andererseits  auch  in  Erregung  des  Natur- 
grundes der  Creatur,  deren  Wesensbestand  in  Gott  seine  Harmonie  hat 
und  durch  diese  Erregung  in  ein  wildes  Durcheinander  geräth.  Mit  an- 
dern Worten :  das  Böse  hat  eine  Personseite  und  eine  Naturseite.  Und 
ebenso  auch  Gottes  Zorn,  welchen  es  erregt  und  welcher  ihm  entgegen- 
wirkt. Denn  Gottes  Zorn  ist  einerseits,  indem  der  Wille  der  Creatur  und 
der  Wille  Gottes  in  Gegensatz  treten,  der  persönliche  Unwille  oder  Wider« 
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Wille,  in  den  sich  sein  Liebeswille  verwandelt,  andererseits  Erregtheit  der 
conträren  Potenzen  der  göttlichen  Natur  oder,  wie  die  Schrift  sich  aus- 
drückt, Entbrennung  des  Feuers  der  göttlichen  Doxa,  in  welchem  Sinne 
vom  Zorn  so  häufig  gesagt  wird,  dass  Gott  ihn  entsendet,  dass  er  ihn  aus- 
giesst,  dass  der  Mensch  ihn  zu  trinken  bekommt  (lob  21, 20  vgl.  6,4).  * 

In  Ansehung  der  Creatur  nennen  wir  das  Böse  seiner  Personseite 
nach  ix^got  und  seiner  Naturseite  nach  dxa'^ia  turba,^  Beide,  Personbö- 
ses und  Naturböses,  haben  in  der  Geisterwelt  ihren  Anfang  genommen, 
voran  in  einem  Gotte  nächststehenden  Geistwesen,  welches  als  abgefalle- 
nes pbn  genannt  wird.  Dieses  hat  sich  verselbstigt  und  dadurch  seine 
Natur  zerrtittet,  so  dass  es  ganz  und  gar  Objekt  des  göttlichen  Zomwillens 
und  Materie  des  göttlichen  Zornbrandes  geworden  ist.  Denn  die  creattlr- 
liche  Echthra  und  Turba  haben  Zomwillen  und  Zornbrand  Gottes  als 
göttliche  Correlata  in  sich.  Der  Satan  aber,  nachdem  er  ganz  und  gar 
diesen  göttlichen  Energien  anheimgefallen ,  ist  auch  ihr  Werkzeug.  Der 
Liebeslichtgeist  ist  ganz  und  gar  zum  Zornfeuergeist  geworden,  die  Welt- 
gegenwart des  Zorns  ist  in  ihm  centralisirt.  Er  ist,  nachdem  er  seine 
Hoheitsstellung  im  Princip  des  Lichts  aufgegeben,  Herrscher  im  Principe 
des  Zorns  geworden. 

Er  hat  von  Anfang  seines  Abfalls  die  Hölle  in  sich,  verfällt  aber  auch 
äusserlich  dem  Feuerpfuhl  erst  am  Ende  der  diesseitigen  Geschichte  Mt. 
25, 41.  Apok.20, 10  (vgl.  Dan.  7, 11).  Dazwischen  liegt  seine  Entmäch- 
tigung  durch  den  Menschensohn,  der  inmitten  der  Dämonenüberwindun- 
gen seiner  selbst  und  seiner  Jünger  ihn  wie  einen  Blitz  vom  Himmel  fal- 
len sieht  Lc.  10, 18  und  durch  seinen  Tod  ihm  den  Todesstoss  versetzt  — 
ein  entscheidungsvolles  Gericht,  welches  weiterhin  in  fortgehender  Degra- 
dation des  Besiegten  (vgl.  Apok.  12,9.  20,3.  20,10)  das  was  es  ermög- 
licht aus  sich  heraussetzt.  Wenn  der  Satan  also  im  B.  lob  noch  unter  den 
Engeln  Gottes  im  Himmel  erscheint  und  zwar  als  xuTTjywg^  so  ist  das 
ganz  gemäss  den  Aufschlüssen,  welche  uns  die  neutest.  Schrift  über  die  un- 
sichtbare engelisch-himmlische  Seite  der  diesseitigen  Heilsgeschichte  gibt. 

Wir  werfen  nun  einen  Blick  auf  das  Yerhältniss,  in  welches  der 
Mensch  durch  Verführung  der  alten  Schlange  zu  Gottes  Zorn  und  zum 
Satan  gerathen  ist.  Verführt  vom  Satan  ist  er  auch  selbst  dem  Princip 
des  Zorns  anheimgefallen  und  des  Satans  Knecht  geworden.  Er  ist  in  des- 
sen Haft.  Alles  Schlimme ,  was  ihm  begegnet,  ist  entweder  unmittelbar 
vom  Zomwillen  Gottes  ausgehende  oder  durch  den  Zomgeist,  den  Satan, 
vermittelte  göttliche  Strafe.  Aber  in  Ansehung  der  künftigen  Versöhnung, 
welche  den  Menschen  von  Gottes  Zorn  und  von  der  Zomhaft,  in  welcher 
der  Satan  ihn  hält,  losbringen  sollte,  gibt  es  auch  schon  im  A.  T.  ein  Frei- 
gewordensein des  Menschen  von  Gottes  Zorn  und  des  Satans  Zomhaft 
in  Kraft  der  ergriffenen  aus  Gottes  Versöhnungsrathschluss  quellenden 
Gnade.  Wer  durch  diese  Gnade  freigeworden,  der  ist  aiis  einem  Gegen- 
stand göttlichen  Zorns  ein  Gegenstand  göttlicher  Liebe  geworden  und 


1)  8.  meine  Prolegomena  zu  Webers  Buch  vom  Zorne  Gottes  1862. 

2)  8.  Biblische  Psychologie  S.128.  160. 


22  §.11.  Die  letzte  Lwung  des  Problems. 

nichts,  was  ihm  in  solchem  Zustande  begegnet,  geht  von  Gottes  Zornwil- 
len aus,  alles  von  Gottes  Liebeswillen.  Dieser  Liebeswille  kann  sich  aber, 
so  lange  noch  Sünde  am  Menschen  und  Sünde  in  der  Welt  ist,  noch  nicht 
so  ungetrübt  äussern  wie  er  wohl  möchte,  er  kann  sich  zunächst  nur  äus- 
sern als  Liebeszomwille  d.  h.  als  den  Zorn  sich  dienstbar  machender  und 
überwaltender  Liebeswille. 

So  ist  das  Leiden  lobs  Schickung  der  Liebe,  aber  vermittelt  durch  den 
Zomgeist  und  ganz  und  gar  zommässig  geartet.  So  ist  es  mit  allen  Prü- 
flings- und  Züchtigungsleiden  der  Gerechten.  Und  es  kann  nicht  anders 
sein.  Denn  das  Prüfungsleiden  soll  ein  Mittel  für  den  Menschen  werden, 
das  Böse  ausserhalb  seiner  selbst  zu  überwinden,  und  das  Züchtigungslei- 
den soll  ein  Mittel  für  ihn  werden,  das  Böse  an  ihm  selbst  zu  überwinden. 
Es  ist  ein  Kampf  des  Bösen  und  Guten  in  der  Welt,  welcher  nicht  anders 
zum  Siege  des  Guten  ausschlagen  kann,  als  so,  dass  das  Gute  gegenüber 
dem  Bösen  sich  bewährt,  den  Anprall  des  Bösen  aushält  und  dieses  an 
ihm  scheitert;  nicht  anders  als  dass  das  Gute,  so  weit  es  noch  mit  dem 
Bösen  gemischt  ist,  in  Feuer  geschmolzen  und  mehr  und  mehr  aus  dem- 
selben entbunden  wird. 

Das  ist  der  zwiefache  Gesichtspunkt,  unter  welchen  lobs  Leiden  zu 
stehen  kommt.  Es  hat  zunächst  den  Zweck,  dass  lob  sich  dem  Satan  ge- 
genüber bewähre,  um  diesen  zu  überwinden,  und  es  gewinnt,  indem  lob 
sich  nicht  ohne  Versündigung  bewährt,  zugleich  den  Zweck,  ihn  zu  rei- 
nigen und  zu  vollenden.  In  beiderlei  Beziehung  ist  lobs  Geschichte  ein 
Stück  aus  der  Geschichte  jenes  grossen  Kampfes  Gottes  selber  mit  dem 
Argen,  welcher  der  Inhalt  der  Heilsgeschichte  ist  und  mit  dem  Triumphe 
des  göttlichen  Liebeswillens  endet.  Und  mit  Recht  sagt  Gaupp  ^ ,  Satan 
verliere  im  B.Iob  einen  Process,  welcher  nur  ein  Vorspiel  des  allergrösse- 
sten  Processes  sein  sollte,  da  das  Gericht  über  die  Welt  ergangen  und  der 
Fürst  der  Finsterniss  hinausgestossen  worden  ist.  Darum  sah  die  Kirche 
von  jeher  in  der  Passion  lobs  ein  Vorbild  der  Passion  Jesu  Christi.  Schon 
Jacobus  stellt  5, 11  die  Standhafbigkeit  lobs  und  den  Ausgang,  den  des 
Herrn  Leiden  genommen  hat,  in  Parallele.  Und  nach  diesem  Fingerzeige 
wurde  es  seit  dem  2.  Jahrh.  Sitte,  dos  B.  lob  in  der  Leidenswoche  kirch- 
lich zu  verlesen. -^  Denn  die  letzte  Lösung  des  Problems,  welche  dieses 
wundersame  Buch  darreicht,  ist  die,  dass  das  Leiden  der  Gerechten  sei- 
nem tiefsten  Grunde  nach  der  Kampf  des  Weibessamens  mit  dem  Schlan- 
gensamen ist,  welcher  in  Kopfzertretung  der  Schlange  endet,  Vorbild  oder 
Nachbild  des  Leidens  Christi,  des  Heiligen  Gottes,  der  unsere  Sünde  auf 
sich  genommen  und  dem  Anprall  des  Zornes  und  Zomengels  in  der  Be- 


1)  Praktische  Theologie  II,  1  S.  488  ff. 

2)  8.  Origeneß'  Opp  t.II  ^.851:  In  conventu  ecclesiae  in  diebus  sancHs  legi' 
tur  passio  loh^  in  diebus  jejunii,  in  diebus  abstinentiae,  in  diebus^  in  quibua  tan- 
quam  compatiuntur  ii  quijefunant  et  abstinent  adrmrabili  Ulo  lob,  in  diebus^  in  gm- 
otM  injejunio  et  abstinentia  sanctam  Domini  nostri  Jesu  Christi  passionem  »ecta- 
mur.  So  durch  kirchliche  Anagnose  bekannt  heisst  lob  bei  den  Syrern  machbono 
der  Geliebte,  der  Freund  (Ewald,  Jahrb.  10,207)  und  bei  den  Arabern  es-fsabOr  der 
Geduldige. 
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rofsbest&ndigkeit  seiner  sühneuden  Liebe  bis  zur  schliesslichen  Ueber- 
windang  Stand  gehalten  hat. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  B.  lob  ist  das  Mysterium  des  Kreuzes,  das 
Kreuz  auf  Golgotlia  ist  die  Räthsellösung  alles  Kreuzes  und  B.Iob  ist  eine 
Weissagung  auf  diese  schliessliche  Eäthsellösung. 

§.  12.  Die  Auslegungsgeschichte. 

Wir  versuchen  nun  noch,  ehe  wir  zur  Auslegung  schreiten,  uns  einen 
Ueberblick  über  die  Auslegungsgeschichte  des  Buchs  zu  verschaffen.  Die 
Yerheissung  des  in  alle  Wahrheit  leitenden  Geistes  ist  durch  die  Ge- 
schichte der  Kirche  und  insbesondere  ihrer  Schriftauslegung  hindurch  in 
fortgehender  Verwirklichung  begriflfen.  Nirgends  aber  liegt  der  verheis- 
sungsgemässe  kirchliche  Fortschritt  so  handgreiflich  zu  Tage,  wie  gerade 
in  der  Schriftauslegung  und  namentlich  in  der  alttestamentlichen.  In  der 
patristischen  und  mittelalterlichen  Zeit  lichtete  sich  das  Alte  Testament 
nur  erst  an  einzelnen  Punkten:  sie  ermangelte  aller  oder  doch  zureichen- 
der hebräischer  Sprachkenntniss,  sie  fasste  das  A.  T.  nicht  als  Vorge- 
schichte, sondern  als  Allegorie  des  Neuen  und  leistete  auch  hier  immer 
weniger,  je  mehr  die  kirchliche  Ueilserkenntniss  von  ihrer  apostolischen 
Reinheit  und  Frische  einbüsste.  Nur  so  weit  bei  fast  gänzlichem  Mangel 
der  äussern  Bedingnisse  das  innerliche  Bedingniss  geistlicher  erfahrungs- 
tiefer Gesinnung  ausreichte,  hat  auch  schon  diese  Zeit  viele  herrliche  Auf- 
schlilsse  empfangen  und  uns  überliefert.  In  der  reformatorischen  Zeit  ver- 
breitet sich  über  das  ganze  A.T.,  aber  nur  erst  im  Ganzen  und  Grossen, 
das  Licht  des  angebrochenen  Tages :  die  hebräische  Sprachkenntniss,  bis- 
her der  Privatbesitz  Einzelner,  ward  Gemeingut  der  Kirche;  alle  falschen 
Vermittdungen ,  welche  bisher  die  Kirche  wie  von  Christo  so  von  dem 
lebendigen  Quell  des  Schriftworts  getrennt  hatten,  wurden  beseitigt  und 
von  dem  Mittelpunkte  der  Glaubensgerechtigkeit  und  der  durch  sie  ent- 
knechteten christlichen  Persönlichkeit  aus  begann  ein  in  Gott  ebenso 
freies  als  gebundenes  Forschen.  Aber  es  fehlte  dieser  Zeit  noch  alle  ge- 
schichtliche entwickelungsmässige  Anschauung  und  deshalb  die  Fähigkeit, 
das  Alte  Testament  als  das  werdende  Neue  in  seinem  eignen  heilsge- 
schichtlichen Stufengange  zu  begreifen.  Auch  gerieth  die  Schriftausle- 
gang  bald  wieder  unter  das  Joch  einer  faktisch  bindenden  Tradition,  eines 
scholastischen  Schematismus  und  eines  ungeschichtlichen  Dogmatisirens, 
welches  ihren  Selbstzweck  verkannte,  und  auf  diese  Periode  ungeistlicher 
Gebundenheit  folgte  eine  Periode  falscher  Freiheit,  die  des  Rationalis- 
mns,  welcher  die  Wechselbeziehung  zwischen  der  Schriftauslegung  und 
dem  kirchlichen  Bekenntniss,  auch  die  nothwendige  und  wohlberechtigte, 
durchschnitt,  indem  er  den  reichen  heilsgeschichtlichen  Inhalt  des  kirch- 
lichen Bekenntnisses  auf  den  seichtesten  Gottesbegriff  und  die  trivial- 
sten Sittenregeln  reducirte,  und  welcher  das  A.  T.  zwar  geschichtlich  an- 
sah, aber  mit  fleischlichen  Augen,  welche  blind  waren  für  das  die  neutest. 
Erlösung  vorbereitende  Werk  Gottes  in  der  Geschichte  Israels.  Der  exe- 
getische Fortschritt  schien  damals  im  Sande  der  Wüste  versiegt  zu  sein, 
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aber  der  Herr  der  Kirche,  welcher  mitten  anter  seinen  Feinden  herrscht, 
hat  die  Auslegung  seines  Wortes  aus  dem  damaligen  Tode  in  verklärterer 
Gestalt  wieder  erstehen  lassen.  Die  einseitige  Richtung  auf  die  mensch- 
liche Seite  der  Schrift  hat  die  Exegese  belehrt,  dass  die  Schrift  weder 
allein  ein  göttliches  noch  allein  ein  menschliches,  sondern  ein  gottmensch- 
liches Buch  ist.  Die  geschichtliche  Betrachtungsweise  und  die  fortge- 
schrittene Sprachkunde  haben  sie  belehrt,  dass  das  A.T.  ein  gottmensch- 
liches auf  den  Gottmenschen  abzielendes  Werden,  eine  allmählige  Entfal- 
tung des  göttlichen  Heilsrathschlusses  und  seiner  Erkenntniss,  eine  dem 
Wunder  aller  Wunder,  Jesu  Christo,  sich  entgegenbewegende  wunder- 
same Geschichte  darstellt.  Glaubend  an  Ihn,  das  Siegel  seines  Geistes  in 
sich  tragend  und  der  wahren  Freiheit  theilhaftig,die  sein  Geist  wirkt, 
schaut  die  Schriftauslegung  im  A.  T.  jetzt  wie  nie  zuvor  die  Herrlichkeit 
des  Herrn  mit  aufgedecktem  Angesicht. 

Die  Wahrheit  dieser  Skizzenstriche  bestätigt  sich  an  der  Auslegungs- 
geschichte des  B.  lob.  Die  griechischen  Väter,  deren  22  (einschl.  Ephrem) 
in  der  1637  vonPatricius  Junius  herausgegebenen  Catena^  excerpirt  sind, 
leisten  über  Erwarten  wenig.  Wenn  es  irgend  ein  alttest.  Buch  gibt,  des- 
sen allseitiges  Yerständniss  erst  jetzt  nach  Beschaffung  der  innem  und 
äussern  Bedingnisse  im  allmähligen  Reifen  begriffen  ist,  so  ist  es  das 
B.  lob.  Die  griechischen  Väter  waren  an  die  LXX  gewiesen,  ohne  im 
Stande  zu  sein,  diese  Uebersetzung  am  Urtext  zu  prüfen;  gerade  die  grie- 
chische Uebersetzung  des  B.  lob  aber  leidet  doppelt  und  dreifach  an  allen 
den  Gebrechen,  womit  überhaupt  die  LXX  behaftet  ist;  sie  lässt  ganze 
Verse  aus,  verrückt  andere  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  und  ersetzt 
die  Lücken  durch  apokryphische  Zusätze.^  Origenes  wusste  das  wohl  (ep, 
ad  Afric,  §.  S  sq.),  aber  er  hatte  nicht  hebräische  Sprachkenntniss  genug, 
um  in  seiner  Tetrapia  und  Hexapla  eine  verlässige  Collation  der  LXX  mit 
dem  Urtexte  darzubieten,  und  seine  Bezeichnung  der  Zusätze  durch  Obe- 
len  und  des  von  ihm  aus  andern  Uebers.,  bes.  Theodotion,  Ergänzten  durch 
Asterisken  entfremdete  den  Septuaginta-Text  seiner  Urgestalt,  ohne  doch 
ein  treues  Abbild  des  Urtexts  zu  gewähren.  Da  nun  beim  B.  lob  das  Ver- 
ständniss  des  Ganzen  durch  das  Verständniss  des  Einzelsten  bedingt  ist, 
so  war  das  volle  Verständniss  des  Buches  für  die  griechischen  Väter  eine 
reine  Unmöglichkeit.  Man  beschäftigte  sich  viel  mit  dem  räthselhaften 
Buche,  aber  Typik  und  Allegorese  konnten  den  Vätern,  was  ihnen  an 
grammatisch*  historischem  Verständniss  abging,  nicht  ersetzen.  Die  Itala, 
die  nächste  Tochterversion  der  LXX,  war  noch  mangelhafter  als  diese; 
Hieronymus  nennt  das  B.  lob  in  dieser  Uebersetzung  decurtatus  et  lacera- 
tus  corrosusgue.  Er  überarbeitete  sie  nach  dem  hexaplarischen  Texte  und 
hatteseiner  eignen  Angabe  zufolge  nicht  weniger  als  ungef.  700^800t*^^/f 
(arixoi)  zu  ergänzen.  Seine  eigene  selbstständige  Uebersetzung  ragte  weit 
über  ihre  Zeit  hinaus,  aber  er  selbst  gesteht  ihre  Unvollkommenheit,  indem 

1)  6ie  enthält  als  Anfang  den  stichisch  abgesetzten  griech.  Text  des  B.  lob  aus 
dem  Cod.  Alexandrinus. 

2)  s.  darüber  die  so  eben  (1863)  erschienene  Schrift  Gust.  BickeU  De  indoU 
ac  roäotie  versiotäa  Mexandrinae  in  inttrpretando  Z.  lobi. 
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er  ans  in  seiner  praefatio  inl.Ioh  erzählt,  wie  sie  zu  Stande  kam.  Er  erkauf- 
te sich  nonparvis  nttmis  einen  jüdischen  Lehrer  ansLyddaydem  damaligen 
Sitze  einer  jüdischen  Akademie,  bekennt  aber,  dass  er,  nachdem  er  mit 
diesem  das  B.Iob  durchgegangen,  nicht  klüger  war  als  zuvor:  cujus  do- 
ctrina  an  aliquid  profecerim  nesc%o\  hoc  unum  scio,  nonpotuisse  me  inter- 
pretari  nisi  quod  antea  intellexeram,  Desshalb  nennt  er  das  Buch,  als  ob 
er  es  selbst  anklagen  wollte,  obliquus,  figuratus,  lubricus  und  sagt,  es  sei 
damit  wie  mit  einem  Aale  {anguilla  vel  muraena)^  der  um  so  schneller  ent- 
schlüpfe, je  st&rker  man  auf  ihn  drücke.  Es  gab  nun  drei  lateinische  Ver- 
sionen des  B.  lob :  die  Itala,  die  von  Hieronymus  verbesserte  Itala  und 
die  selbstständige  Uebersetzung  des  Hieronymus,  deren  Abweichungen  von 
einander,  wie  Augustinus  klagt,  nicht  geringe  Verwirrung  hervorbrach- 
ten. Die  Syrer  waren  mit  ihrer  Peschito,die  unmittelbar  aus  dem  Grund- 
text  gemacht  ist,^  besser  daran,  aber  auch  Ephrems  Schollen  (p.  / — 19 
des  t,  //  der  drei  syrischen  tomi  seiner  Werke)  enthalten  weniger  Er- 
spriessliches  als  sich  erwarten  lässt.*-^  Die  Folgezeit  leistete  nichts  Besse- 
res. Wir  treffen  unter  den  Auslegern  des  B.  lob  grosse  Namen:  Gregor 
den  Grossen,  Beda  Venerabilis  (dessen  Comm.  irrthümlich  als  der  zur 
Zeit  noch  unentdeckte  des  Hieronymus  in  Umlauf  gesetzt  worden  ist), 
Thomas  Aquinas,  Albertus  Magnus^  u.  A.,  aber  das  Verständniss  rückte 
nicht  vorwärts,  weil  die  Mittel  der  Bewegung  fehlten.  Das  Hauptwerk  des 
Mittelalters  war  Gregor  des  Gr.  Expositio  in  beatum  lob  seu  Moralium  ü, 
XXXV,  eine  riesige  Arbeit,  welche  kaum  einen  dogmatisch -ethischen 
Stoff  unberührt  lässt,  jedoch  für  seine  eigentliche  Aufgabe  nichts  Erheb- 
liches leistet,  denn  Gregor  erklärte  so,  ut  super  historiae  fundamentum  mo- 
raUtatis  construeret  aedificium  et  anagoges  imposuerit  culmen  praestan-' 
Ussimum,^  aber  die  sprachlich-historische  Grundlegung  ist  unzureichend 
und  die  überall  einen  bedeutenden  Geist  und  Charakter  bekundende  Aus- 
legung ergeht  sich  deshalb  fast  durchweg  in  zweckwidrigen  Digressionen. 
Erst  gegen  Ende  des  Mittelalters,  als  durch  jüdische  Convertiten 
die  ersten  Anfänge  hebr.  Sprachkennntniss  in  die  Kirche  einzuwandern 
begannen,  bereitete  sich  eine  neue  Zeit  vor.   Denn  was  die  jüdische  Aus- 
l^nng  des  B.  lob  bis  dahin  vor  der  kirchlichen  voraus  hatte,  verdankte 
sie  ihrer  Kenntniss  des  Hebräischen,  obwohl  sie  diese  bei  der  damals  noch 
nicht  vorhandenen  Erfassung  der  Aufgabe  des  Auslegers  und  insbes.  des 
Schriftaaslegers  nicht  gehörig  zu  verwerthen  wusste.    Saadia's  (geb.  890) 


1 )  Viell.  mit  Benutzung  des  jüd.  Targum,  wenn  auch  nicht  des  uns  vorliegenden, 
denn  die  talmudische  Literatur  kennt  ein  schon  vor  der  Tempelzerstörung  vorhan- 
den gewesenes  Targum  des  B.  lob  h.  Sabbath  //J«  u.  a.  a.  0.  Uebrigens  behauptete 
sich  die  T.Yy  im  Orient  in  solchem  Ansehn ,  dass  der  monophysitische  Bischof  Pau- 
lus von  Tela  617  eine  neue  syrische  Uebers.  nach  LXX  und  zwar  nach  dem  heza- 
plarischen  Texte  veranstaltete,  herausg.  von  Middeldorpf  1S34 — 36,  vgl.  dessen  Ckf 
rae  hexaplares  in  lobum  1817. 

2)  Froriep,  Ephraemana  in  l.  lobi  1769.  4.^  macht  üher  diese  Scholien  viel 
Worte  ohne  allen  Lihalt. 

3)  Seine  PostiUae  super  lob  sind  noch  ungedmckt. 

i)  Worte  Notkexs  bei  Dümmler,  Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  von  Kon- 
stanz 1857  S.  67  f. 
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arabische  Uebers.  des  B.  lob  mit  Erläuterungen^  leistet  nicht  viel  mehr, 
als  die  des  Hieronymus,  wenn  man  überhaupt  sagen  darf,  dass  sie  diese 
überflügelt.  Salomo  Isaaki  aus  Troyes  (Raschi,  irrthümlich  Jarchi  ge- 
nannt), dessen  Conmi.  zum  B.  lob,  über  dem  ihn  1105  der  Tod  ereilte, 
von  seinem  Tochtersohne  Samuel  b.  Meir  (Raschbam,  gest.  gegen  1160) 
zu  £nde  geführt  worden  ist,^  enthält  einige  Ansätze  zu  grammatisch- 
historischer Auslegung,  ist  aber  übrigens  ganz  und  gar  von  jener  mit  der 
kirchlichen  Allegoretik  vergleichbaren  midrasischen  Haggada  abhängig, 
deren  wüstes  Material  in  den  catenenartigen  Sammelwerken  aufgespei- 
chert ist,  deren  eines  zu  sämmtlichen  alttest.  Bb.  den  Namen  Simeon  ha- 
Darschan's  (*»3iri3ü  üipb''),  das  andere  zu  den  drei  poetischen  Bb.  den  Na- 
men Machir*s  b.  Todros  ('»n-»3XD  o'ipb'')  trägt.  Abenezra  der  Spanier,  der 
seinen  Comm.  zum  B.  lob  1175  in  Rom  schrieb,  gefällt  sich  in  neuen 
kecken  Einfällen  und  liebt  es  sich  in  einen  geheimnissthuerischen  Nimbus 
zu  hüllen.  David  Kimchi,  welcher  die  grammatisch-historische  Bahn  am 
besten  einhält,  hat  das  B.  lob  gar  nicht  ausgelegt,  und  ein  Conmi.  seines 
Bruders  Mose  Kimchi  zu  diesem  Buche  ist  noch  nicht  ans  Licht  gezogen. 
Die  bedeutendsten  jüdischen  Leistungen  zum  B.Iob  sind  ohne  Zweifel  die 
Commentare  von  Mose  b.  Nachman  oder  Nachmanides  (Ramban),  geb.  in 
Gerona  1194,  und  Levi  b.  Gerson  oder  Gersonides  (Ralbag),  geh  in  Bag- 
nols  1288.  Beide  waren  reichbegabte  Denker,  jener  mehr  nach  plato- 
nischem, dieser  nach  aristotelischem  Typus.  Ihre  Commentare  (in  die  rab- 
binischen  Bibelwerke  aufgenommen),  besonders  der  des  letzteren,  waren 
im  Mittelalter  weit  verbreitet.  Sie  sind  aber  beide  philosophisch  tenden- 
tiös.  ^  Was  man  in  ihnen  sachlich  Zweckdienliches  zu  erwarten  hat,  lässt 
sich  ungefähr  nach  dem  compiiatorischen  Werke  Lyra's  bemessen.  Niko- 
laus de  Lyra,  Verf.  der  Postillae  perpetuae  in  universa  Biblia  (vollendet 
1330)  besass  eine  für  die  damalige  Zeit  tüchtige  Eenntniss  des  Urtextes, 
dessen  Noth wendigkeit  er  anerkannte,  und  betrachtete  den  seiisus  literalis 
als  Grundlage  aller  anderen  sensus.  Aber  er  war  einerseits  seinen  jüdi- 
schen Vorgängern  gegenüber  unselbstständig,  andererseits  eingeschnürt  in 
die  Bande  der  damaligen  unfreien  unevangelischen  Kirchlichkeit. 

Erst  die  Sprengung  dieser  Bande  war  der  Tagesanbruch  der  Exegese. 
Luther,  Brentius  und  andere  der  Reformatoren  waren  durch  die  Tiefe  ih- 
rer geistlichen  Erfahrung,  durch  ihre  Abneigung  gegen  die  Willktlr  der 
Allegorese  und  durch  ihre  Freiheit  von  der  sichtungsbedürftigen  Tradi- 
tion befähigt,  dem  B.  lob  in  das  Herz  zu  blicken,  und  brachten  auch  ge- 
nug hebräische  Sprachkenntniss  mit,  um  die  Durchführung  seiner  Idee  zu 


1)  s.  Ewald- Dukes  Beiträge  zur  Gesch.  der  ältesten  Auslegung  und  Spracher- 
klärung des  A.  T.  2  Bdd.  1844. 

2)  Von  wo  an,  darüber  schwanken  die  Angaben,  s.  Geiger,  Die  französische 
Bxegetenschule  (1856)  S.22  und  Tgl.  de  Rossi,  Catalogus  Cod.  181.  Zunz,  Zur  Ge- 
schichte und  Literatur  S.  71 . 

3)  Andere  ältere  auslegungsgeschichtlichc  Commentare,  wie  von  Menahem  b. 
Chelbo,  Joseph  Eara,  Parchon  u.  A.,  sind  noch  nicht  bekannt  geworden;  auch  der  des 
mit  Dante  befreundeten  römischen  Dichters  Immanuel  ist  noch  ungedruckt;  die  rab- 
binischen  Bibelwerke  enthalten  nur  noch  den  geschickt  angelegten  Comm.  von  Abra- 
ham Farisol  aus  Avignon  (um  1460). 
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ahnen.  Aber  mehr  nicht  als  za  ahnen.  „Das  B.Hiob^'  —  sagt  Luther  in 
seiner  Vorrede  —  „handelt  diese  Frage:  ob  auch  den  Frommen  Unglück 
Yon  Gott  widerfahre.  Hier  stehet  Uiob  feste  und  hält,  dass  Gott  auch  die 
Frommen  ohne  Ursache  allein  zu  seinem  Lobe  peinigt,  wie  Christus  Joh. 
am  9.  Cap.  von  dem  der  blind  geboren  war  auch  zeuget.*'  In  diesen  Wor- 
ten ist  die  Idee  des  Buches  ganz  richtig  angedeutet.  Aber  dass  er  nur  ein 
annäherndes  Yerständniss  des  Einzelnen  besitze,  bekannte  er  offen.  Er 
übersetzte  den  lob  mit  Beihülfe  Melanchthons  und  des  Hebraisten  Auro- 
gallus,  und  sagt  in  seinem  Sendbrief  vom  DoUmetschen,  dass  sie  in  vier 
Tagen  zuweilen  kaum  drei  Zeilen  fertigen  konnten.  An  Spalatin  schrieb 
er  während  der  Uebersetzungsarbeit  in  seiner  naiven  derben  Weise,  dass 
lob  seine  Uebersetzung  noch  weniger  zu  leiden  scheine,  als  den  Trost  sei- 
ner Freunde ,  und  lieber  im  Miste  sitzen  bleiben  wolle.  Dieselbe  Unzu- 
länglichkeit fühlte  Hieron.  Weller,  ein  Mann,  der,  was  die  dem  Buche 
gleichartigen  inneren  Erfahrungen  betrifft,  vor  Tausenden  zu  seinem  Aus- 
leger berufen  war.  Wer  den  lob  soll  auslegen  —  sagt  er  —  der  muss  in 
dem  Spital  krank  gelegen  sein,  darin  lob  gelegen  ist,  und  zum  Theil  die 
hohe  iobitische  Erfahrung  geschmeckt  haben.  Ein  solcher  Ausleger  war 
er,  vielgeprüft  in  der  Schule  der  Anfechtung.  Aber  er  kommt  in  seiner 
Auslegung  nicht  über  das  12.  Cap.  hinaus  und  ist  froh,  durch  die  12  Ca- 
pitel  wie  durch  festes  und  hartes  Gestein  endlich  mit  Gottes  Gnade  hin- 
durchgelangt zu  sein ;  die  folgenden  Capitel  befiehlt  er  einem  Andern.  Das 
umfänglichste  reformatorische  Werk  über  lob  sind  die  Predigten  (concio- 
nes)  Calvins.  Ueber  solche  Leistungen  der  Reformatoren  ist  die  Exegese 
der  vorrationalistischen  Zeit  nur  in  dem  Masse  weiter  geschritten,  als  die 
philologische  Gelehrsamkeit  sich  erweiterte,  besonders  Mercier  und  Cocce- 
jos  in  der  reformirten  Kirche,  Seb.Schmid  in  der  lutherischen,  Joannes  de 
Pineda  in  der  römischen,  dessen  Commentar  (Madrid  1597),  ein  staunens- 
werth  gelehrtes  Sammelwerk,  auch  protestantischerseits  benutzt  und  be- 
wundert wurde,  aber  mit  Eifersucht  über  die  Unantastbarkeit  der  Yulgata 
wacht.  Im  Yerständniss  der  Grundwahrheit  des  Buches  sind  die  Com- 
mentare  der  deutschen  Reformatoren  bis  heute  unübertroffen. 

Mit  dem  Commentare  des  Holländers  Albert  Schultens  (2  Bde.  1737) 
beginnt  eine  neue  Epoche  der  Auslegung;  er  zuerst  begann  den  gesamm- 
ten  Semitismus  an  der  Auslegung  des  Buches  zu  betheiligen,  zunächst 
und  vor  allem  dasArabische.  Mit  vollem  Rechte^ ,  denn  das  Arabische  hat 
mehr  UrthtUnliches,  als  irgend  ein  anderer  semitischer  Dialekt,  aufbe- 
wahrt und  schon  Hieronymus  hatte  in  seiner  Yorrede  zu  Daniel  richtig 
bemerkt:  lob  cum  arabica  lingua  plurimam  habet  societaUm,  Reiske  (Con- 
jecturae  in  lobum  1779)  und  Schnurrer  {Animadv.  ad  guaedam  loca  lobi 
17 8i)  traten  später  in  Schultens'  Fusstapfen.  In  dem  Masse  aber,  als  das 
Israelitische  im  Zusammenhange  des  Orientalischen  betrachtet  wurde,  ver- 
lernte man  die  göttliche  Eigenthümlichkeit  desselben  zu  würdigen.   In- 


1)  Obwohl  in  nicht  gehörig  bemessener  Weise,  zumal  in  den  AninuuloertUh 
nes  philolofficae  in  lobum  (Opp.  minora  1769),  wo  er  die  üebersetiungsfehler  der 
J^x  aus  dem  Arabischen  erklärlich  zu  machen  sucht. 
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dess  hatte  das  B.Iob  von  der  Moralisterei  and  Schriftverdrehang  des  Ra- 
tionalismas weit  weniger  als  andere  biblische  Bttcher  zu  leiden;  man  ver- 
flachte seine  Idee,  man  fasste  den  Satan,  hier  mehr  als  anderswo  in  schein- 
barem Rechte,  als  mythisches  Gebilde,  aber  man  hatte  doch  keine  Wun- 
der und  Weissagungen  wegzuräumen.  Und  weil  man  erst  jetzt  seit  der 
apostolischen  Zeit  den  Anfang  machte ,  sich  dem  Buche  als  einem  poe- 
tischen Meisterwerk  hinzugeben,  so  erwuchs  der  Auslegung  selbst  aus 
den  Uebersetzungen  und  Erklärungen  eines  £ckermann,  Moldenhauer, 
Stahlmann  U.S.W,  wesentlicher  Nutzen.  Was  ein  durch  Hennig  bekannt 
gewordener  hochdeutscher  Reimschmied  des  14. Jahrb.,  was  der  floren- 
tinische  Yolksdichter  Juliano  Dati  zu  Anfang  des  16.  Jahrb.  in  ihren 
poetischen  Reproductionen  des  B.  lob  leisteten,  ist  hier  unvergleichlich 
überflügelt.  Was  hätten  die  Kirchenväter  geleistet,  wenn  ihnen  eine 
solche  Uebersetzung  des  B.  lob,  wie  z.  B.  von  Böckel  oder  der  from- 
men und  der  orientalischen  Sprachen  kundigen  Jungfrau  Elisabeth  Smith 
(t  im  28.  J.  1805  ^)  oder  dem  lernbegierigen  schweizerischen  Laien  (No- 
ten zum  hebräischen  Texte  des  A.  T.  nebst  einer  Uebersetzung  des  B. 
Hiob,  Basel  1841),  zu  Gebote  gestanden  hätte!  Der  Weg  zur  wahren  und 
vollen  Erkenntniss  des  Göttlichen  der  Schrift  geht  durch  das  Mensch- 
liche hindurch,  darum  bereitete  der  Rationalismus,  besonders  seit  Her- 
der dessen  menschliche  Anschauungsweise  veredelte  und  vertiefte,  ei- 
ner neuen  Periode  kirchlicher  Auslegung  des  B.Iob  den  Weg.  Die  Com- 
menUre  von  Samuel  Lee  (1837),  Vaihinger  (1842),  Weite  (1849),  Hahn 
(1850)  und  Schlottmann  (1851)''  sind  die  Erstlinge  einer  solchen  neuen 
Periode,  ermöglicht  durch  die  vorausgegangenen  Commentare  Umbreits 
(1824.32),  Ewalds  (1836.51)  und  Hirzels  (1839.  Ausg.  2.  von  Olshausen 
1852),  von  denen  der  erste  ^  durch  Begeisterung  für  die  dichterische  Ho- 
heit des  Buchs,  der  zweite  durch  lebendige  Nachempfindung  des  Tragi- 
schen und  der  dritte  durch  gesunden  Takt  und  gute  Methode  sich  aus- 
zeichnet —  drei  Eigenschaften,  welche  der  Gomm.  eines  jüngeren  schot- 
tischen Forschers  A.  B.  Davidson  (  Fö/. /.  1862)  nicht  erfolglos  zu  verei- 
nigen strebt.^  Neben  diesen  selbstständig  fördernden  Leistungen  ist  der 
Comm.  Heiligstedts  (1847)  nur  eine  recapitulatorische  Clavis  in  verklei- 
nertem RosenmüUerschen  Massstab,  und  was  neuere  jüdische  Comm.,  wie 
von  Blumenfeld,  Amheim  (1836),  Löwenthal  (1846)  über  den  Stand- 
punkt der  früheren  o'^ttJ'i'iD  und  D''ni«a  Hinausgehendes  enthalten,  verdan- 
ken sie  fast  Alles  ihren  christlichen  Vorgängern.  Auch  auf  dem  kürzeren 
Wege  der  Uebersetzung  mit  beigegebenen  Erläuterungen  ist  das  Yer- 


1)  8.  Yolksblatt  fSr  Stadt  und  Land  1859  Nr.  20. 

2)  8.  die  Becension  der  beiden  letztem  von  Oehler  in  Reuters  Repertorium,  Febr. 
1852  und  Kosegartens  Aufsatz  über  das  B.  Hiob  in  der  Kieler  AUgem.  Monatsschrift 
1858  8.761—774. 

8)  8.  darüber  UUmann  -  Riehms  Blätter  der  Erinnerung  an  F.  W.  C.  Umbreit 
(1862)  S.54— 58. 

4)  Der  Verf.,  bereits  durch  einen  Treatise  on  the  Hebrew  Accentuology  be- 
kannt, ist  nicht  mit  Sam.  Davidson  zu  rerwechseln.  Ausserdem  heben  wir  den  eng- 
tiflchen  Comm.  ron  Carey  (1858)  hervor,  in  welchem  Archäologisches  und  Geogra- 
phisches des  B.  lob  durch  80  Holzschnitte  und  eine  Landkarte  erläutert  ist. 
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stAndniss  des  B.  lob  mannigfach  gefördert  worden.  Hervorzuheben  sind 
hier  die  Uebersetznngen  Eösters  (1831),  welcher  zuerst  anf  den  Strophen* 
bau  der  hebräischen  Poesie  aufmerksam  gemacht,  aber  auch,  indem  er 
den  masorethischen  Vers  als  den  constitutiven  Bestandtheil  der  Strophe 
fasste,  einen  bis  heute  unQberwundenen  Irrthum  in  Aufnahme  gebracht 
hat,  Stickeis  (1842),  welcher  die  Form  des  Meisterwerkes  nicht  ohne  Gt^ 
schmack  künstlerisch  nachzubilden  sucht,  obwohl  seine  den  Accenten  fol* 
gende  Zerstückelung  der  masorethischen  Verse  in  Strophenzeilen,  ähnlich 
der  Hirzels  und  E.  Meiers  im  Hohenliede,  das  andere  Extrem  zu  der  Ir- 
rung Rösters  ist,  Ebrards  (1858),  welcher  wie  schon  Hosse  in  fünfftissigen 
Jamben  übers.,*  und  Renans  (1869),  welcher  sich  in  seinem  stichischen 
Absetzen  lediglich  durch  die  masorethische  Verstheilung  bestimmen  Ifisst 
und  übrigens  in  der  vorausgeschickten  Etude  seine  schnöde  Unchristlich- 
keit  in  hohen  Phrasen  schaustellt '^^  ausserdem  ist  abgesehen  von  den  Bi- 
belwerken, unter  denen  das  v.  Gerlachs  (Bd.  3  des  A.  T.  1849)  rühmlichst 
auszuzeichnen  ist,  und  solchen  populär-praktischen  Auslegungen  wie  Died- 
rich's  (1858),  von  Vielen  theils  in  allgemeinem  poetischen  Interesse,  wie 
Spiess  (1852)  theils  in  biblisch  -  theologischem ,  wie  Haupt  (1848),  Hosse 
(1849),  Hayd  (1859),  Berkholz  (1859)  und  in  Schweden  Lindgren  (üp- 
sala  1831),  versucht  worden,  die  Lesung  des  Buches  durch  Uebersetzung 
mit  kurzer  Einführung  und  einzelnen  Erläuterungen  zu  erleichtem  und 
genussreicher  zu  machen. 

Dass  die  Auslegung  ihre  Aufgabe  bereits  erschöpfend  gelöst  habe,  so 
dass  ihr  schlechthin  kein  plus  ultra  verbliebe,  wird  sich  angesichts  aller 
dieser  theilweise  trefflichen  und  wahrhaft  förderlichen  Leistungen  nicht 
behaupten  lassen.  Das  ideale  Verständniss  des  Buchs  sprachlich,  heilsge- 
schichtlich, geistlich  zu  vermitteln  und  überall  das  Verhältniss  der  ein- 
zelnen Theile  zu  der  Idee  nachzuweisen,  welche  das  Ganze  beseelt,  ist  und 
bleibt  eine  immer  neuen  Strebens  würdige  grosse  Aufgabe.  Wir  versu- 
chen, sie  zu  lösen^  ohne  uns  zu  vermessen,  dass  wir  allen  Anforderungen 
an  den  Ausleger  zu  entsprechen  im  Stande  sein  werden.  Der  rechte  Aus- 
leger des  B.Iob  mussvor  allem  gläubiges  Verständniss  des  Werkes  Christi 
mitbringen,  um  dieses  Buch  aus  dem  heilsgeschiclitlichen  Zusammenhange 
heraus,  dessen  Einheit  das  Werk  Christi  ist,  begreifen  zu  können.  Er  muss 
femer  sich  geistlich  frei  und  freudig  dem  eigenen  Zuge  dieses  neben  Eohe- 
leth  kühnsten  aller  alttest.  Bücher  überlassen  können ,  um  ihm  die  tiefin- 
nerlich verborgene  Idee  aus  dem  Herzen  zu  lesen.  Nicht  minder  muss  er 
geschichtliche  Anschauung  besitzen,  um  die  Relativität  würdigen  zu  kön- 
nen, mit  welcher,  weil  das  Heil  that-  und  erkenntnissweise  ein  werdendes 
ist,  die  Entfaltung  der  Idee  des  Buches  trotz  ihrer  absoluten  Wahrheit 
an  sich  behaftet  ist.  Sodann  muss  er  nicht  allein  helle  Augen  für  das 
göttliche  Wahre,  sondern  auch  für  das  menschliche  Kunstschöne  haben, 
um  das  wundersame  Ineinandergreifen  des  Göttlichen  und  Menschlichen 


1)8.  Schneider,  Die  neuesten  Stadien  über  das  B.  Hiob,  Deutsche  Zeitschr.  für 
Christi.  Wissensch.  1859  Nr  27. 

2)  Dagegen  ist  Abt  Crelier  aufgetreten:  Le  livre  de  Joh  i^eng^  des  interpri- 
tations  fauxses  et  inqries  de  M.  Emest  Renan  1860. 
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in  der  Form  wie  im  Inhalte  würdigen  zu  können.  Er  muss  endlich  anf 
der  Höhe  der  sprach-  und  alterthnmswissenschaftlichen  Bildung  stehen, 
nm  dem  hohen  Schwünge  der  Sprache  dieses  Buches  folgen  und  sich  in 
der  unvergleichlich  reichen  Mannigfaltigkeit  seines  Stoffes  zurechtfinden 
za  können.  Dieses  Ideal  eines  Auslegers  des  B.  lob  wollen  wir  innerhalb 
der  diesem  „kurzgefassten  Exegetischen  Handbuch'*  gesteckten  Aufgabe 
im  Auge  behalten  und  ihm  möglichst  nahe  zu  kommen  suchen. 


ÜEBERSETZÜNG  UND  AUSLEGUNG 

DES  BUCHES  lOB. 


*En  avrwy  laty  Xüitoy  [zov  ßißXiov]  yeyofdsyot 
aamr^yictofiey  trjy  eyyotay,  ttvzov  nodrjyovyros  flf^«£ 
ngos  TT^y  iQfdrjyeiiey^  tov  xai  zoy  Syioy  'Itoß  nQog 
rovf  aywyai  iyicx^'^^'^^os. 


Olympiodoros. 


Erster  Theil.  Die  Anknüpfung  c.  I— m. 

lobs  Frömmigkeit  im  grössten  Glücksstand  1,1—5. 

Das  Buch  beginnt  in  Prosastyl,  wie  Hier.  ssLgt:prosa  incipitj  versu  la- 
bitur,pedestri  sermone  ftnitur.  Prolog  und  Epilog  sind  deshalb  von  der 
poetischen  Accentuation  ausgeschlossen,  sie  sind  nach  dem  gew.  System 
accentuirt,  wie  gleich  das  erste  Wort  zeigt,  denn  tJ''«  hat  in  correkten 
Ausgaben  Tebir,  einen  kleineren  Distinctivus,  welcher  der  poetischen  Ac- 
centuation fremd  ist.  Der  Verf.  beginnt  nicht  mit  '»n';^,  wie  die  Verf.  der 
historisch -prophetischen  Bb.,  welche  sich  dessen  bewusst  sind,dass  sie 
ein  Stttck  Geschichte  aus  dem  Zus.  der  israelitischen  Gesammtgeschichte 
heraus  erzählen  z.  B.  1 S.  1, 1  w*»«  ''n^i ,  sondern,  wie  der  Verf.  des  B.  Esther 
2,5  aus  ähnlichem  Grunde,  mit  n;^  ti*^»,  weil  er  eine  zusammenhangslose 
ausserisraelitische  Geschichte  anhebt  v.l:  Ein  Mann  war  im  Lande 
üfSy  Namens  lob  und  es  war  selbiger  Mann  rechtschaffen 
undredlich  und  Gott  fürchtend  und  sich  fernhaltend  von  Bö- 
sem, Die  LXX  übers,  iv  x^Q^  '^V  Avalfiöi  und  setzt  am  Schlüsse  des 
Buches  hinzu  Im  xotq  bpioig  rijg  Idovitiaiug  xul  ^Agaßiaq^  also  nordöst- 
lich von  Idumäa  nach  der  arabischen  Wtlste  hin.  Dort  in  der  arabischen 
Wüste  westlich  von  Babylonien  unterhalb  der  Caucabener  wohnten 
nach  Ptolem.  6, 19, 2  die  AloTxat  {AlotTvai)  d.i. die  Ufsiten.  Diese  Be- 
stimmung der  Lage  von  üfs  ist  die  verlässigste.  Es  gereicht  ihr  indirekt 
zur  Bestätigung,  dass  OvaoQ  bei  Jos.  ant,  1, 6, 4  als  Gründer  von  Tracho- 
nitis  und  Damask  bezeichnet  wird,  dass  der  Jakut  Hamawi  und  überh.  die 
moslemische  Ueberlieferung  (wie  neuerdings  Fries,  Stud.  u.  Erit.  1854, 2) 
den  nordwestlich  von  T^mä  und  Büzän  gelegenen  osthauranischen  frucht- 
baren Landstrich  el-Bethenije  die  damascener  Gegend  nennt,  in  welcher 
lob  gewohnt  habe,  ^  dass  auch  die  syrische  Ueberlieferung  den  Wohnsitz 
lobs  nach  £[auran  verlegt,  wo  im  Distrikt  von  Damask  ihm  zu  Ehren  ein 
Kloster  Dair  Ejjub  heisst  (s.  Volck,  Calendarium  Syriacum  p.29)  —  alle 
diese  Angaben  stimmen  darin  überein,  dass  üfs  nicht  innerhalb  des  eig. 
Idumäa  (Gebdf)  zu  suchen  sei.  Und  die  urgeschichtlichen  Genealogien 
Gen.  10,23.  22,21.  36,28  sind  dem  nicht  ungünstig,  da  sie  üfs  einerseits 
mit  Seir-Edom  andererseits  mit  Aram  in  Verwandtschaft  setzen;  das 
neckische  doppelte  Vorkommen  solcher  Ortsnamen  wie  Timä  und  Duma 


1)  8.  Abulfeda,  Historia  arUeislam.  p. 26  (v^l.  207  f.),  wo  es  heisst:  „es  gehört« 
lob  du  ganze  Bethenije,  ein  Theil  des  Gebietes  von  Damask,  als  Beeitsthnm.** 


Dtlifsek,  Bmek  M. 


34  ^^  Anknüpfimg  c.  I — HL 

sowohl  in  Idumäa  als  Osthaurän  hat  viell.  eben  in  dieser  Mischung  ver- 
schiedener Volksstämme  mittelst  Wanderung  ihren  Grund.  Jedenfalls 
aber  ist,  obschon  Ufs  nicht  innerhalb  Gebdl  gelegen  hat,  doch  sowohl  we- 
gen Thren.4,21  als  wegen  der  Bez.  des  B.Iob  selbst  auf  die  Horiter 
(c.  24. 30)  ein  geographischer  Zus.  zwischen  Idumäa  und  Ausitis  festzu- 
halten, und  durch  Jer.  25,20  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
p5,  womit  der  arab.Name  Esau's  fja^^  (jiOAAJl)  viell.  nicht  zufällig  zu- 
sammenklingt, Gesammtname  des  nordöstlich  von  Idumäa  nach  Syrien  hin 
sich  erstreckenden  nördlichen  Theils  des  wüsten  Arabiens  war.  Hier,  wo 
die  seiritischen  Autochthonen  von  aramäischen  Einwanderern  zurückge- 
drängt waren  und  bis  wohin  sich  in  späterer  Zeit  das  Herrschaftsgebiet 
Edoms  erstreckte,  wohnte  lob.  Sein  Name  ist  nicht  symbolisch  mit  Bezug 
auf  die  folg.  Geschichte.  Man  hat  gesagt,  a^i*«  bed.  den  Befeindeten,  vom 
Satan  näml.  ^  Aber  dagegen  spricht  1)  dass  keiner  der  sonst  im  Buche 
vorkommenden  Namen  sich  sjrmbolisch  zu  der  erzählten  Gesch.  verhält; 
2)  dass  die  Form  bicfip  nie  eig.  passive  Bed.  hat,  sondern  entw.  active, 
wie  ■»'iö'?  Meisterer  (als  Nebenform  von  iö»?),  oder  zuständliche,  wie  "Tiil 
geboren,  "»isiö  trunken,  zuweilen  auch  infinitivische  (s.  Fürst,  Concord. 
p.  1349  s.),  so  dass  es  näher  läge,  mit  Ew.  nach  dem  Arab.  (s^m  verw.  mit 
a^tt5,  viell.  auch  «ia)  den  „in  sich  Gehenden"  zu  erkl.  Aehnlich  lauten 
^i*^,  Name  eines  Sohns  Issachars  Gen.  46, 13.,  der  idumäische  Königs- 
name  sai**  Gen. 36, 33  (welchen  LXX,  Aristeas,  Jul.  Africanus^  mit  lob 
combiniren)  und  der  mauritanische  Eönigsname  Jnba,  welcher  griechisch 
^loßag  {Didt/mus  Chdlcenter,  ed.  Schmidt  p. 306)  geschrieben  wird;  viell. 
gehen  alle  diese  Namen  auf  die  Wurzel  a'^  jubeln  zurück  und  bed.  Jubel, 
Jubler,  Jauchzer.  Die  LXX  schreibt  *I(oß  mit  lenis\  anderwärts  gibt  sie 
das  K  im  Anlaut  mit  asper  wieder  z.B/AßQadjn,  ^HXiag.  Luther  schreibt 
Hioby  er  hat  hier  letztere  ümschreibungsweise  vorgezogen,  damit  man 
nicht  wenn  es  lob  hiesse  Job  mit  consonantischem  Jod  lese,  wie  z.B. von 
den  Engländern  gelesen  wird.  Richtiger  wäre  Ijob  gewesen,  Lth.  wollte 
aber  so  gut  es  ging  bei  der  hergebrachten  Namensform  bleiben,  so  wie 
wir  indem  wir  lob  mit  vocalischem  I  schreiben  uns  nicht  allzuweit  von 
der  seit  Luther  hergebrachten  Schreib-  und  Sprechweise  entfernen  wol- 
len. Absichtlich  stellt  der  Verf.  vier  Synonyme  zus.,  um  lobs  Frömmig- 
keit, deren  Wirklichkeit  und  Lauterkeit  die  Grundvoraussetzung  der  folg. 
Geschichte  ist,  so  stark  als  möglich  zu  bez. :  Btn  mit  ganzem  Herzen  Gott 
und  das  Gute  meinend  und  es  auch  mit  Menschen  ganz  gut  meinend;  "y^ 
in  Denken  und  Handeln  geradewegs  ohne  Abweichung  und  Krümmung 
auf  das  Rechte  gerichtet;  ö*^^«  «"ij;'  Gott  fürchtend  und  also  durch  Got- 
tesfurcht, welche  der  Weisheit  Anfang  d.i.  Princip,  sich  bestinmien  las- 
send; 5*50  "no  sich  fernhaltend  vom  Bösen ,  welches  das  Widergöttliche. 

1)  Geiger  (DMZ  1858  S.5428.)  Termuthet  dass  Sir.  49,9  (xai  yaQ  if/yijff^ 
xtav  6x^Q(oy  iy  ofiß^c^)  ziav  ix^Qtoy  falsche  Uebers.  von  31 '^x  sei;  Renan  stimmt 
bei,  aber  ttoy  ix^QoHy  passt  dort  vortrefflich  und  lob  wäre  gewaltsam  herbeigezogen. 

2)  8.  Routh ,  Reliciuiae  U,  lö4s.:  *Ex  tov  *Hcav  aXXoi  ze  noXXol  xai  PayovriX 
y^yyaxai^  afp*  ov  Zagsd^  ii  ov'ldoß^  os  xecva  üvyx^^^^iy  ^ov  vno  diaßoXov 
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Das  erste  Präd.  erinnert  an  Gen.  26, 27.,  das  vierte  an  die  Spmchpsalmen 
34, 15. 37, 27  nnd  Spr.  14, 16 :  diese  Mischung  von  AnsdrOcken  der  Ge- 
nesis ond  der  Mischle  ist  charakteristisch.  Erst  jetzt  nachdem  die  Ge- 
schichte in  praett.  grundlegend  angehoben  hat,  folgen  nun  aorr,  y.2s.: 
Und  es  wurden  ihm  geboren  sieben  Söhne  und  drei  Töchter, 
und  es  ward  seine  Heerde  zu  sieben  Tausenden  Hürdenvieh 
und  drei  Tausenden  Kameelen  und  fünf  Hundert  Joch  Rin- 
dern und  fünf  Hundert  Eseln  und  Gesinde  in  grosser  Zahl^ 
und  so  ward  selbiger  Mann  gross  vor  allen  Morgenländern, 
Es  ist  ein  fürstlich  grosser  Hausstand.  Die  Zahlen  sind  bedeutsam,  ohne 
deshalb  fingirt  sein  zu  müssen.  Die  vier  Thiemamen  begreifen  beide  Ge- 
schlechter. Dem  doppelten  ^'^'^  entspricht  das  gleichfalls  constructive 
nixB ,  dessen  Ssere  nie  verkürzt  wird,  obwohl  man  im  Sing.  n»:3  von  nxa 
sagt  Die  Aoriste,  zumal  des  v.  n^n  (n-'n),  welches  seiner  Wurzel  nach 
nicht  sowohl  esse  als  fitriy  existere  bed.,  wollen  uns  mitten  in  das  Wer- 
den des  glücklichen  Besitzes  versetzen.  Ex  tiV,  sagt  Leo  Africanus  mit 
Bezug  auf  Heerden,  Ar  ab  es  suas  divitias  ac  possessiones  aestimant.  Zu- 
letzt war  lob  unter  den  ta'ip  "«Dn  ohne  Gleichen.  So  heissen  die  Yölker- 
stämme,  die  sich  von  dem  östlich  von  Palästina  gelegenen  Arabia  deserta 
nordwärts  bis  zu  den  Euphratländem  und  südlich  über  Arabia  petraea 
und  felix  erstrecken;  die  Weisheit  dieser  Stämme  in  Sprüchen,  Liedern 
und  Sagen  erwähnt  iE. 5, 10  neben  der  Weisheit  Aegyptens.  Der  Verf. 
hebt  nun  einen  sehr  charakteristischen  Zug  aus  Jobs  Leben  heraus,  um 
zu  zeigen,  dass  lob  auch  in  solchem  höchsten  Glücke  die  bezeugte  Fröm- 
migkeit bewahrte  und  bewährte  v. 4 f.:  Und  es  gingen  seine  Söhne 
und  hielten  Tischgesellschaft  im  Hause  dess  an  dem  der  Tag 
war,  und  sandten  und  luden  ein  ihre  drei  Schwestern  zu  essen 
und  zu  trinken  mit  ihnen:  da  geschah^  wenn  die  Runde  ge- 
macht  hatten  die  Gastmahlstage^  so  sandte  lob  und  weihete 
sie  und  machte  früh  sich  auf  mit  Morgenanbruch  und  brach- 
te Brandopfer  nach  der  Zahl  ihrer  aller,  denn  lob  sagte: 
vielleicht  haben  sich  versündigt  meine  Kinder  und  verab- 
schiedet Gott  in  ihrem  Herzen  —  also  that  lob  allezeit.  Die 
Nebenfacta  gehen  v.  4  in  perff.  voraus ;  das  Hauptfactum  folgt  v.  5  in  futt. 
consec.  Die /i^/f.  bezeichnen  nach  Ges.  §.126, 3  das  in  der  Vergangenheit 
sich  wiederholende  Geschehen,  wie  z.B. Ruth  4,7.;  die  futt,  consec,  das 
jedesmalige  Thun  lobs  innerhalb  dieses  Geschehens,  die  consecutio  temp, 
ist  ganz  wie  1 S.  1,3  f.  Fraglich  ist  ob  «S*»«  n*»a  eine  bes.  adverb.  Bestim- 
mung ist :  in  domu  uniuscujusque  und  "i^ai*^  eine  bes. :  die  ejus  (Hirz.  u.  A.), 
oder  ob  die  drei  Worte  nur  Eine  adv.  Bestimmung:  in  domo  ejus  cujus 
dies  erat,  was  wir  vorziehen.  Jedenfalls  ist  'is'i*^  hier  in  diesem  Zus.  nicht 
wie  3,1  mit  Hahn  Schlottm.  u.A.  vom  Geburtstage  zu  verstehen;  der 
Text,  so  schlicht  verstanden  wie  er  lautet,  spricht  von  einer  wöchent- 
lichen Runde  (Oehler  U.A.).  Die  sieben  Söhne  Hessen  das  Mittagsessen 
allwöchentlich  unter  sich  herumgehen  und  vergassen  nie  der  Schwestern 
in  der  Einsamkeit  des  mütterlichen  Hauses,  sondern  zogen  sie  hinzu  — 
es  bestand  unter  ihnen,  ununterbrochen  gepflegt,  geschwisterliche  Ein- 
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tracht  nnd  Gememschaft ;  lob  aber  stellte  in  der  Frühe  des  je  achten  Tages 
einen  feierlichen  Familiengottesdienst  an  nnd  brachte  Opfer  ftlr  seine 
zehn  Kinder,  damit  sie  Vergebung  erlangten  für  Sünden  des  Leichtsinns, 
in  welche  sie  etwa  inmitten  der  Freude  ihrer  geschwisterlichen  Traulich- 
keit gerathen  sein  könnten.  Der  Verf.  hätte  diese  Opferfeier  auf  den 
Abend  des  je  siebenten  Tages  verlegen  können,  aber  er  vermeidet  jede 
auch  nur  ferne  israelitische  Beziehung.  Denn  von  vorisrael.  Sabbathfeier 
lesen  wir  in  der  h.  Schrift  nichts,  der  von  Gott  dem  Schöpfer  geheiligte 
Sabbath  ist  erst  durch  die  sinaitische  Thora  ein  nach  bestimmter  Vor- 
schrift zu  feiernder  Tag  geworden.  Hier  fällt  die  Familienfeier  auf  den 
Morgen  des  Sonntags  —  ein  bemerkenswerthes  Präludium  der  neutest. 
Sonntagsfeier  in  der  vorgesetzlichen  Zeit,  welche  der  Typus  der  nachge- 
setzlichen neutest.  ist.  Der  vorgesetzlichen  Zeit  entspricht  es  auch,  dass 
lob  als  Hausvater  der  Cohen  seines  Hauses  ist,  ein  Priesterrecht,  welches 
die  Hausväter  Israels  beim  ersten  Passah  (ö'^is»  noD)  ausübten  und  wo- 
von sich  ein  Rest  auch  in  der  Erinnerungspassahfeier  (ni'iinn  nOD)  erhal- 
ten hat.  Der  Standpunkt  der  vorgesetzlichen  Zeit  ist  femer  auch  darin 
treu  festgehalten,  dass  die  nbi9  hier  wie  auch  42,8  vorherrschend  als 
Sühnopfer  erscheint,  während  sie  im  mosaischen  Gesetz  zwar  auch  noch 
wie  jedes  blutige  Opfer  "^tA  dient  Lev.  1, 4.,  aber  die  Sühne  als  eig.  Zweck 
an  riÄon  und  b«5«  abgegeben  hat.  Von  keiner  dieser  zwei  Sühnopferarten 
ist  hier  die  Rede;  das  blutige  Opfer  fahrt  noch  seinen  nachflutÜchen  all- 
gemeinsten gattungsbegrifflichen  Namen  nbis^.  Dieser  N.  bez.  das  Opfer 
als  ein  solches,  welches,  vom  Feuer  verzehrt,  in  Flammen  und  Duft  auf- 
zusteigen bestimmt  ist;  ^\Z^  bez.  sich  nicht  sowohl  auf  das  Hinaufbrin- 
gen auf  die  erhöhete  Opferstatte,  als  auf  das  Aufgehenlassen  in  Flamme 
und  Duft,  das  Emporsteigenlassen  zu  dem  Gotte  der  droben  ist.  123^  ist 
die  äussere  Reinigung  und  innere  Hinlenkung  auf  die  anzustellende  hei- 
lige Feier  wie  Ex.  19, 14.  Dass  die  männlichen  Suff,  sich  zugleich  auf  die 
Töchter  beziehen ,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Es  waren  zehn  Ganz- 
opfer, welche  lob  am  jedesmaligen  Anfangsmorgen  der  Wochenrunde,  also 
da  man  sich  ohne  Zweifel  vorzustellen  hat,  dass  sie  beim  Erstgeborenen 
am  ersten  Wochentage  anhob,  in  der  Sonntagsfirühe  darbrachte.  „Viel- 
leicht —  sagte  lob  —  haben  sich  versündigt  meine  Kinder  und  Gott  Valet 
gegeben  in  ihrem  Herzen."  Allerdings  bed.  Tß?  anderwärts  (1 K.  21, 10. 
Ps.  10,3)  vermöge  einer  sogen.  dvTiq}QaaTixt}  lirprjfila  maledicere;  diese 
Bed.  passt  auch  2, 5.,  aber  sie  passt  durchaus  nicht  2, 9.,  diese  Stelle  be- 
weist fttr  die  Bed.  valedicere^  welche  von  der  Sitte  des  Segens  oder  Se- 
gensgrusses  beim  Abschied  (z.B.  Gen. 47, 10)  ausgeht.  lob  besorgt,  dass 
seine  Kinder  während  ihres  fröhlichen  Zusammenseins  etwa  Gottes  un- 
eingedenk  geworden  sein  möchten.  Es  herrschte  also  in  lobs  Hause  ein 
Heiligungsemst,  welcher  weit  entfernt  war,  sich  mit  äusserer  Ehrbarkeit 
zu  begnügen.  Er  reinigte  sich  und  seine  Kinder  allwöchentlich  von  inne- 
rer Befleckung  durch  das  Gnadenmittel  des  Opfers,  welches  so  alt  ist  als 
die  Sünde  der  Menschheit.  Auf  die  fuU.  consec.  folgen,  dadurch  normirt, 
per  ff r^  auf  n»  aber  folgt  das^/ut,  weil  in  historischem  Zus.  (vgl.  dag. 
l^um,8,2&)ymdeTBed.faciebath.e,faceretolebat  Ges.§.127,4^  lobthat 
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also  alle  Tage  d.i.  stetiglich.  £r  wartete  als  HausYater  treulich  seines 
priesterlichen  Berufes,  der  ihm,  dem  vor-  und  ausserisraelitischen  Knech- 
te Gottes,  auch  zu  opfern  gestattete.  Der  Verf.  hat  uns  nun  mit  der 
Hauptperson  der  vorzuführenden  Geschichte  hekannt  gemacht  und  beginnt 
y.6  diese  Geschichte  selber. 


Beschluss  Jehova  s,  lob  zu  prüfen  1,6 — 12. 

Er  versetzt  uns  von  der  Erde  in  den  Himmel,  wo  alles  irdische  Ge- 
schehen seine  unsichtbaren  Wurzeln,  seine  letzten  Gründe  hat  v.6.  Da 
geschah  es  eines  Tages,  dass  die  Gottessöhne  kamen  sich  dar- 
zustellen bei  Jehova  und  dass  auch  der  Satan  kam  in  ihrer 
Mitte.  Die  üebers.:  „es  geschah  eines  Tages"  wird  Ges.  §.  107  g.E. ver- 
worfen; der  Art.  soll  zurückweisend  sein :  des  Tages,  zu  der  Zeit,  aber  diese 
beliebte  Redensart  in  Erzählungsanfängen  findet  sich  auch  da,  wo  an  eine 
Zurückweisung  nicht  zu  denken  ist  z.  6.  2  E.  4, 18.  Der  Art.  steht  im  Ge- 
gentheil  deshalb,  weil  der  Erz.  den  Tag  gleich  mit  dem  folgenden  Ereig- 
niss  zusammendenkt,  welches  ihn  abstracter  Unbestimmtheit  enthebt;  die 
abendländische  Ausdrucksweise  ist  eine  andere.  Daraus  dass  der  Verf. 
das  Zeitmaass  der  Erde  auf  den  Ort  Gottes  und  der  Geister  überträgt, 
sieht  man  schon,  dass  sich  ihm  Himmlisches  parabolisch  versinnlicht 
Aber  die  Voraussetzungen,  von  denen  er  dabei  ausgeht,  sind  durchweg  in 
der  h.  Schrift  anerkannte.  Denn  1)  ö'^^'^^O  ''J?  als  Name  der  himmlischen 
Geister  findet  sich  ausser  dem  B.  lob  auch  Gen.  6, 2  vgl.  Ps.  29,1.  89,7. 
Dan.  3,26 ;  sie  heissen  so  als  die  gottesbildlichen  Wesen,  welche,  ehe  diese 
materielle  Welt  und  der  Mensch  entstanden  38,4 — 7.,  im  Urbeginn  der 
Schöpfung  aus  Gott  hervorgegangen  sind;  die  Bez.  *^3a  deutet  auf  ihre 
eigenthümliche  Schöpfungsweise.  2)  Es  ist  ferner  Lehre  der  Schrift,  dass 
diese  Geister  die  nächste  Umgebung  Gottes  sind,  die  nächste  geschöpf- 
liche Doxa,  womit  er  sich  in  seiner  ewigen  Doxa  umgeben  hat,  und  dass 
er  sich  ihrer  als  nächster  Werkzeuge  seines  kosmischen  Waltens  bedient 
Schon  Gen.  1,26  liegt  diese  Vorstellung  unter,  wo  Philo  richtig  erklärt: 
diakiytiai  6  lüv  oXw»  nuirjg  zaTg  iuviov  öwafitatv,  und  in  Ps.89| 
6 — 8.,  diesem  mit  dem  B.  lob  so  eng  zusammengehörigen  Psalm,  ist 
inij  und  ^"iö  der  Heiligen  eben  die  Versammlung  der  himmlischen  Gei- 
ster, von  wo  sie  als  uyyiXoi  Gottes  in  Natur-  und  Menschenwelt  ausgehen. 
3)  Es  ist  femer  auch  Lehre  der  Schrift,  dass  einer  dieser  Geister  aus  Got- 
tes Liebe  gewichen  ist  und  die  Wahrheit  seines  lichten  Wesens  verkehrt 
hat  und  in  finster  feuriger  Selbstsucht  zum  Feinde  Gottes  und  alles  Gött- 
lichen in  der  Creatur  geworden  ist;  dieser  Geist  heisst  in  Bezug  auf  Gott 
und  die  Creatur  l»^  vom  V.  iq«;  in  den  Weg  treten,  Widerstand  thun, 
befeinden,  ein  Name,  der  hier  zuerst  und  ausser  hier  nur  noch  Sach.  c.  3 
und  1  Chr.  21, 1  vorkommt.  Da  die  Chokma  mit  Vorliebe  den  jenseit  der 
Volksthümer  gelegenen  Uranfängen  der  Welt  und  der  Menschheit  zuge- 
kehrt war,  so  musste  sie  die  Existenz  dieses  widergöttlichen  Geistes  aus 
Gen.  c.2f.  wissen;  das  häufige  Vorkommen  des  Lebensbaumes  und  Le- 
bensweges in  den  salomonischen  Sprüchen  zeigt,  wie  angelegentlich  sieb 
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die  damalige  Forschung  mit  der  Paradiesesgeschichte  beschäftigte,  so  dass 
es  nicht  befremden  kann,  wenn  sie  für  jenen  bösen  Geist  den  N.  1^^"  ge- 
prägt hat.  4)  Endlich  stimmt  es  zu  IK.22,19 — 22.  Sach.  c.3  einerseits 
und  zu  Apok.  c.  12  andrerseits,  dass  der  Satan  hier  noch  unter  den  guten 
Geistern  erseheint  ähnlich  wie  Judas  Ischarioth  bis  zur  Katastrophe  un- 
ter Jesu  Jüngern ;  das  Erlösungswerk,  an  welchem  sich  seine  Gottesfeind- 
schaft überbietet  und  durch  welches  sich  seine  Verdammniss  vollendet, 
ist  ja  während  des  ganzen  alttest.  Geschichtsverlaufes  noch  unvollzogen. 
Herder  Eichh.  Lutz  Ew.  ümbr.  sehen  in  dieser  verschiedenen  Stellung 
des  Satans  zur  Gottheit  und  den  guten  Geistern  nichts  als  einen  Wechsel 
von  Vorstellungen  unter  fremdländischen  Einflüssen;  aber  ist  Jesus  Chris- 
tus wirklich  der  Ueberwinder  des  Satans,  wie  er  selbst  es  sagt,  so  muss 
auch  das  Geisterreich  eine  Geschichte  haben,  welche  durch  diese  üeber- 
windungsthat  halbirt  wird.  Uebrigens  stimmen  beide  Testamente. darin 
zusammen,  dass  der  SatAn  Gottes  Widersacher,  also  schlechthin  böse  ist 
und  trotzdem  Gott  dienen  muss,  indem  dieser  auch  das  Böse  seinen  Heils- 
zwecken und  seinem  Weltplan  dienstbar  macht.  Das  ist  der  Grundge- 
danke, welcher  dem  weiteren  Fortgang  der  Scene  unterliegt.  Das  irdisch 
Zeitliche  und  Räumliche  und  Dialogische  gehört  der  dichterischen  Ein- 
kleidung an.  Statt  b?  ns:nn  sagt  man  sonst  "^aß^  Spr.22,29;b5  ist  ein 
dem  optischen  Scheine  entnommener  Sprachgebrauch:  der  im  Vorder- 
grunde Stehende  scheint  den  im  Hintergrunde  zu  überragen.  Es  ist  himm- 
lischer Versammlungstag.  Da  stellen  sich  die  Geister  alle,  Rechenschaft 
zu^'geben  und  Befehle  zu  empfangen  gewärtig,  und  es  entspinnt  sich  da 
zwischen  Jehova  und  dem  Satan  folgendes  Gespräch  v.  7:  Da  sprach  Je- 
hova  zum  Satan:  von  ?vannen  kotnmstdu?  Es  errviederte  der 
Satan  Jehoven  und  sprach:  vom  Durchstreifender  Erde  und 
Umherwandeln  auf  ihr.  Auf  l"««  folgt  das  fut,  in  der  Bed.  des  praes, : 
woher  kommst  du;  das  per f  würde  bed.:  woher  bist  du  gekommen?  Ges. 
127,2.  Coccejus  macht  die  feine  Bemerkung:  notatur  Satanas  velut  Deo 
nescio  h.  e,  non  adprobante  res  suas  agere.  Es  liegt  in  der  Frage,  dass 
sein  Handeln  ein  selbstisches,  eigenmächtiges,  von  Gott  losgerissenes  ist. 
In  seiner  Antwort  bed.  a  asittJ,  wie  2S.24,2.,  das  schnelle  Durchstreifen 
von  einem  Ende  zum  andern,  Tl^J^dH  das  beobachtende  Einherwandeln; 
auchPetrus  sagt  vom  Satan:  nfguiaiu  lV,bfiU  Er  antwortet  zunächst 
und  allgemein,  eine  speziellere  Frage  erwartend,  die  Jehova  nun  auch  an 
ihn  richtetv.8:  Da  sprach  Jehova  zu  dem  Satan:  Hast  du  ge- 
richtet dein  Herz  auf  meinen  Knecht  lob?  Denn  seines  Glei- 
chen ist  nicht  auf  Erden,  ein  Mann  rechtschaffen  und  red- 
lich, Gott  fürchtend  und  sich  fernhaltend  von  Bösem.  Mit  "^S 
begründet  Jehova,  dass  er  so  fragt.  Hat  der  Satan  auf  lob  geachtet,  so 
wird  er  auch  zugestehen  müssen,  dass  es  wirkliche  lautere  Frömmigkeit 
auf  Erden  gibt,  nb  D'>i!3  ammmn  advertere  (denn  a^  ist  animus,  ttJDS  anima) 
wird  mit  b?  des  Gegenstandes  construirt,  worauf  die  Aufinerksamkeit  fällt 


1)  Bei  den  Arabern  heistt  der  Teufel  vi^^L^Jt  el-harith  der  Thätige,  Geschaf- 


ügt,  Indaatriellc. 
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und  woran  sie  haftet,  oder  mit  ^^  des  Gegenstandes,  wohin  sie  sich  richtet 
2,3.  Dass  im  Monde  Jehova^s  sich  die  vier  Prädicate  lohs  v.  1  (jedoch 
ohne  das  dort  die  beiden  Paare  verbindende  Waw)  wiederholen,  ist  wohl- 
berechnete Ennst ;  auch  weiterhin  ist  die  Erzählung,  wie  z.  B.  Gen.  c.  1  und 
C.34,  mit  kehrversartigen  Wiederholungen  durchflochten,  um  ihr  archi- 
tektonisches Ebenmass  zu  geben  und  Inhalt  und  Eindruck  des  Gesagten 
za  steigern.  Jehova  prangt  mit  seinem  Knechte,  dem  unvergleichlichen, 
gegen  den  Satan,  dieser  aber  wird  nicht  verlegen,  er  weiss  wie  überall  so 
auch  hier  was  Jehova  bejaht  zu  verneinen  v.9 — 11:  Es  errviederte 
der  Satan  Jehoven  und  sprach'.  Fürchtet  ohne  Lohn  denn  loh 
Gott?  Hast  nicht  du  umhegt  ihn  und  sein  Haus  und  alles  was 
sein  ringsum^  seiner  Hände  Werk  hast  du  gesegnet  und  sein 
Heerdenbesitz  hat  sich  ausgebreitet  im  Landet  — jedoch 
streck*  einmal  aus  deine  Hand  und  rühre  an  was  alles  sein: 
wahrlich  in  dein  Angesicht  wird  er  dir  entsagen!  Der  Satanist 
nach  Apok.  12,10  der  xu%fiy(0Q^  welcher  die  Knechte  Gottes  vor  Gott 
verklagt  Tag  und  Nacht.  Es  ist  eine  jenseitige  Thatsache,  obwohl  ausge- 
drückt in  diesseitigem  Wort  und  Bild.  So  lange  er  noch  nicht  schliesslich 
überwunden  und  gerichtet  ist,  hat  er  Zugang  zu  Gott  und  findet  seine 
eigne  Rechtfertigung  darin,  dass  er  aller  Frömmigkeit  die  Wahrheit  des 
Wesens  und  die  Möglichkeit  des  Bestandes  abspricht.  Gott  lässt  das  zu, 
denn  da  alles  geschöpfliche  Geschehen  unter  das  Gesetz  freier  Entwicke- 
long  gestellt  ist,  so  ist  auch  das  Böse  in  der  Geisterwelt  frei,  sich  zu  be- 
haupten und  zu  entfalten ,  bis  ihm  eine  innergeschichtliche  Macht  ent- 
gegentritt, an  welcher  sich  der  bis  dahin  schwankende  Kampf  der  Prin- 
cipe des  Guten  und  Bösen  ewig  entscheidet  Das  ist  die  Wahrheit  in  der 
Dichtung  der  himmlischen  Scene,  traurig  verkannt  von  Umbreit  in  seiner 
Schrift  von  der  Stlnde  1853,  worin  er  den  Satan  für  ein  Fantasiebild  un- 
seres Verf.  nach  Ps.  109, 6  erklärt.  Die  Spärlichkeit  der  satanologischen 
Aussagen  des  A.T.hat  ihn  beirrt,  wie  überhaupt  der  an  sich  wohlberech- 
tigte historische  Fortgang  vom  A.  T.  zum  N.  neuerdings  vielfach  dazu  ver- 
leitet hat,  die  Höhen  und  Tiefen  des  N.  T.  zu  verflachen.  Früher  meinte 
ümbr.,  wie  noch  j^tzt  Manche,  der  Satan  stamme  aus  Persien,  aber  zwi- 
schen Ahriman  {Angramainyus)  und  Satan  besteht  keine  treffende  Aehn- 
lichkeit,^  wogegen  Diestel  in  seiner  Abb.  über  Set  -  Typhon,  Asasel  und 
Satan,  Stud.  u.  Krit.  1860,2,  zwar  einen  Zus.  zwischen  ^Ti<t9  und  dem 
Satan  des  B.  lob  nicht  zu  erkennen  vermag,  aber  eine  um  so  vollständi- 
gere Harmonie  aller  wesentlichen  Merkmale  zwischen  letzterem  und  dem 
figypt.  Typhon  behauptet  und  den  Schluss  zieht:  „dem  Satan  ist  also  die 
echtisr.  Originalität,  die  hebr.  Naturwüchsigkeit  abzusprechen.  Es  ist  ja 
auch  für  Israel  keine  bes.  Ehre,  ihn  den  seinigen  nennen  zu  können.  Er 
hat  nie  rechten  Fuss  im  hebr.  Bewusstsein  gefasst.'*  Aber  wie?  Es  sollte 
für  Israel,  das  Volk  der  Heilsoffenbarung  und  Heilsgeschichte,  keine  Ehre 
sein,  den  Giftstrom  des  Bösen  bis  zu  dem  jenseitigen  Urquell  seines 

1)  Ueberdies  bleibt  es  noch  immer  fraglich,  ob  nicht  die  ümgestaltang  der  alten 
Lehre  des  Feuerdienstes  bei  den  Persern  unter  jüdischen  Einflüssen  erfolgte,  s.Stuhr, 
ReligionmvBteme  der  heidn.  Völker  des  Orients  S.  373 — 75. 
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ersten  freien  AnfEmgs  verfolgt  and  die  Geschichte  des  menschlichen  Sttn- 
denfalls,  welche  aaf  einen  verlarvten  übermenschlichen  widergöttlichen 
Willen  hindeutet,  mehr  als  oberflächlich  verstanden  zu  haben?  Diese  Er- 
kenntniss  beginnt  im  A.  T.  allerdings  nur  allmäJig  zu  tagen,  aber  im  N.  T. 
ist  der  Abgrund  des  Argen  völlig  aufgedeckt  und  der  Satan  hat  dermassen 
Fuss  im  Bewusstsein  Jesu  gefasst,  dass  dieser  sein  ganzes  Berufsleben 
als  Kampf  mit  dem  Satan  ansieht,  und  das  Protevangelium  enträthselt 
sich  nun  thatsächlich,  indem  der  verheissene  Weibessame  den  Kopf  der 
Schlange  nicht  zertritt,  ohne  zugleich  ihren  Fersenstich  zu  erleiden.  Vol- 
lends abzuweisen  ist  die  Ansicht  (z.  B.  von  Lutz  in  seiner  Bibl.  Dogmatik), 
dass  der  Satan  wie  er  hier  imB.  Job  dargestellt  wird  noch  nicht  der  spätere 
böse  Geist  sei:  er  erscheint  hier  nur  erst,  sagen  Herder  und  Eichhorn, 
als  indifferenter  Gerichtsfiscal  und  von  Gott  beauftragter  Sittenaufseher. 
Aber  er  verneint  ja  was  Gott  bejaht,  erkennt  in  der  Welt  keine  Liebe  zu 
Gott  an,  die  nicht  in  Selbstsucht  wurzele,  und  ist  darauf  aus,  diese  Liebe 
als  blosen  Schein  zu  zerstören.  Wo  die  Frömmigkeit  getrübt  ist,  freut  er 
sich  dieser  Trübung,  und  wo  sie  nicht  getrübt  ist,  trübt  er  sie,  indem  er 
sein  eignes  selbstisches  Wesen  darin  spiegelt.  So  Sach.  c.3,  so  hier.  Die 
rechte  Liebe  liebt  Gott  D2n  adv,  von  in  wie  gratis  YOiLgratia\  sie  liebt  ihn 
um  sein  selbst  willen,  sie  ist  ein  Yerhältniss  von  Person  zu  Person  ohne 
dingliche  Bedingnisse  und  Ansprüche.  Aber  so  fürchtet  lob  Gott  nicht ; 
trn  ist  hier  praet,  wogegen  v.  1.  8  adj.  Gott  hat  ihn  ja  bisher  geschirmt 
vor  allem  Uebel;  tjato  von  ^^^  sepire  und  *^?a  (''?5),  aus  a  und  i?  zusam- 
mengesetzt, in  der  Grundbed.  circum,  indem  "i?  besagt,  dass  das  Eine 
sich  an  das  Andere  anschliesst  und  a  dass  es  dieses  deckt  oder  sich  mit 
ihm  deckt.  Durch  das  hinzugefügte  a'^^ra  wird  der  Begriff  des  dreifachen 
•»52  noch  verstärkt.  ?ito^n  haben  LXX  Fulg.  pluralisch  übersetzt,  was 
dem  Sinne  nach  nicht  falsch  ist;  denn  Q'n?  ^^^?  ist  bes.  im  Dt.  beliebte 
Gesammtbez.  menschlichen  Yomehmens.  y^fi  Ein  Wort  mit  dem  sans- 
krito-sem./r««^^^,  verw.  mit  P"?*},  bed.  die  Schranken  durchbrechen,  sich 
masslos  mehren  undvergrössern  Gen.  30, 30  u.  ö.  Die  Part,  öbw,  nur  der 
ältesten  und  klassischen  Sprachzeit  eigen  und  bes.  gern  gebraucht  in  den 
vier  ersten  Bb.  des  Pent.  und  in  unserm  Buche,  gewöhnlich  D^*i5<1,  ist  ein 
nachdrückliches  „jedennoch*^,  lat.  (wenigstens  a.  u.  S.  passend)  verum 
etiim  vero,  K^naK  ist  entw.  wie  häufig  abgekürzte  Betheurungsformel :  es 
geschehe  mir  das  und  das,  wenn  er  nicht  etc.  =  fürwahr  er  wird  (LXX 
r  firiv\  oder  es  ist  halbe  Frage:  versuche  nur  einmal  das  und  das,  ob 
er  nicht  dich  verleugnen  wird  =  annon  wie  17,2.  22,20;  das  Erstere 
passt  vielleicht  noch  besser  zum  Charakter  des  Satans:  er  schwört  dass 
Gott  sich  irrt.  "Jllja  bed.  auch  hie  valedicere :  er  wird  dir  Lebewohl  sagen 
und  zwar  ^fjs-b?  wie  Jes.6ö,3  trotzig  und  schamlos  dir  entgegentretend; 
es  bed.  eig.  auf  dein  Angesicht  drauf  d.  i.  dirs  ins  Gesicht  sagend,  dass  er 
nichts  mehr  von  dir  wissen  wolle  (vgl.  zu  2,5).  Damit  nun  die  Wahrheit 
seines  Zeugnisses  von  lobs  Frömmigkeit  und  diese  selbst  sich  bewähre, 
gibt  Jehova  dem  Satan  alles  Besitzthum  lobs  preis,  alles  was  sein  und 
nicht  er  selbst  ist  V.  12.  Da  sprach  Jehova  zu  dem  Satan:  sieh 
alles  was  sein  ist  in  deiner  Hand,  nur  an  ihn  lege  nicht  deine 
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Hand.  Und  hinaus  ging  der  Satan  fort  vom  Angesichte  Jeho'- 
va's.  Man  beachte  wohl:  die  göttliche  Zulassung  erscheint  zugleich  als 
göttliches  Geheiss,  denn  eine  Zulassung,  bei  der  sich  Gott  rein  passiv  ver- 
hielte, gibt  es  überhaupt  nicht,  weshalb  Gott  in  der  Schrift  auch  creator 
malt  (ausgen.  nur  die  böse  That  als  solche)  genannt  wird  Jes.4ö,7.  Fer- 
ner: die  göttliche  Veranstaltung  hat  nicht  in  der  lob  noch  anhaftenden 
Sünde  ihren  Grund,  denn  dass  lob  schlechthin  ohne  Sünde  sei,  sagt  das 
ihm  ertheilte  Lob  nicht,  die  allgem.  Sündhaftigkeit  ist  die  Voraussetzung 
nicht  allein  aller  Ungerechtigkeit,  sondern  auch  aller  Gerechtigkeit  der 
Adamskinder.  Drittens:  die  Verstattung  geht  im  Gegentheil  von  Gottes 
Absicht  aus,  die  Gerechtigkeit,  welche  lob  trotz  der  gemeinmenschlichen 
Sündhaftigkeit  eigen  ist,  dem  Satan  gegenüber  zu  bewähren,  und  stellt 
man  diesen  einzelnen  Fall  in  heilsgesch.  Zus.,  so  ist  er  ein  Stück  des 
Kampfes  des  Weibessamens  mit  der  Schlange  und  der  allmäligen  Degra- 
dation des  Satans  in  den  Feuerpfuhl.  Nach  der  Verstattung  Jehova's  ent- 
fernt sich  der  Satan  sofort.  Die  £rlaubniss  ist  ihm  willkommen,  denn  er 
hat  Freude  am  Verderben.  Und  er  hofft  zu  siegen.  Denn  nachdem  er  die 
anendliche  Macht  des  Bösen  an  sich  selbst  erfahren,  hat  er  allen  Glauben 
an  die  Macht  des  Guten  verloren  und  ist  der  vor  allem  sich  selbst  belü- 
gende Vater  der  Lüge. 

Die  vier  Ungliicksposten  I,13flF. 

Der  Satan  vollführt  was  Jehova  ihm  freigegeben  in  seinem  ganzen 
Umfange  und  Schlag  auf  Schlag.  Erst  an  lobs  Rindern  und  Eseln  und  ih- 
ren Hirten  v.l3 — 15.  Da  geschah  eines  Tages,  als  seine  Söhne 
und  seine  Töchter  assen  und  Wein  tranken  im  Hause  ihres 
erstgeborenen  Bruders^  dass  ein  Bote  kam  zu  loh  und  sprach: 
Die  Rinder  pflügten  eben  und  die  Esel  weideten  zu  ihrer 
Seite:  da  fielen  die  Sabäer  ein  und  nahmen  sie  weg  und  die 
Knaben  schlugen  sie  Schwertstreichs  nieder,  und  entronnen 
bin  nur  ich  alleine  dirs  zu  melden.  Auf  den  Hauptsatz  Di^  -»rj-jj, 
worin  der  Art.  von  di^H  ebensowenig  zurückweisend  ist  als  v.  6,  folgt  zu- 
nächst ein  Umstandssatz,  der  sich  durch  die  Participialconstruction 
heraushebt,  lat.  filiis  ejus  filiabusque  convivantibus.  Diese  Verumständung 
des  Folgenden  ist  wichtig.  lob  hatte  mit  seinen  Kindern  früh  den  feier- 
lichen allwöchentlichen  Gottesdienst  gehalten  und  wusste  sie  nun^wieder 
traulich  beisammen  im  Hause  des  ältesten  Sohnes,  mit  welchem  die  Reihe 
gegenseitiger  Bewirthung  wieder  anhob,  als  die  Unglücksposten  sich  zu 
jagen  begannen,  gerade  an  dem  Tage  also,  wo  er  auf  Grund  der  darge- 
brachten Opfer  der  Huld  Jehova*s  recht  gewiss  war.  Die  Participialcon- 
struction: die  Rinder  waren  pflügend  (s.  Ges.  §.  134, 2'')  beschreibt  die  Si- 
tuation, welche  von  dem  Unglücksereigniss  durchbrochen  wurde.  Das  V. 
v^  steht  hier,  weil  der  Satz  Hauptsatz,  nicht,  wie  v.  13,  Umstandssatz  ist. 
*«*i'H)9  eig.zu  Händen  bed.  mit  Verwischung  der  Grundbed.wie  Rieht.  11, 
26  dicht  bei;  nach  Num.2,17  zu  erkl.:  auf  ihren  Plätzen  ist  unthunlich, 
da  diese  Bed.  für  "r  nur  im  Sing,  erweislich  ist.  k:}^  ist,  wie  die  Volksna- 
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men  regelmässig,  als  Fem.  constroirt.  Die  Genesis  kemit  einen  cuschiti- 
sehen  (10,7),  einen  joktanidischen  (10,28)  und  einen  abrahamidischen 
(25, 3)  Volksstamm  dieses  Namens;  hier  ist  der  in  Nordarabien  vom  pers. 
Meerbusen  bis  nach  Idumäa  hin  zeltende  Theil  dieses  Mischvolkes  ge- 
meint.   Lth.  tibersetzt  hier  und  1  K.  10, 1  der  Verständlichkeit  halber 
Reich  Arabia.    In  (^^^a^l  ist  das  Waw,  wie  man  an  dem  Kamels  sieht, 
Waw  Convertern  und  das  paragogische  ah^  welches  sonst  den  Cohortativ 
kennzeichnet,  ist  entweder  bedeutungslos  oder  steigert  doch  nur  die  Le- 
bendigkeit des  Verbalbegriffes:  ich  rettete  mich  mit  genauer  Mühe  und 
Noth,  8.  über  diese  übliche,  schon  im  Pent.  viermal  vorkommende  Form 
der  1.  fut  consec,  Ges.  §.49, 2.   Der  Zwecksatz  ^^  ^'»Änb  ist  objectiv  ge- 
meint: damit  ich  —  so  wollte  es  das  Geschick  —  dirs  meldete.  Die  zweite 
ünglückspost  V.  16:  Noch  war  dieser  im  Sprechen  begriffen,  da 
kam  ein  Anderer  und  sprach:  Feuer  Gottes  ist  vom  Bimmel 
gefallen  und  hat  in  Brand  gesetzt  Hürdenvieh  und  Knechte 
und  sie  verzehrt,  und  entronnen  bin  nur  ich  allein  dirs  zu  mel- 
den, Feuer  Gottes,  welches  herabfällt,  ist  keine  passende  Bez.  des  Samum 
(Schlottm.),  dieses  Menschen  und  Thiere  oft  schnell  tödtenden  Wüsten- 
winds, welcher  sich  allerdings  durch  atmosphärische  Phänomene  ankün- 
digt, indem  sich  eine  gelbliche  Färbung,  die  ins  Bleifarbige  übergeht,  in 
der  Atmosphäre  verbreitet,  so  dass  die  Sonne  in  seinen  heftigsten  Perio- 
den dunkelroth  wird;  auch  hat  der  Verf.  schwerlich  an  Blitze  gedacht 
(Rosenm.  Hirz.  Hahn),  sondern  an  einen  Feuer-  oder  Schwefelregen,  wie 
bei  Sodom  undGomorra  und  wie  IE.  18, 38.  2  K.  1,12.  Die  dritte  Un- 
glückspost v.  17:    Noch  war  dieser  im  Sprechen  begriffen,  da 
kam  ein  Anderer  und  sprach:  die  Chaldäer  stellten  drei  Hee- 
reshaufen  auf  und  stürzten  her  über  die  Kameele  und  nah- 
men sie  weg  und  die  Knaben  schlugen  sie  Schwertstreichs 
nieder^  und  entronnen  bin  nur  ich  allein  dirs  zu  melden.  Ohne 
alle  Berechtigung  sieht  Ew.  in  dieser  Erwähnung  der  Chaldäer  ein  An- 
zeichen der  Abfassung  des  Buches  im  7.  Jahrb.,  wo  die  Chaldäer  unter 
Nabopolassar  die  Erben  der  assyrischen  Weltmacht  zu  werden  begannen; 
ihm  nach  bem.  Renan,  dass  die  Chaldäer  als  ein  solches  räuberisches  Volk 
erst  gegen  die  Zeit  Usia's  hin  erscheinen.  Aber  die  Genesis  kennt  altse- 
mitische Chaldäer  der  im  Norden  Assyriens  und  Mesopotamiens  gelege- 
nen Gebirge  und  jüngere  nahoridische  Chaldäer  Mesopotamiens,  deren 
Wohnen  daselbst  in  die  patriarchalische  Zeit  zurückgeht  (s.  Genesis 
8.422),  und  die  zu  aUen  Zeiten  mächtig  genug  waren,  um  einen  Raubzug 
bis  nach  Idumäa  herab  zu  unternehmen.  In  mehrere  B*^^Mn  Häupter,  Sum- 
men, Haufen  getheilt  anzugreifen,  in  zwei  Gen.  14, 15.  drei  Rieht. 7, 16. 
1 S.  11, 11.  oder  vier  Rieht.  9, 34.,  ist  alte  Kriegslist  und  üöö  z.  B.  Rieht 
9,33  das  eig.  Wort  von  den  Ueberfällen  bei  solchen  Razzien  d.i.  Raub- 
and  Strafzügen.  In  avi-^ab  nach  Schwertes  Schneide,  ä  lepee^  ist  \  gleich 
dem  sonstigen  Acc,  der  Art  und  Weise,  gleichsam  schwertlings.  Die  vierte 
Unglückspost  y.  18:  Während  dieser  im  Sprechen  begriffen  war, 
kam  ein  Anderer  und  sprach:  deine  Söhne  und  deine  Töchter 
üssenebenund  tranken  Wein  im  Hause  ihres  Bruders  des  erst- 
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geborenen,  und  siehe  ein  grosser  Wind  kam  herüber  von  der 
Wüste  underfasste  die  vier  Ecken  des  Hauses,  und  es  fiel  auf 
die  jungen  Leute  und  sie  starben,  und  entronnen  bin  nur  ich 
alleine  dirs  zu  melden.  Statt  'Tis  steht  hier  *t?,  jenes  bez.  adverbieU 
die  Stetigkeit  in  der  Zeit,  dieses  conjunctionell  die  Stetigkeit  im  Räume, 
sie  können  also  wechseln;  t^  in  der  Bed.  während  ist  hier  mit  dem  prt 
construirt  wie  Neh.  7,3  vgl.  andere  Constructionen  8,21. 1 S.  14, 19.  Jon. 
4,2.  „Von  jenseit  der  Wüste"  ist  s.v.a.  von  ihrem  hintersten  Ende.  0*^^13 
sind  die  noch  jugendlichen  Söhne  und  Töchter  lobs  nach  dem  pental. 
epicönen  Gebrauch  des  "^^a  (Jüngling  und  Mädchen).  An  £inem  Tage  ist 
nun  lob  alles  dessen  beraubt  was  ihm  als  Gabe  Jehovas  galt,  seiner  Heer- 
den  and  mit  diesen  seiner  Knechte,  die  er  nicht  blos  als  Besitz  schätzt, 
sondern  für  die  er  auch  ein  fühlendes  Herz  hat  (cdl),  zuletzt  auch  des 
Liebsten:  seiner  Kinder.  Der  Satan  hat  Elemente  und  Menschen  au^ebo- 
ten,am  Schlag  auf  Schlag  allen  Besitz  lobs  zu  vernichten.  Dass  Menschen 
und  Völker  vom  Satan  zu  feindseligen  Unternehmungen  getrieben  werden 
können,  ist  nicht  befremdend  (vgl.  Apok.  20, 8),  aber  auch  Feuer  Elohims 
and  Orkan  werden  hier  auf  ihn  zurückgeführt.  Ist  das  Dichtung  ohne 
Wahrheit?  Luther  im  grossen  Katechismus,  Bitte IV,  sagt  dasselbe:  „Der 
Teufel  richtet  Hader,  Mord,  Aufruhr  und  Krieg  an,  item  Ungewitter,  Ha- 
gel, das  Getreide  und  Vieh  zu  verderben,  die  Luft  zu  vergiften  etc.  — 
eine  vom  Rationalismus  oft  verspottete  Stelle  anserer  Symbole.  Aber 
die  Sache  ist  richtig,  wenn  sie  nur  schriftgemäss  und  nicht  abergläubisch 
verstanden  wird.  Wie  in  der  Menschenwelt,  so  walten  in  der  Naturweit 
seit  der  Sünde  die  zwei  verschiedenen  Principe  göttlichen  Zorns  und  gött- 
licher Liebe;  ihre  Mischung  ist  das  Wesen  des  gegenwärtigen  Kosmos. 
Alle  Selbstverderbung  der  Natur  und  alles  was  von  da  aus  das  Leben  des 
Menschen  ge&hrdet  and  tödtet  ist  die  Aeusserung  des  Princips  des  Zorns. 
In  diesem  Principe  hat  sich  der  Satan  gegen  Gott  verfestigt  und  diesen 
Hintergrund  des  Gesammtnatarlebens  kann  er  auch,  so  weit  es  Gott  als 
den  Zwecken  seines  Weltplans  diensam  zulässt,  bewegen  (vgl.  Apok.  13, 18 
mit  2Thess.2,9).  Er  hat  keine  schöpferische  Kraft.  Feuer  and  Storm, 
die  er  vermittelt,  sind  Gottes,  aber  er  kann  diejenigen  göttlichen  Kräfte, 
zu  deren  gleichartigem  Werkzeug  er  geworden  ist,  in  menschenfeindlicher 
Weise  erregen.  Es  ist  ähnlich  wie  mit  der  menschlich-dämonischen  fin- 
stem  Magie,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  sie  sich  mit  geheimen  Na- 
tarkräften  in  Rapport  setzt.  Der  Satan  ist  der  grosse  Magus,  der  sich 
auch  schon  im  Paradiese  und  an  Jesu  Christo  inmitten  der  Versuchung 
als  solchen  bewiesen.  Es  gibt  in  der  Naturwelt  wie  im  Menschen  einen 
Abgrund  conträrer  Mächte,  die  er  zu  entbinden  weiss,  weil  er  in  diesem 
Abgrund  den  eigentlichen  Beruf  seiner  Herrschaft  hat,  denn  das  Gesammtr 
naturleben  folgt  in  dem  Wechsel  seiner  Erscheinungen  nicht  blos  abstrak- 
ten Naturgesetzen,  sondern  auch  concreten  übernatürlichen  theils  guten 
theils  bösen  Naturgewalten.  Das  Verhalten  Jobs  v. 20f. :  Da  stand  lab 
auf  und  zerriss  sein  Gewand  und  schor  sein  Haupt  und  fiel 
zur  Erde  nieder  und  streckte  sich  hin  und  sprach:  Nackt  bin 
ich  hervorgegangen  aus  meiner  Mutter  Leibe  und  nackt  gehe 
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ich  wieder  hin,  Jehova  gab  und  Jehova  nahm,  es  sei  der  Na- 
me Jehova*s  gebenedeit!   Die  drei  ersten  Unglücksposten  hat  lob 
sitzend  und  schweigend  vernommen,  bei  der  vierten  aber  vom  Tode  seiner 
Kinder  vermag  er  den  Schmerz  nicht  mehr  niederzuhalten.  Die  tiefe  Er- 
regung gibt  sich  kund  im  Aufetehn  (vgl.  Jon.  3, 6),  das  zerrissene  Herz  im 
Zerreissen  des  Gewandes,  der  empfundene  Verlust  des  Theuersten  im  Ab- 
schneiden des  Haupthaars,  aber  er  gebahrt  sich  nicht  wie  ein  Verzweifel- 
ter, sondern,  indem  er  sich  demüthigt  unter  die  gewaltige  Hand  Gottes, 
Allt  er  zu  Boden  und  streckt  sich  hin,  nämlich  anbetend  vor  Gott,  so  dass 
sein  Antlitz  die  Erde  bertlhrt.  Das  bed.  njnnton  se  pr osterner e^  es  ist  der 
Gestus  der  Adoration  nQoaxvvTjaigA   "^nsf^  ist  defektive  Schreibung  wie 
Num.  11,11  vgl.  unten  32,18.   In  dem  was  er  sagt  ist  das  txwb  aufifällig 
und  kann  zu  der  Nikodemusfrage  Job.  3, 4  veranlassen:  fif}  dvvaxui  av- 
&Q(anog  iig  ttjv  xvikiuy  ifjg  ^rjigog  uviov  dtvitffov  tiatX&tiv,  der  Verf. 
des  Koheleth  5, 14  hat  dieses  schwierige  troi'ä  weggelassen.    Entweder  ist 
gemeint  Zurückversetzung  in  einen  gleichen  Zustand,  nämlich  des  Unbe- 
wusstseins  und  der  Abgeschiedenheit  vom  Licht  und  Treiben  dieser  Welt, 
wie  der  Zustand  im  Mutterleibe  war,  wofür  Hupfeld  in  seiner  Commentatio 
in  quosdam  loöeidos  locos  1863  sich  entscheidet,  oder,  indem  der  Begriff 
von  "^K  l^a  sich  erweitert,  Zurückversetzung  in  den  Mutterschooss  der 
Erde  (Ew.  Hirz.  Schlottm.  u.  A.),  so  dass  ^tstt?  nicht  sowohl  zurückweisend, 
als  vielmehr  auf  die  Erdhöhle  als  anderen  Mutterschooss  hinweisend  ge- 
meint ist  (Böttch.),  was  wir  vorziehen,  denn  wie  der  mütterliche  Schooss 
dem  Schoosse  der  Erde  verglichen  werden  kann  Ps.  139, 15.,  weil  er  irdi- 
schen Stoffes  ist  und  sich  darin  die  Urbildung  des  Menschen  aus  Erde 
wiederholt,  so  der  Schooss  der  Erde  dem  mütterlichen  Sir.  40, 1.  uif  ^^i- 
Qug  i^odov  ix  yaaxQog  fir^TQog  i'wg  tj^tgug  tJiiiaq^rjg  ti'g  fATjJi^a  nuvrwv, 
Dass  der  Verf.  Gott  hiervon  lob  ^^t^^  genannt  werden  lässt,  geschieht 
mit  Absicht.  In  dem  dialogischen  Theile  kommt  der  N.  rnh'^  nur  einmal 
(12,9)  im  Munde  lobs  vor,  am  häufigsten  sagen  die  Redner  n*i^H  und  '^'^. 
Dieser  Gebrauch  der  Gottesnamen  entspricht  dem  urgeschichtlichen  Ge- 
brauche derselben  im  Pentat,  wonach  '^*^^  der  eig.  Gottesname  der  Pa- 
triarch. Gegenwart  und  Min*)  der  Gottesname  der  in  dieser  Gegenwart  sich 
vorbereitenden  Zukunft  ist.  Die  traditionelle  Ansicht,  dass  Elohim  Gott 
n^h  der  Eigenschaft  der  Gerechtigkeit,  Jehova  nach  der  Eigenschaft  des 
Erbarmens  bez.,  ist  nur  halb  wahr,  denn  auch  wo  die  Parusie  Gottes  zum 
Gericht  verkündigt  wird,  heisst  Gott  ganz  gewöhnlich  Jehova;  vielmehr 
bez.  D'^rt«  plur,  von  »?•*«  Furcht,  der  Gefürchtete,  Gott  als  Object,  mjjtJ 
oder  njn;^  dagegen  alsSubject;  0T*fi|J  bez.  ihn  nach  der  Fülle  seines  maje- 
stätischen Wesens,  eingeschlossen  noch  dazu  die  ihn  umgebenden  Geister, 
irm  als  den  schlechthin  Einen  und  als  Person.   lob  denkt  sich  also  Gott, 
indem  er  ^ivi*^  sagt,  nicht  blos  als  die  absolute  Ursache  seines  Geschickes, 
sondern  als  die  sein  Leben  rathschlussmässig  gestaltende  Person,  welche 
immer  preiswürdig  ist,  mag  sie  in  ihrer  providentiellen  Weisheit  geben 


1)  8.  Hölemanns  Abh.  über  die  biblische  Gestaltung  der  Anbetung  in  Deseen 
Bibelttodien  Abth.  1  (1869). 
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oder  nehmen.  lob  wurde  nicht  an  Jehova  irre,  sondern  pries  ihn  mittra 
im  Schmerze  anch  da  wo  ftir  menschliches  Verstehen  und  Fühlen  nar  An- 
lass  znm  Schmerze  and  nicht  zum  Lobpreise  war;  er  machte  die  Verdäch- 
tigung des  Satans,  dass  er  Gott  nur  um  seiner  Gaben  willen,  nicht  um  sein 
selbst  willen  fürchte,  zuschanden  nnd  blieb  in  vierfacher  Versuchung 
Sieger.  ^  Es  kommt  durch  das  ganze  Buch  hindurch  nicht  dazu,  dass  er 
Gott  verlftugnet  (OT*W|  Tj'ja),  aber  bis  jetzt  verfällt  er  nicht  einmal  in  un- 
würdiges Reden  über  sein  Walten  V.  22.  Bei  alle  dem  versündigte 
sich  lob  nicht  und  legte  nicht  bei  Ungereimtes  Gotte.  Bei  alle 
dem,  nämlich  wie  richtig  LXX:  was  ihn  bis  jetzt  betroffen.  Ew.  Mei. 
übers,  falsch:  er  gab  Gott  keinen  Anstoss  (Aergemiss).  nb&tn  bed.  nach 
24,12  vgl.  6,6  Salz-  und  Schmacklosigkeit,  sinn-  und  zweckloses  Han- 
deln und  entw.  ist  zu  übers. :  er  gab  nicht  von  sich  non  edidit  Absurdes  ge- 
gen Gott,  wie  Hier,  übers.:  neque  stultum  quid  contra  Deum  locutus  est 
oder:  er  legte*nicht  bei  Ungereimtes  Gotte, so  dass  b  ins  zusammen  gehört 
wie  Ps.68,35.  Jer.l3, 16.  Da  ^nd  nirgends  für  sich  allein  aussprechen 
bed.,  so  entscheiden  wir  uns  mit  Hirzel  u.  Schlottm.  gegen  Rödiger  im 
Thes,  u.  Oehler  für  das  Letztere.  Der  Verf.  lässt  schon  merken  dass  lob 
später  wirklich  in  absurde  Behauptungen  über  Gottes  Walten  verfiel. 

Die  fünfte  und  sechste  Versuchung  11,1—10. 

Der  Satan  hat  seine  Vollmacht  nun  erschöpft,  aber  erfolglos  v.  1 :  Da 
geschah  es  eines  Tages,  dass  die  Gottessöhne  kamen  sich  dar' 
zustellen  vor  Jehova  und  dass  auch  der  Satan  kam  unter  ihnen 
sich  darzustellen  vor  Jehova.  Der  Zwecksatz  wiederholt  sich  hier 
beim  Satan  (vgl.  dagegen  1, 6),  denn  er  erscheint  diesmal  mit  bestimmtester 
Absicht.^  Die  Verhandlung  Jehova's  mit  dem  Satan  beginnt  wie  das  erste 
Mal  V.2:  Da  sprach  Jehova  zu  dem  Satan:  von  woher  kommst 
dut  Es  erwiederte  der  Satan  Jehoven  und  sprach',  vom  Durehr 
streifen  der  Erde  und  Einhermandeln  auf  ihr.  Statt  TX^  1,7 
steht  hier  das  gleichbed.  nj»  •»«  Ges.  §.  150  extr. ;  solche  kleine  Variationtti 
sind  auch  in  den  Psalmen  bei  kehrversartigen  Wiederholungen  gewöhn- 
lich ,  ein  Beispiel  hatten  wir  schon  c.  1  in  dem  Wechsel  des  'TiJ  und  "t?. 
Nach  des  Satans  allgemein  gehaltener  Antwort  fragt  Jehova  nun  speziel- 
lerv.d:  Da  sprach  Jehova  zu  dem  Satan:  hast  du  gerichtet 
dein  Herz  zu  meinem  Knechte  lob?  Denn  seines  Gleichen  ist 
nicht  auf  Erden,  ein  Mann  rechtschaffen  und  redlich^  Gott 
fürchtend  und  sich  fernhaltend  von  Bösem,  und  noch  hält  er 
fest  an  seiner  Rechtschaffenheit  und  du  hast  mich  also  auf- 
gereizt  wider  ihn,  ihn  zu  verderben  ohne  ürsach!  AusdemVor- 


1)  In  Oliyer  Goldsmiths  Vicar  of  Wakefield  (s.  Jul.  Hamberger,  Gott  und  seiae 
Offenbarung  S. 71)  erinnert  Manches  an  das  B.  lob,  bes.  die  den  würdigen  Landpfar- 
rer Schlag  auf  Schlag  treffenden  Unglücksföllc ,  seine  bei  dem  allen  nicht  an  Gott 
irre  werdende  Ergebung  und  der  alles  Unglück  aufwiegende  Ausgang.  -A-ber  was  dem 
B.  lob  nachgeahmt  ist  erscheint  nur  als  yon  seiner  Oberfläche  geschöpft,  nicht  ans 
seinen  heiligen  Tiefen. 
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densatze,  dass  lob  unter  den  bisherigen  Leidensverhängnissen  seine  natn 
(ausser  dem  6.  lob  nur  noch  Spr.11,3)  bewahrt  und  bewährt,  zieht  das 
futconsec.  einen  Schluss:  es  ist  kein  Grund  zu  dem  Verderben  vorhan- 
den gewesen,  welches  über  lob  zu  verhängen  der  Satan  Jehoven  angestif- 
tet hat.  T\'^'^^  bed.  nicht,  wie  ümbr.  meint,  verführen,  in  welchem  Falle 
es  fast  blasphemer  Anthropomorphismus  wäre;  es  bed.  instigare  und  al- 
lerdings gewöhnlich  zum  Bösen  wie  z.B.  1  Chr. 21,1,  aber  nicht  immer 
z.  B.  Jos.  15, 18 ,  hier  in  allerdings  stark  anthropopathischer  Weise  von 
dem  Impulse,  den  der  Satan  Jehoven  gegeben,  lob  in  so  verderbender 
Weise  zu  prüfen.  Der  Verf.  wählt  absichtlich  diese  starken  Ausdrücke 
n*W  und  5fca;  des  Satans  Absicht,  indem  er  lob  verdächtigte,  ging  weiter, 
als  die  beschränkte  Macht,  die  ihm  über  lob  gegeben  wurde.  Der  Satan 
verneint  auch  jetzt  wieder  was  Jehova  bejaht  v.4f.:  Es  erwiederte  der 
Satan  Jehoven  und  sprach:  Haut  für  Haut  und  allesy  was  der 
Mann  hat,  gnbt  er  für  sein  Leben  — jedoch  streck'  einmal  aus 
deine  Hand  und  berühre  sein  Gebein  und  sein  Fleisch,  ob  er 
nicht  in  dein  Angesicht  dir  entsagen  wird!  Olsh. will  "»is?  *i5a  W 
auf  lob  im  Verhältniss  zu  Jehova  beziehen:  so  lange  du  seine  Haut  unan- 
getastet lassest,  wird  er  auch  dich  unangetastet  lassen,  was  obgleich  der 
Teufel  redet  doch  allzu  indecent  ausgedrückt  wäre.  Hupfeld  versteht  unter 
der  Haut,  die  für  die  andere  hier  gegeben  wird,  die  Haut  des  Viehes,  der 
Knechte  und  Kinder,  die  lob  gern  hingegeben,  da  er  um  diesen  Preis  mit 
eigner  heiler  Haut  davon  gekommen,  aber  *t9a  kann  nicht  geradezu  wie 
Beth  pretii  gebraucht  werden,  auch  Spr.6,26  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Ebendeshalb  darf  man  auch  nicht  mit  Hirz.  £w.  und  den  Meisten  übers. : 
Haut  um  Haut  s.v. a.  Gleiches  um  Gleiches,  was  £w.  durch  die  sonderbare 
Behauptung  begründet,  dass  eine  Haut  den  andern  gleiche  wie  ein  todtes 
Stück  dem  andern.  Der  Sinn  der  Rede  des  Satans  (recht  verstanden  von 
Schlottm. und  jüd.  Ausll.)  ist  dieser:  man  gibt  Haut  hin  um  Haut  zu  erhal- 
ten, man  lässt  sich  wehe  thun  an  einer  krankhaften  Stelle  der  Haut,  um 
die  ganze  Haut  zu  retten ,  man  hält  —  was  Raschi  anführt  —  den  Arm 
hin,  um  den  tödtlichen  Streich  vom  Haupte  abzulenken.  Der  zweite  Satz 
verhält  sich  klimaktisch  zum  ersten:  Haut  gibt  der  Mensch  fßr  Haut,  aber 
für  das  Leben,  sein  höchstes  Gut,  gibt  er  alles  ohne  Ausnahme,  was  mit 
Beibehaltung  des  Lebens  hingegeben  werden  kann,  willig  hin.  Dieser  Er- 
fahrungssatz auf  lob  angewendet,  lautet :  so  hat  lob  alles  gern  hingegeben 
und  ist  froh  mit  seinem  Leben  davon  gekommen  zu  sein.  An  diese  ver- 
schwiegene, weil  selbstverständliche  Application  schliesst  sich  Dbixi  ve- 
rum  enim  vero  an.  Das  V.  553,  oben  1,11  mit  a,  ist  hier  mit  b«  con- 
struirt  und  lautet  so  noch  hämischer:  lange  nur  einmal  von  fern  hin  nach 
mnem  Bein  etc.  Statt  T?*}"!»?  1,11  heisst  es  hier  '»'b«  in  gleichem  Sinne : 
geradezu,  furcht-  und  rücksichtslos  (vgl.  13, 15.  Dt.  7, 10)  wird  er  dir  Va- 
let  sagen.  Die  neue  Bevollmächtigung  v.  6:  Dasprach  Jehova  zudem 
Satan:  Siehe  er  ist  in  deiner  Hand,  nur  sein  Leben  nimm  in 
Acht.  Das  Leben  hat  lob  nicht  verwirkt;  es  soll  sich  nur  an  äusserster 
Gefährdung  desselben  zeigen,  ob  er  den  Gott,  der  solches  über  ihn  ver- 
hängt, angesichts  des  Todes  verläugnen  werde  oder  nicht.    ^^J  ist  zwar 
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nicht  gleichbed.mit  Q'^Tn,  es  ist  die  das  geistleibliche  Leben  des  Menschen 
yermittelnde  Seele;  wir  müssen  aber  „Leben"  übersetzen,  weil  wir  Seele 
nicht  in  diesem  physischen  Sinne  von  y/v/rj ,  anima  gebrauchen.  Die  Ans- 
fährong  des  Zugelassenen  v.7f.:  Da  ging  der  Satan  hinaus  vom  An- 
gesichte Jehovas  und  schlug  lob  mit  bösartigen  Beulen  von 
seiner  Fusss.ohle  bis  zu  seinem  Scheitel.  Und  er  nahm  sich 
einen  Scherben  sich  damit  zu  kratzen^  indem  er  sass  mitten 
in  Asche.  Die Erankheitsbezeichnung  erinnert  an  Dt.  28,35  vgl.  27  and 
ist  nach  den  weiterhin  im  Buche  erwähnten  Symptomen  die  Elephantiasis 
(so  genannt  weil  die  Glieder  zu  so  gelenklosen  Klumpen,  wie  Elephanten- 
beine,  werden),  arab.  äIJlä.  gudhäm,  lat.  lepra  nodosa ,  die  furchtbarste 
Form  der  lepra,  von  der  auch  Vornehme  zuweilen  ergriffen  werden;  Ar- 
tapan  (C.Müller,  fragm,  3,222)  berichtet, dass  unter  allen  Menschen  zu- 
erst ein  ägypt. König  an  der  Elephantiasis  gestorben  sei;  Balduin,  König 
von  Jerusalem,  litt  daran  in  sehr  gefährlicher  Weise.  *  Die  Krankheit  be- 
ginnt mit  Entstehung  knolliger  Beulen  und  gleicht  endlich  einem  über 
den  ganzen  Körper  verbreiteten  Krebs,  durch  den  der  Körper  so  zerstört 
vdrd,  dass  einzelne  Glieder  sich  gänzlich  ablösen.  Das  Schaben  mit  dem 
Scherben  will  nicht  blos  das  unerträgliche  Jucken  der  Haut  mildem,  son- 
dern auch  den  Eiter  entfernen;  das  Sitzen  mitten  in  Asche  ist  die  Folge 
der  tiefen  Trauer  (vgl.  Jon.  3, 6),  in  welche  lob  durch  die  schweren  Ver- 
luste, bes.  seiner  Kinder,  versetzt  war.  Die  LXX  fügt  hinzu,  dass  er  auf 
einem  Düngerhaufen  ausserhalb  der  Stadt  sass;  der  Düngerhaufen  ist  aus 
Stellen  wie  Ps.  113,7  und  das  „ausserhalb  der  Stadt"  aus  dem  Gesetze 
voms^M.  Zu  den  4  Verlusten  ist  nun  noch  als  fllnfte  Versuchung  eine  vor" 
Menschenaugen  unheilbare  Krankheit  gekommen,  eine  natürliche,  aber  her- 
beigeführt vom  Satan,  zugelassen  und  also  verhängt  von  Gott.  Der  Satan 
kommt  nun  gar  nicht  weiter  im  Buche  vor.  Das  Böse  hat  nicht  blos  eine 
jenseitige ,  sondern  auch  eine  diesseitige  persönliche  Existenz  und  werk- 
zeugliche Vermittlung;  in  dieser  tritt  es  von  jetzt  an  in  den  Vordergrund. 
Zuerst  tritt  lobs  Weib  gegen  ihn  auf,  welche  nur  noch  einmal  19,17  er- 


1)  8.  die  Literatur  in  Heer,  De  elephantiasi  Graecorwn  et  Arabutn^  Bresl. 
1 842  und  colorirte  Abbildungen  in  dem  grossen  auf  Koston  der  norwegischen  Re- 
g:icrung  erschienenen  und  aus  dem  Norwegischen  franz.  übers.  Traitd  de  la  Sp^dah 
skhed  QU  Elephantiasis  des  Grecs  par  Danielssen  et  Boecky  Paris  1848;  auch  bei 
Hecker,  Elephantiasis  oder  Lepra  Arahica^  Lahr  18Ö8  (mit  fünf  lithogr.  Tafeln). 
Die  Mittel  —  sagt  Aretäus  der  Eappadocier  (s.  dessen  Schriften,  übers,  von  Mann 
1858  8.221)  —  müssen  mächtiger  sein  als  die  Krankheiten,  wenn  diese  durch  jene 
gehoben  werden  sollen.  Welches  Heilmittel  aber  könnte  es  aufnehmen  mit  dem  Un- 
geheuern Uebel  der  Elephantiasis  ^  Sie  wirft  sich  ja  nicht  blos  auf  einen  Theil,  auf 
ein  einziges  Eingeweide,  oder  auf  das  Innere  des  Körpers,  oder  auf  seine  Aussen- 
fläche,  sondern  sie  setzt  sich  ebenso  fest  innen  im  ganzen  Menschen,  als  sie  auch 
änseerlich  ihn  in  seinem  ganzen  Umfange  einnimmt.  Entsetzlich  und  scheussUoh 
anzusehen,  denn  der  Mensch  hat  die  Gestalt  eines  Thieres  bekommen.  Alle  fürchten 
sich,  mit  solchen  Kranken  zu  leben  und  umzugehen,  und  scheuen  sich  vor  ihnen 
nicht  weniger,  als  vor  der  Pest,  weil  das  Uebel  leicht  durch  den  Athem  ansteckt. 
Wo  wäre  nun  ein  hinreichend  kräftiges  Heilmittel  im  ärztlichen  Bereiche  zur  Hei- 
Inng  zu  finden.^  Da  muss  man  denn  Alles  zugleich  in  Anwendung  bringen,  Diät, 
Eisen  und  Feuer. 
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wähnt  wird, WO  lob  klagt,  dass  sein  Athem  ihr  widrig  sei  v.  9 :  Da  sprach 
zu  ihm  sein  Weib:  immer  noch  hältst  du  fest  an  deiner  Recht- 
schaffenheit? Lass  fahren  Gott  und  stirb!  In  der LXX findet 
sich  die  Rede  des  Weibes  ungeschickt  erweitert.  Die  wenig  Worte  wie 
sie  lauten  sind  charakteristisch  genug.  Sie  sind  nicht  zu  erkl. :  rufe  Gott 
noch  zum  letzten  Male  an  und  stirb  dann  (v.  Gerl.)  oder  rufe  ihn  an  dass 
du  sterbest  (nach  Ges.  §.130,2),  sondern  '?;':)?  bed.,  wie  lobs  Antwort 
zeigt,  den  Abschied  geben.  Sie  räth  also  lob  dasjenige  zu  thun,  was  der 
Satan  zu  bewirken  sich  vermessen  hat.  Und  doch  nimmt  Hgst.  in  seinem 
Vortrag  über  das  B.  Hiob  1866  sie  gegen  allzuhartes  Urtheil  der  Ausll.  in 
Schutz.  Ihre  Verzweiflung,  sagt  er,  geht  aus  herzlichster  und  innigster 
Liebe  zu  ihrem  Manne  hervor,  umi  wenn  sie  selbst  Gleiches  zu  leiden 
hätte,  würde  sie  der  Verzweiflung  wahrsch.  widerstanden  haben.  Aber 
die  Liebe  hofft  ja  Alles;  die  Liebe  hält  vor  dem  Geliebten,  wenn  sie  auch 
verzweifelt,  ihre  Verzweiflung  verborgen ;  die  Liebe  hat  kein  so  gottloses 
Maul ,  dass  sie  s£^te :  verabschiede  Gott,  und  kein  so  liebloses  dass  sie 
sagte:  stirb.  Nein,  dieses  Weib  ist  wirklich  diaboU  adjutrix  (August.),  des 
Verführers  Werkzeug  (Ebrard),  impiae  carnis  praeco  (Brentius).  Und 
wenn  auch  Calvin  zu  weit  geht,  indem  er  sie  nicht  blos  Organum  Satanae, 
sondern  auch  Proserpinam  et  Furiam  infernalem  nennt,  so  ist  doch  der 
Titel  einer  andern  Xantippe,  gegen  welchen  sie  Hgstb.  vertheidigt,  für  sie 
eher  eine  Schmeichelei  als  eine  Injurie.  Tobias*  Anna  ist  ihre  Copie.  ^ 
Wie  viel  Lebenserfahrung  und  Tiefblick  des  Verf.  spricht  sich  darin  aus, 
dass  er  gerade  das  Weib  lobs  als  höhnische  Gegnerin  seiner  standhaften 
Frönmiigkeit  auftreten  lässt!  Seine  Kinder  hat  lob  verloren,  aber  dieses 
Weib  hat  er  behalten,  denn  er  brauchte  nicht  dadurch  geprüft  zu  werden 
dass  er  sie  verlor,  er  war  geprüft  genug  dadurch  dass  er  sie  hatte.  Sie 
wird  später  noch  einmal  genannt,  aber  auch  da  nicht  zu  ihrem  Vortheil. 
Warum,  fragt  Chrysost.,  Hess  ihm  der  Teufel  dieses  Weib?  Antwort:  Weil 
er  sie  für  eine  gute  Peitsche  hielt,  ihn  empfindlicher  als  sonst  durch  ir- 
gendetwas zu  plagen.  Sogar  der  Ged.  liegt  nicht  fern,  dass  Gott  sie  ihm 
Hess,  damit,  wenn  er  beim  glorreichen  Ausgange  seines  Leidens  Alles  dop- 
pelt wiederbekäme,  dieser  Pfahl  im  Fleisch  sich  nicht  verzwiefache.  ^  Wel- 
che Feindschaft  gegen  Gott,  welche  ünbarmherzigkeit  gegen  ihren  Mann 


1)  Sie  sagt  dem  erblindeten  Tobia^als  sie  für  den  Unterhalt  der  Familie  Lohn- 
arbeiten übernehmen  muss  nnd  dabei  nicht  offen  gegen  ihn  zu  Werke  geht:  nov 
elcly  al  eXerjf^oavyai  aov  xal  al  ^ixaioavvai  aov  ^  idov  yi/ojarn  nayxa  fxerä 
cov  d.  h.  (wie  Sengelmann,  Buch  Tobit  1857  und  0.  F.  Fritzsche,  Handbuch  zu  d. 
.Apokr.  Lief.  2  S.  36  richtig  erklären)  man  sieht  aus  deinen  Schicksalen,  dass  es  mit 
all  deiner  Tugend  nicht  weit  her  sein  kann.  Noch  ähnlicher  dem  Weibe  lobs  er- 
soheint  sie  in  dem  überarbeiteten  Texte :  mantfeste  vana  facta  est  spes  tun  et  elee- 
mosynae  tuae  modo  apparuerunt  d.  i.  dein  Wohlthätigkeitssinn  hat  uns  handgreif- 
lioh  ins  Elend  gestürmt  Im  Texte  des  Hieron.  geht  dieser  Acusserung  des  Weibes 
Tohia's  eine  Parallele  zwischen  Tobia  und  lob  (2, 12—16)  Toraus. 

2)  Die  feine  Absichtlichkeit  des  Verf.  ist  hier  nicht  zu  verkennen;  die  Sache  hat 
etWEB  Tragikomisches  und  ist  nicht  erst  von  Kästner,  sondern  von  Alters  her  (s.  das 
Epigramm  vom  J.  1696  in  Serpilius'  Ptisonalia  lobt)  ein  willkommener  Stoff  jfür 
Epigrammen-Dichter  gewesen.  Ein  darauf  bezügliches  jüdisches  Sprüchwort  s.  bei 
TendUu,  Sprüchw.  a.  Redentarten  deutsoh-jüd.  Vorzeit  (1860)  S.U. 
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liegt  in  ihren  teuflisch  sarkastischen  Worten,  die  wenn  sie  mehr  als  Hohn 
sind  ihm  Selbstmord  (Ehr.)  anrathen!  Aber  er  weist  sie  gebührend  zurück 
v.lO:  Er  aber  sprach  zu  ihr:  Wie  der  Ruchlosen  eine  reden 
würde,  redest  du!  Wollen  wir  das  Gute  hinnehmen  von  Seiten 
Gottes  und  wollen  nicht  auch  das  üeble  hinnehmen?  Die  Ant- 
wort Jobs  ist  streng  und  doch  nicht  schroff,  denn  das  nn«  vgl.  2S.  13, 13 
ist  einigermassen  mildernd.  Die  üebers. :  wie  eine  der  Thörinnen  ent- 
spricht dem  Hebr.  nicht;  ^33  ist  der  wahnwitzig  Denkende  und  ruchlos 
Handelnde.  Das  Folgende  ist  eine  zweigliedrige  Frage,  QA  für  un.  Das 
Di  steht  an  der  Spitze  der  zwei  Glieder,  gehört  aber  logisch  zum  zweiten, 
zu  welchem  Aussprache  und  Lesung  über  das  begründende  erste  hinweg- 
zneilen  hat,  eine  häufige  Erscheinung  nach  Fragpartikeln  z.B.Num.  16, 
22.  Je8.5,4'';  nach  Causalpartikeln  z.B.  Jes.  12,1.  Spr.  1,24;  nach  dem 
negativen  Itt  Dt.8, 12ff.  u.ö.  Hupfeld  gibt  den  in  Doppelfrage  ausge- 
drückten Gedanken  ganz  richtig  wieder:  bonum  quidem  hucusque  a  Deo 
accepimuSy  malum  vero  jam  non  item  accipiemus?  Dass  D?  in  dieser  Weise, 
obwohl  zu  einem  folgenden  und  zwar  nicht  unmittelbar  folgenden  Satz- 
bestandtheil  gehörig,  an  die  Spitze  gestellt  wird,  kommt  auch  sonst  vor 
z.  B.  Hos.  6,11.  Sach.  9,11.;  dieselbe  syntaktische  Erscheinung  findet  sich 
beiCj«,  r\fk  und  p^,  bap  ist  wie  .tatn  ein  dem  B.Iob  mit  Spr.  (19, 20)  ge- 
meinsames Wort;  ausserdem  findet  es  sich  nur  in  den  nachexil.  Bb.,  es  ist 
mehr  aramäisch  als  hebräisch.  Durch  diese  Antwort,  die  lob  seinem  Wei- 
be gibt,  hat  er  nun  auch  die  sechste  Versuchung  zurückgeschlagen.  Denn 
wie  10**  sagt:  Bei  alle  dem  versündigte  sich  lob  nicht  mit  sei- 
nen Lippen.  Der  Targ.  setzt  hinzu:  aber  in  seinen  Gedanken  hegte  er 
schon  sündige  Worte.  Es  ist  gewiss  nicht  unabsichtlich,  dass  i'^tjstoa  erst 
hier  und  nicht  1,22  dabeisteht.  Die  Versuchung  zum  Murren  mochte  sich 
schon  jetzt  in  ihm  regen,  aber  er  war  ihrer  Herr,  es  kam  kein  Murren 
zum  Ausbruch. 

Der  stumme  Besuch  11,11  ff. 

Zu  der  sechsten  Versuchung  kommt  eine  siebente  und  erst  jetzt  bereitet 
sich  der  eigentliche  Kampf  vor,  den  der  Held  des  Buchs  zwar  nicht  ohne 
Versündigung,  aber  doch  siegreich  besteht  v.  11:  Da  hörten  die  drei 
Freunde  lobs  alldieses  üeblCy  das  über  ihn  gekommen  war,  und 
kamen  ein  jeder  aus  seinem  Orte,  E liphas  von  Theman  und 
Bildad  von  Schuach  und  Zophar  von  Naama,  und  traten  verab- 
redetermaassen  zusammen,  hinzugehen  um  ihm  Beileid  zu  be- 
zeugen und  ihn  zu  trösten.  Y^*^!^»  ist  nach  Gen. c.36  ein  altidumäi- 
scber  Name  (s.v.a.  umgekehrt  Phasai^'l  in  der  Gesch.  der  Herodeer,  nach 
Michaelis  Suppl  p.87:  cui  Deus  aurum  est  vgl.  22,25)  und  l«'»?  eine  idu- 
mftische  Landschaft,  berühmt  wegen  der  dort  einheimischen  Weisheit  Jer. 
49,7.  Bar.  3, 22  f.,  aber  auch  in  Ost-Hauran  findet  sich  (beschrieben  von 
Wetzstein  in  dem  Bericht  über  seine  Reise  in  den  beiden  Trachonen  und 
um  das  Hauran-Gebirge,  Zeitschr.  für  allg.  Erdkunde  1859)  ein  noch  im- 
mer stattliches  Temd  und  3!4  S.  südlich  davon  ein  an  Elihu*s  Beinamen 

P§H$»»ek,  Buch  M.  4 
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(vgl.  Jer.25,23)  erinnerndes  Büzdn,  »5*»^  kennen  wir  sonst  nur  aus  Gen. 
C.2Ö  als  Sohn  Abrahams  und  der  Ketura,  der  im  Ostlande  sich  nieder- 
Hess;  es  heisst  demnach  so  eine  nicht  weit  von  Idumäa  gelegene  arabische 
Landschaft;  nahe  liegt  es  das  transhauranische  Schakka  zu  vergleichen, 
welches  aber  lautlich  nicht  recht  dazu  passt,  dagegen  ohne  Zweifel  mit 
Saxxaia  östlich  von  Batanäa  bei  Ptolem.5, 15  einnnddassclbe  ist.  m^ 
ist  ein  in  Sjrrien  und  Palästina  häufiger  Ortsname;  es  heisst  so  Jos.  15,41 
eine  Stadt  der  judäischen  Schephela  (der  Niederung  am  Mittelmeer),  wel- 
che aber  hier  schwerlich  gemeint  ist.  HKa>?  ist  Miiel,  also  3pr,  und  der 
Art.  statt  des  relativen  Pron.wie  ausser  hier  noch  Gen.  18,21.  46,27. 
Ges.  §.  109  Auf.  Das  M.'iJ^i'j  wird  von  den  Auslegern  fälschlich  gleichbed. 
mit  )'§'i3  sich  berathen,  verabreden  genommen;  es  bed.  sich  wohin  bestel- 
len, an  bestimmtem  Orte  zu  bestimmter  Zeit  zus.  kommen  Neh.  6, 2.  Gre- 
rUchte  verbreiten  sich  unter  den  berittenen  arab.  Wttstenstämmen  mit  der 
Schnelligkeit  telegraphischer  Depechen.  Ihre  Ankunft  v.  12:  Und  sie 
erhoben  ihre  Augen  vonferneund  erkannten  ihn  nicht,  da  er- 
hoben sie  ihre  Stimme  und  weinten  und  zerrissen  jeder  sein 
Gewand  und  war  fen  Staub  auf  ihre  Häupter  gen  Himmel,  Sie 
sahen  eine  Gestalt,  welche  lob  zu  sein  schien,  in  der  sie  ihn  aber  nicht 
wieder  zu  erkennen  vermochten.  Da  weinen  sie,  zerreissen  ihre  Oberklei- 
der und  werfen  aufgegriffenen  Staub  IS. 4, 12  gen  Himmel  hoch  in  die 
Höhe,  dass  er  auf  ihre  Häupter  zurückfalle.  Der  hohe  Wurf  ist  die  Aeusse- 
rung  des  tiefen  Schmerzes  und,  wie  v.  Gerl.  richtig  bemerkt,  seines  himmel- 
schreienden Anlasses.  Ihr  Schweigen  v.  13:  Und  sassen  mit  ihm  am 
Boden  sieben  Tage  und  sieben  Nächte  und  keiner  redete  zu 
ihm  ein  Wort,  denn  sie  sahen  dass  der  Schmerz  übergross  war, 
£w.  meint  irrig,  dass  Anstand  und  Sitte  dieses  einwöchige  Schweigen 
erfordert  hätten;  es  war  wie  £z.3,15  die  Gewalt  des  Eindrucks  und  die 
Furcht,  den  Leidenden  zu  belästigen.  Dass  sie  aber  so  lange  schweigen, 
beweist,  dass  sie  dem  Zwecke  ihres  Kommens  nicht  gewachsen  sind.  Ihr 
Gefühl  wird  durch  Reflexion,  ihr  Mitleid  durch  Entsetzen  überwogen.  Es 
ist  schlimm,  dass  sie  lob  das  erste  Wort  lassen,  dem  sie  vielleicht  durch 
liebreichen  Trost  hätten  zuvorkommen  können.  Denn  an  ihnen  erst  recht 
des  tiefen  Abstandes  seines  jetzigen  und  früheren  Zustandes  bewusst  ge- 
worden, bricht  er  in  Verwünschungen  aus. 

lobs  trostloser  Schmerzensausbruch  c.  III. 

Es  beginnt  nun  lobs  erste  längere  Ergiessung,  durch  welche  er  sich  in 
den  Kampf  verwickelt,  welcher  seine  siebente  Versuchung  oder  Prüfung 
ist  V.  If.:  Nach  diesem  öffnete  lob  seinen  Mund  und  ver- 
wünschte seinen  Tag^es  hob  an  lob  und  sprach.  V.2  besteht 
nur  aus  3  Ww.,  welche  durch  Rebia  halbirt  sind  und  *^wi  ist,  obwohl 
Milel,  doch  ^ik'^^  vocalisirt,  weil  die  gewöhnliche  Form  *^fifi^«'3, -welcher 
immer  sofort  direkte  Rede  folgt,  nicht  wohl  geeignet  ist,  den  Vers  zu 
schliessen.  n«  bed.  auf  einen  gegebenen  Anlass  das  Wort  ergreifen ,  wie 
auch  das  neutest.  unoxgivta^ai  (nicht  immer  =  3*^v3r))  zuweilen  ge- 
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braucht  wird. '  Die  nun  folgende  Ergiessung  lobs,  mit  welcher  die  poet 
Accentuation  beginnt,  wird  von  den  Nenem  folgendermassen  zerlegt: 
V.3 — 10.  11 — 19.  20 — 26.  Schlottmann  nennt  das  drei  Strophen,  Hahn 
drei  Theile,  in  deren  erstem  sich  rasende  Verwünschung  des  Lebens  aus- 
spreche, im  zweiten  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  dem  Tode,  im  dritten 
YorwurfsYolles  Fragen  nach  dem  Zwecke  so  leidenvollen  Lebens.  In  der 
That  sind  das  keine  Strophen.  Jedoch  hat  Ehr.  Unrecht,  wenn  er  behaup- 
tet, dass  sich  überhaupt  Strophenbau  im  B.Iob  so  wenig  finde  als  in  Wal- 
lensteins  Monologe.  Der  poetische  Theil  des  B.Iob  ist  durchaus  strophisch, 
so  weit  die  Natur  des  Drama's  es  gestattet.  So  auch  gleich  diese  erste 
Rede.  Sticke!  hat  ihre  Formtheile  richtig  abgegrenzt,  aber  zufällig;  denn 
er  zählt  nach  masoreth.  Vv.  Dass  dies  falsch  ist,  weiss  er  jetzt  wohl  selbst; 
auch  Ew.  in  seinem  Aufsatz  über  Liedwenden  im  B.Iob  ist  nahe  daran,  an 
jener  nichtigen  Strophenzahlung  nach  masor.  Vv.  irre  zu  werden  (Jahrb. 
3.  S.  118  Anm.3).  Das  Strophenschema  der  folgenden  Rede  ist  dieses: 
8. 10. 6. 8. 6. 8. 6.  Die  üebers.  wird  zeigen,  wie  zweifellos  es  sich  kund- 
gibt. Wir  folgen  in  dieser  den  Sinnzeilen  des  Originals  und  ihren  Ryth- 
men;  der  fünffüssige  Jambus,  in  welchem  Ebr.  und  irülier  schon  Hesse 
(1849)  übers,  haben,  verbirgt  die  orientalische  hehr.  Poesie  des  Buches 
mit  ihrem  bunten  Formenreichthum  in  einer  abendländischen  Uniform, 
deren  monotoner  Eindruck  im  B.  lob  noch  dazu  nicht,  wie  sonst,  durch  den 
Wechsel  äusserer  Action  aufgewogen  wird.  Auf  die  Uebers.  lassen  wir 
bei  jeder  Strophe  die  grammatische  Auslegung  folgen  und  am  Schlüsse  der 
abersetzten  und  ausgelegten  Rede  die  höhere  Auslegung  derselben  d.i.  ihre 
künstlerische  Würdigung  im  Zus.  des  Drama's  und  ihre  theologische  Wür- 
digung im  Verhältniss  zur  alt-  und  neutest.  Religion  und  Religiosität. 

3  Untergeht  der  Tag ,  da  ich  geboren, 

Und  die  Haeht,  so  sprach :  empfangen  ein  M&nnlein! 

4  Jener  Tag  werde  in  Fingtemigs, 
Hioht  frage  nach  ihm  Eloah  droben, 

Und  nicht  anfleaohte  über  ihm  Liehtglanz. 

5  Mögen  einlösen  ihn  Fingternigg  und  Todeggohatten, 
Eb  lagere  über  ihm  Gewölk, 

Mög*  ihn  Bchreeken  was  Tage  Terdöftert. 

Die  Verwünschung  geht  gegen  Geburtstag  und  Empfängnissnacht  als  all- 
jährlich wiederkehrende,  nicht  gegen  die  thatsächlichen  ersten  (Schlottm.), 
worauf  die  folg.  Imprecationen  nicht  passen.  Sein  Geburtstag,  wünscht  lob, 
soll  zum  dies  ater  werden,  verschlungen  von  der  Finstemiss  wie  in  Nichts. 
Die  elliptischen  Beziehungssätze  v.3  (Ges.  §.  123,3  vgl.  127,4*^)  erhellen 
aus  der  üebers.  Man  übers. :  die  Nacht  (T^\^^  mit  parag.  He  ist  masc), 
welche  sprach,  nicht:  da  man  sprach;  die  Nacht  allein  war  Zeugin  jenes 
Entstehungsanfangs  eines  männlichen  Kindes  und  erstattete  Bericht  davon 
dem  Höheren,  dem  sie  untergeben.  Der  Tag  taucht  aus  der  Finsterniss 
auf,  indem  Eloah  droben  (wie  31,2.28)  d.i.  der  über  dem  Wechsel  hienie- 
den  thronende  nach  ihm  fragt,  sich  sein  annimmt  (p'Ti) ;  dessen,  wünscht 


1)  B.  über  diesen  Gebrauch  von  anox^iyen&ai  die   Queuattio  XXI  der  Am* 
pküochia  des  Photius  in  Ang.  Maß.  CoUecHo  1,229  ss, 
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lob,  soll  sein  Geburtstag  sich  nicht  erfreuen.  Die  Verwandten  dieses  sei- 
nes Geburtstags  sind  Finsterniss  und  Todesschatten;  diese  sollen  ihn  ein- 
lösen, wie  nach  Verwandtschaftsrecht  ein  in  fremde  Hände  gekommenes 
Familiengut  wieder  eingelöst  wird.  So  ist  b«a  gemeint  (LXX  ixXaffoi), 
nicht  =  ^?a  inquinent  (Trg).  txM  ist  Massenwort  wie  f^rj?-  Wolken- 
masse, Lichthelle.  Statt  '^T'^yp.  (dessen  Caph  als  prarpos,  vocalisirt 
scheint)  hat  man,  wenn  man  nicht  eine  sonst  beispiellos  lautende  Nomi- 
nalform annehmen  will,  mit  Ew.  (§.  157«),  Olsh.  (§.  1%!^)  u.  A.  "»n»  n. 
d.F.  W?n  Dunkelheit,  Dunkelröthe  (s.zu  Ps.  10,8),  wfi^  Prachtteppich 
zu  lesen.  Das  Wort  bed.  Verfinsterung  von  *^tt3  durchgltlhen,  weil  je  grös- 
ser die  Gluth,  desto  tiefer  die  Schwärze,  die  sie  zurücklässt.  Alles  was 
nur  immer  einen  Tag  verdüstert,  soll  schreckend  jenen  Tag  tiberfallen.  * 

6  Jene  Nacht  —  es  packe  sie  Dunkelheit, 

Sie  wonne  sich  nicht  unter  des  Jahres  Tagen. 
In  der  Monde  Zahl  komme  sie  nicht. 

7  Sieh  jene  Nacht  werde  unfruchtbar, 
Es  überkomme  kein  Jubel  sie. 

8  Verfluchen  mögen  sie  Tageverwünscher, 
Die  Befähigten,  anzuhetzen  Leviathan. 

9  Verfinstern  mögen  sieh  ihres  Frühd&mmers  Sterne, 
Sie  harre  auf  Licht,  und  es  werde  keins, 

Und  labe  sich  nicht  an  der  Morgenröthe  Wimpern. 

Das  Dunkel  soll  sie  so  erfassen  oder  so  ganz  und  gar  hinnehmen, 
dass  sie  den  Uebergang  in  Tageshelle  nicht  durchzusetzen  vermöge.  Sie 
soll  zu  keinem  Tage  werden,  der  unter  den  Tagen  des  Jahres  als  zu  ihnen 
gehörig  sich  seines  Lichts  freuen  könne,  "^n?  für  ^ti'j  fut,  Kai  von  ^rm 
Ex.  18,9  mit  stehen  gebliebenem  Dagesch  lene  und  Hülfis-Patach  Ges.  §.  75, 
Anm.3*^.,ümbiegung  der  Stelle  Gen.  49, 6.,  wo  "rnn  von  'in^  uniat  se  steht. 
Sie  soll  unfruchtbar  *iwba  werden,  so  dass  nie  wieder  ein  Mensch  in  ihr 
empfangen  und  geboren  und  jubelnd  begrüsstwird.^  Die  „Tageverwtin- 
scher"  sind  Zauberer,  welche  Tage  durch  ihre  Bannsprüche  zu  dUs  in- 
fausti  zu  machen  verstehen.  Eine  besondere  Geschicklichkeit  bestand  dem 
Volksaberglauben  nach,  von  dem  die  Bilderrede  v.  8  entlehnt  ist,  darin, 
den  Drachen,  welcher  der  Feind  der  Sonne  und  des  Mondes  ist,  wider 
beide  anzuhetzen,  so  dass,  indem  er  sie  verschlingt,  Sonnen-  und  Mond- 
finstemisse entstehen.  Dieser  Drache  heisst  indisch  rrfÄw;  die  Chinesen 
sowohl  als  die  Eingebomen  von  Algier  machen  noch  heutiges  Tages  bei 
einer  Sonnen-  oder  Mondfinsterniss  wildes  Getöse  mit  Trommeln  und  ku- 
pfemen  Becken,  bis  der  Drache  seine  Beute  fahren  lässt.^  lob  wünscht. 


1)  Man  vergl.  hier  und  weiter  die  Verzweiflungsausbrüche  Constanzens  in  Kö- 
nig Johann  (3, 1  und  3,4):  wie  Göthe,  so  hat  auch  Shakespeare  sich  aus  dem  B.Iob 
bereichert. 

2)  Fries  versteht  unter  nSD^  den  Sphärengesang  (coticentum  coeli  38,37  Vulg.), 
aber  diese  hellenische  Vorstellung  ist  in  der  h.  Schrift  ohne  Bezeugung. 

3)  8.  über  den  Sonne  und  Mond  verschlingenden  Drachen  rdhu  Pott  in  der 
Hallischen  Lz.l849  Nr.  199;  über  die  Sitte  der  Chinesen  Kauffer,  Das  chinesische 
Volk  S.  123;  das  Gleiche  las  ich  1866  von  den  Eingebomen  Algeriens  in  einer  Zei- 
tung. Auch  sonst  werden  bei  den  Indem  die  Wolken,  welche  den  Himmel  der  Erde 
verbergen,  als  Schlange  vorgestellt.    Es  ist  ahi,  die  Wolkenschlange,  welche  Indra 
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dass  dieses  ungeheuer  die  Sonne  seines  Geburtstages  verschlingen  möge. 
Wenn  die  Nacht,  in  der  er  empfangen  oder  (da  der  Moment  der  Empfäng- 
mss  nicht  weiter  urgirt  wird)  geboren  worden,  zu  Tage  werden  wiD ,  dann 
sollen  die  Sterne  ihres  Dämmers  d.  i.  die  wie  Boten  des  Morgens  durch 
die  Morgendämmerung  schimmernden  Sterne  sich  verfinstern.  Sie  soll 
ewiges  Dunkel  bleiben,  nie  mit  Wohlgefallen  sehen  die  Wimpern  derMor- 
genröthe.  ^  hk*;  sich  an  einem  Anblicke  weiden,  laben.  Wenn  die  ersten 
MorgenstraMen  am  Osthimmel  emporschiessen,  dann  schlägt  die  Morgen- 
röthe  ihre  Wimpern  auf;  sie  sind  nach  Sophokles' Antigene  lOSixQ^oific 
fjfi^Qag  ßXi(pugov  des  goldnen  Tages  und  also  der  Sonne,  des  grossen 
Auges,  Augenlied. 

lü   Weil  Matterleibes  Pforten  sie  nieht  saschloss 
Und  Yerbarg  Mühsal  Yor  meinen  Au^n  — 

11  Warum  nieht  gleieh  als  Embryo  starb  ich. 
Kam  ans  dem  Leibe  hervor  und  yerhaachtet 

12  Weshalb  haben  Kniee  mich  bewillkommt, 
ITnd  was  Brüste,  dass  ich  söget  — 

Die  ganze  Strophe  enthält  Grundangabe  dessen,  dass  er  seine  Em- 
pfiLngniss-  oder  Geburtsnacht  verwünscht.  Sie  hätte  vielmehr  die  Thüren 
seines  Leibes  d.i.  des  Leibes,  der  ihn  empfing  concepit,  verschliessen  d.i. 
diesen  Leib  empfängnissunfähig  machen  (zu  erklären  nach  IS.  1,5.  Gen. 
16,2)  und  so  das  Mtthsal  das  er  jetzt  erlebt  seinen  Augen,  den  ungewor- 
denen,  entziehen  sollen  (s.über  die  fortwirkende  Negation  Ges.  §.  152,3). 
Denn  warum  —  d.  i.  zu  welchem  der  Mühe  werthen  Zweck  ist  er  denn 
empfangen  und  geboren?  Die  4  Fragen  v.  11  f.  bilden  eine  Klimax ;  er  be- 
gleitet sein  Leben  von  dem  embryonischen  Anfang  (tsnno  zu  erklären  nach 
Jer.  20, 17  und  nach  10, 18.,  wo  aber  Ip  local,  nicht  wie  hier  zeitlich)  bis 
zur  Gebärung  und  von  der  Freude  des  Vaters,  der  den  Neugeborenen  auf 
die  Kniee  nahm  (vgl.  Gen.  50, 23),  bis  zur  ersten  Entwickelung  des  Säug- 
lings und  verwünscht  dieses  werdende  Leben  auf  allen  vier  Stufen  (Amh. 
ScUottm.).  Man  beachte  die  consecuHo  temp.  Das /m^.  r^ttSiJ  bekommt,  weil 
von  dem  Ged.  an  den  vergangenen  Zeitpunkt  der  Empfängniss  und  Ge- 
burt getragen,  die  Bed.  von  moriebar^  so  wie  ^Ü???*!,  durch  das  vorausge- 
gangene perf.  normirt,  die  Bed.  von  et  exspirabam  (Ges.  §.  127,4'').  Eben- 
so ps**^,  aber  in  modaler  Bed. :  ut  sugerem  ea, 

13  So  lag*  ich  jetzt  und  rastete, 

leh  schluinmerte,  alsdann  war'  wohl  mir, 

14  Kit  Königen  und  Landverwesem, 
Welche  bauten  Boinen  f&r  sich, 

15  Oder  mit  Fürsten ,  Oold  besitiend, 
Welche  fällten  ihre  Hänser  mit  Silber. 

16  Oder  w&re  yerscharrter  Fehlgeburt  gleich  daseinslos 
ITnd  wie  Kinder,  die  nie  das  Licht  erblickt. 

Die  per ffi  und  die  damit  wechselnden  futt  haben  hier  die  Bed.  abend- 
ländischer imperfecta  conjunctivi  nach  Ges.  §.  126, 5 ;  Mft?  •»?  ist  das  nach 
hypothetischen  Yorders&tzen  übliche  und  hat  das  perf.  bei  sich,  wenn  der 

▼eijagt,  indem  er  mit  seinem  Blitze  die  Wolken  spaltet,  s.  Westergaard  in  Weben 
In^her  Zeitschr.  1855  S.417. 


54  Die  Anknüpfung  c.  I — ni. 

Vordersatz  eine  in  der  Vergangenheit  nicht  eingetretene  Bedingung  an- 
gibt Gen.  31, 42.  43,10.  Nam.22,29.33.  1  S.14,30.,  das  fut  wenn  eine 
in  der  Gegenwart  nicht  vorhandene  6,3.  8,6. 13,19.  Man  übers,  nicht: 
denn  dann,  vielmehr  ist  ^'^  das  den  Nachsatz  eröffnende:  so  würde  ich 
nun,  ja  dann  würde  ich.  Rainen  r^'i^'^n  sind  unbewohnte  Öde  Bauwerke, 
sonst  solche  die  es  geworden,  hier  solche  die  gleich  von  vornherein  dazu 
bestimmt  sind,  unbewohnt  und  öde  zu  bleiben,  also  Grabkammem,Todten- 
häuser,  wahrsch.  da  das  Buch  auch  sonst  äg.  Beziehungen  enthält  eine  An- 
spielung auf  die  Pyramiden,  in  deren  Namen  (DI-XPAM  nsich  koptischen 
Glossaren)  III  der  ägypt.  Artikel  ist  (s.  Bunsen  Aeg.  2, 361) ;  arab.  heissen 
sie  ohne  diesen  hiräm  oder  a/iräm  (s.  Abdollatif  ed.  de  Saci/  p.  293  s.).* 
Auch  Renan:  qui  se  bätissent  des  mausolees,  Böttch.^^  inferis  §.298  (der 
jedoch  mnni  Strassenplätze  zu  lesen  vorzieht)  macht  richtig  auf  den  Un- 
terschied zwischen  nia^mn  n»  (die  Ruinen  wieder  aufbauen)  und  *ii  'n  nsa 
(sich  Ruinen  bauen)  aufmerksam.  Mit  iK  wird  dann  Gleichartiges  anein- 
ander gereiht.  Die  P}Tamidenbauer,  die  Millionäre,  die  Abortus  (s.Koh. 
6, 3)  und  die  Todtgeborenen  —  sie  alle  sind  den  Leiden  dieses  Lebens 
entrückt  in  ihrer  Grabesruhe,  mag  ihr  Grab  eine  von  der  Nachwelt  ange- 
staunte Ruine  oder  ein  aufgescharrtes  und  dem  Boden  wieder  gleichge- 
machtes Erdloch  sein. 

17   Dort  haben  Frevler  eingestellt  das  Toben 

Und  dort  rtJm  die  Abgemüdeten  an  Kraft 
fS   Oefangenen  ists  mitsammt  behaglich, 

Sie  hören^  keines  Frohnvogts  Stimme. 

19  Klein  und  Oross  —  dort  sind  sie  gleich 
ITnd  der  Knecht  ist  ledig  seines  Herrn. 

Bort,  nämlich  im  Grabe,  gemessen  alle  die  hier  vermisste  Ruhe:  die 
Beunruhigenden  wie  die  Beunruhigten,  tä'^  entspricht  dem  etymologisch 
in  ja*;  liegenden  Grundbegriff  der  Schlaffheit,  der  Zerfahrenheit,  der  Ent- 
zügelung,  also  der  Turba,  vgl.  Jes.57,20.  Jer.6,7.  Das  Pilel  15«w  G^s. 
§.55,2  bed.  sorgloses  Wohlbefinden.  In  »^rt  d^  ist  «im  mehr  als  Aus- 
druck der  Copula  (Hirz.HahnSchlottm.),es  ist  zu  wenig  wenn  LXX.Vulg. 
Luth. übers.:  ibi  sunt.  Wie  von  Gott  gesagt  wird,  dass  er  »«in  ist  Jes.41,4. 
43, 13.  Ps.  102,28  d.i.  der  sich  immer  Gleiche  o  avxog,  so  bed.  hier  das 
absichtlich  statt  txtm  gebrauchte  wn^  dass  Grosse  und  Kleine  im  Grabe 
einander  gleich  sind,  der  Unterschied  hat  aufgehört,  er  ist  untergegangen 
in  der  Gleichheit  ihres  nunmehrigen  Geschicks.  Richtig  Ew. :  Gross  und 
Klein  sind  dort  derselbe.  Auf  dieses  alle  einigende  Geschick  geht  ^?  v.  18. 

20  Warum  gibt  er  Mühseligen  Licht 
Und  Leben  Seelenbetrübten  f 

21  Den  Harrenden  auf  den  Tod  und  er  kommt  nicht, 
Und  wühlten  nach  ihm  mehr  als  nach  Sch&taen, 

22  Den  sich  Fronenden  bis  snm  Jnbel, 

Die  entzückt  wären,  gelangten  sie  in  Grabe? 

23  Dem  Manne ,  dessen  Weg  umhüllt  ist 
TTnd  den  Eloah  rings  ums&nnt  hat? 

1)  Wir  meinen  dass  niS^in  an  mö'lh,  den  Namen  der  Pyramiden,  ähnlich  an- 
klingt, wie  das  aus  XPAM  entstandene  arab.  haram  (statt  haram)  an  harmän  (2.  B. 
beith  harmän  ein  Haus  in  Ruinen),  das  Synonym  von  harbän  i)^yiin},  erinnert. 
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Die  beschreibenden  ^arr^  y.21*.22*  werden  in  Aussagesätzen  fort- 
gesetzt, welche  yirtaelle  Beziehongssätze  sind;  y.  21^ steht  das  fut.  com- 
$ec,y  indem  die  Leidenden  als  nun  endlich  Gestorbene  gedacht  sind,  v.  22^ 
das  einfache  fut^  indem  ihr  Verlangen  nach  dem  Grabe  vergegenwärtigt 
wird,  vgl.  über  diesen  Uebergang  des  part,  in  das  r.  fin.  Ges.  §.  132  Anm.  2 
Schlottm.  und  Hahn  übers,  falsch:  die  nach  ihm  grüben  (statt:  gruben) 
mehr  als  nach  Schätzen.  b'^Si'^bM  mit  poet.  '^^k  statt  bK  könnte  bed. :  unter 
Begleitung  von  Jubel  d.i. Jubelruf  und  Jubelgeberde.  Die  Uebers.  usque 
ad  exuUationem  ist  aber  sowohl  hier  als  Hos.  9, 1  passender.  Mit  y.  23 
kommt  lob  auf  sich  selbst;  er  ist  der  Mann  dessen  Weg  ein  räthselvoUer 
aussichtsloser  Leidensweg  ist  und  den  Gott  yon  allen  Seiten  eingepfercht 
hat  (Bild  wie  19, 8  ygl.  Thren.  3, 5).  ?;^o  sepire^  oben  1, 10  schützend  um- 
hegen, hier  gewaltsam  einzwängen. 

24  Denn  anstatt  meines  Brotes  mein  Aechsen  kommt 
XTnd  es  ergiesst  sich  wie  Wasser  mein  OeheaL 

25  Denn  Furchtbares  furcht'  ich,  gleich  trifft  es  mich, 
Und  woYor  ich  schaadre,  es  kommt  mich  an. 

26  Nicht  feierte  und  nicht  rastete  und  nicht  erholt  ich  mich, 
Da  kommt  das  Toben. 

Dass  "»Jö^  von  der  örtlichen  Bed.  aus  wie  das  lat.  pro  (z.  B.  pro  prae^ 
mio  est)  zu  der  gleichstellenden  übergehen  kann,  beweist  4, 19  ygl.  1 S.  1, 
16 ;  dass  es  hier  pro  bed.,  empfiehlt  der  ParalL,  welcher  der  Auffassung: 
meinem  Brot  vorweg  (Hahn  Schlottm.  u.  A.)  minder  günstig  ist.  Das  fol- 
gende fut, consec.  I3n?5  (A«/  von  l^nj)  ist  nach  Ges.  §.  129, 2»  se  effunduni 
(nicht  effuderunt)  zu  übers.;  es  bezeichnet  in  engem  Anschluss  an  das 
Vorausgegangene  das  bisher  Geschehene.  Ebenso  y.  25'^:  ich  fürchte 
Furchtbares,  sofort  überkommts  mich  (dieses  Furchtbare,  dieses  Aller- 
schlimmste), nn»  flectirt  mit  Uebergang  das  ^  in  das  dem  Yerbalstamme 
ursprüngliche  ^,  s.Ges.§.74  Anm. 4.  Ebenso  das  Schlusswort:  da  kommt 
auch  sofort  wieder  tan  d.  i.  der  in  ungestüme  Erregung  versetzende,  toben- 
de, durchwühlende  Schmerz.  Schlottm.  übers,  matt  und  falsch:  da  kommt 
—  Bedrückung.  Besser  Hahn:  doch  kommt  immer  neuer  Sturm,  aber  das 
„doch"  ist  falsch,  da  das  fut  consec,  in  Folgenzusammenhang,  nicht  in  Ge- 
gensatz setzt.  Hässlich,  undeutsch  und  gegen  die  Sjrntax  übers.  Ew. :  „denn 
yor  etwas  bebt*  ich — gleich  mich  traf  s,  und  wovor  mich  graut,  das  kommt 
zu  mir-,  nie  ich  ruh'  nie  rast'  nie  feier'  ich, dennoch  Toben  kommt."  Die 
praett.  y.26  verumständen  das  im  fut  <;(m^^^.folg.Hauptfactum:  nur  eine 
kleine  Pause,  die  keine  eigentliche  Pause  ist,  da  beginnt  der  Schmerz  von 
neuem  zu  toben. 

Warum  —  fragt  man  sich  bei  dieser  ersten  Rede  lobs,  die  den  Im- 
puls zu  den  folgenden  Wechselreden  gibt  —  warum  lässt  der  Dichter  die- 
sen lob,  der  erst  kurz  zuvor  seinem  Weibe  gegenüber  weise  Ergebung  in 
Gottes  Schickung  bewiesen,  mit  Einem  Male  in  solche  Verzweiflung  aus- 
brechen? Scheint  es  nicht  als  ob  die  Voraussage  des  Satans  sich  bestäti- 
gen wollte?  —  Es  kommt  viel  darauf  an,  dass  man  den  Seelenzustand, 
aus  dem  diese  erste  Bede  hervorgeht,  richtig  und  gerecht  beurtheilt.  Man 
erwftge  zu  diesem  Zwecke  1)  dass  die  Rede  von  dem  was  der  D.  unter 
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DVibKn-TM  'pn  versteht  keine  Spur  enthält:  lob  sagt  nirgends  dass  er  von 
Gott  nichts  mehr  wissen  wolle ,  er  kündigt  ihm  nicht  die  bisher  bewiesene 
Treue  auf;  2.  dass  aber  im  Sinne  des  D. ,  wie  sich  aus  2, 10  schliessen 
lässt,  diese  Rede  dennoch  als  Anfang  der  Versündigung  lobs  angesehen 
sein  will.  Wenn  ein  Mensch  um  seiner  Leiden  willen  frühe  gestorben 
oder  gar  nicht  geboren  zu  sein  wünscht,  so  hat  er  das  Vertrauen  verlo- 
ren, dass  Gott  auch  im  schwersten  Leiden  sein  Bestes  will,  und  dieser 
Mangel  an  Vertrauen  ist  Sünde.  Es  ist  jedoch  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  einem  Menschen ,  der  überhaupt  kein  Gottvertrauen  hat  und  an 
welchem  das  Leiden  dies  nur  in  furchtbarer  Weise  offenbar  macht,  und 
einem  Menschen,  in  welchem  Gottvertrauen  die  Grundstimmung  ist  und 
nur  momentan  zurückgedrängt  und  gleichsam  gelähmt  wird.  Solche  Stö- 
rungen des  Grundzustandes  können  erfolgen  bei  dem  ersten  Andringen 
noch  ungewohnter  Leiden:  da  kann  es  scheinen,  als  ob  das  Gottvertrauen 
erlegen  wäre,  aber  es  ist  nur  gewichen,  um  sich  wieder  zu  sammeln.  £s 
ist  aber  nicht  die  Grösse  des  Leidens  an  sich,  welche  solche  Störungen  des 
wahren  Gottvertrauens  herbeiführen  kann ,  sondern  die  veränderte  Ge- 
sinnung Gottes ,  welche  sich  in  dem  Leiden  zu  bethätigen  scheint.  Der 
Leidende  hält  sich,  wie  die  Psalmen  und  Klagelieder  a.  v.  Stellen  zeigen, 
für  vergessen,  verlassen,  Verstössen  von  Gott,  darum  Aült  er  in  Zagen  und 
es  spricht  sich  in  diesem  Zagen ,  obwohl  es ,  auf  die  Person  gesehen ,  eine 
sündliche  Schwäche  ist,  die  tiefe  Wahrheit  aus,  däss  es  besser  ist,  nie  ge- 
boren oder  vernichtet  als  von  Gott  Verstössen  zu  sein  (vgl.  Mt.  26, 24  xa- 
Xov  tjv  avT(p  tf  ovx  iytyvTjd-rj  b  ur&Qomog  ixttrog).  In  einem  solchen  Zu- 
stande geistlicher  und,  wie  wir  aus  dem  Prologe  wissen ,  satanischer  An- 
fechtung (Lc.  22, 31.  Eph.  6, 16)  befindet  sich  lob ;  er  zagt  nicht  indem  er 
sein  Leiden  anstarrt,  sondern  indem  er  zu  Gott  hindurchsieht,  der  ihn 
mit  diesem  Leiden ,  als  wäre  er  sein  Feind  geworden,  wie  mit  einem  Bela- 
gerungswalle umgeben  hat.  Er  nennt  sich  einen  Mann  n-jnDa  laii  iök 
ähnlich  wie  Zion  Jes.40,27  klagt:  mn*'«  •'D'it  ninbi;  einen  Mann,  den 
Eloah  umhegt  hat,  wie  Jeremia  Thren.3, 1 — 13(gewissermassen  Commen- 
tar  zu  lob  3, 23)  auf  den  Trümmern  Jerusalems  klagt:  „ich  bin  der  Mann 
der  Elend  gesehen  durch  den  Stecken  seines  Grimmes  . .  er  hat  mich  um- 
gittert ringsum  ohne  Ausweg  und  schwer  gemacht  meine  Fesseln."  In  die- 
sem Zustande  völliger  Entzogenheit  alles  Geschmackes  göttlicher  Güte 
bricht  lob  in  Verwünschungen  aus.  Er  hat  Reichthümer  und  Kinder  ver- 
loren und  hat  Gott  gepriesen,  er  hat  selbst  die  unheilbare  Krankheit  mit 
Ergebung  in  Gottes  Schickung  zu  tragen  begonnen  —  jetzt  aber  wo 
nicht  blos  das  Leiden ,  sondern  Gott  selbst  ihm  als  feindliche  Macht  er- 
scheint (nunc  autem  occultato  patre ,  wie  Brentius  es  ausdrückt)  ^  vemeh- 

1)  Fries  in  »einer  Abb.  über  den  grundlegenden  Theil  des  B.  Hiob,  Jahrbb.  für 
Deutsche  Theol.  1859  S.  790  flF ,  hat  ganz  Recht,  dass  das  eig.Leiden  lobs  in  dem  ihm 
bis  dahin  fremd  gebliebenen  Widerfahrniss  innerer  Gottverlassenheit  besteht,  aber 
die  gegen  mich  gerichtete  Bem.,  dass  dieses  Gefühl  der  Gottverlassenheit  nicht  im- 
mer mit  andern  Leiden  in  Verbindung  stehe,  sondern  den  Vertrauten  Gottes  auch 
mitten  in  ungestörtem  äusserem  Glück  überkommen  könne,  trifft  mich  nicht,  da  lob 
offenbar  durch  die  Leidensverhängnisse ,  die  ihn  alles  Besitzes  berauben  und  zuletzt 
»Qch  leiblich  und  persönlich  treffen,  veranlasst  wird,  sich  für  einen  Gi^ttverlassenen 
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men  wir  ans  seinem  Munde  weder  Worte  des  Lobpreises  (das  Höchste 
im  Leiden)  noch  Worte  der  £rge bang  (das  Normale  im  Leiden),  son- 
dern Worte  des  Zagen s:  sein  Gottvertrauen  ist  nicht  vernichtet, aber  von 
dichten  Wolken  der  Melancholie  and  des  Zweifels  umzogen.  £s  ist  nun 
freilich  undenkbar,  dass  ein  neotest.  Gläubiger  auch  in  der  höchsten  An- 
fechtung solche  Verwünschungen  aussprechen  und  zumal  solche  Zweifels- 
fragen wie  •i'w  b»3?i  pi  rvA  v.21  thun  sollte.  Dass  aber  ein  alttest.  Gläu- 
biger gar  leicht  in  solche  Glaubensparoxysmen  verfallen  konnte,  hat  da- 
rin seinen  Grund,  dass  keine  ausdrückliche  göttliche  Offenbarung  seinen 
Blick  über  die  Schranke  des  Diesseits  hinaustrug,  lieber  das  Jenseits 
gab  es  zur  Zeit,  wo  das  B.Iob  entstand  und  der  Held  des  Buches  lebte, 
Wünsche  des  Gefühls,  Schlüsse  des  Verstandes,  Ahnungen  des  Geistes, 
aber  kein  klares  Trostwort  Gottes,  um  darauf  zu  fussen,  keinen  ö^itog 
koyog^  der  um  mit  Plato  {Phaedo  p.  85  D)  zu  reden  als  rettendes  Bret  im 
Schiffbruch  dieses  Lebens  hätte  dienen  können.  Darum  zieht  sich  auch 
durch  alle  Herrlichkeit  und  Freude  des  hellenischen  Lebens  von  Anbe- 
ginn das  nufTu/ov  ^QvXXovfAtvQv  hindurch:  das  Beste  sei,  niemals  ge- 
boren zu  werden,  das  Zweitbeste  danach  so  bald  als  möglich  zu  sterben. 
Die  Wahrheit,  dass  dieser  Zeit  Leiden  nicht  werth  ist  der  Herrlichkeit 
die  an  uns  soll  offenbaret  werden,  war  noch  stumm.  Die  rechte  Gemüths- 
verfassung bei  solcher  Verhüllung  des  Jenseits  war  da  freilich  unbeding- 
ter wie  mit  verbundenen  Augen  sich  der  Führung  Gottes  anheimgebender 
Glaube.  Aber  wie  nahe  lag  doch  auch  die  Anfechtung,  ein  qualvolles  Le- 
ben für  einen  göttlichen  Zombeweis  zu  halten  und  zweifelnd  zu  fragen, 
warum  Gott  solchen  das  Lebenslicht  schenke.  Man  wusste  ja  nicht,  dass 
das  diesseitige  Geschick  des  Menschen  nur  die  Eine  Hälfte  seiner  Ge- 
schichte bildet;  man  sah  nur  in  der  einen  Wagschale  Elend  und  Zorn  und 
nicht  in  der  andern  die  himmlische  Liebesoffenbarung  und  Seligkeit,  wo- 
durch sie  aufgewogen  werden;  man  verlangte  nach  einer  diesseitigen  Lö- 
sung des  Lebensräthsels,  weil  man  von  der  Möglichkeit  einer  jenseitigen 
nichts  wusste.  So  ist  es  zu  erklären,  dass  nicht  blos  lob  in  diesem  Dich- 
terwerke, sondern  auch  Jeremia  in  seinem  Weissagungsbuch  20,14 — 18 
den  Tag  semer  Geburt  verflucht.  Er  verflucht  den  Mann,  der  seinem  Va- 
ter die  Freudenkunde  von  der  Geburt  eines  Sohnes  gebracht  hat,  und 
wünscht  ihm  das  Geschick  Sodoms  und  Gomorra's.  Er  wünscht  sich,  dass 
seine  Mutter  sein  Grab  geworden  sein  möchte,  und  fragt  wie  lob:  „wa- 
rum doch  bin  ich  aus  Mutterleibe  hervorgekommen,  um  Mtihsal  und  Jam- 
mer zu  sehen  und  dass  hinschwinden  in  Schmach  meine  Tage?"  Hitzig 
bemerkt  hiezu,  es  lasse  sich  aus  Inhalt  und  Form  dieses  Stückes  auf  eine 
gewisse  momentane  Zerrüttung  des  Geistes  schliessen,  eine  Folge  des  all- 
gemeinen unbeschreiblichen  Jammers  der  verhängnissvollen  letzten  Zeit 
Zedekia*s,  unter  welchem  auch  des  Propheten  Geist  erlag.  Und  allerdinga 


und  noch  mehr,  ab  das:  für  einen  Oottgohassten  zu  halten,  und  da  andrerseits  auch  ^ 
mir  diese  Anschauung  des  Angefochtenen  nicht  als  schlechthin  subjektiv  erscheint: 
Gott  hat  lob  wirklich  die  Thatbeweise  und  damit  das  Gefühl  seiner  fortdauernden 
Liebe  entzogen,  um  die  Treue  der  Liebe  seines  Knechtes  zu  prüfen  und  die  Unbe- 
dingtheit  di^r  Liebe  zu  bewähren. 
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i8t  es  eine  Art  von  Deliriam,  in  welchem  Jeremia  so  redet,  aber  es  ist 
keine  physische  Seelenstörung  dabei,  der  Verstand  des  Proph.  ist  so  we- 
nig momentan  zerrüttet,  dass  er  vielmehr  die  Obmacht  über  dessen  Glau- 
ben gewonnen  hat  und  zu  einer  diesen  zerrüttenden  Macht  geworden  ist. 
Legt  man  an  jenes  lyrische  Stück  weder  den  Massstab  pedantischen  Mo- 
ralisirens  noch  krittelnder  Poetik,  so  ist  die  tiefe  Melancholie  des  ohnehin 
durch  und  durch  elegischen  Proph.  aus  folgendem  Yerstandesschluss  her- 
vorgegangen: Nachdem  ich  Jahrzehnte  lang  mit  aller  Treue  und  Aufopfe- 
rung meinem  proph.  Berufe  gelebt,  sehe  ich  dass  er  sein  Ziel  gänzlich  ver- 
fehlt hat;  alle  meine  Hoffnungen  sind  vernichtet,  alle  meine  Bussmah- 
nungen und  Gebete  haben  Juda  von  dem  Stande  des  Abgrunds,  in  den  es 
nun  gestürzt  ist,  nicht  zurückzuziehen,  den  Zorn  Jehova's,  der  sich  nun 
ergossen,  nicht  abzuwenden  vermocht —  also  wäre  es  mir  besser,  nicht 
geboren  zu  sein.  Dieser  Ged.  liegt  dem  Proph.  um  so  näher,  als  er  mit 
jeder  Faser  seines  Wesens  Israelit  ist  und  Wohl  und  Wehe  seines  Volkes 
mit  seinem  eigenen  identificirt,  gerade  wie  Mose,  ehe  Israel  untergeht,  lie- 
ber selbst  aus  dem  Buche  des  Lebens  getilgt,  und  Paulus,  wenn  er  Israel 
damit  retten  könnte,  als  Anathema  von  Christo  abgebrochen  sein  will.  Was 
Wunder,  dass  jener  Ged.  sich  in  solchen  Verwünschungen  entlädt !  Nicht 
geboren  würde  Jeremia  auch  nicht  auf  den  Trümmern  Jerusalems  zu 
sitzen  brauchen.  Aber  ein  Fieberparoxysmus  ist  sein  Gefühlsausbruch 
dennoch,  denn  wenn  der  Verstand  ihn  zu  verzweifeln  trieb,  so  musste  der 
Glaube  ihn  auch  mitten  im  Untergang  hoffen  lehren,  und  in  der  That  ist 
jenes  kleine  lyrische  Stück  in  der  Weissagungssammlung  Jeremia*s  nur 
wie  ein  erratischer  Felsblock ,  über  welchen  die  glaubensfreudigere  zu- 
kunftsgewissere Prophetie  wie  ein  Strom  klarer  lebendiger  Wasser  hin- 
fliesst.  Im  B.  lob  ist  es  anders :  denn  was  dort  bei  Jeremia  und  in  vielen 
Psalmen  auf  engen  Raum  zusammengedrängt  ist:  die  Finstemiss  der  An- 
fechtung und  ihre  Lichtung,  das  ist  hier  der  Inhalt  einer  dramatisch 
vorgeführten  langen  und  vorerst  immer  fester  sich  verknäuelnden  Ver- 
wickelung, zu  welcher  dieser  Gefühlsausbruch  den  Impuls  gibt.  Wie  Jere- 
mia, nicht  geboren,  nicht  auf  den  Trümmern  Jerusalems  sitzen  würde,  so 
würde  lob,  nicht  geboren,  sich  nicht  in  dieser  Hölle  des  Zorns  befinden. 
Um  die  jenseitige  Lösung  aller  diesseitigen  Lebensräthsel  wissen  beide 
nicht,  sie  wissen  nichts  von  dem  jenseitigen  Leben  und  der  himmlischen 
Krone.  Gerade  dies  gereicht  ihrem  Zagen  ebensosehr  zur  Entschuldi- 
gung als  ihrem  sich  dennoch  durchringenden  Glauben  zu  um  so  grösserer 
Ehre.  — 

Der  erste  Redner  unter  den  Freunden,  welcher  nun  auftritt,  ist  Eli- 
phas,  wahrsch.  der  älteste  unter  ihnen.  Sie  vertreten  alle  eine  Grundan- 
sicht, aber  jeder  mit  individueller  Eigenthümlichkeit:  Eliphas  mit  dem 
selbstzuversichtlichen  Pathos  des  Alters  und  der  Miene  eines  Propheten,  ^ 
Bildad  mit  derMässigung  und  der  Vorsicht,  die  dem  Gedankenärmeren  zu- 
steht, Zophar  mit  aufbrausender,  aber  zu  einem  nachhaltigen  Kampf  we- 
der  geschickter  noch  aufgelegter  Leidenschaftlichkeit.   Die  Kunst  des 

1)  A.  B.  Davidson  findet  Eliphas  charakteririrt  als  tke  oldest,  the  most  digni- 
fiedy  the  ccdtnest  and  most  considerate  of  Job'sjriends, 
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Dichters  zeigt  sich,  wie  wir  schon  hier  im  voraos  bemerken,  auch  darin, 
dass  was  die  Freunde  sagen, an  sich  betrachtet, wahr  ist;  das  Falsche  liegt 
nur  in  dem  unzureichenden  und  unzutreffenden  Yerhältniss  des  Gesagten 
zu  dem  vorliegenden  Falle. 


Zweiter  Theil.  Die  Verwickelung;  c.  IV— XXVI. 

Der  erste  Gang  des  Streites  c.IV — XIV. 

Die  erste  Rede  des  Eliphas  e.IY— Y. 

Schema:  8.12.11.11.  |  11.12.10.10.10.2.  Gegen  Sommer, welcher 
in  seinen  trefflichen  biblischen  Abhandlungen  1846  des  Oktastich  für  die 
äusserste  Grenze  des  Strophenumfangs  hält,  genügt  es  auf  die  syrische 
Strophik  zu  verweisen.  Dass  aber,  wie  Ewald  (Jahrb.  9, 37) mit  Bezug  auf 
die  erste  Rede  Jehova*s  c.38.39  bem.,  die  Wenden  zu  einer  Länge  von 
je  12  Zeilen  =  masoreth.  Yersen  erwachsen, also  aus  24  und  mehr  an/oi 
bestehen  können,  ist  freilich  eine  Unmöglichkeit. 

[Da  hob  Eliphas  der  Themanite  an  und  sprach:] 

2  Wirdi  dich,  wenn  man  Yenneht  ein  Wort  an  dich,  beechwerenl 
Und  doch  an  sich  halten  mit  Worten  —  wer  yermöcht*  es? 

3  Sieh  da  hast  snreehtgewiesen  Tiele 
Und  schlaffe  H&nde  stärktest  da; 

4  Stranchelnde  richteten  aaf  deine  Worte 
Und  snsanunensinkende  Kniee  kräftigtest  da. 

5  Da  es  non  an  dich  kommt,  ist  dirs  beschwerlich; 
Han  es  dich  anrührt,  geräthst  da  ausser  Fassang. 

Die  Frage,  mit  welcher  Eliphas  beginnt,  ist  jedenfalls  der  Art,  dass 
der  Frageton  auf  den  zweiten  der  parataktisch  aneinandergefügten  Sätze 
fiUlt:  wirst  du  wenn  man  zu  dir  spricht  es  unerträglich  finden.  Aehn- 
liehe  Beispiele  sind  4,21.  Num.l6,  22.  Jer.8,4.  und  mit  fragendem  wa- 
rum? Je8.5,4.  50,2.,  vgl.  die  gleichfalls  parataktische  Satzverbindung 
3,11^.2,10.  Es  fragt  sich  nur  ob  n^a  aramaisirende  Schreibung  ist 
ftir  Mi^  (wie  es  die  Masora  in  Unterscheidung  von  Dt.  4, 34  fasst)  und 
zwar  entw.  futurisch:  wirst  du,  wenn  wir  erheben  d.  i.  aussprechen  etc. 
oder  wie  früher  Ew. ^passivisch:  wenn  erhoben  d.i.  ausgesprochen  wird, 
w  »tos  wie  böo  «toj  27,1.  Oder  ob  es  3pr,PiAn  der  Bed.  versuchen  ten- 
tare  Koh.  7,23  ist,  was  weil  zulässig  näher  liegt  und  auch  wegen  der  gro- 
ssem Bedeutsamkeit  den  Vorzug  verdient,  ti&i,  mit  folg.  fut  ist  hypothe- 

1)  In  Aosg.  2  Ygl.  Jahrb.  9, 37  erklärt  er  anders :  „Wagen  wir  ein  Wort  an  dich 
so  dir  Terdriesslich  quod  aegreferasf**  Aber  das  mässte  ja  ht^a  heissen;  die  Form 
h^a  kann  nar  8  pr.  Pi.  sein :  wagt  jemand ,  wagt  man  etc.,  was  bei  jener  Constmk- 
tion  Ewalds  keinen  passenden  Sinn  gibt. 
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tisches  Präteritum:  gesetzt  dass  etc.,  wirst  du  etc.,  wie  z.B.  23, 10;  l*^^» 
ist  der  aramäische  plur,  von  nba,  welcher  im  B.Iob  häufiger  ist  als  der 
hebräische  jp/vr.  ö'^i».  Die  Futt.  v.  3  f.  sind,  weil  dem  per  f.  folgend,  gleich 
abendländischen  Imperfecten ;  Ausdruck  wie  Jes.  35, 3.  In  nw?  "'S  v.  5  hat 
•»Ä  zeitliche  Bed. :  jetzt  wo  Ges.  §.  155, 1  g.  E. 

G  Ist  nicht  deine  Frömmigkeit  deine  Zuversicht, 

Deine  Hoffiiungl   ITnd  die  Bechtsohaffenheit  deiner  Wege! 
7  Gedenke  doch:  wer  ist,  ein  Unschuldiger,  umgekommen?! 

Und  wo  sind  Bedliche  hinweggetilgt  worden?! 
S  So  oft  ich  sah  die  UnheU  pflügten 

Und  Mühsal  s&eten  —  sie  ernteten  es. 
9  Von  dem  Anhauch  Eloahs  kamen  sie  um 

Und  von  seinem  Zomathem  schwanden  sie  hin. 

10  Des  Löwen  Oebrüll  und  des  Schachais  Stimme 
Und  der  Löwenjungen  Zähne  sind  ausgewunelt. 

11  Der  Leu  irrt  umher  ob  mangelnden  Baubes 
Und  der  Löwin  Kinder  stieben  auseinander. 

In  V.6  fassen  alle  neuem  Ausll.  das  letzte  i  als  Waw  apodosis:  und 
was  deine  Hoffnung  betrifft,  ist  nicht  eben  diese  die  Unsträflichkeit  deines 
YTandels?  Nach  unserer  Interpunktion  braucht  man  eine  solche  im  rei- 
nen Nominalsatz  so  beirrende,  und  durch  Beispiele  wie  15, 17.  23, 12.  2S. 
22,41  nicht  zu  belegende  Verwendung  des  IVaw  apod.gdi  nicht  anzuneh- 
men. ^  ^mpn  ist  das  Fermutativ  des  äquivoken  inbos,  welches  von  iöa  fett 
sein  sowohl  die  Plumpheit  der  Dummheit  als  die  Verwegenheit  der  Zu- 
versicht bed.  Das  dem  "n?  beigefügte  «im  v.7  wie  13,19.  17,3.  macht  die 
Frage  lebhafter :  quis  tandem^  wie  Mj  ^  quisnam  Ges.  §.122,2.  In  v.  8  ist 
'nvMS  nicht  vergleichend,  sondern  zeitlich  gemeint,  so  aber  dass  es,  wie 
gewöhnlich,  unmittelbar  auf  einander  Folgendes  und  in  Folgenzus.  Ste- 
hendes verknüpft:  als,  so  wie,  so  oft  ich  gesehen  hatte  solche  die  Böses 
entwarfen  und  ausführten  (vgl.  Spr.  22, 8),  bekam  ich  auch  zu  sehen,  dass 
sie  es  ernteten.  Dass  die  Gottlosen  und  nur  sie  zu  Grunde  gehen ,  wird 
V.  10  f.  in  Löwenbildem  ausgemacht.  Die  hebr.  Sprache  ist  wie  überhaupt 
die  orientalischen  reich  an  Löwennamen,  was  daher  kommt  dass  der  jetzt 
in  Asien  selten  gewordene  und  im  Nilthal  nur  als  Streifling  vorkommende 
Löwe  im  Alterthum  ungleich  zahlreicher  und  weiter  verbreitet  war.  ^ 
in\b,  welches  die  Alten  häufig  vom  Panther  verstehen,  ist  viell.  der  mäh- 
nenlose Löwe,  der  sich  noch  jetzt  am  unteren  £uphrat  und  Tigris  findet. 
Das  W.  3^3  =  YT\\  Ps.  58, 7  eveUere,  elidere  ist  zeugmatisch  auch  auf  die 
Stimme  bezogen.   Falsch  übers,  alle  Neuem  v.  11  Anf. :  der  Leu  geht  un- 


1)  Die  Möglichkeit  wollen  wir  jedoch  nicht  bestreiten,  denn  wenigstens  im  Ara- 


bischen kann  man  sagen  i^aX^LJ  4Xj\  Zeid,  der  ist  weise;  die  Granunatiker  bemer- 
ken, dass  4Xj%  in  diesem  Falle  einem  nypothetischen  Vordersatz  gleich  sei:  wenn 

jemand  ftragt  eto.  Aehnlioh  ist  8  S.  15,34. 

2)  8.  darüber  Schmarda,  Geographische  Verbreitung  der  Thiere  1, 210.,  wo  wir 
unter  Anderem  lesen:  Der  Löwe  ist  in  Asien  auf  fast  allen  Punkten  zurückgedrängt, 
aber  auch  in  AMca  sehr  Yermindert  worden,  denn  in  den  römischen  AmpMtheatem 
wurden  Hunderte  Ton  Ixiwen  und  Panthern  zu  den  Thierkämpfen  benutzt,  während 
in  der  Gegenwart  ein  Aufbringen  so  grosser  Zahlen  nicht  mehr  möglich  wäre. 
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ter,  kommt  am.  Das  participiale  "^^^  ist  stereotype  Bezeichnnng  des  ans- 
sichts-  und  hülflos  Umherirrenden  Dt.  26, 6.  Je8.27,13.  Ps.  121,176  o.ö. 
In  diesem  Sprachgehrauch  hat  das  sonst  hier  auffällige /»art  seinen  Anlass. 
Der  Parallelismus  ist  wie  Ps.  92, 10. 

12  ITnd  zu  mir  gelangte  ein  Wort  Yentohlen, 
Und  ei  ▼emahm  mein  Ohr  ein  Oeflifter  davon, 

13  Im  Oedankenspiele  ans  Rachtgeiiehten 

Zia  Zeit  wo  tiefer  Schlaf  aof  MeoBchen  fUlt  — 

14  Schauer  kam  mich  an  nnd  Beben 

Und  die  Menge  meiner  Gebeine  dnrohsohanerte  et, 

15  Und  ein  Wehen  streifte  über  mein  Antliti  hin, 
Es  starrte  empor  das  Haar  meines  Fleisches. 

16  Es  stand  da  und  ich  erkannte  sein  Aussehen  nicht, 
Ein  Bild  sehwebte  mir  vor  Augen, 

Ein  S&useln  und  eine  Stimme  ▼emahm  ich. 

Das  Fut.  asa^  ist  wie  Rieht.  2,1.  Ps.80,9  durch  das  folg.  fut  consec, 
normirt:  ad  me  furtim  delaium  est  (nicht  deferehatur),  EJiphas  sagt 
nicht  '»i»  a|a^5  (ohwohl  er  ein  einmaliges  Geschehniss  meint),  weil  er  mit 
Pathos  seine  Person  hervorheben  will.  Dass  das  Wort  ihm  ganz  insgeheim 
zukam  und  dass  er  nur  wie  ein  Flistem  vernahm  (^t^  nach  Amheim  im 
üntersch.  von  's^  zur  Bezeichnung  schwacher  iudistincter  Gehörsein- 
drücke), soll  den  Werth  der  so  feierlichen  Eröffnung  beweisen  und  die 
Wissbegier  spannen.  Statt  des  pros.  ^m  steht  hier  die  dichterische  Pau- 
salform  s»ri:o,  aufgelöst  aus  *iso  n.d.F.  -»J«  21,16.  Ps.18,23.  Das  p  ist 
partitiv:  nur  ein  Flistem,  Lispeln  vernahm  er,  das  Wort  war  zu  hehr  und 
heilig,  um  laut  und  unmittelbar  sein  Ohr  zu  treffen.  Es  geschah,  als  er, 
wie  die  Nachtzeit  es  mit  sich  brachte,  im  Tiefschlaf  lag,  mitten  in  dem 
Durcheinander  von  Gedanken,  wie  nächtliche  Traumbilder  sie  zur  Folge 
haben.  M5b  von  Cj'^^to  das  Verzweigte  sind  die  zweigartig  aus  dem  Herzen 
wie  aus  ihrer  Wurzel  hervorgehenden  und  sich  verschlingenden  Gedan- 
ken ;  das  folg.  1)3  ist  das  der  Ursache :  es  waren  allerlei  Träume,  von  wel- 
chen die  Gedanken  veranlasst  waren  und  worauf  sie  sich  bezogen  (vgl. 
33,15);  TOy^.tn  ist  im  Üntersch.  von  rew  Schlaf  und  riMtn  Schlummer  der 
dem  Tode  und  der  Ekstasis  verwandte  Tiefschlaf,  wo  der  Mensch  aus  dem 
Aussenleben  in  den  untersten  Grund  seines  Innenlebens  zurückgesunken 
ist.  In  V.14  ist  '»3«';p,  von  K'JFJ  =  r^R  begegnen  (Ges.  §.75, 22)  s.v.a. 
■nt'TR  (nicht  ''S'JR  wie  Hirz.  Ausg.I  falsch  punktirt  vgl.  Gen.  44, 29).  Das 
Subj.  von  "^T^n  ist  das  unbekannte  geisterhafte  Etwas.  Eliphas  war  auf 
seinem  Nachtlager  ausgestreckt,  da  streifte  (Cj^n  ähnlich  wie  Jes.21,1) 
über  sein  Gesicht  nn  ein  Luftzug  hin ;  der  Windhauch  ist  das  elementa- 
rische Erscheinungsmittel  des  Geisthauchs  und  Geistwesens  vgl.  1K.19, 
12,  wo  Jehova  in  einem  sanften  Wehen  erscheint,  und  Act. 2, 2.,  wo  die 
Herabknnft  des  h.  Geistes  sich  in  einem  gewaltigen  Brausen  ankündigt; 
nn  nrfvftajseinscr.dtma,  bed.  sowohl  den  immateriellen  Geist  als  die 
Luft,  welche  das  verhältnissmässig  Immateriellste  unter  dem  Materiel- 
len. '  Es  sträubte  sich  sein  Haar  und  zwar  alle  Haare  seines  Leibes;  *^aQ 


1)  8.  über  Wind  und  Geist  Windischmann,  Die  Philosophie  im  Fort^i^ang  der 
Weltgesch.  8.1331  ff. 
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nicht  causativ,  sondern  intensiv  s.v.a.  das  Kai.  Auch  "^s^  hat  zum  Subj. 
die  geisterhafte  Erscheinung.  Ihre  Umrisse  erkannte  Eliphas  nicht,  nur 
eine  ns^tan  imago  quaedam  (das  verhältnissmässig  geistigste  Wort  für  Ge- 
stalt Num.  12,8.  Ps.  17, 15  von  Gottes  /lopyi}  oder  ^og«)  war  seinen  Au- 
gen gegenüber  und  er  vernahm  als  von  ihr  ausgehend  ipj  ™^7  d.  i.  per 
hendiadyn:  eine  Stimme,  die  in  leisem  flisterndem  Tone  zu  ihm  sprach 
was  folgt. 

17  „Ist  ein  Sterblicher  vor  Eloah  gerecht 
Oder  Yor  seinem  Schöpfer  rein  ein  Mannt 

18  Sieh  auf  seine  Diener  tränt  er  nicht 

Und  seine  Engel  zeiht  er  des  Abstands  — 

19  Um  wie  viel  mehr  die  Lehmh&nserbewohner, 
Die  welche  im  Stanbe  haben  ihren  Ursprung! 
Es  trifft  sie  Zermalmong,  als  wären  sie  Motten. 

20  Von  Morgen  bis  Abend  —  so  werden  sie  serscheUet, 
Ohne  dass  mans  beachtet,  gehn  anf  immer  sie  nnter. 

21  Ists  nicht  so:  wird  weggerissen  ihr  Zeltseil  an  ihnen 
So  sterben  sie,  and  nicht  in  Weisheit V* 

Es  fragt  sich  ob  *)^  das  comparative  ist:  prae  Deo  wozu  Mercier  scharf- 
blickend bemerkt:  Justior  sit  oportet  gut  immerito  afßigitur  quam  qui  im- 
merito  affligit  oder  ob  das  causale :  a  Deo  h.  e.  ita  ut  a  Deo  Justificetur, 
Mit  Recht  entscheiden  sich  alle  neueren  Ausll.  für  das  Letztere;  Hahn  macht 
mit  Recht  geltend,  dass  in  gleichem  Zus.  a.  a.St  d^  und  '^V^^  stehe*,  auch 
32, 2  ist  viell.  nicht  anders  als  zu  erklären,  wenigstens  ist  diese  Stelle 
nicht  maassgebend  für  die  unsere.  Unter  den  Dienern  Gottes  sind  keine 
andern  als  die  in  den  folgenden  Verszeilen  genannten  Engel  gemeint,  b'^ip 
mit  ^  bed.  imputare  IS. 22, 15.;  mit  dem  Y.  in  dieser  Bed.  verbunden  le- 
sen wir  24,12  (vgl.  1,22)  nbBtn  absurditatem ,  was  Hupf,  auch  hier  wie- 
derherstellen will.  Denn  allerdings  lässt  sich  die  Form  nlbnn  stultitia  vom 
V.  i\Ti  nicht  recht  begreifen,  nicht  der  dunkle  Vocal  und  noch  weniger 
das  Fehlen  des  Dagesch\  das  seiner  Herleitung  nach  selbst  ungewisse 
Tjfc»  (Olsh.  §.  213*)  bietet  keine  brauchbare  Analogie.  Die  Form  führt  auf 
ein  V.  rib  wie  rro'ntj  von  tvqn^  so  viell.  von  Jiif;  Ni.  »bna  remotus  Mi.  4, 7: 
das  Entfemtsein,  das  Zurückbleiben  hinter  dem  Vollkommenen,  der  Ab- 
stand, oder  auch  von  nbn  (targ.  «bn  Pa.  *in)  =  riKb  Mattheit,  Mangel  an 
Eräftigkeit.  ^  Beide  Bed.  passen,  denn  es  ist  nicht  gemeint,  dass  die  guten 
Geister  positiv  sündigen  als  ob  die  Sünde  eine  naturnothwendige  Folge 
der  Creatürlichkeit  und  Endlichkeit  wäre,  sondern  dass  auch  die  Heilig- 
keit der  guten  Geister  sich  nie  mit  der  absoluten  Heiligkeit  Gottes  deckt 
nnd  dass  dieses  Deficit  noch  ein  ungleich  grösseres  bei  dem  geistleiblichen 
Menschen  ist,  welcher  die  Irdigkeit  ^ur  Basis  seines  Ursprungs  hat,  wo- 
bei vorausgesetzt  ist,  dass  der  Abstand  zwischen  Gott  und  der  geschöpf- 
lichen Erde  noch  ein  ungleich  grösserer  ist  als  zwischen  Gott  und  den  ge- 

1)  Sohnurrer  vergleicht  das  arab.  r^M^^tYa,  welches  schla£f,  vergesalich  s.,  irren 

und  ausser  Acht  lassen  bed.;  Ew.,  das  n  für  radical  haltend,  das  arab.  J^  irren  und 

JLj  med.  Wau  schwindeln,  unbesinnlich  s.;  aber  weder  von  htVl  noch  von  bnt^  ist 
die  Nominalform  belegbar. 
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schöpflichen  Geistern,  indem  die  Materie  die  Bestimmung  hat,  zu  dem 
Wesen  des  Geistes  emporgebracht  zu  werden,  den  Geist  aber  auch  in  die 
Gefahr  bringt,  in  sie  herabzusinken.  C)»  v.  19  bed.  wie  "^s  C)M  je  nachdem 
ein  negativer  oder  positiver  Satz  vorausgeht  quanto  minus  oder  quanto 
wagis\  wir  übersetzen  es  hier,  da  18^  positiv  ist,  quanto  magis  wie  28. 16, 
11.  Die  Menschen  heissen  Bewohner  lehmemer  Häuser,  das  I/ehmhaus 
ist  ihv  tp^uQTov  mufia  als  de  limo  terrae  genommen  33, 6  vgl.  Weish.  9, 1 6 ; 
es  ist  eine  gebrechliche,  zum  Abbruch  bestimmte  grobelementische  Behau- 
sung. Dass  der  Dichter  Gen.  2,7.  3,19  im  Sinne  hat,  zeigt  noch  mehr  die 
hinzutretende  Erklärung:  die  deren  iic>*;d.i.  Daseinsgrund  in  "nsy  ist.  Man 
zermalmt  sie  (Subj.  alles  was  auf  das  Leben  des  Menschen  zerstörerisch  ein- 
wirkt) tti^"''?»^  d.  i.  nicht:  eher  als  die  Motte  zermalmt  wird  (Hahn)  oder: 
schneller  als  eine  Motte  zerstört  (Oehler  Fries)  oder  gar:  der  Motte  zum 
Zermalmen  vorgesetzt (Schlottm.), sondern  ''afi^  bed.  wie  3,24  vgl.  1 S.  1,16 
ad  instar,  so  leicht  wie  eine  Motte  zerquetscht  wird.  Nur  von  Morgen  bis 
Abend  währt  es,  so  werden  sie  zerschlagen  (nsn  von  r\nÄ  für  n5iM),sie  sind 
also  wie  Eintagsfliegen.  Sie  gehen  auf  immer  zu  Grunde  ohne  dass  es  je- 
mand zu  Herzen  nimmt  {suppL  3^*^!^  Jes.  42, 25. 57, 1)  oder  das  Herz  darauf 
richtet  animum  advertit  {suppl.  'A  1,8).  In  v.21  wird  die  Seele  einem 
Zeltseile  verglichen,  welches  das  Leibeszelt  ausgespannt  und  stehend  erhält, 
wie  Koh.  12,6  mit  einem  Silberstricke,  der  die  von  der  Zeltdecke  herab- 
hängende Ampel  festhält.  Olsh.  ist  geneigt,  statt  o'jri^  zu  lesen  dw  ihr 
Zeltpflock  und  findet  jedenfalls  das  dabeistehende  Da  überflüssig  und  un- 
bequem, aber  1)  entspricht  die  Yergleichung  der  Seele  und  des  durch  sie 
vermittelten  Lebens  ihrer  sonstigen  Yergleichung  mit  einem  Faden  oder 
Gewebe,  dessen  Durch-  oder  Losschneidung  der  Tod  ist  6,9.  27,8.  Jes. 
38, 12;  2)  ist  &a  weder  überflüssig  noch  unbequem,  da  gesagt  sein  will, 
dass  ihr  Leibeslebensbestand  wie  ein  Zelt  sofort  zusammenstürzt,  wenn 
ihm  das  entzogen  wird,  was  an  ihnen  (taa)  dem  Zeltseile  entspricht,  näm- 
lich die  «Jbj.  Das  Verhältniss  der  Satzglieder  in  v.  21  ist  ganz  wie  in  v.  1 : 
werden  sie  nicht,  wenn  weggerissen  wird  etc.  Sie  sterben  dann  hin  in  ün- 
weisheit  d.  h.  ohne  sich  der  Vergänglichkeit  ihres  Daseins  und  ihrem  Ab- 
stände von  Gott  gemäss  verhalten  zu  haben,  also,  recht  besehen,  unvor- 
bereitet und  plötzlich  vgl.  36,12.  Spr.5,23.  Richtig  Oehler:  ohne  dass 
sie  durch  Gottes  Heimsuchungen  weiser  geworden  wären.  Die  Geister- 
stimme deren  Umfang  sich  bei  strophischer  Theilnng  unverkennbar  heraus- 
hebt, ist  hier  zu  Ende.  Eliphas  wendet  sich  nun  mit  Bezug  auf  sie  an  lob. 

5,  1  Rufe  doch  —  gibts  einen  Antwortendenl 

ITnd  an  wen  von  den  Heiligen  willst  du  dich  wenden  1 

2  Denn  ein  Thor  iBts  den  Ungeberde  umbringt 
Und  den  Einfältigen  tödtet  Ereifern. 

3  loh,  ich  habe  getehn  einen  Thoren  wnnelnd, 

Da  hatt*  ich  zu  verwüniohen  seine  Stätte  plötsUoh. 

4  Fem  blieben  seine  Kinder  von  Hülfe 

Und  wurden  lerdrüokt  im  Thore  ohne  Better, 

5  Dieweil  sein  Oeemtetee  Hongrige  assen 

Und  selbst  ans  Domheeken  aabmen  sie  es  weg 

Und  es  schnappten  Ränkemacher  nach  ihrem  Vermögen. 
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Der  Grundgedanke  des  Orakels  war,  dass  Gott  der  absolut  Gerechte 
und  über  Menschen  und  Engel  unendlich  Erhabene  ist.  Daran  anknü- 
pfend sagt  Eliphas  zu  lob,  dass  ihm,  wenn  er  sich  nicht  dem  Allgerechten 
als  der  Ungerechte  unterwerfe,  kein  Hülferuf,  auch  kein  an  die  Engel  ge- 
richteter, helfen  könne.  Schon  dieser  Ged.,  obwohl  er  abgewiesen  wird, 
beweist,  dass  der  Verf.  des  Buchs  wie  des  Prologs  von  der  Grundanschau- 
ung durchdrungen  ist,  dass  gute  wie  böse  Geister  in  die  Gesch.  der 
Menschenwelt  verflochten  sind.  Denn  die  „Heiligen"  sind  wie  in  Ps.  89 
die  Engel.  Das  •»?  begründet  die  in  v.  1  liegende  Verneinung:  Wenn  Gott 
dir  nicht  hilft,  so  kann  keine  Creatur  dir  helfen,  denn  wer  über  sein  Ge- 
schick grollt  und  sich  ereifeit,  der  zieht  sich  dadurch,  indem  er  Gottes 
Zorn  noch  mehr  reizt,  das  Aeusserste  des  Verderbens  zu.  Ein  solcher  un- 
geberdiger  Meisterer  Gottes  heisst  hier  ^"^\^\  das  )  ist  aramaisirende  Be- 
zeichnung des  Objects,  zurückgehend  auf  die  Bed.:  qvod  aitinet  ad,  quoad 
Ew.  §.  310'.  Eliphas  belegt  den  Spruch  v.  2  mit  einem  Beispiele.  Er  sah 
einen  solchen  Murrer  in  zunehmendem  Glücksstand,  da  verfluchte  er  seine 
Stätte  plötzlich  d.h.  nicht:  er  sprach  sofort  prophetischen  Fluch  darüber 
aus,  wozu  wenn  auch  D«riö  dies  bed.  könnte  (nicht  subito y  sondern  illico 
vgl.  Num.  12,4),  doch  die  folgenden  imperfectischen  Futt.  nicht  passen, 
sondern:  da  hatte  ich,  indem  seine  Unzufriedenheit  sein  Verderben  herbei- 
geführt hatte,  plötzlich  seine  Wohnstätte  als  eine  vom  Fluche  getroffene 
zu  bezeichnen  und  zu  verabscheuen,  das  Fluchen  3}33  ist  als  Anerkennung 
des  göttlichen  Fluches,  als  dessen  Echo  gemeint.  Dieser  Fluch  Gottes  er- 
wies sich  auch  an  seinen  Kindern  und  seinem  Vermögen  v.4f.  "i?^  ist  das 
Thor  als  Gerichtshof,  die  Redensart:  im  Thor  erdrücken  wie  Spr.22,22, 
die  Form  Hithpa.  nach  der  Regel  Ges.  §.54,2*'.  Das  Relativum  '^«H  v.5 
ist  hier  conj.relativa  nach  Ges.  §.155,  lg.  E.  In  der  Verbindung  b« 
ö'»8ÄC  ist  b«  s.  V.  a.  *»? :  adeo  e  spinis.  Hungrige  fallen  über  das  was  der  Va- 
ter der  nunmehrigen  Waisen  gecmtet  hat  so  gierig  her,  dass  selbst  kein 
Domgehege  sie  zurückhält,  tD'^iÄ  wie  Spr.  22, 5.,  die  Doppelpräpos.  lö"ii$ 
findet  sich  auch  sonst,  aber  in  anderer  Bed.  o'^ax  ist  nur  scheinbar  Plur., 
es  ist  Sing.  n.  d.  F.  p"*"^  vom  V.  Daat  ncciere  und  bed.  18,9  die  Schlinge, 
hier  aber  nicht  Judicii  laquem  (Böttch.),  sondern,  was  ohnehin  die  Form 
noch  näher  legt,  den  Schiingenmacher,  den  Ränkedreher.  Der  Targ.  über- 
setzt l'^ö'^obb  d.i.  XrjGTa/,  Die  meisten  Neuem  (Rosenm. bis  Ehr.)  übers. : 
Durstige  (Dürftige),  wie  ausser  Targ.  alle  alten  Uebers.,  was  aber  ohne 
Aenderang  der  Form  nicht  möglich  ist.  Der  Sinn  ist,  dass  Intriguanten 
ihr  Vermögen  erschnappen  (C)«ö  wie  Am.  2, 7).  Eliphas  sagt  nun,  warum 
es  jenem  Thoren  in  eigner  Person  und  seinen  Kindem  so  erging. 


6  Denn  nicht  hervorgeht  ans  dem  Staube  Unheil, 
Und  ans  dem  Erdboden  entspriesst  nicht  Mühsal  — 

7  Nein  der  Mensch  ist  sn  Mflhsal  geboren, 

Bo  wie  der  Flanune  Funken  in  die  Höhe  fliegen. 

8  Hingegen  ich  würde  eifrig  angehn  Gott 

Und  der  Oottheit  anheimstellen  meine  Bache, 

9  Dem  der  grosse  Dinge  thnt ,  die  unergründlich, 
Wunderbare  bis  snr  Uniahl, 
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10  Str  lUgea  ipcndet  über  die  Srde  hin  , 
Utid  Wasser  qaeUen  Iftsst  über  die  Flvren, 

11  Zu  setsen  Niedrige  auf  erhabnen  Ort, 

Und  Tieftranemde  werden  sn  Olüek  emporgerflokt. 

Wie  das  Orakel  oben,  so  sagt  hier  Eliphas,  dass  ein  mühseliges  Leben 
dem  Menschen  beschieden  ist,^  so  dass  also  seine  tmon  darin  besteht, 
sich  in  dieses  Loos  zu  fügen;  thnt  er  das  nicht,  so  ist  er  ein  ^"^^k  und  geht 
daran  zu  Grunde.  Das  Missgeschick  wächst  nicht  aus  der  Erde,  wie  Un- 
kraut, es  ist  vielmehr  in  der  göttlichen  Weltordnung  begründet,  wie  es  im 
Wesen  der  Feuerfunken  begründet  ist,  in  die  Höhe  zu  fliegen.  Die  Alten 
verstehen  unter  Cjth  "»an  die  Raubvögel  als  blitzschnelle  (womit  sich  die  Be- 
nennung der  vierfüssigen  Raubthiere  28, 8. 41, 26  vergleichen  Hesse),  aber 
Cfö^  bed.  auch  die  Flamme  oder  Lohe  Hohesl.8,6.,  Kinder  der  Flamme 
ist  ein  treffender  Name  der  Funken  und  emporzufliegen  ist  den  Funken 
in  natumothwendigerer  Weise  eigen  als  den  Raubvögeln,  weshalb  unter 
den  neuem  Ausll.  Hrz.  Ew.  Hahn  v.  Gerl.  Ehr.  sich  mit  Recht  für  die  Fun- 
ken entscheiden.  Schlottmann  versteht  unter  denFIammenkindem  Engel, 
aber  die  Flügel,  welche  die  Schrift  den  Engeln  gibt,  sind  ja  nur  ein  Sinn- 
bild ihrer  Bewegungsfreiheit.  Diese  sonderbare  Deutung  ist  auch  ganz 
ond  gar  wider  den  gnomischen  Charakter  von  v.  7,  welcher  eine  ethische 
Wahrheit  durch  AlltÄgliches  versinnbildet.  Das  Waw  vor  •'ja^ ,  welches 
wir  „so  wie"  übersetzt  haben,  ist  das  den  Sprüchen  und  zwar  den  emble- 
matischen  eigene  sogen.  Warv  adaeguafionis z.B.  Spr.25,25.  Eliphas  sagt 
nun,  was  er  an  lobs  Stelle  thun  würde.  Ew.  und  Ebr.  übers,  falsch,  wenig- 
stens ohne  Noth:  jedoch  ich  will;  man  übers,  nach  Ges.  §.127,5:  jedoch 
ich  würde,  und  zwar  mit  betontem  ich :  jedoch  ich  meinerseits,  ^y}  mit  i» 
ist  constr.  praegnans  wie  Dt.  12, 5 :  sedulo  adire.  '^"ja^  ist  nicht  Rede,  wie 
rtjoM ,  sondern  Sache  causa  in  gerichtlichem  Sinne,  pk  heisst  Gott  als  der 
M&chtige,cr«n^  heisst  er  in  der  Totalität  seines  pluralisch  entfalteten 
Wesens.  Nicht  ohne  Absicht  werden  als  Werke  Gottes  gerade  die  Be- 
fruchtung der  Erde  durch  Regen  und  der  Felder  (ni^c^n  =  mra)  durch 
Quellwasser  (vgl.  Ps.  104, 10)  hervorgehoben.  Der  die  Dürre  in  Frucht- 
barkeit, kann  auch  Leid  in  Freude  verwandeln.  Seinem  Walten  in  der 
Natur  entspricht  sein  Walten  in  der  Menschenwelt  v.  11.  Hier  steht  n*iiüi 
nur  der  Abwechselung  halber,  wie  Hlgst.  richtig  bemerkt,  für  ot^n ;  es  ist 
8.v.a.  collocaturus  oder  qui  in  eo  est  ut  collocet  nach  der  bei  Ges.  §.132 
Anm.  1  und  ausführlicher  zu  Hab.  1,17  besprochenen  Ausdrucksweise. 
Noch  kühner  ist  die  Construction  v.  11^.  s^to  bed.  hoch  und  steil,  unnah- 
bar s.  Es  ist  hier  mit  dem  acc.  der  Bewegung  construirt:  solche  welche 
weil  sie  trauern  in  schmutzigen  schwarzen  Kleidern  gehen,  werden  hoch 
zum  Heile  d.i.  kommen  auf  unnahbare  Höhe  des  Heils  zu  stehen. 


1)  Fries  erklärt  ^^^  als  pari,  mit  Yerweisune  auf  Geigen  Lehrb.  zur  Sprache 
der  MiBchna  S.  41  f.,  wonach  b^T^q  getödtet  und  TJ^p  (=  rabb.  b^;^rja )  getödtet 
werdend  bed.  (was  aber  auf  blosser  Einbildung  beruht) :  nicht  der  Sto£f,  aus  welchem 
die  Menschheit  urständet,  bringt  das  Unheil  mit  sich,  sondern  der  Mensch  ists,  der 
cum  Unheil  sich  artet.  Böttch.  will  'ibi'»  lesen:  d^r  Mensch  ist  zum  Elend  der  Er- 
zeuger, mag  er  noch  so  hoch  aufsprühn  im  Zorn. 

B9lit%9cki  Buch  lob.  6 


66     Die  Verwickelung  c.  IV— XXVI.     Erster  Gan-  des  Streites  c.  IV— XIV. 

12  Der  zunichte  macht  die  Gedanken  der  Schlaaen, 
So  dass  ihre  Hftnde  nichts  Förderndes  vermögen; 

13  Der  Weise  fängt  in  ihrer  Schlauheit 

Und  der  Plan  Verschmititer  überstOnt  sich. 

14  Bei  Tage  rennen  sie  in  die  Finstemiss, 
Und  wie  Nachts  tappen  sie  am  Hittag. 

15  Er  rettet  vom  Schwerte,  das  aus  ihrem  Munde, 
Und  aus  der  Hand  des  Starken  den  DfLrftigen. 

10   Es  entsteht  dem  Geringen  Hoflhung, 

T7nd  die  Ruchlosigkeit  musn  ihren  Mund  verechliessen. 

Anch  alle  diese  Attribute  sind  mit  BeziehaDg gewählt:  Gott  dämpft 
allen  Uebermuth  und  nimmt  sich  derer  an  die  sein  bedürfen.  Das  von  der 
Chokma  gemünzte  N.  Mjtöitn,  welches  ausser  lob  und  Spr.  nur  Mi.  6, 9. 
Je8.28,29  und  auch  da  in  gnomischem  Zus.  vorkommt,  ist  aus  »2  essentia 
gebildet  und  bed.  gleichsam  essentialitas^  reaiitas;  es  bez.  im  Verh.  zu 
allem  Scheinbaren  das  wahrhaft  Seiende,  das  Reelle,  das  Objektive:  wahre 
Weisheit  (d.i.  auf  objektiver  wesenhafter  Basis  ruhendes  Wissen),  wahres 
Glück,  wahrhaft  Frommendes  und  Förderndes.  Es  ist  gemeint  dass  sie 
nichts  vollführen  was  wirklichen  Bestand  und  Nutzen  hätte.  V.  13*  lässt 
sich  gar  nicht  treffender  tibersetzen  als  Paulus  1  Cor.  3, 19  es  thut,  der  hier 
von  den  LXX  abweicht.  Bei  ^^71^^.  ^st  an  Gottes  Eingreifen  zu  denken, 
welches  die  besonnene  Ausftlhrung  verhindert.  Er  giesst  über  die  Welt- 
klugen aus  was  die  Proph.  den  Geist  des  Tiefschlafs  (wyjtS)  und  des 
Schwindels  (ö*^?*!?)  nennen.  Dagegen  hilft  er  dem  Armen.  In  orr^s«  a-ima 
ist  das  zweite  1^  das  locale:  von  dem  Schwerte  das  aus  ihrem  Munde  geht 
(vgl.  P8.64,4.  57,5u.a.  St.).  Böttch.;  ohne  Schwert  d.  i.  Gewaltmittel 
(vgl.  11, 15.  21, 9),  aber  p  bei  -"^n  hat  die  Präsumtion  für  sich ,  das  wo- 
von gerettet  wird  (vgl.  v.  20)  zu  bezeichnen.  Ew.  corrigirt  ^^'J^,  was  Olsh. 
scharfsinnig  findet,  e&  ist  aber  dem  uns  vorliegenden  Sprachgebrauch  nach 
nnhebräisch,  denn  die  Passiva  von  a';n  werden  von  Städten,  Ländern  und 
Völkern,  aber  nicht  von  einzelnen  Menschen  gesagt.  Olsh.  kommt  in  sei- 
ner Zweifelsucht  zu  gar  keiner  Ansicht.  Aber  der  Text  ist  gesund  und 
schön.  HnbjJ  mit  pathetischem  unbetontem  ah  (Ges.  §.80  Anm.2'*)  von 
hbiJ  =  nbj?  wie  Ps.  92, 16  Cht'thib. 

17   Sieh  Heil  dem  Sterblichen,  den  Eloah  inreohtweist, 
So  verichm&he  denn  die  Zucht  des  Allmächtigen  nicht! 

IS   Denn  er  verwundet  and  verbindet  auch, 
Er  quetscht  und  seine  Hände  heilen. 

19  In  sechs  Drangsalen  wird  er  dich  erretten, 
Und  in  sieben  wird  dich  nichts  Böses  treffen. 

20  In  Hangertnoth  erlöst  er  dich  vom  Tode, 
Und  im  Kriege  von  des  Schwertes  Streichen. 

21  Bei  Znngengepeitsch  wirst  du  geborgen, 

Und  furchtest  nicht  Verheerung  wenn  sie  daherkommt. 

Die  Hede  des  Eliphas  lenkt  nun  paränetisch  zum  Schlüsse.  Da  Gott 
den  der  sich  selbst  erhöht  erniedrigt  und  da  er  erniedrigt  um  zu  erhöhen, 
so  ists  ein  Glück  wenn  er  uns  durch  Leidensschickungen  zurechtweist 
niDin  and  seine  Züchtigung  *iösi^  ist  nicht  mit  Ungestüm,  sondern  erge- 
ben, ja  freudig  hinzunehmen  —  derselbe  Gedanke  wie  Spr.  3, 11 — 13. 
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Ps.  94, 12,  an  beiden  Stellen  von  hier  entlehnt,  wogegen  v.  18  hier  wie 
Hos.6,l.Thren.3,31ff.  auf  Dt. 32, 39  zurückgeht.  «»"J  heilen  ist  hier 
wie  ein  V.  ti'b  flectirt  Ges.  §.  75  Anm.  21.  V.  19  ist  nach  Art  der  sogen. 
Zahlensprüche  geformt  Spr.C,  16.  30,15.18.  wie  auch  dieVölkergerichts- 
rande  bei  Arnos  c.  1 — 2:  in  sechs  Nöthen,  ja  in  noch  mehr  als  sechs.  5^ 
ist  das  etwa  zu  fürchtende  Aeusserste.  In  v.20  steht  das  praet.  in  der 
Weise  eines  prophetischen.  Das  Gepeitsch  der  Zungen  erinnert  an  die 
ähnliche  Verheissung  Ps.  31,21.,  wo  dafür:  Gezänk  der  Zungen.  Mit  tai«* 
assonirt  "^'^^  von  "tiÖ:  die  Vergewaltigung,  die  Katastrophe.  Jesaia  hat  in- 
dem er  28,15  schreibt  diese  Stelle  des  B.Iob  im  Gedächtniss.  Die  Ver- 
heissungen  des  Eliphas  steigen  nun  immer  höher  und  lauten  lieblicher 
und  herrlicher. 

22  Dor  Verheening  und  der  Theurnng  wirst  du  lachen, 
Und  von  dem  Wild  des  Landes  hast  du  nicht  in  fürchten. 

23  Denn  mit  den  Steinen  des  Feldes  stehst  du  im  Bnnde 
ITnd  das  Wild  des  Feldes  ist  befreundet  dir. 

24  Und  da  erfährst  dass  Friede  dein  Zelt  ist, 

Und  findest  deinen  Hausstand  musternd  keine  Lücke. 

25  Du  erfährst  dass  zahlreich  wird  dein  Same 
Und  deine  Sprossen  gleich  dem  Kraut  der  Erde. 

26  Du  wirst  in  Ueberreife  eingehn  zur  Gruft, 
Wie  Garben  eingebracht  werden  zu  ihrer  Zeit 

•  « 

27  Sieh  daa  haben  wir  ausgeforscht,  so  ist  es; 
Höre  es  und  la?se  dirs  gesagt  sein! 

Das  V.  pnto  ist  v.  22  mit  ^  des  Verlachten  construirt  wie  39, 7. 18. 41, 
21.  K';'»Fi-V»  ist  subjectiv  gefärbte  Verneinung:  fürchte  dich  nur  nicht  = 
du  hasts  nicht  nöthig.  In  v.  23  ist  ^J^'^l^  kürzester  Nominalsatz  für  n'^'^a 
1^,  Die  ganze  Natur  wird  in  Friedensverhältniss  zu  dir  stehen:  die  Steine 
des  Feldes,  dass  sie  die  Fruchtbarkeit  deiner  Felder  nicht  beeinträchti- 
gen, das  Wild  des  Feldes  dass  es  dich  und  deine  Heerden  nicht  beschädigt. 
Dieselbe  Verheissung,  welche  Hosea2,20  in  eschatologischer  Bez.  aus- 
spriclit ,  erscheint  hier  in  persönlicher.  Man  sieht  daraus ,  wie  tief  die 
Chokma  in  die  Gesch.  des  Paradieses  und  des  Falles  eingedrungen  war. 
Indem  der  Mensch,  der  berufene  Hen-scher  über  die  Erde,  durch  ein  Thier 
yerftlhrt  worden  und  an  einem  Baume  zu  Falle  gekommen  ist,  hat  sich  sein 
Verhältniss  zur  Gesammtnatur  und  dieser  zu  ihm  verkehrt:  es  ist  ein 
Missverhältniss,  welches  in  dem  Masse  wieder  zum  Wohlverhältniss  oibtö 
wird,  als  das  Missverhältniss  dos  Menschen  zu  Gott  wieder  zum  Wohlver- 
hältniss wird.  In  v.24  ist  öiiü  (welches  auch  adj,  sein  könnte)  Prädicat: 
da  wirst  in  Erfahrung  bringen  i^^,^'^'}  praet  consec.  mit  betonter  ultima^ 
wie  z.  B.  Dt.  4, 39.,  hier  mit  Tiphcha  initiale  s.  auterius,  welches  nicht  die 
grammatische  Tonsylbe  angibt),  dass  dein  Zelt  Friede  d.  i.  in  allseits  be- 
friedetem und  beledigendem  Stande  ist.  In  24''  ist  zu  periodisiren :  und 
wenn  du  musterst  dein  Hauswesen,  so  fehlest  du  nicht,  gehest  nicht  irre 
d.h.dn  findest  alles  ohne  etwas  zu  vermissen  an  der  Stelle  wo  du  es  su- 
chest. Bei  V.25  erinnert  man  sich  des  salom.  Ps.72,16.  Das  Wort 
D^XKS  hat  im  A.T.nur  Jesaia  mit  dem  B.Iob  gemein.  Die  Bed.  des  N. 
"^? ,  welches  nur  hier  und  30, 2  vorkommt,  ist  klar.  Auf  das  v.  n^»  arab. 

6* 
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A^vj  {Isxlj)  eingeschrumpft,  hochalterig  s.  zurückgehend,  bed.  es  die 

Altersreife,  ein  Begriff,  zu  dem  man  freilich  auf  noch  kürzerem  Wege  ge- 
langt, wenn  mannbÄ  mit  r»^Ä  (vollendet  s.)  wie  n«?)3  mit  Ht^  (harte.) 
combinirt.*  Im  Parallelgliede  ist  die  Zeit  der  Garben,  wo  sie  auf  die 
hochgelegene  Tenne  hinaufgebracht  werden,  die  Zeit  höchster  Aehren- 
reife.  fi^5  vom  Aufsteigen  der  Garben  zur  Tenne,  wie  anderwärts  vom 
Aufsteigen  d.  i.  Hinaufgebrachtwerden  der  Opferthiere  auf  den  Altar. 


t5^":a  ist  hier  der  Garbenhaufen  ^^Jj ,  wie  21,32  der  Grabhügel  ^, 

versch.  von  ™^^  das  Garbenbündel. 

Die  Rede  des  Eliplias,  die  wir  in  9  Strophen  zerföllt  haben,  ist  nun  zu 
Ende.  Eliphas  ^chliesst  sie  in  dem  epimythionartigen  Distich  v.27  mit 
einem  nachdrücklichen  Notabene.  Er  spricht  zugleich  im  Namen  seiner 
Begleiter.  Es  sind  wohlerprobte  Erfahrungssätze  die  er  lob  entgegenge- 
stellt. Die  Beherzigung  thut  lob  noth :  tu  scito  tibi. 

Alles  was  Eliphas  sagt  ist  an  sich  betrachtet  untadelig.  Er  rügt  lobs 
Ungestüm,  welches  wirklich  nicht  zu  billigen  war.  Er  sagt  dass  nie  den 
Schuldlosen,  wohl  aber  den  Frevler  Gottes  Vertilgungsgericht  treffe  und 
spricht  damit  dieselbe  Wahrheit  aus,  welche  in  Ps.  1  dem  Psalter  zum 
Motto  gegeben  ist  und  durch  den  Ausgang  der  Geschichte  lobs  selbst 
glänzend  bestätigt  wird;  wenn  wir  scheinbar  im  Widerspruche  damit  Jes. 
57,1  vgl.  Ps.  12,2  lesen;  'i?«  P^^äh,  so  ist  nicht  gemeint,  dass  den 
Gerechten  das  Gericht  des  Untergangs  trifft,  sondern  dass  sein  Zeitalter 
das  Gericht  seines  Verlustes  trifft  (aetati  suaeperit).  Und  dass  zwischen 
Schöpfer  und  Creatur,  auch  dem  Engel,  ein  unendlicher  Abstand  bleibt 
und  dass  keine  Creatur  eine  Gerechtigkeit  besitze,  die  sie  gegen  Gott  gel- 
tend machen  könne,  das  sind  ewige  Wahrheiten.  Nicht  minder  wahr  ist, 
dass  mit  Gott  grollen  den  Tod  bringt  und  dass  es  dem  sündigen  Menschen 
bestimmt  ist,  durch  Trübsal  hindurchzugehen.  Auch  der  Rath  des  Eli- 
phas; ich  würde  mich  an  Gott  wenden  etc.  ist  der  rechte.  Die  schöne 
verheissungsreiche  Schlussermahnung  setzt  seiner  Rede  die  Krone  auf.  Man 
hat  bemerkt  (z.B.  Löwenthal),  dass  wenn  man  Eliphas  5, 17 ff.  einen  heil- 
samen geistlichen  Zweck  der  Leiden  aussagen  lasse,  jeglicher  Zus.  des  Bu- 
ches von  vornherein  zerstört  sei.  Aber  in  der  That  ist  es  nicht  blos  eine 
äusserlich  beglückende,  sondern  auch  eine  innerlich  heiligende  Wirkung, 
welche  Eliphas  der  Trübsal  zuspricht.  Es  fragt  sich  also,  wie  damit  der 
Plan  des  Buches  bestehe.  Es  ist  kein  dogmatischer  Irrthum  in  der  Rede 
des  Eliphas  zu  entdecken,  aber  Repräsentant  der  vollen  Schriftwahrheit 
kann  er  auch  nicht  sein,  lob  würde  sich  unter  diese  demüthigen  müssen 
und  da  er  es  nicht  thut,  so  müssten  wir  uns  auf  Eliphas  Seite  stellen.  — 

Er  ist  nicht  Repräsentant  der  vollen  Schriftwahrheit.  Denn  es  gibt 
nach  der  Schrift  dreierlei  Arten  von  Leiden,  welche  wohl  zu  unterscheiden 
sind.  2  Der  Gottlose,  von  Gott  Abgefallene  wird  von  Gott  mit  Leiden  be- 

1)  Auch  das  ar.  jL^i^(wov.  cuhüUJe  das  reife  Mannesalter,  opp.  {ufulije  das 
zarte  Kindesalter)  bietet  sich  zur  Vergleichung  dar. 

2)  Unsre  alten Dogmatiker  (s.  z.B.  Baier,  Compendium  Theologiae positivae  II, 
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legt,  denn  Sünde  und  Sündenstrafe,  schon  von  der  Sprache  in  1*12^  und 
riKttn  zosammengefasst,  stehen  in  innerlich  nothwendigem  Folgenzusam- 
menhang.  Dieses  Leiden  des  Gottlosen  ist  die  Wirkung  göttlicher  Straf- 
gerechtigkeit, es  ist  Züchtigung  *^^^  in  Gesinnung  des  Zorns  Ps.6, 2. 
38,2.  Jer.  10, 24 f.,  wenn  auch  noch  nicht  peremtorischen  Zorns;  es  ist 
Strafleiden  (&;^d,  2?^d,  Tifiwgiu,  poena).  Dagegen  fliessen  die  Leiden  der 
Gerechten  aus  der  göttlichen  Liebe,  welcher  auch  alles  was  an  diesem 
Leiden  die  Gestalt  des  Zorns  hat  nur  zum  Mittel  ihrer  selbst  dienen 
mnss.  Denn  obwohl  der  Gerechte  von  der  Schwäche  und  Sttndigkeit  des 
menschlichen  Geschlechts  nicht  ausgenommen  ist,  so  kann  er  doch,  so 
lange  sein  innerstes  Personleben  auf  Gott  gerichtet  ist  und  auch  sein  Aus- 
senleben  von  dem  ernsten  Streben  nach  Heiligung  beherrscht  wird,  nie  ein 
Gegenstand  des  göttlichen  Zorns  werden ,  er  steht  nach  A.  u.  N.  T.  (nur 
dass  der  neutest.  Begri£f  das  im  A.T.  noch  nicht  erschienene  Geheimniss 
der  Wiedergeburt  in  sich  schliesst)  zu  Gott  im  Yerhältniss  des  Kindes  zu 
seinem  Vater,  alle  Leiden  sind  also  väterliche  Züchtigungen  Dt.  8, 5.  Spr.  3, 
12.  Hebr.12,6.  Apok.3,19  vgl. Tob.  12,13  (Vulg.).  Aber  mit  diesem  aU- 
gemeinen  Unterschiede  des  Leidens  des  Gerechten  von  dem  des  Gottlosen 
kommt  man  im  B.Iob  noch  nicht  aus.  Die  Leiden  der  Gerechten  sind 
selbst  wieder  mannigfaltiger  Art.  Gott  schickt  ihnen  Leiden  zu,  um  die 
auch  ihnen  noch  anhaftende  Sünde  mehr  und  mehr  wegznschmelzen  und 
sie  aus  der  Gefahr  fleischlicher  Sicherheit  aufzurütteln,  um  ihnen  neben 
dem  Bewusstsein  der^nade  das  Bewusstsein  der  Sünde  und  damit  die 
Demuth  der  Bussfertigkeit  zu  erhalten,  um  ihnen  die  Welt  und  ihre  Lust 
zu  vergällen,  um  sie  von  der  Creatur  abzuziehen  und  in  Gebet  und  Hin- 
gabe an  sich  zu  ketten.  Dieses  Leiden,  welches  die  Sünde  des  Frommen 
zum  Grunde,  aber  doch  nicht  Gottes  Zorn,  sondern  Gottes  auf  die  Bewäh- 
rung und  Förderung  des  Frommen  gerichtete  Liebe  zum  Beweggrunde 
hat,  ist  das  eigentliche  Züchtigungsleiden,  "^vq  oder  nnain  Spr. 3, 11., 
naiöeia  Hebr.  c.  12.  Von  diesem  redet  Paulus  1  Cor.  11,32.  Dieses  Züch- 
tigungsleiden kann  einen  so  hohen  Grad  erreichen,  dass  es  das  Bewusst- 
sein des  Gnadenverhältnisses  zu  Gott  gänzlich  zurückdrängt  und  der  Lei- 
dende, wie  häufig  in  den  Psalmen,  sich  für  einen  von  Gott  Verstossenen 
hält,  über  den  Gottes  Zorn  ergeht.  Je  tiefer  die  Sündenerkenntniss  des 
Leidenden  ist,  desto  zaghafter  ist  dann  seine  Schmerzensstimmung,  und 
doch  sind  die  Gedanken  Gottes  über  ihn  n^nb  «bi  öiW  niattSrra  Jer.  29, 
11.  Er  züchtigt,  aber  nicht  im  Zorn,  sondern  t^B^^aa  mitMaassen  Jer. 
10,24.  Nahe  verwandt  mit  diesem  Leiden,  aber  doch  nach  Grund  und 
Zweck  verschieden  ist  eine  andere  Art  des  Leidens  der  Frommen.  Gott 
verhängt  Leiden  über  sie,  damit  ihre  Treue  gegen  Gott  und  ihr  Ernst  in 
der  Heiligung,  besonders  ihr  Gottvertrauen  und  ihre  Geduld  sich  be- 
währe; auch  gestattet  er  dem  Satan,  der  sie  verklagt,  sie  anzufechten,  sie 
zu  siebten  wie  den  Waizen,  damit  er  zu  Schanden  werde  und  die  gött- 
liche Erwäblung  sich  rechtfertige,  damit  offenbar  werde,  dass  weder  Tod 


1  (.15)  und  Pastoraltheologen  (z.B.Banhauer)  halten  sie  wohl  auseinander,  unter 
den  mix  bekannten  ältesten  AusL  des  B  lob  yerhältnissmässigam  besten  Olympiodonu, 
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noch  Leben,  weder  Engel  noch  Herrschaften  noch  Gewalten  sie  von  der 
Liebe  Gottes  scheiden  und  ihren  trotz  aller  Zomgeberde  an  Gott  bleiben- 
den  Glauben  (naw«)  von  ihm  loszureissen  vermögen.  Als  ein  solches  Lei- 
den wird  der  Fromme  sein  Leiden  erkennen,  wenn  es  ihn  mitten  im  Zu- 
stande der  Gottinnigkeit,  des  Betens  und  Wachens,  des  Ringens  nach 
Heiligung  befällt.  Die  Schrift  bedient  sich  von  dieser  Leidensart,  dem 
Prüfungsleiden ,  der  Ausdrücke  h&a  Dt.8,2.16  und  ina  Spr.17,3.,  n«- 
QaafAog  Jak.  1, 12.  1 P.  1, 6  f.  4, 19. ,  vgl.  Sir.  2, 1  ff.  Ein  solches  Lei- 
den ist  nach  einem  häufigen  Bilde  für  den  Frommen  dasselbe,  was  der 
Schmelzofen  oder  Schmelztiegel  für  edle  Metalle.  Reiche  Belohnung  war- 
tet dessen,  der  in  der  Prüfung,  Versuchung,  Anfechtung  bewährt  erfunden 
wird  und  als  lauteres,  probehaltiges  Gold  daraus  hervorgeht.  Das  Prü- 
fungsleiden ist  mit  dem  Züchtigungsleiden  insofern  nahe  verwandt,  als  je- 
des Züchtigungsleiden  zugleich  Prüfungsleiden  ist,  aber  insofern  verschie- 
den, als  nicht  jedes  Prüfungsleiden  auch  Züchtigungsleiden  ist,  d.h.  die 
Wegschmelzung  der  dem  Frommen  noch  anhaftenden  Sünde  zum  Zwecke 
hat.  Eine  dritte  Art  der  Leiden  der  Gerechten  ist  das  Zeugnissleiden ; 
Schmach,  Verfolgung  und  vielleicht  Märtyrertod,  die  sie  um  ihrer  Treue 
gegen  Gott  und  sein  Wort  willen  erdulden.  Während  selig  ist  wer  im  Prü- 
fungsleiden bewährt  erfunden  wird,  ist  der,  welcher  Zeugnissleiden  er- 
duldet, schon  an  sich  selig  Mt.  5, 11  f.  u.  a.,  denn  alles  andere  Leiden  trifft 
den  Menschen  um  des  Menschen  willen,  dieses  eine  um  Gottes  willen. 
Hier  ist  zwischen  dem  Leiden  und  der  Sündigkeit  des  Leidenden  auch 
nicht  der  entfernteste  Folgenzusammenhang.  Ein  Gebet  Israels  mitten  in 
solchem  Zeugnissleiden  ist  Ps.44.  Der  im  N.T. eigens  dafür  geprägte 
Name  ist  aiavQoq^  Leiden  um  des  Himmelreichs  willen. 

Ohne  Verständniss  dieser  verschiedenen  Arten  menschlichen  Leidens 
ist  das  B.  lob  gar  nicht  zu  verstehen.  „Wer  mit  geistlichen  Augen  sieht" 
—  sagt  Brentius  —  „beurtheilt  nicht  nach  dem  Leiden  die  sittliche  Be- 
schaffenheit des  Menschen,  sondern  nach  dieser  das  Leiden."  Eben  dieses 
ungeistliche  ürtheilen  und  die  Unvermögenheit,  die  Leiden  zu  unterschei- 
den, ist  der  Fehler  der  Freunde  und  gleich  von  vornherein  der  Fehler  des 
Eliphas.  Er  ist  zu  lob,  überzeugt  von  der  lauteren  Frömmigkeit  seines 
Freundes,  mit  der  Ansicht  gekommen,  sein  Leiden  sei  eine  heilsame  Züch- 
tigung Gottes,  die  zuletzt  zu  seinem  Besten  ausschlagen  werde.  Von  die- 
ser Ansicht  aus  straft  er  lob  seines  Murrens  halber  und  heisst  ihn  sein 
Leiden  mit  Anerkennung  menschlicher  Sündhaftigkeit  und  göttlichen 
Wohlmeinens  aufnehmen.  So  hebt  das  Streitgespräch  an.  Die  causale 
Verknüpfung,  in  welche  Eliphas  lobs  Leiden  zur  Sünde  setzt,  ist  noch  die 
allermildeste.  Er  geht  nicht  weiter  als  lob  zu  bedenken  zu  geben,  dass 
er  ein  Sünder  ist,  weil  er  ein  Mensch  ist. 

Aber  eben  diese  causale  Verknüpfung,  in  welche  Eliphas,  zur  Zeit 
noch  in  gemässigtster  Form,  lobs  Leiden  mit  vorgängiger  strafbarer  Sün- 
de setzt,  ist  sein  ngutinv  mvdog.  lobs  Leiden  ist  ja  zunächst  kein  Züch- 
tigungsleiden, sondern  ein  Prüfungsleiden.  Jehova  hat  es  über  seinen 
Knecht  verhängt,  nicht  um  ihn  zu  züchtigen,  sondern  um  ihn  zu  bewäh- 
ren.   Das  ists  was  Eliphas  verkennt  und  was  auch  wir  ohne  den  Prolog 
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und  den  ihm  entsprecheudcu  Epilog  nicht  wissen  wüiden.  Ebendeshalb 
sind  Prolog  und  Epilog  organische  Formtheile  des  Baches.  Man  entseelt 
es,  wenn  man  sie  wegnimmt.  Aber  auch  übrigens  ist  Eliphas'  Rede ,  so 
schön  und  so  wahr  sie  ist,  wenn  man  sie  an  sich  betrachtet ,  doch  herzlos, 
stolz,  steif  und  kaltverständig:  denn  1)  sie  enthält  kein  Wort  des  Mit- 
leids und  doch  ist  das  Leiden,  das  er  vor  sich  hat,  so  entsetzlich  gross; 
sein  erstes  Wort  an  den  Freund  nach  siebentägigem  für  ihn  martervollem 
Schweigen  ist  kein  tröstendes,  sondern  ein  moralisirendes.  2)  Er  muss 
wissen,  dass  lobs  Krankheit  nicht  das  erste  und  einzige  Leiden  ist,  wel- 
ches ihn  betroffen,  und  dass  er  die  vorigen  Leiden  mit  heroischer  Erge- 
bung getragen  hat,  aber  er  ignorirt  das  und  thut  als  ob  die  Trübsal  erst 
jetzt  an  lob  herangetreten  sei.  3)  Statt  den  Grund  der  Verzagtheit  lobs 
darin  zu  erkennen,  dass  er  meint,  er  sei  der  Liebe  Gottes  entfallen  und 
ein  Gegenstand  des  Zorns  geworden,  behandelt  er  ihn  wie  einen  Selbst- 
gerechten ^  und  hält  ihm  pathetisch  ein  Orakel  vor,  welches  nichts  enthält 
was  lob  nicht  aufrichtig  einräumte.  4)  Statt  zu  bedenken,  dass  lobs  Za- 
gen und  Murren  wider  Gott  wesentlich  anderer  Art  ist,  als  das  der  Gott- 
losen, wirft  er  es  mit  diesem  zusammen  und  hält  lob,  statt  ihn  sanft  zu- 
rechtzuweisen,  das  selbsterlebte  fluchwürdige  Ende  eines  Thoren  entge- 
gen, der  auch  wider  Gott  murrte.  So  schlägt  die  innere  Wahrheit  der 
Rede  des  Eliphas  wegen  der  falschen  Anwendung,  die  er  davon  macht, 
in  ihr  Gegentheil  um.  So  fein  und  tief  hebt  die  dramatische  Verwicklung 
an.  An  der  Schwierigkeit  die  es  dem  Ausleger  macht,  das  Falsche  an  der 
Rede  des  Eliphas  zu  entdecken,  zeigt  sich  die  Kunst  des  Dichters.  Die 
Idee  des  B.  schwimmt  nicht  auf  der  Obei*fläche.  Sie  ist  überkleidet 
mit  Fleisch  und  Blut.  Sie  ist  versenkt  in  die  Handlung  und  Geschichte 
selber. 

Die  erste  Antwort  lobs  e.  VI.  VII. 

Schema;  7.6.7.6.8.6.6.8.6.  |  6.7.11.10.6.8. 

[Da  hob  lob  an  und  sprach :] 


2  0  dasi  doch  nur  gewogen  würde  mein  Misamnth, 
Und  man  in  der  Wage  an&öge  mein  Leiden  dagegen: 

3  So  würde  lohwerer  mana  heflnden  ala  Sand  der  Xeere, 
Damm  reden  meine  Worte  irre. 

4  Denn  die  Pfeile  des  AUmächtigen  itecken  in  mir, 
Deren  Oiftglnth  eintrinkt  mein  Geist, 

Die  Schrecken  Eloahs  liefern  mir  Schlacht. 

Missmuth  to^a  5,2  ist  das  was  Eliphas  ihm  vorgeworfen.  lob  wünscht 
dass  man  in  die  eine  Wagschale  seinen  Missmuth  und  in  die  andere  seine 
wn  Keri  twr\  legen  und  zusammen  (^n^)  wiegen  möge.  Das  N.  t\\t\  (fijn) 
von  JTjfJ  (»1^)  flare,  hiare  hed.  eig.  hiatus,  dann  vorago  den  gähnenden 
Schlond,  ;<c£a/fa,  dann  das  abgründliche  Uebel,  s.  Hupf,  zu  P8.6,10. 
wöj  wie  iQJ  Jes.40, 15,  aufheben  die  Wage  wie  pendere  sie  herabhangen 

1)  Oetinger:  Das  Orakel  hat  Eliphas  angeführt,  Hiobs  verborgene  Henenshea- 
chelei  grayüätisch  zu  treffen. 
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lassen;  attoUant  statt  des  pass.  Er  wünscht  das,  nnd  wenn  man  sich  dazu 
TerstHnde,  so  würde  nun  sich  zeigen  (fiB?"^?  wie  3, 13.,  s.  dort)  oder:  ja 
dann  würde  sich  zeigen  C^S)  allerdings  in  dieser  nachsätzlichen  Stellung 
von  der  affirmativen  Bed.  ausgehend,  s.  Gen. 26, 22.  29,32  nnd  vgl.  IS. 
25,34.  2S.2,27),  dass  sein  Leiden  schwerer  ist,  als  die  unermessliche 
Last  des  Meeressandes.  *ia31  geht  neutrisch  auf  TJ^I  zurück.  ^5b  mit 
Ton  Bxdpenult  kann  hier  wo  ein  solcher  rhythmischer  Grund  wie  Ps.  37, 
20. 137, 7  nicht  statt  hat  nicht  von  n^b ,  sondern  nur  von  ^^b  herkommen, 

aher  nicht  in  der  Bed.  schlürfen,  sondern  von  ?'«i  =^  M5b  arab.  IjJ  o<ier 

«I»  ^  ^^     _ 

auch  LfcJ  temer e  loqui^  inania  effutire  —  eine  Bed.  die  hier  vortreflFlich 

passt.  *  Seine  Worte  sind  wie  eines  Delirirenden.  *^*ia5  ist  nach  Ps.  38, 3., 
öncn  nach  Ps.  7, 14  zu  erklären.  ''3«'i,5:  kurz  für  *^i>5  nonb»  «151  sie  ord- 
nen Krieg  gegen  mich,  stellen  sich  gegen  mich  in  Schlachtordnung.  Böttch. 
ohne  Brachylogie:  sie  bringen  mich  in  Rüstung,  setzen  mich  in  nothge- 
drungen  wehrhafte  Stellung,  was  sachlich  nicht  recht  passt.  Die  Schreck- 
nisse Gottes  schlagen  alle  Gegenwehr  nieder.  Der  Zorn  Gottes  ist  unwi- 
derstehlich. Sein  Leiden  hat  aber  zum  Stachel  Gottes  Zorn ,  den  sein 
Geist  wie  einen  Gifttrank  trinkt  (vgl.  21,20)  und  der  ihm  also  nicht  blos 
leiblich  sondern  tiefinnerlichst  die  Empfindung  seiner  selbst  abzwingt; 
Gott  ist  sein  Feind  geworden,  darum  ist  es  ein  unendliches  Leiden,  darum 
redet  er  so  fassungslos. 

5  Krädut  ein  Waldesel  bei  grfiner  Weide  T 
Oder  brüUt  ein  Kind  bei  gutem  Fntterf 

6  Oenieiit  man  Fades  nngesalienl 

Oder  ist  Oesehmaok  im  Sohleim  des  Dotters  1 

7  Was  sieh  weigerte  anxnrähren  meine  Seele, 
Bolches  ist  wie  meine  ekle  Speise. 

Der  Sinn  der  beiden  ersten  Bilder  ist:  er  würde  ja  nicht  klagen  wenn 
keine  Ursache  dazu  da  wäre;  der  Sinn  der  beiden  andern:  es  ist  ihm 
doch  nicht  zuzumuthen ,  zu  seinem  Leiden  fröhliche  Miene  zu  machen,  es 
sich  wie  leckere  Speise  munden  zu  lassen.  iWa-b?  habe  ich  „bei  gu- 
tem Futter"  übers.,  denn  b'^^a  ist  Mengfutter  aus  verschiedenen  Getreide- 
arten farrago.  „Ohne  Salz"  ist  virtuelles  Acy.  zu  btn:  Fades,  Schmack- 
loses,  das  ohne  Salz  ist,  lässt  man  sich  doch  nicht  schmecken,  und  in  dem 
Dotterschleim  d.i.Eiweiss  (Targ.)^  oder  Bürgelkrautschleim  (nach  chal- 


metho  der  Peschito,  ar.  *^1  Sg«^  fatua  =  Portulak),  was  wegen  ■^'»*^ 
(Schleim,  nicht:  Brühe)  minder  wahrsch.,  ist  doch  kein  Geschmack,  dass 
man  ihn  sich  munden  lassen  könnte.  So  ists  mit  seinen  Leiden.  Was  er 
früher  anzurühren  innerlichst  verabscheute,  solche  Dinge  (der  Schmutz 

1)  Auch  das  doppelt  accentuirte  und  alsOxytonon  zu  sprechender^^  Spr.20,25 
hat  diese  Bed. :  Fallstrick  eines  Menschen,  der  Heiliges  unbedacht  ausgesprochen  (ein 
Inteijectionalsatz  =  sich  selbst  verstrickt  hat  ein  solcher)  und  der  nach  (gcthanen) 
Gelübden  Sorge  zu  hegen  hat  (näml.  ob  er  sie  auch  wird  erfüllen  können). 

2)  Schon  Saadia  vergleicht  h,  Aboda  zara  40  ».  wo  als  Zeichen  der  Reinheit  der 
Eier  im  Fischrogen  angegeben  wird:  0*^3830  ymn^  Vinaa  "pabn  wenn  das  Ei- 
weiss  aussen  und  das  Eigelb  innen  ist. 
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und  Staab  des  Anssatzes  und  der  Zerstörung)  sind  jetzt  sicut  fastidiosa 
eiin  mei  d.  i.  wie  das  ekelhafte  Brot  das  er  essen  mnss.  Der  erste  Satz  7*ist 
als  elliptisch  relativer  Subjectsatz  zu  fassen  Ges.  §.  123, 3® .  So  absehen- 
lieber  Unrath  ist  jetzt  gleichsam  seine  unreine  widrige  Kost.  Eliphas 
muthet  ihm  zu,  sie  wohlschmeckend  zu  finden.  *^3?  in  '^y}^,  wird  von  Ges. 
Ew.  Hahn  Schlottm.  Olsh.  (§.166*')  als  Constr.  von  ^']']  Siechthum,  Un- 
flath  gefasst,  aber  weit  besser  passt  ^y^  als  plur,  von  nj'n  siech,  unrein 
(bes.  von  der  weiblichen  Menstruation  Jes.  30,22),  wie  unter  den  Neuem 
Hlgst.  erkl&rt.  Hitz.  (als  anon.  Recensent  des  Ewaldschen  lob  im  liter. 
Centralblatt)  übers.:  sie  (meine  Leiden)  sind  die  Brocken  meiner  Speise, 
aber  weder  ist  die  Bez.  von  tiw  richtig  noch  bedarf  es  des  Arabischen 
um  *^*i^  zu  erklären.  Auch  '^]';S)  mit  Böttch.  zu  lesen  (solches  ist  gemäss 
der  Seuche  meine  Speise)  ist  unnöthig;  von  seiner  „Krankendiät^^redet 
hier  lob  nicht. 

8  0  dass  dooh  lich  erföUta  meine  Bitte 
Und  mein  Hoffen  gewährte  Eloah, 

9  Dam  geneigte  Sloah  und  mich  lennalmte, 
XntftMelte  seine  Hand  und  mich  abschnitte : 

10   So  wäre  immer  noch  mein  Troit  — 

Ich  würde  anfhftpfen  in  ichonungeloter  Pein  — 
DaM  ich  nicht  verlängnet  habe  dee  Heiligen  Worte. 

Sein  Wunsch  geht  auf  Beendigung  seines  Leidens  durch  den  Tod. 
Hupf,  will  statt  T3I?f^.7  8^  lieber  T3«»P1  lesen;  aber  den  Tod,  den  er 
wünscht,  hofft  er  ja  auch,  es  ist  ebendies  das  Paradoxe,  dass  nicht  Leben, 
sondern  Tod  seine  nipn  ist.  „Mich  abschnitte'4st  s.  v.  a.  meine  Seele  oder 
mein  Leben,  meinen  Lebensfaden  27,8.  Jes.  38, 12.  Auf  das  optative  *v. 
*}?!  6es.§.  136, 1  folgen  opiSLÜ\e  futt,  theilweise  in  sogen.  Jussivform, wie 
^^velit(Elyou  bfit J ?'W/<?) und ^«D!?  solvat  {Ulyon^ri),  In  der  RA.  T)  ^''^. 
ist  das  Ausstrecken  der  Hand  als  Lösung  der  bislang  gebundenen  gedacht. 
Mit  "^rirm  beginnt  ganz  so  wie  13,5  der  Nachsatz.  Es  fragt  sich  aber,  ob 
unter  dem  Trost  der  baldige  Tod  zu  verstehen  ist  und  der  Satz  mit  *^3|  das 
Anrecht  auf  Gewährung  des  Wunsches  begründet,  oder  ob  er  meint,  dass 
ebendies:  nicht  des  Heiligen  Worte  (vgl.  23, 11  f.  und  i«"T!^«  im  Munde 
Bileams,  des  nicht  israel.  Propheten,  Num.24,4. 16)  verläugnet  zu  haben 
sein  Trost  mitten  im  Sterben  sein  würde.  Wir  entscheiden  uns  mit  Hupf, 
für  das  Letztere  im  Hinblick  auf  Ps.  119, 50. ;  dieses  Bewusstsein  der  Un- 
schuld ist  ja  auch  durch  das  ganze  Buch  hindurch  lobs  Schutz  und  Trutz. 
Weist  aber  T^HJ  (J^^^  Kamefs  impurum  im  Inlaut)  vorwärts  auf  '»5)  quod 
etc.,  so  ist  der  Satz  1^*7^0»^  ein  parenthetischer.  So  parenthetisch  in  con- 
jnnctivischem  Sinne  steht  der  Cohortativ  auch  anderwärts  Ps.40,6.  51, 
18.   AJso:  mein  Trost  —  aufhüpfen  würde  ich  etc. —  wäre  dass  ich  etc. 

Dem  V.  *iiö  ist  durch  LXX  tjXXofitjv  in  Beihalt  des  arab.  jjLi  (von  dem 

mit  den  Yorderfüssen  hart  auftretenden  galoppirenden  Rosse)  die  Bed. 
tripudiare  gesichert,  wonach  auch  Targ.  ?''3»;;  (ich  werde  frohlocken) 
äbers.^   Zu  Vän;;  ^i  vgl.  Jes.  30, 14  f.  (schonungslosen  Zerschmettems). 

1)  IHe  Gnmdbed.  dieses  *nbb  ist  nach  dem  Arab.  hart  i.,  also  dann:  hart,  feit 
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Zwar  scheint  ^n*^  Mb,  da  ^b'^n  femiuinisch  lautet,  auf  Gott  bezogen  wer- 
den zu  müssen  (Ew.  Hahn  Schlottm.  n.  A.))  aber  entweder  kann  man  rib^. 
=  h'Ti  als  Miiel  sprechen  (Hitz.)  oder  b^n*»  lA  adverbialisch  und  nicht  als 
ellipt.  Beziehungssatz  (wie  Ges.  §.  147  Anni.  1),  sondern  als  virtuelles  Adj. 
fassen:  in  Pein  schonungslos  d.  i. schonungslos  ergehender  Pein. 

U    Was  ist  meine  Kraft,  dass  ich  haiTen  sollt«, 

Und  was  mein  Ende,  dass  mich  gedulden  1 
13   Oleieht  Kraft  von  Steinen  meine  Kraft! 

Oder  ist  mein  Fleisch  ehern  1 

13  Oder  bin  ich  denn  nicht  hftlflos  ganz  nnd  gar, 
Und  Bestand  ist  fortgestossen  von  mir  hinweg! 

Sinn  der  Frage  v.  11 :  ist  meine  Kraft  nicht  schon  so  hingeschwunden 
und  ein  schlimmer  Ausgang  mir  so  gewiss,  dass  ein  langes  ruhiges  Warten 
mir  ebenso  unmöglich  als  vergeblich  ist.  öw  T*l?\!  clie  Seele  in  die  Län- 
ge ziehen  heisst  die  Intensität  des  Affekts  dehnen  und  vertheilen ,  lang- 
müthig  s.,  sich  gedulden.  Auf  die  Frage  v.  11  folgt  das  in  der  Doppel- 
frage übliche  tK :  oder  ist  steinern  meine  Kraft  etc.  Das  von  den  Ausll. 
sehr  verschieden  erklärte  fi^n  ist  doch  am  sichersten  nach  Num.  17,28  zu 
erkl.,  der  einzigen  Stelle,  wo  es  ausser  hier  vorkommt.  Dort  ist  es  s.  v.a. 
H  B5<  und  dieses  s.v.a.  «^  o«:  oder  ists  nicht  so;  wir  kommen  schier 
allesammt  um?  Ebenso  erkl.  wir  hier.  Das  fragende  ^?,  wird  auch  sonst 
zuweilen  für  K^n  gebraucht  20,4.41,1  Ges. §.153,3;  das  hinzugefügte 
BX  steht  per  inversionem  an  zweiter  statt  an  erster  Stelle :  nonne  an  =  an 
nonnct  annon:  oder  ists  nicht  so:  nicht  ist  meiue  Hülfe  in  mir  =  oder  bin 
ich  nicht  schlechthin  hülflos?  Anders  Ew.  §. 356*^ ,  nach  welchem  DX 
von  der  Schwurformel  her  s.v.a.  «i  ist.  Der  Sinn  bleibt  derselbe.  Be- 
stand tr*p}v\  d.i.  nachhaltige  Kraft,  begründete  Aussicht  ist  fortgestossen, 
fortgescheucht  von  ihm  hinweg,  ist  für  ihn  verloren. 

14  Dem  Hingesehmolxnen  gebührt  von  seinem  Freunde  Milde, 
Sonst  könnt*  er  die  Forcht  des  AUm&chtigen  verlassen. 

15  Xdne  Br&der  haben  getrogen  wie  ein  Oiessbaeh, 
Wie  das  Bett  von  Oiessb&chon,  die  hinschwinden  — 

16  Sohwangetrflbt  waren  sie  von  Eis, 
In  sie  hinein  barg  sich  der  Schnee  — 

17  Zvr  Zeit,  wo  Glnth  sie  trifit,  sind  sie  semichtet; 
Wlrda  helu,  erlöscht  hinweg  von  ihrer  Stelle. 

Ew.  ergänzt  zwischen  14»  und  14^  zwei  angeblich  ausgefallene  Vers-, 
Zeilen  („vom  Bruder  Mitleid  dem  von  Gott  Gebeugten,  damit  er  nicht  dem 
Herzeleid  erliege");  Hitz.  bezeichnet  diesen  Einfall  von  einem  Ausfellen 
derb  als  „reinen  Schwindel."  Es  fehlt  auch  wirklich  nichts,  aber  man 
braucht  auch  ^f}  nicht  mit  Hitz.  in  der  Bed.  Schimpf  zu  fassen  (wie  Spr. 
14,34):  trifft  den  Leidenden  von  seinem  Freunde  Schimpf,  so  gibt  er  die 
Gotlesfurcht  auf.  bo  von  otjo  liqucfieri  ist  der  innerlich  Aufgelöste ,  der 
Verzagte.  Einem  solchen  gebührt  von  seinem  Freunde  *ioq  d.Ldass  er 

auftreten,  wie  in  püUanda  teUuSj  wogegen  die  Synagogalpocsie  (Pijut)  nio  in  der 
Bed.  anilehn  und  n^t^  in  der  fied. Litanei  (nicht:  Hymnus,  wie  Zuns  angibt)  ge- 
braucht und  das  mischnisch-talmud.  ^bt)  sich  versengen,  brennen  und  scheu,  er- 
•ehreekt  sieh  turücksiohen  bedeutet. 
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ihm  iv  nifv/iiun  npaifrijroc  Gal.6,1  zurechthelfe.  Das  i  H^ists. v.  a. 
alioqui  mit  sabjanctivem  Fat.  Ges.  §.  127, 5.  Lieblosigkeit  könnte  ihn  sonst 
in  den  Abgrund  stürzen,  von  welchem  Liebe  ihn  zarQckhalten  wird.  So 
schon  Schnarrer:  Afflicto  exhibenda  est  ah  amico  ipsius  kumanitas^  alioqui 
hie  reverentiam  Dei  exuit.  Solche  Lieblosigkeit  statt  Liebe  kommt  ihm 
von  seinen  Brüdern  d.i.  brüderlich  geliebten  Freunden  entgegen.  Vergeb- 
lich hat  er  sich  erquickenden  Trostes  zu  ihnen  versehen.  Ihr  Trost  ist  kei- 
ner, er  ist  wie  das  versiegte  Wasser  eines  Wadi.  ^n?  ist  ein  Berg-  oder 
Waldbach  der  von  der  Höhe  hcrabkommt  und  im  Frühling  durch  das 
schmelzende  Eis  und  den  von  den  Bergen  herabthauenden  Schnee  eine 
grosse  Wasserfülle  gewinnt,  /jifui^Qovg  d.i. der  vom  Winterwasser  ange- 
schwellte Giessbach.  Die  schmelzenden  Eisstücke  trüben  das  Wasser  sol- 
cher'Wadi's  und  der  zusammenfallende  Schnee  birgt  sich  gleichsam  in 
ihren  Schooss  (oi?nn).  Werden  sie  aber  angeglüht  {Pu.  yyt  verw.  mit 
3*335  Ez.  21,3  aduri  und  Cj'^b  comöurere),  so  werden  sie  plötzlich  zu  nichts 
(nosj  exstingui);  sie  erlöschen  iana  wenn  es  heiss  wird.  Das  Suff,  ist  mit 
Ew.  Olsh.  u.  A.  neutrisch  zu  fassen,  nicht  mit  Hirz.  auf  ein  verschwiegenes 
r?  zu  bez.  .*  wenn  die  Jahreszeit  heiss  wird.  lob  beklagt  die  erfahrene 
Täuschung,  die  „Schwindsucht"  der  Liebe*  nun  weiter,  indem  er  das  Bild 
von  den  Giessbächen  festhält. 

IS   Es  kraxnmen  sich  die  Plade  ihres  Laufes, 

Gehen  auf  in  Oede  und  verschwinden. 
1!)   Es  blickten  hin  die  Beisesfige  T6ma*8, 

Die  Karawanen  Saba's  hofften  auf  sie, 
20   Wurden  enttäuscht  ob  des  Vertrauens, 

Kamen  bis  hin  und  wurden  schamroth. 

Wie  der  Text  punktirt  ist,  sind  die  r\'iny\  v.  18  die  Pfade  der  Giess- 
bäche;Hirz.Ew.Schlottm.  corrigiren  aber  nim«  die  Karawanen,  welche 
Hahn  auch  ohne  Correctur  verstehen  zu  können  meint,  indem  er  über- 
setzt: Es  krümmen  sich  die  Karawanen  ihres  Weges  (was  heissen  soll:  ab- 
seits von  dem  Wege,  den  sie  verfolgen),  steigen  in  die  Wüst*  und  kommen 
um  (näml.  weil  die  Giessbäche,  auf  die  sie  rechneten,  vertrocknet  sind). 
Im  Wesentlichen  so  alle  Neuern,  aber  ist  es  wahrscheinlich  dass  der  Dich- 
ter die  Karawanen  in  v.  18  schon  sterben  und  in  v.  19f.  noch  leben  lässt? 
Bei  dieser  Erklärung  schleppen  v.l9f.  tautologisch  nach  und  das  schwä- 
chere Bild  folgt  dem  stärkeren.  Deshalb  erklären  wir  folgendermaassen : 
die  Bergströme  D'^^ns  verlaufen  sich  in  seichten  sich  hinschlängelnden 
Bächen,  und  an  der  Sonnenhitze  verflüchtigen  sich  die  kleinen  Wasser  vol- 
lends. Das  bed.  ^"p^^  ^^^^  in  Nichts  (vgl.  Jes.  40, 23)  aufgehen  nach  Ana* 
logie  von  l^^s  nbs  in  Rauch  vergehen.  So  z.B.  auch  Mercier:  in  auras 
abeuntj  in  nikilum  rediguntur.  Was  dann  passirt,  wird  v.  19  f.  wie  eine  Ge- 
schichte erzählt;  daher  die  praeti.  Dem  vom  Eis-  und  Schneewasser  ge- 
schwellten Wadi  vergleicht  lob  seine  Freunde,  den  nach  Wasser  lechzen- 
den Wanderzügen  sich  selber.  Er  dürstet  nach  Freundestrost,  aber  was 


1)  Oetinger  sagt,  dass  in  ▼.  15 — 20  solche  beschrieben  werden,  welche  gleich 
die  Schwindsucht  kriegen,  wenn  sie  die  „BrSsie  der  Barmherzigkeit**  dem  Kächsten 
reichen  sollen. 
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seine  Freunde  Trostähnliches  sagen,  ist  nar  wie  die  zersprengten  sich 
schlängelnden  Wasser,  in  denen  ein  eingefallener  Bergbach  versickert. 
Der  Sing,  nua  ist  indiyidualisirend;  es  ist  nnnöthigmitOlsh.^nuazu  lesen. 

31   Dann  dennalen  wid  ihr  ein  Hiohti  geworden, 
Wurdet  Vnglftcks  ansichtig  und  erschräket. 

22  Hab*  ich  denn  etwa  gesagt:  Gebt  mir  her 

Und  von  eurem  Vermögen  macht  Oeschenk  für  mich, 

23  Und  macht  mich  los  aus  Widersachers  Hand 
Und  aus  Tyrannen-Hand  kauft  mich  freil 

In  y.21  schwankt  die  LA  zwischen  *\h  und  m^  mit  dem  Ken  ib,  aber 
"iby  welches  sonach  die  lectio  recepta  ist,  gibt  keinen  nur  einigermaassen 
passenden  Sinn  als  diesen:  ihr  seid  za  ihm  d.h. so  einem  Bergbach  gewor- 
den, denn  &n'f*^h  ist  nicht  mit  Stickel  n.A.  estis,  sondern  facti  esHs  zu 
übers.  Aber  schon  der  Targ.  übersetzt  nach  dem  Chethib:  ihr  seid  ge- 
worden als  ob  ihr  nicht  gewesen  d.  h.  zu  Nichtsen.  Da  nun  k^  aram.  rib, 
wie  Dan. 4, 32  zeigt,  so  substantivisch  (ein  Nicht  =  eine  Null)  gebraucht 
werden  kann  und  der  Ged.:  ihr  seid  zu  Nichts  geworden,  eure  Freund- 
schaft erweist  sich  gleich  Null  zu  dem  eben  durchgeführten  Bilde  paist, 
so  entscheiden  wir  uns  für  das  Chethib;  in  dem  Bilde  entspricht  dann  ge- 
rade am  meisten  das  ^^r^s  n^^,  welches  auch  deshalb  nicht  wegzuinter- 
pretiren  ist.  LXX  Syr.  Vulg.  übers,  "»b  statt  "b:  ihr  seid  es  (solche  trüg- 
liche  Bäche)  mir  geworden,  Ew.  will  lesen:  *b  ntv^h  nnr  'p  (vgl.  die  Er- 
klärung Ges.§.  137  Anm.3)  —  eine  alle  Schwierigkeit  beseitigende  Con- 
jectur;  aber  der  Satz  mit  ^^  empfiehlt  sich  als  kühner  und  inhaltsvoller. 
Alles  üebrige  erklärt  sich  selbst.  Sonderbar  dass  in  21'»  statt  w*np|  sich 
auch  die  LA  ^«•i.'^r)  findet :  ihr  fürchtetet  Unfall,  so  seid  ihr  denn  erschrok- 
ken.  ^a^  ist  hier  ausnahmsweise  properispomenonneich  Ges. §.29, 3.  ns 
wie  Spr.5, 10.  Lev.  26,20  was  man  mit  Kraftanstrengung  erworben,  syn. 
^*^  was  jemandes  Stärke  nach  aussen  ist. 

24  Unterweiset  mich  und  ich  will  still  sein, 
Und  was  ich  gefehlt  macht  mir  verständlich. 

25  Wie  eindringlieh  sind  wahrheitsgem&sse  Beden, 
Aber  was  rflgt  das  Bflgen  von  euch!! 

26  Zu  ragen  Worte  gedenkt  ihr? 

Oehören  doch  dem  Winde  eines  Versweifelten  Worte. 

27  Sogar  die  Waise  würdet  ihr  verloosen 

Und  handelseinig  Verden  fiber  euren  Freund. 

Recht  wohl  würde  wo5  v.25  in  der  Bed.  von  «ioa  Ps.  119, 103  pas- 
sen: wie  glatt,  lecker,  süss  sind  etc.  (Hirz.Ew.  Schlottm.),  aber  diese  Bed. 
von  y^tt  passt  nicht  zu  16,3.  Hupf,  übers.  mitVergleichung  von  *i»  bitter: 
guantumvis  acerba,  aber  ra  kann  wohl  quidqind,  jedoch  nicht  quantumvis 
bed.  Hahn  vergleicht  das  arab.  V.  krajik  sein  und  übers.:  in  welcher  Bez. 
sind  schlecht  rechte  Worte,  aber  physische  Krankheit  und  ethische  Schlech- 
tigkeit sind  einander  nicht  so  nahe  liegende  Begriffe.  Ebr.:  gerade  Worte 

werden  nicht  übelgenommen— aber  mit  unstatthafter  Anwendungvon  16,3. 
Am  besten  von  Gerl:  wie  stark  oder  kräftig  sind  etc.  Man  nehme  y^'^  als 
verwandt  mitfDö  in  der  Bed.  eindringen;  /Ti.stachehi,  aufbringen;  iVt.'mit 
der  Eigenschaft  des  Eindringenden  versehen  sein,  hier  von  eindringlicher 
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Rede,  IK.2,8  von  unhintertreiblich  sich  durchsetzendem  Fluche,  Mi.  2, 
10  von  schonnngslosem  Verderben.  Worte,  welche  den  geraden  W^  der 
Wahrheit  einhalten ,  gehen  zn  Herzen,  dagegen  was  rfigt  das  Rflgen  von 
euch  d.i.  das  von  euch  ausgehende,  ndin  %nf.  absoL  wie  Spr.25,27  und 
in  nur  wenigen  a.  St.  als  Subjectsbegriff,  oac  wie  5, 15  das  aus  ihrem  Mun- 
de gehende  Schwert.  In  26**  eröffnet  das  Waw  einen  untergeordneten 
Umstandssatz:  wahrend  doch  eines  Verzweifelten  Worte  dem  Winde  ge- 
hören, um  von  ihm  weggetragen  zu  werden,  nicht  der  Beurtheilung,  wel- 
che sie  festhält  und  zergliedert,  ohne  die  Stimmung  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, deren  momentaner  Ausdruck  sie  sind.  Die  Futt.  v.27  besagen,  wie 
weit  wenn  die  Umstände  danach  wftren  ihre  FQhllosigkeit  gehen  wflrde; 
sie  sind  subjunctivisch  wie  3, 13. 16.  Zu  ^'^w  ist  wie  1 S.  14, 42  i'j'üt  das 
Leos  zu  ergänzen.  Das  V.  ^'ja  aber  hat  hier  nicht  die  Bed.  graben,  so 
dass  tt\x^  eine  Grube  zu  ergänzen  wäre  (Hlgst),  noch  weniger:  Erde  auf- 
graben und  auf  jem.  werfen  (Ebr.),  sondern  die  Bed.  des  Eaufens  und  Ver- 
kaufens  mit  ^t  des  Gegenstandes  des  Eauf handeis,  ganz  so  wie  40,30. 

28  Und  nim  woUet  doeh  scharf  mich  asselm, 

Enoh  ins  Angeiioht  werd'  ich  doch  wahrlieh  nicht  Ifigen. 

29  VennohtB  doch  abermals,  nicht  geschehe  Unrecht; 
Versachts  abermals,  meine  Gerechtigkeit  besteht  noch. 

30  Ist  denn  anf  meiner  Znnge  Unrecht  T 

Oder  sollte  mein  Oanmen  nicht  merken  Gnindschlechtes! 

Er  bittet  sie,  ihn  genauer  ins  Auge  zu  fassen;  :}  rijD  wie  Eoh.2,11: 
überlegend,  prüfend  ansehen.  QK  ist  das  des  verneinenden  Schwures  Ges. 
§.155,2'.  Er  wird  sie  doch  wahrlich  nicht  frech  anlügen,  näml.  in  Be- 
treff der  Grösse  und  der  ünerklärlichkeit  seines  Leidens.  Das  auffor- 
dernde ^^^ti  übers,  wir  nicht:  kehret  um, sondern:  hebt  abermals  an, wozu 
die  beidemal  folgenden  Sätze  besser  passen.  Ebenso  Schlottm.  u.  v.  Ger- 
lach. Hahn  will  das  Chethib  "^aiv  festhalten  in  der  Bed.:  meine  Antwort, 
aber  das  ist  unmöglich :  antworten  heisst  s^n  nicht  si«5.  Das  durch  Rebia 
mugraseh  zu  tsitJ  gezogene  t«?  verbindet  sich  passender  mit  n^'^^pi^c,  wo- 
rin rra  sich  neutriscli  auf  die  Sache  bez.  um  die  sicbs  handelt.  Sie  sol- 
len's  von  neuem  versuchen,  den  Trost  zu  treffen,  welcher  anschlägt;  ihre 
Anklagen  sind  M^")? ,  seine  Klagen  dagegen  sind  wohl  berechtigt.  Er  gibt 
nicht  zu  dass  der  Ausbruch  seines  Schmerzgefühls  c.3  t\V\'S  sei;  er  hat 
die  geistliche  Prüfungsföhigkeit  nicht  so  gar  verloren,  dass  er  sich  nicht 
Einhalt  thun  würde  wenn  er  in  T\y^t\  geriethe.  So  heisst  grundstürzende 
Schlechtigkeit  der  Gesinnung  und  der  Reden  Ps.52,4.  lob  sucht  nun 
von  neuem  seine  Klagen  zu  rechtfertigen,  indem  er  sich  von  den  Freunden 
weg  mehr  und  mehr  Gotte  zuwendet,  ohne  aber  das  Dunkel  zu  durch- 
dringen, in  das  Gott,  der  Urheber  seines  Leidens,  für  ihn  gehüllt  ist. 

7,  1    Hat  der  Xensch  nicht  Felddienst  auf  Erden 
Und  wie  eines  ¥r5hners  Tage  sind  seine  Tagel 

2  Oleich  einem  Knechte,  der  nach  Schatten  leohit 

VnA  gleich  einem  Frdhner,  der  seines  Arbeitslohns  harrt, 

3  So  mnsst*  ich  ffir  mich  T&usehimgs-Xonde  erhen 
Und  Xikhsids-H&chte  sind  mir  ingeiililt 
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Der  Nachsatz  sollte  lauten:  so  warte  ich  auf  den  Tod  als  Erquickung 
and  Ruhe  nach  schwerer  Arbeit;  er  geht  aber  über  diesen  nächsten  Ver- 
gleichspunkt hinaus  oder  vielmehr:  er  bleibt  diesseit  desselben  stehen. 
K^  ist  nicht  Frohndienst  auf  dem  Felde,  sondern  Soldatendienst  im  Fel- 
de ,  dann  Strapatzen ,  Mtthsal  ttberh.  Jes.  40, 2.  Dan.  10, 1 .  In  v.  2  übers. 
Ew.  u.  A.  falsch :  wie  ein  Sklave  lechzt  etc.;  a  kann  nie  einen  Vergleichungs- 
satz einleiten,  ausser  einen  infinitivischen  wie  z.  B.  Jes.  5, 24.,  der  dann 
unter  dem  Regimen  dieses  s  sich  im  v.  fm.  fortsetzen  kann ,  aber  geradezu 
steht  es  nie  für  "»^^?,  wie  in  seltenen  Fällen  iM.  In  v.3  behauptet  kjö 
seine  Grundbed.  Nichtigkeit,  Irrthum,  Täuschung  15,31. :  Monate  die  ei- 
ner nach  dem  andern  die  Hoffnung  des  Kranken  täuschen.  Es  scheint 
danach  dass  man  sich  die  Freunde  nicht  als  gleich  im  Anfange  der  Krank- 
heit gekommen  vorstellen  soll.  Die  Elephantiasis  ist  eine  oft  Jahre  lang 
währende,  langsam  aber  unaufhaltsam  den  Körper  zerstörende  Krankheit. 
Deber  ^*^  adnumeraverunt  =  adnvmeratae  sunt  s.Ges.§.  137,3*. 

4  Wenn  ich  mich  niederlege,  lo  denke  ich: 

Wann  werd*  ich  aofatehn  and  entweicht  der  Abend! 
Und  werde  Vmherwerfeni  latt  bii  zum  Horgengranen. 

5  El  umkleidet  mein  Fleisch  Oewfirm  und  Erdkruste, 
Meine  Haut  vernarbt,  um  wieder  zu  eitern. 

6  Meine  Tage  sind  schneller  als  ein  Webschiff, 
Und  schwinden  so  ohn'  aUe  Hoflbimg. 

Die  meisten  Neuern  fassen  t?»  als  Pi.  von  ^'o-,  es  dehnt  sich  der 
Abend  (Renan:  1a  nuit  se prolotiffe\  was  möglich,  vgl.  Ges. §.52, 2.  Aber 
die  Strophik  räth  eine  andere  Fassung  an :  i?^  Constr.  von  Tjo  von  ilj 
das  Entweichen:  und  wann  Entweichen  des  Abends?  Die  Nacht  wird  nach 
ihrem  Anfangspunkte,  dem  Spätabend,  bez., um  den  langen  Zwischenraum 
der  Schlaf-  und  Ruhelosigkeit  des  Kranken  bemerklich  zu  machen.  O'^^^s 
und  *»'TO  bilden  ein  Wortspiel  (Ehr.).  na*^Gcwürm  mit  Bezug  auf  die  faulen- 
den Geschwüre  und  t^3^  (mit  «■»''5T  '5)  Erdscholle  von  der  rissigen  schup- 
penartigen erdfarbigen  Haut  des  Elephantiasiskranken.  Die  praett.  von 
Vergangenem  und  immer  noch  Gegenwärtigem ,  die  futt.  consec.  von  dem 
in  und  mit  dem  Andern  Gegebenen.  Die  Haut  vernarbt  '^^V)  (was  wir  mit 
Ges.  Ew.  in  der  Bed.  contrahere  se  fassen),  die  Folge  ist  dass  sie  wieder 
flüssig  wird  o«»«^  nach  Ges.  §.67  Anm.4  =  oa*;  Ps.58,8.  Seine  Tage 
eilen  dahin,  die  Folge  ist  dass  sie  schlechthin  hoffnungslos  zu  Ende  gehen. 
3^  ist  wie  xf pxiV,  radius,  das  Webschiff,  mittelst  dessen  der  Eintrag  zwi- 
schen den  auf-  und  niedergezogenen  Fäden  der  Zettels  durchgeschossen 
wird.  Seine  Tage  eilen  dahin  so  schnell  als  das  Weberschiffchen  an  dem 
Aufzug  oder  der  Kette  des  Gewebes  hin-  und  wieder  fÄhrt.  Es  folgt  hier- 
auf Gebet  zu  Gott  um  Endigung  seiner  Schmerzen ,  da  es  kein  zweites 
Leben  nach  dem  gegenwärtigen  gibt  und  also  auch  die  Möglichkeit  einer 
Ausgleichung  mit  dem  Tode  aufhört. 

7  Gedenke  dass  ein  Hauch  meine  Tage, 

Bass  nicht  noch  einmal  Glflck  mein  Auge  sehn  wird. 

8  nicht  mehr  erblickt  mich  ein  Ang*  ansichtig  meiner; 
Sehn  deine  Augen  naoh  mir,  bin  ich  nicht  mehr. 
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9   OeaekwiiAden  ist  die  Wolke  und  doliiii  gegang«: 

So  fteigt  wer  in  Seheöl  hinabf&hrt  nieht  hemnf . 
10   Hieht  mehr  zorückkommt  er  m  seinem  Harne 

Und  nicht  erkennt  ihn  fOrder  seine  St&tte. 
u   So  will  ich  demi  anoh  nicht  wehren  meinem  Xnnde, 

Will  reden  in  der  Bedr&ngnise  meines  Geistes, 

Will  klagen  in  der  Bitterniss  meiner  Seele. 

Nor  diesseits  sieht  man  Gutes  d.  i.  erlebt  man  Wohlthnendes  nnd  Er- 
freoliches.  Mit  dem  Tode  bat  das  ein  Ende,  n^v)  mit  ^  infin,  ist  Synon. 
von  cpoin  20,9.  Kein  Auge  (r.?  femin,)  welches  jetzt  mich  sieht  (eig. 
Auge  meines  Sehers,  wie  Gen.  16, 13  vgl.  lob  20,7.  P8.31,12  für  '«»'^  Jes. 
29,15  oder  "^«^^  Jes. 47, 10.,  nach  andrer  LA  '»xS:  kein  Sehens-Auge  d.i. 
kein  sehkräftiges,  von  *^m^  das  Sehen)  sieht  mich  wieder,  selbst  wenn  deine 
Augen  sich  auf  mich  richten  wollten,  um  mir  zu  helfen,  so  ist  mein  Leben 
dahin,  so  dass  ich  nicht  mehr  Gegenstand  der  Hülfe  werden  kann.  Denn 
ans  der  Sche61  gibts  keine  Rückkehr,  keine  Auferstehung  (vgl.  zum  Aus- 
druck Ps.  103, 16),  so  will  ich  wenigstens  meinen  Gedanken  und  Gefüh- 
len freien  Lauf  lassen  (vgl.  zum  Ausdruck  Ps.77,4.  Jes.  38, 15),  das  B| 
Y.  11  ist  das  sogen,  da  talionis  \  die  von  Michaelis  citirten  Parallelen  Ez. 
16,43.  Mal.  2, 9.  Ps.52,7  sind  treffend.  Hier  zuerst  begegnen  wir  dem 
Namen  der  Unterwelt;  in  dem  B.  lob  lernen  wir  genauer  als  irgendwo 
sonst  die  altisr.  Vorstellungen  darüber  kennen.  Hier  bei  der  gramma- 
tischen Auslegung  geht  uns  nur  der  Name  der  Sache  an.  W^tö  (gewöhn- 
Ikh  gen.  fem)  wird  jetzt  fast  allgemein  von  b&ti^  =  b^d  hohl,  ausgetieft 
8.  hergeleitet  —  passend,  denn  man  dachte  sich  die  Seheöl  unterirdisch, 
wie  Num.  16,30.33  für  sich  allein  schon  beweist,  weshalb  auch  hier  wie 
von  Gen.  37, 35  an  überall  ^Y'^^,  Ti;  gesagt  wird.  Es  ist  aber  fraglich, 
ob  jene  Herleitung  richtig  ist;  wenigstens  zeigen  Stellen  wie  Jes.  5,14. 
Hab.  2, 5.  Spr.  30, 15  f.,  dass  das  spätere  Sprachbewusstsein  bei  denl  Wor- 
te an  bfi|^  fordern  dachte,  wovon  abgeleitet  bixö  bed.  1)  die  an  alles  Ir- 
dische gestellte  unentrinnbare  und  unerbittliche  Forderung  (infinitivisches 
N.  wie  nft»,  nipö);  2)  räumlich  vorgestellt:  der  Ort  schattenhafter  Fort- 
dauer, wohin  alles  Oberirdische  gefordert  wird;  3)  wesenhaft  vorgestellt: 
die  gottgeordnete  Fluchmacht,  welche  alles  Oberirdische  einfordert  und 
verschlingt.  Von  einer  Zurückford erung,  einer  Erlösung  aus  der  Schedl 
weiss  Tob  nichts. 

12  Bia  loh  ein  Heer  oder  ein  Seenngeheaer, 
Dass  du  ant^tellit  wider  mich  Waehe! 

13  Denn  dacht'  ich:  Tröiten  wird  mieli  mein  Bett, 
Meinen  Jammer  mir  tragen  helfen  mein  Lager, 

14  Da  ängitigtest  da  mich  mit  Tränmen 

Und  am  Haehtgeeichten  ichreoktest  da  mich  anf, 

15  So  dass  meine  Seele  Ereticknng  vortog, 
Lieber  den  Tod  all  dieeee  Oerippe. 

16  Ich  hine  überdrüesig,  nicht  ewig  leben  möoht  ich; 
Lass  ab  von  mir,  denn  Hauch  lind  meine  Tage. 

Da  eine  Wache  am  Meer  nur  bezwecken  kann,  die  nöthigen  Vorkeh- 
rungen bei  dessen  Austreten  aus  den  Ufern  zu  vermitteln,  so  ist  wahrsch., 
dass  der  Dichter  bei  d*;  an  den  Nil  und  also  bei  ^IQ  an  das  Krokodil  ge- 
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dacht  hat;  derlfil  heisst  auch  Jes.19,6  o;  und  bei  Homer  wxeavoc,  er 
hiess  ägyptisch  0^am(=cüxfay6c)  und  wird  noch  jetzt  (wenigstens  yon  den 

Beduinen)  bahr  (^)  genannt.  Die  Bilder  des  Buches,  sagt  v.  Gerlach  rich- 
tig, sind  meist  Ägyptisch.  Dagegen  findet  Hahn  das  Bild  vom  Nil  unpas- 
send, weil  man  ihn  nicht  der  Gefährlichkeit,  sondern  der  Nützlichkeit  hal- 
ber bewachte,  und  Schlottm.  findet  es  sogar  kleinlich  und  erbärmlich,  ohne 
zu  sagen  warum.  Das  Bild  ist  aber  treffend.  Wie  man  Wachen  stellt,  um 
wenn  der  Nil  austritt  ihn  sofort  in  Kanäle  zu  zwängen,  und  wie  man  Wa- 
chen stellt,  um  wenn  ein  Krokodil  hier  oder  dort  sich  regt,  sofort  mit 
vereinten  Kräften  es  angreifen  zu  können:  so,  meint  lob,  wird  ihm  jede 
fireie  Bewegung  sofort  im  Entstehen  unmöglich  gemacht  und  sobald  er 
sich  heiteren  Muthes  regen  will,  bekommt  er  die  Geschosse  neuer  Leiden 
zu  ffthlen.  In  v.  13  ist  a  nach  Ktod  das  partitive  wie  Num.  11,17;  richtig 
Mercier:  nonnihil  querelam  meam  levabit  Wenn  er  solches  hofft,  so  wird 
es  alsbald  zunichte,  indem  er  erschreckt  aus  seinem  Schlummer  auffährt; 
währenddes  Schlafes, sagt  Avicenna (bei Stickel  S.  170) von  dem  Elephan- 
tiasiskranken, erscheinen  die  häufigen  schwarzgallichten  Träume.  Da 
wünscht  er  sich  den  Tod ;  er  wünscht  dass  das  Asthma  sich  zur  Erstik- 
kung  steigern  möge  —  das  gewöhnliche  Ende  des  Elephantiasiskranken, 
Rra  ist  Absolutivus  (ohne  dass  man  mit  Schlottm.  pjm  zu  vocalisiren 
braucht)  wie  z.  B.  W^  Jes.  10, 6.  Ew.  §.  160^  Er  will  lieber  den  Tod  als 
diese  seine  Gebeine  d.h.  als  dieses  elende  Skelet  oder  Beingerüst,  zu  dem 
er  abgemagert  ist.  Er  verschmäht,  näml.  sein  Leben  9,21.  Bei  solcher 
Pein  möchte  er  nicht  ewig  leben,  ban  wie  v.  7  tw^. 

17  Was  ift  der  Sterbliche,  dass  dn  so  grois  Dm  hältst 
Und  dass  du  richtest  auf  ihn  dein  HerE, 

18  Und  ihn  heimsoehest  aUmorgentlich, 
Allaogenblicklich  ihn  prüfest? 

10   Wie  lange  blickst  dn  nicht  weg  von  mir, 

L&ssest  nicht  los  mich  bis  mm  Speiohelversohlncken! 

Die  Fragen  v.  17  f.  sind  gewissermassen  eine  Parodie  von  Ps.  8, 5  vgl. 
144, 3.  Thren.  3, 23.  Dort  wird  gesagt,  dass  Gott  den  winzigen  Menschen 
göttlich  und  königlich  hoch  unter  den  Creaturen  gestellt  hat  und  durch 
immer  neue  Gnadenerweisungen  auszeichnet;  hier  dass  er  statt  ihn  zu 
ignoriren  zu  \iel  aus  ihm  macht,  indem  er  ihn,  den  nichtigen,  zu  immer 
neuen  endlosen  Leiden  ausersieht,  ras  quamdiu  v.  19  ist  statt  die&praet 
mit  dem  fut  construirt:  wie  lange  währt  es  schon  dass  du  deinen  Zom- 
blick  nicht  von  mir  wegwendest,  wie  das  synonyme  "^^"^  quousque  zu- 
weilen statt  des  fut  mit  dem  praet,  construirt  wird  z.B.  Ps.80,5.  „Bis 
ich  schlinge  meinen  Speichel"  ist  sprichwörtliche  Bezeichnung  des  Mini- 
mums von  Zeit. 

30   Hab  ich  gesfindigt  —  was  kSnnt'  ich  thnn  dirf! 

Beobachter  der  Xensdien, 

Wamm  nimmst  du  mich  snm  Angriffipnnkt  dir, 

ühd  bin  idh  dir  lur  Last  geworden! 
21   ühd  was  vergibst  dn  nicht  meinen  Frevel 

Und  thnst  hinweg  meine  Verschnldnng! 
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Beim  nim  ward'  ich  in  den  Staub  mieh  legen 
Und  spähst  du  nneh  mir,  bin  loh  nieht  mehr. 

„Ich  habe  gesündigt"  ist  hypothetisch  gemeint  (Ges.  §.152, 4*):  ge- 
setzt dass  ich  gesündigt  habe.  Nach  Ew.  and  Olsh.  ist  "{b*b7BM  rra  daza  die 
nähere  Bestimmung:  gesündigt  in  dem  was  ich  dir  thue,  in  meinem  Be- 
nehmen gegen  dich  —  aber  wie  matt  und  nichtssagend  wäre  dieser  Zusatz! 
Es  ist  eine  nachsatzartige  Frage:  was  könnte  ich  dir  thun  d.i. schaden, 
oder  auch,  da  das  Fut.  durch  das  Prät.  normirt  sein  kann:  was  that  ich 
dir  damit  an?  Es  liegt  der  Ged.  unter,  dass  menschliche  Sünde  der  Selig- 
keit und  Herrlichkeit  Gottes  doch  nichts  abbrechen  kann.  Mit  einem  An- 
flug sündlicher  Bitterkeit  nennt  lob  Gott  D-iKh  *):c9,  den  strengen  steten 
Beobachter  der  Menschen,  jti^r  convicium  fere,  wie  Ges. nicht  unwahr  be- 
merkt, indess  doch  ohne  Verletzung  des  decorum  divinum  (Renan:  o  espion 
de  rhomme),  da  die  an  sich  Gottes  würdige  Benennung  Jes.27,3  hier  nur 
mit  einem  üblen  Beischmack  gebraucht  ist.  ^^w  ist  nicht  die  Zielscheibe 
des  Schützen,  welche  vielmehr  tiry^  16, 12.Thr.3,12  heisst,  sondern  der 
Gegenstand  auf  den  man  feindlich  losrennt  (^  r^D).  Warum,  fragt  lob, 
hast  du  mich  dir  zum  Ziele  feindlichen  Anlaufes  gesetzt  und  warum  bin 
ich  dir  zur  Last  geworden?  So  steht  nicht  in  unserm  Texte.  Aber  nach 
jüd.üeberlieferung  ist  ''^5,  was  wir  gegenwärtig  lesen,  nur  ein  ü*^nt^ü  yipn 
eorrectio  scribarum  *  für  "p^^,  was  man  als  ans  Blaspheme  anstreifend  tilg- 
te :  warum  bin  ich  dir  zur  Last  geworden,  so  dass  du  dich  meiner  zu  ent- 
ledigen suchst?  Diese  LA  würde  ich  trotz  jener  Ueberlieferung  nicht  für 
die  ursprüngliche  halten ,  wenn  sie  nicht  durch  LXX  uft\  di  int  aol  (pog- 
Tiov  bestätigt  wtlrde. 

Hier  schliesst  die  zweite  Rede  lobs;  sie  besteht  aus  zwei  Hälften,  wel- 
che die  Capiteleintheilung  richtig  geschieden  hat.  Die  erste  Hälfte  ist  an 
die  Freunde  gerichtet,  nirgends  an  Elifas  besonders,  weil  lob  die  Ansprache 
desEliphas  ohne  weiteres  zugleich  alsMeinungs-  und  Gesinnungsausdruck 
der  schweigenden  beiden  Andern  nimmt;  in  der  zweiten  Hälfte  wendet 
er  sich  mit  seinen  Klagen,  Zweifelfragen  und  dem  Verlangen  nach  Milde- 
rang seiner  Leiden  yor  seinem  nahen  Ende  direkt  an  Gott.  Die  richtige 
Würdigung  dieser  zweiten  Rede  lobs  hängt  von  dem  richtigen  Verständ- 
nisse der  des  Eliphas  ab.  Dass  lob  in  dieser  Rede  sich  noch  zu  sehr  in 
seiner  Hoheit  und  Würde  fühle,  als  dass  er  seine  Unschuld  ausdrücklich 
vertheidigen  oder  auch  nur  den  Streit  irgend  aufnehmen  sollte  (Ew.  Lö- 
wenth.),  ist  nicht  anzunehmen ;  denn  so  weit  ist  Elifas  bis  jetzt  noch  nicht 
gegangen,  dass  er  lobs  Leiden  für  gemeines  Strafleiden  erklärt  hätte. 
Wenn  lob  6,10  beiläufig  sagt,  dass  er  die  Worte  des  Heiligen  nicht  ver- 
längne,  so  ist  damit  nicht  aufgehoben,  dass  sein  Leiden  ein  Züchtigungs- 
leiden sei;  im  Gegentheil  setzt  lob  selbst  die  Möglichkeit  dass  er  sich  ver- 
sündigt, aber  weil  sein  Grundzustand  Treue  gegen  Gott  ist,  so  ist  jene 
Voraussetzung  unvermögend,  ihm  sein  Leiden  erklärlich  zu  machen,  er 
sieht  nicht  ein  warum  Gott  solche  Versündigung  statt  sie  zu  vergeben  so 
unbarmherzig  heimsuche  7,20.21.    Man  wende  nicht  ein,  dass  wer  die 

1)  B.  den  Comm.  zu  Habakuk  S.  206—208  vgl.  Geiger,  Urschrift  und  üeber- 
Setzungen  der  Bibel  S.  308  ff. 

D0iii*»ek,  Bneh  hb.  6 
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Sünde  in  ihrer  Tiefe  erkennt,  die  strengste  göttliche  Ahndung  anch  der 
kleinsten  Sünde  nicht  angerecht  finden  könne;  das  Leiden  eines  solchen, 
dessen  Grundzustand  ein  gottgefälliger  ist  und  der  sich  in  Gnade  bei  Gott 
weiss,  lässt  sich  nie  aus  seinen  Schwachheitssünden  erklären  und  darnach 
bemessen,  die  Schwachheitssünden  des  Gottvertrauenden  oder  des  Gläu- 
bigen und  die  Strenge  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  stehen  ausser  aller 
Beziehung  zueinander.  Wenn  also  Elifas  lob  sein  Leiden  als  Züchtigungs- 
leiden ansehen  heisst,  so  hat  lob  freilich  kein  Recht,  über  die  Grösse  des- 
selben mit  Gott  zu  rechten,  er  würde  sich  vielmehr  geduldig  drein  ergeben, 
wenn  sein  Glaube  die  heilsame  göttliche  Absicht  im  Leiden  festzuhalten 
vermöchte,  aber  nachdem  ihm  einmal  sein  Leiden  als  Act  nicht  göttlichen 
VITohlmeinens,  sondern  des  Zorns  und  der  Feindschaft  erscheint,  nachdem 
sich  zwischen  ihn  und  das  göttliche  Gnadenantlitz  das  Gespenst  eines 
feindlichen  Gottes  gestellt  hat,  muss  er  in  die  Klage  über  Unbarmherzig- 
keit  verfallen.  Daran  ist  die  Rede  des  Elifas  an  sich  nicht  Schuld,  sie  hatte 
ihm  ja  Gottes  Wohlmeinen  bei  dieser  Züchtigung  aufs  herrlichste  vor  Au- 
gen gemalt,  aber  doch  insofern  Schuld,  als  sie  nicht  den  rechten  Ton  ange- 
schlagen hatte. 

Die  Rede  lobs  wendet  sich  gegen  den  mitleidlosen  und  rügenden  Ton, 
welchen  nach  langem  Schweigen  die  Freunde  gleich  auf  seine  erste 
Schmerzensäusserung  angestimmt  haben.  Er  rechtfertigt  gegen  sie  seine 
Klage  (c.  3)  als  den  natürlichen  und  gerechten  Ausbruch  seines  maasslosen 
Leidens,  wünscht  sich  schleunigen  Tod  als  das  Entzückendste,  womit  Gott 
seine  Frömmigkeit  lohnen  könne,  klagt  über  die  Täuschung  seiner  Freun- 
de, von  denen  er  liebreichen  Zuspruch  erwartet  hatte  und  von  denen  er 
sich  nun  verlassen  sieht,  und  ermahnt  sie  inständig,  die  Gerechtigkeit  sei- 
ner Klage  anzuerkennen  c. 6.  Aber  können  sie  das?  Ja  sie  dürften  es  und 
sollten  es.  Denn  lob  meint  kein  Gegenstand  göttlicher  Gnade  mehr  zu 
sein;  zu  seinen  äussern  Leiden  kommt  eine  innere  Anfechtung ,  welche 
noch  schlimmer  ist  als  die  Hölle.  Denn  die  Verdammten  müssen  Gott  die 
Ehre  geben,  weil  sie  ihr  Leiden  als  gerechte  Strafe  erkennen;  lob  aber 
sieht  in  seinem  Leiden  Gottes  Zorn  und  hat  dabei  doch  das  Bewusstsein 
seiner  Unschuld.  Der  Glaube,  welcher  mitten  im  Verschmachten  des  Lei- 
bes und  der  Seele  Gott  dennoch  als  den  Gütigen  erkennt  und  fühlt  und 
„mein  Gott"  nennen  kann,  wie  Asaf  in  Ps.  73.,  dieser  Glaube  ist  bei  lob 
fast  erdrückt  von  dem  Gedanken,  dass  Gott  sein  Feind,  seine  Schmerzen 
Gottes  Zompfeile  seien.  Die  Voraussetzung  ist  falsch,  aber  von  dieser 
Voraussetzung  aus  sind  lobs  Klagen  c.3  relativ  gerecht,  hinzugenommen 
was  er  selbst  sagt,  dass  es  irre  unbedachte  Worte  eines  Verzagenden  sind. 
Aber  das  Verzagen  ist  Sünde  und  darum  auch  jene  Verwünschungen  und 
Zweifelfragen  I  Hat  also  Elifas  nicht  dennoch  Recht?  —  Sein  ganzes  Ver- 
fahren ist  verkehrt.  Statt  in  Jobs  Schmerzensausbruch  die  Belage  über 
sein  Leiden  und  die  Klage  über  Gott  zu  scheiden,  wirft  er  beides  zusam- 
men, ohne  die  Klage  über  das  Leiden  als  die  natürliche  und  nicht  zu  ta- 
delnde Folge  seiner  ausserordentlichen  Grösse  anzuerkennen  und  als  mit- 
fühlender Freund  in  sie  einzustimmen.  Was  aber  die  Klagen  über  Gott  be- 
trifft, so  hätte  Elifas,  um  wahrhaft  seelsorgerisch  zu  verfahren,  sich  nicht 
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mit  seiner  Rflge  auf  diese  werfen  müssen,  zumal  da  die  Worte  eines 
Schwerleidenden  Nachsicht  und  Schonung  verdienen ,  sondern  er  hätte 
ihre  falsche  Voraussetzung  bekämpfen  müssen.  Erst  hätte  er  zu  lob  sa- 
gen müssen:  „deine  lOagen  über  dein  Leiden  sind  gerecht,  denn  dein 
Leiden  ist  unvergleichlich  gross*^;  sodann:  „deine  Verwünschung  deiner 
(jeburt  und  deine  Klagen  über  Gott,  der  dir  das  Leben  gegeben,  könnten 
gerecht  scheinen,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  Gott  dich  Verstössen  hat; 
aber  das  ist  nicht  wahr,  auch  im  Leiden  meint  er  es  gut  mit  dir:  je 
grösser  Leiden,  desto  grössere  Herrlichkeit/'  So  hätte  Elifas  lobs 
Verzweifeln  dadurch  stillen  sollen,  dass  er  die  falsche  Voraussetzung  des- 
selben vernichtete;  er  fängt  es  aber  umgekehrt  an  und  deshalb  findet  was 
er  zuletzt  so  wahr  als  schön  über  den  herrlichen  Ausgang  standhaft  aus- 
gednldeten  Züchtigungsleidens  sagt,  bei  lob  keinen  Eingang.  Er  hat  den 
glimmenden  Docht  nicht  angefacht,  sondern  seine  Rede  ist  ein  kalter  und 
heftiger  Hauch,  der  ihn  gänzlich  auszulöschen  geeignet  ist. 

Nachdem  lob  die  Gerechtigkeit  seiner  Klagen  gegen  die  Fühllosigkeit 
der  Freunde  in  Schutz  genommen,  gibt  er  sich  aufs  neue  der  Klage  hin. 
Von  der  Mühseligkeit  menschlichen  Lebens  überhaupt  ausgehend,  schil- 
dert er  die  Grösse  seines  Leidens,  welche  so  gar  keine  Anerkennung  von 
Seiten  der  Freunde  gefunden  hat:  es  ist  eine  ruhelose  Todesmarter  ohne 
Hoffnnng  (7,1 — 6).  Dann  wendet  er  sich  zu  Gott:  o  gedenke  doch,  dass 
es  kmn  zweites  Leben  nach  dem  Tode  gibt  und  dass  ich  bald  auf  immer 
dahin  bin:  eben  darum  will  ich  mein  Weh  ohne  Rückhalt  aussprechen 
(7, 7 — 11).  Bis  hieher  (von  6, 1  an)  finde  ich  in  der  Rede  lobs  keine  Spur 
blasphemer  oder  überhaupt  sündiger  Verzweiflung.  Wenn  er  6,8 — 12 
sagt:  wie  wollte  ich  frohlocken  wenn  Gott,  dessen  Worte  ich  nie  verläng- 
net,  mir  die  Bitte  gewährte,  meinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  denn  ich 
vermag  mein  Leiden  nicht  länger  zu  tragen,  so  ist  darin  nicht  mit  Ewald 
bis  znm  Rasen  steigende  Verzweiflung  zu  sehen,  die  sich  7, 10  sogar  bis 
zo  wahnsinniger  Freude  steigere.  Denn  lobs  Krankheit  war  ja  wirklich 
vor  Menschenaugen  so  hoffnungslos  als  er  sie  schildert;  in  unheilbarer 
Krankheit  aber  sich  Beschleunigung  des  Todes  von  Gott  erflehen  und  sich 
des  Gedankens  naher  Auflösung  freuen  ist  keine  Sünde,  ist  nicht  Ver- 
zweiflung zu  nennen,  sofern  man  nicht  schon  das  Aufgeben  der  Hoffiaung 
auf  Genesung  Verzweiflung  nennen  will.  Uebrigens  hat  man  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  das  B.  lob  ein  orientalisches  Buch  ist  und  somit  Etwas  von 
der  Intensität  und  Gewalt  der  Empfindung  auf  Rechnung  des  orienta- 
lischen Naturells  komme;  sodann,  dass  es  ein  poetisches  Buch  ist  und 
dass  in  dem  potenzirten  Ausdruck,  in  welchen  die  das  Wirkliche  ideali- 
sirende  Poesie  Schmerz  und  Freude  kleidet,  nicht  gleich  Rasen  und  Wahn- 
sinn gelesen  werden  darf;  endlich  dass  es  ein  alttestamentliches  Buch  ist 
und  dass  im  A.  T.der  Naturgrund  des  Menschen  zwar  geheiligt,  aber  noch 
nicht  gebrochen  ist:  der  Geist  scheint  hinein  als  ein  Licht  an  einem  dunk- 
len Ort,  aber  der  Tag,  das  immer  gleiche  Bewusstsein  der  Gnade  und  des 
Lebens,  ist  noch  nicht  aufgegangen.  Der  Wunsch  baldigen  Lebensendes 
6,8 — 12  mildert  sich  sogar  7,7 — 11  zu  der  Bitte  um  Leidensmilderung, 
begründet  daraus,  dass  der  Tod  auf  immer  dem  Leben  ein  Ende  macht. 

6* 
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Im  Talmud  {b.  Batra  16»)  wird  hiezu  bemerkt,  dass  lob  die  Auferstehung 
der  Todten  läugne  {wran  rr^nTa  ai*»«  ntsiö  1X3»),  aber  lob  weiss  nichts 
von  Auferstehung  der  Todten,  was  man  aber  nicht  weiss  das  kann  man  auch 
nicht  läugnen.  Er  weiss  nur,  dass  es  nach  dem  Tode,  dem  Ende  des  dies- 
seitigen Lebens, kein  zweites  diesseitiges  Leben  gibt,  nur  ein  Sein  in  Scheel, 
welches  ein  Scheinsein  =  Nichtsein  ist,  in  welchem  aller  Lobpreis  Gottes 
verstummt  weil  Er  sich  da  nicht  mehr  wie  diesseits  an  den  Lebendigen  of- 
fenbart Ps.6,6.30,10.88,11-13.115,17.  Aus  dieser  chaotischen  Vorstel- 
lung vom  Jenseits  des  Grabes,  gegen  welche  auch  die  Psalmisten  noch  an- 
ringen,  hatte  sich  zur  Zeit  lobs  und  des  Verf.  des  B.Iob  noch  nicht  die 
Lehre  von  der  Auferstehung  der  Todten  herausgestellt ;  erst  die  Aufer- 
stehung des  im  Exil  begrabenen  Israel  Ez.  37  gab  dazu  den  Anstoss  und 
erst  die  Auferstehung  des  in  das  Grab  gelegten  Lebensfürsten  drückte  da- 
rauf das  Siegel.  Erst  die  Auferstehung  Jesu  Christi  war  der  faktische 
Sturz  des  Hades.  Mortis  seu  inferni  —  bem.  Brentius  schriftgcmäss  — 
ea  conditio  est,  ut  natura  sua  quoscunque  comprehenderit  tantisper  teneat 
nee  dimittaU  dum  Christus,  filius  Bei,  morte  ad  infemum  descenderit,  Ä.  e. 
perierit;  per  hunc  enim  devicta  morte  et  inferno  liberantur  quotquot  fide 
renovati  sunt.  Diese  grosse  Wendung  im  Geschicke  der  Todten  war  zu 
lobs  Zeit  noch  uuvollzogen  und  die  in  der  Nähe  der  Zukunft  des  Hades- 
überwinders  tagende  bessere  Hoffnung  war  noch  nicht  vorhanden.  Denn 
wenn  es  für  lob  nach  dem  Tode  oder,  was  dasselbe,  der  Hinabfahrt  in  die 
Scheol  nur  ein  Nichtsein  gibt,  so  zeigt  sich  dass  er  einestheils  sich  ein 
Leben  nach  dem  Tode  nur  als  Rückkehr  in  das  diesseitige  denken  kann 
(eine  solche  Rückkehr  findet  aber  wirklich  nicht  statt),  anderntheils  dass 
ihm  über  ein  jenseitiges  Leben,  welches  ein  überschwenglicher  Ersatz  ei- 
ner Rückkehr  ins  diesseitige  ist,  keine  göttliche  Offenbarung  etwas  sagte. 
Und  da  er  vom  Jenseits  nichts  weiss,  so  kann  man  also  auch  nicht  sagen 
dass  er  es  läugne;  er  weiss  nichts  davon  und  selbst  seine  dogmatisirenden 
Freunde  wissen  ihm  nichts  davon  zu  sagen.  Wir  werden  später  sehen,  wie 
er,  je  mehr  seine  Freunde  ihn  foltern ,  desto  mehr  zu  dem  Wunsche  eines 
Jenseits  gedrängt  wird,  aber  es  fehlt  das  Offenbarungswort,  welches  allein 
den  Wunsch  in  Hoffnung  verwandeln  könnte.  Desto  herzzerreissender  und 
tragischer  ist  lobs  Wunsch,  von  seinem  uuerträglichen  Leiden  durch  den 
Tod  befreit  zu  werden,  desto  rührender  und  berechtigter  seine  Bitte,  Gott 
möge  doch  bedenken,  dass  er  nun  bald  nicht  mehr  ein  Gegenstand  seines 
Erbarmens  werde  sein  können.  Eben  dieselbe  Bitte  findet  sich  öfter  in 
den  Ps.  z.B.  Ps.89,48  vgl.  103, 14  —  16.;  sie  enthält  nichts,  was  der  alt- 
test.  Gottesfurcht  zuwiderliefe.  Bis  hieher  lässt  sich  von  Rasen  und  Wahn- 
sinn gar  nicht  reden,  von  Verzweiflung  nur  insofern  als  lob  die  Hoffnung 
auf  seine  Wiederherstellung  aufgegeben  (^«"'a),  nicht  aber  von  eigentlicher 
Verzweiflung,  in  welcher  der  Mensch  das  Band  des  Vertrauens,  das  ihn 
mit  Gott  verknüpft,  ungeduldig  und  gewaltsam  zerreisst.  Wenn  der  Dich- 
ter es  irgend  bei  lob  zu  solcher  Verzweiflung  kommen  Hesse,  so  Hesse  er 
den  Satan  über  ihn  triumphiren.  Nun  folgen  aber  die  beiden  letzten  Stro- 
phen, in  denen  lob  zu  sündlichen  Reden  fortgerissen  wird  7, 12 — 16 :  Bin 
ich  ein  Meer-  oder  ein  Seeungeheuer  etc.  und  7,17 — 21:  Was  ist  der 
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Mensch  dass  da  so  gross  ihn  hältst  etc.  Man  würde  sich  jedoch  irren, 
wenn  man  hier  in  den  Ansdrttcken,  in  denen  lob  Gottes  Feindschaft  gegen 
sich  beschreibt,  die  Sünde  fände;  man  vergleiche  z.B.Thren.3,9.10:  „er 
hat  versperrt  meine  Wege  mit  Quadern,  meine  Pfade  in  einander  ge- 
schlungen. Ein  lauernder  Bär  ist  er  mir,  ein  Löwe  im  Dickicht"  Auch 
das  ist  nicht  Jobs  eigentliche  Sünde,  dass  er  meint,  Gott  habe  sich  in  einen 
Feind  gegen  ihn  verwandelt — es  ist  das  die  Anschauung  seines  durch  An- 
fechtung getrübten  Auges,  wie  häufig  in  den  Psalmen.  Seine  Sünde  besteht 
auch  nicht  in  dem  fragenden  Wie  lange?  und  Warum?  Die  Psalmen  wür- 
den in  diesem  Falle  von  Sünde  starren.  Aber  das  ist  seine  Sünde,  dass  er 
in  diesen  Zweifelfragen  hangen  bleibt  und  so  den  Schein  der  Unbann- 
herzigkeit  und  Ungerechtigkeit  an  Gott  haften  lässt.  Und  in  diese  Sünde 
drängen  ihn  die  Freunde  immer  tiefer  hinein,  je  entschiedener  sie  sein 
Leiden  aus  seiner  eigenen  Ungerechtigkeit  ableiten.  Jeremia  im  3.  Gap.  der 
Klagelieder  fügt  nach  ähnlichen  Klagen  hinzu:  Da  erwiedre  ich  dies  mei- 
nem Herzen  und  fasse  darob  wieder  Hoffnung:  Die  Gnaden  Jehova*s  — 
sie  haben  kein  Ende,  kein  Aufhören  sein  Erbarmen  etc.  Ebenso  schlies- 
sen  viele  trübe  beginnende  Psalmen:  der  Glaube  zerreisst  endlich  die 
Zweifelwolken.  Man  beachte  aber,  dass  der  Wechsel  von  Seelenzustän- 
den,  welcher  z.B.  in  Ps.6.  auf  den  kleinen  Raum  eines  lyrischen  Stücks 
von  11  Versen  sich  zusammendrängt,  hier  bei  lob  als  ein  Stück  seiner 
Lebensgeschichte  in  dramatischer  Ausführlichkeit  vorgeführt  wird :  sein 
vordem  heroischer  Glaube  glimmt  nur  noch  unter  der  Asche,  die  Freunde, 
statt  ihn  anzufachen,  verschütten  ihn  noch  tiefer,  bis  er  endlich  von  Jehova 
selbst,  der  im  Sturmwind  erscheint,  aus  seiner  Gebundenheit  befreit  wird. 

Die  erste  Rede  Bildads  cVlII. 

Schema:  6.7.6. 10. 8. 6. ^ 

[Da  hob  Bildad  der  Schachite  an  und  sprach :] 

2  Wie  lange  wint  da  ansiprechen  derlei, 

Und  nsgestftmer  Wind  dnd  deinee  Knndei  Eedent 

3  Wird  Oott  verkehren  was  recht  iit 

Oder  der  Allmächtige  verkehren  was  gerecht  litt 

4  Wenn  deine  Kinder  geiündigt  gegen  ihnt 
Oah  er  lie  hin  in  ihres  Frevels  Hand. 


1)  Wir  geben  hier  ein  Beispiel  unserer  und  der  Ewald'sohen  Strophen-  oder 
Liedwenden-Zählung.  ,Jn  der  Rede  Bildads  c.8  —  sagtEw.,  Jahrb.  9,35  —  kann  der 
erste  Theil  bis  Z.  10  gehen  und  in  3  Wenden,  zu  je  3  Zeilen  sich  zerlegen ''  Das 
tridt  zu,  aber  dass  die  3  Wenden  aus  je  3  Zeilen  d.  i.  nach  Ewalds  Sprachgebrauch 
3  (masorethischen)  Versen  bestehen,  ist  zufällig:  es  sind  3  Wenden,  deren  1.  aus  6 
Zeilen  =  Stichen,  die  2.  aus  7,  die  3.  wieder  aus  6  besteht.  „Ebenso  —  fährt  Ew. 
fort  —  zerfallt  dann  der  zweite  Theil  Z.  11 — 19  leicht  in  dergleichen  3  Wenden." 
Das  ist  wohl  ein  Schreib-  oder  Druckfehler,  denn  von  v.ll — 19  sind  12  masor.  Verse 
oder  Ewald'sche  Zeilen,  welche  nicht  3 ,  sondern  4  dreizeilige  =  dreiversige  Wen- 
den ergeben,  näml.  v.ll— 13.  14—16.17—19.  20—22.  Aber  Liedwenden  müssen  sich 
Toterst  als  Sinngruppen  erweisen,  sie  sind  ihrem  Begriffe  nach  Sinngruppen  bemes- 
senen Umfangs  als  Glieder  eines  symmetrischen  Ganzen.  Wird  man  aber  v.  14 — 16 
als  eine  Sinngruppe  zusammenfassen  dürfen?  In  seinem  lob  Tom  J.  1854  macht  Ew. 
nach  T.  16  ein  Semikolon.  Mit  Becht,  denn  v.  16—19  gehören  unaerreissbaz  Jmsun- 
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Bildad^  beginnt  streng  und  selbstgewiss  mit  einem  quousque  tandem, 
W^  nur  hier  statt  des  üblichen  «"TJ^-n?.  ni»  nicht  dieses,  sondern  die- 
serlei,  solcherlei  wie  12,3. 16,2.  '^'^m  n^  ist  poetisch  s.  v.a.  prosaisch 
nb™  n^n  1, 19;  nn  ist  sowohl  in  der  Bed.  Wind  als  Geist  gen.  comm.^  ob- 
wohl öfter  fem,  als  masc.  Er  meint,  dass  Jobs  Reden  an  Nichtigkeit  dem 
Vy^inde  und  an  Ungestüm  einem  heftigen  Winde  gleichen.  Es  ist  die  Ge- 
rechtigkeit Gottes  des  Absoluten,  die  allüberall  anzuerkennende,  welche 
Bildad  darin  angegriffen  sieht.  Um  nicht  direkt  zu  sagen,  dass  Jobs  Kin- 
der um  ihrer  Sünden  willen  so  jähen  Todes  gestorben  seien,  spricht  er  be- 
dingungsweise. Haben  sie  gesündigt,  so  ist  der  Tod  eben  die  Strafe  ihrer 
Sünde.  Gott  hat  sie  nicht  willkürlich  weggerafft,  sondern  hat  sie  gerech- 
terweise der  tödtenden  Hand  ihres  Frevels  überlassen  —  eine  Beziehung 
auf  den  unablösbar  zum  Ganzen  gehörigen  Prolog. 

5  Wenn  aber  da  anhältit  bei  Gott 
Und  vom  AUmachtigan  flehest, 

6  Wenn  rein  nnd  rechtichaffen  dn  Hat: 
Oewisa!  er  wird  Obaeht  haben  auf  dich 

Und  wiederherstellen  deiner  Gerechtigkeit  Wohnung. 

7  Und  war  dein  Anfang  winsig. 

So  wird  dein  Ausgang  fibergross  sein. 

Für  lob  (txp^  im  Gegens.  zu  seinen  Kindern)  ist  noch  Hoffnung,  wenn 
er  demüthig  zu  Gott  sich  wendend  zeigt,  dass  er,  obwohl  nicht  unverdient 
so  leidend,  doch  seiner  Grundgesinnung  nach  lauter  und  rechtschaffen  ist 
So  ist  V. 6*  gemeint,  nicht  wie  Mercier  u.  A. erklären:  si  in  posterum  puri- 
tati  etjustitiae  studueris.  ^»"^  "^n^b  angelegentlich  suchend  sich  zu  Gott 
wenden,  constr.  praegnatiSy  wie  ^«"^  tt^n^  5, 8.  Mit  fiij?  *»?  ja  dann  beginnt 
wie  13, 18  der  Nachsatz.  „Die  Wohnung  deiner  Gerechtigkeit"  ist  lobs 
von  Sünde  gereinigter  gerechter  Hausstand.  Diesen  wird  Gott  wiederher- 
stellen; ti\ö  könnte  auch  befrieden  bed.,  aber  die  Bed.  wiederherstellen 
ist  weit  passender.  Auf  d^^  voUkonunen  zurückgehend  bed.  das  Pi.  ver- 
gelten, von  der  einer  Erweisung  entsprechenden  Gegenerwei8ung,und  wie- 
derherstellen, von  vollständiger  Deckung  des  erlittenen  Verlustes.  Aber 
nicht  allein  wiederherstellen,  sondern  überschwenglich  vermehren  wird 
Gott  was  lob  war  und  hatte.  Auffällig  ist  hier  das  v.  masc,  nach  n^^nnÄ. 
Aber  man  braucht  nicht  mit  Olsh.  mto;?  zu  lesen,  man  darf  mit  £w.  nach 
§.  174*  annehmen,  dass  n'^in«  geradezu  als  masc.  gebraucht  ist.  Auf  Spr. 
23,32.  29,21  sich  dafür  zu  berufen  wäre  ein  Fehlgriff. 

men  Dos  Unzerreissbare  zasommenfasseud,  ergeben  sich  uns  im  zweiten  Theile  der 
Bede  3  Sinngmppen.  In  der  ersten  v  11—15  wird  der  Gottlose  dem  Schilfe  ver- 
glichen  und  das  Haus  seines  Glückes,  indem  die  durch  das  Schilf  verbildlichte  Ver^ 
gäuglichkeit  begründet  wird  ("^^^  ▼•13),  mit  einem  Spinngewebe.  In  der  zweiten 
V.  16—19  folgt  das  Bild  von  der  Liane,  welches  v.  19  (^ini^x^}  noch  nachklingt.  In 
der  dritten  v.  80  —  22  ist  das  Pflanzenbild  aufgegeben,  sie  ist  ganz  and  gar  Epimy- 
thion.  Von  diesen  3  Sinngruppen  besteht  die  l.aus  10,  die  2.  aus  8,  die  8.  aus  6  Zei- 
hen -=  Stichen.  Das  Schema  ist  also,  wie  oben  angegeben,  6.7.6.10.8.6.  Diese 
Sinngruppen  Strophen  zu  nennen  berechtigt  uns  nur  die  Herrschaft  des  Hexastichs. 
Mit  einem  solchen  beginnt,  mittelt  und  schliesst  die  Bede. 

1)  Ueber  die  Bed.  des  N.  ^^ba  lässt  sich  nichts  auch  nur  Wahrsch.  sagen,  vielL 
s=  ^^ba  wine  mammis  d.  i.  der'ohne  Muttenniloh  Angezogene. 
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8  Dean  befrage  nur  frühere  Geschleehtar 

VnA  aehte  auf  die  Fonehuig  ihrer  V&ter  — 
•  Denn  ▼on  geitem  lind  wir,  erfahrtmgiloi, 

Weil  ein  Schatte  nneere  Tage  auf  Erden  — 

10  Werden  nicht  jene  dich  weiten,  dirs  sagen 
Und  ans  ihrem  Herten  hervorholen  Worte! 

Die  Aufforderang  erinnert  an  Dt.  32, 7.  Zu  l^is  ist  ^'sA  zu  ergänzen; 
die  Conj.  Olshausens  lain^  ist  gut,  aber  unnötliig.  )yü*^,  ist  aramaisirende 
Schreibung,  vgl.  15,7  wo  diese  und  die  gewöhnliche  Schreibung  verbun- 
den. Die  „Forschung  ihrer  Väter"  d.i.  welche  die  Väter  früherer  Ge- 
schlechter auf  sie  vererbt  haben  ist  die  Gesammtheit  ilirer  Forschungser- 
gebnisse, die  tiefe  Erfahrungsweisheit  der  Altvordern.  Unser  Eintags-, 
unser  Schattenleben  reicht  nicht  aus,  über  Gottes  Führungen  ein  gründ- 
liches Urtheil  zu  fällen;  wir  müssen  Geschichte  und  Ueberlieferung  zu 
Hülfe  nehmen.  Wir  sind  ^"ran  (per  aphaeresins.v.A,  ^'»»^J?)  gestern  = 
gestrige  =  von  gestern ;  es  ist  nicht  nöthig,  mit  Olsh.  ^inrna  zu  lesen.  Dass 
V.9  im  Gegensatz  zu  der  längeren  Lebensdauer  der  Altväter  gesagt  sei, 
braucht  man  nicht  anzunehmen.  In  v.  10  ist  ^\  nicht  der  Gegensatz  des 
Mundes,  sonderh  es  hat  die  prägnante  Bed.  eines  herzigen  d.  i.  einsichtigen 
Herzens,  wie  man  sagt  s^b  t)*^  ein  Mann  von  Herz  d.  i.  Verstand  34, 10« 
34.  Das  ^»y^^'y'^  promunt  erinnert  an  Mt.  13, 52.  Es  folgen  nun  nicht  in  on- 
ndttelbarer  Form  angeführte  Sprüche  der  Ahnen,  aber  es  ist  Weisheit 
der  Alten,  welche  Bildad  im  Folgenden  zu  reproduciren  sucht. 

11  W&chft  empor  Fapymi  ohne  Snmpft 
Schielst  Schilf  hoch  auf  ohne  Wassert 

12  IToch  ists  im  Granen,  wo  mans  nicht  abpflückt  — 
Da  vor  allem  Gras  wird  es  verdorren. 

13  So  das  Ergehen  aller  Gottvergessnen 

Und  des  Bnöhlosen  EofEhnng  geht  zn  GrondCt 

14  Dieweil  zerschnitten  wird  sein  Trotzen, 
Und  ein  Spinnenhans  ist  sein  Vertranen: 

15  Er  stützt  sich  auf  sein  Hans  nnd  es  steht  nicht, 
Er  hält  sich  fbst  dran  nnd  es  h&It  nicht  ans. 

Dem  trockenen  Boden,  in  welchem  Papyrus  oder  Schilf  nur  eine  Zeit 
lang  Wasser  findet  und  schnell  in  die  Höhe  getrieben  wird,  vergleicht  BQ- 
dad  den  trüglichen  Boden,  auf  welchem  der  Glücksstand  des  Gottlosen 
steht,  ebenso  schnell  aufschiessend  als  verwelkend,  wie  die  Papyrusstaa- 
de, ^  wenn  sie  kein  stehendes  Wasser  hat,  obwohl  das  grösste  der  Gräser, 
mitten  im  schönsten  Grün  vor  allem  Gras  verdorren  muss,  ehe  sie  zur 
Beife  gelangt  Ksa ,  welches  ausser  hier  nur  in  ägyptischen  Zusammen- 
hängen £x.2,3.  Jes.18,2  und  Jes.35,7  neben  dem  allgem.  viai;  als  spec. 
Schilfiiame  vorkommt,  ist  die  eig.  Papyrusstaude  (Cyp  erusp  apyrus  X.); 
dieser  ihr  Name  leitet  sich  im  Hehr,  passend  von  Kfi&  schlürfen  (vgLLucan 
4,136:  conseritur  bibulä  Memphytis  cymba  papyro)  ab,  ist  aber  zugleich 
fig.,  indem  koptisch  kam,  cham  das  Schilf  und  gdm^  'öme  das  Buch  (wie 
lib€r  vom  Bast)  bed.^  Das  nur  im  B.Iob  und  in  der  Geschichte  Josephs 


1)  8.  Champollion-Figeac,  Aegypten,  deutsche  Uebers.  S.47f. 

2)  VgL  Todtenbnch  c.  162:  „Capitel  von  der  Schaffung  der  Wärme  unter  dem 
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vorkommende  ^nx  bed.,  wie  HieT.{C)pp,ed,  Vallarsi  4,291)  vonAegyptern 
hörte,  in  deren  Sprache  omne  guod  in  palude  virens  nascitur;  das  Wort  ist 
von  LXX  in  der  Form  a^t  {jUxtiYwi  die  Uebers.  herübergenommen  und  wie 
aus  Jes.  19,  7  (n-itP  LXX  xai  i6  a/i  lo  /lutQov)  und  Sir.  40, 16  {i/H  in) 
navioQ  vdftjog  xui  /tiXovg  notufiovTigo  nuvxhg /oqxov  ixriXr;aiTai)  er- 
sichtlich, im  alex.Griechisch  wirklich  eingebürgert  worden;  der  Kopte  übers. 
pi  '  akhiy  und  auch  ake,  oke  bed.  im  Koptischen  calamus,  juncus,  *  C)»!;'^  Ä 
ist  Zustandssatz :  in  einem  Zustand,  wo  sie  noch  nicht  gepflückt  zu  wer- 
den pflegt.  Mit  "^t^K  quippe,  quoniam  wird  dieses  Ende  des  Gottvergesse- 
nen und  des  Cgn  d.  i.  des  heimlichen  Bösewichts  näher  beschrieben.  Sein 
Trotzen  aip; ,  von  oojj  oder  von  aip  med,  o^  in  neutrischer  Bed.  succi- 
ditur.  Man  erwartete  freilich  eher  ein  Bild,  entsprechend  dem  vom  Spin- 
negewebe, weshalb  Hahn  nachReiske  übers.:  dessen  Hoffnung  ist  ein  Kür- 
bis —  ein  närrisch  Bild  und  sprachlich  unmöglich ,  da  der  Kürbis  oder 
die  Gurke  K^io^p  heisst,  wozu  ihre  arab.  und  syr.  Namen  die  Nebenformen 
sind.  Saadia^  übers.:  dessen  Vertrauen  der  Sonnenfaden  ist;  der  Son- 
nenfaden ist  was  wir  den  fliegenden  Sommer,  Sommerfäden  oder  Alterwei- 
bersommer nennen,  allerdings  ein  passendes,  aber  von  jedem  sprachlichen 
Belege  verlassenes  Bild^.  Man  hat  also  anzunehmen,  dass  durch  laip;  sw 


Hinterhaupte  des  Verstorbeneu.  Worte  über  eine  junge  Kuh ,  gefertigt  aus  achtem 
Gold.  Thue  sie  an  den  Ilals  des  Todten  und  male  sie  auch  auf  einen  neuen  Papyrus*' 
U.S.W  Papyrus  heisst  hier  cama;  das  Wort  ist  durch  Papyrusrolle,  Verschluss  und 
Schrift  determinirt  und  sein  Anlaut  entspricht  dem  koptischen  aspirirten  g.  Indeas 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  eben  dieses  cama  =-  göme  auch  Gewand  bed.,  wie  in 
einem  Gebete:  „0  meine  Mutter  Isis,  komme  doch  und  hülle  dein  cama  um  mich.^ 
Viell.  sind  die  beiden  Bcgrilfe  durch  volufnen,  involucrum  vermittelt ;  möglich  aber 
auch  dass  göme  etymologisch  von  katriy  cham  =  KQ2i  zu  trennen  ist. 

1)  Die  Uebcrliefcrung  des  Hier.,  dass  *)nK  urspr  viride  bed.,  bestätigt  sich  durch 
den  Gebrauch  des  entsprechenden  Verbi  in  der  Bed.  grünen  So  im  Pupyr  Anastas, 
No  3  (bei  Brugsch,  Aeg.  Geographie  S  20  No.ll5):  naij  hesbu  uchuch  em  sim  seine 
Aecker  grünen  von  Kraut  und  in  einer  Stelle  bei  Young,  Hieroglyphics  2,69:  ache- 
chut  uoi  äs  em  senemt  ergrünt  ist  das  herrliche  Feld  von  Senem.  Der  zweite  R^idical 
ist  in  ackech  reduplicirt,  wie  in  uoi-uetj  welches  ebenfalls  viriditas  bed.  Auch 
das  Subst.  findet  sich,  dargestellt  durch  drei  Bohrblätter  auf  Einer  Basis;  seine  Grund- 
form ist  ah,  sein  Plural,  schwächer  oder  stärker  gehaucht,  ahu  oder  akhu  das  Grün, 
vgl.  Salvolini,  Campagne  de  Rhamses  le  Grand  p.  117  und  Brugsch  a.  a.O.  S.  25. 

2)  Es  ist  beides  möglich,  denn  auch  von  XäXä^  ist  die  Schreibung  I3*ip^  nicht 
ohne  zahlreiche  Beispiele  wie  Dan.  11, 12.  Ps, 94, 21.' 107, 27. 

3)  6.  Ewald-Dukes*  Beiträge  zur  Gesch.  der  ältesten  Auslegung  1,89. 

4}  Auf  ein  arabisches  Wort  kann  sich  Saadia's  Deutung  nicht  wohl  stüt- 
zen, denn  die  Araber  nennen  den  Altweibersommer  den  Lügen-Faden  {el-chait  eZ- 
bätil)  oder  „Sonnen -Schleim  od.  Speichel"  Qu  ab  es-schems)  oder  „Teufels  Bötz" 
[muchät  es-scheitan)  oder  (ein  Wort,  welches  Ewald,  Jahrb  9,38  aus  einem  nicht 

vorhandenen  .^.  ^  ^  =  ISip^und  einem  unarabischen   ^  Spreu  herleitet)    J^y^£^ 
▼on  r^j^«C  hin-  und  herschweifen,  unstät  hin-  und  herfahren,  zerfahren,  vergehen, 


Terschwinden.  Von  dieser  Grundbed.aus  ist  cÄa/to'ör,  wie  viele  ähnliche  altarabische 
Wörter  mit  angestammter  sinnlich-phantastischer  Bedeutungsfulle ,  zum  Ausdruck 
für  eine  Menge  der  verschiedensten  Dinge  geworden,  die  aber  alle  auf  jenes  unstete 
Hin-  und  Herfahren  und  haltungslose  Zerfahren  zurückgehen,  unter  Anderem  auch, 
wie  der  türkische  Kamus  sagt,  ,jjenes  Dings,  welches  an  äusserst  heissen  Tagen  in  der 
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ciditur  das  folgende  Bild  erst  veranlasst  wird:  so  leicht  wie  ein  Spinnen- 
gewebe ohne  Widerstand  zu  leisten  bei  der  leichtesten  Berührung  oder  ei- 
nem Windstoss  durchschnitten  wird,  so  wird  durchschnitten  das  worauf  er 
trotzt  und  vertraut.  Der  Name  des  Spinnengewebes  tJ'^^?  n*»?!  fuhrt  auf 
die  Bezeichnung  des  Glücksstandes  des  Gottlosen  mit  n*;a  v.l5:  Sein 
Hans,  das  Spinnenhaus,  hält  ihm  nicht  Stand.  Es  folgt  ein  anderes  Bild: 
der  Ruchlose  in  seinem  Glücke  gleicht  einer  Schlingpflanze  oder  Liane, 
die  eine  Zeitlang  üppig  wächst,  mit  der  es  aber  plötzlich  aus  ist. 

IG  Ton  Safte  ftrotit  er  bei  Sonnenschein 

Und  ftber  seioen  Garten  dehnt  lein  OetproM  lich  ans 

17  üeber  Steinmasien  verflechten  lich  seine  Woneln, 
Sin  Hans  von  Steinen  schaut  er  an. 

18  Wenn  Er  ihn  wegschlingt  von  seiner  St&tte» 

So  verl&ognet  sie  ihn:  nie  hab*  ich  dich  gesehn. 

19  Sieh  so  endet  sein  wonniglieher  Gang, 
Und  ans  dem  Staube  blühen  Andere  anf. 

Subj.  ist  durchweg  nicht  unmittelbar  die  Schlingpflanze,  sondern  der 
Gottlose,  welcher  ihr  verglichen  wird.  Danach  bestimmt  sich  der  Sinn  des 
halb  bildlichen  halb  eigentüchen  rvvrr  o-^aa«  n«»?  v.  IT*».  Wie  die  Schling- 
pflanze Gestein  vor  sich  hat  und  mit  ihrem  Gewinde  gleichsam  so  be- 
herrscht, dass  sie  es  das  ihre  nennen  kann(v.Gerlach:  das  saftige  Gewächs 
schlingt  sich  an  Gemäuer  hinan  und  sieht  stolz  von  da  auf  das  Steinge- 
bän  hinab) :  so  der  Gottlose  ein  festes  Gebäude  des  Glückes,  das  er  üppig 
umrankt  und  welches  ihm  unverlierbar  scheint.  £w.  übers.:  Steine  trennt 
er  von  einander;  n*^a  soll  nach  §  217^  s.v.a.  n3*«a  sein  und  auseinander 
bed. ,  aber  obschon  fijn  =  ttn  seinem  Wurzelbegriff  nach  spalten  oder 
durchbohren  bed.  mag,  so  kann  doch  ri*^a,  wo  es  präpositioneil  gebraucht 
wird,  nichts  als  innerhalb  bed.  Andere  z.  B.  Rosenm. :  Ort  von  Steinen 
merkt  er  d.  h.  er  stösst  auf  eine  Steinschicht,  an  der  er  sich  zerstösst; 
auch  dazu  passt  n*^a  nicht.  Der  Wegschlingende  ist  v.  18  nicht  das  Stein- 
lians,  sondern  Gott.  Der  bisher  Glückliche  wird  dann  der  Stätte,  wo  er 
flppig  wucherte,  so  fremd,  als  ob  sie  ihn  nie  gesehen.  Sieh  das  ist  seines 
Weges  (Lebensganges)  Wonne  d.h.  so  geartet,  so  vergänglich  ist  sie,  so 
endet  sie.  Aus  dem  Boden,  über  den  er  hinrankt,  wachsen  Andere  empor, 
deren  Geschick,  wenn  sie  keinen  bessern  Yertrauensgrund  haben  als  er, 
dasselbe  ist.  Nachdem  nun  Bildad  sowohl  den  reichen  Segensgewinn  des 
Gottvertrauenden  als  den  jähen  Untergang  des  Gottvergessenen  lob  vor 
Augen  gestellt,  fasst  er  beides  noch  einmal  resultatisch  zusammen. 

20  Sieh  Oott  verschmähet  nicht  den  Frommen 
Und  fasst  üebelthäter  nioht  bei  der  Eand. 

21  Während  er  füllen  wird  mit  Lachen  deinen  Knnd 
Und  deine  Lippen  mit  Jauchten, 


Gestalt  Yon  Spinneweben  den  Schein  erzeugt,  als  kämen  einzelne  Fäden  atu  der  At- 
BMMphäre  herab,  was  yon  der  Dicke  der  Luft  herrührt**  etc. ;  die  ron  £w.  mit  aufge- 
lahzte  Form    ^mij^  i*t  übrigens  ein  Gemächt  unserer  Wörterbücher  {Fl.). 


1)  Die  Spinne  heisst  t^ns?  für  t9*^ns9:?  arab. 'anca&u/A,  wofür  man  in  Saida 
auf  altphdnixischem  Boden  'accabuth  sagt,  wie  atta  (du)  für  anta  (Mittheüung 
Wetesteins;. 
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22  Werden  deine  Hauer  lioli  in  Sohande  kleiden. 
Und  das  Zelt  der  Gottlosen  ist  dahin. 

„Bei  der  Hand  fassen",  nämlich  hilfreich  als  die  Seinen  wie  Je8.41, 
13.  4^,6.  Statt  *!?  V.21  liegt  es  nahe,  'i'iJ  zu  lesen:  noch  (wie  Z.B.P8. 
42, 6)  wird  er  füllen,  aber  anch  i:^  ist  erträglich :  es  bed.  wie  1, 18.  Ps. 
141,10  während,  üeber  die  Schreibung  nka*;  s.  Ges.  §.76,2 1^  Dießet 
Schloss  der  Rede  Bildads  klingt  ganz  psalmisch,  vgl.  zu  y.21  Ps.126,2) 
ZUV.22  P&d5,26. 109,29. 132,18.  Bildad  bietet  alles  auf,  um  lob  zu 
gewinnen.  Er  nennt  die  Gottlosen  ^'^^^ ,  um  zu  zeigen,  dass  er  von  lob 
das  Beste  zu  denken  und  zu  erwarten  sich  anstrengt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  lob  in  seiner  zweiten  Rede  den  Schein 
der  Ungerechtigkeit  und  Unbarmherzigkeit  auf  Gott  brc.chte.  Dass  die 
Freunde  dies  nicht  ohne  Mahnung  hingehen  lassen,  darin  handeln  sie  als 
Freunde.  Bildad  ergreift  in  obiger  Rede  das  Wort,  nachdem  lob  sich  in 
Klagen  erschöpft  hat.  Er  vertheidigt  Gottes  Gerechtigkeit  gegen  lobs 
unziemliche  Reden.  Sein  Satz,  dass  Gott  das  Recht  nicht  beugt,  ist  ein  so 
wahrer  Satz,  dass  es  Gotteslästerung  wäre,  wenn  man  ihm  entgegen  be- 
haupten wollte,  dass  Gott  bisweilen  das  Recht  beuge.  Und  Bildad  scheint 
von  diesem  Satze  auch  den  rechten  Gebrauch  zu  machen,  wenn  er  lob 
einen  herrlichen  Ausgang  seines  Leidens  verheisst  als  Thatbeweis  dessen, 
dass  Gott  an  ihm  insonderheit  nicht  ungerecht  handele,  denn  einen  sol- 
chen Ausgang  ninmit  ja  wirklich  das  Leiden  lobs  und  dieser  Ausgang  ist 
wirklich  die  thatsächliche  Zerstörung  des  falschen  Scheins,  dass  Gott  an- 
gerecht oder  unbarmherzig  gegen  ihn  verfahre.  Noch  vorsichtiger,  dem 
vorliegenden  Fall  angemessener,  drückt  Bildad  seine  Grundansicht  so 
aus:  „Siehe  Gott  handelt  nicht  gehässig  gegen  Fromme  und  macht  mit 
Bösewichten!  nicht  gemeinsame  Sache^'  (v.20)  —  ein  Bekenntniss,  dem 
man  nach  beiden  Seiten  die  unbedingteste  Wahrheit  zugestehen  muss.  In 
den  treffendsten  Bildern  schildert  er  die  Vergänglichkeit  des  Glücks  der 
Gottvergessenen  und  malt  auf  diesen  dunkeln  Hintergrund  mit  lachenden 
Farben  die  Zukunft,  die  Jobs  wartet.  Was  ist  an  dieser  Rede  Bildads  zo 
tadeln  und  warum  macht  sie  auf  lob  nicht  den  beabsichtigten  ermuthigen- 
den  Eindruck? 

Es  ist  wahr  dass  nichts  was  Gott  dem  Menschen  zuschickt  von  Unge- 
rechtigkeit ausgeht,  aber  es  ist  nicht  wahr,  dass  alles  was  er  dem  Men- 
schen zuschickt  von  seiner  Gerechtigkeit  ausgeht.  So  wie  Gott  über  den 
verstockten  Sünder  kein  Leiden  verhängt  weil  er  gnädig  ist,  um  ihn  za 
bessern,  so  verhängt  Gott  über  den  wahren  Frommen  kein  Leiden  weil 
er  gerecht  ist,  um  ihn  zu  strafen.  Das  was  wir  Eigenschaften  Gottes 
nennen,  sind  nnr  einzelne  Seiten  seines  einheitlichen  heiligen  Wesens, 
einzelne  Betheiligungsweisen  seines  Wirkens  ad  extra  y  von  denen  keine 
wenn  sie  activ  ist  in  Widerspruch  zur  andern  tritt,  welche  aber  nicht  alle 
an  demselben  Objecte  zu  gleicher  Zeit  sich  bethätigen.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  in  der  Hölle  sich  Gottes  Liebe  bethätige,  nicht  dass  im  Him- 
mel sein  Zorn,  nicht  dass  am  leidenden  Frommen  seine  Gerechtigkeit  und 
am  leidenden  Gottlosen  seine  Gnade.  Darin  besteht  Bildads  Fehler,  dass 
er  meint,  sein  Gemeinplatz  reiche  aus,  um  alle  Lebensräthsel  zu  erklären» 
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Wie  ungerecht  er  wird,  indem  er  den  Anwalt  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
macht,  sieht  man  an  seinem  Urtheil  Aber  lobs  Kinder;  er  spricht  zwar 
nur  hypothetisch,  aber  so  gut  als  direkt  aus,  dass  ihr  jäher  Tod  die  Strafe 
ihrer  Sünden  sei.  Hätte  er  also  lob  als  Leiche  getroffen,  so  würde  er  ihn 
für  einen  Sünder  halten  müssen,  den  Gott  in  seinem  Zorn  dahingerafft 
Anch  jetzt  hat  er  keine  Freudigkeit,  lob  ohne  weiteres  Hülfe  und  Segen 
zn  verheissen;  daher  drückt  er  sich  für  seinen  Standpunkt  sehr  bezeich- 
nend bedingungsweise  aus:  rmi^  i«H  y  ta».  Man  sieht  daraus:  sein  Glau- 
be an  lobs  Rechtschaffenheit  ist  erschüttert,  denn  wie  könnte  der  AUge- 
rechte  lob  so  schweres  Leiden  zuschicken ,  wenn  lob  es  nicht  verdient 
hätte!  Indess  zeigt  das  nnK  ^lO'>^  y  dk,  dass  Bildad  noch  die  Möglichkeit 
setzt,  lobs  Grundzustand  sei  lauter  und  rechtschaffen,  also  sein  jetziges 
Leiden  sei  kein  peremtorisches  Strafleiden,  sondern  nur  ein  erziehendes 
Zflchügungsleiden.  lob  muss  —  das  ist  Bildads  Rath  —  Gott  die  £hre 
geben  nnd  bekennen,  dass  er  nichts  Besseres  verdient  habe,  und  so  sich  un- 
ter die  gerechte  Hand  Gottes  beugend  wird  er  wieder  gerechtfertigt  und 
erhöhet  werden. 

Es  ist  lob  aber  unmöglich,  sich  sein  Leiden  als  That  der  göttlichen 
Cterechtigkeit  erklärlich  zu  machen.  Seine  eigne  Treue  ist  ihm  eine  un- 
oischfltterliche  Thatsache  seines  Bewusstseins,  die  er  unmöglich  vemei- 
nen  kann,  um  Gottes  Gerechtigkeit  zu  bejahen;  denn  Wahrheit  lässt  sich 
nicht  durch  Lüge  stützen.  Darum  gereichen  Bildads  herrliche  Yerheis- 
snngen  lob  nicht  zum  Tröste.  Abgesehen  davon  dass  sie  in  drückender 
Weise  verclausulirt  sind,  ruhen  sie  auf  einer  Voraussetzung,  deren  Wahr- 
heit lob  nicht  ohne  sich  selbst  zu  verläugnen  einräumen  kann.  Bildad 
drängt  also  beim  besten  Willen  lob  immer  tiefer  in  die  Anfechtung  hinein. 

Aber  lässt  es  denn  die  Sündenerkenntniss  des  immerhin  sündigen 
Menschen  zu ,  sein  Leiden  so  bestimmt  nicht  blos  nicht  als  Strafleiden, 
sondern  auch  nicht  als  Züchtigungsleiden  anzusehen?  Wenn  ein  Leiden- 
der die  Sünde  in  ihrer  ganzen  Abscheulichkeit  erkennt,  wie  kann  er,  wenn 
flin  ein  Freund  sein  Leiden  als  eine  heilsame  Züchtigung  ansehen  heisst, 
mit  dem  Zwecke,  der  Sünde  mehr  und  mehr  abzusterben  — wie  kann 
er  da  in  solche  Ungeduld  gerathen,  wie  wir  das  an  lob  sehen?  —  In  der 
That  sind  lobs  Reden  so  wild,  so  unbedacht,  so  Gottes  unwürdig  und  da- 
gegen die  ersten  Reden  des  Eliphas  und  Bildad  so  gewinnend  und  wohl- 
berechnet, dass  wenn  lobs  Leiden  wirklich  ans  dem  Gesichtspunkte  der 
Zftchtigung  zu  betrachten  wäre,  die  Ansprache  nicht  zweckgemässer  und 
schöner  Mahnung  und  Trost  vereinigen  könnte.  Selbst  wenn  man  die 
Pointe  des  Buches  kennt,  wird  man  immer  noch  geneigt  sein,  sich  durch 
die  Reden  der  Freunde  bestechen  zu  lassen;  die  Auffindung  des  Falschen 
darin  fordert  Anstrengung  der  Augen.  Es  zeigt  sich  darin  die  Herrschaft 
des  Dichters  über  seinen  Stoff  und  die  Kunst,  mit  welcher  er  diese  Herr- 
schaft ausübt:  dass  er  den  Gegensatz  der  Freunde  zu  lob,  obwohl  gleich 
von  vornherein  im  Keime  vorhanden,  doch  erst  im  Verlaufe  des  Wechsel- 
gesprächs  so  schroff  werden  lässt,  dass  die  Freunde  lob  als  einen  von  Gott 
bestraften  Sünder  ansehen,  während  lob  wider  sie  seine  Unschuld  be 
theaert  nnd  Gottes  Entscheidung  herausfordert. 
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Der  Dichter  lässt  aber  Bildad  jene  £ine  Aeusserang  thun,  an  der 
man  deutlich  sieht,  dass  seine  Ansprache,  so  schön  sie  ist,  doch  auf  fal- 
schem Grunde  ruht  und  wirkungslos  bleiben  muss.    Bildad  erklärt  den 
jähen  Tod  der  Kinder  lobs  für  ein  göttliches  Strafgericht.  Einen  verwun- 
denderen  Pfeil  hätte  er  in  lobs  ohnedem  zerrissenes  Herz  nicht  drücken 
können.  Denn  ist  es  möglich  dass  einem  Menschen  etwas  üerzdurchbohren- 
deres  gesagt  werden  kann,  als  dass  sein  Vater,  seine  Mutter,  seine  Kinder 
den  Straftod  der  Sünder  gestorben  seien!  Man  darf  so  etwas  nicht  sagen 
selbst  wenn  es  handgreifliche  Thatsache  zu  sein  scheint,  am  wenigsten  ei- 
nem ohnehin  schon  bis  zum  Tode  betrübten  schwergeprüften  Vater.   Bil- 
dad aber  stützt  sich  nicht  auf  Thatsachen,  er  räsonnirt  nur  a  priori.  £r 
weiss  nicht  dass  lobs  Kinder  gottlos  gewesen  sind,  sein  richtendes  Urtheil 
hat  keinen  andern  Grund  als  den  Syllogismus :  Wer  jähen  schrecklichen 
Todes  stirbt,  muss  ein  grosser  Sünder  sein,  Gott  hat  lobs  Kinder  sol- 
chen Todes  sterben  lassen,  also  etc.  Bildad  eifert  um  Gott,  aber  mit  Un- 
verstand. £r  ist  taub  gegen  die  Wahrheit  der  Erfahrung,  um  nur  nicht 
irre  zu  werden  an  der  Wahrheit  seiner  Prämisse.  Er  mag  nichts  aner- 
kennen, was  zu  dieser  eine  Antinomie  bildet.  Es  ist  dies  derselbe  Ratio- 
nalismus des  Aber-  oder  Ueberglaubens,  welcher  die  falsche  Lehre  vom 
decretum  absolutum  dictirt  hat.  Mit  demselben  eisigen  und  eisernen  Ri- 
gorismus, mit  welchem  der  Calvinismus  allen  Widersprüchen  der  Schrift 
und  der  Erfahrung  zum  Trotz  das  göttliche  Walten  und  irdische  Gesche- 
hen aus  demEinenPrincip  absoluter  göttlicherWillkür  deducirt,mit  dem- 
selben Rigorismus  deducirt  Bildad  Alles  aus  dem  Princip  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  und  zwar  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in  gesetzlichem  Sinne. 
Denn  es  gibt  auch  einen  andern  Begriff  der  Gerechtigkeit  als  diesen 
gesetzlichen.  Gerechtigkeit  np^2E  oder  P'ise  ist  im  Allgem.  Gottes  durch 
seine  Heiligkeit  normirtes  Handehi.   Nun  besteht  aber  nicht  allein  ein 
heiliger  Wille  Gottes  an  die  Menschen,  welcher  lautet:  ihr  sollt  heilig 
sein,  denn  ich  bin  heilig,  sondern  auch  ein  in  Gottes  heiliger  Liebe  wur- 
zehider  Rathschluss  der  Erlösung  der  unheiligen  Menschen.  Demgemäss 
ist  Gerechtigkeit  entweder  die  Uebereinstimmung  des  Handelns  Gottes 
mit  dem  fordernden  gesetzlichen  Willen  seiner  Heiligkeit,  abgesehen  von 
der  Erlösung,  oder  die  Uebereinstimmung  des  Handelns  Gottes  mit  dem 
gnädigen  evangelischen  Willen  seiner  Liebe,  mit  zwei  Worten:  entweder 
gesetzlich  vergeltendes  oder  heilsordnungsmässiges  Handeln.  Wenn  man^ 
wie  Bildad,  im  erstem  Sinne  sagt:  Gott  handelt  nirgends  ungerecht  und 
diesen  Satz  mit  starrer  Consequenz  als  allgemeingültigen  durchführt,  so 
wird  das  Geheimniss  göttlicher  Führungen  dadurch  nicht  gelüftet,  son- 
dern zerstört.  Auch  Jobs  Leiden  hört  so  auf,  ein  Geheimniss  zu  sein:  lob 
leidet  was  er  verdient,  und  wenn  sich  das  nicht  nachweisen  lässt,  so  ist  ee 
selbst  im  Widerspruch  mit  aller  Erfahrung  vorauszusetzen.   Bei  dieser 
Auffassung  seines  Leidens  kann  sich  lob  nicht  zufrieden  geben  trotz  der 
herrlichen  Verheissungen,  womit  sie  verbrämt  ist.  Sein  Gewissen  gibt  ihm 
Zengniss,  dass  er  so  unvergleichlich  schweres  Leiden  nicht  verdient  hat, 
nnd  in  der  That  nehmen  wir  an,  was  wir  annehmen  müssen,  dass  lob  in 
der  Gnade  Gottes  stand,  als  dieses  Leiden  über  ihn  erging,  so  ist  der  Ge* 
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danke  gänzlich  abzuweisen,  dass  Gott  mit  ihm  nach  seinen  Werken,  etwa 
nach  seinen  unerkannten  Sünden,  handle.  Gott  straft  die  Seinen  nicht, 
und  wenn  er  sie  zflchtigt  ist  es  kein  Act  seiner  vergeltenden  Gerechtig- 
keit, sondern  seiner  erziehenden  Liebe.  Dieses  Motiv  der  Liebe  ist  nan 
freilich  dem  Züchtignngsleiden  mit  dem  Prttfnngsleiden  gemeinsam  and 
der  Glänbige,  der  für  diese  Liebe  ein  helles  Auge  behält,  wird  anch  das 
schwerste  Leiden ,  ohne  irre  zu  werden ,  als  Zflchtigungsleiden  ansehen 
können,  weil  er  weiss,  dass  die  ihm  anhaftende  Sünde  immer  noch  gross 
ist  und  die  Arznei,  wenn  sie  heilen  soll,  bitter  sein  muss.  Wenn  also  Bil- 
dad  lobs  Leiden  als  Züchtigung  göttlicher  Liebe  darstellte ,  welche  ihn 
erniedrige,  um  ihn  desto  höher  zu  erheben,  so  würde  lob  sich  demüthigen 
müssen,  obgleich  Bildad  nicht  das  Rechte  träfe.  Aber  Bildad,  noch  weiter 
als  Eliphas  entfernt,  die  lob  erfüllende  falsche  Voraussetzung  eines  feind- 
lichen Gottes  zu  entkräften ,  macht  zu  der  Hand  Gottes,  unter  die  sich 
lob  demüthigen  soll,  geradezu  statt  seiner  Liebe  seine  Gerechtigkeit,  wel- 
cher seine  Kinder  bereits  erlegen  seien  —  dadurch  wird  der  Trost  des 
Freundes  fftr  lob  zur  Folter  und  seine  Anfechtung  immer  grösser,  denn 
sein  Gewissen  sagt  ihm  nichts  von  Sünden,  um  deren  willen  er  statt  eines 
gnädigen  Gottes  nun  einen  zornigen  haben  sollte. 

Aber  wir  können  schon  hier  ein  Eingeständniss  nicht  zurückhalten : 
im  N.T.  wäre  die  Dichtung  eines  solchen  Drama's  nicht  möglich.  Der 
Blick  auf  das  Leiden  Christi  und  auf  die  jenseitige  Krone  übt  eine  Gewalt 
der  Beruhigung  auf  das  Gemüth  aus,  welche  einen  solchen  Ausbruch  des 
Unmuthes,wie  bei  lob,  auch  in  der  höchsten  Anfechtung  unmöglich  macht 
„Ob  das  Fleisch  wohl  murret  und  schreiet,  wie  Christus  selbst  auch  schrie 
und  schwach  war  —  sagt  Luther  in  einem  seiner  Trostbriefe  (Rambach, 
Kleine  Schriften  Luthers  S.  627)  —  sosoll  doch  der  Geist  bereit  und  willig 
sein  und  mit  unaussprechlichem  Seufzen  rufen:  Abba,  lieber  Vater,  das  ist: 
scharf  ist  deine  Ruthe,  aber  Vater  bleibst  du,  das  weiss  ich  fürwahr."  und 
weil  in  demselbem  Maasse  wie  das  Bewusstscin  der  Gnade  auch  das  Be- 
wusstsein  der  Sünde  vertieft  ist,  so  wird  der  Christ  auch  wenn  er  die  gött- 
liche Liebe  mitten  im  Kreuz  nicht  festzuhalten  vermag,  doch  kein  Leiden 
fÄr  so  arg  halten,  dass  er  nicht  um  seiner  Sünden  willen  Aergeres  verdient 
hätte.  Auch  so  liebloser  kaltherziger  Zuspruch,  wie  der  des  Eliphas  und 
Bildad,  der  ihn  die  göttliche  Prüfung  als  göttliche  Züchtigung  betrachten 
heisst,  wird  ihn  nicht  erbittern  können,  da  er  sich  bewusst  ist,  auch  harter 
göttlicher  Züchtigung  wohl  zu  bedürfen ;  die  Lieblosigkeit  der  Freunde 
braucht  er  deshalb  nicht  ohne  liebreiche  Gegenermahnung  zu  lassen. 

Hengstenberg  bemerkt  in  den  Excursen  seines  Psalmen-Commentars, 
dass  die  eigne  Gerechtigkeit,  auf  welche  Psalmen  wie  Ps.  17. 18,21  ff.  44, 
18 — 23  die  Bitte  um  Erhörung  gründen,  zwar  eine  auf  Glaubensgerechtig- 
keit ruhende  Lebensgerechtigkeit  und  auch  diese  wieder  nur  als  Gerech- 
tigkeit des  Strebens  zu  denken  sei,  dass  aber  doch  die  starke  Betonung 
derselben  nicht  recht  zu  unserem  Bewusstsein  passe.  Wir  erwarten,  dass 
jedesmal,  wie  es  zuweilen  auf  ergreifende  Weise  geschieht  z.  B.  Ps.  143,2., 
auch  die  andere  Seite:  die  dem  Gerechten  immer  noch  anklebende  mensch- 
liche Sch¥rachheit  hervorgehoben  und  für  diese  die  göttliche  Vergebung 
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angefleht  werde,  statt  dass  die  Bitte  am  Rettung  auf  den  Widerspruch  des 
Leidens  mit  der  Gotte  hewussten  Lebensgerechtigkeit  des  Leidenden  ge- 
gründet wird.  Als  Ausdruck  unserer  christlichen  Stimmung  werden  wir 
ans  solche  Psalmen  und  Psalmstellen  nicht  so  ganz  aneignen  können,  wir 
werden  es  kaum  vermögen  sie  ohne  Stocken  vorzulesen,  wenn  wir  dies 
versuchen.  Woher  kommt  das?  Hengstenberg  gibt  hierauf  die  Antwort: 
„Dem  A.T.  fehlte  das  wirksamste  Mittel  zur  Bewirkung  der  Erkenntniss 
der  Sünde :  das  Anschauen  des  Leidens  Christi.  Das  N.  T.  besitzt  zudem  eine 
kräftigere  Wirkung  des  Geistes,  der  so  wie  er  in  die  Tiefen  der  Gottheit 
eindringt,  so  auch  die  Tiefen  der  Sünde  beleuchtet.  In  den  christlichen 
Liedern  ist  daher  die  Erkenntniss  des  Verderbens,  wie  eine  mehr  von 
äussern  Veranlassungen  unabhängige,  so  auch  eine  mehr  entfaltete,  fei- 
nere, der  Grund  wird  tiefer  erkannt  und  auch  die  einzelnen  Ausflüsse. 
Es  war  gut,  dass  unter  dem  A.B.  die  Saiten  der  Sündenerkenntniss  nicht 
zu  scharf  angespannt  wurden,  da  der  volle  Trost  noch  nicht  vorhanden 
war.  Der  Abgrund  schloss  sich  wieder  zu,  wenn  das  Leiden  vorüberge- 
gangen.^'  So  verhält  es  sich  wirklich.  Und  diese  menschheitsgeschicht- 
liche Heilsentwickelung  wiederholt  sich  in  dem  Einzelleben  jedes  Gläubi- 
gen. Wie  der  Einzelne,  je  weiter  er  im  Leben  aus  Gott  zunimmt,  um  so 
gründlicher  das  natürliche  Verderben  des  Menschen  erkennt  und  einen 
immer  schärferen  Blick  auch  für  die  feinsten  Fäden  seines  Gewebes  er- 
langt, so  ist  im  N.T. mit  der  Enthüllung  des  wesentlichen  Heils  auch  eine 
ungleich  tiefere  Einsicht  in  die  Sünde  gegeben.  Erst  da  wo  die  anend- 
lichen Tiefen  und  Femen  des  Lichtreichs  entschleiert  sind,  fällt  die  Hülle 
von  dem  Abgrunde  des  Reiches  der  Finstemiss.  Wäre  in  der  vorchrist- 
lichen Zeit  dieses  offenbar  gewesen  ohne  jenes,  so  wäre  das  A.  T.  nicht 
blos,  was  es  bei  dem  damals  noch  peinigenden  Bewusstsein  der  Sünde  und 
des  Todes  wirklich  war,  eine  zuchtmeisterliche  Vorschule  des  N.T.,  eine 
Schule  der  Erlösungssehnsucht  gewesen  —  es  wäre  eine  Hölle  der  Ver- 
zweiflung geworden. 

Zweite  Antwort  lobs  c.  IX.  X. 

Schema:  6.6.6.10.10.9.8.9  |  9  (c. 9, 34, 34— 10,2).  11.10.12.11. 

[Da  hob  lob  an  und  sprach:] 

2  Ja  wohl  ich  weist  dasi  m  alio. 

Und  worin  behielte  Becht  ein  Sterblicher  bei  CN>tt! 

3  Kam'  ee  ihm  bei,  mit  Gott  ni  itreiten, 

Er  könnte  ihm  nicht  antworten  Eins  auf  Tauend. 

4  Dem  Weisen  von  Herzen  nnd  Starken  an  Kraft  — 
Wer  hat  ihm  getrotset  nnd  blieb  nnTersehrtt 

Nicht  auf  das  Wort  des  Eliphas  4, 17.,  welches  ähnlich,  aber  doch 
nicht  gleich  lautet,  bezieht  sich  lob  v.  2  zurück,  sondern  nothwendiger- 
weise  ist  13"^3  "'^I 030»  als  Zustimmung  zu  dem  zu  nehmen,  was  unmittel- 
bar vorher  Bildad  gesagt  hatte.  Der  Grundged.  der  Rede  Bildads  war  der, 
dass  Gott  das  Recht  nicht  verdrehe.  Ja  wohl  (ossk  scilicet,  nimirum  wie 
12, 2)  —  sagt  lob,  indem  er  diese  Maxime  Bildads  ironisch  bestätigt  — 
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68  ist  SO:  was  Gott  thut,  ist  immer  Recht,  weil  Gott  es  thut;  wie  könnte 
der  Mensch  Gottc  gegenüber  sein  Recht  durchsetzen !  Wenn  Gott  sich  in 
Wortwechsel  mit  dem  Menschen  einlassen  wollte,  so  könnte  ihm  dieser 
▼on  tausend  Fraggegenständen  nicht  über  Einen  Bescheid  geben  —  so 
Terblüfft,so  entwaffnet  würde  er  sein  von  wegen  des  nnendlichcn  Abstands 
des  schwachen  Geschöpfs  von  seinem  Schöpfer.  Die  Attribute  4*  gehen 
nicht  auf  den  Menschen  (Olsh.),  sondern  auf  Gott  wie  9, 4.  36, 5.  Gott 
ist  weise  von  Herzen  (a^  =  vor^) ,  um  Fragen  auf  Fragen  zu  stellen ,  und 
stark  von  Kraft,  um  jede  Geltendmachung  eignen  Rechtes  auf  Seiten  des 
Menschen  zu  Boden  zu  schlagen;  ihm  trotzen  C^^*?  verhärten,  näml.  t(^ 
den  Nacken)  gereicht  also  allemal  zur  Niederlage  der  Trotzbietenden. 

5  Der  Berge  verrflckt  ohne  dasi  sie  es  ahnen, 

Dass  er  sie  amgestflnt  in  seinem  Zon; 
0  Der  aufbeben  macht  die  Erde  von  ihrer  Stelle 

Und  ihre  S&nlen  schftttem  zusammen; 

7  Der  der  Sonne  gebietet  und  sie  geht  nicht  anf, 
Und  die  Sterne  anter  Siegel  legt. 

Man  könnte  ^^y^  i^bi  5'  auch  übers. :  ohne  dass  man  es  erkennt  oder 
dämm  weiss,  aber  näher  liegt  es,  die  Berge  als  Subj.  zu  fassen;  *^^^  quod 
dass  (nicht:  „wie"  Ew.  §.  333")  nach  ^"^  wie  Ez.  20, 26,  Koh.  8, 12.  Die 
Bergkolosse  selbst  merken  die  Veränderung  gar  nicht,  die  er  in  einem  Nu 
mit  ihnen  vornimmt.  Ehe  sie  ein  Geschehen  gewahren  ist  das  Gescheh- 
niss  fertig,  wie  das  praet.  D^Bh  besagt;  die  Zerstörungsmacht  seines  Zor- 
nes ist  unwiderstehlich  und  plötzlich  wirkende  Allmacht.  Er  macht  die 
Erde  erbeben  von  ihrer  Stelle  (vgl.  Jes.  13, 13),  die  sie  im  Weltenraum 
einnimmt  (26, 7) ,  und  indem  sie  von  ihm  in  solches  Beben  versetzt  wird, 
Bchfittem  ihre  Säulen  d.h.  ihre  innerlichen  Grundfesten  (Ps.  104,5) ,  wel- 
che menschlicher  Wahrnehmung  entzogen  sind  (38,6).  Es  sind  nicht  die 
höchsten  Berge  gemeint,  welche  vielmehr  die  Säulen,  gleichsam  die  Atlante 
des  Himmels  heissen  26,11.  Ebenso  allmächtig  schaltet  sein  Wille  mit 
Sonne  und  Sternen.  Die  Sonne  heisst  hier  o'in  wie  Rieht.  14, 18  re^n  mit 
tonlosem  ah  undwie  Jes.  19, 18  ö^fiil  "t»?  Anspielung  auf  ö'jnn  w'fifX/ot;- 
noXig  ist,  wahrsch.  von  gleicher  Wurzel  wie  p'^H»  einer  der  poetischen 
Namen  des  Goldes.  Die  Sonne  geht  auf  sein  Geheiss  nicht  auf  und  die 
Sterne  legt  er  unter  Siegel  d.  i.  verbirgt  sie  tief  hinter  Wolken,  so  dass  der 
Tag  verdunkelt  und  die  Nacht  nicht  erhellt  wird.  Man  kann  dabei  mit 
Scbultens  an  die  noachische  Flut  oder  mitWarburtonandie  äg.Finstemiss 
and  den  Stillstand  der  Sonne  auf  Josua's  Glaubensmachtwort  denken,  aber 
das  sind  nur  einzelne  gesch.  Belege  für  die  hier  ausgesagte  allgemeine 
göttliche  Erfahrungsthatsache. 

8  Der  ansfpannt  die  Himmel  alleine 

Und  dahenehreitet  auf  dei  Keeree  Höhen, 

9  Der  bereitete  das  Bärengeitim,  Orion  und  Pleiaden 
Und  die  Kammern  dei  Sfideni, 

10  Der  vollfBlirt  Chroiies,  nicht  n  ergründen, 
Und  Wnnderharei,  nicht  n  lählen. 

Ew.  Hrz.  u.  A.  verstehen  nüb  v.  8  nach  Ps.  18, 10:  der  den  Wolken- 
himmel niedersenkt  und  auf  den  Höhen  des  Wolkenmeeres,  hoch  Aber 
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den  aafgethürmten  Gewitterwolken  daherschreitet.  Aber  Parallelen  wie 
Jes.40,22.  Ps.  104,2  und  bes.Jes.44,24  zeigen,  dass  8"  von  der  Erschaf- 
fung des  Himmelsfirmaments  und  ^^^  also  im  Sinne  von  expandere  ver- 
standen sein  will,  woran  sich  naturgemäss  die  Erwähnung  der  mittelst 
des  ^T"^  geschiedenen  Gewässer  anschUesst.  Es  fragt  sich  aber,  ob  B^ 
hier  das  Meer  der  überfirmamentischen  oder  der  irdischen  Wasser  ist. 
Die  als  Regen  niederfallenden  Wasser  haben  nach  der  Anschauung  des 
Alterthums  in  den  Femen  des  unendlichen  Himmelsraums  ihre  Heimath; 
dort  ist  der  Ocean  der  himmlischen  Gewässer,  ägypt.  Nun-pa,  den  der 
Sonnengott  Ra  alltäglich  durchschifft.  Es  ist  möglich  dass  „des  Meeres 
Höhen"  hier  wie  viell.  auch  „des  Meeres  Wurzeln"  36,  30  jenen  Him- 
melsocean  bed.,  wie  auch  Hahn  Schlottm.  annehmen.  Aber  nöthig  ist  es 
nicht  so  zu  erklären ,  und  da  sich  sonst  (abgesehen  von  Apok.  4, 6. 15, 2. 
22,1)  diese  Vorstellung  von  einer  himmlischen  &a\aana  nicht  findet, 
immerhin  gewagt.  Warum  sollte  '»nca  wie  von  Wolkenhöhen  Jes.  14, 14 
nicht  auch  von  den  himmelan  (Ps.  107, 26)  sich  thürmendeA  Wogen  des 
irdischen  Meeres  gebraucht  sein  können  ?  üebcr  diese  schreitet  Gott  hin, 
wie  ein  Mensch  über  ebenen  Boden  (LXX  mQimixwv  h\  d^aXiooriq  wq 
in  iduq>ovg),  ja  sie  thürmen  oder  legen  sich  unter  seinen  Fnsstritten  ge- 
mäss dem  Willen  seiner  Allmacht  (vgl.  Hab.  3, 15).  Hierauf  bez.  lob  Gott 
als  Schöpfer  der  Gestirne,  indem  er  ein  Gestirn  des  nördlichen  Himmels 
(den  Bären) ,  eins  des  südlichen  (Orion)  und  eins  des  östlichen  (die  Pleia- 
den)  heraushebt.  «^5  ist  das  Siebengestim  {septentrio  oder  septentriones) 


o   ^ 


des  nördlichen  Himmels,  verkürzt  aus  v3r9  arab.  (jmJü  Todtenbahre.  Der 

grosse  und  der  kleine  Bär  bilden  näml.ein  Viereck,  in  welchem  die  Ara- 
ber eine  Todtenbahre  sehen ;  die  drei  andern  Sterne  benäth  nasch  (vgl.  38, 
22)  erscheinen  als  das  Leichengefolgc.  b^^os  ist  der  an  den  Himmel  gefes- 
selte Orion,  in  welchem  die  alten  Völker  einen  gewaltigen  Riesen  und  za- 
gleich  einen  übermüthigen  und  thörichten  Gesellen^  sahen  (K.  0.  Müller, 
Kleine  deutsche  Schriften  2, 125).  ^*^9  sind  die  Pleiaden,  ein  aus  7  gros- 

sen  und  andern  kleineren  Sternen  bestehendes  Sternbild,  arab.  1^*^',  was 

ebenso  wie  naiD  (vgl.  kaS cumuius)  den  Haufen,  die  dichte  Gruppe  bez. 

(s.38, 31),  bei  persischen  Dichtem  verglichen  mit  einem  Bouquet  aus  Ju- 
welen —  dies  das  von  den  nördlichen  septentriones  wohl  zu  unterschei- 
dende Siebengestim,  dessen  Aufgang  und  Untergang  Anfang  und  Aus- 
gang der  Schiffahrt  (nUiuc  wahrsch.  =  Schiffahrtsgestim)  bez.  yo^^n  ^^y^n 
sind  nach  Targ.  die  Gemächer  der  Sternbilder  an  der  Südseite  des  Himmels, 
wie  auch  die  meisten  Ausll.erkl.  (Mercier:  sidera  qnae  sunt  in  altera  he- 
misphaerio  versus  alterum  polum  antarcticum\  wonach  also  "J^^PJ  oder  de- 
fektiv l^P)  s.  V.  a.  l«n  'OD13  wäre,  viell.  allgemeiner  die  verhüllten  oder  ins 
Unabsehbare  sich  verlierenden  Räume  (penetralia)  des  Südhimmels  (Hirz.). 

1)  Aehnlich  ist  das  arab.    Ij&ljC  welches  dieBed.  unwissender,  Tollkühner  und 
Jähzorniger  vereinigt,  s.  Fleischer,  Ali's  hundert  Sprüche  S.115  f. 
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In  y.lO  sagt  lob  fast  buchstäblich  wasEliphas  5,  9  gesagt  hatte.  InAner- 
kennimg  der  absoluten  Macht  Gottes  stimmt  lob  mit  den  Freunden  überein 
nnd  schildert  sie  absichtlich  von  Seiten  ihrer  schauererregenden  Majestät 
Denn  während  die  Freunde  die  Pflicht  der  Demüthigung  für  den  Leiden* 
den  daraus  herleiten,  beweist  lob  damit  den  trostlosen  Satz,  dass  mensch- 
liches Recht  Gott  dem  Absoluten  gegenüber  sich  nie  behaupten  könne. 

11  Sieh  er  gieht  über  mir  hin  und  ich  lehe  nicht, 
Und  eehwebt  vorbei  und  ich  bemerk*  ihn  nicht. 

12  Sieh  er  reiiit  fort,  wer  wiU  ihn  inrftokhalten. 
Wer  sagen  <a  ihm:  was  machest  du! 

13  Eloah  thnt  seinem  Zorn  nicht  Einhalt, 
Unter  ihm  krümmen  sich  Bahabs  Helfer  — 

14  Oeschweige  dass  ich  ihm  Bede  stehn  könnte, 

Zu  treffen  wftsste  die  rechten  Worte  ihm  gegenüber; 

15  Dieweil  ich,  h&tt'  ich  auch  Becht,  nicht  antworten  könnte,  — 
Zn  ihm  als  meinem  Bichter  müsst*  ich  flehn. 

Wie  in  der  Naturwelt,  so  wirkt  Gott  auch  in  der  Menschen  weit  mit 
fnrchtbarer  Allgewalt,  unsichtbar,  unwiderstehlich,  keiner  Creatur  ver- 
antwortlich (Jes.  45,  9).  Er  wendet  oder  hemmt  seinen  Zorn  nicht  ohne 
ihn  ganz  vollführt  zu  haben  —  ein  Satz ,  der  so  allgemein  gefasst  nur  ein- 
seitig wahr  ist,  wie  aus  Ps.  78, 38  ersichtlich.  Die  Helfer  des  :an'n  müssen 
sich  unter  ihm  beugen.  Darunter  im  Allgem.  solche  zu  verstehen ,  welche 
prahlerischem  Uebermuthe ,  titanischer  Erhebung  wider  Gott  Vorschub 
leisten,  ist  nicht  wohl  thunlich ,  da  die  Art  und  Weise,  wie  v.  14  mit  „ge- 
schweige ich"  fortgefahren  wird,  voraussetzen  lässt,  dass  'sxr^  -»^tj  auf  ein 
allbekanntes  ausserordentliches  Beispiel  einer  riesenkräftigen,  weithin 
um  sich  gegriffenen  und  doch  zu  Boden  geworfenen  frevlen  Unterneh- 
mong  hinweise,  wenn  auch  ^nn]23,  indem  die  lautredende  Thatsache  als 
Aasdmck  einer  allgem.  Wahrheit  verwandt  vdrd,  sich  präsentisch  übers. 
Iftsst  Anderwärts  ist  nm  eigennamenartige  Bezeichnung  Aegyptens  Ps. 
87, 4.,  aber  dieses  lässt  sich  schon  deshalb  nicht  verstehen,  weil  bestimmte 
Beziehungen  auf  Thatsachen  der  Israel.  Geschichte  wider  den  Charakter 
des  mit  grosser  Sicherheit  auf  vor-  und  ausserisraelitischem  Boden  sich  be- 
wegenden Buches.  Aber  wie  kommt  denn  Aegypteu  zu  dem  N.  :a^n?  Aus 
Jes.  30, 7  ist  ersichtlich,  dass  es  diesen  Namen  mit  Bezug  auf  seine  Gross- 
thuerei  führt,  aus  Ps.89,11.  Jes. 51, 9  aber,  dass  nm  eig.  ein  Seeunge- 
thflm  bezeichnet,  welches  wie  anderwärts  ^sn  und  in^";^  zum  Emblem  Ae- 
gyptens gemacht  worden  ist.  Auf  diese  Bed.  des  Worts  führt  auch  26,12., 
wo  TiXX  wirklich  xfjTog,  wie  hier  in  sonderbar  freier  Weise  vn  avxov 
lxufiq>är}Gav  xrjtij  ja  in  ovguvov,  übers.  Ob  diese  „unterhimmlischen 
Seeongehener"  in  das  Meer  unter  dem  Himmel  herniedergestürzte  oder 
an  den  Himmel  gefesselte  Empörer  bezeichnen, ist  unklar;  jedenfalls  aber 
spricht  sich  darin  (wie  auch  in  der  noch  freieren  üebers.  des  Hier,  et  sub 
quo  curvantur  qui  portant  orbem)  das  Bewusstsein  eines  bestimmten  my- 
thologischen Sinnes  dieses  in-i  *nt:?  aus,  wahrsch.  einer  an  solche  Stem- 
bildemamen,  wie  KriTog  und  ilp/anc,  sich  knüpfenden  Sage  (Ew.  Hirz. 
Scblottm.).  Die  Poesie  des  B.Iob  verschmäht  auch  sonst  mythologische 
Elemente  nicht;  man  erinnert  sich  bei^arn  "^nty  an  das  indische  Mytholo- 

l»«lifstfe*,  Bmtk  lob.  7 
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gumen  von  Indras*  Siege  über  den  finstcrn  Dämon  Vritrasj  welcher  dai 
Ergiessen  des  Regens  verhindern  will,  und  über  dessen  Helfershelfer.  In 
Vritras  liegt  ähnlich  wie  in  ^^i*^  die  Bed.  feindlichen  Widerstandes.  Mit 
jenen  sagenhaften  titanischen  Mächten  vergleicht  lob  v.  14  sich  selbsti 
den  Ohnmächtigen.  *^3b  ci^  (eig.  sogar  dass)  oder  auch  blos  C]M  4, 19  bed«, 
je  nachdem  der  Zus.  eine  auf-  oder  absteigende  Klimax  mit  sich  bringt, 
eniyf.quanto  magis  oder  quanto  tninus,  wie  hier:  um  wie  viel  weniger  kann 
ich,  der  Ohnmächtige,  ihim  Rede  stehen!  *^^M  v.  15  fasst  man  am  besten 
wie  5, 5  in  der  Bed.  quoniam.  Das  part.  Po.  ''üßttJ»  würden  wir  noch  rich- 
tiger „meinen  Rechter"  als  „meinen  Richter"  übers. :  es  ist  das  Po.,  wel- 
ches Ew.  passend  die  Angriffs-Conjugation  nennt:  ^^i^Judicando  vclUH- 
gando  aliquem  petere^  vgl.  Ges.  §.55, 1.  Dsls  part  Kai  bezeichnet  den 
Richter,  das  part.  Po.  den  welcher  Verkläger  und  Richter  in  Einer  Per- 
son ist.  Ueber  solche  Pocl-Bildungen  von  starken  Stämmen  s.  zu  Ps.  109, 
10.,  wo  wedorschu  zu  lesen  ist  und  ebendeshalb  in  correkten  Codd.  ^^w 
geschrieben  wird. 

16  Wenn  auf  mein  Bniton  er  wirklich  erwiederte, 

nicht  glauben  könnt*  iche,  dase  er  mich  anhören  werde; 

17  Vielmehr  würd'  er  in  Starmeibraoien  mich  senhalmen 
Und  nur  noch  mehren  meine  Wunden  ohne  Ursaoh; 

IS  W&rde  mir  nicht  zulaaien  Athem  su  schöpfen, 
Sondern  mich  s&ttigen  mit  Bitterkeiten. 

19  Wenn  ei  auf  Kraft  des  Starken  ankommt  — :  „Siehe  hier!" 
Und  wenn  auf  Secht  — :  „Wer  will  mich  fordemV 

20  H&tt'  ich  Becht,  mein  Kund  müsste  mich  verdammen; 
War'  ich  unschuldig,  Er  würde  mich  überschulden. 

Die  Erwiederung  Gottes  des  gerufenen  d.i.  vorgeladenen  wird  in  16* 
als  wirklich  erfolgte  gesetzt  (;;ratf^.  mit  io\g.  fut.consec.)  ^  i\^o  kann  16^ 
nicht  sagen  wollen:  ich  könnte  es  nicht  glauben,  dass  er  mir  erwiedere, 
sondern :  ich  könnte  es  nicht  glauben,  dass  er,  der  Erwiedemde,  mich  an- 
hören werde;  seine  unendliche  Erhabenheit  würde  solche  Herablassung 
nicht  zulassen.  Das  folg.  ^v3k  1 7*  bed.  entw.  guippe  qui  oder  quoniam ; 
beide  Bedeutungsnüanceu  fallen  im  Grunde  wie  v.  15  zusammen.  Fraglich 
ist,  ob  t)i«5  conterere  oder  als  Nebenform  von  C)«Ö  inhiare  bed. —  eine 
auch  für  die  Auslegung  des  Protevangeliums  wichtige  Frage.  Es  sind 
überh.  nur  3  Stellen,  wo  das  V.  C]itt5  vorkommt:  lob 9, 17.  Gen. 3, 16.  Ps. 
139,11.  In  Ps.  139, 11  ist  die  Bed.  conterere  unpassend,  aber  auch  die 
Bed.  inhiare  passt  nur  nothdürftig,  viell.  ist  t)^d  mit  Vergleichung  von  tjWl 
in  der  Bed.  obvelare  oder  als  denom.  von  t\^\  (dessen  V.  t)03  mit  a«53,  Dtb 
flare  zusammengehört)  in  der  Bed.  obtenebrare  zu  fassen.  In  Gen.  3, 16  sind, 
oberflächlich  angesehen ,  die  Bedd.  inhiare  und  conterere  gleich  passend, 
aber  die  Bed.  inhiare  raubt  jenem  Gottesspruche  seinen  von  jeher  aner- 
kannten verbeisscnden  Charakter;  die  Bed.  conterere,  contundere  ist  aoch 
durch  die  Ueberss.  überwiegend  bezeugt.  Für  sie  entscheiden  wir  uns  aoch 
an  u.  St.  mit  den  alten  Uebers.  (LXX  ixTQfxprj,  Trg.  P?t?"3»  comminuens)^ 
sie  ist  ohnehin  die  dialektisch  gesichertste  und  üblichste,  während  die  Bed. 
inhiare  sich  nur  durch  Vergleichung  von  C]«tt5  und  arab.  sdfa  (schnuppem, 
spüren,  riechen)  stützen  lässt;  übrigens  ist  „anschnauben"  (Hirz.Ew.)  eine 
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unzulässige  ümbiegung  jenes  m/^Vir^,  welches  in  feindl.  Sinne  „erhaschen" 
(Schlottm.),  eig.  schnappen,  packen  wollen  bed.  Also :  er  würde  in  Stunn- 
wetter  mich  zermalmen  und  viel  machen  (multipHcaret)  etc.,  würde  mich 
nicht  lassen  Athem  holen  (n?5pirar<?),  sondern  C»?  Ges.  §.  155, 1  g.E.)mich 
sättigen  C'3?''?to:;  ndt  Pathach  hei  Rebia  wi/^rötfcÄ)  mit  Bitterkeiten  (ö'^'^Haa 
mit  Dag.dirimejiSj  wodurch  das  Wort  pathetischer  wird).  Der  Sinn  von 
V.19  ist  dass  Gott  dadurch,  dass  er  dem  Geschöpfe  an  Kraft  überlegen  ist 
und  auf  einen  Rechtsstreit  mit  diesem  sich  nicht  einlässt,  jede  Geltend- 
machung des  Rechts  im  Keime  erstickt,  mn  (für  '»asn  wie  nj«  15,23  für 
inj)  siehe  da  bin  ich,  bereit  zum  Kampfe,  ist  Wort  Gottes  wie  das  (bei 
Jer.49, 19. 50,44)  nachklingende  quis  citare  possii  me.  Das  Geschöpf 
muss  immer  Unrecht  haben  — ein  an  sich  wahrer  Ged.,über  welchem  lob 
vergisst,  dass  das  Recht  Gottes  gegenüber  dem  Geschöpfe  auch  immer 
das  wahre  objektive  Recht  ist.  *^d  mit  logisch  betontem  Suff,  wie  15,6: 
mein  eigner  Mund.  ^  In  "^31^2^ ^1  ist  das  hiphil.  Chirek  bis  zum  Schebä  ver- 
kürzt wie  1 S.  17,25.  Ges.  §.53  Anm.4.  Subj.ist  Gott,  nicht  „mein  Mund" 
(Schlottm.):  gesetzt  dass  ich  schuldlos.  Er  wtlrde  mich  als  ^^,  sittlich 
Verkehrten  und  Verwerflichen  hinstellen. 

21  Unsohuldig  bin  ich,  kenne  nicht  mich  lelber, 
Widerlich  iit  mir  mein  Leben. 

22  Sins  iBte  —  behaupte  darob  ich  — : 
Unaeholdige  und  Frevler  pflegt  er  zu  vertilgen. 

23  Wenn  die  Geissei  tödtet  j&hlings, 

So  spottet  er  des  Hinsohmeisens  der  Soholdlosen. 

24  Linder  sind  gegeben  in  Frevler-Hand, 

Das  Antlits  ihrer  Obrigkeiten  verhüllt  er  — 
BoUs  nicht  so  sein,  wer  anders  thut  esf 

Gewöhnlich  fasst  man  v.21so,  dass  lob  seine  Unschuld,  obwohl  ohne 
Erfolg,  selbst  auf  die  Gefahr  der  Vernichtung  hin  betheuert:  „unschuldig 
bin  ich,  kühn  sage  ichs  mit  Verachtung  meines  Lebens  sogar  (Schnurr. 
Hirz.  Ew.  Schlottm.)."  Aber  obschon  ''«Jw  s*]«  vh  bed.  kann :  ich  achte 
meine  Seele  d.i.  mein  Leben  nicht  (vgl.  Gen. 39, 6),  so  bed.  es  doch  zu- 
nächst :  ich  kenne  meine  Seele  d.  i.  mich  selbst  nicht,  und  dieser  nächst- 
liegende Sinn  ist  auch  ganz  zusammenhangsgemäss:  er  ist  unschuldig,  aber 
der  Widerspruch,  in  welchem  sein  Geschick  mit  seiner  Unschuld  steht, 
straft  sein  Selbstbewusstsein  Lügen,  macht  ihn  sich  selber  zum  Räthsel, 
macht  ihn  irre  an  sich  selber,  und  so  sich  selber  unbekannt  und  fremd  ge- 
worden, hat  er  Widerwillen  an  diesem  widerspruchsvollen  Leben,  dem 
er  nichts  weniger  als  lange  Dauer  wünschen  möchte  (s.  7,16).  Das  folg. 
»W  nn»  erklären  wir  nun  auch  nicht:  „gleichgültig  ists  ob  ich  lebe  oder 
nicht,"  sondern:  eins  ists  ob  der  Mensch  unschuldig  ist  oder  nicht.  Eben 
hiefdr  ist  er  sich  selber  Beweis,  darum  behauptet  er  etc.  Möglich  aber 
auch  dass  dieses  «•^i  nn« ,  welches  gleichen  Sinnes  mit  Koh.  9, 2  (yy^  tv^^ 
Whbi  P^tA)  ist  und  vom  Targ.  gut  durch  K*^n  \kh^yo  «nn  (Ein  Maass  der 
Vergeltung,  «i''^«  =  fr^«  fthQov  Mt.7,2)  übers,  wird,  auf  das  Folgende 


1)  Olshausens  Conj.  1*^13  hilft  Jes.  34, 16  einer  Schwierigkeit  ab,  hier  aber  ver- 
wischt sie  den  kräftigen  Ausdruck  des  dem  sittlichen  Bewusstsein  angcthnnen  Zwanges. 


V 
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geht  uud  •'Pi'l«»  iri»?  zwischensätzlich  (wie  '^m^^  Ps.  119,57.  "«» •'b  Jes. 
45,24)  geraeint  ist,  wonach  wir  übers,  haben;  jedenfalls  schwebt  es  lo- 
gisch zwischeninne  und  13"te  führt  eine  aof  den  Thatbestand  des  eignen 
Geschicks  begründete  Behauptung  lobs  ein  —  eine  Behauptung,  durch  die 
er  in  direkten  Widerspruch  zu  den  Freunden  tritt  und  welche  ganz  bes. 
von  Elihu  gerügt  wird.  In  v.  23  f.  malt  er  in  seiner  Anfechtung  das  Be- 
hauptete sich  in  grellen  Beispielen  aus.  tsi»  Geissei  heisst  ein  über  ein 
Land  ergehendes  Strafgericht  Jes.  28, 15.  Dieses  rafft  auch  die  Schuldlo« 
sen  mit  hin  und  lob  schliesst  daraus,  dass  Gott  seine  Freude  habe  an  der 
n©n  Leidensprüfung  nuQaa^iog  (vgl.  oben  S.  7  Anm.)  oder  viell.  richtigeij: 
dem  Zerfliessen  (von  odc  wie  6, 14)  der  Schuldlosen  d.  i.  ihrer  Auflösung 
in  Weh  und  Zagen,  ihrer  Aufreibung  und  Verzweiflung.  Nicht  mit  Un- 
recht bem.  Uieronymus,  dass  lob  im  ganzen  Buche  nihil  asperius  sage,  als 
hier  v.  23.  Ein  anderes  Beispiel  für  das  trostlose  &<*^n  nn»  ist  dies,  dass 
ganze  Länder  (l''^  exemplificirend)  in  Frevler-Hand  gegeben  sind:  der 
Monarch  ist  ein  iiön  und  ihrer  Bichter  Angesicht  verhüllt  er  (Gott),  so 
dass  sie  Recht  und  Unrecht  nicht  unterscheiden  und  nicht  fflr  jenes  gegen 
dieses  entscheiden.  Gott  selbst  ist  die  letzte  Ursache  von  dem  allen:  wenn 
nicht  d.  i.  wenn  es  sich  nicht  so  verhält,  wer  wäre  es  denn  der  es  verur- 
sacht? iBfij^  (4  mal  im  B.Iob  statt  der  sonst  üblichen  Schreibung  ki&m)  ist 
nach  der  gangbaren  Ansicht  per  hyp&rbaton  zum  Bedingungssatze  statt 
zum  Fragsatze  gestellt,  denn  *^  idk  ist  keinesfalls  mit  Hirz.  zusammenzn- 
nehmen.  Aber  ein  eigentliches  Hyperbaton  findet  nicht  statt,  sondern  i&M 
belebt  hier  die  Frage  nicht  unmittelbar  wie  17,15  (Ges.  §.153, 2),  son- 
dern nur  mittelbar,  indem  es  wie  24,25  die  Prämisse  nnd  wie  Gen.  27, 37 
die  Aufforderung  belebt,  welche  die  Frage  einleiten,  also:  wenn  es  durch- 
aus nicht  so  sein  soll  (vgl.  das  homerische  d  J*  ayi).  Unstreitig  ist  Gott 
und  niemand  anders  die  letzte  Ursache  dieses  widerspruchsvollen  Jam- 
mers, den  uns  die  Menschengeschichte  entgegenhält  und  den  lob  jetzt  an 
sich  selbst  erlebt. 

26  Und  meine  Tage  waren  flinker  alt  L&nfer, 
Entflohen  keinei  Glücks  ansichtig, 

26  Schossen  vorüber  wie  Binsenschiife, 

Wie  ein  Adler,  der  herabstdsst  auf  Frass. 

27  Ist  mein  Gedanke:  vergessen  will  ich  meines  Jammems, 
Wül  aofgeben  meine  Geberde  nnd  heiter  blicken: 

2$  So  schandre  ich  vor  allen  meinen  Qnalen, 
Ich  fahle  dass  du  mich  nicht  qnitt  sprichst. 

So  wie  die  vorige  Strophe  geschildert,  ergeht  es  Schuldlosen  insgemein 
und  in  Menge,  uud  so  (dies  der  Zus.)  ergeht  es  auch  ihm :  sein  enteiltes  Le- 
ben geht  unter  Qualen  wie  eines  Missethäters,  den  Gott  hinrichtet,  zn 
Ende.  Ueber  seinen  jetzigen  Leiden  hat  er  sein  früheres  Glück  ganz  ver- 
gessen; es  ist  ihm  kein  Glück,  weil  er  es  nur  genossen,  um  es  zu  desto 
grössrem  Schmerz  wieder  zu  verlieren.  Die  Tage  des  Glückes  liegen  hinter 
ihm,  schnell  verflogen  ohne  rtaiü  d.  i.  ohne  dauerndes  Glück.  Sie  sind  schnel- 
ler gewesen  "p  '^3».  Im  Hinblick  auf  7,6  möchte  man  dies  für  ein  vom 
Webstuhl  entlehntes  Bild  halten,  da  wirklich  im  Koptischen  die  auf  die 
Spule  gewickelten  Fäden  des  Eintrags  (Jlla  subteminis)  die  „Läufer''  heissen 
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(s.  Ges.  t]ies.\  aber  schon  Rosenm.  hat  richtig  bem.,  dass  lob,  um  die  Flüch- 
tigkeit seines  Lebens  zu  bez.,  das  Schnellste  auf  der  Erde  (die  Läufer  oder 
Eilboten)  und  im  Wasser  (die  schnelLsegelnden  Schiffe)  und  in  der  Luft 
(den  herabstossenden  Adler)  zusammenstellt.  d5  26*  bed.  in  Vergleich  mit, 
aeque  ac.  Was  für  Schiffe  aber  nnfic  ri'^aK  seien,  sagt  uns  keine  nur  irgend 
wiüirsch.  üeberlieferung.  Hier,  übers,  nach  Targ. ;  naves  poma  pariantes, 
wobei  man  an  die  nach  Edrisi  auf  dem  todten  Meere  üblichen  kleinen 
Schiffchen  denken  kann,  in  denen  Getreide  und  verschiedene  Arten  von 
Früchten  von  Zoar  nach  Jericho  und  nach  andern  Gegenden  des  Jordans 
ausgeführt  wurden  (Stickel  S.267),  aber  wenn  ^a«  mit  a«  zusammen- 
hinge, so  wäre  statt  t^M  vielmehr  nan  n.  d.  F.  hts«  (von  «5»)  zu  erwarten. 
Andere  leiten  das  Wort  von  na«  avere  ab:  Schiffe  des  WoUens  d.i.  segel- 
fertig auslaufende  (Gecatilia  in  Ges.  thes.  suppl.  p.  62)  oder  dem  Reiseziel 
zustrebende  (Eimchi)  oder  dem  Hafen  zusteuernde  (Zamora)  und  also 
eilende  (Symm.  ankvdovauii),  aber  abgesehen  von  dem  begrifflich  Un- 
passenden dieser  Bezeichnung  wäre  dann  statt  ^beh  vielmehr  ebeh  n.  d.F. 
rn^ ,  rag  zu  accentuiren  gewesen.  Noch  unmöglicher  ist  bei  der  vorlie- 
genden Punktation  die  Erkl. :  Feindschafts-Schiffe  (Syr.  ^ )  d.  i.  Raub-Schiffe 
von  Freibeutern  (Capem,  Piraten,  Flibustiem  =  freebooters) ,  was  sach- 
lich sehr  gut  passen  würde,  aber  nnK  (na*^»)  lauten  müsste,  wozu  sich 
das  äg.  uba  gegen  und  gegnerisch  (contrarius)  vergleichen  Hesse.  Nach 
Abnlwalid  (Parchon,  Raschi)  ist  na»  Name  eines  dem  Schauplatze  des 
B.Iob  nahen  grossen  Flusses;  dabei  Hesse  sich  entw. an  den  babyl. Fluss- 
namen J^l  oder  an  den  abyssin.  Nilnamen  abdt  denken  und  natt  mit  Mjab. 

im  Verhältniss  zu  ^If  lubna  vergleichen.  Aber  weit  befriedigender  ist 
die  jetzt  herrschende  Erklärung  nach  dem  schon  von  Hiller  vergHchenen 

arab.  SQl  Schilf  (wovon  abaa-t-un  Schilfrohr  das  sogen,  w.  unitatis) :  Schiffe 

aus  Schilfrohr  wie  K«i  "»^s  Jes.18,2  Papyrusfahrzeuge  ßagßeg  nanvgi- 
vui ;  auf  solchen  Schiffchen  mit  ägypt.  Takelwerk  fuhr  man  bis  Tapro- 
bane,  sie  waren  zum  Zusammenklappen  pHcatiles^  so  dass  man  sie  bei  den 
Katarakten  vorbei  tragen  konnte,  Heliodor  bez.  sie  als  oivÖQOfujjxaxa.^ 
Das  dritte  Bild  ist  der  Adler,  welcher  herabstösst  auf  seine  Beute;  «^sia 
wie  chald.  o^ü,  womit  das  Targ.  Hab.  1,8  tt5n  übers.,  Grätz'  Conj.  an«5'^ 
(was  bed.soU:  schwärmt,  flattert)  ist  überflüssig.  Ebenso  unnöthig  ist  es 
mit  Olsh.  '»T?^  öK  in  t^tok  dk  zu  ändern;  „wenn  mein  Sagen  (Denken)" 
ist  8.  v.a.  so  oft  ich  sage  (denke).  &*^9D  ist  hier  (wie  in  unserer  deutschen 
RA:  ein  Gesicht  machen)  das  grämHche,  verzogene,  flennende  Gesicht. 
"Wenn  lob  diese  Schmerzensmiene  aufgeben  und  heiter  bHcken  will  (a'^ian 


1)  Auch  Luther  versteht  wohl  Raubschiffe,  wenu  er  wie  die  starcken  Schiff '^^^^' 

2)  Ein  äg.  Wort,  das  sich  zu  na«  vergleichen  Hesse,  bietet  sich  nicht  dar,  wo- 
gegen hon  {hani)  oder  an  {ana)  auch  im  Aeg.  wie  hebr.  rT'ax  das  Schiff  bcd  (s.  Cha- 
bas,  Le  Papyrus  magique  Harris  ^.U^  No.826  vgl.  p.  33. 47);  es  wird  mit  dorn 
Zeichen  für  set  •=-  niederwärts  geschrieben,  indem  man,  wie  schon  Herodot  weiss, 
vom  ans  Schiff  einen  Stein  anband,  um  bei  der  Thalfahrt  dessen  Geschwindigkeit  zu 
beidileanig«n,  wonach  man  a.  u.  St.  p^j  nT<5K  =  Schnellsegler  vennnthen  könnte» 
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wie  10,20  hilaritatem  prae  se  ferre ,  vultttm  hilarem  induere),  so  stellt 
ihm  die  Gewissheit,  nicht  Ton  Gott  begnadigt,  also  nicht  von  seinen  Lei* 
den  befreit  zu  werden,  alle  seine  Qualen  trotz  aller  Gewalt,  die  er  sich  an- 
thut,  immer  aufs  neue  vor  die  Seele.  Dass  die  Anrede  ^^apan  an  Gott  geht, 
nicht  an  Bildad,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Es  ist  wichtig  dass  lob 
nicht  über  Gott  redet,  ohne  zugleich  betend  zu  Gott  aufzublicken.  Von 
Gott  sich  abgestossen  fühlend  bleibt  er  doch  an  Gott.  Auch  in  der  folg. 
Str.  fährt  er  fort,  über  Gott  zu  klagen,  aber  ohne  ihm  zu  entsagen. 

29  loh  soll  Trevler  sein,  wosu  denn  nutslos  mich  abmühnt 

30  Wenn  ich  mich  badete  in  Schneewasser 

Und  rein  wüsche  in  Laogensalz  meine  Hände:  ^ 

31  Alsdann  in  die  Grabe  würdest  du  mich  tauchen. 
Und  verabscheuen  würden  mich  meine  Kleider. 

32  Denn  er  ist  kein  Kann  wie  ich,  dass  ich  ihm  antwortete, 
Dass  wir  hingingen  susammen  vor  Gericht. 

33  Kicht  gibts  swischen  uns  einen  Schiedsmann, 
Der  da  lege  seine  Hand  auf  uns  beide. 

Der  Satz  mit  stark  betontem  Ich  besagt,  dass  Er  im  Verh.  zu  Gott 
von  vornherein  und  unabänderlich  Frevler  d.i.  Schuldiger  (Ps.  109, 7)  sein 
soll  (^^  Frevler  sein  d.h.  entweder  als  solcher  handeln  10, 15  oder  al8 
solcher  erscheinen,  als  solcher  gelten,  wie  hier  und  10,7;  HL  v.20  verur- 
theilen):  warum  also  sollte  er  nutzlos  (^n  a^^.aJr.  hauchartig,  windig, 
nichtig)  sich  abmühn ,  indem  er  nach  Hülfe  ruft  und  diesen  Hülfruf  auf 
seine  Unschuld  gründet?  30»  lautet  dasChethib  iaa,das  Keri  'W  wie  um- 
gekehrt Jes.  25, 10;  in  o  selbst  erscheint  in  der  Bed.  Wasser  (ägypt.  muau) 
in  den  Eigennamen  afij'i»  und  m^»  (nach  Jablonsky  ex  aqua  scrvatus),  in 
loa  aber  will  es  nach  Ges.  §.  103, 2  verstanden  sein.  Keine  Reinigung  — 
dies  der  Sinn  —  selbst  wenn  er  Schnee  und  ^s  pflanzliches  Laugensalz 
dazu  verwendete  d.i.  auch  die  gründlichste  Selbstrechtfertigung  kann  ihm 
nicht  helfen,  denn  Gott  würde  es  doch  dahin  bringen,  dass  seine  wohlbe- 
wiesene Unschuld  in  die  greulichste  Unreinheit  umschlüge.  Falsch  übers. 
Ew.  Röd.  U.A.:  zum  Ekel  machen  würden  mich  meine  Kleider.  Der  Ged. 
ist  matt,  das  PL  a?n  bed.  anderwärts  im  Buche  (19,19.  30,10)  verab- 
scheuen, nicht:  Abscheu  verursachen,  und  überh.  ist  die  causative  Bed. 
fraglich,  denn  a?M  Jes.  49, 7  bed.  Verabscheuung  wie  nwo  23,18  Be- 
deckung, und  Ez.  16, 25  liegt  zwar  die  Bed.  „zum  Greuel  machen"  nahe, 
aber  a^n  kann  auch  in  der  nächsten  Bed.  ahominari  höchster  Ausdruck 
der  durch  Prostitution  bethätigten  Missachtung  der  gottverliehenen  Schön- 
heit sein.  Man  übers.:  verabscheuen  würden  mich  meine  Kleider,  was 
aber  nicht  sagen  will :  es  müsste  mir  vor  mir  selbst  ekeln  (Hirz.),  vielmeliF 
ist  lob  als  entkleidet  gedacht,  ihn  den  Entkleideten  würde  Gott  —  sagt 
er  —  dermassen  in  die  Grube  tunken,  dass  seine  Kleider  vor  ihm  Absehen 
empfinden  d.h.  davor  zurückschaudern  würden, von  einem  solchen  Scheu- 
sal angezogen  und  besudelt  zu  werden  (Schlottm.  Oehler).  Denn  Gott  ist 
nicht  seines  Gleichen,  auf  gleicher  Linie  mit  ihm  stehend:  er  der  Absolute 
ist  Kläger  und  Richter  in  Einer  Person,  es  ist  zwischen  ihnen  kein  TT'i^ 
Schiedsrichter,  welcher  (oder:  dass  er)  lege  etc.  Richtig  Mercier:  imps^j. 


Zweite  Antwort  lobs  c.  IX.  X.  1Q3 

tio  manus  est potestatis  signum,deT  Siüü  also:  qui  utrumque  nostrum  velut 
manu  imposita  coerceat 

34  Möeht*  er  von  mir  wegthnn  seinen  Stecken 
Und  lein  Bohreoken  mioh  nicht  bet&nben: 

35  So  wollt*  ich  reden  nnd  ihn  nicht  fürchten, 
Denn  nicht  also  steh'  ich  bei  mir  selbst. 

10,  1   YoU  Ekels  ist  meine  Seele  an  meinem  Leben, 
So  will  ich  frei  lassen  in  mir  mein  Jammern, 
Will  reden  in  Bittemiss  meiner  Seele, 
2   Sprechen  sn  Eloah:  Yerdamme  mioh  nicht, 
Lass  mich  wissen,  wamm  du  mich  befehdest! 

Wie  häufig  auf  den  Imper.,so  folgt  v.34f.  auf  zwei  Optative  der  Co- 
hortativ  wie  der  Nachsatz  (fi^J^*?^  so  will  ich  reden,  wogegen  iT)a'7»i  auch 
s.Y.a. damit  ich  rede  sein  könnte)  eines  conditionalen  Vordersatzes;  ^yü 
ist  hier  der  Stecken,  womit  Gott  auf  lob  losschlägt,  vgl.  13,21.  Wenn 
Gott  ihn  nur  einmal  seiner  Schmerzen  entbinden  wollte,  dass  er  sich  zur 
Selbstvertheidigung  sammeln  könnte,  und  wenn  er  ihm  nicht  dadurch  das 
freie  Wort  im  Munde  erstickte ,  dass  er  ihm  mit  niederschmetternder  Ma- 
jestät entgegenträte :  so  wollt'  er  sich  furchtlos  aussprechen,  denn  „nicht 
also  bin  ich  bei  mir'*  d.h. ich  bin  mir  nicht  einer  solchen  sittlichen  Be- 
schaffenheit bewusst,  dass  ich  vor  ihm  verstummen  mttsste.  Indess  fragt 
es  sich,  ob  dem  *}3  k^  aus  dem  Zus.  heraus  diese  spezielle  Beziehung  und 
Färbung  zu  geben  ist;  es  gibt  auch  ein  mit  einem  Gestus  verwerfender 
Missachtung  gesprochenes  p  ==  nichts  Num.  13,33.,  p*n:D3  Jes.  51,6  wie 
nichts,^  und  ein  mit  dem  Gestus  der  Verneinung  solcher  Missachtung  ge- 
sprochenes )'s^i  nicht  nur  so  =  nicht  so  gering,  so  nichtig  2S.23,5., 
wonach  wahrsch.  auch  hier  zu  erklären  ist:  ich  bin  bei  mir  d.i.  nach  dem 
Zeugnisse  meines  Gewissens  nicht  so  d.  i.  nicht  so  sittlich  werth-  und  recht- 
los. Sein  Selbstbewusstsein  lässt  ihn  wünschen,  dass  ihm  die  Möglichkeit 
der  Selbstverantwortung  vergönnt  sei ,  und  da  er  nun  einmal  des  Lebens 
ftberdrüssig  ist  und  auf  Lebensverlängerung  verzichtet  hat,  so  vnll  er  we- 
nigstens seinen  Klagen  freien  Lauf  lassen  und  den  Urheber  seines  Lei- 
dens bitten,  dass  er  ihn  wenigstens  nicht  wider  sein  eignes  Gewissenszcug- 
Biss  den  Tod  eines  Schuldbeladnen  sterben  lasse,  no^a  ist  s.v.a.  nijpa 
Ez.6,9  nach  der  in  Vv.5"y  üblichen  Verkürzung  Gen.  11,6. 7.  Jes.  19,3. 
Sicht.5,5.  £z.  41,7.  Ges.§.67  Anm.  11.;  jedoch  lässt  es  sich  auch  un- 
mittelbar von  C3|^3  ableiten,  denn  dieses  aus  dem  Ni.  ^pa  gebildete  secun- 
däre  Y.  ist  durch  das  Aram.  bezeugt;  ebenso  ist  viell.  Gen.  17, 11.  ein  se- 
enndäres  V.i>c9  und  jedenfalls  Gen.  9, 19.  Jes.  33, 3  ein  aus  dem  Ni.yt\ 
Gen.  10, 18  gebildetes  secundäres  V.  yt^  1 S.  13, 1 1  anzunehmen,  denn  die 
Verkürzung  der  Nifalform  rnj'ipa  in  i^frs  ist  unmöglich  und  die  gewagte 
Annahme  eines  y:Od  =  y^t  in  der  Bed.  di/fundere,  dissipare  unnöthig. 
Seine  Seele  hat  Ekel  (fastidio  affecta  est  oder  fastidit)  an  seinem  Leben, 
so  will  er  frei  lassen  in  sich  sein  Klagen  (vgl.  7, 1 1);  '^k'S  bed.  nicht  super 
i,de  wiej  sondern  wie  30, 16  in  me,e&  gehört  zu  dem  Ich  im  Ausdruck  der 

1)  Man  hat  an  beiden  St.  (welchen  Böttcher  Ps.  127, 2  „so  =  ohne  weiteres"  zn- 
gMdlt)  *p  für  den  Sing,  tu  D*«a3  Mucken  gehalten,  aber  dieser  Sing.  )S  ist  ein  Irr- 
tkHniy  wia*irttlaiid  "pa  als  Sing'.iu  D*iX*ia.  Die  betreffenden  Sing,  lanten^nia» ,  ri:|*«Si. 
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Selbstbestimmung:  ich  in  mir,  indem  das  Ich  das  Subjekt  vnoxdfaivop 
seines  Wesensbestandes  ist  (Psychol.  S.  151  f.).  Es  ist  das  Innere  gemeint, 
welches  das  Ich  über  oder  an  sich  hat,  von  da  soll  die  Klage  in  unge- 
hemmtem Strom  sich  ergiessen,  nicht  aber  blos  dumpfe  Klage  über  den 
Schmerz,  sondern  flehentlich  zu  Gott  gerichtete  Klage  über  des  Schmer- 
zes eigentlichen  Schmerz:  diese  strafrichterliche  Befehdung,  die  er  er- 
filhrt  p'^-i  seq^accVfiQ  Jes.27,8),  ohne  doch  zu  wissen,  wodurch  er  sie 
verschuldet. 

3  Thnt  dir's  wohl,  wenn  du  bedrückest, 

Dass  du  ventöisest  das  Kunstwerk  deiner  Hände, 
Während  dn  zu  der  Frevler  Bathschlag  leuchtest! 

4  Hast  du  Augen  von  Fleische, 

Oder  siehst,  wie  Sterbliche  sehen,  du! 

5  Sind  wie  Sterblicher  Tage  deine  Tage, 
Oder  deine  Jahre  wie  eines  Mannes  Tage, 

6  Oass  du  suchest  nach  meiner  Verschuldung 
und  nach  meiner  Sünde  forschest!  — 

7  Obwohl  du  weiset,  dass  ich  kein  Frevler  bin, 
Und  Kiemand  ist  der  deiner  Hand  entrisse. 

£s  sind  drei  Fragen,  in  denen  lob  alle  Möglichkeiten,  seine  Leiden 
von  Gott  aus  zu  erklären,  zu  erschöpfen  sucht;  diese  Erklärungsmöglich- 
keiten zerschlagen  sich  aber  in  sich  selbst,  weil  sie  von  Vorstellungen  aus- 
gehen, welche  Gottes  unwürdig  sind  und  seinem  Wesen  widersprechen. 
Erstens:  ob  es  ihm  Freude  macht  (^ics  genehm,  angenehm  wie  13,9), 
wenn  er  bedrückt,  wenn  er  verschmäht  d.i. gewaltsam  niederhält  oder  ge- 
hässig von  sich  stösst  (om»  wie  Ps.89,39.  Jes.54,6)  das  Werk  seinor 
Hände,  während  er  dagegen  auf  der  Frevler  Anschlag  Licht  von  oben 
fallen  lässt  d.i.  ihn  begünstigt?  Der  Mensch  heisst  9'^:»^  der  göttlichen  Hau* 
de,  gleichsam  deren  Elaborat,  weil  er  bei  seiner  Ursetzung  Gen.  2, 7.,  de- 
ren Fortsetzung  das  Werden  im  Mutterleibe  ist  (Ps.  139,15),  in  bevor- 
zugender Weise  durch  eigenpersönliche  und  besonders  sorgsame  und  so 
zu  sagen  künstlerische  Bethätigung  Gottes  ins  Dasein  getreten.  Dass  es 
der  sittlich  Schuldlose  ist,  welcher  hier  so  bezeichnet  wird,  ergibt  sich 
nicht  nur  aus  dem  Gegensatze  3^,  sondern  auch  schon  daraus,  dass  nur 
bei  ihm  von  piöy  und  OKO  die  Rede  sein  kann;  übrigens  involvirt  T*3  J-ai 
die  Verneinung  des  Gefragten:  eine  solche  Selbstbefriedigung  liebloser 
Laune  widerspricht  der  Hingabe  und  dem  Aufwände  der  Liebe,  denen  der 
Mensch  sein  Dasein  verdankt.    Zweitens:  ob  Gott  Fleischesaugen  habe 
d.i. sinnliche,  die  sich  durch  die  sinnliche  Aeusserlichkeit  ohne  Einblick 
in  das  Innere  bestimmen  lassen,  oder  ob  er  sehe  wie  Sterbliche  sehen  d.h« 
xaTu  jr^v  auQxa  urtheile  (Joh.8.15)?  Richtig  Mercier:  num  ex  fade  ju^ 
dicaSy  ut  affecUbus  ducaris  more  hominum.    Auch  diese  Frage  vemeinl 
sich  selbst,  es  liegt  ihr  der  Ged.  zu  Grunde,  dass  Gott  das  Herz  ansieht 
IS.16,7.  Drittens:  ob  sein  Leben  der  Kürze  eines  Menschenlebens  glei- 
che, 80  dass  er  nicht  warten  könne,  bis  des  Menschen  Sünde  von  selbst 
offenbar  werde,  sondern  solches  qualvolle  Leidensverhör  mit  ihm  ansteUe, 
um  ihm  so  bald  als  möglich  das  Eingeständniss  derselben  abzufoltemf 
Das  Leiden  erscheint  hier  als  Inqnisitionsmittel,  dem  nach  herausgestellt 


Zweite  Antwort  lob«  c.  IX.  X.  106 

ter  Schuld  die  schliessliche  Hinrichtung  folgt.  Was  v.  7  beigefügt  ist,  stellt 
auch  diese  Annahme  als  undenkbar  hin.  Eine  solche  Handlungsweise 
Usst  sich  bei  einem  sterblichen  Machthaber  denken,  welcher  wegen  seiner 
Knrzsicht  das  nur  erst  Gemuthmasste  inquisitorisch  zu  ermitteln  sucht 
und  aus  Besorgniss,  die  süsse  Rache  nicht  zu  erleben,  dieses  hochnoth- 
peinliche  Verfahren  möglichst  beschleunigt,  damit  ihm  sein  Opfer  ja  nicht 
oitgehe.  Gott  aber,  dem  doch  absolutes  Wissen  und  absolute  Macht 
inkommt,  würde  so  handeln,  obwohl  etc.  ^?  trotzdem,  ungeachtet  (von 
der  Bed.  überdem  insuper  ausgehend)  wie  16,17  (Jes.63,9)  34,6.  Gott 
weiss  ja  zuvor,  dass  er  (lob)  nicht  als  Schuldiger  erscheinen  wird  (^ön  wie 
9,29)  und  wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfalls  ist  er  ihm  sicher,  denn  der 
E^d  Gottes  lässt  sich  nichts  entwinden.  Die  folg.  Strophe  h&lt  das  in 
y9o  :p'^y^  angeklungene  Moment  der  Liebe  fest,  in  deren  Erwägung  lob 
was  er  jetzt  erlebt  ganz  unbegreiflich  findet. 

S   Deine  H&nde  haben  mich  geformt  und  aasgewirkt 
Allmmal  ringsum,  und  liast  mich  nun  versehlungen! 

9    Gedenke  doch,  dass  wie  Thon  du  ausgewirkt  mich, 
Und  in  Staub  willst  du  mich  wieder  wandeln  1 

10  Hast  du  mich  nicht  wie  Milch  in  Form  gegossen 
Und  liessest  wie  Quarg  mich  gerinnen  1 

11  Kit  Haut  und  Fleisch  bekleidetest  du  mich 

Und  mit  Knochen  und  Sehnen  durohflochtst  du  mich; 

12  Leben  und  Gnade  hast  du  mir  erwiesen 
Und  deine  Obhut  schirmte  meinen  OdeuL 

Die  Entwickelung  des  Embryo  galt  der  israel.  Chokma  als  eins  der 
grdssten  Geheimnisse  Eoh.11,5.  2Macc.7,22f.;  zwei  poetische  Stellen 
reden  ausführlich  von  diesem  geheimnissvollen  Werden:  diese  Strophe  des 
B.Iob  und  v.l3  — 16  des  Davidps.139  (Psychol.  S.210).  Dass  diese 
Schriftzeugnisse  „alle  neueren  Systemata  generationis  in  sich  schliessen 
imd  noch  übertreffen,^^  ist  eine  Behauptung  Scheuchzers,  Hoffmanns,  Oe- 
tingers,  welche  der  Schrift  einen  ihr  fremdartigen  Lehrzweck  unter- 
schiebt: es  ist  ihr  überall  nicht  um  Analyse  des  Nattlrlichen,  sondern  um 
Znrackf&hrung  desselben  auf  seine  letzten  Gründe  zu  thun,  in  der  Ent- 
stehung jedes  Menschen  wiederholt  sich  nach  ihrer  Anschauung  die 
Schöpfnngsweise  Adams  und  die  Fortsetzung  naturgesetzlichen  Werdens 
ist  ihr  nicht  minder  selbsteigene  Wirkung  Gottes  wie  die  schöpferische 
Setzung  des  Anfangs  selbst,  der  in  diesem  Werden  sich  nach  urgesetz- 
lichen Impulsen  fortschwingt.  Deine  Hände,  sagt  lob,  haben  mich  geformt 
(315  schneiden,  schnitzen,  gestalten,  verw.  a^",  s^Kp;,  ohne  den  Neben- 
begriff der  Mühsal,  den  das  Wort  von  derUebertragung  des  Einschneidens 
auf  das  Innere  des  Menschen  selbst  gewinnt)  und  ausgewirkt;  wir  übers. 
nicht:  gemacht,  denn  ntor  verhält  sich  zu  «ts  und  *i:t'»  me  perftcere  zu 
creare  und  fingere  Gen.  2, 3.  Jes.43,7.  irj^  bez.  sich  auf  die  Gesammt- 
zahl  der  Glieder,  a'^ao  auf  die  Gesammtform  des  Leibes.  Die  Auswirkung 
■whD  besagt  dreierlei:  die  Irdigkeit  der  Substanz,  die  Entstehung  des 
Menschen  ohne  sein  Mitwissen  und  Mitwirken  und  die  Gestaltung  des 
formlosen  Anfangs  durch  göttliche  AUmacht  und  Weisheit:  im  Mutter- 
sdiooBse  wiederholt  sich  die  Urentstehnng  des  Menschen  de  limo  terra$ 
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33,6.  Ps.  189, 15.  Die  folgenden  Bilder  v.  lOmalen  die  unscheinbare,  aber 
um  so  geheimnissvollere  und  um  so  mehr  Gottes  Allmacht  yerherrlichen- 
de  Entstehnngsweise.  Das  Sperma  vergleicht  sich  der  Milch,  auf  den 
ihm  inwohnenden  nisus  formativus  deutet  das  (sonst  vom  Schmelzen  der 
Metalle  übliche)  '^''tnn,  welches  Seb.Schmid  richtig  erklärt  rem  colUquo' 
tarn  fundere  ei  immittere  in  formam  aliquam.  Der  aus  dem  Sperma  sich 
bildende  Embryo  vergleicht  sich  der  ^a*^?^,  was  in  allen  sem.  Dialekten 
den  Käse(Quarg)bed.  Ew. Hahn  unpassend:  wie  Molken;  Molken  gerinnt 
ja  nicht,  man  lässt  sie,  wenn  man  Käse  macht,  von  der  geronnenen  Milch 
ablaufen.  Nicht  minder  falsch  Schlottm.:  wie  Sahne;  Sahne  ist  nicht  Ute 
coagulutum^  was  tw^il^  bed. :  der  aus  dem  Sperma  sich  bildende  Embryo 
ist  wie  geronnene  und  in  Form  geschlagene  Milch.  Uebrigens  beachte 
man  die  consecuHo  temporum.  Es  ist  z.  B.  falsch,  wenn  Ew.  übers. :  Lassest 
du  mich  nicht  wie  Milch  hinfiiessen  etc.  lob  blickt  ja  auf  seinen  Lebens- 
anfang zurück;  die  unter  dem  logischen  Regimen  des  die  Strophe  beherr- 
schenden *^3ito5'<i  ^y\yx$  stehendenvierSätze  v.lO.  11  sind  nicht  minder 
rückblickend  gemeint;  die  Futt.sind  also  gleich  synchronistischen  Imper- 
fekten, wie  denn  v.  12  in  Perff. zurückgelenkt  wird:  die  Entwickelung  des 
Embryo  zum  geburtsreifen  Kinde  malt  v.  11,  wozu  Grotius  bem.:  äi^ 
ordo  est  in  genitura:  primum  peliicula  fit,  deinde  in  ea  caro^  duriorapaU' 
latim  accedunt,  und  die  Beweise  göttlicher  Güte  nicht  blos  in  Mutterleibe, 
sondern  vom  Lebensanfange  an  und  weiterhin  meint  v.  12.  Die  Verbin- 
dung :  Leben  und  Gnade  (ein  sonst  nicht  so  vorkommendes  Wortpaar)  hast 
du  an  mir  gethan  ist  zeugmatisch :  er  hat  ihm  das  Leben  gegeben  und  ihn 
unter  fortgehenden  Gnadenbeweisen  am  Leben  erhalten,  seine  Obhut  hat 
den  Geist  tVi'^  geschirmt,  durch  den  das  Leibesgebilde  ein  lebendiges  We* 
8en,eine  selbstbewusste  Person  ist.  In  diese  lobpreisenden  Rückblicke 
fliessen  schmerzliche  Reflexionen  ein,  in  denen  lob  den  Gontrast  des  bis- 
herigen und  des  nunmehrigen  Erzeigens  Gottes  ausspricht,  nämlich  8^ 
"ta^^n^  was  Hirz.  falsch  übers. :  und  willst  mich  nun  verderben,  vielmehr: 
und  hast  mich  nun  verschlungen  d.  i.  ins  Verderben  hinabgezogen,  gleich- 
sam cassirt  oder  auch,  wenn  im  futcons,  wie  häufig  die  consecutive  and 
nicht  die  aoristische  Bed.  vorwiegt:  und  verschlingst  mich  nun,undv.9(wo 
nur  sachlich,  nicht  syntaktisch  klar  ist,  dass  *^n*«tt)n  nicht  wie  die  Futt 
V.  10 f.  imperfektisch  verstanden  sein  will):  zu  Staub  willst  du  mich  wieder 
werden  lassen.  In  diesem  Tone  geht  es  in  der  folg.  Str.  weiter.  So  wun- 
dergnädig  ist  er  ins  Dasein  getreten  und  am  Leben  erhalten  geblieben, 
um  nun  so  schrecklich  zu  enden! 

13  Und  «olohes  bärgest  du  in  deinem  Henen, 
loh  erfiEihre  dais  dieaee  dir  im  Sinne  lag: 

14  Wenn  ich  iQndigte,  so  wollteit  du  dii^s  merken 
Ütd  meiner  Sohnld  mich  nicht  ledig  laiaen. 

15  Wemi  ich  frevelte,  wehe  mir! 

Und  wir'  ich  gereeht,  sollf  ich  mein  Haupt  nicht  heben, 
Satt  von  Behande  nnd  ansichtig  meinet  Elende. 

16  Und  richtete  es  sich  auf,  wie  ein  Lene  wolltest  du  nach  mir  Jagen 
Und  immer  wieder  wnndermiehtig  an  mir  handeln, 

Xi  WoUttit  iamir  friede  8e«fM  mir  entgegenftellen 
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Und  ftb«rbieteii  deinen  ünmufh  gegen  mich, 

Immer  neue  Trappen  nnd  ein  biegtheer  sollt'  ich  hegen« 

Jene  vom  Mutterschoosse  an  erfahrene  Offenbarung  göttlicher  Güte 
hat,  wenn  Job  sein  nunmehriges  Leidensgeschick  damit  vergleicht,  einem 
verborgenen  Willen  ganz  entgegengesetzter  Art  zur  Verhüllung  gedient, 
näml.  dem  nun  zu  Tage  liegenden  Willen,  dieses  so  gnadenreich  begrün- 
dete nnd  geschirmte  Menschenleben  hinterdrein  zum  Gegenstande  ge- 
strengster strafrichterlicher  Heimsuchung  zu  machen.  Sowohl  n^K  als  tMkt 
weisen  vorwärts  auf  das  Folgende;  t{a9  PMt  von  dem  gefassten  Gedanken, 
der  gehegten  Absicht  wie  23, 14. 27, 11.  Durch  den  die  Strophe  beherr- 
schenden Hauptsatz :  „dies  war  es  was  du  zu  thun  vorhattest^'  bekommt 
tUes  Folgende  futurische  Färbung.  So  14'^:  wenn  ich  gesündigt,  so  wolltest 
da  mich  im  Gedächtniss  behalten,  eig.  custodies  me,  was  hier  s.v.a.  als 
emstoditurus  eras  me;  ^^  mit  dem  Acc.  der  Person  ist  nach  Ps.130,3., 
wo  der  Acc.  der  Sünde  folgt,  zu  verstehen:  jemanden  bewahren,  näml.  im 
Ctedftchtniss  d.  i.  seine  Person  als  sündige  sich  merken(Hirz.).  Das  scheint 
passender  als  rigide  observaturus  eras  m^(Schlottm.);  man  könnte  "^an^ctth 
anch  nach  Ges.  §.12 1,4  für  *^i  n^ncöi  (näml.  "^n^ttn)  nehmen,  aber  es  ist 
nnnöthig  und  nur  der  Deutlichkeit  halber  haben  wir  hienach  übers. 
Schwachheitssünden  sollten  ihm  nicht  ungestraft  hingehen  und  wenn  er 
gefrevelt  (Jiö'j  opp.  «an  von  Bosheitssünden),  wehe  ihm  (vgl.  oiai  fioi 
1  Cor.  9, 16).  Diesem  Satzschema  gemäss  ist  "^npiatn  praet  hypotheticum 
Ges.  §.  1^6,4';  der  Nachsatz  folgt  auch  hier  ohne  Waw  apodosis:  hätt'  ich 
recht  gehandelt,  sollt'  ich  mein  Haupt  nicht  erheben,  satt  von  Schande 
und  ansichtig  meines  Elends.  Die  Adj.  sind  nicht  Appositionen  zu  *^^Ki 
(Böttch.),  sondern  bezeichnen  den  Zustand,  in  den  er,  statt  fröhlich  sein 
Hanpt  erheben  zu  können  (nach  dem  ethischen  Grundsätze  Gen.  4, 7),  ver- 
setzt sein  sollte:  m*;*;  comtr. yon  fix";  wie  5ato  von  $3to;  es  mit  Pisc.Hirz. 
Böttch.  Ew.  in  nK"i  zu  verwandeln  ist  unnöthig,  da  hk'i  sich  als  zuständ- 
liches  Adj.  zu  rtB-;,  nss,  ntö|3  stellt;  Imper.  aber  (Rosenm.  de  W.)  kann 
nm^  nicht  sein ,  denn  obwohl  solche  mit  Waw  an  nicht  conforme  Sätze 
angeschlossene  Imperative  vorkommen  Ps.  77, 2. 2  S.  21, 3.,  so  würde  doch 
liier  ein  solcher  Stossseufzer  Zus.  und  Stimmung  der  Str.  stören.  Auch 
rtff^  ist  wie  ^npTt^  hypothet.  Vordersatz,  aber  futurisch  gestellt,  weil  vo- 
Inntativ  gemeint  Ew.  §.357^:  und  wollte  es  (das  Haupt)  sich  (dennoch) 
aufrichten  (>iw  von  stolzer  oder  froher  selbstbewusster  Emporrichtung), 
80  (ohne  das  sonst  z.B.  22,28  stehende  Waw  apod,)  wolltest  du  wie  ein 
Vtrt  (s.  4, 10)  Jagd  auf  mich  machen  —  mit  dem  Löwen  vergleicht  lob  (wie 
Hosea5,14. 13,7)  Gott,  mit  der  Beute,  die  dieser  Löwe  verfolgt,  sich 
selbst  — ,  wolltest  dich  immer  wieder  wunderbar  an  mir  beweisen  (aiöin 
Yolantativform,mit  folg.Fnt.,zu  dem  es  den  Adverbialbegriff  hergibt  Ges, 
§.  142,3** ;  K^Bt^tn  mit  dem  Auslaut  d  ohne  Einfluss  der  Pausa,  wie  Num^ 
19, 12.  Ew.  §.  141®),  näml.  wunderbar  mächtig  und  erfinderisch  in  immer 
neaen  Peinigungen,  durch  die  ich  diese  Erhebung  büssen  müsste.  Die 
Zeugen  t»*»*!?,  deren  immer  neue  Gott  gegen  ihn  aufstellt,  sind  seine  Lei- 
den (8.16, 8),  welche,  während  er  sich  seiner  Unschuld  bewusst  ist,  ihn  für 
einen  Sünder  erklären,  denn  Leiden  nnd  Sünde  vermag  lob,  wie  die  Freon« 
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de,  nicht  auseinanderzudenken:  das  Leiden  ist  theils  Folge  der  Sünde 
theils  drückt  es  dem  der  kein  Sünder  ist  den  Stempel  eines  Sünders  auf. 
Wie  oben  süin,  ist  auch  a'jn  {futapoc,  Hi.Ges.^.lb  Anm.l6)  Volunta- 
tivform:  du  wolltest  mehren,  steigern  deinen  Unmuth  mit  mir,  d5  contra 
wie  auch  sonst  bei  Wörtern  des  Streitens  und  Kriegens  13, 19.  23,6. 31, 
13  oder  wo  der  Zus.  auf  ein  feindliches  Verhältniss  führt  Ps.  56, 19.  94, 
16.  Die  letzte  Zeile  ist  ein  Nominalsatz  für  sich;  xast'j  niß-^bn  wird  Yon 
allen  Neuern  als  Hendiadyoin  angesehen,  wie  von  Mercier :  impetor  varäs 
et  sibi  succedentibus  malorum  agminibus,  wobei  man  k^2C  meistens  coUectiy 
fasst:  Wechselungcn  und  Schaaren  =  stets  sich  ablösende,  immer  frisch 
heranrückende  Schaaren.  Aber  ist  diese  Ausdrucksweise  nicht  unnatür- 
lich? lob  meint  mit  nic^bndie  neu  zurückenden  Truppen  und  mit  Ka:cden 
Stamm  des  Heeres,  der  durch  sie  verstärkt  wird;  jenes  steht  Yoraus,  weil 
sich  der  in  tthnn  und  a'^n  ausgesprochene  Ged.  bildlich  (vgl.  19, 12)  fort- 
setzt: der  Groll  Gottes  äussert  sich  gegen  ihn  in  immer  neuen  Qualen, 
welche  zu  dem  Einen  Hauptübel  hinzukommen.  Böttcher  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  von  v.  14  an  alle  Verszeilen  auf  i  ausgehen,  ein  Flexions- 
reim, der  auch  v.  18  noch  sich  fortsetzt.  Der  Eindruck  der  Bezogenheit 
des  göttlichen  Zornwillens  auf  dieses  Eine  Ich  wird  dadurch  gewaltig 
verstärkt. 

18  Und  warum  hast  da  aoi  Kutterleibe  mich  hervorgeholt  T  — 
Ich  sollte  verscheiden ,  dass  kein  Auge  mich  erUiekte, 

19  Hätte  als  ob  ich  nicht  gewesen  werden  sollen. 
Von  Matterleibe  som  Grab  geleitet 

20  Sind  nicht  wenig  meine  Tagel  —  so  lass  ab 

Und  blicke  weg  von  mir,  dass  ich  ein  wenig  mich  erheitre, 

21  Ehe  ioh  hingehe  ohne  rarfickiakehren 

In  das  Finstemiss-  and  Todesschatten-Land, 

22  Das  Land  des  Tiefdonkels  gleich  Mitternacht, 
Des  Todesschattens  and  des  Barcheinanders 
Und  welches  hell  gleich  Mitternacht  ist. 

Auf  die  Frage:  warum?  18*^  folgen  Futt.  als  modi  conditionales  (Gea. 
§.127,5)  von  dem  was  geschehen  sein  würde  und  geschehen  sein  sollte, 
wenn  Gott  ihn  nicht  hätte  geboren  werden  lassen  um  zu  leben :  ich  hätte 
verscheiden  sollen,  eig.  ich  sollte  verscheiden,  mit  Zurückversetzung  in 
die  Zeit  des  Geborenwerdens,  vgl.  3, 13.,  wo  das  ji^rö^t  mehr  objektiv  das 
was  dann  geschehen  wäre  ausdrückte.  In  solchen  modi  condit.  geht  es  v.  19 
weiter:  ich  hätte  werden  sollen  (näml.in  Mutterleibe)  gleich  als  ob  ich 
nicht  gewesen  (vgl.  den  kürzeren  elliptischen^  Ausdruck  Ob.v.l6)  d.h. 
wie  ein  nie  auch  nur  von  ferne,  wie  bei  der  Empfängniss,  ins  Dasein  Ge- 
tretener, hätte  von  Mutterleib  (ohne  als  Lebendiger  ans  Licht  zu  treten) 
zum  Grabe  gebracht,  geleitet  werden  sollen  (^5*»^  wie  21,32).  Diese  De- 
testation  seines  Daseins  geht  v.  20  in  den  Wunsch  über,  dass  Gott  es  we- 
\iigstens  etwas  entlasten  möge,  ehe  es  von  der  Nacht  des  Hades  verschlan- 
gen wird.  Man  darf  weder  mit  Targ.  übers.:  sind  nicht  wenig  meine  Tage, 
dahinschwindend?  noch  mit  Oetinger:  wird  nicht  mein  Bisgen  Tageaaf- 

1)  Kb3  ist  dort  =  «b  *itt3K3,  wie  fitbb  Jes.65,1  z=  "jb  ^ü^b  und  ^  ist  so  wenig 
conjonctionell  gebraucht  als  !}  (s  zu  Ps.  88,14). 
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hören?  Beides  ist  gegen  die  vollkommen  richtige  Accentaation.  Olsh. 
findet  es  anfflUlig  dass  bei  '^^  nicht  ein  schwächerer  Paosalaccent  steht, 
aber  ein  solcher  steht  indirekt  wirklich,  denn  Munach  ist  hier  s.  v.  a.  Deehi^ 
ans  dem  es  transformirt  ist(s.  die  Regel  im  Comm.  zu  den  Psalmen  2,504). 
Demgemäss  übers.  Seb.Schmid  richtig:  nonne parum  dies  mei?  ideo  cessa. 
Das  Keri  snbstituirt  dem  optativischen  Ausdruck  diesen  precativen:  so 
lass  doch  ab,  so  wende  dich  doch  ab  von  mir  (imper.  cofisec.  mit  Wa/v  der 
Folge  Ew.  §.  235*),  vgl.  den  precativen  Redeschluss  7,16  ff.,  aber  ein  sach- 
licher Grund,  den  optativisch  lautenden  Text  zu  ändern,  liegt  nicht  vor. 
Za  rr^ttn  (Voluntativ  für  n^;  9,33)  lässt  sich  'jt>,  rjß,  i'^s'^y,  lal)  (7, 17)  er- 
gänzen (nicht  aber  mit  Hirz.was  vom  Sprachgebrauch  zu  weit  abliegt: 
UjatÖ  nach  9, 34  oder  gar  mit  Böttch.  ihsnc  copias  stias)^  indess  kann  tn'^ttJ 
wie  0'»to  4, 20  geradezu  sich  richten  se  disponere  =  SMfmeTlieu  bed.,!«  n"^ 
also  die  Aufmerksamkeit  abwenden,  wie  "jo  rt?iö  7,19.Ps.39, 14  (wo  wie 
hier  na^bsHi  folgt).  Er  wünscht  momentane  Erleichterung  und  Lichtung 
vor  der  ihm  so  nahe  bevorstehenden  Hinabfahrt  in  den  Hades.  Diesen 
nennt  er  Land  der  Finsterniss  und  des  Todesschattens;  das  zuerst  Ps. 
23,4  in  der  alttest.  Literatur  vorkommende  rij»^?,  aus  nwb:|  zu  einem 
cömpos.  umgebildet,  ist  das  eig.  Wort  für  das  Dunkel  des  Todtenreichs, 
weshalb  es  sich  weiterhin  wiederholt.  Er  nennt  es  ferner  Land  der  Um- 
nachtung (rrtJB?  defektiv  für  nnö'»5  von  Cli5  caligare  und  pathetisch  mit 
Heparag,  fQr  ns'^a?  bei  Arnos  4,13.,  der  auch  ^'»ban  5,9  mit  dieser  Rede 
lobs  gemein  hat)  wie  Mittemachtsdunkel ;  V&k  kann  nicht  blos  Dämme- 
rangsgrauen  bed.,  es  ist  die  absolute  Sonnenlosigkeit  3, 6. 28, 3.  Ps.  91, 6 
vgl.  Ex.  10, 22., wo  die  ägypt.  Finsterniss  Mbßx  ^^^  genannt  wird;  Böttch. 
vergleicht  richtig  ^dk  und  5b3;  mersa  ad  imum  h,e,  profunda  nox  (sinken- 
de Nacht).  Er  nennt  es  drittens  (Land)  des  Todesschattens  und  der  Ord- 
nnngslosigkeit  (d''*)'jd  im  nachbibl.  Hebraismus  ein  allgewöhnliches  Wort, 
im  A.T.  nur  hier  vorkommend)  d.h.  wo  alles  in  chaotischer  Weise  von 
Todesschatten  überlagert  ist,  ohne  dass  etwas  in  festen  Umrissen,  in  un- 
terscheidbarer  Schiedlichkeit  hervortritt.  Ob  nun  ^t'ni  auf  "p«  zu  be- 
liehen ist :  und  welches  leuchtet  (/wf .  consec.  wie  der  Ton  auf  pcnuH.  zeigt, 
qn^taktisch  so  wie  3,21.23.  Jes.  57, 3)  oder  ob  es  neutrisch  gemeint  ist: 
und  es  leuchtet  da  (=:  und  wo  es  leuchtet)  wie  Mitternachtsdunkel,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Da  aJ-^B-n  (von  5D''  =  stdi  aufsteigen,  aufstrahlen, 
8.  zu  Ps.  95, 4),  wie  auch  "i^^Kn,  sonst  nicht  nentrisch  vorkommt,  so  ziehen 
wir  die  Bez.  auf  1^*1«  mit  Hirz.  als  sicherer  vor.  Offenbar  ist  auch  hier  bfi» 
das  änsserste  Dunkel,  ipsum  medtdUtium  umbrae  mortis  ejusque  intetisis- 
simum,  wie  Oet.  es  ausdrückt.  Das  was  man  dort  Licht  nennt  d.i.  das 
mindeste  Dunkel,  ist  wie  Mitternacht  auf  der  Oberwelt,  not  light,  but 
darkness  visible,  wie  Milton  von  der  Hölle  sagt. 

Erst  in  dieser  Rede  c.  9. 10.  geht  lob  auf  den  Grundsatz  ein,  von  wel- 
chem aus  die  Freunde  ihn  angegriffen  haben.  Sie  ist  zunächst  gegen  Bil- 
dad  gerichtet,  zugleich  aber  gegen  Elifas,  denn  diese  zwei  sind  überein- 
Btinunig.  Deshalb  weil  lob  im  ersten  Theile  der  Rede  nirgends  sich  aus- 
drOcklich  an  den  Freund  oder  alle  drei  wendet,  darf  man  doch  nicht  mit 
Ew.  sagen,  dass  sie  die  Art  eines  lauten  Selbstgesprächs  habe.  Bis  9,28  ist 
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lob  den  Freunden  zugewendet,  und  wenn  er  von  da  an  sich  an  Gott  wen- 
det, so  steht  doch  alles  was  er  zu  Gott  spricht  in  Beziehung  zu  der  Weise, 
in  der  seine  Freunde  ihm  entgegengetreten  sind. 

Der  Grundsatz  der  Freunde  lautet:  Gott  beugt  das  Recht  nicht  d.i. 
er  handelt  gerecht  in  allem  was  er  thut.  Der  Folgesatz  daraus  ist,  dass 
kein  Mensch ,  kein  Leidender  sich  selbst  rechtfertigen  darf:  er  hat  sich 
unter  die  gerechte  Hand  Gottes  zu  demüthigen.  Diese  beiden  Sätze  gibt 
lob  zu,  aber  sein  Zugest&ndniss  ist  ein  bioser  Sarkasmus  auf  das  was  sie 
aussagen.  Er  gibt  zu,  dass  alles  was  Gott  thut  Recht  sei  und  als  Recht 
anerkannt  werden  müsse,  aber  nicht  weil  es  in  sich  recht  ist,  sondern  weil 
es  die  That  des  absoluten  Gottes  ist,  gegen  welchen  kein  Widerspruch  des 
Geschöpfes  auch  bei  dem  klarsten  Bewusstsein  der  Unschuld  aufkommen 
kann.  lob  reisst  Gott  und  das  Gute  auseinander  und  macht  letzteres,wel- 
ches  zum  Wesen  Gottes  gehört,  zu  einem  Produkte  seiner  Willkür.  Was 
Gott  sagt  und  thut,  das  muss  wahr  und  gerecht  sein,  auch  wenn  es  nicht 
in  sich  wahr  und  gerecht  ist.  Der  Gott  der  Freunde  ist  der  Gott  der  abso- 
luten Gerechtigkeit,  der  Gott  lobs  der  Gott  der  absoluten  Macht;  jener 
handelt  nach  der  objektiven  Norm  des  Rechts,  dieser  nach  einer  Freiheit, 
welche,  weil  aller  sittlichen  Nothwendigkeit  entleert,  die  pureWill- 
ktir  ist. 

Wie  kommt  lob  zu  dieser  trostlosen  Ansicht?  Die  Freunde  drftngen 
ihn  durch  ihr  Extrem  in  ein  anderes.  Sie  ihrerseits  meinen  in  der  Gerech- 
tigkeit Gottes  ein  ausreichendes  Princip  zu  haben,  um  aUe  Schicksale  der 
Menschen  und  insbes.  das  Schicksal  Jobs  zu  erklären.  In  Bezug  auf  die 
Menschenwelt  behaupten  sie,  Elifas  indem  er  sich  auf  seine  Lebenserüah- 
rung  und  Bildad  indem  er  sich  auf  die  Weisheit  des  Alterthums  bemft, 
dass  die  Gottlosen,  wenn  auch  eine  Zeit  lang  glücklich,  doch  ein  Ende  mit 
Schrecken  nehmen;  mit  Bezug  auf  lob,  dass  sein  Leiden  eine  gerechte, 
obwohl  wohlgemeinte  Züchtigung  Gottes  sei.  Gegen  die  eine  Behauptung 
sträubt  sich  lobs  Lebenserfahrung,  gegen  die  andere  empört  sich  sein  Be- 
wusstsein. In  der  That  lobs  Beobachtung  ist  so  richtig  als  die  der 
Freunde.  Denn  die  Geschichte  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  kennt 
ebensoviel  Beispiele ^on  Strafgerichten,  welche  plötzlich  die  Gottlosen 
auf  der  Höhe  ihres  Glücks  getroffen  haben,  als  allgemeiner  Strafgerichte, 
denen  mit  den  Schuldigen,  die  sie  verwirkt  hatten,  auch  Schuldlose  in 
Menge  erlegen  sind.  Was  aber  sein  eignes  Schicksal  betrifft,  so  kann  nnd 
soll  lob  dasselbe  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit betrachten.  Denn  es  steht  der  Satz  fest,  den  wir  hier  mit  Brentios' 
Worten  wiederholen  wollen :  quidguid  post  fidei  justificationem  pio  acet' 
derit ^innoeenti  accidit 

Wenn  nun  lobs  Leiden  nicht  so  schwer  und  sein  Glaube  nicht  so  ge- 
waltig erschüttert  wäre,  so  würde  er,  so  wie  er  einerseits  die  vielen  Spu- 
ren gerechten  göttlichen  Waltens  in  der  Menschen  weit  nicht  läugnen  kann 
(er  läugnet  sie  auch  hier  nicht),  andererseits  über  die  ebenso  zahlreichen 
Widersprüche  menschlicher  Schicksale  mit  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
dadurch  hinwegkommen,  dass  er  sich  mitderUnausforschlichkeit  der  gdtt- 
lichen  Wege  beruhigte  (eine  Beruhigung,  die  uns  freilich  durch  den  Blick 
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in  das  Jenseits  bedeutend  erleichtert  wird,  obgleich  auch  schon  in  der 
jflngeren  Zeit  des  A.  T.  auf  das  letzte  Gericht  als  die  Ausgleichung  aller 
dieser  Widersprüche  verwiesen  wird,  s.  den  Schluss  des  Koheleth).  Sein 
eigen  Geschick  hätte  ihm  aber  immer  unerklärlich  bleiben  können,  ohne 
dass  er  deshalb  den  Blick  auf  die  göttliche  Liebe  und  jenen  Asafglauben 
am  yerlieren  brauchte,  der,  wie  Luther  sagt,  durch  Zorn  und  Ungnade  zu 
Oott  bricht  als  durch  eitel  Domen,  ja  durch  eitel  Spiesse  und  Schwerter, 
lob  ist  aber  im  Zustande  der  Anfechtung.  Er  hat  keine  Erkenntniss 
des  göttlichen  Motives  und  Zweckes  seines  Leidens,  er  hat  auch  nicht  den 
nnerschfittert  festen  Glauben,  welcher  an  Gott  nicht  irre  wird  obwohl 
Gottes  Führungen  ihm  ein  Räthsel  sind,  sondern  er  wird,  wie  schon  seine 
erste  Rede  zeigt  c.  3,  von  Gedanken  der  Anfechtung  geplagt :  das  Bild  des 
gnädigen  Gottes  ist  ihm  zugedeckt,  er  fühlt  nur  den  göttlichen  Zorn  und 
fragt:  Warum  gibt  Gott  den  Leidenden  das  Lebenslicht?  —  ein  Zustand, 
der  uns  nicht  befremden  kann,  denn  wie  Luther  sagt:  „es  ist  keiner  so  hei- 
lig jemals  gewest,  der  nicht  mit  diesem  quare  quare  warum  warum  ge- 
schiehts  wäre  geplaget  worden."  Als  nun  die  Freunde,  welche  die  rechte 
Lösung  des  Geheimnisses  so  wenig  wissen  als  lob  selber,  ihn  jenes  quare 
halber  rügen  und  in  den  Sätzen :  Der  Mensch  hat  keine  Gerechtigkeit,  die 
er  vor  Gott  geltend  machen  könnte,  und :  Gott  beugt  das  Recht  nicht  den 
Schlüssel  zum  Geheimnisse  darzureichen  meinen,  da  steigert  sich  lobs  An- 
fechtnng,  weil  ihm  weder  für  sein  eignes  noch  der  Menschen  Schicksale 
Gottes  Gerechtigkeit  ein  genügender  Erklärungsgrund  ist.  Er  vermag  die 
göttliche  Gerechtigkeit,  aus  welcher  die  Freunde  alle  menschlichen  Be- 
gegnisse  erklären  zu  können  meinen,  nur  als  das  Recht  des  Ueberlege- 
nen  anzusehen,  und  wie  den  Freunden  alles  Walten  Gottes  in  dem  seiner 
Gerechtigkeit  aufgeht,  so  lob  in  dem  Walten  seiner  absoluten  Macht, 
kraft  deren  alles,  was  er  nur  immer  thut.  Recht  sein  muss.  Dieser  trost- 
lose Satz  treibt  lob  zu  den  unwürdigen  Aeusserungen,  dass  er  trotz  des 
BewQSStseins  seiner  Unschuld  immer  vor  Gott  als  schuldig  erscheinen 
werde,  weil  er  vor  dessen  schreckender  Majestät  verstummen  müsse,  dass 
er  aber,  wenn  Gott  nur  einmal  ihm  so  gegenüberträte,  dass  er  furchtlos 
reden  könnte,  sich  wohl  zu  vertheidigen  wissen  werde  (c.  9).  Nach  diesen 
Aeassemngen  eines  Gemüths,  dem  alles  Gefühl  göttlicher  Liebe  entzogen 
ist,  that  er  die  rührende  Bitte:  verdamme  mich  nicht,  lass  mich  wissen, 
warom  du  mich  befehdest!  (10, 1 — 7).  Blickt  er  zurück,  so  muss  er  rüh- 
men was  Gott  als  sein  Schöpfer  und  Hüter  bis  hieher  an  ihm  gethan  (10, 
8 — 12);  blickt  er  aber  auf  seinen  gegenwärtigen  Zustand,  so  sieht  er  dass 
Oott  von  Anfang  im  Sinne  gehabt  hat,  seinen  Zorn  an  ihm  auszulassen, 
ihm  seine  Schwachheitssünden  zu  gedenken  und  ihn  seiner  Gerechtigkeit 
nicht  froh  werden  zu  lassen  (10, 13 — 17).  Er  muss  also  Gott  als  Feind  an- 
sehen und  dieser  Gedanke  überwältigt  den  Gedanken  an  die  göttliche 
Gate.  Hat  er  aber  Gott  zum  Feinde,  so  kann  er  mit  Recht  fragen :  warum 
doch  bin  ich  ins  Leben  getreten?  Und  indem  er  sich  wie  ein  Wurm  unter 
dem  Drucke  der  göttlichen  Allgewalt  windet,  fleht  er,  dass  Gott  doch  ab- 
lassen möge  von  ihm,  ehe  er,  ohne  zurückzukehren,  in  das  Land  der  Fin- 
atemiss  dahingehe  (10,18 — 22). 
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Brentiüs  bemerkt,  dass  die  Rede  Jobs  inferni  blasphemias  enthalte, 
er  gibt  als  Grund  dafür  an:  non  eftim  in  tantojudicn  Horror e  Deum  patrem, 
sed  carnificem  sentit,  fügt  aber  auch  hinzu,  dass  in  Stellen  wie  10,8 — 12. 
der  Glaube  mitten  im  Gericht  sein  Haupt  erhebe;  denn  dass  er  die  Wohl- 
thaten  Gottes  rühme,  das  thue  er  spiritu  fidei,  er  würde  sie  nicht  anerken- 
nen, wenn  nicht  noch  eine  fidei  scintilla  in  ihm  nachgeblieben  w&re.  Das 
ist  richtig.  Der  Glaubensgrund  lobs  bleibt  auch  in  der  höchsten  Anfech- 
tung und  bricht  überall  durch;  man  versteht  das  ganze  Buch  nicht,  wenn 
man  nicht  in  den  Reden  lobs  überall  diese  fidei  scintilla  durchschimmern 
sieht,  mit  deren  Erlöschen  Satans  Vorhaben  an  ihm  erreicht  wäre.  Die 
Gottes  unwttrdigen  Gedanken,  welche  Brentiüs  inferni  blasphemias  nennt, 
gehen  nirgends  so  weit,  dass  lob  Gott,  den  er  sich  als  seinen  erzürnten 
Feind  vorstellt,  als  Feind  lästerte.  Zur  Feindschaft  lobs  gegen  Gott,  dem 
&%nbK  "pa,  kommt  es  bei  lob  trotz  der  vermeinten  Feindschaft  Grottes  ge- 
gen ihn  nirgends.  Er  kehrt  Gott  nicht  den  Rücken,  sondern  ist  ihm  zuge- 
wendet in  Gebet.  Er  ist  noch  voll  Anbetung  Gottes,  voll  Ehrfurcht  vor 
seiner  Macht  und  Majestät,  hellen  Auges  für  Gottes  grosse  wunderbare 
Thaten  in  Natur  und  Menschenwelt,  für  die  Schöpfcrmacht  und  die  Güte 
der  Vorsehung,  die  er  selbst  erfahren.  Aber  das  Räthsel,  welches  die 
Freunde  noch  räthselhafter  gemacht  haben ,  hat  ihm  das  Liebesantlitz 
Gottes  mit  einer  schwarzen  Wolke  umzogen.  Nur  mit  seiner  Machtseite 
bleibt  Gott  ihm  zugekehrt,  jene  schwarze  Wolke  zu  zertheilen  ist  seinem 
Glauben  unmöglich.  Da  er  sonach  Gott  nur  als  den  Allmächtigen  und  Zor- 
nigen sich  gegenüber  hat,  so  geräth  sein  Gemüth  wechselsweise  in  zwei 
gleich  tragische  Zustände.  Bald  erhebt  er  sich  im  Bewusstsein  seines  gu- 
ten Rechts,  um  vor  der  Majestät  Gottes,  vor  dem  er  mit  seinem  guten 
Recht  erliegen  muss,  wieder  zurückzusinken ;  bald  geht  sein  zuversichtr 
liebes  Selbstgefühl  in  der  Uebermacht  des  Schmerzes  unter  und  er  legt 
sich  auf  flehentliches  Bitten.  Es  ist  wahr  dass  lob,  weil  er  seine  Leiden 
als  göttliches  Verdammungsurtheil  ansieht,  so  ungerecht  gegen  Gott  wird, 
als  er  Gott  ungerecht  gegen  sich  selbst  wähnt;  aber  bedenkt  man  dass  die- 
ser Zustand  der  Anfechtung  ein  zurückgezogenes  Vorhandensein  des 
Glaubens  nicht  ausschliesst  und  dass,  wie  Baumgarten,  Pentat.  1,209.,  es 
treffend  ausdrückt,  das  tiefe  Geheimniss  des  Gebets  ebendann  besteht, 
dass  die  menschliche  Persönlichkeit  sich  angesichts  der  göttlichen  geltend 
machen  kann,  so  wird  man  einsehen,  dass  nur  die  schwarze  Wolke  hin- 
weggethan  zu  werden  braucht,  so  steht  lob  dem  Gotte  der  Liebe  wieder 
als  der  Heilige  Gottes  gegenüber. 

Erste  Rede  Zophars  c.XI. 

Schema;  11.6. 6. 6.  XI. 

[Da  hob  Zophar  der  Naamathite  an  und  sprach :] 

2  goU  SchwaU  von  Worten  bleiben  ohne  Antwort 
und  loU  etwa  ein  Mundheld  Beeht  behalten  1 

3  Deine  Kedereien  soUn  die  Lente  fpraehlos  machen, 
So  dais  du  höhneet  ohne  dasa  dieh  wer  beech&mt 
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4  Und  M90it:  Lauter  iit  meine  Lehre, 
Und  rein  steh'  loh  da  in  Beinen  Angenl! 

5  Jedooh  0  dass  Bloah  reden  möelite 
Und  öflhen  seine  Lippen  gegen  dieh 

6  Und  verkündigen  dir  die  Geheimniise  der  Weisheit, 
Dass  sie  das  Zwief&ltige  an  Bestand  — 

8o  wisse  dass  in  Vergessenheit  bringt  dir  Bloah  von  deiner  Schuld. 

Nachdem  lob  seine  lange  Rede  zn  Ende  geführt,  ergreift  Zophar,  der 
dritte  und  heftigste  der  Freunde,  das  Wort;  sein  Name,  wenn  man  ihn 
nach  dem  arab.  Esaviten-Namen  el-afsfar  deutet, » bed.  die  Gelbe  {flavedo) 
nnd  der  Name  seines  Orts  Annehmlichkeit  {amoenitas).  Gleich  der  Anfang 
seiner  Rede  ist  leidenschaftlich.  Er  nennt  lobs  Rede  o'^l^?  aS  einen  Wort- 
schwall (ausser  hier  Spr.  10, 19.  Koh.  5, 2)  und  fragt,  ob  der  unbeantwortet 
bleiben  solle ;  ^^2  ^^  respansum  non  feret  von  ^X^  nicht  in  der  Bed.  ge- 
demflthigt  werden,  sondern  beantwortet  w.(vom  Beter:  erhört  w.  =  An^ 
wort  emp&ngen).  Er  nennt  lob  D'^ncto  «5-»«  einen  Saalbader  (versch.  von 
D-nai  c-v  ein  Beredter  Ex.  4, 10),  der  nicht  Recht  behalten,  dem  man  nicht 
das  letzte  Wort  lassen  dOrfe.  Auf  die  Fragen  v.2  folgt  eine  nun  nicht 
mehr  äusserlich  bezeichnete, sondern  nur  an  demFragaccent  erkennbare: 
deine  o^^a  grund-  und  bodenlosen  Reden  (von  TD  =  «wa  ßaxxo'koyHv) 
sollen  die  Leute  (OT^  wie  andere  archaistische  Wörter  z.  B.  ^an  immer 
artikellos)  doch  nicht  zum  Schweigen  bringen,  so  dass  du  höhnen  darfst, 
ohne  dass  dich  jemand  beschämt  A.\,ad  absurdum  ffUhrt?  ^^PbmnachHirz.: 
Gott,  besser  Rosenm. :  nos  et  Deum,  es  ist  das  Höhnen  gemeint,  welches 
Zophar  aus  lobs  langer  Rede  herausgehört  hat,  das  Höhnen  über  die  Geg- 
ner in  dem  Wahne,  dass  er  Recht  habe  weil  diese  schweigen.  Die  beiden 
futt.  consec.  v.  3. 4  bezeichnen  das  wozu  das  Schweigen  des  Widerspruchs 
lob  Anlass  wird.  Zophar  bezieht  sich  v.  4  nicht  auf  eigne  Worte  lobs  zu- 
rflck,  er  meint  ja,  dass  man  lob  abfertigen  müsse,  weil  er  sonst  so  und  so 
denken  und  sagen  würde:  er  würde  seine  Doctrin  für  tadellos  und  sich  in 
Yerh&ltniss  zu  Gott  für  rein  halten.  Das  nur  hier  im  B.  lob  vorkommende 
Mischle-Wort  (ausser  Mischle  nur  noch  Dt.  32, 2.  Jes.29,24)  nj?b  bed. 
eig.  Aneignung ,  dann  was  zur  Aneignung  d.i.  zum  Lernen  sich  darbietet: 
die  Lehre  (ähnlich  wie  n^is^  das  Hören  cixoi;  und  dann  die  Predigt); 
man  sieht  aus  dem  "^npb  "^t,  welches  Zophar  lob  in  den  Mund  legt,  dass 
der  Streit  mehr  und  mehr  die  Wendung  eines  bewussten  Principienstrei- 
tes  nimmt.  Mit  Q^'^^i  verum  cnim  vero  geht  Zophar  zu  dem  Wunsche  über, 
dass  Gott  selber  lob  in  die  Schule  nehmen  möchte :  das  wäre  seine  gründ- 
lichste Widerlegung.  Auf  in''  iX5  folgt  erst  der  m/*.,  dann  futt,  nach  Ges. 
§.136,2.  o*7^&3  (nur  noch  Jes.  40,2)  bed.  nicht  bjos  was  noch  einmal  so 
gross  ist,  sondern  überh.  was  das  Andere  weit  überbietet.  Das  weggelas- 
sene Subj.  des  Satzes  mit  ''^  ist  «''n,  näml.  die  göttliche  Weisheit:  dass  sie 
das  Doppelte  an  (V;  hinsichtlich  wie  z.B.lK.10,23)  Realität  (mcnn  wie 
5,12.  6,13  essentioj  substantia\  näml.  in  Vergleich  mit  lobs  Schein-  und 
Afterweisheit.  Statt  fortzufahren:  dann  würdest  du  erkennen  sagt  Zophar, 
indem  er  sich  in  das  Herbeigewünschte  lebhaft  hineindenkt,  gebieterisch 
5'1'J  (ein  ähnlicher  imper,  consee,  oder  wie  ihn  Ew.  §.345'» nennt,  iftrper, 

I)  e.  Abnlfeda'i  Historia  anteisUtmica  ed.  Fleischer  p.  168. 

P§iit9»ek^  Buch  M,  8 
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futuri  wie  Gen.  20, 7.  2S.21,3):  du  müsstest  dann  erkennen,  dass  Gott 
dich  bei  weitem  nicht  so  straft  wie  du  es  verdient  hast.  Das  causative 
n«n  (im  A.T.  nur  noch  39,17)  bed.  hier  ohlivioni  dare  und  das  p  von 
^  w  ist  das  partitive. 

7  Kaimst  da  das  Wesen  Eloahs  erreichen 

Und  Enm  Urgrund  des  Allmächtigen  hinabreichen? 

8  Himmelshohen  sinds  —  was  willst  du  ihunl 
TiefiBdr  als  die  Unterwelt  —  was  kannst  du  wissen! 

9  L&nger  als  die  Erde  ist  ihr  Kaass 
Und  breiter  ist  sie  denn  das  Keer. 

Irrig  tlbers.  die  meisten  Neuem  "^RH  Forschung  =  Erkenntniss  und 
n*»b3n  Vollkommenheit,  was  dieses  W^ort  nie  bed.;  jenes  bed.  allerdings 
zunächst  in  aktivem  Sinne  Erforschung,  dann  aber  auch  in  objektivem 
Sinne  das  Forschungsobjekt:  den  „verborgenen  Grund"  (Ew.),  die  Tiefe 
(hier  und  38,16,  nach  Ew.  auch  8,8  vom  tiefen  innersten  Sinn),  dieses 
bed.  die  Erreichung  des  Aeussersten  und  dann  das  Aeusserste  nlQa^  selbst 
(26,10.  28,3).  Mit  andern  Worten:  das  Wesen  hinter  der  Erscheinung 
als  Gegenstand  des  Forschens  heisst  •^pH  und  das  Aeusserste  einer  Sache 
d.i.  das  Ende,  ohne  welches  sich  Anfang  und  Mitte  gar  nicht  verstehen 
lassen,  heisst  n-'bDn.  Dem  Wesen  Gottes  lässt  sich  nachforschen,  aber  er- 
forschen lässt  es  sich  nicht,  und  das  Ende  Gottes  ist  unerreichbar,  denn 
er  ist  beides:  der  Vollendete  absolutus  und  der  Unendliche  infinitus.  Die 
femininisch  gestellten  Aussagen  v.8.9  gehen  auf  die  göttliche  msn  und 
fEÜiren  weiter  aus  was  dort  von  ihrer  allestiberbietenden  Realität  gesagt 
ist.  Ihre  Absolutbeit  wird,  wie  Eph.3, 18  die  Absolutheit  der  Liebe,  wel- 
che den  Rathschluss  der  Erlösung  gefasst  hat,  nach  vier  Dimensionen  be- 
schrieben. Der  auf  sie  bezügliche  Subjectsbegriff  «"»rt  ist  hinzuzudenken. 
Sie  ist  „Himmelshöhen"  (vgl.  zu  dem  substpro  adj.  22,12),  was  willst 
oder  kannst  du  thun,  um  zu  der  himmelhohen  emporzuklimmen?  In  9^ 
haben  wir  nach  der  LA  ^^  mit  He  mappic.  übers.,  dieses  femin.  con- 
struirte  vm  ist  verkürzt  ans  nn-iö,  wie  5,13  d^15  aus  onoiy^  Sach.4,2 
riba  aus  rinba  und  dergleichen  synkopirte  Formen  mehr  (s.  Psalter  1,226. 
2, 172).  Die  von  der  Masora  bezeugte  LA  ist  aber  r^^ö  mit  He  raph.,  wo- 
nach das  Wort  Accus,  der  nähern  Bestimmung  zu  sein  scheint,  indess  wäre 
die  an  sich  zulässige  Absperrung  dieses  acc.  relativus  von  seinem  regens 
durch  ein  dazwischen  gesetztes  Wort  (vgl.  15, 10)  hier  wo  «"^n  fehlt  hart, 
and  trto  scheint  also,  wie  man  auch  schreibe  (da  ah  raph.  zuweilen  auch 
erweichte  Suffixform  ist  31,22.  Ew.  §.94''),  mensura  ejus  bed.  zu  müssen. 
Die  göttliche  Weisheit  ist  ihrer  Höhe  nach  schlechthin  transscendent,  ihrer 
Tiefe  nach  unergründlich  für  darein  sich  versenkende  Forschung,  ihrer 
Länge  nach  unbegrenzt,  ihrer  Breite  nach  unbegreiflich,  weit  hinausra- 
gend über  menschliche  Begriffe. 

10  Wenn  er  ▼orfiberfährt  nnd  verliaftet 

und  za  Gerieht  ruft,  wer  will  ihm  einreden! 

11  Denn  er  kennt  die  Leute  der  Gewisienloiigkeit 
und  sieht  Heilloiigkeit,  ohne  drauf  ra  merken. 

^12   Aber  ehe  ein  Hohlkopf  Hen  gewinnt, 

Wird  ein  Waldesel  nun  Kenschen  nmgehoren. 
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In  t]^>ry^  ist  Gott  als  solcher  gedacht,  der  sich  in  selbstgegenwärtigem 
Walten  in  Natur-  und  Menschenwelt  (windhauchartig  Jes.21,1)  hin  und 
wieder  bewegt.    Trifft  er  da  einen  Schuldigen  und  legt  er  diesen  in  Ver- 
schluss und  hält  Gericht  über  ihn,  wer  will  ihn  dann  ( Warv  apod.)  zurück- 
wenden d.i.  hemmend  eingreifen?  Gericht  halten  heisst  h'^ripn  mit  Bezug 
darauf,  dass  das  alte  Gerichtsverfahren  öffentlich*  war  und  die  ürtheils- 
vollstreckung  zum  Theil  dem  Volke  oblag  lK.21,^.Ez.l6,40.  23,46. 
Fast  möchte  man  meinen,  dass  Zophar  selbst  mit  den  zwei  Andern  sich 
als  einen  solchen  ^hr  ansieht:  sie  können  ihn  nicht  wider  Gott  rechtfer- 
tigen ,  da  dieser  ihn  für  schuldig  erklärt.    Gottes  Gerichtsverfahren  ist 
summarisch  weil  untrüglich:  er  kennt  durch  und  durch  K'J^  ""n«  Leute 
von  heuchlerisch  maskirter  sittlicher  Wüste  und  Leere  (s.  über  den  Be- 
griff zu  Ps.26,4)  und  sieht  (durchschaut)  IJfcJ  (von  der  Wurzel  an  hau- 
chen), sonst  Mühsal,  bei  welchem  man  keucht,  hier  in  sittlicher  Bez. 
Nichtswürdigkeit  ohne  jegliche  Spur  edleren  Gehalts  und  Inhalts.    Er 
weiss  und  sieht  diese  sittliche  Misere,  und  braucht  gar  nicht  erst  darauf 
zu  reflektiren :  non  opus  habet,  wie  schon  Abenezra  richtig  erklärt,  ut  diu 
cansideret  (vgl.  den  gleichen  Ged.  34,23).   Vielfach  missgedeutet  worden 
ist  V.  12.   Gesenius  im  HW. übers.:  doch  der  Mensch  ist  hohlköpfig  und 
ohne  Verstand  —  aber  das  ist  gegen  den  richtigen  Fingerzeig  der  Accen- 
tuation,  wonach  aiaa  tt^«  der  zusammengehörige  Subjektsbegriff  ist;  bes- 
ser Olsh.:  ein  hohler  Mensch  dagegen  ist  ohne  Herz  —  aber  dazu  passt 
nicht  recht  das  Fut.,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  das  FH.  nie  eigent- 
lich privative  Bed.,  sondern  nur  zuweilen  privativen  Sinn  hat  (wie  z.B. 
V^JO  operam  consumere  in  lapides^  seil,  cjiciendos)^  so  wird  man  ein  priva- 
tives Ni,  geradezu  unmöglich  finden  müssen.  Eigenthümlich  Stickel:  ge- 
genüber Gott  braust  der  unwissende  Mensch  auf  —  aber  das  ist  gegen  die 
offensichtliche  Correlation  von  3^33  und  a?^^  welche  nicht  auf  den  Gegen- 
satz eines  Hohlkepfs  und  eines  Trotzkopfs  (Böttch.)  führt,  vielmehr  bed. 
jenes  hohl  und  dieses  Herz  oder  Mark  gewinnen  (Heidenh.  ab  nyp*<)^  so 
dass  ai  den  hohlen  Raum  ausfällt.    Dieser  Correlation  genügt  einiger- 
maassen  Hirz. :  der  Mann  wie  ein  Hohlkopf  hat  er  Verstand  —  aber  diese 
Erkl.verstösst,  wie  die  von  Ges.,  gegen  die  Acc.und  gibt  ein  geschraubtes 
Witzwort.  Weit  gefälliger,  nicht  den  Fingerzeig  der  Acc.  vernachlässigend 
und  überdies  dem  futurischen  Ausdruck  besser  genügend  ist  die  Erkl.  de- 
rer, welche  in  v.  12  die  heilsame  Folge  der  Zucht  göttlicher  Gerichte  (vgl. 
Jes.26,9)  beschrieben  finden:  der  Hohle  wird  dadurch  einsichtig,  der 
Robe  menschlich  (so  neuerdings  Ew.Hlgst.Schlottm.),aber  weder  schliesst 
sich  V.  12  bei  dieser  Erkl.  an  das  unmittelbar  Vorhergegangene  an,  noch 
lässt  sich  die  Sonderbarkeit  des  gewählten  Ausdrucks  begreifen.  Einen 
andern  Weg  schlägt  Hupf,  ein,  indem  er  bem.  nil  dicto  facilius  et  simplicius; 
er  versteht  12»  nach  12*»:  aber  der  Mann  wird  beherzt  ein  hohler  d.i. be- 
kommt in  seinem  Entstehen  ein  hohles  einsichtsloses  Herz,  und  der  Mensch 
wird  als  Eselsfüllen  geboren  d.  i.  so  dumm  und  widerspenstig  wie  dieses. 
Dieser  Ged.  schliesst  sich  befriedigend  an  das  Vorige,  aber  auch  hier  wird 
3133  gegen  die  Acc.  als  Prädicatsbegriff  gefasst,  auch  hier  kommt  die  Cor- 
relation von  3t39  und  aab*«  nicht  zu  ihrem  Rechte  und  die  ganze  Aussage 
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wird  wider  den  Eindruck  des  fiitnrischen  Ausdrucks  auf  die  schlimme 
Mitgift  des  Menschen  bei  seiner  Entstehung  bezogen.  Den  rechten  Sinn 
der  Aussage  scheint  uns  Oehler  erkannt  zu  haben:  aber  ein  hohler  Mann 
wird  so  wenig  gewitzigt,  als  je  der  Waldesel  als  Mensch  geboren,  zum 
Mensehen  umgeboren  wird.  Das  Waw  von  •>1?'i  ist  ebenso  wie  5, 7.  12, 
11  das  vergleichungsweise  nebeneinander  stellende,  wie  in  der  emblema- 
tischen  Spruchfon»  (s.  Herzogs  RE.14,696):  das  Eine  wird  nicht  eher 
und  wird  so  wenig  geschehen  als  das  Andere.  Das  Ni,  ^k'^^ ,  welches  Spr. 
17, 17  als  Etwas  in  die  Erscheinung  treten  bed.,  streift  hier  an  den  Be- 
griff rrgmerari ;  es  bedürfte  einer  Umgeburt,  wenn  der  Waldesel  mensch- 
lich werden  sollte,  einer  Umgeburt,  die  undenkbar  ist.  Unbändigkeit  ist 
seine  Natur,  zumal  des  Waldeselfüllens  pl?  von  .Lc  f^t.  i  in  der  Bed.  va- 

gari^  huc  iffuc  discurrrre  von  dem  jungen  unsteten  wild  sich  tummelnden 
Thiere).  Ebenso,  sagt  Zofar,  ist  das  Vacuum  eines  hohlen  Menschen  un- 
ausfüllbar  —  ein  Scitenhieb  auf  lob,  der  auf  Zofar  selbst  zurückfällt,  denn 
das  Dopma  der  Freunde,  welches  den  einzigen  Inhalt  ihrer  Hohlheit  bildet, 
kann  ja  freilich  ein  anp^efochtenes  Herz  nicht  mit  Klarheit  und  Frieden 
erfüllen.  Die  Sonderbarkeit  des  Ausdrucks  ist  nun  nicht  mehr  unbegreif- 
lich :  Zofar  ist  der  leidenschaftlichste  der  drei  Freunde. 

13  Wint  da  aber  richten  dein  Hen 

Und  anibreiten  tn  Dun  deine  Hfinde  — 

14  Sofern  Unheil  in  deiner  Hand,  thne  ee  femweg 
TTiid  lasi  nieht  wohnen  in  deinen  Zelten  unrecht  — 

15  Ja  dann  kannst  dn  dein  Antliti  erheben  sonder  Kakel 
Und  wirst  ertgegossen  sein  ohne  in  fürchten. 

Die  RA  si  T^^l  bed.  weder  das  Herz  aufrichten  (Ew.)  noch  es  festigen 
(Hirz.),  sondern  es  richten  d.i. ihm  die  rechte  Richtung  geben  Ps.78,8., 
nämLdie  Richtung  auf  Gott  IS. 7, 3.  2 Chr. 20, 33.;  sie  hat  einen  selbst- 
ständigen Sinn,  so  dass  man  weder  ^K*b<$  zu  ergänzen  noch  tj^^fe^  ^ 
ter»»i  (nach  der  Constr.  2  Chr.  30, 19)  zu  nehmen  braucht.  Die  Hände 
zum  Gebet  ausbreiten  heisst  dib?  (to^jD)  tonii,  nur  selten  wird  D'n^  statt 
des  malerischeren  &*^&3  palmas  h.  e.  manus  supmas  gebraucht.  Auf  den 
conditionalen  Vordersatz  folgt  zunächst  t.  14  ein  gleichfalls  conditionaler 
Zwischensatz ,  welcher  die  unerlässliche  Bedingung  der  Gebetserhömng 
einschaltet;  man  könnte  den  Nachsatz  auch  schon  mit  vtBTi"J>3  beginnen: 
wenn  du  dein  Herz  schickest  und  zu  Ihm  deine  Hände  ausbreitest,  so  thue, 
sofern  Unheil  in  deiner  Hand  ist,  dieses  femweg,  aber  der  Vordersatz  for- 
dert zu  seinem  Nachsatze  eine  Verheissung,  um  so  mehr  da  das  praet  und 
fut,  welche  auf  o«  v.  13  folgen,  den  Werth  von  futt. exactis  haben:  si  dis- 
posueris  et  extenderis,  wozu  der  Nachsatz  inp-viin  nicht  passt,  welcher 
vielmehr  eine  Vorbedingung  erhörlichen  Gebets  ausdrückt.  Der  Nachsatz 
beginnt  mit  t«--«»  ja  dann,  wie  8, 6. 13, 19  vgl.  6, 3  mit  hn?  •«?  ja  nun,  die 
begründende  Bed.  des  "'S  ist  beidemal  in  die  bestätigende  (vgl.  1 S.  14, 44. 
Ps.  118, 10—12. 128,2  und  zu  Gen.26,22)  übergegangen:  dann  farwahr 
wirst  du  dein  Antlitz  erheben  können  (ohne  femer  so  bitter  klagen  zn 
müssen  wie  10, 15 f.).  sonder  Makel  d.h.  nicht:  sonder  Körpergebrechen, 
sondern  ohne  Makel  strafwürdiger  Schuld  sceleris  et  poenae(ßoseam.\  n 
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bed-hier  geradezu  ohne  (Trg.  «i?),  eig.  fern  von  wie  21, 9.  2  S.  1, 22.  Spr. 
20,3.  Makelfrei  wird  er  dann  aufblicken  können  und  festgegossen  sein 
(pEo  Ton  px;  nach  Ges. §.  71),  quasi  ex  aere  fusus(l  K.  7, 16),  ein  solcher, 
dem  Gott  nichts  weiter  anhaben  kann. 

16  Denn  da  wint  da  der  Kühial  Tergeeien, 
Wint  wie  Wuaen  das  ▼oraberflots  gedenken. 

17  uind  mehr  ale  mittagihelle  wird  der  LebempÜMl; 
Kag  ee  Ämter  sein,  ei  wird  wie  Korgen  werden. 

18  Und  du  lluseet  Vertrauen,  denn  nun  ist  Hofhong, 
Und  anch,  getänecht,  legst  du  getrost  dich  nieder 

19  Thid  lagerst  ohne  daas  wer  dich  ao&chreckt, 
Und  ee  streicheln  deine  Wange  Viele. 

ao   Aber  die  Angen  der  Frevler  ▼enohmachten 
Und  alle  Znflncht  schwindet  ihnen  hin 
Und  ihre  Hoifiiung  ist  Seelenverhanchen. 

Die  überstandene  Mühsal  wird  dann  in  der  Erinnerung  spurlos  yor- 
übei^eflossenem  Wasser  gleichen  (nicht:  Wasser  das  sich  verlaufen,  wie 
Olsh. erklärt,  was  anders  vgl.  20,28  mit  2S.  14, 14  ausgedrückt  sein  wür- 
de); fiwj  "^3  in  Tym  "^  zu  verwandeln  (Hirz.)  ist  unnöthig,  nn«  verstärkt^ 
wie  V.13  den  applicativen  Charakter  dieses  Redeschlusses.  Das  Leben 
C^n,  von  ^^n  schleichen,  schlüpfen  d. i. unvermerkt  vergehen,^  wie  aidv 
bald  Lebenszeit  Ps.39,6  bald  Welt  Ps.  49,2.,  hier  in  ersterem  Sinne),  an 
dessen  Ende  du  schon  zu  sein  glaubtest  und  das  für  dich  in  grausige  Fin- 
stemiss  auslief,  wird  dir  erstehen  (Qp">  mit  Munach  auf  ult  wie  31, 14., 
mchi penult)  heller  als  der  Mittag  (is  mehr  als  d.h.  hier:  heller  als,  wie 
z.  B.  Mi.  7, 4  stachelichter  als)  und  mag  es  noch  so  finster  sein,  es  wird  wie 
Morgen  werden.  So  ist  s^B^^n  zu  fassen.  Es  kann  nicht  Subst.  sein,  denn 
es  hat  den  Ton  auf  pe'?iu/^,als  Subst.  müsste  esr(B^'n(n.d.F.  ^*]^kn,  tympvi 
n.  dgl.)  vocalisirt  sein.  Es  ist  eins  der  wenigen  Beispiele  des  paragogisch 
verstärkten  Voluntativs  der  3  pers,  wie  Ps.  20, 4.  Jes.  5, 19.  ^  Ges.  §.  48, 3 ; 
die  cohortative  Fnturform  ist  mit  oder  ohne  QK  (s.  zu  Ps.  73, 16)  im  hypo- 
thetischen Vordersätze  beliebt  Ges.  §.  128, 1.  Also:  mag  es  dunkel  wer- 
den (wonach  richtig  mit  Rebia  mugrasch  accentuirt  ist),  von  tfs^  sich  um- 
htUien,  dunkeln  (wovon  ^(n&;  10,22),  nicht:  magst  du  dunkel  werden 
(Schlottm.);  die  femm,  sind  neutrisch  gemeint,  wie  "^^on  es  regnet  Am. 
4, 7.,  roibn  es  wird  finster  Mi.  3, 6.  Ges.  §.137,3.  Auf  das  fut  folgen  in  v.  18 
perff.cansecutiva:  und  du  wirst  Vertrauen  fassen,  denn  es  ist  Grund  der 
Hoffiiang  für  dich  da;  ^!;  mit  Nachdruck  von  wirklichem  und  beständigem 
Sein.  Auch  ^^^oni^  ist  perf.consecund  mit  Recht  als  solches  accentuirt. 
Wäre  zu  erkl. :  et  si  embueris  pudore  tranquiUe  cubalns^  so  müsste  nn&m 
den  Ton  sadpenult  haben,  denn  es  yvikre  perf.hypotheticum.  Aber  so  sehr 

1)  8.  Hupfeld  zu  Ps  17,14.  und  dagegen  Böttcher  ir\fer.  §  275  s.,  welcher  von 
*ibn  in  der  Bed.  einwühlen  ausgehend  übers. :  „glanzvoUer  denn  Mittag  erhebt  sich 
der  lioder.''  Aber  wie  man  auch  über  den  Grundbegriff  von  nbn  urtheilen  möge  ^- 
dieee  Bed.  Ton  ^^T}  ist  erdichtet. 

S)  In  andern  Fällen,  wie  n}nin  Spr.  1,20. 8,3  und  n:){^rn^  £z  23,20.,  ist  dai 
ak  nicht  das  eohortatiTe,  sondern  entweder  bedeutungslose  Paragoge  oder  (so  dass  dai 
Fol  doppelte  Gesehlechtsbezeichnung  hat)  Femininendung,  wie  offenbar  22,21.,  wo 
daa  ah  miäektixt  ist 
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der  anscheinende  Gegensatz  von  rhtn\  undnoai  (vgl.  6,20)  diese  Erkl. 
zu  empfehlen  scheint,  so  ist  sie  doch  deshalb  unzulässig ,  weil  sie  eine 
Trübung  in  die  Verheissung  bringt:  gesetzt  auch  dass  du  in  dieser  oder 
jener  Aussicht  beschämt  werden  solltest.  Fasst  man  dagegen  "«n  in  der 
Bed.  scrutari,  in  welcher  es  unserem  Dichter  geläufig  ist  3,2 1 .  39,29.  (nicht 
mit  Böttch.,  welcher  Koh.6, 11  vergleicht,  in  der  Bed,  fotUre  =^  Feld- 
arbeit thun,  in  welcher  es  nicht  gebräuchlich),  so  fällt  jene  Trübung  weg 
und  die  Accentuation  bleibt  in  ihrem  Rechte:  und  du  wirst  spähen  (d.i. 
dein  Hauswesen  durchsuchen,  was  5,24  *57^^'5''  heisst),  wirst  getrost  dich 
niederlegen  (deshalb  näml.  weil  du  Alles  in  gutem,  keine  Besorgniss  erre- 
gendem Stande  findest).  Diese  in  Gott  ruhende  Sicherheit  vor  aller  Ge- 
fährdung der  Person  und  des  Eigenthums  wird  19*  durch  das  Bild  vom 
friedlichen  Lagern  einer  Heerde  ausgedrückt,  welches  sich  an  Lev.  26,6 
anlehnt  und  bei  den  Propheten  sich  öfter  (Jes.  17,1.  Zeph.3,13)  wörtlich 
so  wiederholt.  Die  Verheissungen  Zophars  gipfeln  in  weithin  ehrfurcht- 
gebietender und  vertrauenerweckender  Hoheit:  et  mulcehunt  fadem  tuam 
tnulti;  ■'iß  >^in  sich  in  demüthigem  Flehen  an  jemand  anschmiegen,  ge- 
wöhnlich an  Gott,  seltener  wie  hier  und  Ps.45, 13.  Spr.  19,6  an  hochge- 
stellte Menschen.  Welches  dagegen  der  Frevler  Endgeschick  ist,  sagt 
V.  20.  Ueberall  redet  hier  Zophar  in  den  gewähltesten  Ausdrücken  psal- 
misch-prophetischen Styls :  n^s  sonst  häufig  von  den  sehnsüchtig  schmach- 
tenden, hier  und  17,5  von  den  in  ungestillter  Sehnsucht  verschmachten- 
den Augen;  cmo  (aram.  V's^|^)  poetisch  für  dto;  «5d;  nöa  nach  der  RA 
tt»;  nt3  er  haucht  seine  Seele  aus  Jer.  15,9  vgl.  lob  31,39.  Der  Sinn  ist 
nicht,  dass  der  Tod  ihre  einzige  Hoffnung,  sondern  dass  alles  was  sie  hof- 
fen unerfilllt  bleibt.  Aushauchen  der  Seele  —  das  ists  worin  endlich  alle 
ihre  getäuschten  Hoffnungen  sich  auflösen. 

Dass  Zophar  im  Sinne  des  Dichters  der  jüngste  der  drei  Redner  ist, 
das  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  er  ihn,  obwohl  den  leidenschaftlich- 
sten von  allen,  zuletzt  das  Wort  nehmen  lässt.  Zophar  zeigt  sich  noch  in 
höherem  Grade  als  die  andern  beiden  völlig  unfähig,  lob  zurechtzuhelfen. 
Sein  Standpunkt  ist  der  der  beiden  Andern,  er  sieht  vde  diese  Gottes  ver- 
geltende Gerechtigkeit  als  das  Princip  an,  wovon  alles  göttliche  Walten 
in  der  Menschenwelt  ausgeht  und  worauf  es  zurückzuführen  ist,  und  zwar 
voraussetzungsweise  selbst  da,  wo  der  Sachverhalt  uns  undurchdringlich 
dunkel  ist.  Bei  dieser  dogmatischen  Beschränktheit  lässt  sich  leicht  er- 
klären, warum  die  Reden  der  Freunde  gegen  die  lobs  verhältnissmässig 
80  kurz  sind.  Jener  Eine  locus  communis  ist  das  einzige  Thema,  das  sie  in 
immer  neuen  Variationen  wiederholen,  während  lob  an  seinem  Herzen, 
welches  durch  unmittelbare  Erlebnisse  in  die  äusserste  Erregung  versetzt 
ist,  einen  unerschöpflichen  Gedankenquell  hat.  Ehe  die  gegenwärtigen 
Leidensschickungen  über  lob  kamen,  genoss  er  des  Friedens  der  Gott- 
seligkeit und  alle  seine  Gedanken  und  Gefühle  standen  unter  der  Zucht 
des  erfahrungsgewissen  Bewusstseins ,  dass  Gott  sich  bekenne  zn  denen 
die  ihn  fürchten;  jetzt  aber  ist  der  bisher  von  der  Gnade  niedergehaltene 
Naturgrund  in  ihm  entfesselt,  die  Mächte  des  Zweifels,  des  Misstraaens, 
der  Ungeduld  und  des  Yerzagens  sind  daraus  emporgestiegen,  sein  inne- 
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res  Leben  ist  in  anarchische  Kämpfe  gerathen,  sein  zeither  befriedetes 
und  wohlgeordnetes  Gemüth  ist  in  ein  wildes  chaotisches  Durcheinander 
aufgelöst  und  ebendeshalb  sind  seine  Reden  gegen  die  der  Freunde  wie 
tosende  Katarakte  gegen  kleinere  umuferte  Wasser.  Aber  in  jenem  Chaos 
liegen  doch  die  Elemente  einer  neuen  Schöpfung;  die  schroffe  Stabilitftt, 
mit  welcher  die  Freunde  an  ihrem  Einen  Lehrsatz  festhalten,  gibt  dazu 
nur  den  Anstoss  —  geboren  wird  die  neue  Wahrheit,  des  Räthsels  Lösung 
aus  dem  inneren  Kampfe  lobs,  aus  dem  er,  obwohl  nicht  ohne  Wunden, 
doch  als  Sieger  hervorgehen  soll. 

Wenn  also  Zophar  in  den  Reden  lobs,  welche  der  unwillkürliche  Aus- 
druck schwerer  Anfechtung  sind,  einen  Schwall  von  Worten  sieht,  so  zeigt 
er  dass  er  auf  der  stolzen  Höhe  seines  beschränkten  Dogma's  jenen  Zu* 
stand  desGemüthslebens  gar  nicht  versteht,  und  wenn  er  lob  vorrückt  dass 
wer  viel  zu  schwatzen  wisse  deshalb  noch  nicht  Recht  habe,  so  ist  das  zwar 
ein  an  sich  wahrer  Satz,  aber  seine  Anwendung  auf  lob  geht  von  der  lieb- 
losesten ungeistlichsten  Yerkennung  des  leidenden  Freundes  aus,  er  sieht 
in  dem  schwer  Angefochtenen,  der  nach  Trost  ringt  und  den  falschen  Trost 
zurückweist,  weil  dieser  den  Knoten  zerhaut  statt  ihn  zu  lösen,  einen 
rechthaberischen  Disputanten.  Er  ist  in  seinem  Wahne,  den  Schltlssel  zum 
Geheimniss  zu  besitzen,  so  verblendet,  dass  er  lob  indirekt  den  gehässigen 
Vorwurf  eines  unverbesserlichen  3*03  «3*^  macht.  Als  ob  da  Hohlheit  wäre 
wo  ein  Herz  ist,  welches  wie  Metall  im  Feuer  des  Schmelztiegels  siedet  I 
Und  als  ob  das  Dogma  der  Freunde,  welches  den  einzigen  Inhalt  ihrer 
Hohlheit  bildet,  ein  angefochtenes  Herz  mit  Klarheit  und  Frieden  auszu- 
füllen vermöchte! 

Ist  denn  das  Dogma  der  Freunde  so  lautere  Lehre  (1^3^^)  ^^  ^^ 
Zophars  Aussage  lob  für  sich  in  Anspruch  nimmt?  Auf  Zophars  Seite 
¥rird  behauptet,  Gott  handle  überall  nach  Gerechtigkeit,  und  lob  behaup- 
tet, Gott  handle  nicht  überall  nach  Gerechtigkeit.  Der  Satz  der  Freunde 
ist  in  der  Ausschliesslichkeit,  mit  der  sie  ihn  geltend  machen,  falsch;  die 
Folgerung,  die  sich  ihnen  daraus  aufzwingt,  zeugt  von  der  Falschheit  der 
Prämisse:  sie  müssen  lob  verurtheilen  und  also  ungerecht  werden,  um 
Gottes  Gerechtigkeit  zu  retten.  lobs  Satz  dagegen  ist  wahr,  aber  er  steht 
80  halt-  und  zusammenhangslos  da,  dass  er  alle  Augenblicke  umstürzen 
und  sich  in  eine  Lüge  umwandeln  kann.  Denn  dass  Gott  nicht  überall 
als  der  Gerechte  handele,  ist  Wahrheit,  aber  dass  er  zuweilen  als  Unge- 
rechter handele  ist  Gotteslästerung.  Zwischen  jener  Wahrheit  und  die- 
s^  Gotteslästerung  hängt  lob  in  der  Schwebe.  Denn  dass  Gott  an  ihm 
nicht  als  der  Gerechte  handle,  dafür  zeugt  ihm  das  unerschütterliche  Be- 
wosstsein  seiner  Unschuld ;  soll  er  also  annehmen ,  dass  Gott  als  Unge- 
rechter an  ihm  handele?  Vor  dieser  blasphemen  Kehrseite  seines  Satzes 
flüchtet  sich  lob  in  die  absolute  göttliche  Macht,  die  auch  das  was  nach 
klarstem  menschlichen  Bewusstsein  Ungerechtigkeit  ist  zu  Gerechtigkeit 
macht.  Das  ist  der  schwache  Faden,  an  dem  lobs  Frömmigkeit  hängt.  Wäre 
dieser  zerschnitten,  so  wäre  es  mit  ihm  aus.  Die  Freunde  thun  das  Ihrige 
um  ihn  zu  zerschneiden.  Zofars  Rede  ist  wie  ein  Schwerthieb  auf  ihn. 

Denn  während  Elifas  und  Bildad  noch  mit  schonender  Milde  lobs 
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Leiden  mehr  als  Zttchtigaog  denn  als  Strafe  bezeichnen, geht  Zopbarkeck 
heraus  und  fordert  von  Iob,dass  er  als  Gottgestrafter  sich  demüthige.  Von 
Sünden  lobs,  welche  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  herausgefordert  hät- 
ten, weiss  Zophar  so  wenig  als  lob  selber.  Aber  er  wünscht,  dass  Gott  dem 
Undemüthigen  einmal  einen  Einblick  in  seine  unendliche  Weisheit  gewäh- 
ren wollte — da  würde  er  seine  Thorheit  erkennen  und  einsehen,  dass  Gott 
ihn  nicht  nur  nicht  ungerechterweise  strafe,  sondern  auch  ein  gut  Theil 
Schuld  ungestraft  hingehen  lasse.  lob  solle  sich  also  reuig  zu  Gott  wenden 
und,  um  erhört  zu  werden,  das  Unrecht,  welches  seines  Leidens  Ursache 
ißt,  von  sich  hinwegthun.  Dann  werde  sein  hofbungsloser  Zustand  wieder 
ein  hoffnungsreicher  werden,  während  hoffnungsloser  Untergang  das  Ende 
der  Frevler  ist.  Ewald  bemerkt  treffend,  dass  so  sogar  das  verheissende 
Endwort  in  der  Freunde  Reden  immer  zweideutiger  wird.  „Elifas  hängte 
kaum  eine  geringe  Warnung  an ,  Blidad  mischt  schon  das  Gegenbild  kurz 
ein,  Ssofar  hängt  ein  Wort  an,  welches  schon  ganz  wie  ein  Vorposten  er- 
scheint zu  dem  Heere  ähnlicher  harter  Drohworte  c.  15. 18. 20.^' 

Welchen  Eindruck  wird  dieses  schroffe  Entgegentreten  Zophars  auf 
lob  machen?  lob  soll  sich  als  bestrafter  Sünder,  der  lange  noch  nicht 
nach  demMaasse  seiner  Schuld  gestraft  ist,  demüthigen,  und  doch  weiss  er 
sich,  obwohl  er  seine  Schwachheitssünden  nicht  läugnen  mag,  als  einen 
Gerechten,  der  bei  Gott  in  Gnaden  stand  und  also  nicht  Gegenstand  sei- 
ner Bestrafung  werden  konnte.  Brentius  macht  hier  die  feine  Bemerkung : 
vi<ietttur  et  Sophar  et  reliqui  amici  Hiob  prorsus  ignorare  quid  sit  aut  effi- 
ciatEvangelion  etfides  in  promissionem  Dei ;  sie  argumentantur  contra  Hio- 
bem,  quasi  nullus  unquam  possit  coram  Deo  fide  justificari.  Der  Ausdruck 
ist  nur  zu  neutestamentlich,  aber  es  ist  wahr,  dass  die  Freunde  gar  nichts 
von  dem  Stande  eines  wahren  Gerechten  wissen,  über  den  das  Gesetz  mit 
seinem  Fluche  oder  die  göttliche  Strafgerechtigkeit  mit  ihrer  Vergeltung 
keine  Gewalt  hat.  Die  Auffassung  des  Leidens,  welche  dieser  Erkennt- 
niss  entspricht,  ist  ihnen  fremd  und  ist  eben  das  an  lob  sich  entwickelnde 
Resultat  des  Drama's,  die  Idee  welche  unter  den  tragischen  Wehen  des- 
selben geboren  wird.  lob  selbst  weiss  die  Lösung  nicht,  aber  er  befindet 
sich  in  dem  mitleiderregenden  Nichtwissen  der  Anfechtung,  die  Freunde 
in  dem  abstossenden  Nichtwissen  platter  Verständigkeit.  Wenn  Zophar 
somit  wünscht,  dass  Gott  dem  lob  Einsicht  in  seine  unendliche  Weisheit 
geben  wolle,  so  ist  es  zwar  wahr,  dass  lob  dessen  dringend  bedarf,  aber 
es  ist  stolzer  Selbstbetrug  dass  Zophar  sich  dessen  nicht  gleich  bedürftig 
hält.  Denn  diese  Weisheit,  die  lobs  Leiden  beschlossen  hat,  ist  auch  ihm 
zugedeckt.  Und  doch  behandelt  er  das  Leiden  des  Freundes  nicht  als 
göttliches  Geheimniss.  Er  erklärt  es  aus  Gottes  vergeltender  Gerechtig- 
keit. Indem  er  aber  so  das  Geheimniss  erklären  will,  zerstört  er  es  und 
zerstört  wo  möglich  den  schwachen  Faden,  an  dem  lobs  Glaube  hängt. 
Denn  soll  lob  sein  Leiden  als  gerechte  göttliche  Vergeltung  ansehen, 
so  kann  er  gerade  dann  an  Gott  den  Gerechten  nicht  mehr  glauben. 
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Schema:  5.8.8.6.6.10.8.  |  4.8.10.10.6.6.6.7.  |  6.7.7.7.10.7.6. 

[Da  hob  lob  an  und  sprach :] 

12,  2  Wahrlich  ja  ihr  seid  di«  Kenaehheit 
Und  mit  euch  stirbt  die  Weisheit  ani! 

3  Auch  ich  habe  ein  Hen  wie  ihr; 
loh  stehe  nicht  hinter  euch  lordok, 
und  wem  war  dergleichen  nnbewnsstl 

Das  mit  ^^  wo«  wahrlich  ja(versch.  von  öjo«  ■«?  denn  wahrlich  36,4., 
ähnlich  wie  "^a  ^JH  siehe  traun  Ps.  128,4)  bekräftigte  Zugeständniss  ist 
ironisch  gemeint:  ihr  seid  nicht  blos  einzelne  Leute,  sondern  das  Volk 
=  Menschenvolk  (q;p  wie  Jes.  40, 7. 42, 5),  so  dass  aller  menschliche  Ver- 
stand in  euch  beschlossen  und  sonst  gar  keiner  zu  finden  ist  und  wenn  ihr 
einmal  sterbt  als  ausgestorben  zu  gelten  hat  Richtig  LXX  firj  vfing  taxi 
avt^^utnoi  fiovoi  (nach  der  LA  in  Cod,  Alex.);  Er  hat  auch  ein  Herz  wie 
sie,  ist  also  nicht  hohl  nnna  11,12.  Herz  ist  wie  34,10  vgl.  ssbs  11,12 
s.  v.a.  fovc,  diurotu,  Ewalds  üebers.:  „auch  ich  hab*  Kopf  eben  wie  ihr" 
(yerhältnissmässig  besser  wäre  „Hirn*^)  ist  abendländisch,  modern  und  un- 
biblisch  (s.den  Abschn.  „Herz  und  Haupt'*  PsychoLlY  §.12).  Er  steht 
ihnen  nicht  nach,  1^  ht\  wie  13,2  eig.  jemandem  entfallen,  gegen  ihn  ab- 
fallen; 1^  ist  nicht  das  comparative  (Ew.).  Nicht  schlecht  Oetinger:  ich 
darf  mich  nicht  vor  euch  verkriechen.  Wem  wohnte  nicht  ein  Wissen  um 
dergleichen  Dinge  bei,  wie  die  welche  sie  ihm,  indem  sie  sich  zu  Verthei- 
digem  Gottes  aufwerfen, entgegengehalten  haben!  ''Piä^  H^";  ist  s.  v.a.''P)?i; 
üivoida  Jes.  59, 12. 

4  Sin  Spott  dem  eignen  Frennde  mnss  ich  sein, 
Der  ich  sn  Eloah  rief  und  den  er  erhörte; 
Ein  Spott  —  der  Gerechte,  Fromme. 

6   Dem  Xissgeschick  Veraöhtong  nach  des  Olftoklichen  Denchten, 
Sie  steht  bereit  für  die  so  wankenden  Fnsses. 

6   Bohig  bleiben  Zelte  der  Verwfister 
Und  wohlig  ists  Trotzbietenden  Ootte, 
Dem  der  Eloah  nimmt  in  seine  Faust. 

Die  Synallage  in?!?^  für  ■»5'!?^  ist  bei  weitem  nicht  so  hart  wie  viele  an- 
dere: Gelächter  dem  eignen  Freunde,  vgl.  Jes. 2,8  das  Gemächt  eigner 
Hände  {y^'r-^)  beten  sie  an.  „Ein  Rufender  zu  Eloah  (nib«^ ,  wofür  36,2 
in  MSS.  ^'^^\)  und  er  erhörte  ihn''  ist  Apposition  des  Subjectsbegriffis ; 
desgleichen  o^ion  p"^n2s,  welches  nach  Spr.11,5  zu  erklären,  p'^'T^t  (von 
P^*  i%d<^  hart,  fest,  straff,  gerade  s.)  ist  wer  in  seinem  Handeln  sich 
streng  und  genau  nach  Gottes  Willen  richtet,  fi*«sn  wer  allseitig  und  heu- 
diellos  so  gesinnt  ist,  wie  es  sein  soll,  mit  Einem  Worte:  der  Charakter- 
reine. Das  folg.  *T^Ä^  fassen  die  meisten  Alten  (Trg.  Vulg.  Lth.)  in  der  Bed. 
Fackel.  Danach  erklärt  z.  B.  Levi  b.  Gerson:  „Nach  der  Ansicht  des 
Glücklichen  und  fleischlich  Sichern  ist  der,  welcher  zu  Wankungen  des 
Fasses  bereit  d.i.  nahe  daran  ist  zu  fallen,  wie  eine  Feuerfackel,  welche 
sich  und  Anderes  wenn  es  ihr  sich  nähert  verdirbt,  und  deshalb  hält  man 
sich  ferne  von  ihm, aber  noch  mehr  als  das:  er  ist  ein  Gegenstand  derVer- 
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achtuDg  in  ihren  Augeu/^  An  und  für  sich  würde  lob  nicht  unpassend  von 
sich  sagen,  er  sei  wie  eine  verachtete  weggeworfene  Fackel  (vgl.  das  ähn- 
liche Bild  Jes.  14, 19  wie  ein  mit  Widerwillen  weggeworfener  Zweig)  nach 
der  Meinung  der  Glücklichen;  auch  würde  sich  5^ passend  anschliessen, 
wenn  •^^SPitt^  sich  von  einem  Subst.  ^?«  vaciUatio  herleiten  Hesse,  aber  we- 
der  der  Sprachgebrauch  noch  die  scriptio  plena  (wonach  Hier,  tempus  sta- 
tutum  übers,  und  also  an  die  D'^'iJ'io  Wallfahrtsfestzeiten,  die  nachbiblisch 
auch  ^*^\*\  heissen,  gedacht  hat)  noch  die  Vocalisation  (statt  welcher  '»ISPo 
zu  erwarten  wäre)  sind  dem  günstig ;  ban  "»nsia  bed.  vacillantes  pede  sol- 
che deren  Wohlstand  erschüttert  ist  und  die  sich  in  Gefahr  nahen  gänz- 
lichen Sturzes  befinden.  Man  fasse  also  wie  Abenezra  und  die  hier  erft'eu- 
lich  zusammenstimmenden  neuem  Ausll.  ^'^th  als  zusammengesetzt  aus  b 
und  ^•'B,  einem  gerade  dem  B.Iob  (30,24.  31,29)  mit  Mischle  (24,22) 
gemeinsamen  Worte,  welches  von  den  jüd.  Lexikographen  seiner  Bildung 
und  Bed.  nach  mit  "»"'S  (21,20)  und  ''*'»  verglichen  wird  und  viell.urspr. 
Auflösung  (vgl.  rt*iß),  Hingang  {syr.  fjodo  Entkommen,  ar./aid  Starben) 
and  EUnfall,  dann  überh.  Unfall,  Unglück  bed.:  dem  Unglück  (gebührt) 
Verachtung  nach  den  Gedanken  oder:  nach  dem  Denken,  Meinen  des 
Glücklichen;  die  Vocalisation  schwankt  zwischen  nimb^b  and  dem  be- 
zeugteren  n'inttS?!;,  wonach  Parchon  die  Nu.  rvi'in?  und  n^Tia  vergleicht;  das 
Ti  hat,  wie  das  ^  in  letzterem.  Dag,  lene,  indem  die  Punktation  hierin  nicht 
ganz  consequent  ist  oder  zur  Zeit  noch  unbekannten  Gesetzen  (vgl.  Ges. 
§.  21  Anm.  2)  folgt.  Nun  schliesst  sich  5*"  unanstössig  an:  bereit  (auf  Ttn 
bezüglich)  für  Fusswankende,  d.  i.  solchen  steht  Verachtung  sicher  bevor, 
sie  ist  für  sie  bereit  und  fertig,  lis;  hotfiog  wie  £x.34,2.  Während  so  der 
Unglückliche  trotz  seiner  Unschuld  nur  Verachtung  zu  gewärtigen  hat, 
bleiben  in  Wohlergehen  Zelte  d.i.  Wohnung,  Leute  und  Besitzthum  sol- 
chen welche  Andere  ge waltthätig,  räuberisch,  eroberungssüchtig  geMrden ; 
r^\^']  für  ^i^l,  ein  nicht  blos  in  Pausa  (P8.36,8  vgl.  Dt.  32, 37)  und  bei 
grossem  Distinctiven(Num.24,6.  Ps.  122, 6),  sondern  auch  ausser  solchen 
Tonstellen  (Ps.36,9.  57,2. 73,2)  übliche  pathetische  Form.  Ueber  o'^irj^ 
statt  ö'^r'n»  s.  Ges.  §.  93, 6, 3.  Auf  den  Verbalsatz  6»  folgt  6^  ein  Nominal- 
satz; nini»5  ist  abstraktes/7/tfra/<ff.  von n^ata  vollkommen  sicher,  also:  sorg- 
loseste Sicherheit  ist  solchen  welche  Gott  provociren  (LXX  naQogyi^ov- 
m),  *  worauf  individualisirend  fortgefahren  wird :  dem  der  eingehen  macht 
Eloah  in  seine  Hand.  Wesentlich  richtig  erklärt  schon  Seb.  Schmid :  gut 
Deum  in  manu  fert  h.  e.  qni  manum  aut  potentiam  suam  pro  Deo  habet  et 
licitum  sibi  putat  quodlibet,  vgl.  Hab.  1,11:  „diese  seine  Kraft  wird  ihm 
zum  Gotte"d.h.  er  vergöttert  seine  eigne  Kraft,  er  setzt  diese  an  die  Stelle 
Gottes.  Aber  «"»an  bed.  in  dieser  Verbindung  mit  i*!;^  (nicht  i^i'^a)  weder 
tragen  noch  führen  (Ges.,  welcher  Ps.  74,6  vergleicht,  wo  aber  «'»an  eiii- 
gehn  machen  =  auf  etwas  ein-  oder  losschlagen  bed.) ;  man  muss  übers. : 
der  welcher  eingehn  macht  £loah  in  seine  Hand,  bei  welcher  Uebers.  zu 
Tage  tritt,  dass  nicht  von  Vergötterung  der  Hand  oder  Faust  selbst,  son- 

1)  Luther  fasst  n*^hld3  als  Adyerbialbestimmung  zu  *^t*«:i'nQ :  und  loben  wider 
Gott  thürstiglich  (s.  Vihnar,  Paatoraltheolog.  Blätter  1861  S.  110—112)  nach  Vulg. 
et  audacter  proivcant  Deum, 
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dern  des  in  die  Haud  GeDOinmeaeu  die  Rede  ist;  dieses  in  die  Hand  Ge- 
nommene ist  aber  nicht  ein  Götzenbild  (AE.),  sondern  das  Schwert,  also: 
dem  welcher  in  Lemechs  Weise  bei  der  eisernen  Schatz-  nnd  Trntzwaffe, 
die  er  in  seine  Hand  nimmt,  keines  anderen  Gottes  zn  bedtlrfen  meint. 

7   Aber  so  firage  doch  nur  das  Tieh  —  es  wird  diohs  lehren, 

und  die  Tögel  des  Himmels  —  sie  werden  dirs  kond  thnn, 
S   Oder  blicke  sinnend  in  Boden  —  er  wird  dicbs  lehren 

Und  ers&hlen  werden  dirs  die  Fische  des  Meeres: 
9   Wer  erkennte  nicht  an  diesem  allen, 

Dass  die  Hand  JehOTa*s  dies  gemacht  hat, 
10   In  dessen  Hand  die  Seelen  alles  Lebendigen 

Und  der  Odem  aller  Mensohenleiber  T ! 

Man  verschiebt  den  Sinn  der  ganzen  Strophe,  wenn  man  n^^  v.  9  mit 
Ew.  auf  das  „Verhängen  von  tiefen  Leiden  und  Schmerzen"  und  demge- 
mäss  was  vorhergeht  auf  das  auf  Gott  als  Urheber  zurückgehende  Seuf- 
zen der  Creatur  bez.  Da,  wie  ein  Blick  auf  das  Folgende  zeigt,  lob  wei- 
terhin Gott  als  Weltregierer  preist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  hier  von 
Gott  dem  Weltschöpfer  und  Welterhalter  die  Rede  sei,  wonach  auch  die 
Worte  lauten;  den  Zweck  dieses  hymnischen  Bekenntnisses  spricht  lob 
V.  2 f.  13, 1  f.  selbst  aus:  er  will  den  Freunden  zeigen, dass  die  Allerhaben- 
heit Gottes,  unter  weiche  er  nach  ihrer  Forderung  sich  bussfertig  beugen 
soll,  ihm  nicht  minder  wie  ihnen  wohlbekannt  ist,  und  zu  diesem  Thema 
geht  er  mit  tsbiKi  verum  enim  vero  über,  indem  diese  seine  dritte  Antwort 
in  folgender  Gedankenbewegung  anhebt:  Die  Erkenntniss,  mit  der  ihr 
euch  brüstet,  besitze  ich  auch;  zwar  bin  ich  euch,  die  ihr  das  Leiden  des 
Frommen  so  wenig  als  das  Glück  der  Gottlosen  zu  würdigen  versteht,  ein 
Gegenstand  höhnischer  Verachtung,  jedoch  was  ihr  wisst  weiss  ich  auch: 
firage  nur  etc.  Bildad  hatte  sich  für  die  Gerechtigkeit  der  göttlichen  Welt- 
regierung auf  die  Sprüche  der  Altvordern  berufen,  welche  im  Verh.  zu  uns 
die  Erfahrung  einer  langen  Vergangenheit  für  sich  haben;  lob  beruft  sich 
hier  fCLr  die  Absolutheit  des  göttlichen  Waltens  auf  die  Creaturen:  diese 
Strophe  ist  formell  das  Seitenstück  zu  8,8 — 10  in  der  Rede  Bildads  und 
gewissermassen  auch  zu  11,7 — 9  in  der  Rede  Zophars :  die  menschliches 
Wissen  und  Vermögen  unendlich  überragende  Allwirksamkeit  Gottes  ist 
die  fortwährende  Predigt  aller  Geschöpfe ,  sie  alle  verkündigen  die  All- 
macht und  Weisheit  ihres  Schöpfers.  Auf  den  Plur.  ni«na  zurück  bezüg- 
lich folgt  der  Sing,  des  Verbi,  wofür  Gen.  49,22  das  bei  den  alten  AusU. 
beliebteste  Beispiel  ist  Ges.  §.146, 3.  Auf  das  Sammelwort  tji:^  dagegen 
könnte  das  V.  nach  Ges. §.146,1  im  Plur.  folgen,  welcher  aber  nur  8** 
steht,  weil  das  V.  seinem  Subj.  da  vorausgeht,  nicht  nachfolgt.  Nach  der 
Regel  Ges.  §.  128,2  folgt  dem  Imper.  dasFut.in  Jussivform.  Mitten  in  die- 
ser Aufzählung  der  Creaturen  scheint  n*««  substantivisch  die  Pflanzen  zu 

bed.,  zumal  da  ^a^  noch  jetzt  in  der  Umgebung  des  alten  Wohnsitzes 

Ichs  Name  der  allbekanntesten  Steppenpflanze  ist,  in  deren  Schatten  sich 
sdbst  in  heisser  Jahreszeit  eine  dtlrftige  Vegetation  erhält  (s.zu  30, 4  ff.). 
Aber  1)  ist  l?*»!?  als  Subst.  gen.masc.  Gen.  2, 5.;  2)  müsste  es  statt  y^^j 
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um  die  auf  der  Erde  befindliche  oder  in  der  Erde  haftende  Pflanze  zu  bez., 
}nKn-i5  oder  "p«a  heissen ;  3)  müsste  die  Stellung,  welche  den  Pflanzen 
zwischen  Vögeln  und  Fischen  gegeben  wird,  befremden.  Man  fasse  also 
n*^to  als  Imper. :  sprich  zur  Erde  (LXX  Trg.  Vulg.  und  die  Meisten)  oder, 
was  ich  vorziehe,  da  die  aram. Construction  ib  no  narravit  ei  im  Hebr. 
sonst  nicht  vorkommt  (obschon  impliciu  viell.  Spr.  6, 22  "pr^ton  =  i^  n-'ton 
fabulabitur  oder  confabulabitur  tibi),  in  prägnantem  Ausdruck :  sinne  d.i. 
blicke  sinnend  zur  Erde  (Ew.),  indem  nnto  (n-^to),  wie  njn,  die  Bedd.  stil- 
ler oder  lauter  nachdenklicher  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstand  in 
sich  vereinigt.  Die  Aufforderung  lenkt  die  Aufaierksamkeit  nicht  auf  die 
Erde  als  solche,  sondern  auf  die  dort  am  Boden  sich  regenden  kleineren 
Thiere,  welche  der  Schöpfungsbericht  in  den  Sammelnamen  tos'n  syn.y^^ 
(Kriechthiere)  zusammenfasst.  Alle  diese  Geschöpfe,  obwohl  Vernunft- 
und  sprachlos,  reden  doch  eine  für  jeden  vernünftigenMenschen  vernehm- 
liche Sprache.  Irrig  übers.  Renan  nach  Ew. :  qui  ne  satt  parmi  tous  ces 
Utes,  Ein  Wissen  besitzen  diese  selbst  nicht,  aber  sie  reichen  Wissen  dar, 
sie  sind  Erkenntnissmittel ,  ^  bei  ^T^  wie  Gen.  15,8.  42,33  u.ö.  Alle  die 
genannten  Geschöpfe  übermittehi,  vermitteln  uns  die  Erkenntniss,  dass  die 
Hand  Jehova*s  gemacht  hat  r^t  die  Gesammtheit  dessen  was  uns  umgibt, 
%6  ftXmofievov  Hebr.  11, 3.  Ebenso  wird  im  Indischen  idam  und  Jes.  66,2. 
Jer.  14, 22  ^^k*^3  von  dem  uns  rings  umgebenden  Kosmos  gebraucht.  In 
Gottes  Hand  d.i.  in  seiner  Macht,  weil  sein  Gemächt,  sind  die  Seelen 
alles  Lebendigen  und  der  Geist  (der  unmittelbar  aus  Gott  hervorgegan- 
gene) aller  Menschenleiber;  alles  niedere  und  höhere  Leben  urständet 
und  hat  Bestand  in  Ihm.  ^">m  ist  das  Individuum  und  in  diesem  Zus.,  in 
welchem  «Sbj  und  nn  (=  ™tt|3)  gewiss  nicht  unabsichtlich  gerade  so  ver- 
theilt  sind,  der  einzelne  Mensch.  Die  gesammte  Creatur  ist  eine  Erkennt- 
nissschule und  der  Mensch  ist  der  Erkennende.  Die  Erkenntniss  drängt 
sich  auf:  quis  non  cognoverit.  Diesen  subjunctiven  Sinn  hat  das  Perf.  auch 
sonst  in  Fragsätzen  z.  B.  Ps.  11,3.,  s.  zu  Gen.  21, 7.  Dass  dem  Dichter  hier 
einmal  der  Gottesname  ^tn"^  unterläuft,  ist  daraus  zu  erklären,  dass  die 
RA  n»t  nntoy  'n  ^"^  eine  sprichwörtlich  übliche  war,  vgl.  Jes.  41,20.  66,2. 
Nun  kommt  lob  auf  die  Sprttche  der  Väter  zu  sprechen,  auf  die  ihm  von 
Bildad  entgegengehaltene  Autorität  der  üeberlieferung. 

H    Soll  nicht  das  Ohr  die  Sprüche  prüfen, 
So  wie  der  Ctoomen  sich  Speise  kostet! 

12  Unter  den  Oreisen  ist  Weisheit 

Und  langes  Leben  gibt  Verstindniss. 

13  Bei  Ihm  ist  Weisheit  und  Stärke, 
Sein  ist  Kath  und  Verständniss. 

Die  Sprüche  (ri«  8,10  vgl. 5, 27)  der  Alten  —  meint  v.ll  —sind 
nicht  ungeprüft  hinzunehmen; das "^  vonTjn'^  ist  Waw  adaequationismebj. 
11,12.,  also  s.v.a.  quemadmodum ,  es  stellt  Analoges  vergleichungsweise 
zusammen:  das  Ohr  —  welches  hier  als  geistiges  ala&tjTtjgtov  (Hebr. 6, 
14)  gemeint  ist  —  hat  die  Aufgabe,  prtlfend  die  probehaltigen  Sprüche 
herauszufinden,  wie  der  Gaumen  kostend  die  schmackhaften  und  zuträg- 
lichen Speisen,  was  andeutungsweise  dt^dat  commodi  *&  besagt  Insoweit 
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erkennt  auch  lob  die  Autorität  derüeberlieferung  an.  Allerdings  —  setzt 
er  V.  12  hinzu  —  ist  Weisheit  von  Greisen  zu  erwarten  und  Lebenslänge 
ist  Yerständniss  d.  h.  es  ist  in  und  mit  ihr  gegeben.  Man  kann  in  dieser 
Weise  ona;  -tyn«  als  Subj.  fassen  (Ew.Olsh.),  aber  auch  mit  den  alten 
Uebers.  und  Ausll.  a  herübemehmen:  iv  di  noXXwßitp  imaxtipifi  (LXX). 
Wir  ziehen  das  Erstere  als  das  Nächstliegende  vor:  langes  Leben  ist  eine 
Schule  des  Verständnisses.  Aber  —  in  diesem  Gegens.  steht  dazu  der 
noch  zu  dieser  Str.  gehörige  v.  13  —  der  höchste  Inhaber  der  Weisheit 
wie  der  Macht  ist  Gott.  Ew.  flickt  hinter  v.  12  zwei  selbstgemachte  Zwei- 
zeiler ein,  welche  nach  seiner  Meinung  der  Zus.  und  auch  „der  Ba(i  der 
Wenden"  fordere;  wir  bedürfen  aber  dieser  Interpolation  hier  so  wenig 
als  hinter  6,14''.  Das  mit  Nachdruck  vorausgestellte  "ia?  und  ii  führt 
offenbar  einen  Gegensatz  ein,  und  dass  der  Eine,  welcher  den  vielen  er- 
fahrungsreichen Älenschen  entgegengesetzt  wird,  Gott  ist,  versteht  sich 
aus  dem  Gegensatze  von  selbst.  Bei  den  Alten,  obwohl  ihre  Aussprüche 
nicht  ohne  weiteres  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen  sind,  findet  sich 
Weisheit,  Gott  aber  hat  sie  als  persönliche  Eigenschaft  zu  eigen  und  zwar, 
wie  die  superlativische  Synonjonen-Häufung  besagt,  in  absoluter  Weise  d.  i. 
allseitigst  und  maasslos:  i^^^n  welche  die  Dinge  in  dem  Grunde  ihres  We- 
sens und  in  der  Wirklichkeit  ihres  Daseins  erkennt,  ns?  welche  nie  um 
die  besten  Wege  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  verlegen  ist,  njsian  welche 
Wahres  und  Falsches,  Heilsames  und  Verderbliches  gründlich  zu  durch- 
schauen und  zu  unterscheiden  weiss  (vgl.  1 K.  3, 9),  und  dazu  nnnnf  welche 
die  Pläne,  Rathschlüsse,  Entscheidungen  dieser  All  Weisheit  unbehindert 
und  unhintertreiblich  durchzusetzen  vermag.  Im  Folgenden  schildert  nun 
lob  nach  Selbstbeobachtung  und  Ueberlieferung  (13,1),  wie  Gott  in  der 
Menschen-  und  Natnrwelt  sich  als  den  unergründlich  Weisen  und  unwi- 
derstehlich Mächtigen  bethätigt. 

14  Sieh  er  reisst  nieder  und  man  kann  nicht  anfbann, 
Er  kerkert  Jemand  ein  und  man  kann  nicht  anfthnn. 

15  Bieh  er  bändigt  die  Wasser  nnd  sie  ▼ertrocknen, 
Und  er  lässt  sie  los  nnd  sie  kehren  das  Land  am. 

16  Bei  ihm  ist  Macht  nnd  Wesenhaftigkeit, 
Bein  sind  Irrende  nnd  Irreleiter. 

Gott  ist  allmächtig  und  Alles  ihm  gegenüber  ohnmächtig.  Reisst  er 
nieder  (irgend  welchen  Bau),  so  kanns  nicht  wieder  aufgebaut  werden; 
schliesst  er  über  jemanden  (näml.  den  Kerker,  wie  etwa  eine  Cisteme  oben 
mit  einem  Steine  Thren.  3, 63  vgl.  Jer.  38,6.,  i?  mit  Bezug  auf  die  Tiefe 
des  Verliesses  statt  des  sonst  üblichen  "»^a}),  so  kann  es  (das  oberhalb  Ver- 
schlossene) nicht  wieder  geöffnet  werden.  Desgleichen  verfügt  er  nach 
Willkür,  wenn  er  ein  Land  strafen  will,  über  die  Elemente,  indem  er  Dürre 
oder  üeberschwemmung  herbeiführt;  ^^^^  coercet^  nach  masorethisch 
corrckter  Schreibung  "iJü?  mit  dagessirtem  s,  damit  in  der  Aussprache 
zwischen  derForm^*  V/>ör  undyAö/körC^sp;)  gehörig  unterschieden  wer- 
de ;  *  ^«^l?  (wofür  Abulwalid  ^ttfa*^!)  ist  defektive  Schreibung  nach  Ges. 

1)  s.  meinen  Bericht  über  Bär's  Psalter-Ansgabe,  Lnth.  Zeitschr.  1863,  8  und 
Tgl.  Keü  ra  Lev.  4, 13  (1, 2  S.  36  dieses  Comm.  über  das  A.  T.). 
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§.69,3,3.;  die  Fonn  «B'^!^  bildet  mit  dem  ebenso  vocalisirten /«/f.  töm^. 
1 S.  25, 12  ein  von  der  Masora  bemerktes  Paar  (s'Jt).  unter  der  Gotte  zu- 
gesprochenen njT^sin  ist  auch  hier  im  Gegens.  zu  allem  Scheinbaren  das 
wahrhaft  Seiende,  das  Reelle,  das  Objektive,  das  auf  objektiver  wesenhaf- 
ter Basis  ruhende  Wissen  zu  verstehen,  so  dass  also  16*  und  13*  sich  dem 
Sinne  nach  decken,  denn  auch  nTDsn  ist  seiner  urbegrifflichen  Bed.  nach 
Dichtheit,  Tüchtigkeit,  Gediegenheit  ähnlich  wie  nvxvortjg^  Die  Strophe 
schliesst  ähnlich  wie  die  vorige,  was  unsere  Theilung  begünstigt.  Auf  eine 
Zeile  mit  *»»?  folgt  eine  mit  ft ,  welche  besagt,  dass  Gott  in  der  Allmacht 
seines  Weltregiments  und  in  der  Weisheit  seines  Weltplans  auch  das  Böse 
in  allen  Gestalten  seinen  Absichten  dienstbar  macht. 

17  Er  fUirt  Tolksräthe  axisgeiogen  fort 
Und  macht  fiiohter  in  Harren. 

18  Begiment  von  Königen  löit  er  auf 
Und  umbindet  mit  Banden  ihre  Lenden. 

19  Er  fahrt  Priester  ansgeiogen  fort 

Und  bringt  Festgewurzelte  som  Stnrse. 
90  Er  entlieht  die  Sprache  Bedefesten 

Und  benimmt  Aeltesten  das  Urtheil. 
21   Er  giesst  Verachtung  über  Standesherren 

Und  der  Thatkr&ftigen  Bch&rpe  macht  er  locker. 

Zu  71''^^  V.  17. 19  tritt  ^^ittJ  als  zuständlicher  Acc;  die  Alt^n  schwan- 
ken in  der  Auffassung  dieses  Wortes;  keinesfalls  bed.  es  gefesselt  (Trg.zu 
V.17)  von  dem  in  rt^!j^  Kette,  einem  nachbiblischen  Worte  (alttest. 
n'jti^d),reduplicirten  bp«5C^")«5),  aber  auch  nicht:  erbeutet,  gefangen 
(LXX  ui/j4uX(jiTovgy  Trg.  zu  v.  19  ^^\^^  als  Beute)  =  ^^"J^,  sondern  es 
ist  zuständliches  Adj.in  der  nächstliegenden Yerbalbed.  exutusySLher  nicht 
ifi^«f<f  (sinnenberaubt),  sondern  t;e»jrff^f/j,  nicht  blos  barfuss  (Hitz.  Oehlermit 
LXX  Mi.  1,8  uvvn6SiTog)jVfSkS  C]n^  bed.,  sondern  gewaltsam  entkleidet (s. 
Jes.  20, 4),  entkleidet  insbes.  der  Insignien  ihrer  Herrschaft.  Er  fahrt  sie 
halbnackt  in  die  Gefangenschaft,  und  Richter  stellt  er  als  Narren  hinCiHn^j, 
s.Psychol.  S.292),  indem  er  zugleich  mit  ihrer  Macht  auch  das  Prestige 
ihres  bisherigen  Ansehens  vernichtet.  Wie  Nachklänge  dieser  Aussagen 
von  Gottes  paradoxem  Walten  in  der  Menschengeschichte  sind  Jes.  40, 23. 
44, 25  und  einen  thatsächlichen  Beleg  dafür  bietet  Jesaia*s  Orakel  über 
Aegypten  19, 11 — 15.  In  v.  18  liegt  es  nur  zu  nahe  zu  übei*s.:  Bande  von 
Königen  löst  er  (nach  Ps.  116, 16  •''noitt!»  nnnD  du  hast  gelöst  meine  Ban- 
de), aber  das  Verb,  der  beiden  Halbverse  kann  dann  nicht  dieses  sein:  er 
entfesselt  und  fesselt  Könige  (Hirz.Ew.Hlgst.Schlottm.),  denn  das  fut, 
consec,  '^b«;ii  fordert  einen  nicht  blos  so  äusserlichen,  sondern  einen  in 
innerlichem  Zus.  stehenden  Gegensatz:  Bande,  in  welche  Könige  geschla- 


-  ' - 


1)  Seinem  Grundbegriffe  nach  bed.  DDH  *Xä  dicht,  fest,  tüchtig,  solid  s.,  wie 

s^iJ^uM  tboricht,  albern  8.  seinem  Grundbegriffe  nach  dünn,  locker,  haltungtlos  s. 
(wie  ein  schlechtes  Gewebe)  bed. ;  es  sind  dieselben  Grundbegriffe,  welche  innerhalb 

der  sittlichen  Sphäre  (im  Untersch.  ron  der  intellectuellen)  durch  pnx  |V  Ju0  und 

3WÖn  v/***y>  t^)^  repräsentirt  sind. 
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gen  haben  (o''3te  gen,  subjectivns)  löst  er  und  schlägt  sie  selber  in  Bande 
(Raschi)  —  eine  Auffassang,  welche  sich  sehr  empfiehlt,  wenn  nur  *^ow 
sich  als  Constr.  von  '^oi«  mit  der  Bern,  begreiflich  machen  Hesse,  dass  „das 
o  sich  zu  u  senkt"  (Ew.  §.  213*=).  In  der  That  bed.  nicht  einmal  '^O'^«  vin- 
cuhftny  sondern  der  Sprachgebrauch  kennt  nur  D'^'^oio  und  ninoio  vincuhj 
so  dass  sogar  die  von  Hirz.  vorgeschlagene  Vocalisation  "»tixs  ein  Wagniss 
ist;  "^ow  aber  als  Constr.  von  "^oto  Zucht,  Regiment  (näml.als  Gerichts- 
hoheit von  ^D*'  castigare)  gibt  einen  gleich  passenden  Sinn  und  ist  vom 
Dichter  wahrsch.  seiner  Laut-  und  Sinnverwandtschaft  mit  o^oixs  halber 
(vgl.  Ps.  105, 23)  gerade  mit  n?)D  (einem  ihm  sehr  geläufigen  Worte  30,11. 
39,5.  41,6)  verbunden.  Richtig  die  engl.  Uebers.:  he  looseth  the  authority 
of  hingt.  Die  Antithese  geht  so  freilich  verloren,  aber  die  Gedanken  be- 
wegen sich  hier  ja  auch  übrigens  in  synonymem  Parallelismus,  unter  den 
O'^sna  V.  19  nach  2S.8,18  hohe  Civilbeamte,  etwa  Geheimräthe,  zu  ver- 
stehen ist  unnöthig;  es  sind  solche  Priesterfürsten  gemeint,  wie  Melchise- 
dek  von  Salem  und  Jethro  von  Midian.  0*^5^'*«,  welches  von  Wassern 
unversiegbar  p^r^www  bed.,  bez.  Völker  als  unüberwindlich  selbstständig 
Jer.5, 15  und  Personen  als  unerschütterlich  feststehend.  O'^a^^J  sind  Be- 
währte, welche  zu  rechter  Zeit  Rechtes  reden  und  rathen  können,  also 
Red-  und  Rathfertige;  die  von  Kimchi  vorgetragene  Herleitung  von  D«D 
im  Sinne  von  diserii  würde  die  Vocalisation  ö''3««3  erfordern.  05ü  ist  Ge- 
scbmack,Urtheil,  Takt,  welcher  im  Leben  das  Rechte  zu  treffen  weiss 
IS. 25, 33.;  np;"«  ist  ganz  so  wie  Hos. 4, 11  gemeint.  Die  Aussage  21*  wie- 
derholt sich  mit  gleichen  Worten  Ps.  107,40;  die  Trilogie  Ps.  105—107, 
bes.  Ps.  107,  ist  voll  von  Anklängen  an  Jes.  II  und  das  B.Iob  (s.  Psalter 
2, 117).  OT"'*'*  (nur  hier  und  41,7)  sind  Starke,  von  pDfi$  zusammenhal- 
ten, bes.  die  Kraft  concentriren.  n'^t»  (nur  hier  statt  nto,  nicht  von  m«, 
was  ein  Figment,  sondern  von  nr?t ,  nach  Fürst  s.  v.  a.  p|?t  schnüren,  bin- 
den) ist  der  Gürtel,  womit  die  Kleider  zu  rührigem  Handeln,  bes.  zu  schlag- 
fertigem Kampfe  (Jes.  5, 27),  festgemacht  und  aufgeschürzt  werden.  Ihn 
schlaff  machen  oder  lockern  ist  s.  v.  a.  der  Fähigkeit  straffen  thatkräftigen 
Handelns  berauben.  Jedes  Wort  ist  hier  treffend.  Das  Schlottern  ist  eben 
das  Gegentheil  der  den  D^^p'^&K  eignenden  Intensität  und  Energie.  Alles 
äussere  und  innere  Vermögen  ist  bedingt  durch  Gott;  er  gibt  oder  nimmt 
es  ja  nach  seinem  allesbedingenden  Willen. 

22   Br  legt  bloM  Tiefet  aus  Füuterniss 

Und  f&hrt  hervor  ans  Licht  Todesdonkel, 
33   Gibt  Gedeihen  Kationen  und  richtet  sie  dann  hin. 

Weiten  Fl&chenraom  Kationen  nnd  verschleppt  sie  dann; 

24  Entrieht  den  Verstand  den  ToUcshäuptem  des  Landes 
Und  macht  sie  irren  in  wegloser  Oede: 

25  Sie  tappen  in  lichtloser  Finstemiss, 
Er  maoht  sie  irregehn  wie  Tmnkne. 

Der  Sinn  von  v.22  kann  in  diesem  Zus.  kein  anderer  sein,  als  dass 
nichts  so  fein  gesponnen  ist  was  Gott  nicht  ans  Licht  der  Sonnen  brächte; 
er  zieht  geheime  verbrecherische  Plane,  stumme  Sünden  und  in  tiefes 
Dunkel  gehüllte  Frevelthaten  vor  das  richterliche  Forum  der  Weltge- 
schichte.   Die  von  der  Masora  bezeugte  Schreibung  ist  nip^as;  mit  P  ra- 
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phatu/riy  also  Plur.  von  p*i«25  wie  o'nDn?^  D*«»»!»  von  o*»*»;?  ow,  nicht  von 
ptoy.^  Das  folg.  K*^AtZ9»  übers.  LXX  nlavwv^  wie  es  auch  in  mehreren 
Midraschstellen,  aber  nar  von  wenigen  jttd.  Ausll.  (Jachja,  Alschech)  durch 
n9C3t)  erklärt  wird,  aber  es  lautet  nicht  K*^a vo ,  sondern  M*^9ito»  mit  tt)  sini- 
struntj  wonach  es  schon  Midrasch  Esther  durch  h'^^vo  glossirt  und  Hirz. 
richtig  von  Wachsthum  in  die  Höhe  (Hier,  nicht  recht  passend  nach  Trg.: 
multiplicat),^^!^  dagegen  von  Wachsthum  in  die  Breite  erklärt.  Falsch  fasst 
das  Trg.  n»«3  in  dem  Sinne  von  expandere  rete,  ebenso  falsch  erklärt  AE. : 
er  zerstreut  Nationen  und  bringt  sie  zu  heimathlicher  Ruhe.  Das  V.  no«) 
ist  hier  ebenso  mit  ^  verbunden  wie  nn^fi  Gen.9,27.;  beide  bed.  jeman- 
dem weiten  und  breiten  Raum  verschaffen,  hier  des  Bodens  wo  sie  woh- 
nen und  herrschen;  das  schlimme  Gegentheil  ist  ^n^n»  welches  hier  wie 
3  K.  18, 11  gleichen  Sinnes  mit  n^an  {ßbducere^  näml.  in  servitutem)  ge- 
braucht ist.  Mit  Absicht  übers,  wir  D'^ia  Nationen,  05  Volk,  denn  •^i»  ist, 
wie  wir  anderwärts  zeigen  werden,  die  durch  Abkunft,  Sprache,  Wohn- 
land, Herkommen  zusammengehaltene  Masse,  (d5)  d;  das  durch  Einheit 
des  Regiments  verbundene  Volk,  dessen  membra  praecipua  ebendeshalb 
oajn  ^tvtr^  heissen ;  y^n  ist  in  dieser  Verbindung  das  Land,  obwohl  ander- 
wärts wie  Jes.  24, 4  vgl.  42,5  y^^t\  D5  auch  das  Erdenvolk  oder  die 
Menschheit  bed.  kann,  denn  die  hebr.  Sprache  benennt  das  Land  als  Theil- 
erde  und  die  Erde  als  Gesammtland  mit  gleichem  Nennwort.  Bei  dem 
tragischen  Bilde,  wie  Gott  den  Glücksstern  dieser  Häupter  nach  dem 
Sprichwort  quem  Deus  ptrdere  vult  prius  dementat  in  bethörter  verblen- 
deter Selbstverderbung  untergehen  lässt,  verweilt  lob  länger.  Bei  Jesaia 
klingt  diese  Schilderung  vielfach  nach,  bes.  in  dem  Orakel  über  Aegypten 
c.  19,  z.B.  '^'is«?  19, 14.  Die  Verbindung  ■p*'  «^  "»"^^^  ist  nicht  genitivisch, 
sondern  7^*1  vh  ist  entw.  adverbieller  Zusatz  des  Verbi,  wie  "»pn  «i  34, 24. 
trv^  vk  1  Chr.  2, 30. 32.,  oder,  was  wir  als  das  näher  Gelegene  und  der 
Wortstellung  halber  vorziehen,  virtuelles  Adj.:  in  unwegsamer  Oede,  wie 
tr^  vk  38,26.  niaj  «b  2S.23,4  (Olsh.).  lob  schlägt  hier  den  Ton  des 
Eliphas  an,  vgl.  5, 13  f.  Absichtlich  überbietet  er  die  Freunde  in  hymni- 
schem Bekenntniss  der  absoluten  Erhabenheit  Gottes.  Er  kennt  sie 
nicht  minder. 

13,  1    fteht  du  Allel  hat  geiehn  mein  Auge, 
Hat  gehört  mein  Ohr  nnd  sich  gemerkt. 
2   80  viel  ihr  wiBst,  weiss  auch  ich, 
Nicht  stehe  ich  hinter  ench  lurüok. 

Was  lob  im  Eingang  dieser  Rede  12, 3  gesagt  hat,  dass  er  im  Wissen 
um  Gott  und  göttliche  Dinge  gegen  sie  nicht  abfalle  d.  i.  ihnen  nicht  so  sehr 
nachstehe,  das  hat  er  so  eben  thatsächlich  bewährt  und  er  kann  also  was 
er  behauptet  nun  als  bewiesen  wiederholen.  Das  nackte  Vä,  welches  auch 
sonst ,  in  dem  Werthe  von  i>»?5 ,  omnes  Gen.  16, 12.  Jes.  30, 5.  Jer.  44, 12 
und  omnia  42,2.  P8.8,7.  Jes.  44, 24  bed.,  hat  hier  den  zwiefach  detenni- 

1)  Kimchi  im  Wörterbuch  vertritt  die  Schreibung  nipt)^,  führt  aber  Abolwa- 
lid  als  Gewährsmann  für  die  gedehnte  Schreibung  an,  welche  nach  der  Masora  tu 
Lev.  18,8. 25  die  überlieferte  ist;  die  £wei  Ausnahmen,  wo  die  Form  mit  gedehntem 
Inlaut  vorkommt,  sind  Spr.  28, 27  und  u.  St. 
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nirten  Sinn  von  haec  omma.  nbl^  ist  nicht  nach  aram.  Weise  dat,  pro  aec, , 
objecti:  gehört  hat  mein  Ohr  and  hat  es  {id)  gefasst,  sondern  datcommodi 
oder  viel],  nnr  dat.ethicvs:  und  hats  sich  {sibi)  deatlich  gemacht;  y^^  von 
der  mit  der  Perception  sich  verbindenden  denkenden  Apperception.  Auch 
er  hat  ein  Wissen  am  Gottes  preiswttrdig  erhabnes  Walten,  ein  theils 
darch  Selbsterleben  theils  dnrch  Ueberlieferung  vermitteltes.  Gleich  (tu- 
Star)  ihrem  Wissen  weiss  aach  er  d.  i.  er  hat  ein  Wissen  (^1^  als  in  sich  ge- 
schlossener Begriff  wie  z.  B.  Ps.  82, 5),  welches  mit  dem  ihrigen  sich  mes- 
sen kann.  Aber  er  will  mit  ihnen  nicht  mehr  streiten. 

3  Aber  loh  möohte  sam  Allmächtigen  reden 
Und  Ootte  Beweis  in  fUuren  verlangt  mich. 

4  Und  aber  ihr  seid  Lügen-Anflieker, 
Stflmper-Aente  seid  ihr  alle. 

5  0  daii  ihr  doch  lieber  gans  lehwieget, 
Ei  gälte  dae  enoh  Ar  Weitheit. 

8   H5ret  doch  meine  Zoreohtweiinng 

Und  meiner  Lippen  Entgegnungen  horehet! 

Er  will  mit  den  Freanden  nicht  mehr  streiten;  je  mehr  sie  ihn  abstos- 
sen,  desto  sehnlicher  wünscht  er  vor  Gott  seine  Sache  ausfechten  za  kön- 
nen; Q^^  ^'  ^  ist  abbrechend,  wie  ulXa ,  and  in  eine  neae  Gedankenreihe 
einlenkend  LXX  ov  firiv  di  dWu  verum  enim  vero.  Zwar  hat  er  c.  9  ge- 
sagt, dass  vor  Gott  Niemand  Recht  behält,  aber  das  Vertrauen  zu  Gott 
wächst  in  dem  Grade,  als  sein  Misstrauen  gegen  die  Freunde  zunimmt, 
zugleich  die  Hoffnung,  dass  ihm  Gott  die  9,34  vgl.  13, 20  f.  ausbedungene 
Sänftigang  seiner  Majestät  gewähren  werde.  Der  infin.absol.  nain,  wel- 
cher schon  6,25  fast  substantivisch  und  zwar  als  Subj.  gebraucht  wurde, 
vertritt  hier  die  Stelle  des  Obj.  wie  z.  B.  auch  Jes.  5, 5. 58, 6. :  zu  erweisen 
d.i.  mein  Recht  darzuthun  Gotte  (^"^  wie  v.  15  i'^jo-b«)  begehr'  ich. 
Mit  D^^i  V.  4  wird  der  Gegensatz  von  neuem  eingeleitet:  an  Gott  will  ich 
mich  wenden,  ihr  dagegen  (xe«2  vfiug  di).  Da  das  Y.^Bt:  von  seiner  Grund- 
bed.  anstreichen,  anschmieren  aus  (wovon  z.  B.  talm.  Ti^txi  der  Anwurf, 
wie  bei  Vcrschmierung  der  Risse  eines  Ofens;,  verw.  ^ßt;  (wov.ißt;  Tünche 
und  viell.  auch  in  der  Bed.  Fades  6,6  =  Klebriges,  Schmieriges,  Schlei- 
miges), nicht,  wenigstens  nicht  zunächst,  consuercj  sondern  assuere  bed. 
(ohne  jegliche  Wurzelverwandtschaft  mit  "^»IJ),  so  erklären  wir  nicht  mit 
Obh.  a.  A.  concinnatores  mendacii  solche  welche  Lügen  wie  Lappenwerk 
zusammennähen,  sondern  mit  Hirz.u.  A.  assutores  mendacii  solche  welche 
Lflgen  anflicken  d.i.  andichten,  indem  sie  ihn  durchaus  zu  einem  nach  Ver- 
dienst bestraften  Sünder  mach^  wollen ;  diese  Auffassung  wird  auch  durch 
14, 17  bestätigt.  Noch  anders  Hupf. :  sarcinatores  falsi  =  inanes,  inutileSy 
so  dass  "^^  das  Lügende  =  Trügende  bed.,  wie  im  Parallelgliede  b^K 
die  Nichtigkeit  und  auch  bw  16,2  in  ähnlicher  Verbindung  nicht  objek- 


1)   Im  Talmudiscben  heiBst  die  Halsarterie  deren  Durchschneidung  den  Tod 

herbeifahrt  hhvt^  (später  3:K9  v^<ng),  wonach  b.  ChuUin  121»  erklärt  wird:  Hals- 

aiierien-Heiler  d.h.  solche  welche  Unheilbares  heilen  wollen,  also  Charlatans  — 
ein  sonderbarer  Einfall,  welcher  d|lrch  die  defektive  Schreibung  bbK  veranlasst  ist. 
Die  TiXX  äbers.  laxai  xax&r. 
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tiver,  sondern  attributiver  Gen.  ist,  aber  gegen  diese  Anffiassang  von  '»^»a 
^pä  spricht  entscheidend  Ps.  119,69.  Der  Parallelismus  ist  nicht  nothwen- 
dig  ein  so  concinner,  wie  z.  B.  auch  ^t^  nicht  wegen  des  Parallel  mit  "^^ 
Flicker  giinrui  bed.,  sondern :  sie  vermögen  die  Wunden  lobs  nicht  mit  Arz- 
nei des  Trostes  zu  heilen,  sie  sind  medici  nihili,  nichtige  Aerzte.  Ihnen  gilt 
das  „auch  ein  Narr  wenn  er  schweigt  kann  als  weise  gelten"  Spr.  17,28., 
das  si  taciiissesj  sapiens  mansisses  oder,  wie  ein  von  Heidenh.  hier  angeführtes 
gleich  sinniges  rabb.  Sprichwort  sagt :  naton  mtona  ni«bn  „das  Abmühn  im 
Begreifen  ist  Begreifen"  d.  h.  das  schweigsame  Stillstehn  vor  einem  Pro- 
blem ist  schon  halbe  Lösung.  Im  Nachsatze  des  Wunschsatzes  steht  der 
Jussiv  •»nnsi  es  würde  sein  Ges.§.  128,2.  So  fordert  er  sie  denn  auf,  seine 
nnain  (nrenn)  und  seine  nw  anzuhören.  Hirz.  hat  ganz  Recht,  dass  we- 
der jenes  Vertheidigung  (Rechtfertigung)  noch  dieses  Beweise  (Gegenbe- 
weise) bed. ;  main  ist  seiner  Bed.  {significatns  im  üntersch.  von  sensus) 
nach  tXiyxog  correptio  (LXX  Vulg.)  und  hier  nicht  sowohl  Widerlegung 
and  Entgegnung,  als  Zurechtweisung  im  sittlichen  Sinne,  welchem  ent- 
sprechend auch  nian  von  Vorwürfen,  Verweisen,  Reprimanden  gemeint  ist. 

7  WoUt  ihr  Oott  in  Oniurtflii  reden  Unrecht 
Und  ihm  sn  Gunsten  reden  T&nichnngt 

8  WoUt  ihr  f&r  ihn  parteiisch  sein 
Oder  Gottes  Sachwalter  spielen? 

9  W&rs  genehm,  wenn  er  euch  dnrohforsohte, 

Oder  könnt  ihr,  wie  man  Menschen  narrt,  narren  ihn? 

10  Bloss,  ja  biosssteilen  wird  er  euch, 
Wenn  ihr  im  Geheimen  parteiisch  seid. 

11  Wird  nicht  seine  Hoheit  euch  bestünen 
Und  sein  Schrecken  euch  fiberfaUen? 

Ihre  Anwaltschaft  Gottes  —  dies  der  Sinn  dieser  Strophe  —  ist  ge- 
gen lob  eine  Ungerechtigkeit  und  Gotte  ein  schlechter  Dienst,  welcher 
der  entlarvenden  Strafe  Gottes  nicht  entgehn  kann.  Sie  machen  die  Ad- 
vocaten  Gottes  (i?^  a'H  wie  i?ai  a-^n  Rieht.  6, 31)  und  nehmen  dabei  sein 
Angesicht  an  accipiunt  (wie  in  acceptus  =  gratus)  oder  heben  es  heraus 
d.  h.  begtinstigen  oder  bevorzugen  seine  Person,  näml.  auf  Kosten  der 
Wahrheit,  sie  sind  parteiisch  zu  seinen  Gunsten,  wie  ihnen  zweimal  in  dem 
fut.energicum  •iK^n  zuhören  und  zu  bedenken  gegeben  wird;  das  10** 
beigeftlgte'^n&a  will  sagen,  dass  sie  ihr  besseres  Wissen  hinter  dem  eifernden 
rücksichtslosen  Tone  entschiedenster  üeberzeugung  verbergen.  Sie  wissen, 
dass  lob  kein  böswilliger  Sünder  ist,  dennoch  lügen  sie  sich  es  vor  and 
führen  auf  Grund  dieser  Täuschung  gegen  ihn  die  Sache  Gottes.  Eine  sol- 
che Entstellung  der  Wahrheit  in  majorem  Dei  gloriam  ist  Gotte  ein  Greuel. 
Wenn  er  ihnen,  seinen  Sachwaltern,  auf  den  Grund  geht  ("^ßn  wie  Spr. 
28,11),  werden  sie  es  zu  fühlen  bekommen,  oder  lässt  Gott  sein  spotten 
wie  man  Sterblicher  spottet?  Das  lautet  ähnlich  wie  Gal.  6, 7.  bnn  ist  inf. 
abs.nA.Y.  at>n  und  Arjhri  ist  gleichfalls  auf  iin  zurückzuführendes /W/. 
Hi.  mit  nicht  synkopirtem  Präformativ  für  linn  Ges.  §.53  Anm.7.,  hiebt 
Pi.  von  bnn  (wie  IK.18,27)  mit  aufgelöster  Verdoppelung  (Olsh.  im 
Lehrb.  S.677).  Gott  mag  solche  ihm  und  nicht  zugleich  der  Wahrheit 
die  Ehre  gebende  XujQfia  (Job.  16,2)  nicht,  mag  nicht  solchen  dogmati- 
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stischen  C^Aoc  ^iov  dXX^ov  xar  Inlyvwmv  (Rom.  10, 2),  solche  Apologe- 
tik wider  besseres  Wissen  und  Gewissen,  welcher  der  Zweck  die  Mittel 
heiligt:  sie  muss  sich  vor  sich  selber  schämen  nnd  erschrecken,  wenn  er, 
der  zu  seiner  Rechtfertigung  keiner  Vertuschung  des  wahren  Sachver- 
halts bedarf,  in  seiner  r^to  d.  i.  nicht :  im  Lodern  seines  Zorns  (nach 
Bicht.20,d8.  Jes.  30, 27),  sondern:  in  seiner  Erhabenheit  (Ralbag  richtig: 
imcTJi^vi  irwtospn)  offenbar  wird  und  durch  die  Unmittelbarkeit  seines 
Eindrucks  alle  Unwahrheit  offenbar  macht.  Es  ist  der  denkbar  kühnste 
Gedanke,  dass  man  da  wo  man  sich  etwas  vorlügen  mttsste  selbst  die  Per- 
son Gottes  nicht  ansehn  darf.  Und  doch  auch  ein  selbstverständlicher! 
Denn  Gott  und  die  Wahrheit  können  doch  nie  collidiren. 

12   Sure  Dtnkworto  lind  Asoheniprüche, 

Zu  LehmMluuuen  werden  eure  BehaoMii! 
IS   Laut  mieh  in  Buhe,  lo  will  reden  loh, 

Und  ei  ergehe  über  mieh  lonit  was. 

14  Wamm  forttragen  mein  Tleisoh  in  meinen  Z&hnenl  — 
Vein  ieh  nehme  meine  Beel'  in  meine  H&nde. 

15  Siehe  tödten  wird  er  mich  —  ieh  harre  seiner: 

Vnr  wiU  ich  meine  Wege  ihm  int  Angetieht  darthnn. 

16  Sehen  das  wäre  mir  mm  Heile, 

Daae  nieht  darf  vor  ihm  ein  Bnohloter  eneheinen. 

Die  Sentenzen,  mit  denen  sie  ihm  ermahnend  und  warnend  entgegen- 
treten, heissen  Q'^s'ndT  nicht  als  solche  welche  an  Erfahrungen  und  Lehren 
der  Altvordern  erinnern  (Hirz.),  sondern  als  Merkworte,  Denk-  oder  Sinn- 
sprüche mit  dem  Grundton  «rnDt  4,7  (Hahn),  wie  Thdt  nso  Mal. 3, 16 
das  Gedenkbuch  und  ma^at  nsb  Est.  6, 1  das  Memorabilien-  oder  Memo- 
randenbuch ;  diese  ihre  loci  communes  sind  Aschen-Sprüche  d.  i.  in  An- 
sehung des  vorliegenden  Falls  nichtssagende,  der  Asche  gleich  verfliegen- 
de C^K  =  Nichtiges  Jes.  44, 20).  Während  12"  sagt,  was  ihre  Reden  mit 
dem  gravitätischen  Notabene  sind,  sagt  12^  wozu  ihre  ta*^^a  werden;  denn 
^  bez.  immer  eine  nivriaig  =  yivtaii  und  ist  nie  Exponent  des  Prädicats 

im  einfachen  nackten  Satze.  ^  Wie  das  arab.  ^U  bed.  a|  Buckel,  Rücken, 

dann  Rückhalt,  Bollwerk,  Schutzwehr;  "oK^y  heissen  ihre  Beweisführungen 
oder  Beweisthümer  (nloÄ?  Jes. 41,21  vgl.  oxy^tv^iara  2 Cor.  10,4),diese 
ihre  aufgeworfenen  Schanzen  werden  zu  Lehmschanzen,  werden  als  solche 
sich  zeigen,  indem  sie  bald  durchbrochen  zusammenstürzen.  Ihre  Gründe 
werden  vor  Gott  nicht  Stich  halten,  sondern  wie  unhaltbarer  Lehm  zer- 
fallen. So  schweiget  denn  *^rap ,  ruft  er  ihnen  zu,  schweigt  von  mir  hinweg 
{o]^,  ^^  «h^nn  Jes. 41,1)  d.i.  von  mir  abstehend,  mich  in  Ruhe  lassend: 
so  will  reden  Ich  oder:  damit  rede  Ich  (der  in  apod,  i/w/><rr. übliche  Cohor- 
tativ)  —  er  und  zwar  er  allein  will  seine  Sache,  welche  sie  so  lieblos  wi- 
der besser  Wissen  und  Gewissen  preisgeben,  verfechten  (näml.  Gotte  ge- 
genüber), mag  dabei  ergehen  ("^39  ähnl.  wie  Dt.  24, 5)  über  ihn  m  was  im- 
m^  ergehen  kann  (*^9*^  rra)  oder  einfacher:  was  es  auch  sei  quidquid 

1)  Die  jüd.  Antll.  Tergleichen  «u  ^"^A  1  Chr.  3, 2,  aber  dort  ist  das  b  von 
OlWaetb  ein  Schreibfehler,  vgl.  2  S.  3, 3.  Rei«ke  conjekturirt  n^^  (Lehm-Schollen), 
eine  der  heiseren  unter  seinen  vielen  aufs  verwegenste  orabisircnden  Oonjekturen. 
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est,  wie  28.18,22  rra  ^mi  mag  geschehen  was  immer  geschehen  kann  oder 
einfacher:  was  es  auch  sei,  wie  rro  na-n  quodcunque'^Jim.2Sy3\  in  gleichem 
Sinne  kommt  auch  *^  so  nachgestellt  vor  Ew.  §.104**.  Warum  sollte  er 
forttragen  sein  Fleisch  in  seinen  Zähnen  d.  i.  auf  Erhaltung  seines  Lebens 
bedacht  sein  wie  ein  Raubthier  auf  Erhaltung  seiner  Beute,  indem  es  diese 
zwischen  den  Z&hnen  hält  {mordictis  unet)  und  fortträgt  —  eine  sonst 
nicht  vorkommende  sprichwörtliche  RA ,  denn  Jer.  38, 2  (dein  Leben  soll 
dir  werden  ii^^  zur  Spolie)  ist  nur  sehr  äusserlich  ähnlich.  Es  fragt  sich 
nun  ob  14'*  die  mit  tvorh:^  (s.zu  Jes.  1,5)  begonnene  Frage  fortsetzt:  und 
warum  sollt*  ich  meine  Seele  in  meine  Hände  nehmen  d.  i.  sie  wie  ein  kost- 
bares Besitzthum  ängstlich  wahren  (Eichh.  ümbr.  Vaih.)?  Aber  abgesehen 
von  Ps.  119, 109  (meine  Seele  ist  in  meinen  Händen  immerfort),  wo  sich 
fragen  lässt,  ob  da  die  Seele  nicht  als  Schatz  gemeint  sei  (nach  der  kirch- 
lich gangbaren  RA :  seine  Seele  in  den  Händen  tragen  =  seiner  Seelen 
Seligkeit  mit  Furcht  und  Zittern  schaffen),  bed.  T^osa  i«5D5  0*»^  sonst  überaU 
(Rieht.  12,3.  1 S.  19,5.  28,21)  s.  v.  a.  ohne  Todesfurcht  sein  Leben  aufis 
Spiel  setzen,  eig.  wohl:  sich  mit  der  Faust  durchschlagen,  sogleich  unter- 
gehend, wenn  einen  die  Faustkraft  verlässt  (Ew.),  vgl.  den  Ausdruck  fQr 
obschwebende  Todesgefahr  Dt.  28, 66.  Bleibt  man  auch  hier  bei  diesem 
sprachgebräuchlichen  Sinne,  so  ist  es  doch  deshalb  nicht  nöthig  mit  Hirz. 
nach  Ew. §.352'*  ^w^.  fQr  "»«»J  M  zu  nehmen:  auch  meine  Seele,  sogar 
meine  Seele  etc.,  obwohl  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  \  zuweilen  wie  xa/ 
et  „auch  etiarn^*^  bed.  (Jes.  32, 7.  2  Chr.  27,5.  Koh.  5, 6.,  nach  den  Acc. 
auch  Hos.  8, 6.,  wogegen  2S.1,23.  Ps.31,12  sich  mit  der  copulativen 
Bed.  und  Am.  4, 10  mit  „und  zwar"  wenigstens  auskommen  lässt);  das 
Waw  knüpft  an  die  in  der  Frage  14^  liegende  negative  Aussage  die  posi- 
tive (Hahn):  ich  will  mein  Fleisch  nicht  gierig  sichern  und  will  meine 
Seele  in  meine  Hände  nehmen  d.i.gefasst  und  kühn  der  Todesgefahr  mich 
aussetzen.  So  schliesst  sich  nun  in  unmittelbarstem  Gedankenzus.  v.  15 
an  —  nebst  6,21  eine  der  achtzehn  Stellen,  in  denen  «i  das  Chethib  und 
•li  das  Ken  ist.  *  Schon  bei  LXX,  welche  übrigens  ^''«  mit  bn^!  ägx^od-at 
verwechselt,  schwankt  die  Auffassung,  indem  Cod,  Vatiiv  (.u  xuqdarixai^ 
Cod.Alex,  iuv  (.ifj  f.u  yjtQ.  übers.  Die  Mischna  b,  Sota  27 **  bespricht  die 
Stelle  mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob  lob  Gotte  aus  Liebe  oder  aus  Furcht 
gedient  habe,  und  beruft  sich  far  Ersteres  auf  27,5.,  da  hier,  wo  sich  „ich 
hoff*  auf  ihn"  oder  „ich  hoffe  nicht"  erklären  lasse,  die  Sache  schwan- 
kend sei  (bipt5  nann).  Die  Gemara  ih,  31*  bemerkt  hiezu,  dass  die  Schrei- 
bung Kb  für  den  Sinn  nicht  entscheide,  indem  auch  Jes.  63, 9  «i  geschrie- 
ben sei  und  wie  i^  zwar  nicht  verstanden  werden  müsse,  aber  verstanden 
werden  könne.  ^  Unter  den  alten  üeberss.  entscheiden  sich  fttr  "»b  Trg.Syr. 


1  Bei  Fürst,  Concord.  p.l367  col.  1  fehlen  folgende  Stellen:  1  S.  2,3.  2K  8,10. 
P8.100,3.  139,16.  Spr.19,7.  26,2.  1  Chr.  11,20.,  welche  aus  Auririllius,  diss.  p.469 
zu  ergänzen  sind,  wo  aber  hinwieder  2  S.  19, 7  fohlt.  Zu  diesen  Stellen  gehört  auch 
Ex.  21, 8.,  wo  Mühlau  die  Bucbstabenversetzung  nrn*»  »b  vorschlägt  (wenn  sie  ihrem 
Herrn  missfallt,  so  dass  er  sie  nicht  erkennt,  sie  nicht  zum  Kebsweib  nehmen  mag, 
Bo  soll  er  sie  lösen  u.  s.  w.) 

2)  8.  Geiger,  Lesestücke  aus  der  Mischnah  (1845)  S.  37  f. 
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Hier.:  etiamsi  occiderit  me^  in  ipso  speralH)\  dieser Yolgata-Uebers.  folgen 
die  franz.  engl.  ital.  u.  a.  Der  Aussprach,  so  gefasst,  hat  eine  ehrwürdige 
Geschichte.  Die  Karfürstin  Louise  Henriette  von  Oranien  (gest.  1667), 
die  Dichterin  des  unsterblichen  Liedes  „Jesus  meine  Zuversicht^S  wählte 
sich  die  Worte:  „Ob  mich  der  Herr  gleich  tödten  wird,  so  will  ich  doch 
auf  ihn  hoffen"  zu  ihrem  Leichentext,  und  an  dem  Ausspruche  lobs  in 
dieser  Glaubens-  und  Trostgestalt  haben  sich  viele  Sterbende  erbaut,^  un- 
ter diesen  Vielen  auch  z.B.  eine  Jüdin,  denn  die  letzte  Bewegung,  welche 
die  abgezehrten  Finger  Grace  Aguilar's  machten,  war  um  die  Worte 
Though  he  slay  me^  yet  will  I  trust  in  htm  zu  buchstabiren'^  Die  Worte, 
80  gefasst,  haben  ein  historisches  Recht  für  sich,  welches  wir  ihnen  nicht 
bestreiten.  Selbst  die  Apostel  verschmähen  es  ja  nicht,  griechische  Worte 
des  A.T.auch  wenn  sie  nicht  dem  eig.  Zus.  des  Grundtextes  gemäss  sind 
la  verwenden,  sofern  sie  der  h.  Schrift  gemäss  sind  und  eine  auch  sonst 
bezeugte  Schriftwahrheit  auf  einen  kurzen  prägnanten  Ausdruck  bringen. 
So  ist  es  mit  diesem  Ausspruch,  welcher,  so  verstanden  wie  ihn  die  Yulgata 
versteht ,  obendrein  recht  iobisch  und  gewissermassen  die  letzte  Losung 
lobs  ist.  Er  ist  auch  wirklich  seinem  nächsten  Sinne  nach  Ausdruck  äus- 
serster  Resignation.  Man  gewinnt  zwar  auch  einen  zusammenhangsge- 
mässen  Ged.,  wenn  mau  übei-s. :  sieh  tödten  wird  er  mich,  ich  hoffe  nicht 
d.i.  bin  keines  anderen  besseren  Ausgangs  gewärtig.  Aber  bn*i  bed.  nicht 
eig.  hoffen,  sondern  harren,  und  hat  auch  6, 11.  14, 14.,  wo  es  äusserlich 
80  objektlos  steht  wie  hier,  keine  andere  Bed.,  als  die  des  Harrens,  wel- 
cher Lth.  gerecht  wird  wenn  er  übers. :  Sihe  er  wird  mich  doch  erwürgen^ 
tnd  ich  katis  nicht  erwarten ,  was  aber  bizarr  ist ,  und  Böttch. :  ich  will 
nicht  erst  warten,  mich  gleich  rechtfertigen ,  was  komisch  ist.  Die  dem 
Vm  eigne  Bed.  praestolari  gibt  keinen  passenden  Sinn.  So  wird  also  der 
Dichter  ^^  geschrieben  oder  doch  gemeint  haben,  da  ^  bn*;  ihm  auch  sonst 
geläufig  ist  29,21. 23.  30,26.  Der  ebenso  Zusammenhangs-  als  naturge- 
mässe  Sinn  ist  dieser :  sieh  tödten  wird  er  mich,  ich  harre  sein  d.i.  bin  sei- 
nes Thuns,  selbst  seines  Todesstosses  gewärtig,  nur  will  ich  (?]K  wie  öfter 
z.  B.  P8.49,16  logisch  nicht  zum  nächstfolgenden  Worte,  sondern  zum 
ganzen  Satze  gehörig)  meine  Wege  ihm  ins  Angesicht  darthun.  Er  fürch- 
tet das  Aeusserste,  ist  aber  auch  auf  das  Aeusserste  gefasst.  Hirz.Hlgst. 
Yaih.  U.A.  meinen,  er  sehe  nach  dem  Glauben,  dass  kein  Mensch  Gott 
schauen  könne  ohne  zu  sterben,  sein  Herbeiwünschen  der  Erscheinung 
Gottes  als  Todesgang  an.  Aber  "^^.^^^l  führt  auf  eine  andere  Vorstellung.  Er 
fürchtet  sein  Wagniss,  mit  Gott  zu  rechten,  mit  dem  Leben  büssen  zu  müs- 
sen,  aber  wie  iTV^  ib  besagt:  er  ergibt  sich  auch  in  das  Schlimmste,  er 
harret  dessen  dem  er  sich  was  er  ihm  auch  thun  möge  anheimgibt,  je- 
doch (^M  restringirend  oder,  wie  öfter  I^k,  adversativ,  was  hier  auf  eins 
hinaaskommt)  das  innere  Zeugniss  seiner  Unschuld  kann  und  will  er  nicht 
unterdrücken,  er  will  Ihm  frei  ins  Angesicht  Rechenschaft  ablegen  von 
den  Wegen,  die  er  gewandelt  (näml.  den  Wegen  Seines  Willens)  —  phy- 

1)  I.  OSBohel,  DieKurfOntiimen  zu  Brandenburg  ans  dem  Hause  Hoheniolidrn 
U«57)  8.  S8— 8S. 

t)  ICarie  Henriques  Mondes,  bearbeitet  von  Pisa  (1860)  8.XIL 
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sisch  kann  er  erliegen,  aber  nicht  moralisch.  Schon  das,  fügt  er  ¥.16 
hinzu,  wird  ihm  zam  Siege  gereichen,  dass  ein  Ruchloser  oder  (was  hier 
passt  und  wenn  nicht  dem  Grundbegriff  S  doch  dem  Gebrauche  des  Wortes 
entspricht)  ein  Heuchler,  den  als  solchen  sein  eignes  Inneres  yerurtheilt, 
sich  nicht  so  vor  Gott  zur  Verantwortung  drängen  würde  (Hahn).  Man 
kann  auch  erklären :  schon  dies  dass  ein  Ruchloser  keinen  Zutritt  zu  Gott 
findet,  aber  jene  andere  Erklärung  gibt  einen  wahreren  Ged.  «in  ist  hier 
neutrisch  gebraucht  wie  15,9.31,28  vgl.  11.  41,3.  Ex.  34, 10.  Richtig 
LXX  xut  TovTo  fiot  dnoftr,Gnat  d^  awjrjQiav.  Jedoch  hat  MWtb'j  hier 
(vgl.  30,15)  nicht  die  sonst  in  Prophetie  und  Psalmodie  übliche  tiefere 
Bed.  Es  bed.  hier  Heil  als  Sieg  im  Rechtsstreit.  lob  meint,  dass  er  den 
Streit  schon  dadurch  so  gut  wie  gewonnen  hat,  dass  er  so  dringlich  vor 
Gott  sich  zu  verantworten  wünscht.  Schon  dies  erweckt  ein  gutes  Vomr- 
theil  für  seine  Unschuld  und  sichert  ihm  einen  rechtfertigenden  Ausgang. 

17  Höret,  0  hSrtt  mein  BekenntniBS 

Und  mein  Aoitage  schall*  in  eure  Ohren. 

18  Seht  doeh  ich  habe  den  Bechtastreit  ingerfiitet, 
Ich  weiss,  dass  ich  behalten  werde  Becht. 

19  Wer  denn  könnte  mit  mir  streiten  1 

Ja  dann  wollt*  ich  schweigen  und  verscheiden. 

Lebhaft  die  Erfüllung  des  Wunsches,  seine  Sache  vor  Gott  selbst  füh- 
ren zu  können,  sich  vergegenwärtigend,  lädt  er  die  Freunde  ein,  Ohren- 
zeugen seiner  Selbstvertheidigung  zu  sein ;  ni»  (im  Arab.  geradezu  Con- 
fession  --  Religion)  nennt  er  das  Bekenntniss,  das  er  da  ablegen,  und  Mihi| 
die  Aussage,  die  er  da  deponiren  wird,  näml.  die  Erhärtung  seiner  Un- 
schuld. Letzteres  Substantiv,  welches  im  nachbibl.  Hebr.  die  Brüderlich- 
keit bed.,  ist  hier  von  Mjn,  aber  nicht  mit  Aleph  prostheticum  von^Kal, 
sondern  n.  d.  F.  n-jÄt»  =  rrjÄth  vom  Afel  =  Hifil  dieses  ausser  Ps.  19,3 
nur  im  B.Iob  als  hebräisch  vorkommenden  V.  (vgl.  das  n.actionistv;^^ 
Dan.5, 12) gebildetes Hapaxleg.  Ew.  §.156^  Das  auffordernde  ^^»«3  zu'l7* 
herüberzunehmen  (höret  doch  . .  mit  eignen  Ohren,  wie  z.B.  Jer.26,11) 
ist  unnöthig;  17^  ist  ein  selbstständiger  Nominalsatz  wie  15, 11.  Je8.6,9., 
welcher  den  Verbalbegriff  •^nn  oder  «bn  (Ps.l8, 7)  in  sich  selbst  trägt.  Sie 
sollen  hören,  denn  er  seinerseits  hat  die  Rechtssache  so  dass  sofort  die 
Verhandlung  beginnen  kann  gerüstet  d.  i.  vorbereitet  {w&a  "ti^^  causam 
instruere  wie  23,4  vgl.  33,5)  und  weiss,  dass  er,  er  und  kein  Anderer, 
Recht  behalten  wird.  In  dem  Selbstgefühl  dieser  üeberlegenheit  ruft  er 
aus:  wer  in  aller  Welt  mit  ihm  streiten  d.h.  seiner  Selbstverantwortung 
wirkliche  Gegengründe  entgegenstellen  könnte?  Ja  dann,  wenn  dies  Un- 
mögliche geschähe,  wollte  er  verstummen  und  willig  sterben  als  ein  nicht 


1)  Das  V.  b)an  bed.  im  Arab.  abweichen,  auf  die  Seite  gehen  (wovon  z.  B.  dfmqf 
krummbeinig):  das  davon  abgeleitete  j^antf  ist  ein  sogenannte«  j[[^  hfatnno9^' 

x/oy,  welches  sowohl  den  dem  Guten  und  Wahren  sich  Zuneigenden  (den  Orthodoxen) 
oed.  kann  und  in  diesem  Sinne  ein  Beiname  Abrahams  ist,  als  den  dem  Bösen  sich 
Zuneigenden.   BeidhSwi  glossirt  es  durch  mcttl  sich  luneigend;  synonym,  aber  nur 

im  guten  Sinne  gebräuchlich  ist  jL^ljJlel-'dliT 
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Mos  ädsserlich,  sondern  innerlich  Ueberwältigter.  Das  auf  Kin  *«&  fol- 
gende '^'nay  n*n^  (vgl.  4,7)  lässt  sich  als  elliptischer  Relativsatz  fassen: 
§ui  Uügarepossit  mecum  (vgL  Jes.50,9  mit  Rom.  8, 34  xig  6  xajaxQlvaiv\ 
aber  da  man  im  Sinne  von  quis  tandem  oder  ecquisnam  auch  nt  Kin  na 
sagt,  so  ist  dieses  allerdings  (£w.  §.325*)  ursprüngliche  syntaktische  Ver- 
hftltniss  im  Sprachbewusstsein  verwischt  und  K'n  dient  wie  nt  nur  zur 
Sch&rfung  und  Belebung  des  '^.  lieber  nn$  *^3  (dem  Sinne  nach  nicht 
versch.  von  tK  *^S)  s.  zu  3, 13.  8, 6.  £s  ist  in  v.  19  als  möglich  gesetzt  was 
lob  nach  der  Aussage  seines  Gewissens  fOr  schlechthin  unmöglich  halten 
muss.  Darum  hält  er  den  Wunsch,  mit  Gott  in  Rechtsstreit  treten  zu  kön- 
nen, fest  und  versenkt  sich  darein  immer  tiefer. 

20  Vnr  iweierlei  thue  nicht  an  mir, 

Dann  werd*  ieh  vor  deinem  Antliti  mich  nicht  verbergen: 

21  Deine  Hand  thne  von  mir  hinweg 

Und  deine  Fnrehtkarkeit  beatfixBe  mich  nicht  — 

22  So  nife  dann  nnd  ich  werde  antworten, 
Oder  ich  werde  reden  und  entgegne  drauf! 

Zwei  Diuge  nur,  wie  er  schon  9,34  gesagt  hat,  bedingt  er  sich  bit- 
tend aus:  \)  dass  Gott  eine  Pause  seiner  Qualen  eintreten  lasse;  2)  dass 
er  ihn  durch  seine  Majestät  nicht  ausser  Fassung  bringe.  Die  strafende 
Hand  Gottes  heisst  zwar  sonst  überall  "i;,  aber  trotz  dieses  herrschenden 
Sprachgebrauchs  lässt  sich  C)3  hier  (vgl.  hingegen  33,7)  nicht  anders  ver- 
stehen, als  von  der  Hand  (9,34:  der  Ruthe)  Gottes,  die  schwer  auf  lob 
liegt.  Der  peinigende  Druck  dieser  Hand  würde  ihn  nicht  zu  der  Gotte 
g^enüber  erforderlichen  Sammlung  und  Ordnung  der  Gedanken  kommen 
lassen  und  Gottes  tw%  (Codd.  defektiv  5]^««)  würde  ihn  vollends  nieder- 
donnern und  verwirren.  Aber  wenn  Gott  auf  dieses  Beides  eingeht :  seine 
Hand  eine  Zeit  lang  zu  entfernen  und  die  grausige  Seite  seiner  Herrlich- 
keit nicht  hervorzukehren,  dann  ist  er  bereit,  mag  Gott  es  vorziehen  den 
Rechtsstreit  zu  er(}ffnen  oder  ihm  das  erste  Wort  zu  verstatten.  Richtig 
tfercerüs:  optionem  ei  dat  ut  aut  actoris  aut  rei  personam  deligat,  sua 
fretus  innocentia,  sed  interim  sui  oblitus  et  immodicus.  Er  fühlt  sich  Gotte 
gegenüber  als  armen  Wurm,  aber  sein  Unschuldbewusstsein  macht  ihn 
zum  Titanen.  Er  sagt  nun  was  er  Gott  fragen  würde  oder  vielmehr:  er 
fragt  ihn  jetzt,  indem  er  die  Verhandlung  mit  Gott,  die  er  herbeiwünscht, 
sidi  lebhaft  vergegenwärtigt.  Seine  Fantasie  anticipirt  die  Wirklichkeit 
des  Ersehnten.  Die  neuem  AusU.  beginnen  mit  v.23  einen  neuen  Ab- 
schnitt Aber  eine  neue  Wendung  nimmt  lobs  Rede  hier  noch  nicht,  sie 
geht  stetig  uno  tenore  weiter. 

23  Wie  viel  habe  ich  Kiffethaten  nnd  Sflndenl 

Keinen  Frevel  nnd  meine  Sflnde  lafs  mich  wifien! 

24  Wanun  verbirgst  du  dein  Antliti 
Und  aekteit  mich  f&r  deinen  Veindl 

25  WiUat  du  «in  verwehtet  Blatt  hinwegschreoken 
Und  den  dürren  Halm  da  Jagen  1 

In  der  Nebeneinanderstellung  von  li'  und  t^tf^y  '^^  und  '^^'^  bed. 
letzteres,  welches  die  Sünde  als  YerMlnng  und  Verirrung  bez.,  die 
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Schwachheitssttnde,  y^  dagegen  (eig.  Verdrehung  oder  Krttmmang)die 
Missethat  und  9^B  (eig.  Losbruch  oder  Abbruch,  arab.  ^^^m^)  den  Gotte 
sich  geflissentlich  entfremdenden  und  aus  der  Gnade  stürzenden  Frevel, 
beide  zus.  also  die  Bosheitssttnden.  ^  Die  ktLhne  herausfordernde  Selbst- 
zuversicht, welche  aus  der  Frage  und  der  Aufforderung  v.23  spricht, 
schlägt  V.24  in  wehmttthige  Verwundernpg  darüber  um,  dass  Gott  ihm 
nicht  erscheine  und  dagegen  fortfahre,  ihn  unverhört  wie  einen  Feind  za 
verfolgen.  Ob  er  der  Allmächtige  denn  seine  Lust  daran  habe,  ein  bereits 
verwehtes  Blatt  vollends  fortzuschrecken?  ^\^^  mit  He  interrog. wie^^^ 
15,2  nach  Ges. §.101,4.,  "p?  als  Transitivum;  schrecken,  hier  wie  Ps. 
10,18  schreckend  verscheuchen.  Ob  es  ihm  Befriedigung  gewähre,  eine 
dürre  Stoppel  zu  verfolgen;  mit  n«  (vor  nicht  determinirtem  Nomen  nach 
Ges.  §.117,2)  deutet  er  dtixiixutg  auf  sich  selbst:  er,  der  Ohnmächtige 
und  von  Krankheit  und  Schmerzen  schon  völlig  Entkräftete,  ist  eine  dürre 
Stoppe],  dennoch  ist  Gott  hinter  ihm  her,  als  gälte  es,  sich  eines  gefähr- 
lichen Feindes  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  bis  auf  die  letzte  Spur  zu 
entledigen. 

26  Denn  da  urthelst  mir  üeberUttrei  sn 

Und  machst  mich  erben  meine  Jagend- Vergehen, 

27  Und  legst  in  den  Block  meine  Füsse 
Und  bewachest  all  meine  Pfade, 

Um  meine  Fassworzeln  farchest  da  einen  Kreis  — 

28  Um  einen  der  dooh  wie  Wormfrass  serfäUt, 
Wie  ein  Kleid,  das  lerfressen  die  Motte. 

Er  ist  sich  bewusst,  oft  gebetet  zu  haben:  „Der  Stlnden  meiner  Ju- 
gend und  meiner  Uebertretungen  gedenke  nicht,  nach  deiner  Gnade  ge- 
denke mein*'  Ps.25,7.  und  doch  kann  er,  da  er  sich  keine  zomwürdigen 
Sünden  seines  reiferen  Alters  vorzuwerfen  hat,  sein  Leiden  nur  als  die  Erb- 
schaft d.  i.  ungebüsst  übererbte  Hinterlassenschaft  seiner  Jugendsünden 
ansehen.  Er  weiss  es  nicht  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  reimen,  dass 
er  Sünden,  deren  Vergebung  bald  nach  ihrer  Begehung  von  ihm  er- 
fleht ist,  wieder  anrechnet  und  ihm  so  herbe  Strafen  (ni'nSü  amara  bittere 
Widerfahrnisse  vgl.  Dt.  32, 32  „bittere"  Trauben)  um  ihretwillen  diktirt 
oder  dekretirt  (ai5*  wie  Ps.  149,9  und  wie  das  B.Iob  auch  sonst  gericht- 
lichen Gebrauch  der  Schreibkunst  kennt).  Und  das  wäre  auch  nicht  mit  ihr 
zu  reimen,  wenn  sichs  so  verhielte.  So  lange  der  Mensch  in  Gottes  Gnade 
bleibt,  sind  seine  einmal  vergebenen  Sünden  kein  Gegenstand  göttlicher 
Strafe  mehr.  Aber  lob  kann  sich  sein  Leiden  nur  als  nachträgliches  Straf- 
leiden erklären.  Die  Anfechtung  hat  ihm  Gottes  'lon  verdunkelt.  Wie  ein 
Gefangener  erscheint  er  sich,  dessen  Füsse  in  die  Löcher  eines  "iD  gezwängt 
sind;  ^  heisst  der  Block,  Stock  oder  Holzklotz,  worein  die  Füsse  eines 
Verbrechers  gespannt  sind  und  den  er  wenn  er  sich  bewegt  mit  sich  fort- 

schleppen  muss,  viell.  zusammenhängend  mit  j^  occludere^  oppUre  (fih 
ramen),%omi  ^^^h»  (vom  gewaltsamen  Eindrehen  oder  Einzwängen), 

1)  Vgl.  die  BegrifiiBentwiokelung  der  Synonyme  der  Sünde  bei  t.  Hofinann, 
Sohriftbeweis  1,488  ff.  zu  Anfang  des  vierten  liehrstöoks. 
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chald.  ^1*}^y  ^"J^y  syr.  sado  womit  Act  16,24  'ivXov  =  nodoxdxti  flbers. 
wird,  lat  cippus  (was  Ralbag  vergleicht)  codex  (bei  Plaatas  ein  Straf- 
mittel fttr  Sklaven)  oder  auch  nervus.  Das  dazu  gehörige  and  33, 11  bei- 
behaltene y.B^t;  lautet  jussivisch  ohne  Jussiv-  oder  Optativbed.,  wie  auch 
anderw&rts  von  wegen  der  Vorliebe  der  Poesie  fttr  prägnante  KtLrze  das 
im  Inlaut  verkürzte  (z.B.  27,22.  40,19)  oder  apokopirte  Fat.  (18,12. 
23, 9.11)  statt  des  einfachen  gebraucht  wird.  Wie  ein  Verbrecher  erscheint 
ersieh,  dessen  Schritte  streng  bewacht  werden  C^^a^  wie  10,14),  damit 
er  nicht  den  unverdienten  Genuss  freier  Bewegung  habe  und  dem  Todes- 
streich, für  den  er  aufbewahrt  wird,  sich  nicht  durch  die  Flucht  entziehe. 
Statt  •'fjn-iK,  der  Schreibart  Ben- Aschers,  schreibt  Ben-Naftali  'tM^  mit 
Cholem  im  Anlaut ;  beide  Vocalisationsweisen  wechseln  ohne  festes  Gesetz 
anch  sonst  in  der  Flexion  von  n'?«,wie  von  nn'nK  Karawane  der  Construc- 
tivus  sowohl  nin-j«  6, 19  als  nin-jK  lautet.  Dass  sowohl  "yva^Ts  als  das 
folg.  n|»nnn  nicht  als  'dp,  fem.  vom  Blocke  gemeint  (Ralbag),  sondern  Anre- 
de Gottes  sind,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Die  Wurzeln  der  Füsse  sind 
ohne  Zweifel  deren  unterste  Basen,  also  die  Fusssohlen.  Aber  was  bed. 
npnnn?  Vulg.  Syr.  und  auch  Parchon  erkl. :  du  heftest  deine  Aufmerksam- 
keit auf . . ,  aber  wohl  nach  bioser  Mnthmassung ;  £w.  mit  Zuziehung  des 
arab.  tahakkaka  ala :  du  versicherst  dich  der  . . ,  aber  es  ist  nicht  der  ge- 
ringste Nöthigungsgrund,  den  vorliegenden  Wortgebrauch  zu  verlassen, 
wie  es  auch  diejenigen  thun,  welche  erkl. :  du  machst  Gesetz  oder  Schran- 
ke (AE.  Ges.  Hahn  Schlottm.).  Das  V.  n^rj  ist  das  übliche  Wort  (aller- 
dings verwandt  und  wechselnd  mit  pßn)  von  vertiefter  und  etwa  mit  Far- 
ben eingeriebener  oder  mit  Metall  ausgefüllter  (s.  19,23  vgl.  £z.  23, 14) 
Bildhauerarbeit  (Intaglio);  es  bed.  einhacken,  einschneiden,  eingraben. 
Dieser  Bed.  wird  Stickel  einigermassen  gerecht  wenn  er  erkl&rt:  du  ritzest, 
drückst  (blutrünstig),  wobei  aber  das  Hithpa,  nicht  zu  seinem  Rechte 
kommt.  Besser  Raschi  tu  €affiches^  wonach  Mercerus :  velut  affixus  vestigüs 
pedum  meorum  adhaeres^ne qua  elain possim aut effugere.  Aber  es  ist  enge- 
rer Anschluss  an  den  vorliegenden  Wortgebrauch  möglich.  Diesem  gemäss 
erklären  Rosenm.Umbr.u.A.:  du  zeichnest  um  meine  Füsse  (ziehest  einen 
Kreis  herum),  Hirz.  aber  im  nächsten  Sinne  des  Hithpa :  du  gräbst  dich  ein 
(legst  dich  selbst  kreislinicht  um  meine  Füsse).  Aber  npnm  bed.  nicht 
BOthwendig^^iii^^rii/;?^^,  sondern,  wie  C3tt»nnfi^'^ar«^^,nnBnnw^'^o/t;^^, 

lanrri  sibi  propitium  facere  bed.,  kann  es  auch  sibi  tn^^ru/ptfr^  bed.,  was  eine 
nicht  so  ungeheure  Vorstellung  ergibt:  du  machst  dir  Einschnitte, Kerben 
(oder  auch  .*  Linien)  um  meine  Fusssohlen,  so  dass  sie  nicht  weiterhin  als 
bis  zo  den  von  dir  bezeichneten  engen  Grenzen  sich  bewegen  and  fussen 
kdnnen.  Mit  K^hi  v.  28  beginnt  ein  Umstandssatz:  während  doch  der, den 
dn  wie  einen  schweren  Verbrecher  so  einzwängst  u.  s.  w.  Man  beachte  die 
riiythmisch  schöne  Accentuation  achalo^asch.  Der  Trotz  lobs  ist, da  Gott 
den  er  citirt  nicht  erscheint,  in  Verzagtheit  umgeschlagen.  Der  elegische 
Ton,  in  welchen  der  titanische  übergegangen,  setzt  sich  in  c.  14  fort. 

14, 1  0«r  Xioieh  vom  Wdlbe  geborta, 

Kon  YWk  Tag«a  imd  satt  YWk  Uimüit» 
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2  Wie  eine  Blume  henrorgeiproüt  wird  er  gemiht, 
Flieht  wie  eis  Sohatten  und  liat  nicht  Beatand. 

3  Dan  hUtit  du  über  ihm  offen  deine  Augen 
Und  mich  deheft  da  vor  dein  Gericht. 

Selbst  wenn  er  dem  Zwange  nachgibt,  den  sein  Leiden  ihm  anthnt, 
aich  als  bestraften  Sünder  anzusehen,  kann  er  sich  bei  dieser  gewaltsamen 
Selbstttberrednng  über  das  Verfahren  Gottes  nicht  beruhigen.  Wie  kann 
Gott  über  den  Menschen,  dessen  Leben  so  kurz  und  sorgenvoll  ist  und 
unmöglich  sündenrein  sein  kann,  ein  so  strenges  Gericht  üben?  Auf  o*im 
folgen  V.  1  drei  Appositionen  oder  vielmehr  zwei ,  denn  n®«  ^b*]  (LXX 
yivvrfjog  yvvatxog  wie  Mt.  11, 11  vgl.  yhvr/fnu  yvv.  Sir.  10,18)  gehört  ad- 
jektivisch zum  Subjektbegriff:  der  weibgebome  Mensch,  kurzlebig  und  un- 
ruhsatt, geht  auf  in  eine  Blume.  Das  Weib  ist  schwach,  sie  wird  Mutter 
mit  Schmerzen,  ist  als  Wöchnerin  unrein,  deshalb  sind  Ohnmacht,  Schmer- 
zensbestimmung,  Unreinheit  gleich  von  Geburt  aus  die  Mitgabe  des  Men- 
schen (16,14.  25,4).  Wie  ^pj  Coustr.  von  ^R  ist,  so  (tjnj  sato  von  ?5^, 
was  hier  wie  10, 15  reichlich  und  zwar  so  reichlich,  dass  eine  Steigerung 
nicht  wohl  möglich  ist,  (mit  Widerwärtigkeit)  bemitgiftet  bed.  Fraglich 
ist  ob  V.  2.  ba^i  et  marcescit  oder  et  succiditur  bed.  Wir  haben  uns  hier 
wie  anderwärts  (s.  zu  Ps.  37, 2.  90, 6.  Genesis  S.  383)  für  letztere  Bed.  ent- 
schieden und  wie  das  Trg.  (b^isnK)  ,,er  wird  gemäht**  übers.,  denn  für 
diese  Bed.,  eig.  „oben,  vom  abschneiden,  abkuppen**,  in  welcher  das  Y. 
bb«  (bw,  bo3)  von  der  nignofitj  technisch  geworden  ist,  spricht  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  dessen  Verwendung  in  24,  24. ,  wo  Hier,  sicut 
smmmitates  spicarum  conterentur,  indem  er  ib%}*«  von  b\o  in  der  ausserbibl. 

(viell.  aber  in  nWo  Dt.  23, 26  enthaltenen)  Bed.  fricare  (arab.  juo  /W- 

gere  rösten)  herleitet.  Gleich  nahe  aber  liegt  die  Bed.  marcescere^  welche 
sich  zwar  nicht  mit  der  Bed.  praecidere,  wohl  aber  mit  fricare  {conterere) 
combiniren  lässt;  sie  passt  besser  zur  Blume  (vgl.  y^  baj  Jes.40,7)y  sie 
entspricht  dem  Parallelismus  Ps.  37, 2.,  sie  muss  in  Beihalt  von  Vs^ ,  big-;^ 
Als  etymologisch  möglich  gelten.  Aber  kein  Dialekt  unterstützt  sie,  keine 
alte  Uebers.  leistet  für  sie  sichere  Gewähr,  das  eher  inpersonell  als  intran- 
sitiv zu  verstehende  bbic*;  Ps.90,6  ist  ihr  nicht  günstig  und  keine  der 
Stellen,  wo  ba*^.  vorkommt,  fordert  sie,  am  wenigsten  24,24.,  wo  praeei- 
duntur  passender,  und  18,  lB,^yfo  praeciditur  ebenso  passend  als  marcescit 
ist  Aus  diesen  Gründen  fassen  wir  auch  hier  ba^i  nicht  als  fut.  ifo/ von 
\h'ü  oder  wie  Hahn  will  von  bsj  =  ba{  welken,  sondern  als  /tit  iVi.  von 
bbs  abschneiden,  ohne  deshalb  die  Möglichkeit  zu  längnen,  daas  das 
Sprachbewusstsein  mit  bs*^  den  Begriff  des  Welkens  verbunden  haben 
könne,  sei  es,  dass  dieser  der  Kbt)  urspr.  und  selbstständig  zukam  oder 
von  einem  anderen  Grundbegriff  wie  „zerfallen"  (LXX  hier  i^imaiv  und 
ähnlich  auch  18,16.  24,24.,  vgl.  t)*^^»  Fetzen,  nbaa  in  Fetzen  gehen, 
sich  auflösen)  oder  „mtlrbe  werden"  (womit  sich  die  dialektischen  Bedd. 
zerreiben  und  rösten  verbinden  lassen)  abgezweigt  ist.  Wie  eine  Blume, 
welche  aufgegangen  bald  geschnitten  oder  welk  wird»  ist  der  Mensch:  tjfi 
accedit  quod^  insyper.  Diese  Part. ,  verwandt  mit  ini^  fügt  steigernd  hinzu 
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cumulat  Obendrein  h&ltGott  txrh:^  super  hoc  s.  tali  ttber  dies  elende  Men- 
schenkind, welches  eine  vergängliche  Blume  und  nicht  ein  „wanderndes 
Licht,  sondern  ein  fliehender  Schatten''  (Gregor  d.  Gr.),  sein  Ange  offen 
(nicht:  seine  Augen,  denn  die  correkte  von  der  Masora  ausdrücklich  be- 
zeugte LA  ist  ^9*^9  ohne  Jod  plur.),  um  seine  Sünden  zu  belauem  und  zu 
ahnden,  und  zieht  lob  ins  Gericht  vor  sich,  sein  Gericht,  welches  jede 
Verantwortung  zu  Boden  schlägt.  Anderwärts  ist  i3fe«)«a  vocalisirt  9,32. 
22,4.,  hier  Dfeibsa,  weil  der  Begriff  durch  das  hinzngehörige  "p9  deter- 
minirt  wird. 

4  Könnte  nur  ein  Beiner  von  Unreinen  kommen ! 
Vioht  ein  Einiiger 

5  Bind  denn  fettbegrenst  seine  Tage» 
Die  Zahl  leiner  Monden  dir  bewnaet, 

Hast  du  ihm  Behranken  gesetst,  nnflbersehreitbar : 

6  So  sohane  weg  von  ihm  nnd  er  habe  Bnhe, 

Bis  er  erstatte  wie  ein  Lohnarbeiter  seinen  Tag. 

Möchte  doch  völlige  Sündlosigkeit  dem  Menschen  möglich  sein,  aber 
weil  (neutest.  ausgedrückt)  was  vom  Fleische  geboren  wird  Fleisch  ist, 
gibt  es  nicht  einen  einzigen  Reinen.  Das  Optative  1P}V^  erscheint  hier  sei- 
nem nächsten  Sinne  quis  det  s.  afferat  nach  mit  einem  Objektsacc.  ver- 
bunden wie  31,31.  Dt.28,67.  Ps.14,7.  £w.  bem.  mit  Verweisung  auf 
§.358**,dass  tkb  4^  einerlei  mit  ^i  sein  müsse,  aber  wenn  auch  IS. 20, 14. 
28.13,26.  2K.  5,17  Kb  geradezu  s.v.a.  das  Optative  i^  wäre,  was  frag- 
lich, so  ist  doch  hier  ^hk  «b  als  Nachklang  von  in«t:a  i*^  Ps.  14,3  Jobs 
Selbstbeantwortung  seines  unerfüllbaren  Wunsches:  nicht  ein  Einziger, 
näml.  ist  vorhanden.  £r  erkennt  wie  die  Freunde  eine  angestammte  Sünd- 
haftigkeit an,  aber  ein  Erklärungsgrund  für  eine  so  unbarmherzige  Straf- 
heimsuchung, wie  ihn  die  seinige  zu  sein  dünkt,  ist  ihm  diese  Sündhaftig- 
keit nicht,  vielmehr  scheint  ihm  der  Mensch,  da  absolute  Reinheit  ihm 
unmöglich  ist,  gerade  ein  Gegenstand  göttlicher  Nachsicht,  göttlichen  Er- 
barmens sein  zu  müssen.  Wenn,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  des  Men- 
schen Tage  D^^n  abgeschnitten  d.  i.  dnoiofKog  beschlossen  sind  (versch. 
von  D*^*in  mit  festem Kamefs:  Scharfe  d.i.  Rasche, Energische, Fleissige), 
wenn  seiner  Monate  Zahl  bei  Gott  d.  i.  Gotte  bewusst  weil  von  ihm  vorbe- 
stimmt ist,  wenn  er  ihm  bestimmte  Schranken  (Ken  i*^!;!^)  gezogen  und  er 
über  diese  nicht  hinaus  kann:  so  möge  doch  Gott  von  ihm  wegblicken  d.i. 
den  gestrengen  Blick  von  ihm  abwenden  (1»  haw5wie  7, 19. 1»  n*<ttJ  10,20), 
dass  er  Ruhe  habe  (^77;  cesset),  damit  er  doch  wenigstens  froh  werde  wie 
ein  Löhner  seines  Tages.  So  wird  rcr^*^  von  allen  Neuem  verstanden  nnd 
die  Meisten  ziehen  hier  als  Gegenstand  oder  als  Grund  des  Frohsinns  die 
Feierabendruhe  herbei,  so  des  rechten  Sinnes  verfehlend.  „Die  relative 
Rohe  des  Tagelöhners  —  bem.  treffend  Hahn  —  der  mühselig  arbeitea 
nnd  sein  Brot  im  Seh  weiss  seines  Angesichts  essen  muss,  aber  doch  von 
besonderen  Leiden  frei  ist,  sollte  Gott  dem  Menschen  gewähren,  sofern 
Er  neben  der  allgemeinen  Schwäche,  unter  welcher  er  seufzt,  nicht  noch 
ansserordentliche  Qualen  ihm  auferlegte.  Da  es  im  Zus.  sich  um  die  Frei- 
heit von  besonderm  Leiden  im  Leben  handelt,  nicht  um  die  Hofltaang  asf 
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Befreiung  von  denselben,  vgl.  13,26 — 27. 14, 3.,  so  ist  dorchaos  zu  ver- 
werfen die  £rkl.  von  Umbr.Ew.Hirz.  a.  A.:  Gott  wolle  dem  Menschen  we- 
nigstens die  Ruhe  eines  Tagelöhners  gönnen,  der,  wenn  er  auch  mit  sei- 
ner Arbeit  geplagt  sei,  doch  im  Hinblick  auf  den  am  Abend  zu  hoffenden 
Lohn  mit  seinem  Arbeitstage  sich  gern  versöhne.  Nicht  die  in  Erwartung 
der  völligen  Ruhe  gern  getragene  Mühe  des  Löhners  nimmt  lob  für  den 
Menschen  in  Anspruch,  sondern  die  in  Vergleich  mit  möglicher  grösserer 
Mühe  als  Ruhe  ihm  erscheinende  Mühe  des  Löhners.^'  Das  ist  der  wahre 
Sachverhalt.^  Das  Leben  der  Menschen  selbst,  dieses  Spannenleben  (Ps. 
39,6),  wird  nach  7,1  f.  einem  Tagelöhnertage  verglichen,  der,  ohnehin 
mühselig,  nicht  noch  mit  aussergewöhnlichen  Leiden  überbürdet  sein  soll- 
te. Es  fragt  sich  aber,  ob  ?i2n  seq.acc.hieT  tvdoxtiv  {i6v  ßiov  LXXj  oder 
nicht  vielmehr  persolvere  bed. ,  denn  dass  es  dies  Lev.  26, 34  (s.  jedoch 
Keil)  und  anderwärts  bedeute  (eig.  zufriedenstellen,  abtragen,  entrichten), 
ist  unläugbar;  im  nachbibl.  Hebräisch  ist  MS'^n  in  diesem  Sinne  gangbar 
und  die  meisten  jüd.  AusU.  glossiren  't«'^'^  durch  ü'^h^.  Da  'i?  in  der  Bed. 
ut  (certe)  nicht  belegbar  ist,  in  der  Bed.  (fum  (8,21.1,18)  oder  adeo  ut 
(Je8.47, 7)  aber  nicht  passt,  so  wird  T\'Xr^  in  jenem  Sinne  von  persolvere 
und  also  donec  persolvat  (persolverit)  zu  erklären  sein.  Wir  haben  „bis  er 
erstatte**  übers.,  indem  wir  „erstatten"  wie  Col.1,24  Lth.  (=  dv-gavu- 
nkrjQovy)  im  Sinne  von  „vollzählig  machen"  verstanden  haben  wollen. 

1   Denn  für  den  Baum  gibts  Hoffhnng: 

Wird  er  nmgehaaen,  er  veijüngt  lioh  noeh 

und  Min  SchduUng  bleibt  nieht  au. 
S   Wenn  altert  in  der  Erde  feine  Warsei 

Und  im  Btanbe  abstirbt  sein  Stumpf: 
9   Vom  Duft  des  Wassers  treibt  er  Blilthen 

Und  gewinnt  Zweige  wie  ein  Pflaasreis. 

Wie  der  Baum  fällt,  so  bleibt  er  liegen,  sagt  ein  trostloses  Spruch* 
wort.  lob,  ein  Kind  seiner  Zeit,  hat  eine  noch  trübere  Vorstellung  vom 
Todesgeschick  des  Menschen,  und  die  Anfechtung,  in  der  er  sich  befindet, 
macht  diese  trübe  Vorstellung  noch  trüber,  als  sie  ohnehin  ist.  Das  Ge- 
schick des  Baumes  ist  bei  weitem  nicht  so  hoffnungslos  wie  das  des  Men- 
schen. Denn  1)  wird  der  Baum  umgehauen,  so  treibt  er  (der  in  der  Erde 
zurückgebliebene  Stumpf)  neue  Sprossen  (s.über  tpbnrt  zu  Ps.90,6)  und 
es  bleiben  nicht  junge  Zweige  aus  (njji*«  der  zarte,  saftige,  noch  wie  an 
der  Mutterbrust  liegende  Ausschössling  /aoaxog)  —  eine  natürliche  That- 
Sache,  welche  bei  Jesaia  c.6  zum  Emblem  eines  Grundgesetzes  der  Ge- 
schichte Israels  wird:  Terebinthe  und  Eiche  versinnbilden  dort  Israel,  der 
Wurzelstock  (nnsn)  ist  der  das  Gericht  überwährende  Rest,  und  dieser 
Rest  wird  zum  Samen,  aus  dem  ein  neues  heiliges  Israel  aufisprosst,  nach- 
dem das  alte  hinweggetilgt  ist.  Carey  hat  wohl  nicht  Unrecht,  wenn  er 
bem.,  dass  lob  vorzugsweise  an  die  Palme  (Dattelpalme)  denkt,  welche 
durch  solche  Wurzelschösslinge  fortgepflanzt  wird;  Shaw  drückt  sich  ganz 
entsprechend  dem  h*VT\  tA  so  aus:  when  the  old  trunk  dies,  there  isnever 


1)  Zu  Ehren  des  heimgegangenen  Freundes,  dessen  Comm.  lu  lob  reich  an  fei- 
ttUL  Bemeikangen  ist,  haben  wir  dessen  Worte  den  eignen  voigeiogen. 
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w anfing  ane  or  other  offhese  offsprings  to  succeed  it.  Sodann  2)  wenn 
des  Baames  Wurzel  in  der  Erde  altert  (rp.'.H  inchoatives  Hifil:  senescere 
Ew.  122^)  nnd  im  Staube  abstirbt  sein  Stamm  (^'tft  auch  vom  Stamme  des 
unverstümmelten  Baumes  Jes.  40, 24),  so  kann  er  doch  seine  Tor  Alters- 
schwäche versiegte  Lebenskraft  zurückgewinnen:  er  treibt,  nenbelebt 
durch  Wassers  Duft  (n'^'n  immer  vom  Geruch,  den  etwas  aushaucht,  nicht, 
ausg.  nur  etwa  Hohesl.  1,3.,  odor  =  odoratus)^  wieder  Blatter-  und  Blfl- 
thenknospen  und  bringt  wieder  Zweige  ("t'^!;  eig.Abschnittling,  Gerte) 
hervor  3?03  i»a  wie  eine  Pflanze,  ein  Pflänzling  oder  Setzling  (Pausalform 
von  'Q9),  also  wie  frisch  gepflanzt  LXX  mam^  vtofpvtov.  Auch  hier  liegt 
es  nahe  an  die  Palme  zu  denken,  welche  einerseits  vorzugsweise  (piXvS^y 
i^Tov  ist,  ^  andererseits  eine  wundersame  Lebensfülle  in  sich  trägt,  wel- 
che sie  zum  Bilde  unversiegbarer  Jugendkraft  macht.  Palme  und  Phönix 
haben  nicht  ohne  Grund  Einen  Namen.  Der  durch  Wassers  Duft  wie  aus 
dem  Tode  erstehende  Baum,  den  lob  schildert,  gleicht  dem  aus  der  eig- 
nen Asche  wiedererstehenden  Wundervogel  (s.  zu  29, 18).  Selbst  wenn 
endlich  die  Jahrhunderte  den  Palmbaum  ertödtet  haben  —  sagt  Masius 
in  seinen  schönen  sinnigen  Naturstudien  —  ranken  tausend  unentwirr- 
bare Fäden  von  Parasiten  den  Stamm  hinauf  und  täuschen  ihm  ein  duft- 
und  farbenreiches,  obwohl  gespenstisches  Leben  an. 

10  Aber  der  Mann  itirbt,  da  liegt  er  hingeitreokt, 
Der  Keneoh  yenoheidet  und  wo  iet  «r? 

11  El  yerrinnen  Wasser  ans  dem  See 

Und  ein  Strom  versiegt  and  trocknet  aus: 

12  So  legt  der  Menseh  sich  hin  und  ersteht  nicht  wieder ; 
Bis  die  Himmel  vergehn,  erwachen  sie  nicht 

Und  werden  nicht  ani|;erüttelt  ans  ihrem  Schlafe. 

Wie  viel  ungünstiger  ist  das  Endgeschick  des  Mannes!  Er  stirbt  und 
so  liegt  er  denn  da,  ganz  und  gar  gebrochen  und  aufgelöst  (tAn  in  der 
neutrischen  Bed.  confectum  esse,  im  Targum  mit  "^at?«  und  P^FJ^tJ«  wie- 
dergegeben). Das  fut,  eonsec.  führt  die  trostlosen  Consequenzen  des  To- 
des weiter:  der  einmal  Zusammengesunkene  ist  spurlos  dahin.  In  v.  11. 12 
wird  dieses  spur-  und  hoffnungslose  Dahinschwinden  durch  das  Bild  ver- 
ronnener oder  versiegter  und  nie  in  ihr  Bett  zurückkehrender  Wasser  ver- 
anschaulicht. Statt  !)^M  sagt  Jesaia  in  dem  auch  sonst  mit  Lehnstellen 
aus  dem  B.  lob  durchwobenen  Orakel  über  Aegypten  19,5  ^n«:;  jenes 
bed.  verrinnen  (wurzelverw.  ilj),  dieses  versiegen  (transpon.  «Jna  Jer.  18, 
14).  Aber  auch  er  lässt  auf  a'^rj;;,  welches  das  Eintrocknen  bed.,  «Saji 
folgen,  welches  die  der  Eintrocknung  folgende  gänzliche  Abtrocknung  be- 
sagt (s.  Genesis  S.264).  Mit  i,  ähnlich  dem  5,7.  11,12  besprochenen 
Warn  adaeguatianis  der  emblematischen  Spruchform,  wird  das  Abgebildete 
eingeflüirt :  so  gibt  es  fQr  den  Menschen  kein  Erstehen  (D^p),  kein  Wie- 


1)  Als  die  englische  Armee  1801  in  Aegypten  landete,  gab  Sir  Sidney  Smith 
den  Truppen  die  sichere  Weisung,  dass  überall  da  wo  Dattelbäume  wachsen  Wasser 
sein  mu88,  und  dies  bewährte  sich  "indem  man  gewöhnlich  innerhalb  des  Bereiches 
nachgrub,  that {within  which)  (he  roots  ofthe  tree  could  ohtctin  moisiure  from 
the  fluid.  So  Hob.  Wilson,  Hiftoi-y  ofthe  Expedition  to  Egypt  p.  18. 
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dererwachen  (}Tn)jkein  lyiigfa^at  (i'i55),nnd  zwar  aaf  ewig  nicht,  denn 
was  D'?3iö  -»nia  n?  bis  zum  Nichtmehrsein  der  Himmel  (vgl.  Ps.72,7  "^ 
nn*)  *4a  bis  zum  Nichtsein  des  Mondes)  nicht  geschieht,  das  geschieht  nie- 
mals, weil  Gott  die  Himmel  und  die  Gestirne  mit  ihren  Gesetzen  ins  Da- 
sein gerufen  obi^b  nrb  Ps.  148, 6.,  sie  hören  nimmer  auf  Jer.  31,36  f.,  der 
Himmel  Tage  sind  ewig  Ps.  89,30.,  was  mit  Aussagen  wie  Ps.  102,27 
nicht  in  W^iderspruch  steht,  denn  die  Weltgeschichte  schliesst  nach  der 
Lehre  der  Schrift  mit  einer  Weltverwandlung,  nicht  aber  Weltvemich- 
tang.  Was  v.lO — 12^  von  dem  Menschen  als  solchem  gesagt  hat,  sagt 
12^ mit  Uebergang  in  den  Plural  von  allen  Einzelnen  der  Gattung:  ihr 
Todesschlaf  ist  obis?  rrä  Jer.  61, 39. 67.  Was  dieScheöl  von  der  Oberwelt 
abgefordert,  sieht  diese  nie  wieder.  0  wäre  es  anders !  Wie  sollte  ihn  die 
bessere  Zukunft  fttr  die.traurige  Gegenwart  und  die  dunkle  Grabesnacht 
trösten! 

13  0  daii  du  mleh  doch  in  BoheM  ventaekteft, 
VerbfargMt  bii  dein  Zorn  sieh  wende, 

Kir  «in  Ziel  setiteet  und  dann  mein  ged&ohteit! 

14  Wenn  der  Mann  stirbt,  wird  er  wieder  leben! 
Alle  Tage  meines  Frohndiensti  wollt*  ieh  barren, 
Bis  herbeikäme  meine  Wandelnng. 

15  Du  würdest  rufen  und  ich  wflrde  antworten, 

Vaoh  dem  Werke  deiner  Hände  würdest  du  dioh  sehnen  — 

16  Denn  dermalen  i&hlest  du  meine  Sohritte 
Und  hältst  nieht  an  dich  ob  meiner  Bände. 

Das  Optative  in*?  *^»  leitet  einen  auf  die  Zukunft  bezüglichen  Wunsch 
eio ,  deshalb  folgen  wie  6, 8  futt,  vgl.  dagegen  23, 3  utinam  noverim.  Die 
Fassung  des  Wunsches  erinnert  an  Psalmstellen  wie  31,21.  27,6  (vgl. 
Jes.26,20):  „er  verbirgt  mich  in  seiner Hütt'  am  ünglückstage, versteckt 
mich  in  die  Obhut  seines  Zeltes.*^  So  wünscht  lob,  dass  der  Hades,  in  wel- 
chen ihn  Gottes  Zorn  jetzt  auf  ewig  hinabstösst,  nur  sein  zeitweiliger  Ber- 
gongsort  sein  möge,  bis  Gottes  Zorn  sich  wende  (:i^v?  vgl.  das  Causativ 
9, 13);  dass  Gott  ihm,  dem  dort  befindlichen,  ein  pH  d.i.  einen  terminus  ad 
quem  (vgl.  v.  6)  setze  und  wenn  dieser  bestimmte  Zielpunkt  gekommen 
sich  sein  in  Gnaden  wieder  erinnere.  Es  ist  ein  Wunsch,  den  lob  sich 
aosmalt.  Die  Wirklichkeit  ist  freilich  eine  andere:  „wenn  (iäp)  stirbt  ein 
Mann,  wird  er  wieder  leben?"  Die  Antwort,  welche  lobs  noch  keines  Bes- 
seren belehrtes  Bewusstsein  daraufgeben  muss,  ist  Nein,  es  gibt  kein  Le- 
ben nach  dem  Tode.  Nichtsdestoweniger  ist  es  Bedflrfoiss  des  Herzens, 
ein  solches  zu  wünschen;  es  ist  der  holdseligste  Gedanke,  eine  liebliche 
Möglichkeit,  welche,  wenn  sie  Wirklichkeit  wäre,  ihn  für  alles  Leiden  der 
Gegenwart  trösten  würde:  „alle  Tage  meines  Frohndiensts  würde  ich 
harren,  bis  meine  Wandelnng  käme."  ttss  nennt  er  den  ganzen  mühevol- 
len traurigen  Zwischenzustand  von  jetzt  ab  bis  zu  diesem  erwünschten 
Zielpunkt,  das  der  unentrinnbaren  Natumothwendigkeit  (6,7)  mannigfal- 
tiger Leiden  unterworfene  feld-  oder  frohndienstartige  Erdenleben  (7,1) 
mit  Einschluss  der  Nacht  des  Hades,  worin  es  dieser  seiner  Nachtseite 
nach  schattenartig  sich  fortsetzt,  und  TX^**^n  bed.  hier  weder  Untergang 
noch  Hingang  im  Sinne  des  Todes,  wie  die  jüd.  Ansll.  mit  Yergl.  von  Jes. 
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2,18  und  Hobest. 2, 11  erklären,  sondern  (mit  Beziehung  anf  *wa2i  ygl. 
10,17)  die  NachrOcknng  (arab.  jUxJLi*.  Nachfolge,  Nachfolger,  nftml.  Mo- 
hammeds),  Ablösung,  Wechselang  (syn.  trmvf  Vertaaschang,  Austan- 
schang),  hier  vom  Zustandswechsel,  wie  Ps.  55, 20  vom  Gesinnungswechsel , 
Aq.  Theod.  äXXayfut.  0  dass  eine  solche  Wandelung  ihm  bevorstünde ! 
Welch  ein  seliger  Vorgang  wäre  es,  wenn  sie  sich  vollzöge!  Da  wflrde  Gott 
in  die  Tiefe  der  Scheöl  hineinrufen  und  er,  der  auf  Erlösung  hin  in  Ver- 
wahrsam Gethane,  würde  aus  der  Tiefe  herauf  erwiedern ;  Gott  würde, 
nachdem  sein  Zorn  sich  ausgetobt,  sich  wieder  nach  dem  Werke  seiner 
Hftnde  (vgl.  10,3)  sehnen,  die  Natur  des  Liebesverhältnisses  zwischen  dem 
Schöpfer  und  seinem  Geschöpfe  würde  sich  wieder  geltend  machen,  es 
wflrde  sich  zeigen ,  dass  der  Zorn  nur  ein  verschwindend  Moment  (Jes. 
54,8)  and  die  Liebe  sein  wahres  wesentliches  Bedürfniss  ist.  „Die  Innig- 
keit des  Verhältnisses  zwischen  dem  Geschöpf  und  seinem  Schöpfer  — 
bem.  Schlottm.  treffend  —  muss  von  lob  in  der  Vergangenheit  schon  tief 
empfanden  sein,  wenn  er  sie  in  dieser  Hoffnungsphantasie  der  Zukunft  in 
solcher  Weise  auszusprechen  vermag."  In  v.  16  begründet  er  das  Beseli- 
gende dieser  Aussicht, deren  er  sich  getrösten  zu  dürfen  wünscht, aus  dem 
Contraste  der  Gegenwart;  MRS?  •*»  ist  hier  wie  6,21  gebraucht,  "^a  ist  nicht 
wie  sonst,  wo  nnr  *^a  den  Nachsatz  eröffnet,  bestätigend  (ja  nun  =  ja  dann), 
sondern  begründend  (denn  dermalen).  Jetzt  zählt  Gott  seine  Schritte  (13, 
27),  ihn  wie  einen  Verbrecher  belauernd,  hält  nicht  an  sich  ob  seiner 
Sünde.  Die  meisten  Neuem  (£w.Hlgst.Hahn  Schlottm.)  übers.:  du  ach- 
test nicht  anf  meine  Sünde,  ob  sie  näml.  so  hart  zu  strafen  sei  oder  nicht, 
aber  das  ist  matt.  Raschi :  du  wartest  nicht  ob  meiner  Sünde,  näml.  sie 
za  strafen,  wofür  Ralbag  geradezu:  du  wartest  nicht  aaf  meine  Sünde  ==? 
Sflndenbusse  oder  Sündenstrafe,  aber  ^fot  in  der  Bed.  warten  lässt  sich 
durch  Gen.  37, 11  nicht  belegen.  A£.:  du  achtest  nicht  ansser  auf  meine 
Sllnde,  mit  Ergänzung  von  p*^  nach  Koh.  2,24,  (wo  aber  wahrsch.  ^*«vh3 
ni  lesen  und  a  nach  c^k  ebenso  wie  33,17  ausgefallen  ist).  Am  miss- 
lichsten ist  es  mit  Hirz.den  Satz  wider  den  Parall. fragend  zn  fassen:  and 
hihst  du  nicht  Wache  über  meine  Sünde?  Der  beabsichtigte  Sinn  scheint 
flur  der  RA  C)K  "i^^  entnommen  werden  zu  müssen,  welche  Zorn  bewah- 
ren, also  dessen  Ausbruch  verschieben  bed.  Am.  1, 11.  Diese  RA  ist  hier 
80  gewendet, dass  der  Sinn  entsteht:  du  behältst  deinen  Zorn  nicht  in  dir, 
sondern  schüttest  ihn  ganz  aus.  Wesentlich  richtig  Mercerus:  non  reser- 
vas  nee  differs  peccati  mei  punitionem, 

17  Vertitgelt  im  Seekel  iit  meine  Uebertretimg 

Und  halt  noeli  hiniuersoiiaeii  in  meiner  Venelmldiiiig. 

IS  Aber  ein  eingtflxMnder  Berg  lerf&llt  Ja 
Und  ein  Feli  rftekt  yon  leiner  Stätte. 

19   Steine  höhlet  ani  dai  Wasier, 

Fortiehwemmen  deeten  Bigüiie  den  Srditanb 

Und  dei  Sterbliehen  Hoflbnng  —  maehit  da  raniehte. 

Der  Sinn  von  v.  17  ist  nicht,  dass  das  ihn  schuldig  sprechende  Urtheil 
in  dem  schon  versiegelten  Beutel  des  Richters  steckt,  so  dass  es  nur  noch 
der  Uebergabe  zur  Vollstreckung  bedarf  (Hirz.  £w.  Renan),  denn  wenn 


1 44   Die  Verwickelung  c.  IV— XXVI.    Erster  (Hng  de§  Streites  c.  IV— XTV. 

auch  9t^  (obwohl  nicht  geradezu  dieSflndenstrafe,  was  es  auch  Dan.  9, 24 
nicht  bed.)  doch  den  Frevel  als  constatirten  und  also  metonymisch  das 
Strafartheil  bezeichnen  kann,  so  ist  doch  das  Bild  nicht  von  Aufbewahrung 
wichtiger  Documente,  sondern  von  Aufbewahrung  gesammelter  Kostbar- 
keiten in  versiegeltem  Beutel  entnommen;  man  hat  nach  Hos.  13, 12.  Dt. 
32, 34.  Rom.  2, 5  vgl.  Jer.  17, 1  zu  erklären.  Was  nach  Gottes  Urtheil  lob 
von  jeher  (13,26)  gefrevelt  hat,  das  hat  Gott  wie  in  einem  Geldbeutel  an- 
gesammelt und  darin  wohl  verwahrt,  um  es  ihm  nun  heimzuzahlen.  Nicht 
allein  aber  das,  er  hat  noch  hinzuersonnen  zu  seiner  Missethat.  Ew. 
übers.:  zugenfthet  hast  du  meine  Strafe,  aber  ^cca  (s.zu  13,4)  bed.  nicht 
zunähen,  sondern  annähen,  anflicken  und  fiberh.  anfügen  (^Bc;  rabb.  Acci- 
dens,  Nebensache,  opp,  "^P55J),  wonach  z.  B.  LXX  imarj/urjvo)  (hinzu  be- 
merkt) und  Gecatilia  ^^y^y^iA^  rhinzuyesammelt)  flbers.;  es  ist  hier  ganz  so 
wie  in  der  aram.RA  M^if^t)  htp^  (Lttgen  anheften,  bösen  Leumund  machen) 
gebraucht.  Fraglich  ist  nun  der  Sinn  der  folg.  Bilder.  Hahn  behauptet 
dass  sie  nicht  Zerstörung,  sondern  Veränderung  besagen  und  dass  darum 
das  Verh.  von  19^  zu  denselben  nicht  das  der  Gleichstellung,  sondern  des 
Gegensatzes  sei :  Steine  sind  nicht  so  hart,  dass  sie  nicht  endlich  gehöhlt 
wtirden  und  das  feste  Land  nicht  so  fest,  dass  es  nicht  fortgefluthet  wer- 
den könnte,  aber  die  Aassicht  des  Menschen  ist  Hoflfhungslosigkeit  Air 
immer,  nur  fttr  ihn  ist  keine  Aussicht  dass  sein  Loos  sich  einmal  ändere. 
So  meinte  auch  ich  früher  erklären  zu  sollen:  das  1 19<^  nicht  als  in  Ver- 
gleich, sondern  als  in  Contrast  stellend.  Aber  die  Voraussetzung,  dass  der 
Vergleichspunkt  nicht  die  Zerstörung,  sondern  die  Veränderung  sei,  be- 
währt sich  nicht:  die  Bilder  veranschaulichen  die  wenn  auch  langsam, 
doch  selbst  für  Bergkolosse  und  Felsen  und  Gestein  und  Festland  unwi- 
derstehlich wirkende  Zerstörungsmacht  der  Elemente,  und  wenn  der  Dich- 
ter im  Gegens.zur  Aussichtslosigkeit  des  Menschen  Naturbilder  langsam, 
aber  doch  sicher  eintretender  Veränderungen  geben  wollte,  wie  viel  pas- 
sendere neuen  aus  dem  Tode  hervorgrttnenden  Lebens  standen  ihm  da  za 
Gebote!  Raschi,  welcher  das  Verh.  gleichfalls  als  gegensätzliches  fasst^ 
wird  von  einem  richtigen  Gefühle  geleitet,  wenn  er  erklärt:  selbst  ein  ein- 
gestürzter Berg  bringt  noch  Frucht  und  ein  von  seiner  Stätte  gerückter 
Fels,  selbst  diese  bleiben  nicht  ohne  alle  Anzeichen  triebkräftigen  Lebens, 
Wa«^  =  (^«7)  b^a  ntea?*»,  was  freilich  sprachlich  unmöglich.  So  wird  also 
wohl  die  grosse  Menge  der  Ausll.  Recht  haben,  welche  das  i  19^  ähnlich 
wie  5, 7.  11,12.  12,11  als  Warv  adaequationis  fd^sew.  Der  Anschluss  mit 
D^^Mi  ist  auch  bei  dieser  Auffassung  zwanglos.  Es  ist  ganz  so  wie  1,11. 
11, 6.  12, 7  gebraucht,  wo  es  verum  enim  vero  oder  attamen  bed.  Der  Ge- 
dankengang ist  dieser:  Mit  schonungsloser  Strenge  und  noch  über  das 
Schuldmaass  hinaus  lassest  du  mich  meine  Sünden  büssen,  aber  (jedoch)  du 
solltest  doch  vielmehr  mild  und  nachsichtig  gegen  mich  sein,  da  auch  das 
Festeste,  Stärkste,  Dauerhafteste  dem  endlichen  Untergange  nicht  wider- 
stehen kann  und  demgemäss  vollends  der  Mensch  vhSK,  dieser  ohnmäch- 
tige Schwächling,  frühem  gewissem  Untergang  entgegengeht  und  du  ihm 
ebendamit  alle  Hoffnung  auf  Fortbestand  grOndlich  abschneidest.  Das  n 
19^i8t  also  dem  Sinne  nach  mehr  guanto  magisj  als  sie:  es  hält  Contnwti* 
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rendes  vergleichangsweise  einander  entgegen.  bD'ia'^ri  ist  ein  einfallender 
Berg,  nicht:  ein  eingefallener  (Ralbag);  ein  solcher  verfällt,  nachdem  ein- 
mal die  Bergstürze  begonnen,  immer  mehr.  Renan:  s'effondre  peu  ä  peu, 
besser  Carey:  will  decay,  denn  i?3  (verw.  »;)  bed.  Abnahme  durch  äus- 
seren Verlust,  insbes.  Entblätterung  Jes.34,'4.  Das  zweite  Bild  ist  wie 
18, 4  nach  9,  5  zu  erklären :  ein  Fels  rückt  fort  (nicht  wie  Hier,  trans- 
fertwr^  was  prjj;  heissen  würde,  aber  auch  nicht  wie  LXX  nulatta^i^- 
fffrai,  Schlottm.:  verwittert,  obschon  an  sich  auch  das,  vgl.  zu  21,7., 
iprachlich  und  sachlich  zulässig)  von  seiner  Stelle,  er  steht  nicht  schlecht- 
hin unerschütterlich  fest.  In  dem  dritten  Bild  ist  o*^33m  ,  wie  die  Betonung 
vaiMehupach  legarmeh  oder  (wie  es  sich  in  correktenCodd.  findet)  mit  ^x^ 
kgarmeh  richtig  angibt,  vorausgestelltes  Obj.;  pry^  bed.  ganz  so  wie  oi^^ 

iuerere,  conterere.  Im  vierten  Bild  ist  mit  n*iDD  in  der  Bed.  ohne  Aussaat 
Nachgewachsenes  nichts  Rechtes  anzufangen,  obwohl  das  Trg.  hiemach 
tbers. :  es  (das  Wasser)  spült  hinweg  seinen,  nämlich  des  Erdenstaubes, 
Nachwuchs  («vj™),  welchem  Symm.(ra  naguXtXttfifUvu)  folgt  —  auch 
iprachlich  deshalb  unmöglich,  weil  dies  f">Kn  *^d:9  heissen  müsste.  We- 
sentlich richtig  schon  Hier. :  et  alluvione  paullatim  terra  consumitur.  Zwar 
bed.  HBO  im  Hehr,  sonst  nirgends  effUndere  (s.  darüber  zu  Hab.  2, 15),  aber 
hier  lässt  sich  die  Bed.  effusio  oder  alluvio  unbedenklich  annehmen  und  in 

dem  so  stark  arabisirenden  Buche  sogar  auf  nfio  =  ^Ju/,*  (Nebenform 

txk  ^^j^f  *1*^)  zurückführen,  obwohl  man  das  Wort  auch  (was  schon  Ral- 
bag zur  Wahl  stellt)  mit  Vgl.  von  t\rvo  loo  Spr.28,3  und  lüu^-  Regen- 

stann  als  transponirt  aus  n*^B*^no  ansehen  kann,  von  t\m  arab.  abrau- 
fen,  wegraffen,  targ.  fortstossen  (~  C)m),  syr.talm.  umstürzen,  subvertere 
(wovon  s^chifto  Krebs  oder  Carcinom).  Das  Suff,  geht  auf  Q*)»  und  Cjb^n 
Tor  pluralischem  Subj.  ist  ganz  regelrecht  Ges.  §.146, 3.  Meistens  ist 
rm'^o  mit  Mercha  bezeichnet,  richtiger  wäre  nach  unserer  Auffassung 
Ihch\^  was  sich  auch  hier  und  da  in  Godd.  findet.  Die  Pointe  der  vier 
Bilder  ist  nicht  die,  dass  keins  der  vier  Naturdinge  wieder  in  seinen  vori- 
gen Stand  kommt  (Oetinger  Hirz.),  sondern  dass  sie  trotz  ihrer  Festigkeit 
der  Zerstörung  erliegen  und  zwar  unwiederbringlich.  Selbst  das  Stand- 
hafteste vermag  dem  Untergange  nicht  zu  trotzen  und  nun  gar  der  Sterb- 
Itefae  —  des  Sterblichen  Hoffnung  hast  du  gar  zu  nichte  gemacht  (rraMn 
Bit  Pathach  in  Pausa  wie  öfter,  s.  Psalter  2, 468).  Das  Perf.  ist  prägnant : 
«dt  Einem  Male,  plötzlich  —  der  Tod,  dessen  Keim  er  von  Geburt  an  in 
rieh  trägt,  macht  ihm  schlechthin  aussichtslos  ein  Ende,  er  ist  auch  der 
Tod  seiner  Hoffnung. 

20  Da  yergewaltigst  Um  fftr  immer,  da  fährt  «r  hin; 
SntstaUend  Min  Antliti,  so  stösMit  du  ihn  von  dannen. 

21  M&gen  In  Ehren  sein  leine  Kinder  —  er  weiii  et  nieht, 
Oder  In  Kummer  —  er  achtet  nicht  anf  sie. 

22  Hnrom  ihn  selber  leidet  sein  Fleisch  Wehe 
Und  nm  Ihn  selber  empfindet  seine  Seele  Trauer. 

Die  Alten  meinen,  weil  Cj^jin  ein  Intrans.  sei,  ifJfifJtJJ?  durch  la«»  Clpw^ 
(dn  erweisest  dich  stärker  als  er)  erklären  zu  massen(nach  Ges.  §.  121,4), 

»9iii9§9k,  BU0k  l9h.  10 
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aber  t)ßn  ist  auch  Trans,  in  der  Bed.  gewaltsam  angreifen  und  packen 
16, 24.  Koh.  4, 12,  wie  talm.  C]pn  (sonst  gewöhnlich  CßriK  wie  p^^trin),  arab. 

.J^ö'^  comprehendere.  Gemeint  sind  nicht  die  vielen  Leiden,  die  ihm  Gott 

im  Lebensverlaufe  anthut;  nxib  bed. hier  nicht:  fort  und  fort,  unaufhör- 
lich, wie  die  Meisten  erklären,  sondern  wie  4,20.  20,7  und  überall  im 
Buche:  fQr  immer  (Rosenra.  Hahn,  Weite).  Gott  versetzt  ihm  den  Todes- 
stoss,  der  seinem  Leben  für  immer  ein  Ende  macht,  da  geht  er  hin  d.i. 
fährt  dahin  ßahu.ol'/^krat  (vgl.  10,21);  sein  Angesicht  entstellend  d.i.  im 
Todeskampfe  und  im  Tode  bei  beginnender  Verwesung  verzerrend  iind 
sich  selber  unähnlich  machend,  so  stösst  er  ihn  aus  diesem  Leben  hinaus 
(nW  wie  Gen.  3, 23),  das  Warv  row^^c.  steht  hier  wie  z.  B.  Ps.  118,27. 
Hinabgefahren  in  die  Unterwelt  weiss  er  dann  nichts  mehr  vom  Geschick 
der  Seinigen,  denn  wie  Koheleth  9,6  sagt:  die  Todten  haben  und  nehmen 
schlechthin  keinen  Antheil  an  dem  was  unter  der  Sonne  geschieht.  An  seine 
eignen  Kinder,  die  ja  vor  ihm  verstorben,  denkt  lob  bei  v.21  nicht,  anck 
nicht  an  seine  Enkel  (Ew.),  er  redet  vom  Menschen  im  AUgem.  *t3d  und 
"unt  stehen  hier  einander  nicht  im  Sinne  von  Viel  und  V\renig  entgegen, 
sondern  wie  Jer.30, 19  in  dem  weiteren  Sinne  ansehnlicher  und  ktlmmer^ 
lieber  Lage,  ^y^  in  Ehren  sein,  zu  Ehren  kommen  wie  Jes.66, 5.  y*^  ist 
mit  i  des  Obj.  (auf  etwas  achten)  verbunden  wie  Ps.  73,17  (wogegen  kä 
13, 1  als  dat.  ethicus  zu  fassen  war).  Weder  weiss  er  um  das  Ergehen  sei-* 
ner  Hinterbliebenen  noch  kümmert  er  sich  darum :  „eitel  Schmerz  und 
Trauer  ist  der  Todten  Dasein  und  lediglich  seines  eignen  Fleisches 
Schmerz,  seiner  eignen  Seele  Trauer  beschäftigt  ihn.  Er  hat  also  weder 
Baum  für  Freude  noch  berührt  ihn  Anderer,  sei  es  auch  seiner  Nächstes, 
erfreuendes  oder  betrübendes  Geschick."  Gewiss  ist  dies  der  Sinn  von 
V.22,  aber  schwerlich  ist  mit  Hoftn.(Schriftb.  1,495)  i'>^5  beidemal  „an 
ihm^^  zu  übers.,  so  dass  es  die  Suff,  wie  ein  beigefügtes  Uioq  verstärict 
Ebenso  Ew.  und  so  auch  Psychol.  S.  444.  Denn  dass  in  diesem  Zus.,  wo  des 
Verstorbenen  Unbekümmertheit  um  Andere  und  sein  schlechthin  auf  ihl 
selbst  bezogenes  Schmerzensdasein  einander  entgegengesetzt  werden,  y^ 
22»>nach  30, 16  (Psychol.  S.  152)  zu  verstehen  und  nicht  vielmehr  objek- 
tiv (über  ihn)  zu  verstehen  sein  sollte,  ist  doch  unwahrsch.  Andererseits 
lässt  sich  22''  nicht  übers. :  über  ihn  selbst  nur  fühlt  Schmerz  sein  Fleisch 
(Schlottm.Hirz.u.  A.),  denn  das  Fleisch  als  entseeltes  lässt  sich  zwar  in 
dichterischer  so  zu  sagen  zeugmatischer  Weise  als  Schmerz  empfindeor 
des,  nicht  aber  als  seinen  Schmerz  auf  ein  Anderes  beziehendes  und  also 
als  selbstbewusstes  vorstellen.  Deshalb  ist  T^iJ  22»  entweder  in  der  Bed. 
über  ihm  =  an  ihm  zu  fassen,  anders  als  22*»  (über  ihn),  was  immerhin 
misslich,  oder  i'^^J?  bed.,  wie  das  unsere  üebers.  wiederzugeben  sucht,  bei- 
demal propter  eum,  so  aber  dass  es  das  eine  Mal  Bezogenheit,  das  andere 
Mal  Selbstbeziehung  ausdrückt.  Nur  seinethalben  leidet  sein  Fleisch 
Wehe  d.i.  nur  ihm  selber  geltendes,  nur  seinethalben  trauert  seine  Seele 
d.  i.  nur  über  seinen  eignen  Zustand.  Er  hat  kein  über  ihn  selbst  hinaus- 
gehendes Wissen  und  Interesse,  nur  er  selbst  ist  Objekt  dessen  was  mit 
dem  Fleische  im  Grabe  vorgeht  und  Objekt  dessen  was  seine  Seele  tiefer 
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unten  im  Hades  reflektirt.  Bei  dieser  Auffassung  gehört  T|H  nach  dem  oben 
S.49  besprochenen  Hyperbaton  (vgl.  13,15.  Jes.34,15)  logisch  zu  '»'^i'5. 
Und  in  dem  'i'^ij  22»  deutet  sich  die  Vorstellung  an  (welche  deutlich  Jes. 
66,24  und  bes.  Judith  16,17  ausgedrückt  ist:  öovvai  nvQ  y.at  axdXrjxug 
tfg  aaQxag  avrwv  xai  xXatüaviai  iv  ufad"fioit  i'ofQ  ahavoi)^  dass  der 
Verwesungsprocess  des  Leibes  schmerzliche  Reflexe  in  die  abgeschiedene 
Seele  werfe  —  eine  Vorstellung,  welche  von  der  richtigen  Voraussetzung 
ausgeht,  dass  ein  Rapport  zwischen  Leib  und  Seele  auch  über  das  Grab 
Mnans  fortbesteht,  ein  Rapport,  welcher  die  Voraussetzung  der  Anfer* 
stehong  ist,  aber  für  lobs  Anschauung  das  Jenseits  nur  um  so  trübse- 
liger macht. 

Die  hier  zu  Ende  gehende  Rede  lobs  c.  12 — 14  zerfällt  in  dreiTheile, 
welche  die  Capiteleintheilung  richtig  getroffen  hat.  In  der  leidenschaft- 
lichen Rede  Zophars,  der  lob  wie  einen  hohlen,  sich  weise  dünkenden 
Schwätzer  behandelt,  hat  der  einseitige  dogmatische  Standpunkt  der 
Freunde  sich  mit  solchem  Uebermuth  und  solcher  Anmassung  geltend  ge- 
macht, dass  lob  sich  mit  aller  Macht  seiner  erwehren  muss.  Der  1.  Theil 
der  Rede(c.  12)  schlägt  diesen  uebermuth  und  diese  Anmassung  siegreich 
zu  Boden.  lob  hält  ihnen  entgegen,  dass  die  Weisheit,  als  deren  alleinige 
Inhaber  sie  sich  geberden,  gar  nichts  Absonderliches  und  die  Verachtung, 
mit  der  sie  ihn  behandeln,  das  gewöhnliche  Geschick  der  leidenden  Un- 
schuld ist,  während  die  im  Glück  befindliche  Gottlosigkeit  durch  Nichts 
beunruhigt  wird.  Um  ihnen  aber  zu  zeigen  dass  was  sie  von  der  Erhaben- 
heit  Gottes  sagen,  unter  die  er  sich  demüthigen  solle,  ihm  nicht  imponiren 
und  helfen  könne,  verweist  er  sie  an  die  Creaturen,  welche  alle  von  die- 
ser Erhabenheit,  Gottes  Schöpfermacht  und  der  schlechthinigen  Abhän- 
gigkeit alles  Lebendigen  von  ihm  Zeugniss  ablegen,  und  beweist,  dass  auch 
ihm  der  Sinn  für  die  Wahrheit  in  den  Sprüchen  der  Altväter  nicht  ab- 
gehe, durch  eine  alles  was  die  Drei  gesagt  hatten  übertreffende  Schilde- 
nuig  der  absoluten  Erhabenheit  Gottes,  wie  sie  in  Natur  und  besonders 
Maischengeschichte  sich  bethätigt.  Diese  Schilderung  ist  aber  durchaus 
ein  Nachtgemälde  von  Katastrophen,  welche  Gott  über  die  Mächte  der 
Natur-  and  Menschenwelt  herbeiführt,  entsprechend  dem  nächtlichen  Ge- 
mflthszustande,  in  dem  lob  sich  befindet,  und  der  Katastrophe,  die  er 
selbst  erlitten.  Wie  die  Freunde  ihn  durch  ihre  Schilderungen  Gottes 
nicht  zu  trösten  vermochten,  so  ist  auch  seine  eigne  Schilderung  völlig 
trostlos.  Denn  die  Weisheit  Gottes,  von  der  er  redet,  ist  nicht  die  welt- 
(Hrdnende  Weisheit,  zu  der  man  Vertrauen  fassen  kann  und  in  der  man  die 
Bflrgschaft  hat,  alle  Lebensräthsel  eher  oder  später  herrlich  gelöst  zu 
sdien,  sondern  diese  Weisheit  ist  etwas  rein  Negatives  und  eher  Abschrek- 
kendes  als  Anziehendes ,  es  ist  die  abstracte  Erhabenheit  über  alle  ge- 
BchApfliche  Weisheit,  welche  daraus  folgt,  dass  er  die  Weisheit  der  Wei- 
sen zuschanden  macht.  Von  der  Gerechtigkeit  Gottes  aber  redet  er  gar 
nicht,  denn  in  dem  ausschliessenden  Sinne  der  Freunde  kann  er  ihr  Wal- 
ten nicht  anerkennen,  und  von  der  Liebe  Gottes  redet  er  so  wenig  wie  die 
Freonde,  denn  wie  diesen  der  Blick  auf  die  göttliche  Liebe  durch  die 
Einseitigkeit  ihres  Dogma's  benommen  ist,  so  ihm  durch  das  ihn  jetzt 

10  • 
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ganz  erfüllende  Gefühl  des  göttlichen  Zornes.  Hegel  hat  die  alttest.  Reli- 
gion die  Religion  der  Erhabenheit  genannt,  und  es  ist  wahr,  dass  so 
lange  die  Liebesthat  der  Menschwerdung  noch  nicht  verwirklicht  war, 
Gott  dem  religiösen  Bewnsstsein  verhältnissmässig  transscendent  bleiben 
mnsste;  aas  dem  Bnche  lob  aber  lässt  sich  jene  Ansicht  auf  ihr  rechtes 
Maass  zurückführen.  Denn  der  Tendenz  des  Buchs  gemäss  ist  weder  die 
Gottesidee  der  Freunde  noch  die  lobs  die  reine  ungetrübte  Gottesidee  des 
A.T.  Die  Freunde  denken  sich  Gott  als  den  Absoluten  der  nur  nach  Ge- 
rechtigkeit, und  lob  denkt  ihn  sich  als  den  Absoluten,  der  nach  der  Will- 
kür seiner  Machtvollkommenheit  handelt.  Jenes  ist  im  Sinn  des  Buches 
dogmatische  Einseitigkeit,  und  dieses  die  trübe  Vorstellung  eines  Ange- 
fochtenen. Der  Gott  des  A.T.  ist  also  weder  ein  Herrscher  blos  nach  Ge- 
rechtigkeit noch  ein  Herrscher  nach  „erhabner  Laune." 

Nachdem  lob  seine  Ueberlegenheit  über  die  Freunde  in  Erkenntmss 
der  Erhabenheit  Gottes  bewiesen  hat,  spricht  er  ihnen  das  Urtheil,  wd- 
ches  ihn  bestimmt,  sich  von  ihnen  abzuwenden.  Die  Predigt,  die  sie  ihm 
halten,  ist  zwecklos  weil  zweckwidrig,  und  während  sie  ihm  nichts  nfltil, 
schadet  sie  ihnen,  weil  ihre  Ehrenrettung  Gottes  sie  selber  strafwürdig  in 
€k)ttes  Augen  macht.  Sie  ist  zwecklos,  denn  in  der  absoluten  Erhabenheit 
€k)ttes  liegt  kein  Moment  des  Trostes  für  irgend  welchen  Leidenden  und 
in  der  absoluten  Gerechtigkeit  Gottes  kein  Moment  des  Trostes  für  einen 
Leidenden,  welcher  sich  bewusst  ist,  unschuldig  zu  leiden.  Indem  sie  sich 
darauf  steifen,  dass  Jobs  Leiden  ein  Verhängniss  göttlicher  Gerechtigkeit 
sei,  retten  sie  zwar  anscheinend  Gottes  Ehre,  aber  diese  Ehrenrettung 
schlägt  in  das  Gegentheil  um,  sobald  sich  ausweist,  dass  ein  Grund  zu  sol- 
cher gerechten  Bestrafung  in  lob  nicht  vorhanden  ist.  Davon  gibt  aber 
lob  sein  unerschütterliches  Selbstbewusstsein  Zeugniss,  ihre  Anwaltschaft 
Gottes  ist  also  gegen  lob  eine  Ungerechtigkeit  und  für  Gott  ein  schlechter 
Dienst,  welcher  der  entlarvenden  Strafe  Gottes  nicht  entgehen  kann.  Man 
bemerke  wohl  dass  lob  13, 6 — 12  den  Freunden  feierlich  droht,  Gott 
werde  sie  dafür  strafen,  dass  sie  seine  Person  ansehen  d.h.  seine  Partei 
auf  Kosten  der  Wahrheit  ergreifen.  Man  sieht  daraus,  wie  rein  lobs  Got- 
tesidee ist,  soweit  sie  nicht  von  dem  persönlichen  Missverhältniss  zu  Gott, 
in  welches  ihn  die  Anfechtung  wegen  seines  Leidens  versetzt  hat,  afficirt 
ist.  Während  er  oben  c.  9  ein  objektives  Recht  nicht  anerkannte,  vielmehr 
der  Ansicht  dass  Gott  gegen  ihn  ungerecht  handele  durch  die  verzwei* 
feite  Behauptung  auswich,  dass  was  Gott  thue  in  jedem  Falle  Recht  sei, 
weil  Gott  es  thue,  erkennt  er  hier  eine  objektive  Wahrheit  an,  die  selbst 
zu  Gunsten  Gottes  nicht  verläugnet  werden  darf  und  deren  Verläugnung 
sogar  wenn  sie  pienüssima  fraus  wäre  von  Gott  selbst  streng  geahndä 
wird.  Gott  ist  der  Gott  der  Wahrheit  und  will  deshalb  nicht  mittelst  Ent- 
stellung der  Wahrheit  vertheidigt  oder  geehrt  werden.  Solcher  frommen 
Lüge  machen  sich  eben  jetzt  die  Freunde  schuldig,  indem  sie  wider  bes- 
ser Wissen  lob  als  Ungerechten  ansehen  und  sich  die  Widersprüche  der 
täglichen  Erfahrung  mit  Gottes  Gerechtigkeit  verhehlen.  Darum  will  lob 
nichts  mehr  mit  ihnen  zu  thun  haben,  und  zu  wem  wendet  er  sich  nnn  hin? 
Von  Menschen  abgestossen,  fühlt  er  sich  um  so  stärker  hingezogen  sii 
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Gott  £r  will  Gölte  seine  Sache  vortragen.  Zwar  hftlt  er  Gott  fOr  seinen 
Feind,  aber  er  denkt  ähnlich  wie  David,  dass  es  besser  ist  in  die  Hände 
Gottes  als  in  die  Hände  der  Menschen  zu  fallen  2  S.  24, 14.  Mit  Gott  will 
er  rechten  und  ihm  seine  Unschuld  darthun,  er  will  es  wenn  er  auch  sein 
Wagniss  mit  dem  Leben  büssen  mttsste,denn  er  weiss  dass  er  moralisch  in 
diesem  Streite  nicht  erliegen  wird.    Nur  Zweierlei  bedingt  er  sich  aus: 
dass  Gott  einen  zeitweiligen  Nachlass  seiner  Qualen  eintreten  lasse  und 
dass  er  ihn  durch  seine  Majestät  nicht  ausser  Fassung  bringe.    Dieses 
Rechten  lobs  mit  Gott  ist  ebenso  grauen-  als  jammererregend.  Grauen- 
ennegend,  weil  seine  Persönlichkeit  in  titanenhafter  Weise  sich  wider  Gott 
auflehnt,  und  jammererregend,  weil  der  Gott,  wider  den  er  ankämpft,  nicht 
der  recht  erkannte,  sondern  der  verkannte  Gott  ist,  das  Gespenst,  welches 
die  Anfechtung  ihm  statt  des  wahren  Gottes  vor  sein  trübes  Auge  gestellt 
hat   Dieses  Gespenst  ist  zwar  noch  der  persönliche  Gott,  aber  sonst  in 
nichts  verschieden  von  dem  unerbittlich  waltenden  Schicksal  der  grie- 
chischen Tragödie.  Wie  in  dieser  der  Held  des  Drama's  der  geheimniss- 
vollen Macht  gegenflber,  die  ihn  mit  eisernem  Arme  zermalmt,  seine  per- 
sönliche Freiheit  zu  behaupten  sucht,  so  macht  lob  selbst  auf  die  Gefahr 
plötzlichen  Untergangs  das  unerschfltterlicheBewusstsein  seiner  Unschuld 
gdtend  gegenüber  einem  Gotte,  der  ihn  wie  einen  Frevler  langsamem, 
aber  gewissem  Untergange  geweiht  hat.  Es  ist  derselbe  Kampf  der  Frei- 
heit gegen  die  Nothwendigkeit,  wie  in  der  griechischen  Tragödie.    Des- 
halb wird  man  es  als  einen  Irrthum  baarer  Unwissenheit  ansehen  müssen, 
wenn  neuerdings  behauptet  worden  ist,  dass  nicht  die  maasslose  orienta- 
lische Phantasie,  weil  nur  die  wirklich  ästhetisch-geformte,dem  wahrhaft 
erhabenen  Thema,  die  Macht  des  menschlichen  Geistes  und  die  Behaup- 
tung seiner  Würde  im  Kampf  mit  feindlichen  Gewalten  in  Kunst  und  Poesie 
darzustellen,  gewachsen  sei.  ^  Das  Buch  lob  bewegt  sich  hierin  nicht  blos 
auf  der  Höhe  der  griechischen  Tragödie,  sondern  hoch  über  derselben. 
Denn  einestheils  führt  es  uns  jenen  Kampf  in  seinem  ganzen  haarsträu- 
benden Todesemste  vor,  andemtheils  aber  lässt  es  uns  doch  nicht  in  dem 
trostlosen  Wahne,  dass  eine  absolute  Willkürmacht  das  menschliche  Ge- 
schick gestalte.  Der  tragische  Kampf  mit  der  göttlichen  Nothwendigkeit 
ist  nur  die  Mitte,  nicht  Anfang  und  £nde  des  Buchs.    Denn  der  Schick- 
salsgott ist  nicht  der  wirkliche,  sondern  nur  ein  Gebilde  der  Anfechtung 
lobs.  Die  menschliche  Freiheit  erliegt  nicht,  sondern  sie  geht  aus  dem 
Kampfe,  der  ihr  zum  Läuterungsfeuer  dient,  als  Siegerin  hervor.  Der  Dua- 
lismus, den  die  griechische  Tragödie  unaufgehoben  lässt,  kommt  zur  Yer- 
söhnnng.   Das  Buch  lob  bringt  zwar  den  tragischen  Sto£f,  welchen  die 
Schicksalsidee  bietet,  zur  Darstellung,  aber  es  ist  dies  nicht  sein  letzter 
Zweck,  es  geht  darüber  hinaus:  es  endet  nicht  damit,  dass  das  Schicksal 
den  Helden  vernichtet,  sondern  das  £nd6,  in  das  es  ausläuft,  ist  die  Yer- 
nichtung  der  Schicksalsidee  selber. 

Wir  haben,  wie  schon  öfter,  so  auch  in  dieser  Rede  gesehen  (vgl.  13, 
23.26. 14,16f.),  dass  lob  so  wenig  wie  die  Freunde  Leiden  und  Sün- 
de ns  t  r  af  e  auseinander  denken  kann.  Wenn  nun  lob  an  seiner  Unschuld 

1)  s.  Arnold  Buge,  Die  Aoademie  I  0. 89. 
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irre  würde  oder  durch  die  Freande  sich  irre  macheu  liesse,  so  wäre  seine 
Leidensgeschichte,  weil  ohne  alle  innere  Entwicklung, gar  kein  dramati- 
scher Stoff.  Aber  eben  das  unerschütterliche  Festhalten  lobs  an  seiner 
Unschuld  trotz  der  Macht,  die  auch  über  ihn  jenes  Vorurtheil  ausübt,  macht 
seine  Leidensgeschichte  zurEntwickelungsgeschichte  einer  neuen  grossen 
Idee  und  macht  ihn,  an  dem  sich  diese  Idee  entwickelt,  zum  tragischen 
Charakter.  Vermöge  seines  Vorurthcils  sieht  sich  lob  durch  sein  Leiden 
als  argen  Sünder  hingestellt  und  seine  Freunde  ziehen  aus  der  falschen 
Prämisse  wirklich  den  Schluss,  dass  er  das  sei.  Aber  er  behauptet  das  Ge- 
wissenszengniss  seiner  Unschuld  und  weil  dieses  jener  Prämisse,  deren 
Einseitigkeit  er  doch  nicht  einsieht,  widerspricht,  so  erscheint  ihm  Gott 
selbst  als  ungerecht  und  unbarmherzig,  und  gegen  diesen  Gott,  den  ihm 
die  Anfechtung  zu  dem  Zerrbilde  eines  absoluten  Willkürherrschers  ent- 
stellt hat,  ringt  er  an  und  setzt  dem  Zwange  des  faktischen  Verdanminngs- 
urtheils,  welches  er  in  seinem  Leiden  über  sich  ausgesprochen  sieht,  die 
Wahrheit  und  Freiheit  seines  sittlichen  Selbstbewusstseins  entgegen. 
In  solchem  Ankämpfen  wider  Gott  sehen  wir  lob  im  zweiten  Theile  der 
Rede  (c.  13)  begriffen:  gerüstet  zum  Beweise  seiner  Unschuld  fordert  er 
Gott  zum  Rechtsstreite  heraus,  aber  da  Gott  nicht  erscheint,  schlägt  der 
Trotz  in  Verzagtheit  um  und  der  titanische  Ton  geht  in  jenen  elegischen 
über,  der  sich  im  3.  Theile  der  Rede  (c.l4)  fortsetzt.  Während  er  erst 
den  Freunden  und  dann  Gott  gegenüber  in  dem  erhabenen  Bewnsstsein 
eines  ö'^^n  p'i^c  himmelan  das  Haupt  erhoben  hat,  beginnt  er  wie  znrOck* 
geschleudert  zu  klagen  und  gibt  dem  Zwange  nach,  den  sein  Leiden  ihm 
anthut,  sich  für  einen  Sünder  zu  halten.  Aber  auch  bei  dieser  gewaltsa* 
men  Selbstüberredung  kann  er  sich  über  das  Verfahren  Gottes  nicht  be* 
ruhigen.  Denn  wie  kann  Gott  über  den  Menschen,  dessen  Leben  so  knn 
nnd  sorgenvoll  ist  und  der,  weil  einem  sündigen  Geschlecht  angehörigi 
unmöglich  sündenrein  sein  kann,  ein  so  strenges  Gericht  üben,  ohne  ihm 
inmitten  seiner  Leiden  auch  nur  die  relative  Ruhe  eines  Tagelöhners  zi 
gönnen;  über  den  Menschen,  dem  er  ein  prädestinirtes  Lebensziel  gesteckt 
hat  und  der,  einmal  gestorben,  auf  ewig  nicht  in  das  Leben  zurückkehrt? 
Die  alten  Ausll.  können  sich  in  diese  absolute  Läugnung  eines  neuen  Le- 
bens nach  dem  Tode  gar  nicht  finden.  Brentius  macht  zu  donec  coelwm 
transierit  die  falsche  Bemerkung:  ergo  resurget  und  Mercerns,  weldier 
vorurtheilsfreier  auslegt,  kann  sich  doch  nicht  einreden,  dass  der  eUctm 
et  sanctus  Dei  vir  nicht  blos  ein  zweites  irdisches  Leben,  sondern  auch 
das  ewige  unvergängliche  Leben  nach  dem  Tode  geläugnet  haben  sollte. 
Und  doch  ist  es  so:  lob  meint  zwar  nicht,  dass  der  Mensch  sterbend  ver 
nicht  et  wird,  aber  er  weiss  von  keinem  andern  Leben  nach  dem  Tode 
als  dem  Schattenleben  in  Scheöl  welches  kein  Leben  ist.  Seine  Klagen 
stimmen  wirklich  zusammen  mit  den  Klagen  bei  Moschos  3, 106  ss. : 

AI  ra,  Tai  jnaXa^ai  (ikv  inccy  xatcs  xanov  oXa>yttti, 
'H  tu  /Actf^cr  aiXiya ,  to  r*  €vd-akks  ovXoy  &vri9oy^ 
^'YaxiQoy  av  ^üioyxi  xui  ds  Btog  aXXo  (fioyxi' 
'Äfjifjies  (T  ot  fityaXoi  xai  xaQXBQoi  ^  üotpoi  ayS^eSf 
Vnncite  n^ta  &ay(0f4€s ,  äyooeoot  iy  y&oyl  xoiXq 
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Weh,  o  wehe!  Die  Malven,  nachdem  sie  im  Garten  verdorret, 
Oder  der  Eppiche  Griin  und  die  kraosc  hochstcngli^  Dille 
Leben  hcmachmols  wieder  and  sprossen  im  künftigen  Jahre; 
Doch  wir  Männer,  die  grossen  und  tapferen  oder  die  weisen, 
Wenn  wir  einmal  gestorben:  gehörlos  im  Innern  der  Erde 
Schlafen  wir  gar  sehr  lange  endlos  unerwecklichen  Schlummer. 

Und  mit  denen  des  Horaz  Od.  4, 7, 1 : 

Nos  ubi  dtcidUmjts 

Quo  piwi  Aeneax^  quo  dioes  TuUus  et  Anctis, 

Pulvis  t:t  uttibra  sumuSy 

oder  mit  denen  des  Jagur  Weda:  „Während  der  Baam,  wenn  er  geflEÜit 
ist,  wieder  sprosst,  frischer  als  zuvor,  aas  der  Wurzel;  aus  welcher  Wurzel 
sprosst  der  sterbliche  Mensch,  wenn  er  gefüllt  ist  durch  die  Hand  des  To- 
des?"^ Diese  Klagen  tönen  durch  die  alte  Völkerwelt  von  einem  Ende  bis 
zum  andern,  und  auch  lob  ist  über  das  Jenseits  keines  Besseren  belehrt 
Er  längnet  Auferstehung  und  ewiges  Leben  nicht  als  einer  der  davon 
wflsste,  aber  nur  nichts  davon  wissen  will,  sondern  er  weiss  nichts  davon: 
das  irdische  Leben  mündet  für  ihn  in  die  Finsterniss  der  Schedl  und  über 
die  8che61  hinaus  hat  der  Mensch  für  ihn  keine  weitere  Geschichte.  Man 
fragt  sich  hier:  sollte  der  Dichter  nichts  von  Auferstehung  und  Gericht  nach 
dem  Tode  gewusst  haben?  Sehen  wir  auf  die  Psalmen  der  davidisch-salo* 
nioni8chenZeit,so  müssen  wir  es  verneinen.  Da  aber,  wie  die  griechischen 
Mysterien  tjdvaHQag  iknidag  nährten  und  pflegten,  so  auch  die  Israeli- 
tische  Chokma  Aussichten  in  das  Jenseits,  welche  über  die  Heilserkennt* 
nissstafe  der  Gegenwart  hinausgriffen,  mittelst  aufwärts  und  vorwärts 
strebender  Forschung  anticipirte  (Psychol.  S.410):  so  lässt  sich  vermu- 
then  und  mittelbar  aus  dem  B.  lob  sogar  schliessen ,  dass  der  Dichter 
desselben  eine  Erkenntniss  vom  Jenseits  hatte,  welche  über  die  noch 
dnrch  keine  Offenbarung  gelichtete  finstere  Yolksvorstellung  hinausging. 
Denn  einerseits  hat  er  uns  eine  Geschichte  der  patriarchalischen  Vorzeit 


Vf.  1)  8.  Carey,  The  book  of  Job  p.447.  Nachträglich  theilen  wir  hier  noch  aus  ei- 
0001  Briefe  des  Consuls  Wetzstein  folgende  aus  eigner  Anschauung  geschöpfte  Er- 
läuterung Ton  lob  14,  7— 9  mit:  „Das  Abhauen  der  Bäume,  um  einen  neuen  und  er- 
höhten Nutzen  aus  ihnen  zu  ziehen,  ist  im  Ostjordanlande  (aber  bei  dessen  Verödung 
jetct  fSast  auf  die  Umgebungen  von  Damaskus  beschränkt)  ein  wichtiger  Theil  der 
Otrtnerei.  Die  Operation  heisst  gamm  (DO)  und  geschieht  nur  mit  der  Axt,  weil 
dnrch  das  Absägen  der  Stumpf  in  Fäulniss  übergehen  würde.  Wenn  die  Bebe  nach 
60 — 80  Jahren  ihre  Fruchtbarkeit  verliert  und  anfangt  zu  faulen,  so  wird  sie  im 
iweiten  "känxLn  (Januar)  knapp  über  der  Erde  abgehauen.  Das  erste  Jahr  trägt  sie 
weaig  oder  nicht,  treibt  aber  neue  Ranken  und  Wurzeln.  Die  folgenden  Jahre  trägt 
■ie  reichlich,  denn  der  Weinstock  hat  sich  verjüngt.  Der  Feigenbaum  (/<ne)  und  die 
Granate  {xvmman^  werden,  wenn  alt  und  faul,  gleichfalls  an  der  Erde  abgehauen. 
Ihre  Triebe  sind  sehr  zahlreich,  und  von  der  Granate  können  im  nächsten  Winter 
oft  sehn  als  Setzlinge  genommen  werden.  Die  am  Stamm  gelassenen  tragen  im 
4ten  Jahre.  Der  WsLUnnssbaum  {^oze)  trägt  nach  100  Jahren  nicht  mehr  reichlich ; 
er  wild  hohl  und  faul.  Dann  wird  er  3—5  Ellen  über  der  Erde  abgehauen.  Die  neuen 
Triebe  schiessen  bei  guter  Bewässerung  des  Baumes  in  einem  Jahre  mit  ungemeiner 
Üeppigkeit  auf  und  tragen  schon  im  zweiten.  Der  neue  Trieb  heisst  darbäne.  Bei 
manchen  Bäumen,  wie  bei  der  Citrone  (limüne),  Esche  (darddre)  und  Maulbeere 
(f^),  wird  er  schon  im  ersten  Jahre  oft  zwei  Klaftern  lang,  wenn  der  Baum  die  Ton 
lob  D'^a  n'»*l  genannte  conditio  sine  qua  non  —  reiche  Bewässerung  hat** 
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nicht  blos  ihrem  äusseren,  sondern  auch  ihrem  inneren  Geschehen  nach 
mit  ebenso  strenger  historischer  Treue  als  feinem  psychologischen  Takte 
reproducirt,  andererseits  hat  er  uns,  was  nur  bei  einem  darüber  hinausge- 
legenen Erkenntnissstandpunkte  möglich  war,  an  lob  meisterhaft  geschil- 
dert, wie  die  Hoffnung  eines  jenseitigen  Lebens,  da  wo  sie  noch  kein  aus- 
drückliches Wort  der  Verheissung  für  sich  hat,  sich  zun&chst  als  ein  un- 
klares Wünschen  und  Sehnen  aus  dem  menschlichen  Herzen  losringt,  so 
dass  das  Wort  der  Verheissung  die  Erfüllung  und  Besiegelung  dieses  Wfln- 
Sehens  und  Sehnens  ist.  Denn  wenn  lob  den  Wunsch  ausspricht,  dass  Gott 
ihn  in  Scheöl  verberge  bis  sein  Zorn  sich  wende  und  dann  zur  bestimm- 
ten Zeit,  nach  dem  Geschöpfe  seiner  Hände  zurückverlangend,  ihn  wieder 
aus  der  Scheöl  emporhole  (14,13  — 17):  so  ist  dieser  Wunsch  doch 
nicht  anders  zu  verstehen  als  so,  dass  die  Scheöl,  statt  sein  ewiger  Aufent- 
halt zu  sein,  nur  sein  zeitweiliger  Bergungsort  vor  dem  göttlichen  Zorn 
sein  möchte;  er  wünscht  sich  in  die  Scheöl  hinein,  sofern  er  dadurch  fflr 
jetzt  dem  göttlichen  Zorn  entzogen  würde,  um  nach  bestimmter  Frist  wie- 
der ein  Gegenstand  göttlicher  Gnade  zu  werden;  er  labt  sich  an  diesem 
Wonnegedanken:  alle  Tage  meiner  Frohne  wollt'  ich  harren  bis  meine 
Wandelung  käme  etc.,  denn  dann  würde  dieLeidensfrohne  ihm  leicht  wer- 
den, weil  Gnade  nach  dem  Zorne  und  Erlösung  aus  Leiden  und  Tod  ihm 
bevorstände.  Man  kann  nicht  sagen  dass  lob  hier  die  Ho&ung  eines  Le- 
bens nach  dem  Tode  ausspricht,  im  Gegentheil  es  fehlt  ihm  diese  Hofr 
nung  und  alles  Wissen  um  die  Berechtigungsgründe  derselben;  die  Hoff- 
nung bleibt,  wie  Ewald  recht  bemerkt,  noch  in  der  Vorstellung,  ohne  Ge- 
wissheit zu  werden,  indem  blos  verfolgt  wird  wie  schön  und  herrlich  die 
Sache  sein  würde  wenn  sie  wäre.  Aber  einestheils  zeigt  uns  der  Dichter 
an  dieser  rührenden  Aeusserung  lobs,  wie  ganz  anders  er  sein  Leiden  er- 
tragen würde,  wenn  er  wüsste,  dass  es  wirklich  eine  Erlösung  aus  dem 
Hades  gibt,  anderntheils  zeigt  er  uns  in  dem  Wunsche  Jobs,  dass  es  so 
sein  möchte,  den  Keimansatz  der  werdenden  Hoffnung,  denn  was  ein  ^ 
frommes  Gemüth  wünscht,  das  hat  eine  innere  Energie,  welche  von  der  ^ 
subjektiven  Wirklichkeit  auf  die  objektive  hindrängt.  Die  Hoffnung  des 
ewigen  Lebens,  sagt  irgend  einer  der  Alten,  ist  eine  Blume,  welche  am 
Rande  der  Hölle  gewachsen  ist.  Der  Dichter  des  Buches  lob  bestätigt  uns 
das.  Mitten  in  der  Hölle  des  Gefühls  göttlichen  Zornes ,  in  welche  lob 
versunken  ist,  keimt  ihm  diese  Blume.  Aber  keimend  ist  sie  noch  nicht 
Hoffnung,  sondern  erst  Sehnsucht.  Und  diese  Sehnsucht  kann  sich  nicht 
zur  Hoffiiung  entfalten,  weil  kein  Licht  der  Verheissung  in  die  Nacht 
hineinscheint,  von  welcher  das  Gemüth  Jobs  beherrscht  wird  und  welche 
die  Anfechtung  noch  finstrer  macht,  als  sie  an  sich  ist.  Kaum  hat  sich  lob 
einige  Augenblicke  geweidet  an  der  Vorstellung  dessen  was  er  gern  hof- 
fen möchte,  so  übermannt  ihn  wieder  der  Gedanke  an  die  Wirklichkdt 
dessen  was  er  zu  fürchten  hat.  Er  erscheint  sich  wie  ein  Missethäter,  der 
zur  Todesvollstreckung  aufgespart  wird.  Wenn  schon  in  der  Natur  Berge, 
Felsen ,  Steine  und  der  Staub  der  Erde  den  Elementen  nicht  zu  wider- 
stehen vermögen,  so  ist  es  Gott  ein  Leichtes,  des  Sterblichen  Hoffnung  mit 
Einem  Mal  zu  vernichten.  Er  drängt  ihn  gewaltsam  aus  diesem  Leben 
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hinweg,  und  in  die  Unterwelt  hingefahren  weiss  er  nicht  mehr  am  das  Ge- 
schick der  Seinigen  droben,  von  dem  Leben  nnd  dem  Wissen  um  die  Le- 
bendigen bleibt  ihm  nichts  als  der  bewosstlose  Schmerz  seines  Leichnams, 
der  zernagt  wird,  nnd  die  dumpfe  Trauer  seiner  Seele,  die  in  Sche61  nur 
ein  Scheinleben  fortführt.  So  zeigt  uns  der  Dichter  auch  im  3.  Theile  der 
Rede  lobs  eine  grosse  Idee,  die  sich  durchringen  will,  aber  es  nicht  vermag. 
Im  2.  Theile  wollte  sich  lobs  Unschuldsbewusstsein  gegen  Gott  geltend 
machen,  aber  der  Trotz  prallte  an  dem  als  Feind  und  Willkürherrscher 
vorgestellten  Gotte  zurück  und  wandelte  sich  in  Zagen;  im  3.  Theile  macht 
sich  der  Wunsch  eines  Lebens  nach  dem  Tode  geltend,  aber  er  wird  sofort 
von  der  vorgestellten  unentrinnbaren  nnd  ewigen  Finstemiss  der  Sche61 
verschlungen,  aber  verschlungen,  um  bald  wieder  über  den  Wogen  der 
Anfechtung  zum  Vorschein  zu  kommen,  bis  in  c.  19  das  Glaubenspostulat 
eines  jenseitigen  Lebens  sich  als  gewisse  Zuversicht  über  Tod  und  Grab 
erhebt  und  die  ans  dem  Kampfe  der  Pistis  hervorgegangene  Gnosis  jene 
bessere  Hoffnung  anticipirt,  welche  im  N.T.  durch  die  Frlösungsthat  des 
Hadesüberwinders  ihre  Begründung  und  Besiegelung  erhält. 
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Der  zweite  Gang  des  Streikes  c.XV — XXI. 

Die  zweite  Rede  des  Eliphas  c.XV. 

Schema:  10.8.6.6.6.10.14.10. 

[Da  hob  EHphas  der  Themanitc  an  und  sprach :] 

2  Erwiedert  wolil  ein  Weiser  windig  Wissen 
Und  blähet  er  mit  Oststnrm  sein  Innres! 

3  Streitend  mit  Worten,  die  nicht  frommen, 
Und  Reden,  womit  er  nicht  nätseti 

4  Dasn  zernichtest  du  Oottesfnrcht 

Und  schmälerst  Gebetsstimmnng  vor  Oott; 

5  Denn  es  thnt  dar  deine  Xissethat  dein  Mund 
Und  da  wählst  die  Sprache  Verschmititer. 

6  Es  vemrtheilt  dich  dein  Mond  und  nicht  ich, 
Und  deine  Lippen  zeugen  wider  dich. 

Der  zweite  Gang  des  Streites  wird  wieder  tod  Eliphas  eröffnet,  dem 
ansehnlichsten ,  gewichtvollsten  und  wahrsch.  ältesten  der  Freunde.  Die 
umständlichen  und  animosen  Antworten  Jobs  erscheinen  ihm  als  hohle 
Phrasen  und  leidenschaftliche  Tiradeu,  welche  schlecht  zu  dem  Lob  eines 
Weisen  passen,  das  er  in  Aussagen  wie  12,3. 13, 2  sich  selbst  gibt.  fi^rH7 
mit  He  interr.  wie  nb»n  13,25.  n^"^  Wind  ist  das  Gegentheü  des  Soliden 
und  Sichern,  und  das  wie  Hos.  12, 2  parallele  0*1*1;;  bed.  Gehaltloses,  wel- 
ches obendrein  mit  Heftigkeit  auftritt.  Missverständlich  wäre  es  im  Dent- 
sehen,  wenn  wir  1^^  ,,Bauch^'  übersetzten ;  es  ist  nicht  als  Gegens.  zn  ^ 
gemeint  (Ew.),  sondern  es  heisst  so,  zumal  im  B.Iob,  nicht  allein  das 
fühlende,  sondern  auch  das  denkende  und  wollende.  Geistiges  au&eh- 
mende  und  verarbeitende  Innere  des  Menschen  (Psychol.S.266),  wie 
auch  im  Arab.  el-batin  das  Inwendige  und  sogar  den  tiefsten  mystischen 
Sinn  bed.  Den  folg.  inf.abs.  nain  übers.  Hirz.  Renan  als  v.fin. :  se  defend-ü 
par  des  vaines  paroles ,  aber  so  wird  der  inf,  abs.  in  historischen  (15,36), 
nicht  aber  in  fragenden  Sätzen  gebraucht.  Ew.  fasst  ihn  als  Subjekts- 
begriff: „Zücht'gen  mit  Worten  —  dient  nicht,  und  Reden  — damit  nützt 
man  nicht",  aber  obschon  "^a*^  und  D'^feü  ohne  nähere  Bestimmung  so  wie 
in  Xoyo^ayßv  (2  Tim.  2, 14)  und  Xoyofna/Ja  (1  Tim.  6, 4)  gebraucht  sein 
könnten,  so  ist  doch  gegen  diese  Auffassung  die  Formung  von  3**.  Der 
in  f.  abs.  schliesst  sich  als  Gerundium  {redarguendo  s,  disputando)  an  die 
Yv.  der  Frage  v.  2  an  und  den  elliptischen  Beziehungssatz  V^ö*!  ^  fasst 
man  nach  35,3  am  besten  dinglich:  sermone  (*^3^  von  *^3^  wie  sermo  von 
serer e)  qui  non  prodest,  dagegen  &a  h'^^i*^  ^h  persönlich  verbis  quibus  m/ 
uUlitatis  afferU  Nicht  dass  lob  redet,  tadelt  Eliphas,  sondern  dass  er  sich 
in  so  nutz-  und  zwecklosen  Expectorationen  verantwortet.  Aber  noch 
mehr  als  das:  seine  Reden  sind  nicht  allein  unstichhaltig  und  nnzatref* 
fend,  C)«  accedit  quod  (so  steigernd  wie  14,3),  sie  sind  noch  dazn  irreli* 
giös,  indem  sie  nämlich  durch  Verdächtigung  der  Gerechtigkeit  Gottes 
der  Religion  ihre  Grundvoraussetzung  entziehen  und  die  Gotte  schuldige 
anbetende  Ehrfurcht  schmälern,  mäj'^'»  in  so  objektivem  Sinne  wie  Ps.  19, 
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10  fällt  nahezu  mit  dem  Begriffe  der  Religion  zus. ;  V!~*^B^  r^yvii  ist  nach 
Ps.  102,1. 142, 3 (vgl. 64,2.  104, 34) zu  verstehen:  angesichts  Gottes  nnd 
also  gebetsweise  gepflogene  Betrachtang,  hier  von  der  nothwendigen  Ge- 
betsstimmung, näml.  Andacht  und  vor  allem  Ehrfurcht,  welcher  lob  Ab- 
bruch thut  (5na  detrahere).  Seine  Reden  sind  grossentheils  gebetweise 
an  Gott  gerichtet,  aber  ungesttlm  und  vorwurfsvoll,  also  unehrerbietig 
in  Form  und  Inhalt.  Das  folg.  "^  v.  5  ist  nicht  affirmativ :  fürwahr  (Hirz.), 
sondern  begründend  oder  erldärcnd:  dieses  mit  nnM  so  scharf  und  be- 
stimmt über  ihn  ausgesprochene  Urtheil  drängt  sich  unabweisbar  auf, 
denn  man  braucht  sein  Leben  gar  nicht  genauer  zu  kennen,  sein  eigner 
Mond,  dem  solche  Reden  entfahren,  lehrt  wie  schlimm  es  um  ihn  steht: 
docet  (C)^K  nur  im  B.  lob  von  dem  einmal  Spr.22,25  als  hebräisch  vor- 
kommenden t)bK  discere)  culpam  tuam  os  tuum,  nicht  wie  Schlottm.  mit 
Raschi  erklärt:  docet  culpa  tua  os  tuum,  was  unmissverständlich  "pMidn 
Xp»T\  heissen  müsste  und  ein  dem  Zus.  fremder  Ged.ist;  e)^H  ist  allerdings 
nicht  geradezu  s.  v.  a.  '^'^^^  Jes.3,9.,  es  bed.  lehren,  Aufschluss  geben, 
aber  ebendiesesYerbum  passt  in  den  Mund  des  sittenrichterlichen  Freun- 
des. Man  übersetze  nun  nicht  weiter:  während  du  wählst  (Hirz.),  ^ram 
ist  kein  Umstandssatz ,  sondern  fügt  eine  zweite  begründende  Aussage  an 
die  erste:  er  wählt  die  Sprache  Verschmitzter,  indem  er  näml.  vor  Gott 
seine  Unschuld  erhärten  zu  können  heuchelt  und,  mit  Recht  angegriffen, 
die  Offensive  (wie  13,4ss.)  gegen  diejenigen  ergreift,  die  ihn  zur  Selbst* 
demttthigung  ermahnen.  So  wird  er  durch  seine  frevlen  Reden  sein  eig- 
ner Richter  (n^-^rö-ti)  und  Verkläger  da  liJ*»  nach  dem  fem.  T^^Bto  wie 
Spr.6,2.  26,23).  Der  Knoten  des  Streites  wird  dadurch  immer  verwickel- 
ter, dass  lob  die  Freunde  mehr  und  mehr  in  ihrer  falschen  Ansicht  be- 
stärkt durch  seine  allerdings  theilweise  (wie  9, 22)  sündlichen  Reden. 

7    Wardtt  du  als  Erster  vom  Mensdieii  geboren 

Und  bist  du  vor  den  Hageln  gekreisseti 
S   Hörtest  du  im  Bathe  Eloahs  su 

Und  rissest  an  dich  Weisheit  1 
9   Was  weissest  du,  das  wir  nicht  wftssten. 

Verstehest  du,  das  wir  nioht  inne  hätten  1 
10    Orauhaar  wie  Greise  gibts  auch  unter  uns, 

Aelter  als  dein  Vater  an  Tagen. 

Die  Frage  7*  setzt  voraus,  dass  der  erstgeschaffene  Mensch,  weil  un- 
mittelbar aus  Gottes  Hand  hervorgegangen,  den  unmittelbarsten  tieüsten 
fiablick  in  die  Geheimnisse  der  mit  ihm  entstandenen  Welt  hatte. 
Schlottm.  erinnert  an  eine  ironische  sprüchwörtliche  Redeweise  der  In- 
der: „Ja  ja,  er  ist  der  erste  Mensch,  kein  Wunder,  dass  er  so  weise  ist*' 
(Robert  Orient  illustr,  p.276).  Man  übers,  nicht:  wardst  du  als  erster 
Mensch  geboren,  was  ebensowenig  statthaft  als  die  Debers.von  o9c  nm 
Hagg.2,6  mit  „ein  Wenig"  (s. Köhler  zu  d.  St.),  vielmehr  ist  y^^^"^  (d.i. 
)'tlKn  wie  Jos.  21, 10.,  von  t)M*^  gebildet  wie  arab.  rais  Häuptling  von 
TüSj  wenn  es  nicht  etwa  blos  incorrekte  Yerquickung  der  Schreibnngen 
VWin  und  Tnö^.  8,8  ist)  Apposition  des  Subjekts  und  t^y^  ist  nach  Ges. 
§.139,2  zu  beurtheilendes  Prädicat.  Auch  dieUebers.  Raschids:  wardst 
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da  eher  als  Adam  geboren  ist  anmöglich,  denn  diese  griechische  Aas- 
dracksweise  uQWJoq  fiov  Joh.l,15.dO.  15, 18  vgl.  O^fy^^.  11,482  s.:  auo 
fiaxdgiajog)  ist  im  Hebr.  unbelegbar.  In  der  parallelen  Frage  7** finden 
Umbr.  Schlottm.  u.  Renan  (nach  £w.)  eine  Anspielung  auf  Spr.  8,24  s.  : 
bist  da  die  demiargische  Weisheit  selber?  Aber  die  einleitenden  Sprach- 
dichtungen  Spr.  c.  1 — 9  sind  jünger  als  das  B.  lob  (s.  oben  S.  17)  and  zwar 
wahrsch.,  wie  wir  anderwärts  zeigen  werden,  aas  der  Zeit  Josaphats;  der 
Sachverhalt  ist  also  vielmehr  der,  dass  der  Verf.  von  Spr.  8, 24  s.  Worte 
des  B.Iob  aaf  die  Yorweltlichkeit  der  Chokma  übertragen  hat  Vor  den 
Hügeln  gekreisset,  d.  i.  gleichsam  anter  Geburtswehen  hervorgebracht 
(•»nbbin  Pul.  von  ^^n,  b-^n),  wäre  lob  ein  höheres  Greistwesen,  denn  die 
Engel  sind  nach  der  Schrift  eher  als  der  Mensch  and  auch  eher  (s.d8,4f.) 
als  diese  sichtbare  Körperwelt  geschaffen.  Irrig  übers.  Hirz.  £w.  Schlottm. 
a.A.die  futt.  der  Fragen  v. 8  präsentisch;  die  sämmtlichen  Yerba  v.7.8 
stehen  unter  dem  logischen  Regimen  des  durch  )W'^»r\  angeschlagenen 
retrospectiven  Tons,  vgl.  10, 10 f.,  wo  das  vorausgegangene  Kr*Dt  diesen 
Ton  angeschlagen  hat,  und  auch  3,3.,  wo  der  historische  Sinn  von  "i^JM 
auch  nicht  auf  syntaktischer,  sondern  auf  logischer  Nothwendigkeit  be* 
ruht.  Also:  hörtest  du  im  Geheimrath  pio  wie  Jer.23,18  vgl.Ps.89,8) 
Eloahs  zu  (nach  correkter  Schreibung  in  Codd.  und  bei  Kimchi,  Michlol 
64S*^'io5ri,  wie  v.  11  o?5n  und 22,13  ^?5r3  mit  Beth  raph.xind  ohne  Gaja^) 
und  brachtest  da  an  dich  (S'*^^  hier  attrahere,  wie  arab.  sorbere  einschlttr- 
fen)  Weisheit,  wobei  man  sich  an  Prometheus*  gestohlenes  himmlisches 
Feuer  erinnert.  Nein,  lob  kann  sich  keiner  absonderlichen  Weisheit  rüh- 
men. Die  Freunde  stehen  ihm ,  wie  Eliphas  v.  9  in  ihrem  Namen  sagt, 
ebenbürtig  gegenüber,  und  wenn  er  sich  auf  die  Belehrungen  seines  Va- 
ters und  überhaupt  der  Altvordern  berufen  wiU,  so  soll  er  wissen,  dass 
auch  sie  Greise  unter  sich  haben,  welche  wegen  ihres  noch  höheren  Al- 
ters noch  tiefere  Einsicht  haben  können.  ^\  ist  so  invertirt  wie  2, 10  (s. 
daselbst)  und  zugleich,  weil  zweimal,  correlativ:  etiam  inter  nos  et  cani  et 
senes.  Die  meisten  neuem  Ausll.  meinen,  dass  Eliphas  „in  bescheiden 
verhüllter  Sprache"  (Ew.)  auf  sich  selbst  hinweise.  Aber  die  Hinweisung 
wäre  handgreiflich  genug  und  wozu  auch  die  zu  Eliphas'  Charakter  so 
wenig  passende  bescheidene  Verhüllung?  Uebrigens  lautet  10'  nicht  wie 
von  Einem  und  in  10^  würde  sich  Eliphas  älter  machen,  als  er  dem  An- 
schein nach  ist,  denn  dass  lob  im  Vergleich  mit  ihm  ein  junger  Mann  sd, 
deutet  sich  nirgends  an.  Deshalb  erklären  wir  mit  Umbr.  ^aa  in  unserem 
Geschlechte.  So  lautets  auch  wie  dem  Wortlaute  (kebir  arab.  in  der  Bed. 
grandaevus  üblich)  so  dem  Inhalte  nach  noch  arabischer.  Eliphas  beruft 
sich  auf  die  Quelle  glaubwürdiger  Ueberliefernng,  da  auch  sie  in  ihren 
Stämmen  und  Gauen  hochbetagte  Greise  unter  sich  haben  und  da  ja  nach 
lobs  Zugeständniss  12, 12  noan  D^'»tt5'»a  ist. 


1)  Das  mit  Pathach  vocalisirie  fragende  He  hat  in  der  Regel  zur  Rechten  des 
Pathach  stehendes  Gata,  dieses  fällt  aber  unter  Anderem  da  hinweg,  wo  die  dem  He 
unmittelbar  folmnde  Sylbe  den  Wortton,  wie  in  den  beiden  obigen  Beispielen  (jc^ 
auefi  bw\  8, 8.  9fi6n  18, 7),  oder  das  in  antepenuhima  stehende  gew^lmliohe  öaja 
{Metheg)  haX  (Bir,  AeÜMg^Setiung  }.  S8). 


■ai    -H 
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11  Sind  dir  n  gering  göttliche  Tröstungen 
Und  ein  Wort  so  linde  mit  dir! 

12  Was  reisst  dich  hin  dein  Hen 
Und  was  wimpem  deine  Augen, 

13  Dms  da  kehrst  gegen  Gott  dein  Sehnanhen 
Und  herrorstösseit  ans  deinem  Monde  Reden  1! 

Mit  den  Gottes-TrOstungeD  meint  Eliphas  die  der  Würde  und  dem 
viralen  Gottes  gemässen  Yerheissnngen ,  dnrch  welche  er  und  die  andern 
Freunde  ihn  aufzurichten  gesucht  haben,  freilich  in  Yoranssetzung  demü- 
thiger  Beugung  unter  die  gerechte  Hand  Gottes;  mit  dem  „Wort  in  Sanft- 
heit zu  ihm  (geredet)"  den  linden  Ton,  den  sie  dabei  eingehalten,  wäh- 
rend er  ihnen  leidenschaftlich  begegnet,  c^k^,  sonst  csKb  (z.  B.  Jes.8,  6 
Yon  dem  sanft  hinplätschemden ,  hinrieselnden  Siloah),  von  csm  (flektirt 
"W),  mit  dem  zuständlichen  adverbialbegrifiPlichen  ^  (wie  i^^^^),  bed.  in 
Leisetritt,  Sanftheit;  das  Wort  hat  nichts  mit  u^b,  »Mb  verhüllen  zu  schaf- 
fen und  ist  nicht  3  pr.  (wofür  es  von  Raschi  nach  Chajug  angesehen  wird) : 
das  er  sanft  gesprochen  mit  dir  oder  das  sanft  ergangen  an  dich,  wobei, 
wie  in  Fürsts  HW,  die  Begriffe  secrete  (Rieht.  4, 21.,  Trg.  na  insgeheim) 
nid  leniter  auf  Eine  Wurzel  zurückgeführt  werden.  Sind  diese  gottge- 
mftssen  Trostworte  und  diese  so  linde  Ansprache  geringer  als  du  ("pt)  nvo 
9jfip,  IK.  19,7)  d.  i.  unter  deiner  Würde  und  unwerth,  von  dir  beachtet 
zo  werden?  Was  nimmt  dich  hin  (npb  auferre,  abripere,  wie  öfter)  dein 
Herz  (hier  vom  gekränkten  Selbstgefühl)  und  was  z winken  (blinzen)  deine 
Angen,  dass  du  gegen  Gott  kehrst  (^'^^n  nicht  revertere^  sondern  veriere^ 
wie  häufig)  deinen  Unmuth  und  hervorbringst  aus  deinem  Munde  y^, 
(so  hier,  nicht  o'^k«)  Worte,  die,  weil  ohne  Sinn  und  Verstand,  eben  nichts 
als  Worte  sind?  Das  anr.j'iyp.  Dtn  ist  transponirt  aus  wy  winken  d.i. 
durch  Mienenspiel  und  Geberden  zu  erkennen  geben,  welches  im  bibl.He-> 
braismus  nicht  vorkommt,  aber  im  nachbiblischen  allgewöhnlich  ist  (z.B. 
^nrff\  VQiT\  tthn  ein  Taubstummer  macht  sich  und  man  macht  sich  ihm 
durch  Geberdensprache  verständlich).  Die  neuern  Ausll.  verstehen  es 
willkürlich  vom  Rollen  der  Augen:  näher  liegt  es,  an  Vibriren  der  Wim- 
pern oder  Brauen  zu  denken,  n^*^  v.l3  ist  so  wie  Rieht.  8, 3.  Jes.25,4  vgl. 
13,11  und  häufig  von  leidenschaftlicher  Affektuosität  (Erregtheit)  ge- 
braucht, welche  so  benannt  wird,  weil  sie  in  nviuv  (Act.  9, 1)  sich  äussert 
Qnd  im  nviviaa  ihren  Entstehungsort  hat  (Koh.7,9).  lob  sollte  diesen 
Zomgeist  ^iudc  (Psychol.  S.  198)  beherrschen,  aber  er  lässt  ihn  aus- 
brechen und  macht  Gott  selbst  zum  Gegenstande,  an  dem  er  ihn  in  unge- 
stümen Reden  auslässt.  Wie  viel  besser  für  ihn  wäre  es  doch,  wenn  er 
den  Grnnd  seines  Leidens,  das  ihn  so  ausser  Fassung  bringt,  in  sich  selbst 
Biichte(Thren.3,39)! 

14  Waa  ift  der  Sterblielie,  daaa  er  rein  sei, 
Und  daei  gereeht  Mi  der  Weibgebome! 

15  Sieh  auf  leine  Heiligen  baut  er  nicht 

Und  BBnunel  lind  nicht  rein  in  seinen  Angen: 

16  Wie  viel  minder  der  Abaehenliche  und  Ornndytrderbte, 
Der  Mann,  der  Unrecht  säuft  wie  Wasser! 

Der  Ansrof  V.14  ist  gleieh  der  Aassage:  der  sterbliche  and  Fleisch 
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vom  Fleische  geborne  Mensch  kann  nicht  vollkommen  sttndlos  sein. 
Selbst  o"»^!^  und  0101Ö  sind  es  nicht.  Jenes  sind  wie  5, 1  nach  4, 18  die 
Engel  als  Lichtwesen  (sei  es  dass  ^1|;  von  vornherein  licht,  trübangslos 
rein  s.  oder  dass  es,  s.  Psalter  1,588 f.,  abgesondert,  abgeschieden  und 
also  über  das  Gemeine  erhaben  s.  bed.),  dieses  ist  nicht  ein  anderer  Aus- 
druck fttr  die  ««iiQ  '^^53«  (Trg.)  die  „Engel  der  Höhe"  selber,  sondern 
es  heissen  so  die  höchsten  Sphären  ihrer  Wohnsitze  (vgl.  25,5),  denn  die 
Engel  sind  zwai*  unkörperlich,  aber,  wie  alles  Geschöpiliche,  im  Räume, 
und  die  Schrift  denkt  Engel  und  Sternenhimmel  überall  zusammen,  des- 
halb heissen  die  Engel  38,7  Morgensterne  und  deshalb  heissen  Sterne  und 
Engel  zusammen  tr^ntn  M'i  und  n'i»a2C  (Genesis  S.  128).  Selbst  Engel 
und  Himmel  sind  endliche  und  also  nicht  über  die  Möglichkeit  der  Sande 
und  Befleckung  schlechthin  erhabene  Wesen.  Eliphas  wiederholt  hier 
was  er  schon  4, 18  f.  gesagt  hat,  aber  indem  er  lob  die  menschliche  Un* 
reinigkeit  geflissentlich  noch  „greulicher  vormalt"  (Oetinger).  Dort  war 
nur  C|K  Exponent  der  absteigenden  Klimax,  hier  ^^  t)t$  quanto  minus.  In 
v.  14  weist  Eliphas  auf  die  übererbte  Schwäche  und  Sündigkeit  mensch- 
licher Natur  hin,  hier  v.  16  auf  die  Selbstverderbung  des  Menschen  durch 
wahlfreies  Handeln.  Die  Benennungen  des  actualiter  wie  origwaUterYer-^ 
derbten  mit  Dijjrd  und  n^Kd  sind  die  denkbar  stärksten;  jenes  bez.  den 
zum  Abscheu  (Greuel)  Gewordenen  oder  den  Verabscheuten  =  Abscheu- 
lichen (Ges.  §.134, 1),  dieses  den  durch  und  durch  Verdorbenen  (arab. 
alacha  in  der  medialen  VIII.  Coujug. :  sauer  werden ,  wobei  man  sich  an 
^vftfj,  rabb.  }^^?a\d  n^to  als  Bild  des  Bösen  und  insbes.  der  bösen  Lust 
erinnert).  Es  heisst  von  ihm  weiter  (was  Elihu  sich  34,7  aneignet),  dass 
er  unrecht  säuft  wie  Wasser.  Das  Bild  ist  wie  Spr.  26, 6  vgl.  zu  Ps.  73, 10 
and  will  sagen,  dass  er  nach  Sünde  lüstert  und  dass  sie  ihm  wie  zu  einem 
Naturbedürfhiss  geworden  und  seiner  Natur  so  homogen  ist  wie  Wasser 
dem  Durstigen.  Diese  Corruption  des  Menschen  läugnet  auch  lob  nicht 
14,4.,  aber  die  Folgerungen,  welche  die  Freunde  daraus  ziehen  in  Bezog 
aof  ihn,  kann  er  nicht  anerkennen.  Der  weitere  Verfolg  der  Rede  de« 
Eliphas  zeigt,  wie  unmöglich  sie  ihm  diese  Anerkennung  machen. 

17  Ich  will  dich  herichten ,  höre  auf  mich ! 
und  SelbttgMchautes ,  dat  will  ich  ersählen, 

18  Dinge,  davon  Weise  melden 

Ohne  Hehl  von  ihren  Vätern  her  — 
J9   Ihnen  allein  war  flberlassen  dat  Land 

und  nicht  gedrungen  war  ein  Fremder  in  ihre  Kitte  — : 

Wie  in  seiner  ersten  Rede  beginnt  Eliphas  den  Lehrsatz,  den  er  lob 
entgegenstellt,  nicht  ohne  feierliche  Einleitung;  dort  war  es  ein  aus  Offen- 
barung stammender,  hierein  auf  eigne  Erfahrung  und  ehrwürdige  Ueber- 
liefernng  gestützter,  denn  ^T\^n  ist  hier  nicht  von  ekstatischem  Schauen 
(Schlottm.)  gemeint,  der  Dichter  gebraucht  t^m  auch  von  siunlichem  Inne- 
werden 8, 17  und  von  sinnlich  vermitteltem  Wahrnehmen  und  Erkennen, 
nicht  blos  höherem  wie  19, 26  f.,  sondern  jeglicher  Art  (23,9.  24,1.  27, 
12  vgl.  36, 25. 34, 32;  im  weitesten  Sinne.  i^|  ist  neutrisch  gebraucht  wie 
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Gen. 6, 15.  Ex.  13,8.  30,13.  Ley.11,4  und  häufig^  (vgl.  das  neatrische 
wn  13,16  U.Ö.),  und  T'^Tn-nT  ist  ein  Relativsatz  (Ges.  §.  122, 2) :  quod 
conspexi  wie  19,19  quos  amo  und  Ps.74,2  in  quo  habitas^  vgl.Ps.  104,8. 
26.  Spr.23,22.,  wo  durchweg  die  Punktation  von  der  richtigen  Erkennt- 
niss  des  syntaktischen  Sachverhalts  ausgeht.  Das  i  von  friBOXi  ist  das  IVaw 
apodosis,  welches  nach  Relativsätzen  (z.  B.  Num.  23, 3)  oder,  was  dasselbe, 
Pftfticipien  (z.  B. Spr. 23, 24)  gemeinüblich  ist  (Nägelsbach  §.111,1'»):  ^j 
narrabo  =  ^a  narrabo.  In  v.  18  ist  i^iHD  K^\  logisch  wenigstens,  dem  vr*y* 
wie  Jes.3,9^  untergeordnet,  wie  das  Trg.  der  Antwerpener  Polyglotte 
tre£Flich  übers.:  „was  Weise  verkündigen,  ohne  zu  verleugnen (l'^^'^ss  »bi), 
ans  Ueberlieferung  ihrer  Yäter'^,  wogegen  alle  andern  alten  Uebers.  nebst 
Lth.:  Was  die  weisen  gesagt  haben,  und  jren  Vefern  nicht  verholen  ge- 
W4sen  ist  den  rechten  Sinn  verfehlen.  Diese  Väter,  auf  welche  die  folgende 
Lehre  der  Weisen  vom  Geschick  der  Frevler  zurückgeht,  lebten,  wie  Eli- 
phas  y.l9  sagt,  noch  unvermischt  mit  fremden  Eindringlingen  auf  heimi- 
schem Boden,  ihre  Anschauungsweise  und  Ansichten  haben  also  für  sich 
das  günstige  Yorurtheil  der  Selbstständigkeit,  Selbsterfahrung  und  einer 
durch  fremdländische  Einflüsse  ungestörten  gesunden  Entwickelung,  ihre 
Lehren  können  als  rein  und  echt  gelten.  Eliphas  sagt  damit  indirekt,  dass 
die  Gegenwart  von  solchen  Einflüssen  nicht  frei  ist,  und  Ewald  meint  des- 
halb dass  hier  das  Zeitbewusstsein  des  israelitischen  Dichters  durch- 
schimmere und  eine  Lage  der  Dinge  sich  kundgebe,  wie  sie  nach  Sama- 
riens  Fall  unter  der  Regierung  Manasse's  eingetreten  war.  Auch  Hirzel 
folgert  ans  Eliphas'  Worten,  dass  zur  Zeit  des  Dichters  dessen  vaterlän- 
discher Boden  durch  Fremdherrschaft  entweiht  war,  und  findet  hierin  ein 
Anzeichen  der  Abfassungszeit  des  Buches.  Aber  wie  grundlos  und  trüglich 
ist  das!  Die  Art  und  Weise,  wie  Eliphas  die  alte  Ueberlieferung  empfiehlt, 
ist  so  echt  arabisch,  dass  sich  mit  mindestens  gleichem  Rechte  annehmen 
Iftsst,  der  Dichter  habe  sich  auch  hier  in  Geschichte  und  Nationaleigen- 
thfimlichkeit  der  Person  lebendig  hineingedacht.   Unvermischtheit  des 
Stammes  galt  von  jeher  unter  den  tsip  *iaa  als  der  höchste  Adel  desselben 
und  deshalb  datirt  Eliphas  seine  Lehre  in  eine  Zeit  zurück,  wo  diese  Un- 
Termischtheit  seines  Stammes  noch  in  grösster  Reinheit  bestand.  Schlott- 
iBann  zieht  es  vor,  bei  v.l9  an  die  „edleren  Urgeschlechter  der  Mensch- 
heit" zu  denken  (ohne  jedoch  sich  auf  8, 8  zu  berufen),  aber  Y^^^  bed. 
hier  doch  wohl  nicht  die  Erde,  sondern  das  Land  wie  30,8.  22,8  und  an- 
derwärts, und  19''  lautet  national:  "»J  =  barbarus  (vielleicht  semitisch: 
'>sr;a  o  i%w).  Es  ist  indess  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  Eliphas*  Zeit 
^e  Zeit  der  Fremdherrschaft  war,  wie  die  assyrisch-chaldäische  Zeit  für 
Israel  gewesen ;  es  reicht  aus  sie  sich  als  eine  Zeit  eingetretener  Vermi- 
schnng  der  Wüstenstämme  durch  Wanderung,  Verkehr  und  Fehde  zu  den- 
ken. Nun  folgt  die  Lehre  der  Weisen,  welche  aus  einer  von  fremdartiger 
IXenkweise  (and ,  wie  wir  sagen  würden ,  modemer  Aufklärerei  oder  Frei- 

1)  So  wohl  auch  P8.56, 10,  wo  ich  jetzt  lieber  „dies  weiss  ich**  übers.,  ht  neu- 
triieh  wie  ßpr.  24, 12  und  rorwärts  weisend  wie  oben  v.  17. 

2)  Heidenheim  verweist  für  die  Wortstellung  auf  Hos.  8, 2.,  aber  dort  kann 
btt*liD^  auch  Apposition  sein :  wir  kennen  dich,  wir  Israel. 
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geisterei)  noch  unbehelligten  venerablen  Vorzeit  stammt  und  von  Eliphas 
durch  eigne  Erfahrung  erprobt  ist.  ^ 


1)  Mittheilung  des  Consuls  Wetzstein:  Will  der  Vers  sagen,  dass  je  unrermisch- 
ter  ein  Volk  desto  reiner  seine  Ueberlieferung  sei ,  so  spricht  er  einen  Erfahrungs- 
satz  ans,  welcher  der  Begründung  nicht  bedarf.   Selbst  europäische  Völker,  nament- 
lich die  Skandinavier,  bieten  in  Sitten,  Sprache,  Sagen  u.  s.  w.  Belege  dazu,  obschon 
hier  mit  dem  Eindringen  des  Christenthums  wesentUche  Elemente  des  indigenen  Le- 
bens verschwunden  sind.    Eine  vollkommenere  Parallele  geben  die  Wanderstämme 
der  'Aneze  und  'Sarärät  der  syrischen  Wüste ,  Völker,  die  wohl  zu  Zeiten  bekämpft, 
auch  durch  partielle  Auswanderungen  geschwächt  worden,  aber  gewiss  niemals  ihrer 
politischen  und  religiösen  Autonomie  verlustig  gegangen  sind  und  reiche  Traditionen 
bewahrt  haben,  die  in  das  höchste  Alterthum  hinaufreichen  mögen.   Dieses  durch 
specielle  Angaben  zu  beweisen  ist  da  unnöthig,  wo  noch  das  gesammte  äussere  und 
innere  Leben  dieser  Völker  als  der  beste  Commentar  zu  den  biblischen  Berichten  über 
das  Zeitalter  der  Patriarchen  angesehen  werden  kann.  Es  ist  aber  nicht  sowohl  die 
Thatsache,  dass  den  Frevler  seine  Strafe  treffe,  wofür  sich  Eliphas  auf  eine  Ueber^ 
lieferung  der  Väter  beruft,  als  vielmehr  der  Glaube  daran,  also  gewissermassen 
das  Dogma  der  moralischen  Weltordnung.   Dieses  Dogma  ist  wirklich  ein  wesentli- 
cher Bestandtheil  der  alten  abrahamischen  Religion  der  Wüstenstämme,  jener  uralten 
Religion,  welche  dem  Mosaisraus  die  Basis  gab  und  neben  demselben  unter  den  No- 
maden der  Wüste  fortbestand ;  welche  kurz  vor  der  Erscheinung  des  Christenthums 
im  Ostjordanlande  humane,  die  Lehre  des  Evangeliums  gewissermassen  anbahnende 
Doctrinen  erzeugte ;  welche  um  eben  jene  Zeit,  laut  historischen  Zeugnissen,  auch  in 
den  Städten  des  Higdz  herrschend  war  und  erst  im  2ten  Jahrhundert  nach  Christus 
während  der  wiederholten  Wanderzüge  der  Südaraber  darch  den  jemanischen  Gtötien- 
dienst  wieder  verdrängt  und  auf  die  Wüste  beschränkt  wurde ;  welche  den  mächtigsten 
Anstoss  zur  Entstehung  des  Islam  gab  und  diesem  seine  besten Bestandtheile  lieferte; 
welche  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Lande  Negd  zur  Reform  des  Islam 
drängte  und  diewahhabitische  Lehre  erzeugte;  welche  endlich  unter  den  grossen 
Ismaeliterstämmen  der  syrischen  Wüste ,  „denen  allein  das  Land  überlassen  und  in 
deren  Mitte  kein  Fremder  gedrungen  war'S  als  treue  Ueberlieferung  der  Väter  noch 
heutigentags  unter  dem  Namen  Din  Tbrahtm  „Religion  Abrahams*'   fortbesteht. 
Verbreitete  sich  dieser  Cultus  einmal  unter  sesshaften  Völkern  mit  höherer  Bildung, 
so  mag  er  dort  auch  in  Schriften  gelehrt  worden  sein ,  wenn  auch  darauf  bezügliche 
von  den  Arabern  uns  überlieferte  Schriftstücke  als  unächt  anzusehen  sind,  auch  mag 
er  in  'Irdk  sich  mit  der  sabischen  Astrolatrie  vermischt  haben;  aber  unter  den 
Nomaden  wird  er  immer  nur  als  mündliche,  von  den  Dichtem  im  Gesänge  gelehrte 
und  verherrlichte  Ueberlieferung  unverfälscht  von  Vater  auf  Sohn  fortgepflanzt  und 
im  Leben  praktisch  geübt  worden  sein.  —  Es  ist  ein  Dogma  dieser  Religion  (von 
welcher  ich  in  der  Einleitung  zu  meiner  Anthologie  von  Poesien  der  Wanderstfimme 
ausführlicher  sprechen  werde),  dass  der  Fromme  von  GK)tt  belohnt  wird  in  seinem  Le- 
ben und  in  seinen  Nachkommen,  der  Böse  bestraft  in  seinem  Leben  und  in  leinMi 
Nachkommen,  und  es  mag  auch  in  v.  19  indirect  gesagt  sein ,  dass  das  Land  des  EU- 
phas  diesen  überlieferungsgemässen  Glauben  reiner  bewahrt  habe,  als  das  Land  lobs. 
War  Eliphas  aus  der  peträischen  Stadt  Temän  (was  wir  hier  nur  als  möglich  hin- 
stellen) ,  so  konnte  er  wohl  mit  Recht  behaupten ,  dass  sich  dort  kein  fremde«  Vdk 
einheimisch  gemacht  habe,  denn  das  heisse,  sterile  und  wasserarme  Land  hatt«  für 
Einwandrer  oder  Eroberer  nichts  Einladendes  und  seine  eingeborne  Bevölkerung  litat 
nur  kraft  jenes  Sprüchwortes  darin:  16lä  hibh  el-watan  hattdl,  lakän  dar  es^stt 
eharäh^  „Tödtete  die  liebe  zum  Vaterlande  (den  von  ihm  Getrennten)  nicht,  so  würde 
das  sohlechte  Land  unbewohnt  sein/*    Dasselbe  konnte  lob  freilich  nicht  von  aeiiier 
Heimat  aussagen ,  wenn  diese  mit  der  syrischen  Tradition  für  die  Nuhra  xu  halten 
ist  (s.  darüber  die  Abh.  am  Schlüsse  dieses  (^omm.).  Als  die  gesegnetste  Provinz  Sy- 
riens ist  sie  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Gegenwart  immer  der  ZankapfSsl 
der  Habsucht  gewesen  und  hat  nicht  nur  ihre  Herren,  sondern  selbst  ihre  Bevölkening 
oft  gewechselt. 
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20  80  lange  dtr  Oottloie  lebt,  empfindet  er  Pein, 
Und  gei&lilte  Jahre  find  yorbehalten  dem  WOthrig. 

2i   Es  luJle&  Schreekniase  in  seine  Ohren, 
Im  Frieden  überkommen  ihn  Zeratörer. 

22  Er  yeraweifelt  tnrflokaokehren  ana  Finatemiaa, 
und  anaeraehn.ist  er  fOra  Schwert. 

23  Vmherachweift  er  nach  Brot:  „aoh  woV 
WeiM,  dau  dicht  bei  ihm  steht  ein  flnatrer  Tag. 

24  Ea  beatflraen  ihn  Angst  und  Beklemmniaa, 

Ea  packt  ihn  wie  ein  König  fertig  aur  Bohlachtenrande. 

Alle  Tage  des  Gottlosen  hindurch,  da  empfindet  er  (der  Gottlose)  Pein; 
9&\  steht  wie  O'Vib«  Gen.  9, 6  hei  der  Nehenbestimmung,  hier  aber  so, 
dass  diese  sich  vordersatzartig  abhebt  und  mit  M^n  nachs?izartig  begon- 
aen  wird;  ^^iHnp  er  windet  sich  d.i.  leidet  bei  allem  äusseren  Glücke  an 
innerer  Angst  und  Qual.  Die  meisten  Ausll.  übers,  weiter:  und  die  Zahl 
der  Jahre  hindurch,  welche  aufgespart  ^ind  dem  Wtitherig.  Aber  1)  ist 
diese  mit  fVaw  angebängte  parallele  Zeitbestimmung  schleppend ;  2)  lässt 
der  Wechsel  von  y^"^^^  (Schreckensherrscher,  Tyrann)  mit  i^  eine  neue 
Aussage  erwarten,  wonach  von  LXX  übers,  wird:  hrj  di  dgtd^/ttTjTä  dedo- 
fiiva  Svvdaj]].  Das  Prädicat  steht  dann  wie  32,7  vgl.  29,10.  1  S.2,  4 
(Ges.  §.  148)  per  aUractionem  im  Flur,  statt  im  Sing,  und  gerade  bei  '^W 
mü  folg.  gen.plur.  ist  diese  Attraktion  bei  unserm  Dichter  üblich  21,21. 
88,21.  Der  Sinn  ist  aber  nicht,  dass  dem  Tyrannen  im  Geheimen  be- 
stimmt sind  zählige  d.  i.  wenige  Jahre,  was  "^uba  ni5tt5  in  umgekehrter  Wort- 
stellang  heissen  müsste  wie  16,22.  Num.9,20  (s.  Gesen.  ;A^f .),  sondern: 
dne  (bestimmte  festbegrenzte)  Zahl  von  Jahren  ist  dem  Tyrannen  aufbe- 
halten (IM  wie  24,1.  21,19  vgl.  po  20,26.,  Mercems:  occulto  decreto 
definitt),  nach  deren  Ablauf  seine  Strafexecution  eintritt.  Passend  wäre 
aach  der  von  Trg.  Syr.  Hier,  ausgedrückte  Ged. :  und  der  Jahre  Zahl  (die 
er  ungestraft  zu  verleben  hat)  ist  verborgen  dem  Tyrannen,  aber  wenn 
dies  des  Dichters  Meinung  wäre,  so  würde  er  wohl  '^^\^  und  müsste  er 
^T'W"!«  geschrieben  haben.  Fraglich  ist  hinsichtlich  der  folg.  v.  21 — 24, 
ob  da  nur  in  weiterer  AusfiElhrung  des  b^imna  «in  die  Gewissensangst  des 
Frevlers  geschildert  wird  oder  zugleich  wie  die  Schreckbilder,  von  denen 
er  in  seinem  Gewissen  gepeinigt  wird,  sich  auch  verwirklichen  und  wie  er 
dem  Untergänge,  der  sich  ihm  gespenstisch  angekündigt,  endlich  rettungs- 
los erliegt.  Eine  befriedigend  sichere  Antwort  auf  diese  Frage  ist  kaum 
möglich,  aber  in  Erwägung,  dass  die  wirkliche  Katastrophe  von  Eliphas 
weiterhin  wohlvermittelt  und  ausführlich  geschildert  wird,  erscheint  es 
als  wahrscheinlicher,  dass  auch  das  objektiv  Lautende  in  v.21 — 24  von 
den  auf  das  böse  Gewissen  des  Frevlers  bezüglichen  Aussagen  beherrscht 
wird  and  danach  zu  verstehen  ist.  Lärm  von  Schrecknissen  (übermm- 
pdnden  Gefahren)  gellt  ihm  in  den  Ohren,  mitten  im  Wohlbefinden  über- 
kommt ihn  («ia  seq,  acc.me  20,22.  Spr.28,22  vgl.  Jes.28,15)  der  Ver- 
wüste— er  erlebt  das  innerlich  schon  im  Voraus  ehe  es  eintrifft.  Aus  der 
Finptemiss,  von  der  er  sich*  bedroht  fühlt,  zurückzukehren  glaubt  er 
nicht  (r»»»3  seq*  infin,,  wie  Ps.27, 13  rii«-»b  von  glaubenszuversichtlicher 
ffoffnnng)  d.  i.  niedergehalten  von  seinem  Schuldbewusstsein  kann  er  sich 

D§in%»€h,  Buch  M,  11 
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angesichts  der  Finsterniss,  die  ihn  bedroht,  zur  Hoffiiung  der  Wiederer- 
rettong  daraus  nicht  erheben ,  und  er  ist  auch  wirklich ,  wie  ihm  sein  Be- 
wusstsein  sagt,  «25  (wie  «ito^  41,25.  Ges. §.75  Anm.5.,  Keri:  '^'ittc,  was  in 
unsem  Druckausgaben  gegen  das  Zeugniss  der  Masora  und  die  Autorit&t 
correkter  Handschriften  weggelassen  ist)  erspäht,  ersehen,  bestimmt  fElrs 
Schwert,  nÄml.  das  göttliche  (19,29.  Jes.  31,8)  oder  gottverhängte.  Mit- 
ten im  üeberfluss  quält  ihn  der  Gedanke  der  Verarmung:  er  schweift 
umher  nach  Brot, ängstlich  ausschauend  und  fragend:  wo?  (so  abrupt  wie 
ron  9,19)  d.i.  wo  ist  welches  zu  finden,  woher  soll  ichs  nehmen?  LXX 
znsammenhangswidrig  und  in  seltsamem  Missverstand:  xuTujhaxxui  di 
ilg  oiTu  yv%p(v  (nj«  onb  Geier-Speise).  So  an  den  Bettelstab  herunter- 
gekommen sieht  er  sich  im  Spiegel  der  Zukunft:  er  weiss  dass  in  Bereit- 
schaft stehend  (paa  wie  18, 12)  ist  ihm  zur  Hand  d.  i.  dicht  bei  ihm  (i^a, 
sonst  in  diesem  Sinne  T^  Ps.  140,6.  1 S.  19,3  und  ■^'3';-^?  1, 14)  ein  Fin- 
stemiss-Tag.  Der  bisherigen  Auslegung  gemäss  werden  wir  nun  auch 
nfj^jMj^  ■«  V.  24  nicht  von  Noth  und  Bedrängniss,  sondern  subjectiv  von 
AjQgst  und  Beklemmung  verstehen:  diese  überfallen  ihn  plötzlich  und  un- 
widerstehlich; es  packt  oder  vergewaltigt  ihn  («inDpjpn  mit  neutrischem 
Subj.:  ein  unbekanntes  Etwas,  eine  unheimliche  Macht)  wie  ein  König 
■liTOb  W5.  LXX  (oantQ  ajgaxriyoQ  Tigwjoojujtj^  niniwv  wie  ein  in 
vorderster  Schlachtreihe  fallender  Heerftlhrer,  was  in  den  Text  hinein- 
phantasirt  ist.  Auch  die  Uebers.  des  Trg.  sicut  regem  qui  paratus  est  ad 
scäbeUum  (dem  Sieger  als  Fussbank  zu  dienen)  entzieht  sich  aller  Rechen- 
schaft. Eine  andere  Targum- Uebers.  (bei  Nachmani  und  anderwärts) 
lautet:  sicut  rex  qui  paratus  est  circumdare  se  legionibus.  Nach  dieser 
kommt  i'ii'^a  von  ti»  umkreisen,  rund  s.  (vgl.  "»t^^  wov.  "»hä  assyr.  cudur 
xiSagig^  wohl  auch  itn,  syr.  •^*»n  yifOY.c/i''(ior  Umkreis,  ringsum),  und  es 
ist  vorausgesetzt,  dass  wie  *i^^?  den  Ball  bed.  (nicht  im  Talmudischen  blos, 
sondern  auch  Jes.  22, 18.,  wo  zu  ttbers. :  Knäuelnd  knäuelt  er  dich  einen 
Knäuel,  einen  Ball  in  ein  Land  weit  und  breit),  so  ^i'i'^sp  das  Rnndlager, 
das  in  der  Runde  gelagerte  Heer,  Synon.  von  ^9«.  In  dieser  nächsten  Bed. 
gibt  das  Wort  in  Verbindung  mit  ^Trp  freilich  keinen  passenden  Sinn,  aber 
man  darf  mit  Eimchi  annehmen ,  dass  "virta  wie  ital.  tomiamento  sowohl 
den  Umkreis  als  das  Turnier  oder  dieEampfesrunde  d.i.  den  rundum  sich 
bewegenden  Kampf,  gleichsam  den  Waffentanz  und  hier  das  Letztere  l)ed., 
was  allerdings  trefflich  passt.  Zu  gleich  passendem  Sinne  gelangt  man 
aber,  wenn  man  das  Stammwort  wie  das  arab. .  jy  in  der  Bed.  twrbidum 

esse  (vgl.  ^fyPi,  6,16)  fasst,  welches  auf  Missgeschicke  als  trübe  Lebens- 
erfahrungen tibertragen  wird  (wonach  Schultens  mit  'i'^ro  einen  neuen 
Oed.  beginnend:  destinatus  est  ad  turbulentissimas  fortunas,  was  nn- 
möglich,  da  "^^^  fQr  sich  allein  kein  sachgemässes  Bild  ist)  und  viell. 
aoch  auf  die  Unruhe  des  Kampfes  tumultus  beliici  canturbatio  (Rosenm.) 
tibertragen  werden  kann,  oder  wenn  man  mit  Fleischer  von  einer  ande- 
ren Wendung  des  Wurzelbegriffe,  näml.  gedrungen,  derb,  dick  s.  ausgebt, 
welche  fttr  '^i'^'^s  auf  sichrerem  Wege  die  Bed.  dicken  Gewühls  ergibt.  ^ 

1)  Das  V.  %  J^gehört  zu  der  yielyerzweigten  Wurzel  JJ^  schlagen,  stoi- 
seiiy  guatere^  percutere,  tundere^  trudere.   Es  ist  I.  zunäobft  Transitivum  cadara 
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Da  somit  auf  zwei  Wegen  sich  eine  passende  Bed.  des  Worts  heraosstellt, 
so  kann  man  anf  die  naheli^ende  und  durch  Spr.6,11  sich  empfehlende 
CoiJ.  V^k  'VTSf  paratus  ad  hastam  ==  peritus  hastae  (Hupf.)  nach  8, 8 
(wo  T}^=  T?^^)  verzichten.  Die  meiste  Gewähr  hat  die  Bed.  circuitus  Ar 
sich,  wonach  auch  Saadia  und  Parchon  erklären  und  wonach  wir  lieber 
Sehlachtenmnde,  als  Schlachtgetümmel  übers,  haben;  auch  Hieronymus' 
üebers.  qui  praeparatur  adproelium  scheint  so  vermittelt. 

25  Weil  er  auMtreokte  wider  OoU  seine  Hand 
Und  wider  den  Allm&ebtigen  lieh  überhob; 

26  Annnnte  wider  ihn  geiteiften  Haliee, 
Kit  den  dichten  Bnekeln  seiner  Schilde; 

27  Weil  er  deckte  sein  Gesicht  mit  seinem  Fette 
Und  ansetite  Schmeer  an  Lenden, 

2S   Und  bewohnte  vertilgte  St&dte, 

H&nser  die  nicht  bewohnt  werden  soUten, 
Die  bestimmt  waren  sn  Trümmerhaufen: 

29  Wird  er  nicht  reich  nnd  es  verbleibt  nicht  sein  Vermögen 
Und  nicht  neigt  sich  rar  Erde  Solcher  Srworbenichaft. 

30  Er  entkommt  nicht  der  linstemiss, 
Seine  Schossen  dörret  Fenerglnth 

Uhd  er  verkommt  im  Zomhanch  seines  Mnndes. 

Diese  Strophe  ist  periodisch  gegliedert:  v.25 — 28  ist  Vordersatz  mit 
doppeltem  Anfang  (fiös**»»  weil  er  ausgestreckt  hat,  w»"''?  weil  er  be- 
deckt hat,  wogegen  j^i;  sich  als  selbstständiger,  nur  unter  dem  logischen 
Regimen  des  ^^  stehender  Satzanfang  fassen  lässt),  v.  29 — 30  Nachsatz. 

{YjA.  jacduru ,  Inf.  cadr)  —  durch  dessen  Nichtaufnahme  aus  den  Originalwörter- 
bliehem  unsere  Lexikographen  der  ganzen  etymol.  Entwiokelung  ihren  Grund  und 
Boden  entzogen  haben  —  in  der  Bed.  schütten,  stürzen,  giessen  z.B.  cadara- 
hmäa  er  hat  das  Wasser  (au8)geschüttet,  (au8)gego8sen,  (herab)ge8türzt;  daher  in  der 
medialen  YH.  Form  incadara  intrans.  stürzen,  herabstürzen,  zunächst  yom  Wasser 
und  anderem  Flüssigen,  wie  yom  Regen  der  yom  Himmel  herabgiesst,  herabstürzt, 
fOB  einer  Cascade  u.  dgl. ;  dann  uneigentlich  yon  einem  Raubyogel,  der  aus  der  Lnft 
auf  seine  Beute  herabstürzt,  herabschiesst,  herabstösst  (z.B.  in  dem  Dicbterrerse  bei 
Bsidhfiwi  zu  Sur,  81, 2:  „Der  Falke  ersah  Trappen  in  der  Ebene/ancac^ara  da  stiurzte 
er  herab'*) ;  yon  einer  feindlichen  Schaar  die  sich  auf  ihre  Gregnerin  stürzt  [erste  Be- 
deatongsmöglichkeit  für  *i*)1*^3];  yon  einem  Menseben,  Pferde  u.s.w.,  der  oder  das 
in  schnellem  Bennen  dahinsiürzt,  effuse  cvrrit^  effu90  curru  rmt<,  yon  den  Sternen, 
die  am  jüngsten  Tage  yom  Himmel  herabstürzen  (Star.  81,2).  Daher  nun  auch  O.  das 
iatrans.  cadara  (Futjacdiru)  mit  der  Nebenform  cadira  (Fni.mcdaru)  und  cadura 
{Wut.  jäcdum),  eig.  geschüttelt  und  gerüttelt  s.,  zunächst  ebenfalls  yon  flüs- 
ftgen  Dingen,  d.h.  durch  heftige  Bewegung,  Schütteln,  Rütteln,  Stossen,  Rühren 
n.  dgL  mit  dem  Bodensatz  (der  cudäre  oder  cudäde)  gemischt  und  gemengt,  ge- 

Irfibk,  Tenmzeinigt  s. ;  dann  überh.  turbidum ,  non  Umpidum  esse  {opp^  LjLo)>  mit 

gieiehem  Bedeutungsübergang  wie  in  ttarbare  (vgl.  deturhare)  nnd  trüben  (ygl. 
traben  oder  trappen,  treiben,  treffen).  Eine  andere  Wendung  nimmt  die  Grundbed. 
dsi  Stammes  IIL  in  den  abgeleiteten  Kennwörtern  cudur,  cudurry  cundur,  cunddir 
gedrungen,  derb,  dick,  welches  letzte  Wort  für  uns  Deutsche  den  Uebergang  yon 
eadir^  cadr,  cadXr  trübe,  schlammig,  hefig  u.  dgl.  bildet,  inwiefern  wir  auch  yon 
fiflton  Bier  n.  dgl.  sprechen,  ceremsia  sptssa,  de  la  hih-e  4paisse,  Hier  scheint  mir 
dsr  Anknüpfungspunkt  für  "vnro  Schlachtgedränge  xXoros  ctyifQ&y  gegeben: 
didkes  Gewühl  und  Getümmel,  wo  Mann  an  Mann  ist,  wie  ja  auch  bnbd»  hisnpc  nicht 
deh  wechselseitig  fressen,  Menschenfresserei,  sondern  sich  fest  und  dicht  aneinander 
dringen,  dichtes  Gedränge  bed.  (PI.) 
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Zwei  Hauptsünden  werden  als  Ursache  des  schliesslichen  Geschicks,  wel- 
ches den  Frevler  trifft,  angeführt:  1)  seine  ahermüthige  Widersetzlichkeit 
gegen  Gott,  und  2)  sein  Wohlleben  auf  den  Trümmern  fremden  GlQcks. 
Die  erste  dieser  Hauptsünden  wird  in  v.  25 — 27  abgeschildert.  Mit  den 
Perfekten  wechselt  einmal  dssfutconsec,  und  zweimal  das  einfache  futin 
Imperfektbed.(wie4,3  undbänfig).  D&s  ff ithpa,  "»lÄnf?  bed.  hier  sich  he- 
roisch geberden,  den  Helden  spielen,  wie  *^^?nn  sich  reich  stellen,  den  Rei- 
chen spielen  Spr.  13,7.  Und  "i^J^ia  will  sagen,  dass  bei  seinem  Anlaufen 
wider  Gott  (b»  p*^  wie  Dan.8,6  vgl.b?  16,14)derHals  sich  besonders  be- 
merklich macht;  es  ist  s.v.  a.  erecio coUo{Yu\g.)und demSinne  nach s.v.a. 
vßgu  (IJLX),  auch  Ps.  75, 6  steht  *iK'»sa  (mit  Munach,  welches  dort  Stell- 
vertreter eines  Trenners  ist^O  absolut  im  Sinne  von  steifhalsig  oder  steif- 
köpfig,  denn  Parallelen  wie  31,19.  94,4  und  namentlich  die  Grundstelle 
1 S.  2, 3  zeigen,  dass  pnr  als  Objectsacc.  gefasst  sein  will.  Der  stolze  Trotz, 
mit  dem  er  Gott  herausfordernd  angreift  und  sich  dagegen  für  alle  Wider- 
fahmisse  von  Seiten  Gottes,  die  ihn  zur  Besinnung  bringen  könnten,  unnah- 
bar und  unempfindlich  macht,  wird  durch  den  Zusatz :  mit  der  Dicke  ('»a?; 
Nebenform  zu  "»as;)  der  Buckel  seiner  Schilde  verbildlicht;  a^  ist  der  Rük- 
ken  (yoSb)  oder  Buckel  (umbo)  des  Schildes,  die  Mehrheit  der  Schilde  deutet 

auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Selbstverhärtungsmittel.  Diese  für  alle  Re- 
gungen der  Unruhe  und  des  Schmerzes,  dergleichen  der  edlereMensch  von 
wegen  eigner  Sündhaftigkeit  und  fremden  Elends  so  reichlich  empfindet, 
unzugängliche  fleischliche  Sicherheit  malt  v.  27  ähnlich  wie  Ps.73,4 — 7: 
er  hat  bedeckt  sein  Gesicht  mit  seinem  Fett,  so  dass  es,  wie  entmenscht 
und  entseelt,  durch  das  Fett,  für  dessen  Ansammlung  er  sorgt,  zu  einem 
grobmaterialischen  Fleischklumpen  wird,  und  machte  Schmeer  d.  i.  setzte 
Fett  an,  lagerte  es  ab  über  den  Lendenmuskeln  (Ijos  für  '''^^öä);  nto 
(welches  nichts  zu  schaffen  hat  mit  ^^^  bedecken)  ist  wie  14, 9  und  in 

der  RA  corpus  facere  (bei  Justin)  im  Sinne  des  Producirens  von  innen 
heraus  gebraucht,  W"«?  erinnert  an  m^i'kkr\  (wie  es  Aq.  Symm.  hier  übers.) 
o-pim-us  und  an  sanskr. ;?tVit  fett  s.  (wov.  Ad}.pivan,  ptvara  niapo^, 
Part.;?!««,  Subst.  nach  Roths  Angabe  pivas),  das  Arabische  macht  es 
wahrsch.,  dass  es  aus  M«**«!}  contrahirt  ist(01sh.§.  171'»).  Die  jttd.  Ausll. 
erklären  es  nachdem  missverstandenen Q^D  IS.  13, 21  von  den  Rnnzeln 
oder  Falten,  welche  das  wammige  Cwampige)  Fleisch  bildet,  als  ob  das  ah 
paragogisch  wäre.  Die  zweite  Hauptsünde  des  »»"i  beschreibt  v.  28.  Unter 
den  weggetilgten  Städten,  die  er  bewohnt,  sind  nicht  solche  gemeint,  die 
er  selbst  zerstört  hat;  28*^  weist  deutlich  auf  göttliches  Strafverhängniss 
hin,  denn  i'it??'?^  bed. nicht:  die  sie, die  Frevler, sich  zu  Trümmern  mach- 
ten (Hahn),  was  weder  wegen  des  Numerus -Wechsels  wahrsch.  ist,  noch 
zu  der  Bed.  des  Verbi  stimmt,  welches  „für  künftig  zu  etwas  bestimmen" 
bed.  Verhältnissmässig  richtiger  erklärt  Hirz.  mit  Bezug  auf  das  Gesetz 
Dt.  13, 13  —  19  (vgl.  IK.16,34),  welches  den  Wiederaufbau  solcher 
Städte,  die  mit  dem  Banne  belegt  sind,  verbietet.  Aber  eine  solche  An- 
spielung auf  eine  mosaische  Gesetzbestimmung  ist  an  sich  schon  im  B.  lob 

1)  8.  Daohselts  Biblia  Accentuata  p.  816. 
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nicht  wahrsch.  and  hier,  wie  Löwenthal  richtig  bem.,  um  so  weniger  in- 
dicirt,  als  nicht  das  Wohnen  in  solchen  gebannten  Städten  verboten  war, 
sondern  nur  der  Wiederaofbaa  derselben ,  insoweit  sie  zerstört  waren, 
hier  aber  gerade  nur  vom  Wohnen  und  nicht  vom  Aufbauen  die  Bede  ist. 
Man  wird  also  die  Aussage  allgemeiner  so  zu  verstehn  haben,  dass  der 
gottlose  Machthaber  ohne  Furcht  vor  Gottes  Strafgerichten  und  ohne 
Respekt  vor  Gottes  offenbar  gewordenem  strafrichterlichen  Willen  sich 
sorglos  und  gemächlich  in  solchen  Orten  heimisch  macht,  an  welchen  die 
Erinnerung  gerechter  göttlicher  Vergeltung  haftet  und  welche  zu  steten 
Denkmälern  göttlichen  Strafvollzugs  bestimmt  sind.  ^  Nur  bei  dieser  Auf- 
fjAssung  erklärt  sich  die  Ausdruckweise  des  elliptischen  Beziehungssatzes 
•mb  qaü;j-fiib.   Hirz.  bez.  i»^  auf  o'^na  zurück:  darin  man  nicht  sitzt,  aber 
^ati;  bed. nicht  wo  sitzen,  sondern  sich  wohin  setzen;  Schlottm.  bez.  *»»?) 
auf  die  Bewohner:  darin  sie  nicht  wohnen  sich  d.  i.  darin  Niemand  wohn- 
te, aber  das  in  diesem  Falle  als  acc,  localis  zu  ergänzende  ^^fi(  durfte  nicht 
fehlen.    Eher  Hesse  sich  mit  Hahn  erkl. :  welche  nicht  bewohnen  die  de- 
nen sie  gehören,  aber  dass  "^^^  für  sich  allein  Ausdruck  dieses  Subjects- 
begriffs  (die  Eigenthümer)  sein  könne,  ist  als  sprachlich  möglich  nicht  zu 
beweisen.  Das  Nächstliegende  und  auch  Statthafte  ist,  dass  "o:^^  auf  die 
Häuser  geht  und  dass  y'A  der  nicht  blos  bei  Personen,  sondern  auch  bei 
Dingen  gebräuchliche  dat.  ethicus  ist;  der  Sinn  ist  aber  nicht:  welche  un- 
bewohnt sind,  was  nicht  futurisch,  vielmehr  mit  yo^*^  nna  y^  oder  ähn- 


1)  Zur  Erläuterung  der  so  aufgefussten  Aussage  theüt  uns  Consul  Wetzstein 
Folgendes  mit :  „Wie  der  mit  der  Lustseuche  Behaftete  ohne  3Ütleid  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ausgestossen  ist,  weil  er  mukätal  rabhuh  heisst,  „der  im  Kampfe 
gegen  seinen  Gott  selbst  unterlegen  ist**  (indem  er  gegen  das  heilige  Gebot  der 
Keuschheit  sundigte) ,  wie  Niemand  den  Namen  des  Satans ,  weil  ihn  Gott  yerfluoht 
hat  (Gen.  3, 14),  ohne  den  Zusatz  'alth  el-ldne  „Gk>ttes  Fluch  über  ihn !  **  auszuspre- 
chen wagt :  so  darf  sich  der  Mensch  nicht  rermcssen,  Orte  zu  bewohnen,  die  Gott  zur 
Verödung  bestimmt  hat.    Solche  der  Ueberlieferung  nach  durch  göttliches  Stra%e- 
rieht  untergegangene,  häufiger  umgestürzte  {maklähe^  myfxUbe,  munhalibe)  Dörfer 
und  Städte  sind  am  Bande  der  Wüste  nicht  selten.   £s  sind  Orte,  in  denen,  wie  man 
•ich  erzählt,  die  Grundgebote  der  BeligionAbrahams(Dln/6rdAl7/i)  frevelhaft  über- 
treten worden  sind.    So  wird  die  Stadt  Babylon  niemals  von  einem  semitischen 
Stamme  colonisirt  werden,  weil  sich  an  sie  der  Glaube  knüpft,  sie  sei  wegen  Nim- 
roäs  Abfall  Ton  Gott  und  Gewaltthätigkeit  gegen  dessen  Liebling  Abraham  zer- 
stört worden.   Die  ron  den  Stämmen  des  peträischen  Arabiens  auch  in  den  Islam 
übergegangene  Sage  von  der  Verödung  der  Stadt  Higr  (oder  Medäin  ßälih) 
wegen  Widerspenstigkeit  gegen  Gott  wird  Jedermann  abhalten ,  in  jener  merkwür- 
digen, aus  Tausenden  zum  Theil  kunstvoller  Felsenwohnungen  bestehenden  Stadt  zu 
wohnen;  ohne  sich  umzusehn  und  Gebete  flüsternd  eilt  der  Nomade  ebenso  wie  der 
grosse  JV/eibiba-Pilgerzug  hindurch,  aus  Furcht  durch  den  geringsten  Verzug  in  der 
?«rfiuchten  Stadt  der  göttlichen  Strafe  zu  verfallen.  Hier  ist  auch  Sodoms  durch 
da«  verletzte  Gastrecht  (Gen.  19,6  vgl.  lob  31,32)  verwirkter  Untergang  zu  erwäh- 
nen, denn  diese  Legende  gehört  dem  ^^Dtn  Ibrähtm*''  wohl  ursprünglicher  an  als 
dem  Mosaismus.  An  der  Quelle  des  Rakkäd  (des  grÖssten  golanischen  Flusses)  steht 
eine  Menge  emporgerichteter,  sonderbar  durchlöcherter  Jaspisformationen,  welche 
„der  Brautzug*'  (el-fdriäa)  heissen.   Dieser  Brautzug  wurde  in  Stein  verwandelt,  weil 
eine  Frau ,  die  ihm  angehörte ,  ihr  Kind,  das  sich  beschmuzt  hatte,  mit  einem  Brot- 
kadien  (kta-if)  reinigte.   Daneben  liegt  ihr  Dorf  Ujüue,  da«  trotz  wiederholter  Ver- 
suche nicht  mehr  zu  bewohnen  ist.  Es  steht  verlassen  als  ein  ewiges  Zeugniss ,  dass 
Undank  Qcufrän  enrmma)^  besonders  ge^en  Gott,  nicht  ungestraft  bleibt" 
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lieh  ausgedrückt  sein  würde,  sondern:  welche  nicht  wohnen  d.  i.  bewohnt 
werden  sollten  ihnen  (3^;  sitzen  =  Insassen  haben  wie  Jes.13,20.  Jer. 
50,13.39  u.ö.)  oder,  wie  wir  das  ausdrücken  würden,  welche  eigentlich 
unbewohnt  bleiben  sollten.  Nun  beginnt  v.  29  der  Nachsatz :  (weil  er  so 
gehandelt),  wird  er  nicht  reich  (mit  persönl.  Subj.  wie  Hos.  12,9  und  "^^J 
mit  geschärftem  v3  zu  schreiben,  wie  oben  *^X3^!  12,15)  und  nicht  beste- 
hen wird  sein  Vermögen  (Q^p  sowohl  zu  Stande  kommen  Jes.  7,7  als 
Bestand  haben  IS.13,14  und  Stand  halten  41, 18)  und  nicht  wird  sich 
neigen  zur  Erde  Q^sp.  Die  Erklärung  älterer  AuslL:  non  exUndet  se  in 
terra  ist  unmöglich,  da  diesf^nn  MDI^  heissen  müsste;  dagegen  ist  das 
Kai  in  der  intrans.  Bed.  abbiegen,  sich  beugen  oder  neigen  (Ges.  §.53, 3) 
gemeinüblich.  Aber  was  bed.  das  dazu  gehörige  Subj.  übr^?  Ausser  Be- 
tracht bleiben  die  sich  selbst  richtenden  Erklärungen:  Q^  1^  ex  üs  (Trg.) 
oder  oi  1«  quod  iis  was  ihnen  gehört  (Saad.)  oder  oka  ihr  Wort  (Syr.  und 
Oecatilia),  und  solche  Quidproquo,  wie  axtuv  (eist  oder  bWx)  der  LXX 
und  radicem  des  Hier,  (was  nur  gerathen  zu  sein  scheint).  Jedenfalls  ist 
von  mitentscheidender  Bed.  für  die  Aufhellung  des  Worts  das  bei  Jesaia 
33,1  vorkommende  ^»7^?5  (für  1^^5'?3  mit  Dag.  dirimens  wie  17,2). 
Schon  die  ältesten  jüd.  Lexikographen  fassen  dieses  nbsn  (parall.  Qn\!) 
als  Synon.  von  ^\'s>  in  der  Bed.  zu  Ende  bringen,  wogegen  Ges.  Kn.  u.  A. 
^fj*?3  für  die  urspr.  LA  halten,  weil  sich  für  nbs  aus  dem  arab.  JLi  nicht 

jene  Bed.  perficere  ergebe  und  weil  h,  so  beisammen  stehend,  als  Wur- 
zelbuchstaben incompatibel  seien  (Olsh.  §.9,4).  Allerdings  kommt  diese 
Lautverbindung  sonst  in  keiner  semitischen  Wurzel  vor,  aber  das  arab. 
ndla  (dessen  naturlanges  a  in  der  Flexion  zu  einem  kurzen  Umlaut  wer- 
den kann)  gereicht  dieser  Einen  Ausnahme  zu  hinlänglichem  Schutze, 
und  die  dem  arab.  ndlay  Fut  janilu,  eigne  Bed.  consegui  ist  Jes.  33, 1  voll- 
kommen passend:  wenn  du  vollauf  erreicht  hast  (J7i.  als  Intensivum  des 
transit.  Kai,  wie  P'^ajm,  sijfj^)  zu  rauben.  Ist  aber  das  V.  ^\\  gesichert, 
so  bedarf  es  auch  an  u.  St.  keiner  Conjektur,  zumal  da  die  nächstliegende 
Verbesserung  ötea  (Hupf,  n^^»)  einen  Satz  ergibt  (non  figet  in  terra  cau- 
lam)^  der  gar  nicht  matter  und  lahmer  sein  könnte,  wogegen  der  durch 
Olshausens  sinnigere  Goiy.  obac  (nicht  senkt  sich  zur  Erde,  von  der  Fülle 
der  Feldirucht  niedergedrückt,  ihre  Sichel)  gewonnene  Ged.  an  dem  an- 
deren Extrem  der  Mattheit,  an  Schwülstigkeit,  leidet.  *  Schon  Juda  b- 
Karisch  (Kureisch)  erklärt  ob»  richtig  durch  ^Lä  ihr  Dargereichtes 

(von  ndlajanälu)  oder  Erreichtes  {ndla  janikt)äLA,  ihr  Besitzthum^  (nicht: 


1)  Carey  schlägt  vor,  fibaia  =  Q^na  their  cutling  ihr  Schnittling  d.i.  Ahleger, 
Senkreis  zu  fassen,  aber  die  Verbalgnippe  bbo,b'»lD,  böj  (s-oben  S.  138)  istihror 
sprachgebräuchlichen  Verwendung  nach  der  Annahme  eines  Subst.  bsa  in  dieser  Bed. 
nicht  günstig. 

2)  Freytag  bat  die  Infinitive  nail  und  manäl  irrig  unter  JL^  fned.  Wau  stelt 
unter  j|j  med.  Je  gestellt,  wo  er  nur  naü  wiederholt,  und  gibt  dem  mandl  irrig  die 
Bed.  donum  mit  Berufung  auf  eine  Belegstelle  aus  Fäldhai  al-chulqfa,  wo  'aztx  al» 
mandl  {ein  von  schwer  zugänglichen,  durch  Natur  oder  Kunst  festen  uneinnehmba- 
ren Plätzen  entnommene«  Büd)  „einen  dem  schwer  beiiukommen  (d.i,  detsen  Macht- 
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ihre  Vollkommenheit,  wie  von  den  jüd.Ausll.  meistens  nach  nba  =  n^ 
erklärt  wird).  Indem  der  Dichter  sagt:  „nicht  neigt  sich  zur  Erde  ihr 
Glücksstand"  spricht  er  diesem  die  Aehnlichkeit  ah  mit  einem  Getreide- 
felde, welches  vor  Schwere  der  Körner  sich  erdwärts  neigt,  oder  mit  ei- 
nem Banme,der  mit  reichem  Ohstsegen  beladen  seine  Zweige  niedersenkt 
Bei  dieser  Erklärung  (Hirz.  £w.  Stick,  und  die  Meisten)  darf  man  sich 
berohigen:  o^.^  von  si^a»  (wozu  Kimchi  o^a«  Num.  20, 19  vergleicht,  was 
aber  nicht  von  tv^^^ ,  sondern  von  *^^  herkommt) ,  gleichen  Sinnes  mit 
dem  nachbibl.  *iin^  jua^tüfvag-^  das  Suff,  geht  nach  demselben  Numeros- 
Wechsel  wie  V.  36. 20, 23  und  häufig  auf  die  ö'^5tt5->.  Auch  in  v.  30  ist  in 
die  auf  die  Person  des  Gottlosen  gehende  Aussage  ein  Pflanzenbild  einge- 
flochten: sein  saftsaugendes  zartes  Gezweig  dörrt,  ohne  dass  es  Frucht 
bringt.  Flamme  aus,  und  er  selbst  entgeht  der  Finstemiss  nicht,  vergeht 
vielmehr  durch  den  Hauch  seines  Mundes  d.i.  des  Mundes  Gottes  (4,9., 
nicht  seines  eignen  nach  Jes.  33, 11).  Das  wiederholte  *i^o;  („er  entweicht 
nicht'*  wie  Spr.  13, 14.,  ,,er  muss  weichen^'  wie  1 E.  15, 14  u.  ö.)  bildet  ein 
eindrOckliches  Wortspiel. 

31  Er  baue  nicht  auf  Unheil  —  er  verführt  sieh, 
Denn  Unheil  wird  eein  Eintaneoh. 

32  Koch  ist  eein  T^g  nicht,  da  erfüllt  siehe 
Und  sein  Palnuweig  verliert  das  frische  Orfin, 

33  Er  reisst  ab  wie  eines  Weinitoeks  seine  Tr&nblein 
Und  wirft  nieder  wie  eines  Oelbaoms  seine  Blfithe.1 

34  Des  Bachlosen  Hansgenossenschaft  ist  todtenstarr, 
und  Feuer  hat  gefressen  die  Zelte  der  Besteehnng. 

36   Sie  gehen  schwanger  mit  Mühsal  und  geb&ren  UolUl 
Und  ihr  Inneres  arbeitet  an  Selbstbetrug. 

Mit  ^K  wird  nicht  blos  affektnöse  Aussage  von  Künftigem  eingeleitet 
(Lth.:  er  wird  nicht  bestehen,  was  ttbngens  durch  das  NL  1»&$:7  ausge- 
druckt sein  müsste) ,  es  steht  abmahnend :  möge  er  nur  nicht  trauen  anf 
Unheil  (hier  Munach  statt  Dechi  nach  der  Transformations-Regel  Psalter 
2,604  §.4)  —  er  geräth,  sofern  er  es  thut,  in  Irrsal  oder  bringt  sich  in 
Irrsal  (i^%  3pr.,  mzhipart,  und  M.  wie  Jes.  19, 14.,  wo  es  hin  und  m^ 
der  gestossen  werden  oder  sich  httlflos  herumwälzen  bed.),  ein  Ged.,  mt 
man  ihn  nach  jener  Abmahnung  erwartet  (Olsh.  vermuthet  na^s  der  Ab- 
scheuliche) :  dieses  Vertrauen  auf  Unheil  ist  Selbstverführung,  denn  Un- 
heü  wird  sein  Eintausch  (rnnan  nicht  compensatio,  sondern  permutaUo, 
aequisiUo),  Wir  haben  «'J^  mit  „Unheil"  übers.,  womit  wir  sonst  13«  vrie- 
derzugeben  pflegen,  um  in  beiden  Yersgliedem  dasselbe  Wort  beibehalten 


Stellung  gesichert)  war**  bed.  Der  wahre  Sachverhalt  ist  dieser.  Jtj  fned'  Wau  bed. 
vnpt,  langen,  reichen,  Jemandem  etwas  mit  ausgestrecktem  Arm  oder  ausge- 
streckter Hand  hinlangen,  darreichen,  yerabreichen ;  das  correlate  Jlj  med.  Je:  er- 
langen, erreichen  d.h.  zunächst:  mit  ausgestrecktem  Arm  oder  ausgestreckter 
Hand  berühren  und  fassen  können,  und  dann  -.  wirklich  fassen  und  nehmen,  überh.  adr 
ipisci,  conseqtä,  assequi,  impetrare,  mit  den  gewöhnl.  Infinitiven  naü  und  mandH. 
Also  bed.  fnandl  (von  JL»  med.  Je)  urspr.  als  Abstr.  Erlangung,  Erreichung, 

mtg  dann  aber  auch,  wie  naü  und  die  Infinitive  überh. ,  in  die  concrete  Bed. :  was 
man  erlangt,  erreicht,  oder  erlangt,  erreicht  hat  übergeben,  wiewohl  ich 
gerade  hiefür  kein  Beispiel  habe.  (Fl) 
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ZU  können;  in  31*  ist  «1»  (der  Form  nach  =r  KJ^  von  «•*»,  im  Ghethib 

i«3  mit  abgeworfenem  Alef,  wie  arab.  ^    '  Schlechtigkeit  von  dem  r.  ca- 

vum  hamzatum  sä-^a  =  sarvua)  Wüste  und  Leere  der  Gesinnung,  in 
81**(vergl.Hos.  12,12)V\rü8te  und  Leere  des  Geschicks  oder  mit  weiterer 
Entfernung  vom  Etymon  dort  Scheingut,  hier  Scheinglück,  dort  Täu- 
schung, hier  Enttäuschung.  Das  folg.  K^atn  geht  auf  den  Eintausch  oder 
auch  neutrisch  auf  das  eingetauschte  Unheil  zurück:  er  oder  es  erfällt 
sich  d.  i.  entweder:  geht  in  Erfüllung  (Passivum  von  vim  1 K.  8, 15)  oder: 
wird  vollständig  d.  h.  das  Mass  der  Selbststrafe  seiner  Unsittlichkeit  wird 
voll,  ehe  sein  naturgemässer  Tag  d.i.  Todestag  gekommen < vgl.  zum 
Ausdruck  22,16.  Koh.7,17);  die  Uebers.:  da  ists  aus  mit  ihm  (Ges. 
Schlottm.  U.A.)  ist  gegen  den  Sprachgebrauch,  und  die  von  jüd.  Ausll. 
vertretene :  «^»r»  =  Vm^  {ahscinditur  oder  conteritur)  ist  ein  unnöthig 
kecker  Einfall.  In  32**  ist  zu  beachten,  dass  rjM5*^  Milel  und  also  3  pr., 
nicht  wie  Hohesl.  1 ,  16  ßfilra  und  also  adj.  ist.  T^n  ist  nicht  das  Gezweig 
überh.  (Luzzatto  mit  Raschi:  branchage),  sondern,  wie  die  sprichwört- 
liche Bez.  von  Hoch  und  Niedrig  Jcs.9,13.  19,15  (s.Dietrich,  Abhand- 
lungen zur  hebr.  Gramm.  S.  209)  zeigt,  der  abwärts  gebogene  Palmzweig 
(vgl.  Trg.  Est.  1,5.,  wo  "pos  mit  Laub  überwölbte  Sitze  und  Gänge  bed.). 
„Sein  Palmzweig  grünt  nicht  oder  bleibt  nicht  grün"  (Symm.  gut :  oi5x  tv- 
&aXriati)  will  sagen,  dass  wie  er  selbst,  der  Palmstamm,  so  auch  seine 
Familie  dahinwelkt.  In  v.  32  wird  diese  als  "^oa  (=  *iba)  Herling  d.  i. 
Härtling  oder  noch  unreife  Traube  eines  Weinstocks  und  als  }^S3  Blüthe 
einer  Olive  dargestellt  ^  In  32^  könnte  der  Gottlose  selbst  Subj.  sein:  er 
wirft  ab  dem  Oelbaum  gleich  seine  Blüthe,aber  in  32^  ist  dies  unstatthaft; 
denn  erklärt  man:  „er  schüttelt  ab  (Trg.  *^F):;  excutiet)  dem  V^einstock 
gleich  seine  Träublein",  so  ist  dies  (abgesehen  von  dem  weit  hergeholten 
Sinne  des  &^n?)  ein  unwahres  Naturbild,  da  die  Trauben  je  unreifer  um  so 
fester  sitzen,  und  bleibt  man  bei  der  nächsten  Bed.  des  osn :  ,,er  thut  Unrecht 
wie  ein  Weinstock  seinem  Omphax"  (z.B. Hupf.),  sei  es  dadurch  dass  er 
ihn  nicht  reifen  lässt  oder  dass  er  ihm  nichts  des  süssen  Saftes  mittheilt, 
so  hat  man  nicht  nur  ein  schwülstiges  Bild,  sondern  auch  (da  was  Gott 
fügt  dem  Gottlosen  als  Handlung  zugeschrieben  wird)  einen  schiefen  Ver- 
gleich.   Das  Subj.  der  beiden  Verba  wird  also  ein  anderes  sein  als  die 

1)  Um  das  Treffliche  der  Vergleichung  zu  fühlen,  muss  man  wissen,  dass  der 
syrische  Oelbaum  das  erste,  dritte,  fünfte  Jahr  reichliche  Früchte  trägt,  aber  das 
zweite,  vierte,  sechste  ausruht.  Zwar  blüht  er  in  diesen  Jahren  auch,  aber  fast 
sämmtliche  Blüten  füllen,  ohne  Beeren  anzusetzen,  ab.  Die  Oliyenemdte  ist  daher 
in  solchen  Jahren  eine  sehr  dürftige.  —  Den  Weinstock  anlangend,  so  wird  in  Sy- 
rien alljährlich  eine  enorme  Masse  Trauben  im  unreifen  Zustande  verbraucht.  So 
wie  die  Beere  nur  die  Grösse  einer  Erbse  erlangt  hat,  werden  in  den  Haushaltungen 
fast  alle  Arten  von  Speisen  mit  der  Saure  derselben  zubereitet.  Das  Volk  liebt  das 
Saure  ungemein,  eine  Neigimg,  die  wohl  durch  das  heisse  lÜiraa  bedingt  wird.  In 
den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  kommen  tagtäglich  über  600  EseU-  und  Pferde- 
lasten unreifer  Trauben  allein  auf  den  Markt  von  Damask^  und  in  jener  Zeit 
bedient  sich  Niemand  des  Essigs ,  woher  es  wohl  kommt,  dass  das  Wort  K*^&a  im 
Syrischen  die  Säure  (den  Essig)  xaz*  iSoxrjy  bedeutet.  Im  Arabischen  heissen  die 
unreifen  Trauben  ausschliesslich  hosrum(j^  ynO^^)  oder  mit  dialektischer  Verschie- 
denheit Ät>rim.  {Wetzst.y       '  '         r; 
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Rebe  and  Olive  selber.  Warum  aber  ein  unbestimmtes  „man'^V  Auch  in 
V.  30  bezog  sich  r^t  mi  auf  Gott,  den  nicht  ausdrücklich  genannten.  Er 
ist  auch  hier  Subj.  und  D^n*«,  welches  an  sich  Gewalt  thun  bed.,  modificirt 
sich  hier  zu  dem  Sinn  des  Abreisscns,  wie  Thren.  2, 6  (schon  von  AE  ver- 
glichen) des  Ausreissens;  IBW,  n'^tD  eig.  gleich  dem  Weinstock,  dem  Oel- 
baum  ist  s.  v.  a.  gleichwie  einem  solchen.  Das  so  verbildlichte  Geschick 
der  Familie  des  Gottlosen  spricht  v.34  bildlos  aus:  des  Ruchlosen  (Vjjn 
dem  Etymon  nach  incUnans,  propenstis  ad  malum^  s.zu  13,16)  Gemeinde 
(d.i.  hier:  Familienkreis)  ist  (wie  vom  Standpunkt  des  vollzogenen  Ge- 
richts gesagt  wird)  "^^»^g  harte  leblose  Steinmasse  (in  dem  substant.  Sinne 
des  ai*ab.  galmüd  statt  des  adjekt.  rvr\x^h^  Je6.49,21)  d.  i.  starrer  Tod 
(LXX  d^dvaiog,  Aq.  Synim.  Theod.  itxugnog)^  und  Feuer  hat  gefressen 
die  Bestechungs- Zelte  (nach  Ralbag:  die  von  Bestechung  gebauten  oder 
auch  nach  LXX  oi'xovg  dMgodiKiwv).  Der  epiphonematische  Schluss 
V.35  bringt  das  Geschilderte  nochmals  auf  den  kürzesten  Ausdruck.  Die 
Bildrede  35*  ist  wie  P8.7,15.  Jes.59,4  (vgl.  oben  S.  18);  in  letzterer 
Stelle  finden  sich  auch  gleiche  lebhaft  beschreibende  Genitive  Ges.§.  132, 
4**.  Sie  brüten  Beschwer  oder  Mühsal  Anderer  und  was  herauskommt  ist 
Unheil  für  sie  selber.  Was  also  ihr*}i^a  d.i.  ihr  Inneres  mit  den  darin  durch- 
einander gehenden  Gefühlen,  Gedanken  und  Bestrebungen  (Olympiodor: 
KQiklav  oXov  lö  hxog  xußgiov  yjjai  xai  avrfjv  t^v  tpvxtjv)  herrichtet 
oder  bewerkstelligt  0'^:?';  ähnlich  wie  27,17.  38,41),  das  woran  es  arbei- 
tet ist  nij'w  Trug,  womit  sie  Andere  und  vor  Allem  sich  selber  belügen 
(neutest.  dnuTti). 

Mit  der  Rede  des  Eliphas,  des  ältesten  und  des  tonangebenden  unter 
den  Freunden,  tritt  der  Streit  in  ein  zweites  Stadium.  lob  hat  in  seiner 
letzten  Rede  sich  von  den  Freunden  abgewendet  und  sie  zu  schweigen  auf- 
gefordert; er  wendete  sich  an  Gott  und  es  zeigte  sich  darin  ein  gewisses 
Vertrauen,  aber  zugleich  in  der  herausfordernden  Weise  ein  unehrer- 
bietiges Trotzen.  Gott  lässt  sich  nicht  in  den  Rechtsstreit  ein,  den  lob 
kühn  herbeiwünscht,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  jenes  aufSackemde 
Vertrauen  wieder  erlöscht  und  der  Trotz  in  Zagen  und  Klagen  sich  ver- 
wandelt. Statt  die  Stimme  Gottes  zu  vernehmen  muss  sich  nun  lob  wie- 
der die  der  Freunde  gefallen  lassen ,  denn  diese  glauben  die  Fortführung 
des  Streites  ebensosehr  sich  selber  als  lob  schuldig  zu  sein.  Ftlr  über- 
wunden können  sie  sich  nicht  halten,  denn  ihr  Dogma  ist  so  unauflöslich 
mit  ihrem  Gottesbegriff  verwachsen  und  deshalb  über  menschlichen  Wi- 
derspruch so  erhaben,  dass  nur  eine  göttliche  Thatsache  es  wird  durch- 
brechen können.  Und  um  bei  solcher  dogmatischen  Befangenheit  lob  wie 
einen  Häretiker  sich  selbst  zu  überlassen  sind  sie  ihm  zu  nahe  befreun- 
det; sie  halten  lob  ftir  einen  Verblendeten  und  haben  wirklich  die  gute 
Absicht,  den  Freund  zu  bekehren. 

Die  Rede  des  Eliphas  zeigt  aber  gleich,  dass  sie  immer  unfähiger  wer- 
den, auf  lob  heilsam  einzuwirken.  Denn  einestheils  drehen  sie  sich  auch 
in  diesem  zweiten  Stadium  des  Streites  überall  nur  in  dem  Zirkel  ihres 
alten  Syllogismus:  Leiden  ist  Strafe  der  Sünde,  lob  leidet,  also  ist  er  ein 
Sünder,  der  Busse  zu  thun  hat,  andemtheils  sind  sie,  statt  an  der  nnbe- 
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dingten  Geltung  dieses  Satzes  irre  zu  werden,  in  demselben  bestärkt  wor- 
den. Denn  während  die  conclusio  anfangs  sich  ihnen  nur  ans  der  über 
jeden  Beweis  erhabenen  Prämisse  anfiiöthigte,  so  dass  sie  um  dieser  wil- 
len Sünden  lobs  supponirten,  die  ihnen  nicht  anderswoher  bekannt  wa- 
ren: hat  ihnen  nun,  wie  sie  meinen,  lob  selbst  den  Beweis  geliefert,  dass 
er  ein  Sünder  sei ,  der  so  schwere  Leiden  verdient  hat.   Denn  wer  so  be- 
dachtlos und  leidenschaftlich ,  so  ärgernissgebend  und  Gottes  unwürdig 
reden  kann,  wie  lob  gethan  hat,  der  ist,  wie  sie  meinen,  sein  eigner  Yer- 
kläger  und  Richter.   Dass  lobs  Gemüth  durch  Anfechtung  das  Gleichge- 
wicht verloren  hat  und  dass  in  demselben  Natur  und  Gnade  in  einen  wil- 
den anarchischen  Kampf  gerathen  sind,  das  bleibt  ihnen  fremd.    In  jenen 
Reden  sehen  sie  den  offenbar  gewordenen  wahren  Seelenzustand  lobs. 
Was  vor  dem  Leiden  den  Grund  seines  Innern  ausmachte,  das  liegt  &ir 
sie  jetzt  in  den  Reden  des  Leidenden  zu  Tage.  lob  ist  ein  Gottloser  und 
wenn  er  so  hoch  und  heilig  seine  Unschuld  betheuert  und  Gottes  Ent- 
scheidung herausfordert,  so  ist  diese  Zuversichtlichkeit  nur  eine  erhen- 
chelte,  durch  die  er  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen  seine  Ankläger 
irre  machen  und  ihren  Bussermahnungen  sich  entziehen  will.  Es  ist 
fi^nai^vp  *)i«3b,  ein  blosses  Stratagem,  wie  das  eines  Schuldigen,  welcher  die 
Anklage  dadurch  niederzuschlagen  denkt,  dass  er  die  kecke  Miene  des 
Anklägers  annimmt.  Seb.  Schmid  zählt  quinque  vitia  auf,  welche  Eliphas 
im  Eingange  seiner  Rede  15, 1 — 13  dem  lob  vorwerfe:  ärgemissgebende 
irreligiöse  Reden,  schlaue  Entstellung  des  Sachverhalts,  Weisheitsdünkel, 
Verachtung  göttlichen  Worts,  Trotz  gegen  Gott.  Von  diesen  Vorwürfen 
haben  der  erste  und  letzte  guten  Grund,  lob  versündigt  sich  wirklich  in 
seinem  Reden  und  Verhalten  gegen  Gott.   In  dem  Vorwurfe  des  Weis- 
heitsdünkels bezahltEliphas  lob  mit  gleicherMünze,und  der  Vorwurf,  dass 
lob  die  ihm  ertheilten  göttlichen  Tröstungen  und  sanften  Mahnworte  ver- 
achte, ist  den  Freunden,  da  ihre  Absicht  gut  ist,  nicht  zu  verargen.  Wenn 
aber  Eliphas  lob  berechnende  Schlauheit  vorwirft  und  so  seine  Un- 
schuldbetheurung  als  einen  blosen  Advocatenkniff  ansieht,  so  ist  dies  so 
ungerecht  als  möglich  und  muss  ihm  sein  Gemüth  aufs  äusserste  entfrem- 
den. Es  ist  schon  bitter,  dass  Eliphas  das  Zeugniss,  welches  lob  sein  Ge- 
wissen gibt,  fQr  Selbstbetrug  hält  —  er  geht  noch  weiter  und  erklärt  es 
fOr  eine  feine  Lüge  und  läugnet  nicht  blos  die  objective,  sondern  auch 
die  subjective  Wahrheit  desselben.  So  wird  der  Riss  zwischen  lob  und 
den  Freunden  immer  grösser,  der  Knäuel  des  Streits  immer  verworrener, 
and  der  Dichter  lässt  die  Lösung  des  Räthsels  reifen,  indem  es  immer 
räthselhafter,  inuner  verwickelter  wird. 

Auf  neue  Gedanken  treffen  wir  in  dieser  zweiten  Reihe  der  Reden  der 
Freunde  nirgends ,  nur  geht  „in  diesem  zweiten  Kreis  der  Disputation 
Alles  feuriger  zu  als  im  ersten**  (Oetinger):  neu  ist  nur  der  entschiednere 
und  herbere  Ton  der  Strafpredigt,  mit  dem  sie  lob  entgegentreten.  Sie 
kommen  über  den  engen  Raum  ihres  Vergeltungsdogma^s  nicht  hinaus 
und  beschränken  sich  jetzt  sogar  nur  auf  die  eine  Hälfte  dieses  Raumes. 
Denn  da  lob  die  Gotteströstungen  verschmäht,  mit  denen  sie  bisher  ihre 
Reden  schlössen,  so  halten  sie  lob  nun  ausschliesslich  die  schreckende 
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Nachtseite  ihres  Dogma's  entgegen.  Nachdem  Eüphas  wieder  die  allge- 
meine Sündhaftigkeit  des  Menschen  hervorgehoben  hat,  die  lob  doch  gar 
nicht  in  Abrede  nimmt,  entwirft  er  nach  eigner  Erfahrung  und  respect- 
fordemder  Ueberlieferung  der  von  fremden  Einflüssen  noch  unabhängige- 
ren Väter  mit  grellen  Zügen  ein  Bild  des  Frevlers,  der  von  den  Schreck- 
bildem  seines  bösen  Gewissens  verfolgt,  mitten  in  der  Blüthe  seines  Glücks 
mit  seinem  Reichthum,  seineu  Kindern  und  seiner  ganzen  Hausgenossen- 
schaft dem  Zorne  Gottes  erliegt.  Das  Bild  ist  ganz  so  eingerichtet,  dass 
lob  darin  wie  in  einem  Spiegel  sich  selbst  und  sein  theils  -bereits  erlitte- 
nes theils  bevorstehendes  Geschick  beschauen  soll,  rna^iia  ist  das  letzte 
Wort  des  warnenden  Schlusses  seiner  Rede:  lob  soll  wissen  dass  das 
was  sein  Inneres  erfüllt  eine  grosse  Lüge  ist. 

Aber  was  lob  von  sich  dem  Gerechten  aussagt  ist  nicht  tva^ya.  Er 
weiss  sich  k«oö  k«o  14,4.,  aber  er  weiss  sich  auch  als  O'^n  p*^*»»  12,4. 
Er  ist  sich  der  Gerechtigkeit  des  Strebens  bewusst,  welche  auf  dem  Grun- 
de eines  dem  Gotte  des  Heils  zugewandten,  also  gläubigen  Gemüths  ruht 
und  die  Gott  gelten  lassen  will.  Die  Freunde  kennen  diese  vor  Gott  gül- 
tige Gerechtigkeit  gar  nicht.  Fateor  quidem  —  sagt  Calvin  in  den  Insti- 
iutiones  III,  12  —  in  libro  lob  mentionem  fierijustitiae^  quae  exceUior  est 
observaiione  legis;  et  hanc  distinctionem  tenere  operae  pretium  est^  quia 
etiamsi  quis  legi  satisfaceret,  ne  sie  quidem  staret  ad  examen  illius  Justiz 
tiae,  quae  sensus  omnes  exsuperat.  Mercier  bemerkt  richtig:  Eliphas  per- 
stringit  hominis  naturam,  quae  tarnen  per  fidem  pura  redditur. 
Eliphas  sieht  am  Menschen  nur  das  Leben  der  Natur  und  nicht  das  Le- 
ben der  Gnade,  welches  weil  es  Gottes  Wort  ist  den  Menschen  unver- 
werflich  vor  Gott  macht.  Er  sieht  an  lob  nur  die  rauhe  Schaale  und  nicht 
den  Kern;  nur  die  harte  Muschel  und  nicht  die  Perle.  Wir  aber  wissen 
aus  dem  Prologe,  dass  Jehova  sich  zu  lob  als  seinem  Knechte  bekann- 
te, als  er  das  Leiden  über  ihn  verhängte,  und  dieser  Leidende,  den  die 
Freunde  flir  einen  Gottgeschlagenen  halten,  ist  und  bleibt,  wie  uns  dieses 
echt  evangelische  Buch  zeigen  wird,  der  Knecht  Jehova's. 

Die  erste  Antwort  lobs  cXYI—XYII. 

Schema:  10.10.5.8.6.10  |  5.6.8.7.8. 

[Da  hob  lob  an  und  sprach :] 

2  Gehdrt  hab*  ich  derl«i  nun  Aberrtiohlioh, 
L&itige  Tröat«r  leid  ihr  aUe! 

3  Sind  nnn  in  Bnde  die  windigen  Worte, 
Oder  waa  itaohelt  dich  daai  da  entgegneati 

4  Aach  ich  wollte  wohl  gleich  each  reden, 
W&r*  nor  enre  Seele  anitatt  der  meinen, 
loh  wollte  itjliiiren  wider  eaoh  mit  Worten 
Und  ichütteln  über  each  mit  meinem  Kopfe, 

5  Euch  ermathigen  mit  meinem  Mnnde 
Und  meiner  Lippen  Beileid  lollte  lindem. 

Die  Bede  des  Eliphas,  wie  der  andern  Beiden,  will  Trdstang  sein,  ist 
aber  im  Grunde  AnUage,  sie  verwundet  statt  zu  lindem.  Beden  dieser 
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Art,  sagt  lob,  hat  er  nun  n^s'n  viel  d.  1.  (in  prägnantem  Sinne)  reichlich 
viel  gehört,  obwohl  nia-)  auch  elliptisch  (Ps.  106,43  vgl.  Neh.9,28)  viel- 
mal (Eier,  frequenter)  bedeuten  könnte;  indess  ist  multa  (wie  23,14) 
gleich  passend  und  deshalb  als  das  Näherliegende  vorzuziehen.  Wie  t^^K^ 
gemeint  ist  zeigt  2^ :  sie  allzusammen  sind  ^^  '^nss  consolatores  onerosi 
(Hier.),  solche  welche  statt  Erleichterung  nur  b«9  molesüam  verursachen 
(vgl.  zu  1 3, 4).  In  3*  gibt  ihnen  lob  den  Vorwurf  des  Windigen  d.  i.  Zweck- 
und  Gehaltlosen,  den  sie  gegen  ihn  15,2  f.  erhoben,  zurück:  haben  ein 
Ende  windige  Worte  oderCi«  t;W=o«  in  disjunktiver  Frage  Ges.  §.  153,2 
vgl,  155,2**),  wenn  nicht,  was  stachelt  dich  zu  widersprechen?  lieber  "p» 
war  bereits  zu  6,25  die  Rede;  das  Trg.  fasst  es  im  Sinne  von  y^^:  was 
macht  dirs  süss  . . ,  die  jüd.  Erklärer  geben  ihm  ohne  alle  Begründung  die 
Bed. ansehnlich,  stark  s.,  LXX  übers. undurchsichtig  nnQtvo/lriaiijBm. 

Ew.  Schlottm.  u.  A.  nehmen  das  arab.  i|^  Jo  (aram.  ''^^)  krank  s.  zu  Hülfe, 

dessen  IV.  Form  aber  „krank  machen",  nicht  „kränken"  bed. '   Wir  blei- 
ben bei  der  Grundbed.  einstechen,  eindringen;  Hi.  stacheln,  aufbringen 
lacessere:  was  reizt  dich  auf,  dass  C^a  wie  6, 11  quod  nicht  quum)  du  im- 
mer und  immer  ¥deder  das  Wort  ergreifst?  Der  Gesammtged.  des  Folgen- 
den ist  nicht  der,  dass  er,  wenn  sie  an  seiner  Statt  wären,  es  auch  so  ma- 
chen könnte  wie  sie,  dass  er  es  aber  nicht  so  machen  würde  (so  z.  B.  Blu- 
menfeld: mit  Trostgründen  würde  ich  euch  überhäufen,  mitleidig  mein 
Haupt  über  euch  schüttek  . .)  —  diese  Auffassung  scheitert  schon  andern 
Hauptschütteln,  welches  nie  Gestus  reinen  Mitleids,  sondern  immer  der 
Schadenfreude  Sir.  12, 18  oder  des  Hohns  über  des  Anderen  Fall  Jes.  37, 
22  und  Unglück  ist  Ps.22,8.  Jer.18,16.  Mt.27,39,  weshalb  Merc.  die 
Entgegensetzung  erst  v. 5  eintreten  lässt,  wo  sie  aber  durch  nichts  indi- 
cirt  ist:  minima  id  facerem^  quin  potius  vos  confirmarem  ore  meo  —  viel- 
mehr: dass  er  alsdann  so  schlechte  Trostkunst  wohl  auch  auszuüben  wüss- 
te ;  er  vergegenwärtigt  ihnen  diesen  Rollentausch,  damit  sie  daran  die  Häss- 
lichkeit  ihres  Verfahrens  wie  im  Spiegel  erkennen.  Der  negative  Vorder- 
satz si  essem  (mit  ^  nach  Ges.  §.155, 2')  ist  von  Cohortativen  umschlos- 
sen, welche  (da  die  fragende  Fassung  unstatthaft  ist)  nicht  blos  hquerer^ 
sondern  loqui  possem  oder  vielmehr  loqui  veüem  (vgl.  z.  B.  Ps.  51, 18  dare 
vellem)  bed.  Indem  er  sagt:  ich  wollte  zusanmienreihen  (Carey:  /  would 
eombine) . .  gibt  er  ihnen  zu  verstehen,  dass  ihre  Reden  mehr  Kunst  als 
Natur,  mehr  Declamationen  als  Herzensergüsse  sind;  statt  Q*^!^  heisst  es 
b'^iraa  indem  das  Obj.  der  Handlung  als  Mittel  derselben  gedacht  ist,  wie 


1)  Die  Grundbedeutung  Yon  li^jo  (Wurael  u6  stringere)  ist  maceraium 
esse^  durch  Drücken,  Beiben, Stosaen, Schlagen  mürbe,  abgemergelt  (dialekt.  u.  popul. 

ab  mar  acht)  sein;  vgl.  das  nächstverwandte  {jOyjOy  dann  \yjOy  ipyo,  t&yJOj 

femer  die  Bedeutungsentwickelung  von  morbus  und  fAaXaxiai  —  ursprünglich  und 
zunächst  ron  Krankheiten  des  Körpers,  dann  auch  von  krankhaften  Affectionen  und 
Zuständen  der  Seele,  wie  Neid,  GroU,  Hass  u.s.w.:  s.  Sur.2  y.9,  und  dazu  Bei- 
dh&wi.  {Fl.) 
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V.4  "^"^  •»«?  eapiU  meo  (fiir  caput  meum  P8.22,8)  und  ön-'Äa  v.lOfttr 
Dir«,  vgl.  Jer.  18, 16. Ihren.  1,17. Ges. §.138*;  Ew.  fasst  •^'nann  mit  Her- 
beiziehnng  des  arab.  ^^  wissen  (dessen  IV.  Form  achbara  aber  zu  wis- 
sen thun,  melden  bed.)  noch  immer  in  der  weder  hebr.  noch  arab.  Bed. 
klügeln.  In  v.  5  liegt  der  Hauptton  auf  „mit  meinem  Munde*^  ohne  dass 
das  Herz  dabei  ist,  so  wie  auf  „meiner  Lippen"  Beileid  (y^\  un,  Aey., 
an  Jes.  57, 19  o'^rBte  a-ij  Gespross  oder  Frucht  der  Lippen  erinnernd)  d.  i. 
nur  auf  den  Lippen  sitzendes  und  nicht  aus  dem  Herzen  kommendes.  In 
tt»KK  (P/.,  nicht  ^t.)  ist  das  Ssere  in  Chirek  verkürzt  Ges. §.60  Anm.4. 
Bei  l^n^  ist  nach  v.6  dssks  zu  ergänzen.  Er  könnte  auch  solches  ober- 
flächliches Condoliren  ohne  Mitleid,  das  sich  in  des  Leidenden  Lage  und 
Stimmung  versetzt,  das  leisten  lassen  wollen  was  es  nicht  zu  leisten  ver- 
mag. Und  doch  wie  dringend  bedürfte  er  rechter  wirksamer  Tröstung! 
Sich  selbst  zu  trösten  vermag  er  nicht,  wie  die  folg.  Str.  sagt:  weder 
durch  Reden  noch  durch  Schweigen  wird  sein  Schmei'z  beschwichtigt. 

tf   Mag  ich  reden,  nicht  lindert  sich  mein  Böhmen, 
Und  halt*  ich  inne,  welche  Linderang  erffthr'  ichf 

7    Doch  dermalen  hat  Er  mich  auigemüdet, 
Verödet  hast  du  meine  Hauegemeinde 

9   Und  tohmmpftett  mich  Eoiammen  —  inm  Zeugen  wardi, 
Und  ee  trat  auf  wider  mich  meine  Ahgeiehrtheit, 
Im  Angesicht  mich  verklagend. 

9   Sein  Zorn  serfleiichte  and  befehdete  mich, 
Er  hat  geknirscht  über  mir  mit  seinen  Zähnen, 
Als  mein  Feind  wetst  er  gegen  mich  seine  Augen. 

In  dem  hypothetischen  Vordersatze  6'  steht  Ofi^  mit  dem  Cohortativ, 
in  6*»  der  blose  Cohortativ  wie  11,17.  Ps. 73,16.  139,8^,  was  das  lieb- 
lichere und  der  Bed.,  welche  der  Cohort.  schon  au  sich  selbst  hat,  Ge- 
mässereNägelsb.§.89,3.  Das  fragende:  was  geht  von  mir  hinweg?  ist 
s.v. a.  was  (=  nichts)  des  Schmerzes  verlässt  mich.  Subj.  der  v.  7  folgen- 
den Aussage  ist  nicht  der  Schmerz  —  AE.  meint  sogar,  dass  dieser  7*^  an- 
geredet werde  —  noch  weniger  Eliphas,  den  Einige,  zumal  wegen  der  fol- 
genden grellen  Ausdrücke,  verstehen  zu  müssen  meinen  (s.  dagegen  S.  85), 
sondern  Gott,  dessen  Zorn  lob  als  Ursache  seines  Leidens  ansieht  und  als 
das  unerträglichste  desselben  empfindet.  Einen  straffen  Zus.  gewinnt  man 
weder  wenn  man  ^k  in  affirmativer  Bed. (Ew.:  sicher  ja!)  fasst,  wie  18, 
21., noch  wenn  in  der  daraus  hervorgegangenen  restrictiven:  nur  (=  gänz- 
lich) hat  er  mich  jetzt  erschöpft  (Hirz.  Hahn,  auch  Schlottm. :  nur  fühl' 
ich  mich  gedrungen,  wenigstens  dies  auszusprechen),  bei  welcher  das  zwi- 
schen ^K  und  dem  Yerbum  stehende  ntn^  störend  ist;  wir  fassen  es  des- 
halb in  der  adversativen  Bed. :  jedoch  (verum  tarnen)  dermalen  sucht  er 
weder  redend  seinem  Schmerze  Luft  zu  machen  noch  schweigend  ihn  zu 
beherrschen,  Gott  hat  ihn  in  einen  Zustand  versetzt,  wo  alle  seine  Kraft 
erschöpft  ist.  Er  ist  dem  Schmerze  gegenüber  schlechthin  widerstands- 
unfähig, und  auch  dafür  ist  gesorgt,  dass  ihm  von  seiner  Umgebung  her 
kein  tröstend  Bild  und  Wort  entgegentritt :  du  hast  verödet  all  meine  Ge- 
nossenschaft (Carey:  all  my  clan),  iti9  von  der  Hausgenossenschaft  wie 
15,34.  Hier. ;  in  nihilum  redacti  sunt  omnes  artus  mei  C^O^  ^s,  wie  von 
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jüd.  Ausll.  z.  B.  Ralbag  erklärt  wird),  als  ob  der  menscliliclie  OrganismuB 
m?  heissen  könnte.  Hahn:  da  hast  vernichtet  all  meinZeugniss,  was  T1? 
heissen  müsste  (von  1^5,  wogegen  f^?  von  w  wandelbares  Ssere  hat). 
Er  will  sagen,  diass  er  ganz  allein  steht  and  nichts  Tröstliches  sieht  and 
hört,  denn  seine  Frau  rechnet  er  nicht.  Er  ist  also  ganz  und  gar  auf  sich 
beschränkt,  Gott  hat  ihn  eingeschrumpft  und  diese  Leidensgestalt^  auf  die 
ihn  Gott  reducirt  hat,  ist  zum  Zeugen  oderZeugniss  geworden  d.  i.  fttr  ihn 
selbst  und  für  Andere,  wie  die  drei  Freunde,  eine  faktische  Anklage, 
welche  ihn  als  Sünder  hinstellt,  obwohl  sein  Selbstbewusstsein  ihm  das 
Gegentheil  bezeugt.  Das  nur  noch  22,16  vorkommende  V.  ca»)^  (aram. 
ö9p)  hat  wie  t^-  (in  Gecatilia's  üebers.)  die  Grundbed.  fester  Bindung 
und  Packung  (LXX  intXaßov,  Symm.  xaxidtiaag^  targ.  für  l?i,  ?J»5, 
zum  Quadrilit.  erweitert  in  .  U^v.Kerw.  I'oRO  cvnstringere^  von  der  sich 

die  Bedd.  comprehendere  und  corrugare  abgezweigt  haben ;  die  Bed.  run- 
zeln (runzelig  machen),  zusammenschrumpfen  ist  die  gewöhnlichste,  und 
dass  der  Dichter  diese  hier  im  Sinne  hat,  zeigt  der  folg.  Hinweis  auf  die 
eingetretene  Abmagerung  und  die  weiterhin  folgenden  Züge  aus  dem  Bilde 
des  Elephantiasis-Kranken.  Die  Conj.  Ewalds,  welcher  n;n  in  tm  6,2. 
30,13  =  njh  als  Subj.  zu  '»Doopm  verwandelt  (es  packt  als  Zeuge  mich 
der  Unfall),  lässt  den  in  'i?^  liegenden  Ged.,den  der  selbstständige  Folge- 
satz H^n  nyk  in  den  Vordergrund  stellt,  minder  nachdrücklich  zurück- 
treten. In  S*»** setzt  dieser  Ged.  sich  fort;  tt5nÄ  bed.  hier  nach  Ps.  109,24 
(s.  dort)  die  Abmagerung;  die  Verbalgruppe  töns,  nna,  Jl:^,  Jsiä^, 

Ja^O)  U.S.W,  hat  die  Grundbed. des  Entziehens  und  der  Abnahme,  mager 

wird  wem  das  Fett  entgeht,  läugnen  ist  s.v.a.  die  Anerkennung,  das  Zu- 
geständniss  zurück-  oder  vorenthalten ;  ähnlich  ist  die  Metapher:  lügen- 
des =  versiegendes  Wasser.  Sein  abgefallenes  abgezehrtes  Aussehen  trat, 
indem  ihn  Grott  so  zusammenschrumpfte,  wider  ihn  auf,  sagte  ihm  ins  An- 
gesicht aus  d.  i.  verklagte  ihn  nicht  blos  hinter  seinem  Rücken,  sondern 
keck  und  direkt  wie  einen  ausgemachten  Verbrecher.  Gott  hat  sich  ihm 
in  einen  grimmigen  Feind  verwandelt.  Falsch  übers.  Schlottm. :  grimmig 
zerreisst  und  verfolgt  man  mich,  irrig  versteht  Raschi  unter  '^  den  Sa- 
tan. Ueberall  ist  es  Gottes  Zorn,  als  dessea  Ausflass  lob  sein  Leiden  be- 
trachtet. Gottes  Zorn  war  es  der  ihn  so  zerfleischte  (wie  Hos.  6, 1  vgl. 
Am.l,  11)  und  befeindete  (wie  er  30,21  mit  gleichem  Worte  sagt),  Gott 
hat  geknirscht  wider  ihn  mit  seinen  Zähnen,  Gott  zückte  oder  wetzte 
(A.S.Th.  (S^vviv^  «Job  wie  Ps.7, 18)  ihm  d.i.  ihn  zu  durchbohren  seine 
Augen  oder  Blicke  gleich  Schwertern  (Trg.  wie  ein  scharfes  Messer  b«ttt 
Gf^ilfj).  Man  beachte  die  mit  Perfekten  und  Imperfekten  wechselnden 
Aoriste.  Er  schildert  die  Katastrophe,  die  ihn  zu  einer  solchen  Jammer- 
gestalt mit  dem  Verbrecher-Stempel  gemacht  hat.    Sein  gegenwärtiges 


1)  Nichts  dagegen  hat  DCdp  a^*  abscindere^  praemordere  mit  DSp  zu  schaf- 
fen, mit  welchem  Kimchi  und  Reiske  es  vermengen.  Dies  ergibt  sich  schon  aus  der 
(pegensfitdichen  Gmndverschiedenheit  der  beiden  Wurseln  Dp  und  Dp,  yon  welchen 
J«ne  Verbindung,  diese  Trennung  ausdrüekt 
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Leiden  ist  nur  die  Fortsetznng  des  Zornverhängnisses,  das  über  ihn  er- 
gangen. 

10  Kan  hat  aiii|;eriiie&  wider  mieh  das  Kaal, 
Mit  Schm&huBg  idilageii  lia  aMlne  Baeken, 
AUeflammt  wider  mich  verttirken  lie  sieh. 

11  Et  gab  preis  mieh  Gott  an  Bnben 
Und  in  Frevler-H&nde  itftrste  er  mieh. 

Er  meint  nicht  die  Freunde  als  die  ihn  dnrch  ihre  verdächtigenden 
Beden  höhnen  und  plagen ,  sondern  die  Menschen  in  seiner  Umgebung, 
welche  ihn  um  sein  Glttck  beneideten  und  sich  nun  seines  Unglücks 
freuen;  solche,  denen  seine  Rechtlichkeit  zur  Last  war  und  die  sich  nun 
des  gestrengen  Herrn,  des  allzagerechten  tadelsttchtigen  Frommen  ent- 
ledigt  sehen.  Die  Perfekte  haben  auch  hier  nicht  ohne  Weiteres  Präsens- 
bed.;  er  schildert  sein  Leiden  der  Umänderung  nach,  die  es  hervorge- 
bracht hat,  seit  es  über  ihn  hereingebrochen.  Das  V.  "^9ti  ist  statt  mit 
Objektsacc.  wie  29, 23  mit  werkzeuglichem  a  verbunden  (vgl.  zu  o'^baa 
y.4):  sie  machen  Aufsperrung  mit  dem  Maule  (ähnlich  Ps.22,8:  sie  ma- 
chen Spalt  mit  der  Lippe  für  diducunt  labia).  Die  Backen  oder  auf  die 
Backen  schlagen  ist  an  sich  schon  Beschimpfung  Thren.3,30;  das  hinzu- 
gefügte  ?^B1>3?  wird  also  auf  die  Schimpfreden  gehen,  welche  sich  mit  der 
thatlichen  Misshandlung  verbinden.  Das  nur  hier  vorkommende  Hithpa, 
ühgrin  bed.  nicht  blos  im  Allgem.  sich  zu  einem  ^V^  Jes.  31,4  ansammeln, 
sondern  (nach  dem  arab.  tamälaa  "^ala  wider  jem.  conspiriren)  sich  ver- 
vollständigen,  sich  (zu  gleichem  feindlichen  Zwecke)  verstärken;  richtig 
Reiske:  sibi  invicem  mutuam  et  auxiliatricem  operam  contra  me  simul 
amnes  ferunt.^  Die  Bed.  von  i'^l*  ist  aus  21,11  ersichtlich;  es  bed.  von 
bv  nähren  alere  (arab.  JLc  »w^rf.  Wau^  wovon  die  Inf.  au/  uwül  und  'ijä- 

le)  den  Knaben,  Jungen,  Buben,  und  es  ist  eben  so  unnöthig,  zwei  For- 
men ^*^13{  und  ^"^l^  als  zwei  Bedd.  puer  und  pravus  anzunehmen,  da  die 
Sprache  und  insbes.  das  B.  lob  für  letztere  Bed.  ^J?  geprägt  hat:  es  bed. 
an  allen  drei  Stellen  (hier  und  19, 18.  21, 11)  den  Knaben  oder  den  Kna- 
benhaften, Jungenhaften,  Bübischen.  Ueber  Herleitung  und  Bed.  des  "^sd*;^ 
lässt  uns  das  arabische  rvarrata  nicht  in  Zweifel ;  dieses  bed.  hinabstürzen 
ins  Verderben  {rvartähj  Absturz,  Verderben,  Gefahr)  und  ebenso  hier  das 
fut.  Kai  •'SO'^;!  für  '^V^y^,  (Ges.  §.  70  Anm.  3)  praecipitem  me  dabat  (LXX 
fQQty/i ,  Symm.  ivißaXt\  wie  das  praet,  Kai  Num.  22, 32 :  praeceps = ext- 
Hosa  est  via.  Das  präformative  Jod  hat  in  correkten  Texten  Metheg,  so 
dass  man  nicht  mit  Ralbag  ein  mit  ^y^  gleichbedeutendes  no*;  anzuneh- 
men braucht. 


1)  Die  schon  der  1.  Form  ^Lo  zukommende  Bedeutung  helfen  geht  yon  dem 

&^|^  Yollaufhaben,  Bemitteltsein  aus;  eigentlich  bemitteln,  d.  h.  Je- 
mandem die  Mittel  (opes^  capias)  zu  etwas  liefern  und  ihn  dadurch  in  den  Stand 
setien,  es  auszuführen.  YgL  das  lat.  ops^  opemferre,  opitulari,  opes,  ^P^" 


lentus  (xJLo).  {PI.) 


wmm 
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12  Harmlot  war  ieh,  da  Mrtrfinunmrt«  «r  aieh, 

Und  erfufte  meinen  Nacken  und  lertchmetterte  mich, 
Und  stellte  mich  hin  sich  inm  Zielpunkt. 

13  Es  umschwixTten  mich  seine  Geschosse, 
Er  spaltete  meine.  Xieren  ohne  Bchonen, 
Bchüttete  lur  Erde  meine  Oaile. 

14  Er  durchbrach  mich  Bresch*  auf  Bresche, 
Lief  gegen  mich  an  wie  ein  Kriegsheld. 

Er  befand  sich  glückiicli  und  zuftieden,  als  Gott  mit  Einem  Male  ge- 
gen ihn  zu  wüthen  begann;  die  Steigerungsform  "»D'^d  (arab.  farfara)  bed. 
ganz  und  gar  zerbrechen ,  zermalmen ,  zerkrümeln  {Hithpo,  brüchig  wer- 
den Jes.24,19),  die  entsprechende  Steigerungsform  ytm  (von  yv^j  arab. 

ijaa,  verw.  yw)  in  Stücke  schmeissen  (Pö.  vom  Hammer  Jer.23,29), 

zerschmettern:  beim  Nacken  fassend  hob  ihn  Gott  in  die  Höhe,  um  ihn  mit 
aller  Gewalt  zu  Boden  zu  schmettern.  JT^m  (von  ^^\  T»jp«rv,  wie  axonog 
von  axhifa&ut)  ist  die  Zielscheibe  mit  dem  Zielpunkt,  wie  in  der  Lehn- 
stelle  Thren.3,12.,  versch.  von  s^äB»  7,20  Angriflfsgegenstand  und  An- 
griffspunkt: Gott  hat  ihn  sich  zur  Schiessscheibe  aufgerichtet,  um  gleich- 
sam zu  erproben  was  er  und  was  seine  Geschosse  vermögen.  Demgemäss 
bed.  i'^a'^  (von  aa*;  =  'la'J,  ^^*^Jacere)  nicht :  seine  Schützen  (obwohl  die- 
ses Bild  nach  10,17.  19,12  zulässig  wäre  und  die  Form  nach  Analogie 
von  y^t  '*?  u.dgl.  als  substantivirtes  Adj.  zu  fassen  nahe  liegt),  sondern, 
zumal  da  Gott  durchweg  unmittelbar  als  Handelnder  erscheint:  seine  Ge- 
schosse (=  '»''*n  6,4)  von  dem  nach  Analogie  von  ta,  oa  u.dgl.  gebilde- 
ten a*?,  wonach  von  LXX  Trg.  Hier,  übersetzt  wird,  während  die  jüd. 
Ausll.meistens  mit  Verweisung  auf  Jer.  50,29  (wo  man  nicht  mit  Böttch. 
D'^an  wie  hier  "»"»a'-)  zu  vocalisiren  braucht)  D'»»in  '»•ni»  erklären.  Von  allen 
Seiten,  wohin  er  sich  wenden  mag,  flogen  Gottes  Geschosse  auf  ihn  los, 
schonungslos  seine  Nieren  spaltend,  so  dass  seine  Gallenblase  sich  nach 
aussen  entleerte  (vgl.  Thren.  2,11  und  s.  Psychol.  S.  268).  Das  Ausgesagte 
ist  sinnlich  kaum  vorstellbar,  ^  will  aber  auch  nicht  sinnlich  verstanden 
sein:  die  göttlichen  Geschosse,  ohnehin  selber  nur  ein  Bild  der  gottver- 
hängten Leiden,  drangen  in  sein  Inneres  und  verwundeten  die  edelsten 
leiblichen  Organe  seiner  Seele.  In  v.  14  folgt  ein  anderes  Bild.  Er  war 
wie  eine  Mauer,  die  nach  und  nach  von  Gottes  Wurfgeschossen  oder 
Sturmbalken  ganz  durchlöchert  ward  und  wider  die  Er  heldenartig  Sturm 
lief;  YVi  ist  das  eig.Wort  von  solchen  Sturmlücken  und  überh.  Mauer- 
brüchen, hier  als  Obj.  mit  seinem  eignen  Verbum  verbunden  nach  Ges. 
§.  138  Anm.  1.  Das  zweite  yn^  (y*^t  mit  ICame/s)  hat  aus  uns  unbekann- 
tem Grunde  Zatn  minusculum.   Welche  Veränderung  infolge  dieses  wider 


1}  Entleerung  der  GFalle  erfolgt,  wenn  diese  unmittelbar  oder  wenn  ihre  Gänge 
serreissen,  aber  wie  die  Oalle  sich  (ohne  Voraussetzung  einer  krankhaften  Verwach- 
sung derselben  mit  der  Bauchwand}  bei  noch  so  heftiger  Verletzung  nach  aussen  er- 
giessen  könne,  das  ist  eine  schwierige  Frage,  mit  welcher  nur  der  sich  abquälen  wird, 
der  keinen  Sinn  für  Bildungsstandpunkte  und  Poesie  hat.  [Heber  das  „Sprengen  der 
Oalle"  oder  „der  Gallenblase"  bei  den  Arabern,  als  Wirkimg  heftiger  und  sohmen- 
lieher  GemGthtbewegongen,  s.  Ztsohr.  der  deutschen  morgenl&nd.  Geeellfch«  Bd.  XVI, 
S.  68«,  Z.  16  ff.  Fl,] 
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Qm  losgebrochenen  anbegreiflichen  Zorfimnths  Gottes  in  seinem  eignen 
Verhalten  vorging,  sagt  er  ifi  der  folg.  Strophe. 

15  Sacktuch  heftete  ich  anf  meine  Hautkmste 
üiid  Bisihandelte  mit  Btanbe  mein  Hom. 

16  Heia  Geeicht  iit  ftberroth  von  Weinen 

Und  auf  meinen  Wimpern  liegt  Todetichatten, 

17  Obwohl  kein  Unrecht  in  meinen  H&nden 
Und  mein  Gebet  ongehenchelt. 

Grobhärenes  Zeug  ist  die  bekannte  Selbstbekleidung  Tieft  ranemder, 
ifiuTtov  (fXivnyioQiaq  y.u)  nird^ovg,  wie  die  griech.Ausll.  bemerken.  Dass 
lob  davon  nicht  sagt,  dass  er  es  angezogen  oder  umgeschlungen ,  sondern 
dass  er  es  auf  seine  Blosse  aufgenäht  oder  aufgeheftet,  hat  in  der  den  ge- 
wöhnlichen Kleiderschnitt  nicht  zulassenden  monströsen  Verunstaltung 
des  Körpers  durch  die  Elephantiasis  seinen  Grund;  auch  sagt  er  eben- 
deshalb nicht  '^T^,  sondern  "«^.^J,  was  entw.  den  Grind-  Schorf-  oder 
Schuppenüberzug  bed.  (wie  "^\\  und  T»^?n  im  Talmudischen  von  dem 
Grinde  vernarbender  Wunden ,  aber  auch  z.  B.  von  einem  trocken  gewor- 
denen Dengel  am  Kleide  vorkommt)  oder  doch  die  Haut  verächtlich  als 
schon  fast  erstorbene  bezeichnet,  denn  die  gesunde  Haut  heisst  "»iJ,  nbj 
dagegen  ßvQou  (LXX)  F'oll  (bes. das  abgezogene),  talro.  z.B. das  Sohlen- 
leder. Wir  ziehen  die  erstere  Auffassung  (vertreten  von  Raschi  u.A.)  vor; 
es  ist  die  Kruste  gemeint,  womit  die  furchtbare  Lepra  seine  Haut  über- 
zogen (s.  zu  7, 5.  30, 18.19. 30).  In  1 5*»  wird  '»rtbä?  von  Rosenm.  Hirz.  Ges. 
U.A. (wie  schon  von  Saad.  Gecat.,  welche  „ich  grub  ein"  übers.)  auf  ii» 

(Jjt)  eingehen,  eindringen  zurückgeführt;  „ich  steckte  in  Staub  mein 

Hom",  aber  diese  Bed. des  hebr.  Vy$  ist  unerhört,  es  bed.  vielmehr  inbes. 
Schimpf  oder  Schmerz  anthun  (z.B.  Thren.3,51  mein  Auge  verursacht 
Schmerzempfindung  meiner  Seele),  gew.  mit  \ ,  hier  mit  dem  Acc. :  ich  habe 
misfthandelt  d.i.  geschändet  oder  besudelt  (wie  die  jüd.  Ausll. geradezu  er- 
klären) mittelst  Staubes  mein  Hom.  Das  ist  nicht  s.  v.  a.  mein  Haupt  (wie 
der  Syr.  übers.),  sondern  "'S'jp  nennt  er  Alles  was  bisher  seine  Macht  und 
Zierde  war  (LXX  Trg.),  dieses  Alles  hat  er  indem  er  sein  Haupt  init  Staub 
und  Asche  bedeckte  zugleich  mitgeschändet  d.  i.  als  zuschanden  gewordeil 
dargestellt.  In  16**  ist  nach  dem  Chethib  die  Constraction  wie  1  S.4, 15., 
nach  dem  Keri  dagegen  wie  Thren.  1, 20. 2, 1 1  (wo  Gleiches  von  •»?«  riscera 
m^a  gesagt  wird);  w^nist  passive  Steigemngsform  (Ges.  §.54, 3)  nicht 
in  der  Bed.:  sie  sind  ganz  und  gar  entzündet  (LXX  avyxfxavTut,  Hier. 
intumuity  von  jenem  *ran  ^^ ,  welches  in  Gährnng  bringen  bedeutet), 

sondern  sie  sind  über  und  über  geröthet  (von  "»»n    ^^ ,  wovon  die  Al- 

hambra  als  rothes  Gebäude  den  Namen  hat),  geröthet  näml.vom  Weinen, 
und  dieses  hat  sie  so  geschwächt  und  umflort,  dass  wie  Todesschatten  (s.  zn 
10,21 8.)  auf  den  Wimpern  lagert,  sie  sind  also  trübe  bis  zu  völliger  Um- 
nachtnng.  So  überaus  jämmerlich  ist  sein  Zustand  und  Aussehn,  obwohl 
er  kein  entlarvter  Heuchler  ist,  welcher  in  Sack  und  Asche  Busse  zu  thnn 
und  trostlose  Bussthränen  zu  vergiessen  hätte.  Hirz.  erklärt  ^$  präposi- 
tionell :  bei  Nicht-Frevel  in  meinen  Händen,  aber  17»  und  17*  sind  Nomi- 

D$liiMß9ht  Bmtk  tob,  ^2 
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nalsfttze  und  ^^  ist  also  ganz  so  wie  J6S.53,9  Conjunction  (=  *TÖ«-b5). 
Seine  Hände  sind  rein  von  schnöder  Unbill,  frei  von  Gewaltthat  und  ge- 
waltsam Erpresstem ;  sein  Gebet  ist  lauter,  pura,  wie  Merc.  bem.,  ex  ptiH- 
täte  cordis  et  fidei.  Aus  dem  Gefühle  des  schneidenden  Contrastes  dieser 
seiner  Frömmigkeit  und  seiner  Brandmarkung  durch  solches  abscheuer- 
regende Leiden,  aus  dieser  hier  im  Be>vusstsein  des  Duldens  aufs  Aeus- 
serste  gestiegenen  Spannung  der  Gegensätze  entspringen  die  Hochgedan- 
ken der  folg.  Strophe. 

18  Erde,  bedeok«  nicht  mein  Blut» 

Und  keine  Rnhitatt  finde  mein  OesohreÜ!  — 

19  Beben  jetit  liehe  im  Himmel  iit  mein  Zeuge 
Und  mein  Beitätiger  in  den  Höhen! 

20  Ob  auch  Spötter  meiner  meine  Frennde  — 
Zu  Eloah  thränt  mein  Auge, 

31   Dan  er  entiobeide  für  den  Mann  gegenüber  Eloah 
Und  für  den  Xenicheniohn  gegenüber  leinem  Frennde. 

22  Denn  die  lähligen  Jahre  kommen  herbei, 

Und  einen  PCad  ohne  Rückkehr  werd'  ich  dahingehn. 

Unbedecktes  Blut  schreit  um  Rache  Ez.24,7f.,  so  wie  bisher  unge- 
rochenes,  um  Rache  zu  finden,  bloss  gelegt  wird  Jes.  26,21.  Von  dieser 
Vorstellung  aus  fordert  lob  in  dem  erhabenen  Bewusstsein  seiner  Un- 
schuld die  Erde  auf,  sein  Blut  als  das  eines  schuldlos  Getödteten  nicht 
einzusaugen,  sondern  bloss  liegen  zu  lassen,  damit  bezeugend,  dass  es  erst 
gerochen  werden  müsse ,  ehe  sie  es  aufnehmen  könne,  *  und  seinem  Ge- 
schrei d.  i.  dem  von  seinem  Blute  als  seiner  vergossenen  Seele  ausgehen- 
den Geschrei  (Tt?^  nach  Gen.  4, 10  zu  erkl.)  wünscht  er,  dass  es,  ohne 
einen  Standort  d.i.  Ort  des  Stillstands  (Symm.  aniatq)  zu  finden,  unge- 
hemmt und  unverstummt  gen  Himmel  empordringen  möge.  Also  an  dem- 
selben Gotte  droben,  der  ihm  einerseits  wie  ein  ihn  blutdürstig  verfolgender 
Feind  erscheint,  hofiPt  lob  andrerseits  einen  Zeugen  seiner  Unschuld  zu 
finden :  er  wird  sich  zu  seinem  Blute,  wie  zu  dem  Abels,  als  dem  Blute 
eines  Unschuldigen  bekennen.  Es  ist  eine  innerlich  nothwendige  unab- 
weisbare  Glaubensforderung,  welche  hier  zwei  für  den  Verstand  unverein- 
bare Gegensätze  in  schwindelnder  Kühnheit  zusammenhält.  Job  glaubt, 
dass  Gott  eben  das  Blut,  welches  sein  Zorn  vergossen  hat,  schliesslich  als 
unschuldig  vergossenes  rächen  werde.  Dieser  Glaube,  welcher  die  Macht- 
worte V.18  über  den  Tod  hinaus  ruft,  erheitert  sich  v.l9  zur  gewissen 
Zuversicht,  welche  jenes  Bekenntniss  Gottes  zu  ihm  als  Unschuldigem  aus 
der  Zukunft  in  die  Gegenwart  hereinzieht.  Der  Ged.  an  das  Unverdiente 
des  ihn  dem  Tode  überliefernden  Zomverhängnisses  ist  hier  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  und  im  Vordergrunde  steht  nur  der  Ged.  an  die  Erhaben- 
heit des  himmlischen  Gottes  über  menschliche  Kurzsicht  und  der  Ged. 
dass  doch  niemand  Anderes  als  er  die  letzte  Zuflucht  des  Bedrängten  ist: 
auch  jetzt  (=  schon  jetzt,  näml.  diesseit  meines  Todes  ^)  siehe  im  Himmel 

1)  Aehnlich  vie  der  Sage  nach  es  unniöglich  gewesen  sein  soll,  den  Blutfleck 
des  gemordeten  Sacharja  b.  Jojada  im  Tempelvorhof  hinwegzubringen,  bis  er  mit  der 
2«iirtSni]ig  dei  Tampels  Mlbtt  beieitigt  ward. 

»J  Vgl.  IK  14,14.,  wo  .wahrwh.«ii  erklären  iit:  erwteken  wird  lieh  Jehova 
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Ist  mein  Zeage  (Msr?  Ansdrack  des  actus  directus  fidei)  nnd  mein  Bekenner 
("V^tD  dichterischer  Aramaismus,  gleichbed.mit  *^  LXX  o  awhrwQ  ftov) 
in  den  Höhen.  Zu  wem  sollte  er  fliehen  vor  dem  Hohne  der  Freunde, 
welche  seine  Berufung  auf  das  Zengniss  seines  Gewissens  für  das  Stra- 
tegem  eines  Ruchlosen  halten!  •'3|'»b«  von  y^^r^  Ps.  119,51  meine  Spötter 
d.i.  mich  Verspottende  lascivieiües  in  me  (s.  Gesch.  der  jttd.  Poesie  S.200). 
Der  kurze  Satz  20»  ist,  logisch  wenigstens,  gleich  einem  disjunctiven  mit  ''a 
oder  '»3*Da  Ew.  §.362'' :  mögen  seine  Freunde  seiner  spotten  —  zu  Eloah, 
der  doch  zuletzt  der  Freunde  bester,  thränt  sein  Auge  (f^B^^  stiilat  vgl. 
A^  vom  Hinschmachten  Jes.38,14),  dass  er  entsi'heide  (n?i'''\  Voluntativ 
in  finaler  Bed.  wie  9,33)  für  den  Manu  (^  hier  wie  Jes.  11,4.  2,4  vom 
Clienten)  gegen (o?  wie  Ps.  55, 19.  94,  IG  vom  Gegner) Eloah,  und  für  den 
Menschensohn  (^  hier  in  gleichem  Sinne  wie  21'  zu  ergänzen,  vgl.  15,3.) 
im  Verhältniss  zu  0>  wie  es  in  V  .  r?  z.  B.  Ez.  34, 22  gebräuchlich  ist)  sei-  - 
nem  Freunde.  Zweierlei  ersehnt  und  erhofft  lob  von  Gott;  1)  dass  dieser 
schliesslich  für  "itaa ,  das  ist :  eben  ihn,  den  Dulder,  entscheiden  werde  ge- 
genüber Gotte,  dass  also  Gott  bekennen  werde,  lob  sei  kein  Verbrecher 
nnd  sein  Leiden  keine  verdiente  Strafe;  2)  dass  er  für  ö^ki^,  das  ist  für 
ihn,  den  zum  Kca*  hämo  Gewordenen,  entscheide  in  Verhältniss  zu  seiner 
menschlichen  Gegenpart  (^!n3)';)  nicht  collectiv,  sondern  individnalisirend 
oder  distributiv  statt  i'»»':}),  welche  ihn  als  bestraften  Sünder  ansehen  und 
ihm  die  Busse  eines  Gefallenen  predigen.  Mit  Absicht  steht  nai*>i  nur  ein- 
mal und  der  Ausdruck  21^ ist  gegen  21"  verkürzt:  die  eine  Entscheidung 
schliesst  die  andere  in  sich,  denn  indem  Gott  selbst  die  Vorstellung,  sein 
Verhängniss  sei  verdiente  Strafe,  zerstört,  spricht  er  ebendamit  auch  den 
Freunden  das  ürtheil,  welche  für  Ihn  als  gerechten  Strafrichter  gegen 
lob  geeifert  haben.  Olsh.  billigt.  Ewalds  Uebers.  .*  „dass  er  dem  Mann  vor 
Gott  Recht  gebe  und  dass  er  richte  gegen  seinen  Freund  den  Menschen*', 
aber  gesetzt  auch  dass  sich  n-^sin  wie  a»^  mit  folg.  Acc.  in  der  Bed.  je- 
mandem Recht  schaffen  sagen  Hesse  (obwohl  es,  so  construirt,  überall 
tkiyx^iv  bed.),  so  würde  dennoch  diese  Auffassung  wegen  des  eigen- 
thflmlichen  Schwerpunkts  der  hier  durch  finstre  Anfechtung  sich  hin- 
dorchringenden  Hoffnung  sich  nicht  empfehlen :  lob  appellirt  von  Gott 
an  Gott,  er  hofft.,  dass  Wahrheit  und  Liebe  zuletzt  gegen  den  Zorn  ent- 
scheiden werden :  n-^sin  hat  wie  9, 33  schiedsrichterliche  Bed.  Schlottm. 
erinnert  treffend  an  das  hier  in  anderem  Sinne,  als  in  dem  es  gemeint  ist, 
ZV  Anwendung  kommende  Philosophen -Wort  nemo  contra  Deum,  nin 
Deus  ipse.  In  v.22  begründet  nun  lob  dies,  dass  der  himmlische  Zeuge 
ihn  nicht  in  seinen  eignen  und  Anderer  Augen  den  Stlndentod  sterben  las- 
sen werde,  aus  der  Kürze  der  ihm  noch  vergönnten  Lebensfrist  und  aus 
der  Aussichtslosigkeit  des  einmal  Gestorbenen.  *AD»  niaib  sind  zählige 
=  wenige  Jahre  (LXX  hti  aQi^fn^Ta)^  vgl.  die  anders  zu  verstehende 
Wortstellung  15,20.  Ueber  die  Flexion  yV^e^yu  s.zu  12,6.  Hier,  übers. 
transeunt,  aber  das  kann  nn»  in  keinem  sem.  Dialekte  bed.  Aber  auch 
dass  sich  lob  (obwohl  allerdings  der  Verlauf  der  Elephantiasis  Jahre  lang 

dnen  Kdnig  üb«r  Israel,  welcher  das  Hans  Jerobeams  ausrotten  wird  selbigen  Tages, 
doch  was?  schon  jetzt  (nn5  OÄ),  näral.  hat  er  ihn  erweckt  (—  doch  nein,  schon  jetzt). 

12» 
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wfthren  kann)  hier  noch  einige,  obwohl  wenige,  Lebensjahre  in  Aussicht 
stellen  soll  (Hirz.n.  A. :  die  wenigen  Jahre,  die  ich  noch  zu  leben  voraus- 
sehen kann,  sind  im  Anznge),  will  nicht  recht  zn  dem  tragischen  Bilde 
passen.  Die  Herbeikunft  der  zähligen  Jahre  ist  vielmehr  als  Herbeikanft 
ihres  Ablaufes  gedacht,  nnd  die  zähligen  Jahre  sind  nicht  die  noch  rück- 
ständigen, sondern  Oberhaupt  die  ihm  beschiedene  nnr  knrze  Lebensfrist 
(Hahn).  Damit  stimmt  anch  dass  22^  nicht  nachsatzartige  Wortstellung 
hat  (dawcrd'  ich  gehen  etc. )?  sondern  die  eines  selbstständigen  neben- 
geordneten Satzes :  nnd  einen  Pfad,  da  (von  wo)  ich  nicht  wieder  komme 
(attributiver  Bezichungssatz  nach  Ges.  §.123,3**)  werd*  ich  dahingehn 
f^n^  poetisch  und  um  einen  rhythmischen  Schlussfall  zu  gewinnen  fftr 
T{i»).  Es  folgen  nun  in  der  folg. Strophe  stossseufzerartig  kurze  Sätze: 
lob  singt  sich  hier,  wie  Oettinger  bem.,  bei  lebendigem  Leibe  ein  Tod- 
tenlied. 

17,  1  Mein  Odem  iit  verderbt, 
Meine  Tage  sind  verlöieht, 
Gräber  dnd  mir  bereit. 
2  Wahrlioh  Verhöhnang  nmgibt  mich 
Und  anf  ihrem  Hadern  eoU  weilen  mein  Aoge. 

Mit  Unrecht  halten  Ilirz.  lügst,  u.  A.  die  Capiteltheilung  hier  fiftr 
falsch.  Der  Ged.  16,22  ist  wirklich  ein  Schlussged.  wie  10,20ff.  7,21.; 
sodann  wird  17,1  ein  anderer  Ton  angeschlagen,  und  wie  sich  16,22  zu 
der  16, 19 — 21  ausgesprochenen  Bitte  begründend  verhält,  so  17, 1 — 2  zu 
der  17,  3  ausgesprochenen.  Nichtsdestoweniger  ist  der  Zus.  mit  dem 
Schluss  von  c.  16  ein  enger:  die  Ged.  bewegen  sich  chiastisch.  Wir  Obers, 
nicht  mit  Ew.:  „mein  Geist  ist  vernichtet",  schon  deshalb  nicht  weil  ban 
(hier  und  Jes.  10,27)  nicht  vernichtet,  sondern  verderbt,  zerrüttet ,  ver- 
stört s.bed. ;  es  ist  überh.  nicht  der  Geist  (nach  dem  von  Geistesstörung 
üblichen  Jus.), sondern  der  Athem  gemeint,  der  die  nicht  mehr  ferne  Er- 
stickung und  Verwesung  ankündigend  kurz  (7,15^  und  übelriechend  (19, 
17)  geworden  ist.  In  1*»  ist  das  an.  y^yg.  ^s^n  s.  v.  a.  anderwärts  lans. 
In  1<=  ist  BT'SR  so  gebraucht  wie  wenn  der  Todte  arab.  fsAchih  ehkuhikr 
Gräber-Genosse  heisst.  Er  ist  schon  ein  Sterbender,  von  dem  bis  zur  Grä- 
berstätte nur  noch  ein  Schritt  ist ,  und  doch  verheissen  ihm  die  Freunde, 
wenn  er  nur  Busse  thun  wolle,  langes  Leben!  Das  ist  Verhöhnung,  wie  er 
2»  betheuert,  die  bei  ihm  ist  d.  i.  ihn  umgibt.  Von  dem  Hi.  bnh  (dessen 
nicht  synkopirtes  Fut.  wir  13,9  lasen)  wird  ein  secundäres  V.  bnn  gebil- 
det, dessen  Pi.  1 K.  18,27  von  Elia's  Verspottung  der  Baalspfaffen  vor- 
kommt, und  von  diesem  das  phirntef.^'^^t\  (oder  nach  a.LA.  O'Ans^  mit 
derselben  Verdoppelung  des  ^wie  in  r*rin«  Täuschereien  Jes.30, 10  vgl. 
ebend.  33, 7  ok«*^  ihre  Gotteslöwen  =  Helden),  welches  die  von  Hirz.  mit 
Unrecht  bezweifelte  Bed. Narrerei  hat,  worin  die  Begriffe  der  Täuschung 
und  des  Spottes  sich  vereinigen.  Gecatilia  und  Ralbag  fassen  es  als  Partie. : 
Spötter,  Stick. ,  Wolfson ,  Hahn:  Verblendete,  aber  die  Analogie  von 
o-wöJuJ,  o^bitan  u.  dgl.  spricht  für  die  substantivische  Fassung,  i^b-o»  ist 
betheuemd  (Ges.  §.  165, 2  %  Ewald  fasst  es  wünschend :  wenn  nur  nicht 
(Hlgst.:  dummodo  ne),  aber  diese  wünschende  Bed.  (Ew.  §.329  ^)  ist  uner^ 
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weislich.  Dagegen  könnte  es  fragend  gemeint  sein  (wie  30, 25):  annan  Uiu- 
siories  mecum  (Rosenm.),  aber  dieses  dem  zweiten  Glied  einer  disjnnctiven 
Frage  entsprechende  Kb'Oic  hat  im  Vorigen  keinen  rechten  Anschlnss.  Wir 
ziehen  deshalb  die  bethcuerudc  Bed.vor  und  erklären  wie  22,20.  31,36 
vgl.  2,5.  Wahrlich  nur  falsche  und  deshalb  ihm  wie  Spott  und  Uohn  klingen- 
de Vorspiegelungen  sind  es,  was  er  fort  und  fort  zu  hören  bekommt,  näml. 
von  Seiten  der  Freunde.  Auf  diese  bez.  sich  das  Suff,  in  2**.  nS"ttan  (mit 
dem  den  Wortklaug  pathetischer  machenden  Dag.dirimens  wie  9,18.  Jo. 
1,17  und  in  der  Hitil-Form  ^nbss  Jos.  33, 1  >,  sonst  gewöhnlich  (ausgen. 
wohl  nur  Jos.  1, 18)  von  Rebellion  gegen  Gott,  bez.  hier  das  widerspreche- 
rische  hadersttchtigeGebahren  der  Freunde,  nicht  den  Disput  an  sich  (vgl. 
^5yo  Ml-  bestreiten ,  VI.  mit  einander  streiten),  sondern  das  sich  in  die 

Bmst  werfende  gegnerische  Auftreten,  denn  nur  dazu  passt  ''?■»?  I^tj.  An 
y^hyi  =-~  V^'^  ist  hier  nicht  zu  denken;  Ewald's  Uebers.:  „stiess*  sich  nur 
nicht  mein  Auge  an  ihrer  Rcizuug"  zwingt  diesem  Verbum,  welches  immer 
murren  yoyyiXuv  bed.,  eine  fremdartige  und  hier  nicht  einmal  recht  pas- 
sende Bed.  auf.  Die  voluntative  Form  l^n  rr^  •jbn  (hier  nicht  Pausalform 
wie  Rieht.  19,20.  vgl.  2S.  17, 16)  ist  ganz  sinngemäss:  auf  ihrem  Wider- 
streiten soll  weilen  mein  Auge,  es  soll  nichts  Tröstliches  erblicken,  sondern 
festgehalten  sein  von  diesem  den  leiblichen  Schmerz  und  das  innere  Weh 
nur  noch  steigernden  trostlosen  Anblick.  Von  diesen  zu  Widersachern  ge- 
wordenen Tröstern  hinweg  wendet  sich  lob  flehend  an  Gott. 

3  Sets'  ein  doch,  sei  Bürge  für  mich  bei  dir  selber, 
Wer  tollte  lonst  Oew&hr  mir  leiitenl! 

4  Denn  ihr  Herz  hast  du  versohlossen  vor  Sinsioht, 
Danun  wirst  du  ihnen  nicht  die  Obmacht  geben. 

5  Wer  als  Beate  aasbietet  Freande, 

Dem  werden  seiner  Kinder  Angen  versohmaehten. 

Es  ist  unnöthig  mit  Reiske  und  Olsh.  '^^^yi  zu  lesen  {pone  quaeso  ar- 
rhabonem  meum  =ipro  me),  damit  ™*»to  nicht  objektlos  sei;  ^ra*^  hat  in 
rieh  geschlossne  Bed.  und  dass  weder  ip^  (Ralbag)  noch^p^  (Carey)  zu  er- 
gänzen ist,  zeigt  das  folg.  •^?5'?^,  wonach  tD^'to  hier  wie  ^^^^  (/»-^U)  ^"^^  ™ 

Klassischen  sowohl  n&lvai  SLhpouere  für  sich  allein  schon  das  {Einsetzen 
eines  Unterpfandes  bed.  Von  den  Freunden  als  gerechterweise  bestrafter 
Verbrecher  behandelt,  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  dem  Gott,  der  ihm  wi- 
der Vei*schuldeu  den  Verbrecherstempel  scheusslicher  Krankheit  aufge- 
druckt, und  bittet  ihn,  dasb  er  die  Tliatsächlichkeit  seiner  Unschuld  ir- 
gendwie durch  Eiulegung  eines  Unterpfandes  (t';ioi^r;xry)  bestätigen  möge. 
Die  weitere  Bitte  lautet  "»an^y,  ein  Bittwort,  welches  auch  im  Psalm  His- 
kia's  Jcs.  38, 14  und  Ps.  119, 122  vorkommt;  S"?*  se^.  acc,  bed.,  wie  zu  letz- 
.terer  Stelle  bemerkt  ist,  jemanden  Bürgschaft  leistend  und  überh.  mittle- 
risch vertreten  (vgl.  auch  zu  Uebr.  7,22,  wo  i'y/'^oc  Synon.von  fuaitfjg). 
Hier  aber  tritt  das  bedeutsame  Tja?  hinzu :  verbürge  mich  d.  i.  leiste  Bürg- 
schaft für  mich  bei  dii*  selber;  man  sagt  sonst:  b  3i9  Bürgschaft  leisten 
ftar  (Spr.6,1)  oder  "o&b  vor  jem.,  hier  mit  t»  jdessen,  bei  welchem  die 
Bürgschaitßüberuahme  geschieht.  Der  schon  16, 21  "^  ausgesprochene  Ged, 
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kommt  hier  zu  verstärktem  Au&druck:  Gott  ist  als  zwei  Personen  ge- 
dacht, als  Richter  einerseits  >  der  lob  wie  einen  Strafwürdigen  behandelt, 
und  andererseits  als  Bürge,  welcher  vor  dem  Richter  für  die  Unschuld  des 
Leidenden  sich  verpfändet  und  gleichsam  Caution  stellt.  In  der  Frage  3^ 
ist  die  Vorstellung  wieder  etwas  anders  gewendet:  lob  erscheint  hier  als 
der  welchem  Bürgschaft  geleistet  wird.  3?i?nd  von  den  Ausll.  als  reciprok 
bez.,  ist  vielmehr  reflexiv:  sich  einschlagen  (nur  hier  vorkommendes  Me- 
dium von  C)$  ^^Vi)  =~  mittelst  Handschlags  gutsagen  dextera  data  spon- 
stonem  in  se  recipere  (Hlgst.).  Und  •'*il^  lÄsst  sich  nicht  nach  Analogie  des 
beim  Pass.  als  Exponent  der  wirkenden  Ursache  üblichen  ^  erklären :  wer 
möchte  sich  einschlagen  lassen  meiner  Hand  =^  von  meiner  Hand  d.  h. 
wer  möchte  von  mir  die  Bürgschaft  annehmen  (Wolfson),  was  sowohl  in 
Vorstellung  als  Ausdruck  unnatürlich,  sondern  ist  nach  Spr.  6,1  (s.Ber- 
theau)  von  der  Hand  dessen  gemeint,  welcher  den  Handschlag  des  Gewähr- 
leistenden empfängt.  Der  Sinn  der  Frage  ist  also  dieser;  wer  sonst  (K^r*  "^ 
wie  4, 7),  wenn  nicht  Gott  selbst ,  sollte  meiner  Hand  sich  einschlagen  d.i. 
mir  mittelst  Handgelübde  Bürgschaft  leisten,  uäiul.  meiner  Unschuld?  £s 
ist  Niemand  als  Gott  allein,  der  für  ihn  als  Garant  seiner  Unschuld  vor 
ihm  selber  und  Anderen  intercediren  kann.  Diese  verneinende  Antwort: 
Niemand  als  du  allein  wird  v.  4.  begründet.  Das  Herz  der  Freunde  hat 
Gott  vor  Einsicht  verschlossen,  eig.  verborgen  d.  h.  er  hat  einen  Vorhang, 
eine  Scheidewand  zwischen  ihrem  Herzen  und  dem  rechten  Verständniss 
des  Thatbestandes  befestigt ,  er  hat  sie  mit  Blindheit  geschlagen,  darum 
wird  er  (da  sie  an  einem  von  ihm  selbst  verhängten  und  also  ihm  wohlbe- 
wussten  Mangel  an  Verständniss  leiden)  sie  nicht  obenauf  kommen  d.i. 
siegen  und  triumphiren  lassen.  „Die  Erhöhung  der  Freunde  —  bem.Hir- 
zel  richtig  —  bestände  darin,  dass  Gott  ihre  Behauptung  von  lobs  Schuld 
öffentlich  rechtfertigte.*^  Löwenthal  übers.:  darum  wirst  du  nicht  verherr- 
licht,  aber  es  ist  ja  nicht  b«^b  =  oö'^Hn  vocalisirt,  sondern  wSn,  gei  es 
dass  tarit  zu  ergänzen  ist  oder  dass  es  nach  Analogie  ähnlicher  Verbalfor- 
men 31,15.  Jes.  64,6  mittelst  Auflösung  der  zwei  zusammentreffenden 
gleichen  Laute  s.v.a.  D^^Sn  ist  (Ew.  §62%  welcher  es  aber,  indem  er  be- 
hauptet, dies  gebe  keinen  rechten  Sinn,  als  n.  hithpa.  wie  wp}p\  in  der 
nichts  bessernden  Bed.  Besserung  zu  fassen  vorzieht).  Die  hiermit  aus- 
gesprochene Hoffnung  begründet  lob  v.5  durch  den  allgem.  Erfahrungs- 
satz, dass  wer  seine  Freunde  wie  Beute  zum  Vertheilen  ausbietet ,  an  sei- 
nen Kindern  aufs  empfindlichste  dafür  gestraft  werden  wird :  er  wird  der 
göttlichen  Vergeltung,  welche  ihn  für  sein  Unrecht  an  den  Freunden  an 
seinen  eignen  Kindern  heimsucht ,  nicht  entgehen.  In  Betreff  des  ersten 
Halbverses  5*  sind  fast  alle  neuern  Ausll.  in  dieser  Auffassung  von  p^n^ 
einig;  man  darf  aber  p^  nicht  „Loos**  (Ew.)  übers.,  was  es  nie  bed.,  es 
bed. Beute -Antheil  wie  z.B.  Num.dl,d6  (U\er.  praedam)  oder  auch  mit 
Verbalkraft:  Plünderung  (von  pbn  2  Chr.  28, 21),  oder  auch  im  Gegens.cn 
cavirendem  Einstehen  für  den  Freund  mit  Allem  was  man  ist  und  hat 
(Stick.  Schlottm.)  Theilung  (der  Habe)  =  Auspfändung  als  Folge  der 
Preisgebung  an  den  Gläubiger,  wozu  das  V.  '^'^^H  passt,  welches  dann  wie 
Jer. 20, 10  gerichtliches  Denunciiren  bed.  würde,  nicht  blos  wie  Jes. 3, 9 
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öffentliches  Proclamiren.  Wir  haben  „Beute''  übers.,  was  alle  diese  Mo- 
dificationen  des  Sinnes  zulässt,  keine  ausschliesst;  der  allg.Sinn  ist  jeden- 
fiidls :  man  gibt  Freunde  (statt  sie  intercessorisch  zu  decken)  verloren  und 
gibt  sie  preis,  i'^2[^  mit  allgemeinstem  Subj.  wie  4,2  (wenn  man  versucht) 
16,3.  27,23.  In  Betreff  des  anderen  Ualbvei*ses  5^  ist  die  Optative  Fas*. 
sung:  mögenhinschmachteu(Vaih.),  zu  welcher  die  Alten  durch  Parallelen 
wie  Ps.  109, 9  f.  verleitet  worden  sind,  abzuweisen;  sie  ist  gegen  Jobs  Cha- 
rakter 31,30.  Wir  stimmen  mit  Mercerus:  nequaquam  hoc  per  impreea- 
Honem,  sed  ut  consequentis  jiistissimae  poenae  äenunciationem  ab  lobo  di- 
ctum putamus.  Denn  auch  als  Umstandssatz:  ob  auch  seiner  Kinder  Augen 
verschmachten  (£w.  Hlgst. 8tlck.Ilahn  Schlottui.)  ist  5*^  nicht  zu  fassen: 
es  heisst  ja  nicht  ^t^t;^  ,  sondern  0*^9^ ,  und  ehe  man  eine  hier  so  missver- 
ständliche Synallage  num.  annimmt,  mubs  man  doch,  was  hier  so  leicht 
ist,  ohne  sie  auszukommen  suchen.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  beabsich- 
tigten Application  des  allgem.  Satzes  lob  aui'  seine  eignen  Kinder  anspielen 
müsste,  und  wirklich  macht  ihn  Ew.zum  Vater  unmündiger  Kinder,  welche 
aber,  auf  den  Prolog  gesehen,  nichts  als  eine  ungeschichtliche  Erfindung 
sind.  Da  es  ^"^^  und  nicht  cn-^ss  heisst ,  so  bez.  wir  das  Suff,  auf  das  Subj. 
von  ^''y.  Das  )  von  T?";  nennt  Mich.  Waw  consecutivum,  es  verknüpft  aber 
fielmehr  was  unzertrennlich  (allerdings  als  Grund  und  Folge,  Sünde  und 
Strafe)  beisammen  ist.  Und  "^^y^ ,  nicht  "i'^^n  heisst  es,  weil  das  Perf.  die 
vergangene  Thatsache  besagen  würde,  während  dasFut.  uns  mitten  in  das 
treulose  Verhalten  hineinversetzt.  Gott  kann,  sagt  lob,  diesen  seinen  drei 
Freunden  unmöglich  die  Oberhand  lassen.  Für  Beute  ruft  einer  Freunde 
ans  (vgl.  6, 27)  und  die  Augen  seiner  Kinder  verschmachten  (vgl.  11,20) 
d.i.  wer  die  Liebe  so  treulos  verleugnet,  wird  dafUr  an  seinem  Geliebtefitea 
bestraft.  Aber  auch  diese  Lieblosigkeit,  die  er  erfahrt,  ist  Gottes  Schik* 
kong.  Auf  Ihn  als  letzte  Ursache  auch  alles  dessen  was  ihm  von  mensch- 
licher Seite  begegnet,  kommt  er  in  der  folg.  Strophe  zurück,  aber  nicht 
ohne  Ahnung  des  Zieles,  auf  das  es  dabei  abgesehen  ist. 

6  Und  er  hat  mich  hingetteUt  der  Welt  nun  Sprüehwort 
Und  WBL  Vertpeiong  in't  Angeiioht  ward  ieh. 

7  Da  erloeeh  vor  Qrnm  mein  Ange 

Und  meine  Glieder  worden  gleich  dem  Bohattea  alle. 

8  Es  enteetien  lioh  Beohtichaffene  darob 

Und  der  Sehnldlote  wird  fiber  den  Buehlosen  anilB^hraeht. 

9  Dooh  et  h&lt  üeet  der  Gerechte  an  leinem  Wege 
Und  der  Hftnde-Beine  entarkt  noch  mehr. 

Snbj.  von  6*  ist  ohne  Frage  Gott.  Ob  man  bm  als  Inf.  mit  folg.Sub« 
jektsnom. (Ges.  §  133,2)  oder  als  Subst. (LXX  i^gvntjfAu,  A.S,  Th.  nagw 
ftoXi^r)^  wie  p'yrit  12,4.,  mit  folg.  gen.  subjectivus  fasst,  kommt  auf  eins 
Mdmis  ;  ^"ftü  ist  das  übliche  Wort  von  Verspottung  durch  satyrische  ten- 
dentiöse  Gleichnissreden  z.  B.  Jo.2,17  (wonach  sich,  wenn  ^vha  infiniti- 
visch gemeint  wäre,  o'^a?  "«a'büab  erwarten  liesse),  d''»?  bed.  sowohl  Völ- 
ker und  Volksstämme  als  Volksgenossen  oder  Leute  d.i. Glieder  des  und 
des  Volkes  oder  im  Allgem.  des  Menschenvolkcs  (12,2);  wir  haben  ab- 
sichtlich in  der  Uebers.  einen  indifferenten  Ausdruck  gewählt,  denn  waa 
lob  sagt  kann  ebeusowuhi  von  den  Völkerschaften  in  weitem  Umkreis 
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(vgl.zn  2,11  g.£.)  als  von  den  Leuten  der  näcbstcu  Umgebung  gemeint 
sein;  die  Freunde  repräsentiren  ja  selber  verscbiedene  VolkssUlmme,  und 
ein  verkommenes  zigeunerartiges  Troglodytenvolk,  dessen  Gespött  lob 
geworden,  wird  weiterhin  c.24.30  eigens  geschildert.  Bei  r\m  6''  (von 
HicTwxemplum  übers,  und  also  mit  pbic  verwechselt)  denken  ältere  AuslL, 
indem  sie  „Höllenbrand",  erklären,  an  nDn  als  Namen  der  Molochopfer- 
stätte  im  Bne-Hinnom-Thale  (wov.  0Jt7"»a  y/erya  die  Hölle),  aber  nur  aus 
Mangel  an  rechter  Einsicht;  das  dabei  stehende  o'^atb,  welches  weder  ir- 
gendwo palam  bed.  noch  hier  (wo  rr^H»,  obwohl  in  der  Bed.  tyt%'0fi9]v^ 
folgt)  a  multo  tcfnpore  bed.  kann ,  beweist ,  dass  pbh  hier  von  tfiVi  speien 
(wie  niDb  Seim  von  tpi)  abgeleitet  sein  will;  dieses  V.  lässt  sich  zwar  ausser 
zwei  Talmndstelleu  (Nidda  42  '^  vgl.  SuhOath  99  ^  und  Chethuöoth  6 1 »» )  im 
Hehr,  und  Aram.  (indem  PP'^  das  gewöhnlichere  Wort  ist)  nicht  belegen, 
aber  es  ist  durch  das  Aethiop.  und  Koptische  gesichert  und,  wie  die  Reihe 
nrvtiv,  yjiffiv,  spuere,  speien  *  u.  s.  w.  beweist,  schallnachahmender  Entste- 
hung; verwandt  ist  dasarab.  taffaja  mit  Abscheu  behandeln  und  die  Interj. 
iuffan  pfui-  z  B.  in  dem  (von  ümbr.  angeführten)  Spruch  wort :  '«iVii  fihi  wa- 
tuffan'^ aleihi  ich  versenke  mich  wünschend  drein  und  habe  doch  Absehen 
davor.  Also  ist  ü^^tb  (Anspeiung  des  Gesichts)  s.  v.a.  0'»3M  Num.12,14. 
Dt.  25,9  (speien  ins  Gesicht).  Infolge  dieser  tiefen  Herabwürdigung  zum 
Gegenstande  des  Hohns  und  der  Verspeiung  ist  Glanz  und  Sehkraft  seines 
Auees  (Gesichtssinnes)  to^sa  vor  Gram  (im  B.  lob  immer  mit  ^,  nicht  o  ge- 
schrieben) erloschen  (vgl.  Ps.  6,8. 31, 10),  und  seine  Gebilde,  näml.  Leibes- 
gebilde =  Glieder  ( Hier. m^m^ra,  Trg.  unrichtig:  Gesichtszüge)  wurden 
gleich  dem  Schatten  alle,  so  fleisch-  und  kraftlos  vrie  der  Schatten,  welcher 
nur  Schein  ohne  Substanz  ist.  Sein  Leiden,  seine  Jammergestalt  (hkt)  ist 
der  Art,  dass  Redliche  sich  darüber  entsetzen  (w^  wüste,  starr  werden), 
und  Schuldlose  (wie  er  und  andere  unschuldig  Leidende)  gcrathen  in  Anf- 
regnng  (hier  vor  Aerger  nach  Ps.  37, 1,  wie  31, 29  vor  Freude)  überRuch- 
lose  (denen  es  nichtsdestoweniger  wohl  geht),  aber  der  Gerechte  hält  fest 
(ohne  sich  durch  diesen,  wenn  auch  unlösbar  räthselhaften ,  Widerspruch 
des  Verhaltens  und  Ergehens  irre  machen  zu  lassen)  seinen  Weg  (den  Weg 
des  Guten,  den  er  einmal  eingeschlagen),  und  der  Hände- Reine  ("^o^  wie 
Spr.22,21.,  nach  anderer  Schreibung  •^w^i  m\i  Chatef-Kamefs  unter  dem 
^  und  Gaja  unter  dem  \  vgl.  Jes.  54, 9.,  wo  die  Schreibung  ""^^f}»!!  umigg^or 
wohlbezeugt  ist)  nimmt  zu  (C)'^'»*'  von  innerlicher  Mehruug  wie  Koh.  1,18) 
an  Stärke  (pjK  nur  hier  im  B.  lob)  d.  h. weit  entfernt,  sich  durch  das  Lei- 
den von  Gott  ab  auf  die  Seite  der  Ruchlosen  ziehen  zu  lassen,  erstarkt  er 
dadurch  nur  noch  mehr  in  der  durch  gerechten  Wandel  und  lauteres  Han- 
deln sich  bethätigenden  Gesinnung,  indem  das  Leiden,  zumal  in  Verbin- 
dung mit  solchen  Erfahrungen,  wie  lob  sie  jetzt  seitens  der  drei  Freunde 


1)  Zu  der  Sauskrit- Wurzel  sh^iv  verhält  sich  r)1n  wie  rtyjj,  x^vx^og .  zQv^ta 
u.  (l{i^l.  mehr  zu  areyijy  aiQvxyog,  otqv^üj,  s.  Kuhns  Zeitschrift  Bd.  4.Abh.l  (der 
Abfall  des  s  vor  mutis). 

2)  Die  neueren  AusU.  wiederholen  hier  fast  alle  die  Bern.,  dasa  dieses  ti^ffan 
f^loichor  Bed.  mit  gaMu  Mi.  6, 2S  sei,  während  sie  dnreh  Ligfatfoot  belehrt  sein  kSnn* 
(en,  duM  Qctxi  nichts  mit  pn  speien  zu  thun  hat,  sondern  s.  v.a.  KtJ*^^  x€y£  ist. 
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macht,  ihn  Gölte  zutreibt  und  seine  Gemeinschaft  mit  Ihm  enger  und  fes- 
ter schliesst.  Diese  Worte  lobs  sind  (man  gestatte  uns  dieses  Bild)  wie 
eine  über  das  tragische  Dunkel  des  Buches  emporfahrende  und  es  plötz- 
'^  lieh,  obwohl  nur  auf  kurze  Zeit  aufhellende  Leuchtkugel.  Die  Erkcnntniss, 
welche  in  Ps.  73  auf  lyrisclicm  Wege  zum  Durchbruch  kommt,  ist  hier  auf 
kurzen  gnomischen  Ausdruck  gebracht.  Dem  Vorwurf  des  Eliphas  15, 4., 
dass  lob  die  Gottesfurcht  zernichte  und  die  Gebetsgemeinschaft  mit  Gott 
schmälere,  ist  durch  dieses  Bekenntniss  die  Spitze  abgebrochen  und  der 
Versicherung  des  Satans  2,5  eine  Erfahrungsthatsache  entgegengestellt, 
welche,  wenn  sie  auch  an  lob  sich  beweiset ,  die  Hoffnung  des  bösen  Gei- 
stes vollständig  beschämt  und  vereitelt. 

10  Aber  kommt  nur  alle  immer  wieder  heran! 

Einen  Weisen  werd'  ich  unter  euch  nicht  finden.  — 

11  Meine  Tage  lind  vorüber, 
DturchBchnitten  meine  Pläne, 

Die  Pfleglinge  meinet  Henent.  — 

12  Nacht  für  Tag  erklären  sie, 

Licht  lei  nahe,  wo  FinstemiBt  hereinbricht. 

Der  wahrhaft  Gerechte,  wenn  er  auch  mitten  im  Leiden  den  Unter- 
gang vor  sich  sehen  sollte,  lösst  doch  von  Gott  nicht.  Aber  (jedoch)  ihr 
—  ruft  er  den  Freunden  zu,  welche  ihm,  sofern  er  sich  nur  als  bestrafter 
Sünder  demttthigen  wolle,  ein  noch  langes  glückliches  Leben  verheissen — 
wiederholt  nur  immer  eure  busspredigerischen  Anläufe!  Einen  Weisen,  der 
die  Wirklichkeit  meines  Zustandes  zu  durchschauen  wüsste,  werde  ich 
unter  euch  nicht  finden.  Er  meint,  dass  sie  sich  über  den  vor  Augen  lie- 
genden Thatbestand  täuschen ,  denn  in  Wirklichkeit  geht  er  dem  Tode 
entgegen,  ohne  sich  darüber  zu  täuschen  und  täuschen  zu  lassen.  Der  Zu- 
ruf ist  ähalich  wie  6,29.  Hichtig  Carey:  Attack  me  again  with  another 
round  ofarguments  etc.  Statt  D^^5<; ,  wie  sonst  überall  (gew.  da  wo  die  Re- 
de zum  Schlüsse  lenkt)  heisst  es  hier  Di«i  (wie  auch  in  dem  Subst.  o^^bt 
die  Schreibung  Q^K^eiK  vorkommt),  viell.  um  mit  Q^^  zusammenzuklin- 
gen, welches  hier  regelrecht  statt  des  unserer  Formung  vocativischer  Sätze 
entsprechenderen  d^^s  steht,  ganz  ebenso  wie  in  den  Rede-Eingängen  der 
beiden  Micha  I K.  22, 28.  Mi.  1,2.  Ew.  §327*.  ^  In  ^K3i  «ia*ttt5n  sind  Jussiv 
und  Imper.  ( denn  das  in  Codd.  und  Ausg.  vorkommende  Chethib  "»»ta*^  ist 
sinnlos)  miteinander  verbunden,  der  erstere  veranlasst  durch  die  dem  Im- 
per. uugünstige  Wortstellung  (vgl.  Ew.  §229)  ^  übrigens  gibt  das  erste  Ver- 
bum  den  Adverbialbegriff  iterum,  denuo  für  das  zweite  nach  Ges.  §  142,3*. 
Was  V.  11  folgt,  ist  Begründung  dessen,  dass  es  keinen  Weisen  unter  ih- 
nen gibt,  welcher  in  rechter  Würdigung  der  Grösse  und  ünverdientheit 
seiner  Leiden  ihm  wirksamen  Trost  zu  geben  wüsste.  Sein  Leben  ist  ja 
abgelaufen  und  der  liebsten  Pläne  und  Hoffnungen,  die  er  für  die  Zukunft 
in  seinem  Herzen  hegte  und  pflegte,  hat  er  sich  längst  und  gründlich  be- 
geben. Der  nur  hier  vorkommende  j;/ar.  von  dem  auch  A<r«5w  wa/ö  vorkom- 
menden nat  bed. Entwürfe,  wie  niöta  21,27.42,2.,  von  ö»t  knüpfen;  AE. 


1)  Vp^l.  meine  Anekdota  zur  Gesch.  der  mittelalterlichen  Scholastik  unter  Ju- 
den und  Moslcmcn  (1841)  S  380. 
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eriiinert  an  das  nrab.zamdm  (Faden,  Band,  insbes. Leitseil).  Eben  diese 
Pl&ne,  die  nnn  hinf^lig  geworden  sind,  diese  Lieblingsgedanken  nennt  er 
•nd^H»  peculia  (von  ü-t'^  in  Besitz  nehmen)  seines  Herzens.  So  nach  Ob.  v.  1 7 
crklftrt  anch  Gecatilia  (bei  A£.),  während  er  nach  Ewald,  Beiträge  S. 98 
die  Stränge  d.i.  Arterien-Stämme  des  Herzens  versteht  (denn  so  ist  ^Lxi 

zn  erklären)  und  also  wohl  wie  Ewald  selbst  und  schon  Farisol  höchst 
unwahrsch.«'J'i«mif^n'i«('>n;)  corabinirt.  AehulichLXX:  tu  vI()9qu  %tj^ 
xagdiag,  als  ob  sich  von  Gelenken  (statt  von  Klappen)  des  Herzens  reden 
Hesse ;  wahrsch.  ist  statt  vigif{tu  mit  Middeldorpf  nach  der  Syriaco-Hexa- 
plaris  uxQu  zu  lesen ,  was  aber  auf  einer  Verwechselung  von  •nb'ii«  mit 
•'«JK'n  beruht.  Während  er  nun  so  ein  schon  fast  Gestorbener  ist  und  seine 
auf  die  Zukunft  gerichteten  Lebeuspläne  ihm  aus  dem  Herzen  hinwegge- 
rissen  sind  (^P*yi),  machen  die  Freunde  Nacht  zum  Tage  (o*»©  wie  Jes.5, 
20),  Licht  ist  (nämlich  nach  ihrem  DaAlrhaltcn)  näher  als  das  Gesicht  der 
Finsterniss  d.i.  als  die  ihm  in  Wirklichkeit  zugekehrte  und  aus  der  näch- 
sten Zukunft  heraus  wie  anglotzende  Finsterniss.  So  comparativ  erklärt 
schon  Nolde,  aber  12**  zu  ■i«'»to'<  ziehend  und  '*3B  (was  bei  dieser  compar. 
Fassung  unmöglich)  für  bedeutungslos  haltend:  iucem  magis  propinguam 
quam  Unehras.  Möglich  aber  anch,  dass  **3B»  nicht  anders  als  23,17  ge- 
braucht ist:  Licht  ist,  wie  sie  meinen,  nahe  vor  Finsterniss  d.i.  während 
Finsterniss  hereinbricht  {ingmentibus  tvnebrU),  wonach  wir  übers,  haben. 
Versteht  man  12  >*  vom  Standpunkte  lob's  und  nicht  der  Freunde  aus,  so  ist 
p  31^  nach  dem  arab.  ^^  y^^yÄP^^^  ^^^^^  «^  zu  erklären,  wie  schon 

T^XX  übers. :  (futQ  iyyig  üno  nQoawnov  axorovg,  was  Olympiodor  durch 
ov  fiaxgdv  axoiovg  erklärt.  Aber  bei  dieser  Auffassung  macht  ""SB  den 
ohnehin  gesuchten  Ausdruck  nur  noch  lahmer.  Auffassungen  aber,  wie 
Renans  Ah !  votre  lumUre  ressemble  aux  tenibres  entziehen  sich  aller  Kri- 
tik. Die  subjective  Auffassung,  bei  welcher  12^  unter  dem  logischen  Re- 
gimen des  iQ*««'^  steht ,  bleibt  die  natürlichste.  Dass  er  die  Finsterniss  vor 
sich  hat,  während  die  Freunde  ihm  unter  der  Bedingung  der  Busse  Nähe 
des  Lichtes  vorspiegeln,  ist  der  in  der  folg.  Strophe  sich  entfaltende  Ge- 
danke. 

18  Wenn  ieh  hoffe,  ist*t  auf  Boheöl  mein  Hans, 
In  der  FiniterniM  bett*  ioh  mein  Lager. 

14  Zum  Moder  ruf  ieh:  mein  Vater  biet  du!  — 
Keine  Mntter  nnd  meine  Bchweiter!  lom  Ckfwflrm. 

15  Wo  denn  alio  iet  meine  HoAmngt 
Und  meine  Hoflhnng,  wer  enchaut  eiet 

16  Zu  den  Siegeln  dee  Grabes  fährt  sie  hinab, 
Wenn  allingleioh  im  Btanbe  Bnhe. 

Alle  neuern  Ausll.  übers. :  Wenn  ich  hoffe  (warte)  auf  Scheöl  als  mein 
Haus  etc.,  indem  sie  v.l3. 14  als  viergliederigen  hypothetischen  Vorder- 
satz zu  V.  15  betrachten,  wo  der  Nachsatz  mit  njKi  beginnen  wtlrde  and 
durch  fVarv  apodosis  angezeigt  wäre.  Syntaktisch  ist  gegen  diese  Auffas- 
sung nichts  einzuwenden,  aber  es  werden  dann  unter  dem  Regimen  des  dk 
als  YoraassetEaiigen  schwer  gewichtige  und  in  der  Form  neue  Gedanken 
ausgesprochen,  für  welche  sich  selbstständige  Sätze  besser  eignen.  Aach 


Die  erste  Antwort  lobs  c.  XVI— XVII.  1 87 

wird  der  Uebergang  von  der  vorigen  Strophe  zu  dieser  leichter,  wenn  man 
V.  13. 14a]s  selbstständige  Sätze  fasst,  aus  denen  v.  15  mit  i  der  Gedanken- 
folge (Ew.  §348)  eine  Schlussfolgerung  gezogen  wird.  Demgemäss  gilt  uns 
in  V.  13  nip^-o«  als  Vordersatz  (durch  Dechi  d.  i.  Tiphcha  anter ius  bezeich- 
net ganz  so  wie  Ps.  139,8'';  und  "'n'^a  bi««5  als  Nachsatz;  das  IVaw  apod, 
fehlt  wie  z.  B.  9, 27  f.  und  die  Satzbildung  ist  ähnlich  wie  9, 1 9.  Wenn  ich 
hoffe  —  sagt  lob  —  „Scheöl  mein  Ilaus"  =^  so  ist  diess  dass  Schedl  mein 
Haus  sein  wird  Inhalt  meiner  Hoffnung.  In  der  Finstemiss  hat  er  (näml. 
in  seinem  das  nahe  und  unentrinnbar  Bevorstehende  anticipirenden  Be- 
wusstsein)  seine  Lagerstätte  {^oei.siraUt  wie  Ps.  132,3)  aufgeschlagen. 
Dem  Moder  und  der  Mode  ruft  er  bereits  Vater!  und  Mutter!  Schwester! 
entgegen ;  es  ist  das  schon,  wie  es  scheint,  in  dem  iobischen  Psalm 88, 19 
(„Meine  Vertrauten  sind  —  finstre  Räume")  sich  andeutende  kühne  Bild, 
welches  hier(vgl.  30,29)  ausgeführt  ist  und,ander8  gewendet,  viell.  Spr.  7,4 
nachklingt.  Da  der  Anrede  "»o»  und  '»P'inK  das  weibliche  tm^  zum  Obj. 
gegeben  ist ,  welches  obendrein  durch  seinen  (im  Unterschiede  von  r»ybip) 
immer  collektiven  Sinn  trefflich  zu  der  Doppelanrede  passt :  so  dürfen  wir 
voraussetzen,  dass  der  Dichter  auch  der  Anrede  •'tas  sachgemäss  ein  männ- 
liches Obj.  gegeben  haben  werde,  und  es  steht  wirklich  nichts  entgegen, 
rn»  hier  mit  Rambau  Roseum.Schlottm.  Böttcher  (de  mferis  §  179)  nicht 
von  P^«5  (wie  rn?  16  ^*  von  n^:),  sondern  von  nnw  (wie  nni  Jes.  30, 30  von 
ma)  abzuleiten,  zumal  da  die  alten  üebers.  nn^d  auch  anderwärts  t>/uf/- 
9oQa  (putredo)  übers,  und  dadurch  beweisen,  dass  dem  Sprachbewusst- 
sein  beide  Herleitungen  nahe  lagen.  So  bereits  jetzt  dem  Moder  und  dem 
Gewünn  wie  durch  die  engsten  Verwandtschaftsverhältnisse  angehörig  sich 
wissend  fragt  er:  itague  tibi  (andern  spes  rnea?  Die  Accentuation  schlägt 
hier  ganz  so  wie  Jes.  19, 12  ^»»  zum  folg.  Wort,  statt  es  zu  njK  zu  ziehen; 
Lnzzatto  (zu  Jes.  19, 12)  hält  das  beidemal  für  einen  auf  Rechnung  der 
Codd.  kommenden  Fehler  und  wirklich  ist  die  Accentuation  Rieht.  9, 38 
{tr»  Kadma,  KICK  Mcrcha)  nicht  nach  dieser  Schablone  und  auch  an  nns- 
rer  Stelle  findet  sich  z.  B.  in  der  Ausgabe  von  Brescia  ^  eine  andere  Ac- 
centsetzung.  Eine  andere  Hoffnung  —  meint  lob  —  hat  er  nicht  als  die 
baldigen  Todes;  kein  menschliches  Auge  ist  vermögend,  für  ihn  eine  an- 
dere Hoffnung  zu  erschauen  d.  i.  ausfindig  zu  machen  (so  z.  B.  Hahn)  als 
eben  diese.  Etwas  anders  Hirz.  u.  A. :  und  meine  Hoffnung,  näml.  die  mei- 
ner Wiedergenesung,  wer  wird  sie  als  in  Erfüllung  gehend  schauen  ?  Jeden- 
falls ist  ^rv^pr  beidemal  s.v.  a.  eine  Hoffnung  die  er  hegen  dürfte  und  der  Sinn 
ist,  dass  neben  der  einen  Hoffnung,  die  er  hat  und  die  nViT  per  antiphrasin 
Hoffnung  ist, eine  andere  Hoffnung  keinen  Raum  hat;  es  gibt  keine  solche 
(15*)  und  Niemand  wird  eine  solche,  sei  es  forschungsweise  von  ferne  oder 
erlebnissweise  in  der  Nähe,  zu  Gesicht  bekommen  (15**).  Subj.  von  16*  ist 
nun  nicht  etwa  die  Hoffnung  auf  Genesung,  welche  ihm  die  Freunde  machen 
(so  z.B. Ew.),  sondern  seine  einzige  wirkliche  Hoffnung:  diese  fährt, 


1)  Diese  accentuirt  M^MI  Munachy  "»EX  Munach  ^  was  sachgemäss  ist,  wofür 
aber  nach  Luzz.,  da  das  Athnach-Wort  T^pn  aus  drei  vollen  Sylben  besteht,  rich- 
tiger T^'^H^  Munachy  IBK  Dechl  accentuirt  sein  würde.  Beides,  auch  Munach  Mu- 
nachy ist  zulässig,  s.  Bär,  Thorath  Emtth  S.  43  §  7  vgl.  S.  71  uot. 
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mensclilichen  Blicken  sich  ontziehcad,  hinab  iu«(lie  Unterwelt,  denn  es  ist  die 
Hoffiiang  des  Todes  und  also  der  Tod  der  Hoffnuug.  '^^^  bed.  Riegel,  was 
Hahn  leugnet,  obwohl  er  selbst  angibt,  dassQ'^'is  unter  Anderem  Holzstangen 
bed. ;  „Riegel"  will  ja  hier  nicht  solche  besagen,  wie  sie  jetzt  der  Schlosser 
am  Schlosse  anbringt,  sondern  die  Querhölzer,  Querstaugeu,  Querbalken, 
welche  einer  Thttr  je  nach  ihrer  Grösse  als  Verschluss  dienen ;  ganz  ebenso 
vereinigt  vectis  die  Bedd.  Tragstange  und  Riegel,  in  welcher  Bed.  "»a  das 
Synon.  von  n'»'?a  ist.  *  Die  dem  Worte  gegebeneu  Bedd.  Oedeu  (Schnur- 
rer u.  A.),  Marken  (Hahn),  KlUi'te  (Böttch.)  u.dgl.  sind  überflüssige  Fan- 
tasien, üeber  njn^p  statt  i^n  s.Caspari  zu  Ob.v.  13.  Ges.  §47  Anm.3. 
Es  ist  Sing.,  nicht  Plur.  (Böttch.),  denn  von  zwei  Hoffnungen  ist  v.  15  nicht 
die  Rede  gewesen,  auch  nicht  wenn,  wie  es  nach  den  alten  Uebers.  scheint, 
an  der  Stelle  des  zweiten  ^mpn  urspr.  ein  sinnverwandtes  anderes  Wort 
gestanden  hätte.  Dem  Todtenreiche  verfällt  seine  Hoffnung,  weun  allzu- 
mal im  Staube  Ruhe.  Dieses  „allzumal  in^"  erklärt  Hahn:  mir  und  ihr, 
dieser  Hoffnung  —  aber  das  wäre  eine  Verfolgung  des  Bildes  bis  zu  einer 
weit  über  20, 11  hinausgehenden  ünvorstellbarkeit  undmüsste"»n;  ^ab  heis- 
sen.  Andere  (z.B.Hirz.Ew.)  erklären:  wenn  zugleich  d. i.  gleichzeitig  mit 
diesem  Hinabfahren  der  Hoffnung  mir  Ruhe  im  Staube  wird.  Man  könnte, 
anf  den  Gebrauch  des  *^n*«  an  sich  gesehen,  wohl  auch  erklären:  wenn 
ganz  und  gar  im  Staube  Ruhe,  aber  diese  Bed.  integer,  totus  quantus  hat 
Tn*^  sonst  immer  in  Verbindung  mit  einem  darauf  bezogenen  Subjekts-  oder 
Objektsbegriff  z.  B.  10, 8.  Ps.  33, 15.,  und  übrigens  lässt  sich  in  dergleichen 
Stellen  auch  „allesammt ''  wie  3, 18.  21,26.  40, 13  statt  „allseitig,  ganz« 
lieh"  erklären.  Da  hingegen  'in'^  in  der  Bed.  „zugleich''  wenigstens  durch 
Ps.  141, 10  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  belegen  lässt  und  das  jedenfalls 
zeitlich  gebrauchte  d&(  Gleichzeitiges  auf  einander  bezieht ,  so  geben  wir 
der  Uebers. :  „wenn  allzugleich  im  Staube  Ruhe''  den  Vorzug.  Die  Hinab- 
fahrt seiner  Hoffnung  zu  des  Hades  Riegeln  ist  zugleich  seine  eigene,  des 
nichts  Anderes  als  ebendies  Hoffenden.  Wenn  seine  Todeshoffhung  zur 
Todeswirklichkeit  wird,  dann  wird  zugleich  seine  Leidensunruhe  in  Gra- 
besruhe übergehen. 

Wie  an  der  ersten  Rede  des  Eliphas,  so  zeigt  sich  auch  an  dieser 
ersten  Rede  Jobs ,  dass  der  Streit  in  seinem  zweiten  Stadium  eine  neue 
Wendung  nimmt,  die  ihn  der  Reife  zur  Entscheidung  näher  bringt  Aas 
der  Rede  des  Eliphas  hat  lob  ersehen,  dass  alle  Betheurungen  seiner  Un- 
schuld die  Freunde  nicht  zu  überzeugen  vermögen  und  dass  er,  je  ent- 
schiedener er  seine  Unschuld  selbst  Gotte  gegenüber  behauptet,  sie  nor 
um  so  mehr  in  dem  Urtheil  befestigt ,  dass  er  die  Strafe  seiner  Gottlo- 
sigkeit leide,  welche  wie  ein  zeither  verborgener  Schade  jetzt  zum  Aus- 
bruche komme.  lob  sieht  sich  so  ausser  Stande,  die  Freunde  zu  überzeu- 
gen^ denn  was  er  auch  immer  sagen  mag,  er  befestigt  sie  dadurch  in 
dem  falschen  Urtheil ,  welches  sie  erst  aus  ihrer  falschen  Prämisse ,  nun 
aber  aus  seinem  eigenen  Reden  und  Verhalten  folgern.  Er  gilt  ihnen  als 

1)  Demgemäss  erklären  wir  auch  Hos.  11,6  noch  Thren  2,9  uud  übers.:  £■ 
kreiset  das  Schwert  in  seinen  (Ephraims)  Städten  und  zernichtet  seine  (Ephraims) 
Kif  gel  (d.  i  Kiegel  seiner  Thore)  und  frisst  um  sich  —  von  w^eu  ihrer  Bathschli^. 
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Bestrafter  Gottes,  welchem  sie  als  Prediger  der  Bosse  entgegentreten, 
nun  aber  so,  dass  nicht  mehr  lichte  Verheissnngen,  welche  die  schöne  Zu- 
kunft des  Bnssfertigen  ausmalen,  den  Schwerpunkt  ihrer  Bnssprcdigt  bil- 
den, sondern  furchtbare  Schilderungen  des  Vcrtilgungsgerichts,  welches 
den  unbussfertigen  Sttnder  trifft.  Dieses  seelsorgerische  Verfahren  scheint 
sehr  klug  und  zweckgemäss  zu  sein,  es  ist  aber  im  Grunde  nur  eine  sce- 
lenquälerische  Methode ;  es  ist  nur  roh  und  ilusserlich  nach  dem  Schema 
der  Ileilsordnung  zugeschnitten,  aber  ohne  Einsicht  in  die  Seelenföhrung 
und  den  Seelenzustand,  um  den  es  hier  sich  handelt;  ihre  prudentia pasto- 
raKs  ist  fleischlich  und  gesetzlich,  sie  wissen  nichts  von  einer  Gerechtig- 
keit, die  vor  Gott  gilt,  und  nichts  von  einem  Stand  der  Gnade,  welcher 
der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  entnimmt;  sie  wissen  nicht  wie  man  mit 
einem  Angefochtenen  umgehen  muss.  und  verstehen  nicht  das  Geheimniss 
des  Kreuzes.  Kann  man  sich  nun  wundem,  dass  lob  ihre  Rede  nicht  min- 
der als  mi  •na'n  ansehen  muss,  wie  «^ic  die  seinen?  Sic  vermissen  in  lobs 
Reden  ihr  allerdings  compaktes  Dogma,  in  welchem  sie  den  Stein  der 
Weisen  zu  besitzen  glauben,  mittelst  dessen  sich  alles  irdische  Leiden  in 
irdisches  Glttck  verwandeln  lässt;  Tob  aber  kann  in  ihren  Reden  nichts 
finden,  was  ihn  an  Wissensnöthiges  in  seinem  jetzigen  Zustande  erinnerte 
oder  darüber  belehrte.  Kr  nwss  sie  als  i^r  ^^rxyc  ansehen ,  welche  ihm 
die  Bürde  der  Leiden  statt  sie  ihm  zu  erleichteni  nur  noch  schwerer  ma- 
chen. Denn  ihr  Trost  rulit  auf  einem  ungerechten  Urlheil  über  ihn,  gegen 
welches  sich  sein  sittliches  Bewnsstsein  empört,  und  auf  einem  einseitigen 
Begriff  von  Gott,  dem  seine  Erfahrung  widerspricht.  In  ihren  Reden  ist 
Kunst  der  Form,  aber  nicht  Mitgefühl  des  Tierzeus.  Statt  sich  mit  Tob  in 
das  Geheimnissvolle  der  Führung  Gottes  zu  versenken,  der  einem  Gerech- 
ten so  Schweres  zu  dulden  gebe,  schütteln  sie  den  Kopf  und  denken :  Was 
muss  doch  Tob  für  ein  grosser  Sünder  sein,  dass  Gott  ilm  mit  so  schwerer 
Strafe  heimsucht !  Es  ist  dasselbe  Kopfschtttteln,  Ober  welches  David  klagt 
Ps.22,8.und  109,25.  und  welches  der  einzigartige  Gerechte  von  Seiten 
derer  erfuhr,  die  an  seinem  Kreuze  vorübergingen  Mt.  27, 39.  Mr.  15, 29. 
Diese  Parallelen  zu  ziehen  veranlasst  uns  schon  das  auffällige  Zusammen- 
treffen dieser  Passionsbilder  in  Zügen  und  Ausdrücken;  die  Ueberein- 
stimmung  von  Tob  16,8  mit  Ps.  109,24.,  vgl.  109,23.  mit  Tob  17,7.,  setzt 
es  ausser  Zweifel,  dass  zwischen  Tob  16,4  und  Ps.  109,25  eine  nicht  blos 
zuftllige  Wechselbeziehung  stattfindet. 

Bei  so  ungerechtem  und  lieblosem  Verhalten  der  Freunde  tritt  lob 
sein  Leiden  in  doppelter  Grösse  vor  die  Seele.  Er  überbietet  sich  in  den 
furchtbarsten  Bildern,  um  den  plötzlichen  Wechsel  zu  schildern,  den  die 
göttliche  Leidensschickung  über  ihn  gebracht  hat.  Die  Bilder  sind  so 
furchtbar,  denn  Tob  sieht  hinter  seinem  Leiden  als  Urheber  einen  feind- 
lichen grimmigen  Gott;  sie  sind  dessen  Wuthausbruch,  seine  gezückten 
Blicke,  seine  spaltenden  Pfeile,  seine  zertrümmernden  Wurfgeschosse. 
Seine  Leiden  sind  ein  faktisches  Zeugniss  wider  ihn,  den  Leidenden,  aber 
sie  sind  das  nicht  blos  an  sich,  sondern  sie  sind  es  auch  in  den  Augen  sei- 
ner Umgebung.  Zu  den  Leiden,  die  er  unmittelbar  an  Leib  und  Seele  zu 
dulden  hat,  kommt  gleichsam  als  ihre  andere  gleich  schmerzliche  Hälfte 
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Doch  die  Verkennung  und  Verhöhnung  hinzu,  die  er  von  aussen  zu  dulden 
hat.  Er  erfährt  nicht  allein  wider  das  Zeugniss  der  Gerechtigkeit,  das 
ihm  sein  Bewusstsein  gibt,  Gottes  Zorn,  sondern  auch  die  Schmach  der 
Ungerechten,  die  nun  höhnisch  über  ihn  triumphireu.  Darob  kleidet  er 
sich  in  Trauer  und  liegt  mit  seiner  frühern  Hoheit  im  Staube,  sein  Ge- 
sicht ist  glühend  roth  von  Weinen  und  seine  Augen  fast  erblindet,  obwohl 
kein  Unrecht  in  seinen  Händen  und  sein  Gebet  ungeheuchelt.  Wer  denkt 
hier  nicht  an  den  Knecht  Jehova*s,  von  dem  Jesaia  53, 9  (in  gleichen  Wor- 
ten wie  von  sich  selber  lob  16, 16)  sagt,  dass  er  unter  Gottlosen  begraben 
sei  '»'^63  rro-i«  8<bT  niö»  c^n  xb-brv  Alles  was  lob  hier  von  der  Schmach 
sagt,  die  er  zu  dulden  hat  indem  man  ihn  als  einen  von  Gott  Gestraften 
and  Gemartei*ten  ansieht,  das  stimmt  genau  mit  der  Schilderung  des  Leidens 
des  Knechtes  Jehova's  in  den  Psalmen  und  Jes.  Il.Iob  sagt:  sie  reissen 
wider  mich  auf  ihr  Maul  und  Ps.22,8  (vgl.  35,21)  heisst  es:  alle  die  mich 
sehen  spotten  mein, sperren  die  Lippen  auf,  schütteln  den  Kopf.  lob  sagt: 
schmählich  schlagen  sie  meine  Backen  und  der  Knecht  Jehova's  Jes.  50, 6 
muss  bekennen :  meinen  Rücken  reichte  ich  den  Schlagenden  und  meine 
Backen  Raufenden,  mein  Gesicht  verbarg  ich  nicht  vor  Schmach  und  Spei- 
chel. Wie  lob,  so  ist  der  Knecht  Jehova's  in  den  Psalmen  und  Jes.  II  in 
die  Hände  Ungerechter  überliefert  und  ui^er  die  Uebelthäter  gerechnet, 
obwohl  er  der  Knecht  Jehova's  ist  und  sich  als  Knecht  Jehova's  weiss. 
Dieselbe  Hoffnung,  die  er  bei  Jesaia  50, 8 f.  in  den  Worten  ausspricht: 
nahe  ist  der  mich  rechtfertigt.,  wer  will  mich  verdammen!  —  dieselbe 
Hoffnung  durchbricht  bei  lob  die  Nacht  der  Anfechtung,  womit  ihn  sein 
unmittelbares  und  mittelbares  Leiden  umzogen  hat. 

Gerade  da  wo  lob  sich  dieses  doppelten  Leidens  in  seiner  ganzen 
Schwere  bewusst  wird,  wo  er  sich  gleich  sehr  von  Menschen  abgestossen 
als  von  Gott  Verstössen  fühlt,  muss  diese  Hoffnung  zum  Durchbruch  kom- 
»men.  Denn  für  einen  Menschen,  der  Gott  zum  Feinde  zu  haben  meint 
und  keinen  wahren  Freund  unter  den  Menschen  findet,  gibt  es  nur  eine 
doppelte  Möglichkeit:  entweder  er  sinkt  in  den  Abgrund  der  Verzweif- 
lung oder  wenn  noch  Glaube  vorhanden  ist,  so  ringt  er  sich  durch  die 
Verlassenheit  von  Gott  und  Creatur  hindurch  zu  dem  Liebesgrnnde  des 
Herzens  Gottes  empor,  welches  trotz  des  feindlichen  Bezeigens  den  Ge- 
rechten nicht  im  Stiche  lassen  kann.  Wohin  soll  sich  lob  wenden,  wenn 
Gott  ihm  als  Feind  erscheint  und  wenn  er  dennoch  Gott  nicht  entsagen 
will?  Er  kann  sich  nur  von  dem  feindlichen  Gott  an  den  anders  gesinnten 
Gott  wenden,  und  das  heisst  so  viel  als  von  dem  Gott  der  Vorstellung  zu 
dem  Gotte  der  Wirklichkeit,  den  durch  alle  Zomesäussemngen  und  alles 
Zomgefühl  hindurch  der  Glaube  erfasst  und  bindet.  ^  Da  beides  aber  Ein 
Oott  ist,  der  nur  anders  scheint  als  er  ist,  so  ist  jener  kühne  Griff  des 
Glaubens  die  Vertanschung  des  Scheingottes  der  Anfechtung  mit  dem 
wahren.  Der  Glaube,  der  seinem  Wesen  nach  wurzelhaftes  Erkennen  ist, 
erfinsst  das  Sein  hinter  der  Erscheinung,  das  Herz  hinter  der  Geberde, 


1)  Vgl.  das  Oebetswort  Juda  ha-Leri'»  "^b«  yo'O  n*^a»  (sdJLuo  siJLf  ^«&l) 
bai  Kämpf;  NiohtandalunMhe  Poenen  andaluiii^er  Diehtar  (1868)  2, 206. 
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das  sich  selber  Gleiche  hinter  dem  Wechsel  und  trotzt  tausend  Wider- 
sprochen mit  dem  heiligen  Dennoch:  Gott  verläugnet  dennoch  sich 
selbst  nicht. 

lob  fordert  die  Erde  auf,  sein  Blut  nicht  zu  bedecken ,  unaufhörlich 
ohne  Hemmung  soll  das  Geschrei  seines  Blutes  eniporschallen.  Was  er 
16,18  sagt,  ist  nicht  sowohl  wünschend  als  anfTordernd  und  eher  gebie- 
tend zu  fassen,  denn  selbst  für  den  Fall,  dass  er  den  Leiden  erliegen  und 
also  in  den  Augen  der  Menschen  don  Tod  eines  Sünders  sterben  sollte, 
Iftsst  ihn  sein  klares  Unschuldbewusstsein  auf  eine  öffentliche  Erklärung, 
dass  er  schuldlos  gestorben  sei,  nicht  verzichten.  Aber  zu  wem  soll  denn 
das  Blut  des  Getödteten  emporsrhreienV  Zu  wem  anders  als  zu  Gott,  und 
doch  ist  es  eben  Gott,  der  ihn  gotödtet  hat.  Wir  sehen  hier  deutlich,  wie 
die  Gottesidee  lobs  sich  dadurch  lichtet ,  dass  ein  Scheidungsprocess  in 
ihr  vorgeht.  Der  Gott,  der  lob  als  einen  Schuldigen  dem  Tode  preisgibt, 
und  der  Gott,  der  ihn  (und  wenn  es  erst  nach  dem  Tode  wäre;  nicht  un- 
gerechtfertigt lassen  kann,  treten  auseinander  und  scheiden  sich  wie  Fin- 
stcmiss  und  Licht  aus  dem  Chaos  der  Anfechtung  aus.  Da  aber  der  Ge- 
danke einer  Rechtfertigung  nach  dem  Tode  für  lob,  welcher  der  ihn  be- 
herrschenden und  hier  nocli  nicht  durchbrochenen  Vorstellung  nach  nur 
von  einem  Scheinleben  nach  dem  Tode  wei.ss,nur  das  durch  sein  sitt- 
liches Bewusstsein  geforderte  Aeiisserste  ist ,  so  nniss  er  eine  noch  dies- 
seitige Rechtfertigung  glauben,  und  diesen  Glauben  spricht  er  IG,  19 
in  den  Worten  aus;  „schon  jetzt  siehe  ist  im  Himmel  mein  Zeuge  und 
mein  Bekenner  in  den  Höhen**.  Zu  diesem  Gotte  thränt  sein  Auge,  dass  er 
entscheide  zwischen  Gott  und  ihm,  zwischen  seinen  Freunden  und  ihm. 
Diese  Entscheidung  sehnt  er  herbei,  denn  er  ist  ja  nun  bald  dahingegan- 
gen ohne  Rückkehr.  So  wird  lob  hier  Prophet  des  Ausgangs  seiner  eig- 
nen Leidensgeschichte  und  über  seinem  Verhältnisse  zu  Eloah  und  den 
Freunden,  von  denen  jener  ihn  dem  Tode  eines  Schuldigen  preisgibt  und 
diese  ihm  das  Urtheil  eines  Schuldigen  sprechen ,  schwebt  die  nun  durch 
die  Finsterniss  hindurchgebrocheue  Gestalt  des  Gottes  der  Zukunft,  von 
dem  lob  gläubig  erwartet  und  erfleht,  was  der  Gott  der  Gegenwart  ihm 
entzieht.  < 

Was  lob  16,20.21  auf  Grund  jenes  zuversichtlichen  „Sieh  im  Him- 
mel ist  mein  Zeuge**  als  Ziel  seiner  Sehnsucht  ausgesprochen  hatte,  dass 
Gott  ihn  wie  vor  sich  selber,  so  vor  den  Freunden  und  der  Welt  recht- 
fertigen möge,  das  drängt  sich,  indem  er  sein  doppeltes  Leiden  überdenkt, 
ein  Kranker  zum  Tode  und  ein  Verkannter  bis  zum  Hohne  zu  sein,  in  der 
flehentlichen  Bitte  zusammen:  setze  doch  (ein  Pfand)  ein,  verbürge  mich 
bei  dir  selber,  denn  wer  sollte  sonst  in  meine  Hand  einschlagen,  nämlich 
am  mir  zu  verbürgen,  dass  du  mich  nicht  als  Ungerechter  ansiehst?  Die 
Freunde  sind  weit  entfernt,  ihm  dafQr  Gewähr  zu  leisten,  da  sie  im  Ge* 


1)  Sehr  wahr  sagt  Ewald :  „Dies  ist  die  wahre  Wendung  des  meiuchlichen 
Streites,  ja  des  ganzen  Leben»  Jobs  zu  seinen  Gunsten,  dass  er  in  der  Gegenwart  an 
tUem,  sogar  an  Gott  TÖllig  zerzweifelnd  doch  den  ewigen  verborgenen  Gott  der  Zn- 
knnft  festhält  und  mit  diesem  Glauben  da  sich  wunderbar  erhebt  wo  er  schon 
menschlicher  Weise  unterliegen  zu  müssen  schien. 


1 82  Die  Verwickelung  c.  IV— XXVI.    Zweiter  Gang  des  Streites  c.  XV— XXI. 

gentheil  ihm  einreden  wollen  dass  er  sieb,  wenn  er  sein  Gewissen  reden 
lasse,  als  Ungerechter  ansehen  müsse  nnd  dass  er  von  Gott  als  solcher  an- 
geschen werde.  Damm  kann  Gott  ihnen  nicht  den  Sieg  geben,  vielmehr 
wird  der  welcher  so  unbarmherzig Frennde  preisgibt  ähnliches  Leiden,  wie 
das  welches  er  dem  Frennde  statt  es  ihm  zu  erleichtern  nnr  noch  schwerer 
machte,  an  seinen  eignen  Kindern  erleben  müssen.  Die  Drei  haben  keine 
Einsicht  in  das  Leiden  des  Gerechten,  sie  schalten  schonungslos  mit  ihm 
wie  mit  einer  Beute  oder  einer  dem  Glftubigcr  verfallenen  Habe;  darum 
kann  er  keine  Gerechtigkeit  zu  finden  hoffen,  wenn  Gott  sich  nicht  bei  sich 
selber  für  ihn  verbürgt  —  ein  Gedanke  so  seltsam  und  kühn,  dass  man 
sich  nicht  wundem  darf,  dass  den  alten  Auslegern  dabei  einfiel:  Gott  war 
in  Christo  und  versöhnte  die  Welt  mit  sich  seibor  2  Cor.  5, 19.  Der  Gott 
der  heiligen  Liebe  hat  die  Welt  mit  sich,  dem  Gotte  des  gerechten  Zorns, 
versöhnt,  wie  hier  lob  bittet,  dass  der  Gott  der  Wahrheit  sich  für  ihn  bei 
dem  Gotte  der  absoluten  Machtvollkommenheit  verbürgen  möge. 

Wenn  lob  dann  über  sein  Verkannt  werden  klagend  und  auch  das 
auf  Gott  zurückführend  sagt:  er  hat  mich  gestellt 0*^^33?  biäiab,  so  wird  man 
bei  diesem  überschwenglichen  Ausdrucke  an  gleichlautende  Klagen  im 
Munde  der  wahren  Gemeinde  Israel  Ps.44, 15  und  des  grossen  Leidenden 
Ps.  G9,12  erinnert.  Lesen  wir  weiter,  dass  nach  lobs  Aussage  die  From- 
men über  sein  Leiden  sich  entsetzen,  so  drängt  sich  uns  die  Parallele  Jes. 
52,14  auf,  wo  es  vom  Knecht  Jehova's  heisst:  .,wie  sich  entsetzten  über 
dich  Viele."  Und  wenn  lob  mit  Bezug  auf  sich  sagt,  dass  das  Leiden  des 
Gerechten  endlich  dazu  dienen  müsse,  dass  der  reiner  H«^nde  Kraft  ge- 
winne, wer  denkt  da  nicht  daran  dass  der  herrliche  Ausgang  des  Leidens 
des  Knechtes  Jehova's,  den  uns  der  alttestaraentliche  Evangelist  vorführt, 
jenes  Knechtes  Jehova's,  der  erst  selbst  eine  Beute  der  Tyrannei  und 
der  Verhöhnung,  nun  unter  Mflchtigen  Beute  austheilt,  zur  Erneuerung, 
Krfiftigung  nnd  Erhebung  Israels  ausschlägt?  Alle  diese  Parallelen  kön* 
nen  nnd  sollen  freilich  nicht  beweisen ,  dass  das  B.  lob  ein  allegorisches 
Gedicht  ist,  aber  sie  beweisen,  dass  das  B.  lob  nach  rückwärts  und  vor- 
wärts im  geschlossensten  Zusammenhang  mit  der  Literatur  Israels  steht; 
dass  der  Dichter  durch  die  dem  Leidensbilde  lobs  aufgeprägte  Beziehung 
zu  den  Passionspsalmen  die  Person  lobs  selbst,  sei  es  bewusst  oder  unbe- 
wusst,  zu  einer  typischen  gestempelt  hat ;  dass  er  durch  Aufnahme  man- 
cher nationalen  Züge,  wahrscheinlich  nicht  ohne  Absicht,  die  Auffassung 
lobs  als  Maschal  Israels  nahe  gelegt  hat  und  dass  Jesaia  selbst  dieses 
typische  Verhältniss  bestätigt,  indem  er  in  das  Bild  des  mrr«  1^5,  welcher 
das  wahre  Israel  in  Person  ist,  iobische  Züge  aufnimmt.  Das  B.Iob  hat 
sich  als  ein  Trostspiegel  bewährt  für  die  gottgetreue  Gemeinde,  welche 
wie  in  Ps.44  zu  klagen  hat,.and  als  ein  Waraungsspiegel  für  ihre  Ver- 
ächter und  Verfolger,  welche  weder  mit  der  Jammergestalt  der  Gemeinde 
wahres  Mitleid  noch  in  die  Fühmngen  Gottes  wahre  Einsicht  haben.  Zu- 
gleich aber  erscheint  lob  in  dem  Lichte,  welches  die  neutestamentliche 
Erfüllungsgeschichte  durch  die  Passions  Weissagungen  der  Psalmen,  Je- 
saia's  nnd  auch  Sachaija's  darauf  zurückwirft,  als  ein  Vorbild  Desjenigen, 
welcher  gleicherweise  leidet,  damit  Satan  sein  Recht  bekonune,  woran  er 
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znschanden  wird ;  welcher  auch  ein  Leiden  za  tragen  hat,  das  an  sich  We- 
gen und  Gestalt  des  Zornes,  aber  in  Gottes  Liebe  seinen  Beweggrund  und 
Endzweck  hat;  der  ebenso  von  den  Menschen  verkannt  und  verhöhnt  wird, 
nm  zuletzt  erhöht  zu  werden  und  fürbittend  für  die  einzutreten,  die  ihn 
höhnten  und  verkannten,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen,  dass  zwischen 
Typus  und  Antitypus  ein  unendlicher  Abstand  bleibt,  der  aber  eben  im 
Wesen  des  Typus  liegt  und  das  immer  nur  exceptis  excipiendis  bestehen- 
de typische  Verhältniss  nicht  aufhebt.  Wer  könnte  in  den  bei  Jes.  c.  53 
renmflthig  Beichtenden  das  unwillkürliche  Conterfei  der  drei  Freunde 
verkennen,  welche  den  Knecht  Jehova's  für  einen  Gottgeschlagenen  hiel- 
ten, denen  aber  doch  zuletzt  sein  Opfer  und  seine  Fürbitte  zugute  gekom- 
men ist?  — 

lob  erklärt  zuletzt  seine  Freunde  für  unweise,  dass  sie  ihn  mit  der 
Nftbe  des  Lichtes  trösten,  während  die  Finsterniss  ihm  bevorsteht;  dass 
sie  ihm  die  Hoffnung  leiblicher  Wiederherstellung  machen,  während  er 
nichts  als  den  Tod  zu  erwarten  hat  und  nach  der  Todesruhe  sehnlich  ver- 
langt.   Es  ist  befremdend  dass  die  liede  Jobs,  nachdem  er  sich  zu  der 
Aussicht  auf  noch  diesseitige  Rechtfertigung  erhoben  hat,  hier  wieder  in 
ginzliche  Hoffnungslosigkeit  abstürzt.  Er  hebt  zwar  jene  Aussicht  nicht 
wieder  auf,  aber  eben  dies,  dass  sie  durch  diesseitigen  Segen  nach  an- 
seheinendem Fluche  verwirklicht  werden  könne,  wagt  er  auch  nicht  zu 
hoffen.  Gerade  in  dieser  Hoffnungslosigkeit  zeigt  sich  lobs  Glaube  in  sei- 
ner rechten  Grösse.   Er  geht  dem  Tode  entgegen  und  erliegt  dem  Tode 
allem  Anschein  nach  als  ein  Sünder,  während  er  doch  sich  als  Gerechten 
weiss?  Ist  es  nun  da  nicht  Glaube  und  Treue  gegen  Gott,  dass  er  ohne 
um  Genesung  zu  flehen  sich  an  dem  Einen  genügen  lässt,  dass  Gott  sich 
zu  ihm  bekenne?  Die  Verheissungen  der  Freunde  hätten  auf  anderem 
Grande  ruhen  müssen,  wenn  er  die  Freudigkeit  haben  sollte,  sie  sich  zu- 
zueignen.   Er  fühlt  sich  unabänderlich  dem  Tode  preisgegeben  und  wie 
ans  der  Tiefe  des  Hades,  in  den  er  hinabsinkt,  streckt  er  nach  Gott  seine 
Hände  aus,  nicht  dass  er  ihn  dem  Leben  erhalte,  sondern  dass  er  ihn  vor 
der  Welt  für  den  Seinen  erkläre.  Soll  er  auch  sterben,  nur  den  Tod  eines 
Verdammten  will  er  nicht  sterben.   Und  sollte  es  ihm  dabei  um  die  Ret- 
tang seiner  Ehre  zu  thun  sein?    Nein,  zuletzt  um  die  Ehre  Gottes,  der 
den  der  in  aller  Treue  ihm  zugekehrt  ist  unmöglich  wie  einen  Frevler  ver- 
derben kann.   Wenn  dann  der  Ausgang  der  Geschichte  der  ist,  dass  Gott 
nch  zu  lob  als  seinem  Knechte  bekennt  und  ihn ,  nachdem  er  durch  die 
Anfechtung  bewährt  und  geläutert  ist,  einem  doppelt  reich  gesegneten  Le- 
ben erhält;  so  ist  an  lob  geschehen  über  sein  Bitten  und  Verstehen,  und 
nachdem  er  an  sich  erfahren  hat,  dass  Gott  in  den  Hades  führt  und  wie- 
der heraus,  hat  er  für  immer  alle  Todesfurcht  überwunden  und  die  Keime 
jenseitiger  Hoffnung,  welche  mitten  im  Leiden  sein  Bewusstsein  durch- 
brochen haben,  können  sich  fröhlich  entfalten.    Denn  lob  erscheint  sich 
selber  als  ein  vom  Tode  Erstandener  und  ist  sich  Bürgschaft  der  Aufer- 
stehung vom  Tode. 


D0titßS0k,  Bu9k  M.  U 
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Die  Eweite  Rede  Bildads  c.  XVIII. 

Schema:  4.9.8.8.8.4. 

[Da  hob  Bildad  der  Schuchite  an  und  sprach:] 

2  Wie  la2ige  wollt  ihr  Jagd  machen  auf  Wertet! 
Vehmt  Teratand  aa  und  hernach  wollen  wir  reden. 

3  Wanun  werden  wir  Thieren  gleichgeaehtet, 
Sind  vernagelt  in  euren  Augen? 

Die  Reden  Jobs  sind  lang  und  allerdings  für  die  Drei  eine  Oedolds- 
probe,  die  lästigste  für  Bildad,  an  dem  nnn  die  Reihe  ist,  weil  gerade  dieser 
sich  durchweg  der  Kürze  befleissigt.  Darum  ist  es  der  Vorwurf  endloser 
Salbaderei,  mit  dem  er  hier  wie  8, 2  anhebt,  nachdem  er  endlich  zu  Worte 
gelangt  ist,  wobei  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  auch  lob  16, 3  in  anzüg- 
licher Weise  zum  Schlüsse  ruft,  er  freilich  ungleich  berechtigter  als  seine 
Gegner  zu  der  Bitte,  ihn  nicht  durch  lange  Reden  zu  ermüden.  Die  Fra- 
ge 2*  gibt,  wenn  man  '*3|af?  von  yj^  herleitet,  nur  allenfalls  einen  Sinn  wenn 
man  mit  Ralbag  erklart:  wie  lange  macht  ihrRedeschluss  auf  Redeschlnss, 
um  doch,  wenn  ihr  zu  Ende  gekommen  zu  sein  scheint,  immer  wieder  von 
neuem  anzufangen?  Denn  um  den  Ged.  zu  ergeben:  wie  lange  macht  ihr 
kein  Ende  dem  Gerede,  müsste  es  h^  nj«-n?  heissen,  wie  LXX  (u^zQi  ti- 
yoc  ot;  nuvaTj'^  unwillkürlich  die  Negation  einflickt.  Und  was  sollte  bei 
dieser  Fassung  der  Plur.?  Die  Form  "^Jp  =  "»Kp.  wäre  nicht  zu  beanstan- 
den, denn  wenn  auch  ta^^SKp  im  A.T.  sonst  nicht  vorkommt,  so  genügt  es 
doch  dass  es  gut  aramäisch  ist  (raKp)and  dass  ein  andrer  hebr.  Plural,  vrie 
•»atp,  '^5:tp,  f^^''2fp,  hier  kaum  sprachgebrauchgemäss  gewesen  wäre.  Aber 
überhaupt  passte  hier,  ausser  etwa  bei  jener  überfeinen  Erklärung  Ralbkgs, 
der  Plural  nicht.  Da  nun  das  B.Iob  von  Arabismen  wimmelt  und  im  Arab. 

{jaJ3  (bIs  Synon.  von  t>Lo)  venari,  venando  capere  und  giOJLi*  {[jclSj^ 
cassis,  rete  venatorium  bed.,  da  ferner  ta'^SJj:?  tsr^^  (vgl.  a^»  D'^to  Jer.9,7) 
eine  unverwerfliche  RA.  ist  und  alle  bei  dem  Rückgang  auf  ^ß  in  dem  "^ 
nsx  für  «i  riax-*tP  und  in  dem  Plur.  liegenden  Schwierigkeiten  schwinden: 
so  übers,  wir  mit  Castell.  Schultens  J.D.Mich.  und  den  meisten  Neuem: 
wie  lange  (hier  nun  nicht  anders  als  8,2. 19,2)  wollt  ihr  legen  Jagdnetze 
(Constructwie  auch  bei  der  andern  Auffassung  wie  24,5.  36, 16  nach  Ges, 
§.  1 16, 1)  Worten,  was  aber  nicht  s.  v.  a.  Jagd  machen  auf  Worte,  um  zu  wi- 
dersprechen, sondern  um  nur  immerfort  zu  reden.  ^  Der  Angeredete  ist  lob, 
denn  mit  den  zwei  Andern  ist  Bildad  solidarisch  einig.  Sonderbar  aber, 
dass  er  lob  mit  „Ihr"  anredet.  Man  sagt,  dass  er  sich  lob  als  Partei  denke; 
Ew.  bemerkt,  dass  der  Streit  sich  immer  mehr  ins  grosse  Allgemeine  zieht, 
undSchlottm.vermuthet,  dass  Bildad  Einzelne  der  Zuhörer  ins  Auge  fasse, 
auf  deren  Gesichtern  er  eine  gewisse  Hinneigung  zu  lob  wahrzunehmen 

1)  Im  nachbibl.Hebrai8mu8  ist  ta^^asap  in  der  Bed.Beweiflthumer,  Argumente  üb- 
lich geworden,  wie  wenn  z.B.  ein  karäischer  Dichter  sagt:  Q'^SSpa  "pd  TITT^t 
'^n'^S'^Pil  die  Einheit  deines  Namens  hab'  ich  aufrecht  gehalten  mit  Beweisen,  8.  die 
Belege  bei  Pinsker,  Likute  Kadmoniot.  Zur  Gesch.  des  Karaismus  und  der  karÜ* 
sehen  Literatur.  1860.  S.IDp. 
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g^bte.  Diese  Yermathnng  lassen  wir  auf  sich  beruhen,  aber  die  auch  von 
Schlottm.  gemachte  Bern. ,  dass  Bildad  den  lob  als  Typus  einer  ganzen 
Menschenklasse  betrachtet,  ist  richtig,  nur  muss  man  hinzunehmen,  dass 
diese  Anrede  im  Plur.  die  Erwiederung  des  Spottes  Jobs  12,2  durch  einen 
ähnlichen  ist.  Wie  lob  den  Freunden  zugerufen,  dass  sie  sich  geberden, 
als  ob  sie  die  Menschheit  wären  und  alle  Weisheit  in  ihnen  sich  concen- 
trirte:  so  hat  es  Bildad  Abel  vermerkt,  dass  lob  sich  mit  der  Gesammtheit 
der  wahrhaft  Redlichen  und  Gerechten  und  Reinen  zusammenfasst,und 
er  redet  ihn  im  Plur.  an,  weil  er,  der  Eine,  sich  zu  einem  solchen  Collek- 
timm  au^ebläht  hat.  Diese  Rechthaberei  —  meint  er  —  welche  mit  ei- 
nem solchen  Schweife  hinter  sich  auftritt,  kann  zu  nichts  führen:  mögt 
ihr  verstehen  (T^tii  wie  z.B.  42, 3.,  nicht  causativ  wie  6,24)  d.i.  zu  Ver- 
stände kommen,  und  hernach  wollen  wir  reden  d.i.  erst  dann  wird  es  mög- 
lich sein,  den  Weg  der  Verständigung  zu  betreten.  Das  ist  jetzt  nicht  mög- 
Hcfa,  wo  dieser  sich  wie  ihrer  Viele  geberdende  Eine  sie,  die  ihm  gegen- 
über übereinstimmigen  Drei,  inAussprüchen  wiel7,4.10  als  ganz  und  gar 
einsichtslos  und  männiglich  unweise  behandelt.  Im  Hinblick  aufPs.49, 
13.21  könnte  man  versucht  sein,  ^a*«»;  (s.über  den  Umlaut  i  statt  i  Ges. 
|.76  Anm.7)  als  umgelautet  aus  ^d'^'ia  anzusehen:  geschweigt,  zunichte 
gemacht  profligatiy  aber  die  Annahme  dieses  Lautwechsels  wftre  willkür- 
lich. Andererseits  gibt  auch  „warum  gelten  wir  als  unrein'*  {YvXg.sordui" 
mms)  von  rxm  =  kbo  Lev.  11 ,  43  (Ges.  §.  75  VI)  keinen  passenden  Ged. ; 
die  Klage  hätte  nur  in  17,9  und  also  keinen  rechten  Anhalt.  Dagegen 
gewinnt  man,  wenn  man  einV.  ra^  in  der  Bed.  oppUre,  obturare  annimmt, 
welche  dieser  Lautverbindung  im  ganzen  Semitismus  eigen  ist  (vgl.BQ*fi| 

$iio\  obstruere,  aram.&^Q,  t30»ü,  arab.  |ii^ ,  z.B.  talm. :  die  Uebertretung 

stopft  rwDVC}^  des  Menschen  Herz)  und  wonach  dieses  mo  schon  von  den 
jüdischen  Ausll.  erklärt  (Raschi :  ta'^aisa  lantins)  und  durch  Dno  glossirt  wird 
(Parchon:  T3nn  rmnos),  einen  sowohl  den  vorausgegangenen  Vorwürfen 
lobs  als  dem  Parallelismus  entsprechenden  Sinn,  für  den  wir  uns  mit  den 
meisten  neuern  Ausll.  entscheiden.  Mit  dem  fragenden  Warum  wendet 
dch  Bildad  an  lobs  Gewissen.  Diese  Invectiven  gehen  von  leidenschaftli- 
cher Selbstverblendung  gegen  die  Wahrheit  aus,  die  er  von  sich  abwehreui 
aber  doch  nicht  ändern  kann. 

4  0  du  der  lioh  lelbit  i«rfl0iiclit  in  leinem  Zorne, 
Soll  deinethalben  verödet  werden  die  Erde 

Und  wegrücken  ein  Feli  von  seiner  Stellet 

5  Dennoch  wird  der  Frevler  Licht  verlöichen 
Und  den  Schein  verliert  lein  lodernd  Fener, 

6  Dae  Licht  verfinstert  sich  in  seinem  Zelte 
Und  seine  Lampe  über  ihm  verlöscht. 

7  Eingeengt  werden  seine  kräftigen  Sehritte 
Und  niederwirft  ihn  sein  eigner  Bathsohlag. 

Meinst  du  —  dies  der  Sinn  dieser  Strophe  —  dass  du  durch  dein  lei- 
denschaftliches Gebahren,  durch  welches  du  gegen  dich  selbst  wüthest,  ir- 
gend  eine  Umkehrung  der  festen  göttlichen  Weltordnung  erzwingen  kön- 
nest? Es  ist  einmal  ein  göttliches  Gesetz,  dass  Leiden  die  Strafe  der  Sünde 

18* 
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sind;  du  ksuinst  dies  so  wenig  ändern,  als  auf  dein  Machtwort  oder  dir  zu 
Gunsten  die  zur  Wohnung  der  Menschen  bestimmte  Erde  (Jes.45,18) 
entvölkert  (te^dzab  mit  zurückgezogenem  Tone  nach  Ges.  §.  29,3^,  arab. 
gleichbed.  in  intrans.  Kai  iazibu)  oder  ein  Fels  von  seiner  Stelle  wegrük- 
ken  wird  (s.  über  pnsj  14, 18).  Was  lob  16, 9  von  Gottes  Zorn  gesagt  hat, 
dass  er  ihn  zerfleische,  das  gibt  hier  Bildad  ihm  selber  Schuld:  er  selbst 
zerfleischt  sich  in  seinem  Zorn  über  das  unabänderliche  Geschick,  unter 
das  er  bussfertig  sich  beugen  sollte.  Die  Anrede  4*  ist  wie  apud  Arabes 
ubique  fere  (Schult.)  objektiv  gestellt  (nicht:  o  du  der  du),  vgl.  das  zu  dem 
unter  dem  Einflüsse  dieser  syntaktischen  Sitte  stehenden  ts^s  17, 10  Ge- 
sagte. Die  LXX  übersetzt  4*^ :  wie?  wird  wenn  du  stirbst  {luv  ai)  dno&d- 
vr^g)  die  Niederwelt  bewohnerlos?  wonach  Rosenm.  erklärt:  tuä  causa 
h.cte  cadente.  Aber  das  müsste  ^'J^'^^ri  heissen.  Die  Bevölkerung  der 
Erde  ist  nur  ein  Beispiel  der  Einrichtungen  göttlicher  Allmacht  und  Weis- 
heit, deren  Bestand  über  menschliches  Wollen  erhaben  ist  und  am  wenig- 
sten menschlichem  Eigensinne  weicht,  wie  4^  der  Fels  Beispiel  und  zu- 
gleich Emblem  des  von  Gott  Gesetzten  und  Unverrückbaren.  Das  Gott- 
gesetzte aber,  um.  das  es  sich  hier  handelt,  ist  das  Gesetz  der  Vergeltung. 
Mag  lob  noch  so  sehr  toben,  dieses  Gesetz  ist  und  bleibt  die  den  Frevler 
unentrinnbar  überwaltende  Macht.  &a  v.5  ist  hier  s.v.  a.  dennoch  oder 
eig.  gleichwohl  of^iwg  wie  z.  B.  Ps.  129,2  (Ew.  §.  354  •).  Des  Frevlers  Licht 
erlischt  und  die  trauliche  Helle  und  Wärme,  welche  die  Lohe  (a**?^  nur 
hier  als  hehr.  Wort,  nach  Raschi  u.  A.  etincetle  Funke,  aber  nach  LXX 
Theod.Syr.  Hier.  Flamme,  Trg.  Lichtglanz)  seines  Feuers  in  seiner  Woh- 
nung verbreitete,  hat  ein  JSnde.  Mit  Einem  Worte,  wie  daspraet.  "Jj^n  be- 
sagt, verwandelt  sich  das  Licht  in  seinem  Zelte  in  Finsterniss  und  seine 
Lampe  über  ihm  d.i.  die  Hangelampe  an  der  Decke  seines  Zeltes  (29,3 
vgl.  21, 17)  erlischt.  Der  Araber  sj^  wenn  Missgeschick  über  ihn  herein- 
gebrochen :  ed-dahru  atfaa  es-sirägi  das  Geschick  hat  meine  Lampe  aus- 
gelöscht; dieses  Bild  vom  Untergange  des  Glückes  ist  hier  vierfach  gewen- 
det. Ebenso  arabisch  als  biblisch  ist  das  BHd  von  Einengung  der  Schritte; 
isix  ■»•1531  die  Schritte  seiner  Kraft  Cf^^  Synon.  von  n»  40, 16)  werden  enge 
(vgl.  Spr.  4, 1 2.,  arab.  tahäfsarat),  indem  der  weite  Raum,  den  er  mit  selbst- 
zuversichtlichem Kraftgefühl  durchmass,sich  immer  enger  zusammenzieht, 
und  der  ohne  Gott  gefasste  selbstische  Plan,  dessen  Gelingen  er  für  unfehl- 
bar hielt,  wird  sein  Sturz. 

s  Denn  getrieben  im  Netz  wird  er  dnreh  leine  Ffiste 

Und  über  Fallgitter  wandelt  er  hin. 
0   Fest  h&lt  seine  Ferse  die  Schlinge, 

Es  knebeln  ihn  Fallstricke. 

10  Versteckt  in  der  Erde  liegt  sein  Garn 
Und  seine  Falle  anf  dem  Flbde. 

11  Bingsum  bestfinen  ihn  Schrecknisse 
Und  verscheuchen  ihn  auf  allen  Tritten. 

Das  Pw.nitibed.  nicht  blos  hineingerathen,  sondern  hineingetrieben 
werden,  wie  das  Pi.30, 12  forttreiben,  und  wie  in  der  ähnlichlautenden 
Stelle  des  Gesangs  Debora's  Rieht.  5, 15  zu  übers,  ist;  „Und  wie  Issachary 
Barak  hinter  ihm  her  ins  Thal  (die  Wahlstatt  unterhalb  des  Tabor)  hin- 
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abgetrieben  (näml.  von  Kampflnst^^O'^b^'na,  welches  dort  nach  Rieht.  4, 10. 
8,6  „ihm  aof  den  Füssen  =  dicht  hinter  ihm  drein^^  bed.,  ist  hiervon  der 
Mittelarsache  gemeint:  durch  seine  eignen  Fttsse  wird  er  ins  Netz  spedirt 
d.i.  wider  Willen  und  doch  mit  eignen  Füssen  rennt  er  ins  Verderben. 
Ebendies  besagt  8^;  der  Weg,  auf  dem  er  gemächlich  daliinwandelt  (was 
hier  dasHithpa.  bed.)  ist  J^^^to  Flechtwcrk,  hier  Fallgitter  (sLVBh.schabacah 
Netz,  von  "^^s^  schabaca  flechten,  weben)  und  wird  also  plötzlich  einbre- 
chen und  ihn  zu  Falle  bringen.  Diese  Thatsache  der  Selbstübcrlieferung 
an  das  Verderben  wird  in  den  präseutisch  gebrauchten  und  dichterischer 
Licenz  gemäss  ohne  Voluntativbcd.  verkürzten  Futt.  v.  9  fixirt:  es  erfasst 
Ferse  Schlinge  (dichterisch  kurz  für:  seine  Ferse  die  Schlinge),  es  erfas- 
sen •^'^i?  ihn  (aber  mit  dem  Nebenbegriflfe  der  Ueberwältigung,  den  das  in 
der  Uebers.  gewählte  „knebeln"  mitauszudrücken  sucht)  Fangstricke. 

Das  bed.  hier  &**^2C,  es  ist  kein  Plur.,  sondern  Sing,  von  wi  {^)  ver* 

knüpfen  und  vereinigt  in  sich  die  Bedd.  des  Schlingeniegers  5, 5  und  der 
Schlinge;  die  Form  (wie  '^'^a»,  "^'^^K)  ist  ersterer  Bed.  entsprechender, 
Bchliesst  aber  letztere,  wie  r?tn  und  i'^d^  (Xa^/ia^)  zeigen,  nicht  aus. 
Inv.  10  wird  mit  Fortsetzung  des  Jägcrbildes  gesagt,  dass  jener  Lebensaus- 
gang  v.9  lange  vorher  vorbereitet  ist:  das  Glück  des  Frevlers  hat  von  An- 
lang an  die  Strebung  zum  Sturze.  Statt  "i^^jn  ist  i^an  vocalisirt,  wie  es  arab. 
in  gleicher  Bed.  hahlufm  (von  fiah!  Strick,  Garn,  Netz)  heissen würde.  Je 
näher  ihm  nun  der  Untergang  i*ückt,  desto  mehr  bemächtigt  sich  seiner 
das  Vorgefühl,  indem  ihn,  wie  v.  11  hinzufügt,  ringsum  n*inlba  Schreck- 
gedanken und  Schreckenserscheinungen  in  Bestürzung  setzen  und  ihn  ver- 
jagen, auf  dem  Fusse  ihm  folgend.  '^■'^?'!J^  dicht  hinterdrein  wie  Gen.  30, 
30. 1 S. 25,42.  Jes.  41,2.  Hab.3,5.  Die  bezeugteste  Vocalisation  des Ver- 
bums ist  «iwön;; mit Segol (Ges. § .  1 04, 2 *),  Chatef-Segol und Kihbufs.  Aus- 
ser Hab.  2, 14.,  wo  der  Proph.  sich  mit  seinem  Volke  zusammenfasst,  hat 
pen  diffundere,  dissipare  (s.  37, 1 1.  40y  1 1)  sonst  nie  ein  Individuum  zum 
Obj.  Es  würde  wohl  auch  nicht  gebraucht  sein,  wenn  nicht  in  der  Vor- 
stellung, dass  Schreckensgespenster  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen 
und  bald  hierin  bald  dorthin  treiben,  seine  Person  sich  gleichsam  ver- 
vielfältigte. 

12  El  leigt  dch  heiMhungrig  sein  Unheil, 
Und  Unglück  steht  bereit  sn  seinem  Falle. 

13  Ei  frisst  die  Glieder  seiner  Haut, 

Ei  frisst  seine  Glieder  des  Todes  Erstgeborner, 
i^   Weggerissen  wird  ans  seinem  Zelte  das  worauf  er  traute. 

Und  lusohreiten  muss  er  sum  Könige  der  Schrecken. 
15   Es  wohnen  in  seinem  Zelte  ihm  fremde  Wesen, 

Gestreut  wird  auf  seine  Wohnung  Schwefel. 

Mit  w  (wie  24, 14  nach  Art  der  schon  v.9  gebrauchten  Voluntativ- 
formen)  beginnt  nun  die  Beschreibung  des  wirklichen  gänzlichen  Unter- 
gangs des  Frevlers.  Von  Stufe  zu  Stufe  begleitet  sie  ihn  bis  zur  spurlosen 
und  nur  noch  an  Kennzeichen  des  vollzogenen  Fluchgerichts  ersichtlichen 
Vernichtung.  Diesem  Stufengange  zuwider  erklären  Trg.Raschiu.A.  Hak 
nach  Gen.  49,3 :  der  Sohn  seiner  vollen  Manneskraft  wird  hungrig,  wa3 
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eher  komisch  als  tragisch  lautet;  ein  anderes  Trg.  tlbers. :  er  wird  hungrig 
in  seiner  Trauer,  was  schon  deshalb  unzulässig,  weil  die  Bed. planctus, 
hictus  den  Derivaten  von  nsM,  )s»,  aber  nicht  *)*^  zukommt.  Aber  auch  die 
neuerdings  von  £w.  Stick.  Schlottm.  vertretene  Uebers..*  „hungrig  wird 
seine  Stärke^'  ist  ungef&llig,  denn  hungrig  zu  werden  ist  an  sich  kein  Un- 
glück, und  „erschöpft  durch  Hunger'*  bed.  ^^  an  sich  nicht,  auch  ist  es 
ein  schiefer  Tropus,  dass  die  Vollkraft  hungrig  wird;  wir  würden  dann  He« 
ber  mit  Reiske  lesen  taxn  ^^  famelicus  in  media  poUntia  sua.  Aber  wie 
11«  Kraft  bed.  (18, 7),  so  bed.  IJ«  (K*  1«  hauchen  und  keuchen)  auch  Heil- 
losigkeit  und  Unheil  (letzteres  entw.  als  Heillosigkeit  =  Glückslosigkeit 
oder  als  anheliius  Abmattung,  Mühsal,  arab.  ain\  und  der  Ged.,  dass  sein 
(d.i.  das  dem  Frevler  bestimmte)  Unglück  sich  hungrig  zeigt,  ihn  zu  ver- 
schlingen (Syr.EUrz.  Hahn  U.A.),  passt  vollkommen  zu  der  Parallelzeile: 
„und  Missgeschick  steht  bereit  zu  seinem  Hinfall".  ^  "i*^«  bed.  eig.  Be- 
schwer, Bürde,  dann  Leidenslast  und  überh.  Unglück  ( 1^  "^k,  arab.  dda 
z.B.  5tir.2,256  lajaüduhu  nicht  fällt  es  ihm  schwer,  und  adda,  vgl.  zuPs. 
31, 12)  und  i'^^^  nicht:  ihm  zur  Seite  (Ges. Ew. Schlottm. Hahn), sondern 
nach  Ps.d5, 15.  38, 18:  ihm  zum  Falle  (LXX  frei, aber  richtig:  i^uioioy\ 
denn  statt  „zur  Seite  (arab.  ila  ganbi)  sagt  man  im  Hebr.  so  wenig  als  im 
Deutschen  „zur  Rippe".  Wie  das  Unglück  sich  seiner  bemächtigt,  verbild- 
licht V.  13.  Die  Glieder,  welche  17, 7  alsFormtheile  des  Leibes  ö-^x;"  Mes- 
sen, heissen  hier  b^'H^  als  die  Theile,in  die  sich  der  Rumpf  verzweigt  oder 
vielmehr,  da  das  Wort  ursp.Theil  als  das  wirklich  Abgespaltene  (s.zulT, 
16.,  wo  es  „Querhölzer"  bez.)  oder  anschauungsweise  sich  Abhebende  bed. 
und  von  dieser  Grundbed.  aus  auf  Leib  und  Pflanze  angewendet  wird,  die 
Glieder  (nicht  blos,wie  Farisol  erkl.:  das  Geäder),au6  denen  der  Leib  be- 
steht und  in  die  er  sich  zerlegt.  ">i3P  (versch.von  1^5 16,15.,  gleichbed.mit 
zxA.baschar,  aber  auch  dem  arab. ^/V«^,  von  denen  jenes  mehr  die  Epid^- 
mis,  dieses  Haut  im  weitesten  Sinn,  Fell  und  Leder  bed.)  ist  die  lösbare 
Oberfläche  des  nackten  animalischen  Körpers.  Diese  frisst  und  zwar,  wie 


O    9 

1)  Entspricht  s:?")  sonst  dem  arab.  ^^f-y,  heisshungrig  s.,  so  konnte  ihm  ana.St 

•     / 

das  arab.  \^jJ^s  ^O'  Schrecken  gelähmt  s.  entsprechen:  Von  allen  Seiten  ängstigra 

ihn  (tnnrn  von  r;3  =  u!aA^  urplötzlich  überfallen  oder  besser:  -=  yf^Aft-^  aufjagen, 
excitare,  auftreiben,  ängstigen)  Gespenster  und  jagen  ihn  vorwärts,  an  seinen  Fersen 
haftend  —  da  wird  seine  Kraft  zum  lähmenden  Schrecken  (39*^)  und  das  Verderben 
ist  bereit  ihn  zu  stürzen."  Der  ro'b  (^Ti,  so  in  Damask)  oder  rah  (35^,  so  in 
Haurän  und  bei  den  Beduinen)  ist  ein  Seelenzustand,  der  bei  uns  nur  in  einem  nie- 
dern  Grade  verkommt,  aber  bei  den  Arabern  psychologisch  merkwürdig  ist.  üeber- 

wältigt  diesen  der  wdhm  (iV^aJl)  o^^^^  die  Vorstellung  von  der  Grösse  und  ünwi- 

derstehlichkcit  einer  Gefahr  oder  eines  Unglücks,  so  versagen  ihm  plötzlich  alle 
Kräfte  der  Seele  und  des  Leibes,  80  dass  er  kraft-  und  wehrlos  zusammenbricht.  So 
wurden  am  S.Juli  1860  in  Damask  in  wenigen  Stunden  gegen  6000  christliche  Män- 
ner getödtct,  ohne  dass  einer  eine  Hand  erhoben  oder  ein  Wort  der  Bitte  ausgespro- 
chen hätte.  Dass  der  roh  in  Arabien  tödtet,  haben  mir  dortige  europäische  und  ein- 
gebome  Acrztc  versichert  und  ich  habe  selbsterlebte  Fälle  constatirt.  Da  er  häufig 
ein  Erstarren  der  Glieder  mit  chronischer  Lähmung  zur  Folge  hat,  so  nennt  man 
überhaupt  aUe  Arten  der  Paralyse  roh  und  jeden  ParaljtiBohen  mariA,  (  WelzsL) 
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die  Epanaphora  besagt,  allmählig,  aber  sicher  and  gänzlich  ni«  *ni9aft.  „£rst> 
gebome  der  Annen'*  heissen  Jes.  14, 30  solche  die  nicht  blos  zu  dem  Ge< 
schlechte  der  Armen  gehören  (*^d^),  sondern  Arme  in  höchster  Potenz  and 
ersten  Ranges  sind.  So  sind  hier  die  Krankheiten  als  Kinder  des  Todes  ge- 
dacht, wie  im  Arab.  tödtliche  Fieber  bendi  el-memjeh  Schicksals-  oder 
Todes -Töchter  genannt  werden,  und  diejenige  Krankheit,  welche  Bildad 
als  die  alle  anderen  an  Schrecklichkeit  und  Gefährlichkeit  überragende 
im  Sinne  hat,  nennt  er  den  „Erstgebornen  des  Todes,"  als  in  welcher  die 
ganze  Zerstörungskraft  des  Todes  enthalten  ist,  wie  im  Erstgebornen  die 
ganze  Kraft  seines  Erzengers.  ^  Das  Trg.  versteht  das  Bild  ähnlich,  indem 
es  «nw  'qKbö  (Engel  des  Todes)  übers. ;  ein  andres  Trg.  hat  dafür  "^i-itö 
WJ'wTodes-Erstling,  was  im  Sinne  des  primogenita  {==  praematura)  mors 
des  Hier,  gemeint  ist.  Am  allerwenigsten  ist  niia  ")*i3n  mit  Ew.  als  Steige- 
rung von  nno-p  1 S.  20,31  von  dem  des  Todes  schuldigen  Frevler  zu  ver- 
stehen. Während  nun  Todeskrankheit  in  furchtbarster  Gestalt  am  Leben 
desFrevlerszehrt,  wird  weggerissen  aus  seinem  Zelte  ini^np  (mit  virtueller 
Dages6irungwie8,14.31,24.  Olsh.  §.198''),  was  als  Sammel wort  alleswor- 
aaf  er  vertraute  bed.;  so  erklären  auch  Rosenm.  Ew.  Umbr.,  während  Hirz. 
Higst.  Schlottm.  Hahn  tnonta  als  Appos.  zu  *ibnK  ansehen,  wofür  8, 14  eine 
mir  scheinbar  passende  Parallele  ist.  Es  ist  alles  gemeint,  was  den  Gott- 
losen als  Hausvater  glücklich  machte  und  die  schönsten  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  fassen  liess.  Dieses  wird  aus  seinem  Hausstande  hin  weggeris- 
sen {evellitur),  SO  dass  er,  der  Dahinsterbende,  allein  übrig  bleibt.  So  wird 
also  14^  besagen,  wie  er  zuletzt  auch  selbst  hinwegstirbt.  Mehrere  neuere 
Ansll.,  namentlich  Stickel,  fassen  nach  dem  Vorgänge  des  Hier,  {et  Calcet 
ntper  cum  quasi  rex  interitus)  und  des  Syr.  (praecipitem  eum  reddent  ter^ 
T0r€s  regis)  nnnfca  als  Subj.,was  syntaktisch  (s. 27, 20. 30, 16) möglich  ist: 
und  zuschreiten  lässt  ihn  sich  (Ges. :  fugant  eum)  wie  einem  Heerfürsten  das 
Verderben,  aber  da  i'»5^  schreiten  machen  bed.  und  da  kein  'i'*^«  (zu  sich) 
dabeisteht,  so  ist  r^^^b  für  Bez.  des  Zieles  zu  halten,  zumal  da  ^  nie  gerade- 
sa  instar  bed. ;  es  bez.  in  den  dafür  angezogenen  Stellen  das  wozu  etwas 
wird,  wozu  man  es  in  der  Behandlungsweise  macht  (39, 16)  oder  wohinan 

1)  Im  Arabischen  druckt  man  in  dergleichen  Metonymien  mit  abu  den  Po- 
dtiy  ans  z.B.  abd  %chtr  der  Freigebige,  dagegen  ist  z.  JB.  ihn  et-  häge  der  Nothlei- 
dende  weit  stärker  als  abu  *l'hage :  der  mit  ibn  Benannte  wird  als  &nd  dieser  Zu- 
ftinde  gedacht ,  sie  gehören  zu  seinem  innersten  Wesen  und  haben  ihn  nicht  blos 
▼orabergehend  berührt.  Den  Superlativ  vertritt  das  hebr.  '^^21 ,  weil  unter  den  6e* 
miten  die  Macht  und  Würde  des  Vaters  auf  den  Erstgeborenen  vererbt.  Der  Araber 
hat  diesen  Superlativ  meines  Wissens  nicht;  für  das  Schreckliche,  Entsetzliche 
hat  er  die  „Mutter"  z.  B.  umm  el-Järit  Mutter  des  Todes,  Name  der  Pest  (bei  einem 
Baneim  Dainascener  Volksdichter),  wnm  el-lassäs  Mutter  des  fegenden  Todes,  Name 
di8  Krieges  (bei  dems.) ;  für  das  Rührende  bei  Freud  und  Leid  hat  er  oft  die  „Töch- 
ter." Aehnlich  dem  iobischen  Bilde  ist  es,  wenn  in  einer  arabischen  Siegeshymne  die 
todbringenden  Geschosse  henät  el-mot  oder  wenn  die  Ilclden  (Würger)  in  der  Schlacht 
ftenf  el-möt  genannt  werden.  Uebrigens  konnte  die  Gliedcrfrass-l^nkheit  mit  keiner 
panenderen  Umschreibung  als  jenem  D^'O  *^133  bezeichnet  werden.  Dircn  eigentlichen 
Kamen  scheut  man  sich  im  gemeinen  Leben  auszusprechen,  und  wenn  man  die  da- 
mit Behafteten  nennen  muss,  sagt  man  immer  sddät  el-gudhamä,  um  durch  den  Zu- 
lati  „die  Herrschaften"  Versündigung  zu  vermeiden  oder  dem  Fluche  der  Genannten 
m  entgehen.  ( Wetzsi.) 
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etwas  reicht  (z.B.  bei  Schultens  zu  13,12:  sie  hatten  Nägel  li-machdUbi 
d.  L  „sich  nl^emd  den  Nägeln*'  wilder  Thiere).  Auf  solche  Sonderbar- 
keiten verfällt  man,  wenn  man  von  der  ninbn  *^b«  ganz  richtig  durch  Mw- 
nach  yerbindenden  Accentuation  abweicht.  „König  der  Schrecken"  heisst 
der  Tod  selbst  im  Unterschiede  von  der  furchtbaren  Todeskrankheit,  die 
sein  Erstgeborner  hiess.  Der  Tod  wird  auch  sonst  personificirt,  wie  Jes. 
28, 15  und  bes.  Ps.  49, 15.,  wo  er  als  nr*  Herrscher  in  der  Unterwelt  er- 
scheint, wie  in  der  indischen  Mythologie  der  Name  des  unterirdischen  Kö- 
nigs Jarnos  den  Zwinger  oder  Bändiger  bed.  Einen  König  der  Unterwelt, 
wie  Jamas  und  Pluton,  kennt  die  biblische  Anschauung  nicht:  die  Straf- 
macht des  Todes  ist  auf  Engel  vertheilt,  deren  einer,  der  Engel  des  Ab- 
grunds, Apok.  9 j  11  Abaddon  (l'i'i^K)  heisst,  und  der  oberste  Inhaber  dieser 
Strafinacht,  o  ro  xQ(iiog  i/wv  xov  &avuiov,  ist  nach  Hebr.2,14  der  En- 
gelfürst, welcher  nach  dem  Prologe  unseres  Buches  auch  über  lob  tödtli- 
che  Krankheit  gebracht  hat,  ohne  jedoch  in  diesem  Falle  weiter  gehen  zu 
dürfen,  als  dass  er  ihn  bis  an  den  Rand  des  Abgrunds  bringt.  Es  wäre  also 
dem  Geiste  des  Buches  nicht  entgegen,  wenn  wir  unter  dem  Schreckens- 
könige  den  Satan  verstünden,  der  in  der  jüd.  Theologie  unter  Anderem 
innn-br  ^^  genannt  wird,  weil  er  sein  Wesen  im  Thohu  hat  und  alles  Le- 
bendige in  das  Thohu  zurückzustürzen  sucht.   Aber  da  der  Prolog  ent- 
schleiert was  hienieden  inmitten  der  tragischen  Wehen  unerkannt  bleibt 
und  da  sich  nirgends  sonst  im  Buche  eine  Beziehung  auf  den  Satan  findet, 
vielmehr  lob  selbst  und  die  Freunde  das  den  dramatischen  Knoten  bil- 
dende räthselhafte  Leiden  unmittelbar  auf  Gott  zurückführen,  so  verste- 
hen wir  (was  auch  vollkommen  ausreicht)  unter  dem  Schreckenskönige  den 
Tod  selbst  und  übers,  mit  Hirz.Ew.  und  den  Meisten:  „und  es  macht  ihn 
hinschreiten  zum  Schreckenskönige.''  Das  „es"  ist  eine  geheime  Macht, 
wie  auch  sonst  das  Fem.  als  Neutrum  die  „dunkle  Kraft"  (Ew.  §.294^) 
natürlicher  und  übernatürlicher  Vorgänge  zu  bez.  pflegt,  obwohl  zuweilen 
z.B.4,16.  Jes.l4,9auch  dasMasc.  so  verwendet  wird.  Nachdem  der  Frev- 
ler lange  von  vorläufigen  ntnbs  gequält  und  von  des  Todes  Erstgebornem 
bis.zur  Todesreife  mürbe  gemacht  und  heruntergebracht  ist,  fällt  er  dem 
Könige  der  n^iribs  selbst  anheim ;  langsam  und  feierlich,  aber  sicher  und 
unhintertreiblich,  wie  i^52cn  besagt,  mit  welchem  sich  die  Vorstellung  des 
Ganges  eines  Verbrechers  zur  Richtstätte  verbindet,  wird  er  von  unsicht- 
barem Arm  diesem  Könige  zugeführt.  In  v.  15  steigt  die  Schilderung  noch 
eine  Stufe  tiefer  zu  dem  Geschicke  der  nun  ganz  leer  gewordenen  Woh- 
nung des  Frevlers  hinab.  Da  15*»  sagt,  dass  auf  des  Frevlers  Wohnung 
(vom  Himmel  hernieder  Gen.  19,24.  Ps.11,6)  Schwefel  gestreut  wird, 
näml.  um  sie  als  eine  fortan  nicht  zu  bebauende  und  nicht  zu  bewohnende 
Stätte  eines  vollzogenen  Fluchgerichts  zu  bezeichnen  (s.  Dt.  29, 22 f.  und 
oben  zu  15, 28),  so  kann  15*  nicht  besagen  wollen,  dass  in  seinem  Zelte 
eine  ihm  fremde  menschliche  Bewohnerschaft  sich  wohnlich  einrichtet 
Aber  deshalb  werden  wir  doch  nicht  ninbs  zum  Subj.von  lis!^  machen. 
Die  einzig  natürliche  Uebers.  ist:  es  wohnt  in  seinem  Zelte  nicht  ihm  Zu- 
gehöriges (Ew.  §.  294  ^) ;  *at3,  sonst  Präpos.  4, 1 1. 20. 24, 7  f.,  ist  hier  Adv. 
der  Verneinung,  als  welches  es  Öfter  zur  Verstärkung  von  TK  gebraucht 
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wird,  z.B.  Ex.  14, 11.  Das  s  partitiv  zu  nehmen  (Hirz.list  unnöthig,  ob- 
wohl >9  eine  von  "^^s  sich  ablösende  bes.  Bed.  wie  Dt.  28, 55  (^dieweil  nicht) 
haben  kann.  Das  neatrische  Fem.  insü^n  fahrt  auf  eine  solche  Einwohner- 
schaft, wie  sie  Jes.  13, 20 ff.  27, 10 f.  34, 1 1  ff.  Zcf.  2, 9  und  in  andern  Rui- 
nenbildem  beschrieben  wird.  Wesen  und  Dinge,  die  dem  dahingestorbe- 
nen reichen  Manne  fremd  sind,  wie  Nesseln  und  Schakale,  wohnen  in  sei- 
nem zu  ewiger  Unfruchtbarkeit  bestimmten  Wohnbezirke;  keine  Hinter- 
lassenschaft an  Kindern  oder  Besitzthum  pflanzt  seinen  Namen  fort.  Was 
in  seinem  Zelt  wohnt,  dient  nur  der  Fortpflanzung  der  Erinnerung  an  den 
Fluch,  der  ihn  betroffen.  * 

ib   Unterhalb  verdorren  eeine  Woneln 

Und  oberhalb  wird  abgekappt  sein  Oexweig. 
17   Bein  Andenken  ist  verschwunden  ans  dem  Lande 

Und  keinen  Hamen  hat  er  in  der  Steppe  weit  and  breit. 
IS   Kan  stösst  ihn  aas  Licht  in  Finstemiss 

Und  aas  der  Welt  veijagt  man  ihn. 
19  Nicht  Haehkommen  hat  er  and  Haohwachs  anter  seinem  Tolka, 

Hoch  ist  ein  Entronnener  in  seinen  Weilern. 

Der  Frevler  ist  v.  16  als  Gewächs  vorgestellt,  wie  wir  dergleichen 
Pflanzenbilder  schon  8, 16  f.  15, 30. 32  f.  lesen,  ^  seine  gänzliche  Ausrot- 
tung als  Absterben  der  Wurzel  und  des  Gezweiges,  wie  Am.  2, 9.  Jes.  5, 
24  und  „nicht  sei  ihm  Wurzel  unten  und  Zweige  oben"  auf  der  Inschrift 
des  Sarkophags  Eschmuuazars.  Wiederum  begegnet  uns  hier  das  seiner 
eig. Bed. nach  streitige  bz?*;»,  welcliesvomTrg.(wie  von  uns)  alsNifal  ^^•iorj!» 
übersetzt  wird,  aber  auch  die  Bed.  „welken"  liegt  nahe,  welche  sich,  wie 
wir  zu  14,2  sagten,  sowohl  von  dem  Grundbegriffe  „zerfallen,  verfallen" 
(wonach  LXX  irnmatUui)  als  von  dem  Grundbegr.  „rösten,  dörren"  ans 
erkl&ren  lässt;  eine  dritte  Möglichkeit  bietet  ^K  (wovon  das  nach  Art  der 
Ton  Gebrechen  üblichen  arabischen  IX. Form,  s. Caspar!  §.59.,  gebildete 
^b«M),  welches  urspr.  lang  und  schlaff  s.,  lang  herabhängen  lassen  und  da- 
her im  Arab.  (amala)  hoffen  d.i.  in  die  Feme  ausschauen  bed.  Nicht  allein 
aber  des  Frevlers  Familie  wird  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet,  auch  sein 
Andenken.  Mit^^n,  einem  sehr  relativen  Begriffe,  wird  sowohl  die  Strasse 
dranssen  vorm  Hause  31, 32  als  die  Flur  ausserhalb  des  Wohnbezirks  5, 
10  bez. ;  hier  wird  nach  Spr.  8, 26  (ni:nm  jn«)  zu  erklären  sein,  wo  Hitz. 
bem.:  „LXX  übers,  richtig  aoixr'iorc.  Es  sind  die  Gegenden  gemeint 
aosserhalb  des  jedesmaligen  Landes,  die  auch  nicht  zu  einem  andern  ge- 

1)  Das  Schrccklichbte  für  den  Semitcu  Ltt  die  Verwiiütuiig  seines  Haoscs,  d  h. 
wo  alle  Angehörige  der  Familie  dem  Tod  oder  dem  Elend  verftülen,  ihre  Wohnstätte 
Terödet  nnd  ihre  Trümmer  das  Sprüchwort  künftiger  Geschlechter  werden.  Nament- 
lich für  den  Beduinen,  obwohl  dessen  härene  Hütte  keine  Spuren  zurücklässt,  ist  der 
Gedanke  an  die  Verwüstung  seiucs  Hauses,  das  Verlöschen  seines  gastlichen  Heerdes 
ein  entsetzlicher.  (  \V^tzst. ) 

2)  Auf  solche  biblische  Pflaiizenbilder ,  wonach  Wurzel  und  Zweige  in  dem 
Sinne  von  Ahnen  und  Nachkommen  üblich  geworden  L>t  (vgl.  Sir.  23,25.  40,15. 
Weish.ifd — 5.  Rom.  11,16),  geht  der  nicht  ronusehe,  sondern  in  der  christlichen 
Ausbildung  des  römischen  Rechts  üblich  gewordene  arhitr  consanguiueitcdis  zurQck, 
▼on  dem  sich  die  erste  Spur  bei  Isidorus  Hispaleusis  tindot  (wie  auch  der  kabbali- 
stisehe  Baum  "^b^M ,  welcher  die  Sephirc-n-Genealoj^ie  darstellt,  seine  Heimath  in 
Spanien  hatj. 
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hteen^dieWfiste^  wohin  maa  hinausgeht"  So  scheint  auch hier(vgl.  30, 8) 
|ntt  das  sesshaft  bewohnte  Land  —  lob  selbst  ist  grosser  Grundbesitzer 
innerhalb  eines  stAdtischen  Kreises  29, 7  —  und  }^>n  die  darttber  hinaus 
gelegene,  Ton  den  Wanderstftmmea  durchzogene  Steppe  zu  bez.  So  übers, 
auch  Syr.'a/  apai  barito  über  die  Fläche  der  Wttste,  wonach  Arabs  el-bar- 
rij€  (das  Synon.Yon  beäw,  bdäije,  wov.der  Name  der  Beduinen 0.  Was 
V.  17  eigentlich  gesagt  hat,  wiederholt  y.  18  bildlich,  so  wie  was  y.  16  bild- 
lich gesagt  hat  in  y.  19  bildlos  wiederholt  wird.  Das  Subj.  der  Yerba  y.  18 
bleibt  im  Hintergrunde  wie  4,19.  Ps.63,11.  Lc.12,20:  man  stösst  ihn  aus 
Licht  (des  Lebens,de8  Glückes  und  des  Ruhmes)  in  Finstemiss  (desUnglücks, 
des  Todes  und  der  Vergessenheit),  so  dass  der  iUustris  nicht  blos  igno- 
bilis,  sondern  ganz  und  gar  ignotus  wird,  und  man  jagt  ihn  hinaus  (^i^^?*; 
vom  Hi.  *wi  des  V.  tts,  wofür  es  auch  ^tni'^  von  f»^?  „man  bannt  ihn"  heis- 
sen  könnte)  aus  der  Oikumene  (denn  das  ist  die  Bed.  von  ^n,  die  Erde 
als  bebaute  und  bewohnte).  Es  verbleibt  ihm  in  seinem  Volke  kein  Spross 
und  Schoss  —  so  stabreimartig  alliteriren  V\  und  "isj  (nach  Luzzatto  zu 
Jes.  14,22  nur  von  der  Nachkommenschaft  Hochgestellter  üblich  und  je- 
denfalls ein  edlerer  Ausdruck  als  etwa  unsere  Buchstabenreimpaare: 
Stumpf  und  Stiel,  Mann  und  Maus,  Kind  und  Kegel).  Und  kein  Entronnener 
(wie  Dt  2, 34  u.ö.,  arab.  schäriä  ein  Fliehender,  scharüd  ein  Flüchtiger) 
ist  in  seinen  Weilern  (^'^yo  wie  nur  noch  Ps.  55,16).  So  ohne  Nachkommen 
und  Ged&chtniss  hinzusterben  ist  noch  jetzt  unter  den  zu  Din  IbrähUn  (der 
Beligion  Abrahams)  sich  bekennenden  Araber -Stämmen  der  unseligste 
Gedanke,  denn  der  Schwerpunkt  der  Fortdauer  über  das  Grab  hinaus  wird 
von  ihnen  in  die  diesseitige  Unsterblichkeit  des  in  seinen  Kindern  und  sei- 
nen Werken  fortlebenden  Gerechten  verlegt  (s.oben  S.160),  und  wo  an- 
ders sollte  er  zur  Zeit  lobs  liegen,  da  noch  keine  Offenbarung  den  Vorhang 
vom  Jenseits  hinw^gezogen  hatte? —  Es  folgt  nun  der  epiphonematische 
Schluss  der  Rede,  gewissermassen  ihr  Abgesang  (obwohl  diese  Benennung 
in  der  deutschen  Dichtkunst,  wo  sie  die  zweite  Hälfte  der  echtdeutschen 
Liederstrophe  bez.,  einen  anderen  Sinn  hat): 

90   Ob  mIbm  TagM  entsetifln  lieh  wMtlioh  Wohnüide 

und  öitUflh  Wohnend«  erfatit  Schauder. 
21  Ja  so  ergeht  ei  Wehnnngen  Ungereehter 

Und  10  der  Stätte  dess  der  Gott  nieht  kannte. 

Dass  der  Strafverhängnisstag  eines  Menschen  „sein  Tag",  der  Tag  der 
Schlacht  bei  einem  Orte  „der  Tag  dieses  Ortes"  genannnt  wird,  ist  ebenso 
arabisch  wie  biblisch.  Wer  aber  sind  die  Q'^s'nnfec,  welche  darob  sich  ent- 
setzen, und  die  C)'«a^'\t2,  welche  darob  Schauder  (*^to  wie  ausserdem  zwei- 
mal in  diesem  Sinne  bei  Ez.)  erfasst  oder,  wie  es  eig.  heisst,  welche  Schau- 
der erfassen  d.i.  von  selbst,  ohne  anders  zu  können,  in  diesen  Affekt  ein- 
gehen (wie  21,6.  Jes.  13, 8  vgl.  dagegen  Ex.  15, 14  f.)?  Hirz.  Schlottm.  Hahn 

1)  Das  Dorf  mit  seiner  Aokerflnr  ist  el-beled  wa  *l'berr.  Das  Culturland,  der 

dteppe  gegenüber,  ist  el-ard  el-amira  und  die  Steppe  ist  el-berrtje.  Stellt  man  beide 

insammen,  so  kann  man  wohl  auch  ard  allein  gebrauchen.  Insbesondere  ist  el-ber' 

riie  der  Eigenname  für  die  grosse  syrische  Wüste,  daher  das  Sprücbwort:  el-hurrij^ 

fi  l  -btnye  in  der  Steppe  ist  die  Freiheit  (nicht  in  Städten  und  Dörfern).   WetzM. 
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«.  A.  yerstehen  unter  b'^annK  die  Nachwelt  und  unter  o^oip  die  VorÜBdiren 
jener,  also  lobs  Zeitgenossen.  Aber  der  Rückgang  von  der  Nachwelt  auf 
die  Mitwelt  bleibt  befremdend,  auch  widerstrebt  dieser  Auffassung  der 
Sprachgebrauch,  denn  fi^a^^p  heisst  sonst  immer  was  im  Yerhältniss  zu 
dem  Sprechenden  der  Vorzeit  angehört  (z.B.  IS. 24, 14  vgl. Koh. 4, 16). 
Da  nun  'vorvp  auch  in  der  Bed.  östlich  gebräuchlich  ist  (z.B.'^a'nanpn  s*«» 
das  östliche  Meer  =  Salzmeer)  und  y^^Ti»,  in  der  Bed. westlich  (z.B.  t3*^n 
inn«n  das  westliche  Meer  =  Mittelmeer),  so  ist  es  sowohl  der  Wortfolge 
als  dem  Sprachgebranch  weit  angemessener,  mit  Schult. Oetinger  Umbr. 
Ew.  das  Erstere  von  den  Westländischen  und  das  Andere  von  den  Mor- 
genländischen zu  verstehen.  In  dem  summirenden  v.21  sind  die  zurück* 
weisenden  Fürwörter  gleich  prägnant  wie  8, 19.  20,29  vgl.  26,14:  so  sind 
(ist)  sie,  näml. ihrem  Geschicke  nach  d.h. so  ergeht  es  ihnen,  und  T^  be- 
faanptet  hier  seine  urspr.  af6rmative  Bed.  (wie  in  dem  Schlussvers  von 
Pb.68),  obwohl  diese  im  hebi*.  Sprachbewusstsein  mit  der  restrictiven  in- 
einander fliesst.  nt'jhat  Rebia  mugrasch  statt  Gross- Schalseheieth^  und 
b'ipo  hat  in  correkten  Texten  Legarme^  worauf  dann  ^^'i^'Kb  mit  lUuj  auf 
d^  vorletzten  Sjlbe  zu  folgen  hat.  Zu  dem  relativischen  ^9  '"^^'Kb  ohne 
"ii^M  vgl.  z.  B.  29, 16  und  über  diese  Art  des  $t,  constr.  Ges.  §.116, 3.  Der 
letzte  Vers  ist  wie  ein  Fingerzeig  der  v.  20  Genannten  auf  das  Strafexem- 
pel  der  fluchbetroffenen  „umgestürzten"  Wohnstätte. 

Diese  zweite  Rede  Bildads  beginnt  wie  die  erste  (8,2)  mit  dem  Vor- 
wurf endlosen  Wortemachens,  aber  sie  endet  nicht  wie  die  erste  (8,22). 
Die  erste  schloss  mit  den  Worten:  „Deine  Hasser  werden  ankleiden 
Schaam  und  das  Zelt  der  Frevler  ist  dahin";  die  zweite  ist  nur  Ausfüh- 
rung der  zweiten  Hälfte  dieses  Schlussworts,  ohne  dass  irgend  wo  der 
Ton  der  Yerheissung,  welcher  dort  noch  die  Drohung  umschliesst,  wieder 
aageechlagen  wird. 

Es  zeigt  sich  auch  an  dieser  Rede,  dass  die  Freunde,  um  es  mit  Wor- 
ten der  Alten  auszudrücken,  nichts  von  evangelischem,  sondern  nur  von 
gesetzlichem  Leiden  und  ebenso  nur  von  gesetzlicher«  nichts  von  evange- 
lischer Gerechtigkeit  wissen.  Denn  die  Gerechtigkeit,  deren  sich  lob 
rühmt,  iBt  nicht  die  Gerechtigkeit  einzelner  gesetzlicher  Werke,  sondern 
eines  nach  Gottes  Willen  gerichteten,  aus  Glauben  oder  (wie  das  A.T.  ge- 
wöhnlich sagt)  aus  Vertrauen  auf  Gottes  Gnade  hervorgehenden  Ver- 
haltens, dessen  Schwächen  Vergebung  finden,  weil  sie  durch  die  Grund- 
gednnung  des  Menschen  und  die  Grundrichtung  seines  Thuns  übertragen 
werden.  Mit  jener  äusserlichen  Ansicht  von  menschlicher  Gerechtigkeit 
hängt  es  eng  zusammen,  dass  dem  Bildad  der  Satz  „Leiden  ist  die  Folge 
mensclüicher  Ungerechtigkeit'*  als  die  Formel  eines  unverbrüchlichen 
Gesetzes  der  sittlichen  Weltordnnng  gilt.  Man  kann  so  nur  urtheilen, 
wenn  man  wie  menschliche  Gerechtigkeit  so  menschliches  Geschick  aus 
rein  gesetzlichem  Gesichtspunkte  ansieht.  Der  Mensch,  sobald  man  sich 
film  im  Glauben  und  ebendeshalb  unter  der  Gnade  stehend  denkt,  steht 
nicht  mehr  unter  jenem  vermeintlich  ausschliesslichen  Grundgesetze  gött- 

1)  8.  Psalter  2, 608  und  vgl. DaTidson,  Outline^  (f  Hebrew  Acctniuation  (1861) 
p.tl  not. 
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liehen  Handelns.  Brentius  hat  ganz  Recht  wenn  er  bemerkt,  dass  die 
Sentenz  des  Gesetzes  allerdings  eine  Abänderung  erleide  um  der  From- 
men willen,  die  das  Wort  der  Verheissnng  haben.  Bildad  weiss  nichts 
von  dem  Werthe  und  der  Macht,  welche  der  Mensch  durch  ein  gottse- 
liges GemQth  erlangt.  Durch  den  Glauben  ist  er  dem  Bereiche  der  nach 
dem  Gesetz  der  Werke  vergeltenden  Gerechtigkeit  Gottes  entnommen, 
nnd  vor  der  Macht  des  Glaubens  rücken  allerdings  auch  Felsen  von  ih- 
rer Stelle. 

Bildad  ergeht  sich  dann  in  einer  weitläufigen  Schilderung  des  gänz- 
lichen Untergangs,  in  welchen  der  Frevler,  nachdem  er  unter  Schreck- 
bildem  seines  Gewissens  zeithcr  wie  über  Fallstricke  hinging,  endlich  un- 
ter qualvoller  Krankheit  versinkt.  Die  Schilderung  ist  schauerlich  grell, 
feierlich,  pathetisch,  wie  es  dem  gestrengen  Bussprediger  mit  stolzer 
Amtsmiene  und  pharisäischem  Selbstgefühl  zukommt;  nichtsdestoweniger 
ist  sie  schön  und,  an  sich  betrachtet,  auch  wahr  —  ein  Meisterstück  der 
dichterisch  idealisirenden  und  die  Wahrheit  dramatisch  vertheilenden 
Knnst  des  Dichters.  Unwahr  wird  die  Rede  nur  durch  die  Verwendung 
der  vorgetragenen  Wahrheit,  und  auch  diese  Unwahrheit  hat  der  Dichter 
in  ihr  zur  feinsten  Darstellung  gebracht.  Denn  in  der  Absicht,  lob  zu 
schrecken,  flicht  Bildad  seiner  Schilderung  deutliche  Beziehuugen  auf  lobs 
Leidensgeschick  ein,  weiss  diese  aber  doch  auch  unter  dem  reichen  Falten- 
wurf mannigfaltiger  Bilder  zu  verstecken.  Der  Erstgeborne  des  Todes,  der 
den  Frevler  dem  Tode  selbst,  dem  Könige  der  Schrecken,  überliefert,  indem 
er  die  Glieder  des  Frevlers  frisst,  ist  die  den  Körper  langsam  zerstörende 
arabische  Lepra.  Der  Schwefel  deutet  auf  das  Feuer  Gottes,  welches, 
vom  Himmel  herabgefallen,  einen  Theil  der  Heerden  und  Knechte  lobs 
verzehrt  hat;  das  Welken  des  Gezweigs  auf  den  Tod  der  Kinder  lobs,  die 
er  selbst  wie  eine  verdorrende,  bald  auch  abgestorbene  Wurzel  überlebt 
hat.  lob  ist  der  Frevler  der  mit  Habe,  Kindern,  Namen  und  allem  was  er 
besass,  ein  Strafexempel  für  nahe  und  ferne  Nachwelt,  zu  Grunde  geht. 

Aber  in  Wirklichkeit  ist  lob  nicht  ein  Straf-  sondern  ein  Trostexem- 
pel  für  die  Nachwelt  und  was  diese  zu  erzählen  hat  ist  nicht  Jobs  Unter- 
gang, sondern  seine  wunderbare  Errettung  Ps.22,31f.  Er  ist  kein  ^39, 
sondern  ein  Gerechter;  kein  ^M'^'t;  Kb,  sondern  er  kennt  Gott  besser  als 
die  Frennde,  obwohl  er  mit  ihm  rechtet  und  diese  ihn  vertheidigen.  Es 
geht  ihm  wie  dem  Gerechten,  welcher  Ps.  69,21  klagt:  „Schmähung  hat 
mein  Herz  gebrochen  und  ich  siechte  hin,  ich  hoffte  auf  Beileid,  doch  ver- 
gebens, auf  Tröster  und  fand  keine''  und  Ps.  38, 12  (vgl.  31,12. 55, 13— 
16.  69,9.  88,9.19):  „meine  Lieben  und  meine  Freunde  weichen  zurück 
vor  meiner  Plage  und  meine  Verwandten  stehen  von  ferne.''  Nicht  ohne 
tiefe  Absicht  lässt  der  Dichter  lob  von  Bildad  im  Plural  angeredet  wer- 
den. Die  Anrede,  bemerkt  Hirzel,  ist  zunächst  an  lob  allein  gerichtet, 
doch  so  dass  was  Bildad  sagt  auch  den  Gleichgesinnten  lobs,  also  einer 
ganzen  O^enparthei  gesagt  sein  soll.  Wer  sind  diese  Gleichgesinnten? 
Hinel  verweist  mit  Recht  auf  17, 8  f.  lob  repräsentirt  die  leidenden  und 
verkannten  Gerechten,  mit  andern  Worten:  die  Gemeinde,  deren  Herr- 
lichkeit anter  einer  Jammergestalt  verborgen  ist.    Man  erinnert  sich 
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dabei  dass  auch  im  2.  Theil  Jes.  Ton  dem  niM"*  ^^  bald  in  der  Einzahl 
bald  in  der  Mehrzahl  die  Rede  ist,  indem  dieser  Begriff  in  wondersamer 
Systole  und  Diastole  bald  den  Einen  Knecht  Jehova*s,  bald  die  Gemeinde 
der  Knechte  Jehova's  bezeichnet,  die  an  jenem  Einen  ihr  Haupt  hat.  Wir 
haben  daran  wieder  eine  Spur,  dass  der  Dichter  eine  Geschichte  von  uni- 
versaler  Bedeutung  erzählt  und  dass  er,  obwohl  lob  keine  blose  Personi- 
fication  ist,  doch  in  ihm  eine  heilsgeschichtliche  Idee  zur  Anschauung  ge- 
bracht hat,  welcher  die  Alten  auf  der  Spur  waren,  wenn  sie  in  ihrer  Weise 
sagten,  dass  man  in  lob  das  Bild  Christi  und  die  Figur  seiner  Gemeinde 
schaue.  Christi  personam  figuraliter  gessit^  sagt  Beda.  Und  Gregor,  nach- 
dem er  auseinandergesetzt  hat,  dass  im  A.T.  kein  Gerechter  sei,  der  nicht 
typisch  auf  Christum  deute :  Beatus  lob  venturi  cum  suo  corpore  typum 
redemtoris  insinuat. 


Die  zweite  Antwort  lobs  c.XIX. 

Schema;  10. 10. 10. 10. 10. 10. 

[Da  hob  lob  an  und  sprach :] 

2  Wie  lange  werdet  ihr  betrnben  meine  Seele 
Und  werdet  zermalmen  mich  mit  Worten  1 

3  Schon  lehnmal  iett  dass  ihr  mich  schmähet; 
Ohne  euch  tn  schämen  erregt  ihr  mir  Stannen. 

4  Und  hab*  ich  auch  wirklich  mich  verfehlet, 
So  haftet  an  mir  doch  mein  Verfehlen. 

5  WoUt  ihr  wirklich  gegen  mich  grossthnn 
Und  mir  herbeweisen  meine  Schande: 

6  So  wiest  denn,  dass  Eloah  mir  Unrecht  gethan 
Und  mit  seinem  Netze  mich  rings  umkreist  hält. 

Dieser  Streit  ist  far  lob  eine  Seelenmarter;  schon  an  sich  äusserlich 
wie  innerlich  unsägliche  Qualen  erduldend  und  noch  dazu  von  den  Drei 
mit  vereinten  Kräften  auf  die  Folter  gespannt,  beginnt  er  seine  Antwort 
mit  einem  wohlberechtigten  guousgue  tandem.  I'i'^äh  (Norzi ;  l'i'^äin)  ist  fut. 
energicum  von  fiji^  (n^j)  mit  beibehaltenem  dritten  Radical  Ges.  §.76 
Anm.l6.  Und  in  •'«I5<3in'»  (Norzi:  '»35«»«»'!ri^  mit  ruhendem  Aleph)  ist 
das  Suff,  an  das  tjtn  des  fut  energ.  angehängt  Ges.  §.  60  Anm.  3 ;  der  Bin- 
devokal ist  a  und  das  Suff,  lautet  ohne  Epenthese  ani^  nicht  anni  oder 
«n'm  Ges.  §.58, 4.  In  v.3  begründet  lob  sein  Wie  lange.  Zehnmal  ist 
nicht  rechnerisch  zu  nehmen  (Saad.),  sondern  es  ist  runde  Zahl;  Zehn  ist 
von  wegen  der  menschlichen  Fingerzahl  die  Zahl  des  menschlich  Mög* 
liehen  und  von  wegen  ihrer  Stellung  am  Ende  der  Zahlenreihe  (im  deka* 
dischen  System)  die  Zahl  des  Vollendeten  (s.  Genesis  S.  640 f.),  wie  denn 
auch  wirklich  nicht  allein  das  sanskr.^fafran  auf  den  Wurzelbegriff  „fas- 
sen, umfassen^',  sondern  auch  das  sem.  "^^99  auf  den  Wurzelbegriff  „bin* 
den ,  sammeln**  (verw.  ^^p)  zurückgeht.  Sie  haben  schon  im  Schänden 
(Yerunehren)  das  Mögliche  erschöpft,  das  Aeusserste  geleistet.  Renan  ge- 
mäss dem  hebr.  Ausdruck:  Voila  (nt  wie  z.B. Gen. 27,36)  la  dixUme  foU 
que  vous  m'insultez.  Das  an,  ytyg,  vwy^  wird  vom  Trg.  mit  "i'»»n  (von 
Personansehn  =  Parteilichkeit),  vom  Syr.  mit  k'j»  (schmerzen, von  crivt- 
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ei^ßwr)y  von  Raschi  und  Parchon  mit  *^d  (verkennen)  oder  ^\T\t)  (sich 
fremd  stellen),  von  Saadia  (s.  Ewalds  Beitr.  S.99)  mit  ^^9  (trüben,  be- 
trflbenO  combinirt,  indess  vergleicht  dieser  schon  das  arab.  J)u(D  stupere 

(welches  er  aber  irrthflmlich  als  nur  lautlich  verschieden  von  ^^  verge- 
waltigen, unterdrücken  ansieht),  und  Abulwalid  (s.  Bödiger  im  thes.  p.84 

des  Ergänznngshefts)  erklftrt  geradezu     i^     ,  ^Xgj  i^i*  staunt  mich  an, 

indem  er  zugleich  als  möglich  hinstellt,  dass  ")3n  =  y^  unwirsch,  be. 

leidigend  behandeln  sei  (was  nur  eine  lautliche  Nuance  von  y^  ist^  und 

also  auf  Saadia*s  Erklärung  zurückführt).  David  Eimchi  erklärt  nach 
Abulwalid  "6  ij^nn,  bemerkt  aber  zugleich  dass  sein  Vater  Jos.  Kimchi 
nach  dem  arab.  "^sin,  welches  auch  „Unverschämtheit"  bed.,  ^^  öD'^aD  M^a«^ 
erkläre.    Da  mit  jOd  sich  die  Vorstellung  finstren  wilden  Anblickens 

verbindet,  so  hat  er  dabei  ohne  Zweifel  dieses  Verbum  im  Sinne,  nicht 
das  von  Ew.  (welcher  „ihr  seid  fühllos  gegen  mich"  übers.)  verglichene 
und  bes.  von  Eornwucher  übliche  -X^  unbillig  behandeln  (woran  sich 

auch  bei  LXX  InUuad^f  ^oi  und  Hier.  opprimenUs  denken  lässt),  welches 
als  Intrans.  störrisch  auf  etwas  bestehen,  rechthaberisch  s.  bed.  Hienach 
gibt  auch  Ges.,  Mcr;. a.a.O.  p.84,  zu  bedenken,  ob  nicht  viell.  geradezu 
rann  zu  lesen  sei.   Aber  die  Vergleichung  von  jGd  ist  jedenfalls  siehe* 

rer  und  gibt  einen  vollkommen  befriedigenden  Sinn,  nur  darf  man  ^"^nin 
nicht  als  futKal  (wie  Q^n^  Ps.  74,6  nach  dem  gangbaren  Texte)  ansehen, 
sondern  als  fut,  Ri.  für  ^n^^s^n  nach  Ges.  §.53  Anm.4.5.,  wonach  schon 
Schultens:  quod  me  ad  stuporem  redigatis.  Die  Verbindung  der  zwei 
Verba  3^  ist  nach  Ges.  §.142, 3*  zu  beurtheilen:  schamlos  setzt  ihr  mich 
(durch  die  Zuversichtlichkeit  eurer  Anklagen)  in  Staunen.  Daran  dass  es 
•^TJann  statt  •»ai-onn  heisst  darf  man  sich  nicht  stossen;  diese  Bez.  des 
Obj.  durch  ^,  welche  im  Arab.  beim  Inf.  und  Part,  zur  Begel  geworden  ist 
(wonach  es  z.  B.  hier  muhkerina  li  heissen  müsste)  und  im  Aram.  noch  wei- 
ter um  sich  gegriffen  hat,  ist  auch  im  Hehr,  nicht  selten  (z.  B.  Jes.  53, 11. 
Ps.  116, 16.  129,3  und  2  Chr.  32, 17  ^  t\y^^  wonach  Olsh.  an  u.  St 
•»i^imn  zu  lesen  vorschlägt).  In  v.4  kommt  viel  auf  die  richtige  Er- 
kenntniss  der  Satzgliederung  an.  Die  z.B.  von  Olsh.  gewonnene  Auffas- 
sung beider  Vershftlften  als  selbstständiger  SStze:  ,Ja  allerdings  habe  ich 
gefehlt,  bin  mir  beständig  meines  Fehlens  bewusst"  legt  lob  ein  Bekennt- 
niss  in  den  Mund,  welches  hier  weder  schon  reif  noch  statthaft  ist.  Mit 
Recht  fassen  Hirz.Hahn  Schlottm.4*  als  hypothetischen  Vordersatz  (v^. 
7,20. 11, 18) :  und  hab*  ich  auch  wirklich  mich  verfehlt  (D3«m-C)M  wie  34, 
IS  ja  wirklich,  Gen.  18, 13  sollt*  ich  auch  wirklich),  so  verbleibt  bei  mir 
mdne  Verfehlung  d.h.  so  werde  ich  sie  zu  büssen  haben,  ohne  dass  ihr 


r^p 


1)  Inske  erklärt  nach  dem  arab.  jS^  denso  et  turhido  agmine  cum  impelu 
8)  In  5^. 98, 9  (vergewaltige  nicht  die  Waise)  findet  sich  neben  yA^J  auoii 
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deshalb  Qott  in  sein  Amt  zu  greifen  und  mich  lieblos  zu  behandeln  ein 
Recht  habt,  oder  was  dem  "pbn  *trtM  noch  besser  entspricht:  so  bleibt  doch 
bei  mir  das  Vergehen,  ohne  auf  einen  Andern  überzugehen  d.  i.  ohne  ver- 
fllhrerisch  oder  nachtheilig  auf  euch  oder  Andere  einzuwirken.  In  glei- 
chem Yerh.  steht  v.  6  zu  v.  5.  Hirz.  £w.  Hahn  fassen  v.  6  als  zweigliederige 
Frage:  „oder  wollt  ihr  wirklich  gegen  mich  grossthun  und  mir  andemon- 
striren  meine  Schande?*^  Schlottm.  dagegen  fasst  dm  bedingend  und  be- 
ginnt mit  b^den  Nachsatz:  wenn  ihr  wirklich  stolz  auf  mich  herabblicken 
wollt,  so  liegt  es  euch  wenigstens  ob,  die  Schmach,  die  ihr  mir  anhängt, 
mit  guten  Gründen  mir  nachzuweisen/^  Aber  bei  beiden  Auffassungen, 
am  meisten  bei  letzterer,  steht  v.  6  abrupt.  Schon  icM  (ausser  hier  noch 
dreimal  so  geschrieben)  lässt  in  v.  5  den  Bedingungsvordersatz  (vgl.  9, 24. 
24,25)  des  nachdrücklichen  yvtdit  ovv  (d?))  erkennen:  wenn  ihr  wirklich 
wider  mich  grossthut  (s.  Ps.  56, 13  f.  vgl.  35, 26.  38, 17)  und  beweist  über 
mich  d.i.  in  einer  (wie  ihr  meint)  mich  schlagenden  Weise  meine  Schande 
d.i.  die  Sünde  die  mich  schändet  (nicht:  das  Recht  der  Schande,  die  um 
der  Sünde  willen  mich  getroffen,  wogegen  der  Nachsatz),  also:  wenn  ihr 
wirklich  dies  zu  thun  fortfahret  (was  die  futt.  besagen) :  so  wisset  denn  etc. 
Wenn  sie  wirklich  darauf  bestehen,  dass  er  um  schimpflicher  Sünden  wil- 
len leide,  so  tritt  er  ihnen  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  mit  der  Be- 
hauptung entgegen,  dass  Gott  ihm  Unrecht  gethan  C^.t;^,?  kurz  für  vKß 
■«Ottca  8,3.34,12  wie  Ihren.  3, 36)  und  über  ihn  sammt  seinem  Recht 
uid  seiner  Freiheit  sein  Netz  CiiissTj  mit  verdunkeltem  Umlaut  des  "lix^ 
von  "^sc  spähen,  jagen)  geworfen  hat,  so  dass  er  freilich  der  Strafe  Stand 
halten  muss.  Mit  andern  Worten:  ist  sein  Leiden  wirklich  nicht  anders 
denn  als  Sündenstrafe  zu  begreifen,  wie  sie  ihm  lieblos  und  sittenrichter- 
hch  einreden  wollen,  so  drängt  dies  sein  dagegen  sich  empörendes  Selbst- 
bewusstsein  zu  der  Consequenz  hin,  die  er  ihnen  hier  als  eine  von  ihnen 
provocirte  ins  Gesicht  schleudert. 

7  8ieh  ich  rnfe  Oewaltthat  und  linde  nieht  Srhftnmg, 
Ich  ichrei'  um  HiUf  *  und  nirgends  Beeht 

8  Meinen  Pfad  hat  er  ami&ont,  onaberachreitbar 
Und  anf  meinem  Steige  Fineterniu  lagerte  er. 

9  Meine  Ehre  hat  er  mir  anegeiogen 

Und  weggethan  die  Krone  meines  Hauptes. 

10  Er  riss  mich  nieder  ringsam,  da  verging  ich 
Und  hob  au?  wie  einen  Baom  meine  Hoffnung. 

11  Er  liess  lodern  wider  mich  seinen  Zorn 

Und  erachtete  mich  gleich  seinen  Widersachern. 

Er  ruft  laut  orn  (dies  das  accusativisch  oder  auch  inteijektionell  ge- 
dachte Gerufene,  s.  zu  Hab.  1, 2)  d.h. dass  ihm  widerrechtliche  Gewalt  an- 
gethan  werde,  findet  aber  weder  bei  Gott  noch  bei  Menschen  ein  zustim- 
miges und  hülfwilliges  Echo;  er  schreit  um  Hülfe  (was  :f^t^  viell.  im 

Sprachbewnsstsein  sich  mit  :f^*t  üw  von  3^^*^  a^«  vermischend,  zu  bed. 

pflegt),  ohne  dass  ihm  Recht,  näml.  das  Recht  unparteiischer  Untersa- 
chung  und  Urtheilsprechung  erreichbar  ist.  Er  ist  wie  ein  anf  einen 
engen  Raum  confinirter  Gefangener  (vgl.  3,23.  13,27)  und  findet  air^ 
l^nds  einen  Ausweg,  da  Finstemiss  auf  iluDy  sq  weit  er  mk  noch  bewegen 
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kann,  gelagert  ist.  Man  erinnert  sich  dabei  an  Thren.3,7 — 9.,  wie  über- 
haupt diese  Rede  lobs  in  nnzafälligem  Wechselverhältniss  za  den  jerem. 
Klageliedern  steht.  Anch  die  „Krone  meines  Hauptes"  hat  dort  an  Thren. 
5,16  ihre  Parallele;  es  ist  das  gemeint,  was  Jobs  höchster  Schmuck  und 
kostbarstes  Kleinod  war.  Nach  29,14  waren  p^^  und  üBttJo  sein  Talar 
und  Turban.  Dieses  Ehrenkleid  hat  Gott  ihm  ausgezogen,  diesen  über 
Königskronen  erhabenen  Schmuck  ihm  weggenommen,  indem  näml.  sein 
Leiden  ihn  als  Verbrecher  hinstellt  und  dem  Schimpf  seiner  Umgebung 
preisgibt.  Niederriss  ihn  Gott  ringsum  {destruxit)^  wie  ein  Haus,  welches 
von  allen  Seiten  abgebrochen  wird,  und  hob  aus  gleich  einem  Baume  seine 
Hoffnung;  5''©n  bed.  an  sich  nicht  ausrotten  (ausroden),  sondern  nur  aus- 
heben (4,21  vom  Zeltseil  und  mit  ihm  dem  Zeltpflock),  von  der  Pflanze  : 
sie  dem  Boden  entheben,  in  dem  sie  aufgewachsen  ist,  sei  es  um  sie  an- 
derswohin zu  versetzen  wie  Ps.  80, 9  oder  wie  hier  um  sie  zu  beseitigen. 
Seiner  Hoffnung  wurde  der  Grund  und  Boden  entzogen,  so  dass  ihr  Grün 
wie  das  eines  entwurzelten  Baumes  hinwelkte.  Das  fut  comec.  ist  hier  za 
übers. :  da  ging  ich  hin  (anders  als  14,20 :  und  infolge  dessen  geht  er  hin); 
er  ist  schon  jetzt  ein  Hingegangener,  sein  Dasein  ist  nur  noch  ein  Schat- 
ten des  Lebens.  Gott  hat  seinen  Zorn  wider  ihn  entbrennen  gemacht 
{fut.  Hu  apoc,  "inji)  und  ihn  in  Verhältniss  zu  sich  geachtet  gleich  seinen 
Widersachern,  also  wie  deren  einen.  Vielleicht  aber  ist  der  Ausdruck 
gegen  13,24  hier  absichtlich  gesteigert:  er,  der  Eine,  gilt  Gotte  gleich 
dem  Heere  seiner  Gegner,  er  behandelt  ihn  als  ob  alle  Gottesfeindschaft 
sich  in  ihm  concentrirt  hätte. 

12  AllzTisainmeB  kamen  seine  Kriegflschaaren 
Und  warfen  anf  wider  micli  ihre  BtraMe, 

Und  tohlngen  Lager  anf  rings  nm  mein  Oeielt. 

13  Keine  Brüder  hat  er  von  mir  femweg  gethan 
Und  meine  Vertrauten  sind  ganz  entfremdet  mir. 

14  Es  bleiben  ans  meine  Verwandten 

Und  meine  Gefrennde  haben  mein  vergessen. 

15  Meine  Hansgenossen  and  meine  Mägde, 
Für  einen  Fremden  achten  sie  nüoh, 

Ein  Btookfremder  bin  ich  worden  in  ihren  Augen. 

Es  mag  befremden,  dass  wir  v.  12  nicht  zur  vorigen  Strophe  oder 
Versgruppe  ziehen,  aber  zwischen  den  unverkennbaren  Strophenanfängen 
V.7  und  21  liegen  30  oxi/oi^  welche  bei  der  auch  übrigens  (sonderbar 
zufällig  mit  der  Hervorhebung  der  Zehnzahl  3"^  zusammentreffend)  deka- 
stichischen  Anlage  dieser  Rede  in  drei  Dekastiche  zerlegt  sein  wollen  und 
sich  auch  ohne  dass  man  Zusammengehöriges  auseinanderreisst  so  zer- 
legen lassen.  Während  lob  v.  12  in  Anschluss  an  v.  11  den  Anlauf  des 
Zornes  schildert,  den  er  als  ob  er  Gottes  Feind  wäre^zu  bestehn  hat, 
kommt  er  in  v.  13ff.  auf  die  v.  9  beklagte  Entwürdigung  zurück.  In  v.  12 
vergleicht  er  sich  einer  (etwa  wegen  Empörung)  belagerten  Stadt.  Gottes 
o*»^nÄ  (nicht:  StreifBchaaren,  wie  Dietr.  erklärt, sondern:  Schaaren,nftml. 
Kriegsschaaren,  Synom.  von  «ax  10, 17  vgl.  25,3.  29, 25.,  von  K  *«  gat- 
ten,  verbinden,  also  eig.  das  Geschaarte,  der  Haufe,  s.Fttrsts  HW.)  sind 
die  wider  ihn  zu  vereintem  Angriff  (^?)  entsendeten  Schaaren  äusserer  und 
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innerer  Leiden.  Die  Aufschüttung  einer  Strasse,  näml.  mittelst  Zuschüt- 
tnng  der  Wallgräben,  geschieht  zu  dem  Zwecke,  die  belagerte  Stadt  wirk- 
samer mit  Mauerbrechern  (16,14)  und  Wurfgeschossen  angreifen  und 
dann  erstürmen  zu  können,  s.  über  diese  Aufführung  von  Angriffswällen 
(approcfies),  sonst  nb^o  ^ttJ  genannt,  Keils  Archäologie  §.159.  Eine 
Folge  dieses  Belagerungsstandes,  in  den  ihn  Gottes  Zorn  versetzt  hat,  ist 
dies,dass  man  ihn  wie  einen  Gottgeschlagenen  flieht  und  verachtet:  weder 
liebe  und  Treue  noch  Gehorsam  und  Anhänglichkeit  begegnet  ihm  von 
irgend  einer  Seite.  Was  er  17,6  gesagt,  dass  er  zum  Sprüchwort  und 
Scbensal  (Speisal)  geworden,  das  legt  er  hier  auseinander.  T**  im  weite- 
ren Sinne  von  Verwandten  zu  verstehen  ist  kein  Grund  vorhanden,  es  sind 
Brüder  gemeint  wie  P8.69,9.  Die  Verwandten  nennt  er  '»5'»'^??  wie  Ps. 
38,12.  w**  sind  (gemäss  dem  prägnanten  biblischen  Gebrauch  dieses 
Wortes  im  Sinne  von  nosse  cum  affeciu  et  effectu)  die  ihn  intim  Kennen- 
den (mit  objectivem  Suff,  wie  Ps.87,4)  und  w^?  wie  Ps.31,12  u.ö.die 
ihm  intim  Bekannten ,  beides  also  sogen.  Herzens-  oder  Busenfreunde. 
''?■?  ^\  übers.  Hier,  gut  inquilini  domus  meae;  es  sind  im  Unterschied 
von  den  durch  Geburt  zu  dem  engeren  und  weiteren  Kreis  der  Familie 
Gehörigen  solche  Personen  gemeint,  welche  in  diesen  Kreis  als  Hausge- 
nossen, als  In-  oder  Hintersassen  aufgenommen  sind  (vgl.  Ex.  3, 22  und 
arab.  ^l^.  Genosse,  Schutzverwandter,  Nachbar),  hier  insbes.  das  Haus- 

gesinde.  Das  V.  "^J^a^nn  (Ges.  §.  60)  ist  zu  dem  nächstgelegenen  weib- 
liche Subjectsbegriff  construirt.  Diese  Leute,  die  ihm  die  Aufnahme  in 
sein  Haus  verdanken ,  betrachten  ihn  wie  einen  der  nicht  hineingehört 
(■^t),  er  gilt  ihnen  als  ein  ganz  und  gar  fernstehender  Fremder  (^"l^J),  wie 
ein  auswärtiger  Eindringling. 

19   Meinem  Knechte  ruf  ich  nnd  er  antwortet  nicht, 
Kit  meinem  Mnnde  musi  ich  ihn  anflehn. 

17  Mein  Odem  ist  widrig  meinem  Weibe 

Und  mein  Stank  den  Kindern  gleichen  Mntterleibef . 

18  Beibit  Buben  thnn  verächtlich  gegen  mich; 
WiU  ich  anfbtehn,  bereden  sie  mich. 

19  Es  haben  Absehen  vor  mir  meine  trantesten  Freunde, 
Und  die  ich  liebte  haben  sich  wider  mich  gekehrt. 

20  An  meiner  Hant  nnd  meinem  Fleische  klebt  mein  Gebein, 
Und  entkommen  bin  ich  nur  mit  meiner  Zahnhant. 

Sein  Knecht,  der  ihm  sonst  alles  an  den  Augen  absah  und  seines  Win- 
kes gewärtig  war,  eilt  jetzt  auf  seinen  Ruf  nicht  allein  nicht  herbei,  son- 
dern antwortet  gar  nicht;  es  ist  im  Unterschied  von  ^'»3  "na  v.  15  der- 
jenige der  heimbürtigen  Sklaven  (s.  zu  Gen.  14, 14  0  gemeint,  welcher  lob 
80  nahe  stand  wie  Eliezer  dem  Abraham.  Verlangt  er,  sein  jetzt  so  hülfs- 
bedürftiger  Herr,  nach  einer  Dienstleistung,  so  muss  er  (futmit  dem 
Sinne  des  Müssens  wie  z.  B.  15,30*^.17,2  )  zu  ihm  flehen  mit  seinem 
Mnnde;  )lVi^  sich  Jemandes  in  erbitten  (s.oben  S.  137),  also  flehen  snp- 

1)  Die  innerhalb  des  Stammes  selbst  geborenen  (schwanen)  Sklaren  gelten  noch 
heutiges  Tages  durch  ihre  Anhänglichkeit  und  Tapferkeit  als  die  Stützen  des  Stam- 


...■^,  nnd  heissen  als  die  im  Interesse  desselben  ihr  Leben  Hinopfemden  Jadäwtje, 
Als  ein  solcher  n*^n  ^*^b't  ist  der  Leibsklave  Jobs  gedacht. 

D§liitsch^  Buch  tob.  14 
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pUcare,  und  "»fi-iM  hier  (wie  Ps.89,2.  109,30)  zu  deutlicherem  Ausdruck 
des  Lauten  und  Geflissentlichen  (nicht  wie  16,5im6egens.zn  demvonUer- 
zen  Gehenden).  In  17*  bed.  '»nJin  weder  mein  ünmuth  (Hirz.)  nocli  mein 
Geist  =  ich(Umbr.  Hahn  mit  Syr.),  denn  nii  im  Sinne  zornigen  Unmuths 
(wie  15,13)  passt  nicht  recht  zum  Präd.  und  ^^ms  ^^  ^^^  B^d.  ipse  sagt 

man  zwar  im  Arabischen  ,  wo  ,.  (viell.  unter  Einfluss  des  philosophi- 
schen Sprachgebrauchs)  die  animalische  Seele  bed.  (Psychol.  S.154), 
nicht  aber  im  Hebr.,  wo  in  diesem  Sinne  ''^M  stereotyp  ist.  Bedenkt  man 
dass  die  Elephantiasis,  obwohl  ihr  eigentliches  pathognomisches  Symptom 
in  riesenmässiger  Hypertrophie  des  Zellengewebes  einzelner  bestimmter 
Körpertheile  besteht,  doch  leicht,  wenn  die  Bronchien  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden  oder  wenn  (was  noch  näher  liegt)  Blutsepsis  mit  scorbu- 
tischer  Geschwürbildnng  im  Munde  hinzutritt,  schweren  (7,15)  und  stin- 
kenden Athem  in  ihrem  Gefolge  hat,  wie  sich  mit  ihr  auch  stinkende 
Hautansdünstung  und  der  Ausfluss  einer  stinkenden  Jauche  aus  den  ab- 
faulenden Gliedern  verbindet  (s.  das  Zeugniss  arabischer  Aerzte  bei  Stickel 
S.169f.),  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Hier.,  indem  er  halitum 
meum  exharruit  uxor  mea  übers.,  das  Richtige  getroffen  hat.  ^T\*n  ist  wie 
17, 1  gemeint,  und  try[  von  einem  bes.  V.  ■^''t  abzuleiten  ist  unnöthig,  ob- 
wohl im  Arab.  die  im  Hebr.  *^^t  vereinigten  Begriffe  deflectere  und  abhor- 
rere  (sich  abkehren  vor  Ekel  oder  Schauder)  auf  Jv  med,  Wau  und  Xö 

med.  Je  vertheilt  sind  (s.  Fürsts  HW.).  In  v.  17  ist  vor  allem  die  Bed.  von 
•^im  fraglich,  nisn  ist  Ps.  77, 10.,  wie  niaiö  Ez. 36,3.,  ein  nach  Art  der 
Vv.  ri'b  gebildeter  Infinitiv  von  15".  Ges.  und  Olsh.  ziehen  es  zwar  vor, 
diese  Formen  als  Plurale  von  Substantiven  (nsn,  miw)zu  betrachten,  aber 
die  betreffenden  Stellen  fordern,  syntaktiscli  und  logisch  angesehen,  Infi- 
nitive. Was  die  Accentuation  anlangt,  nach  welcher  •viiini  durch  Rchia 
mugrasch  auf  ultima  betont  ist,  so  entscheidet  diese  nicht  nothwendig  da- 
für, dass  es  Infin.  sei,  da  sich  in  der  1  praet.  ''Mö,  welche  regelrecht  den 
Ton  SMf  penultima  hat,  auch  zuweilen  (abgesehen  vom  perf.consec.)  die 
ultima  betont  findet  (s.  darüber  zu  Ps.  17,3  und  Ew. §.197*),  wie  auch 
«ö,  TWpy  "»»^p  beiderlei  Betonung  zulassen*.  Ist  '^nuni  Infin.,  so  ist 
der  Satz  ein  Nominal-  oder  ein  durch  das  v,  fin,  Jtjj  zu  ergänzender 
Verbalsatz ;  ist  es  1  praet ,  so  haben  wir  einen  Verbalsatz.    Welche 

1 )  Die  Ultima-Betonung  der  Form  "»niaD  ist  regelmässig,  wenn  das  Wate,  con  v.praet. 
in/ti/.  hinzu  tritt,  wie  Ex. 38, 19.22.  2Kri9,34.  Je8.65,7.  Ez.20,88.  Mal  2,2.  Ps. 
89,24).  Ausserdom  hat  regelmässig  Penultima  den  Ton  z  B.  Jos.  5, 9.  lS.12,3.  22, 
22.  Jer.  4, 28.  Ps. 35, 14.  38, 7.  lob  40, 4.  Koh.  2, 20.  Ausnahmen  aber  finden  sich  Dt. 
82,41  (-«nW),  Jes.44,16  hnittH),  Ps.  17, 3  C^nTaT),  92,11  (-»rtn),  116,6  C^^^\^i^). 
Vielleicht  soll  die  Ultima-Betonung  in  diesen  Ausnahmsföllen  die  mit  der  Endsylbe 
*^n  leicht  zusammenschmelzende  undeutliche  Aussprache  des  folgenden  Anlauts  %  3 
oder  auch  ^  verhüten ;  jedenfalls  liegt  der  Grund  im  Vortrag  oder  im  Rhythmus  (s. 
zu  Ps.  116,6  und  vgl.  den  Rückgang  des  Tones  in  dem  infin.  •'mbn  P8.77,ll).  Im 
Hinblick  auf  jene  noch  nicht  aufgehellten  Ausnahmsfälle  wird  Tian  an  u.  St.  je  nach 
inneren  Gründen  entweder  als  infin.  oder  als  1  praet.  angesehen  werden  dürfen.  Die 
Ultima-Betonung  lässt  dan  Wort  dem  nächsten  findnicke  nach  als  infin.  erscheinen, 
wogegen  in  Beihalt  des  auf  penuU.  und  also  als  8  praet,  betonten  mt  auch  *tnian^ 
als  praet.  gelten  zu  sollen  scheint.  Die  Accentuation  also  lässt  im  Ungewissen. 
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von  diesen  formell  und  syntaktisch  roögliclien  Auffassungen  die  richtige 
sei,  wird  sich  sachlich  und  nach  dem  Zus.  entscheiden  müssen.  Die  Ue- 
bers.:  „ich  flehe  (stöhne)  zu  den  Söhnen  meines  Leibes"  gibt  keinen  zu- 
sammenhangsgemässen  Ged.,  wie  er  sich  bei  infinitivischer  Fassung :  und 
mein  Flehen  (ist  widerwärtig)  etc.  ergeben  würde,  aber  die  Bcd.  flehen 
gewinnt  "gn  im  ffiihpa,  emf  dem  oben  angegebenen  Wege;  diese  von  Hofm. 
(Schriftbew.2,2,612)  dem  A'al  zugesprochene  Bed.  ist  wenigstens  dem 
Derivat  in  nicht  zu  entnehmen,  eher  Hesse  sie  sich  aus  nsna  Jer.22,23 
folgern,  welches  ein  Ni.  wie  oni ,  rofcO  von  isn  zu  sein  scheint,  aber  auch 
aas  nn^J  =  *?^?SJ  mittelst  Lautversetzung  entstanden  sein  könnte  (s. 
Hitz.),  jedenfalls  könnte  man  a.u.St.  das  von  Lauten  und  Regungen  der 

Sehnsucht  und  des  Mitgefühls  übliche  "L^^  oder  auch  das  in  der  Bed. 

flennen  oder  greinen  vorkommende  \^  fuU  t  (mit  dem  infin.  Nomen 
chüfän)  vergleichen  und  übers.:  mein  Flehen,  Stöhnen,  Flennen  ist  widrig 

oder:  ergeht  etc.  Da  aber  die  X.Form  des  arab.  \^  {istachanna)  Stank 

verbreiten  bed.  (insbes.  von  dem  stinkenden  Bodensatze  eines  eingetrock- 
neten Brunnens)  und  ausserdem  die  Wurzelbed.  foetere  für  in  (vgl.  inx) 
durch  das  sjt.  chanino  (z.  B.  meschcho  chanino  ranziges  Oel)  verbürgt 
ist,  so  kann  man  auch  übers.:  „und  mein  Stinken  ist  widrig**  oder:  „ich 
stinke  den  Kindern  meines  Leibes"  (Rosenm.  Ew.  Hahn  Schlottm.),  und 
diese  üebersetzung  ist  nicht  allein  in  einem  an  Fremddialectischem  so 
reichen  Buche  unbedenklich,  sondern  ergibt  auch  einen  so  eng  als  mög- 
lich an  17*  sich  anschliessenden  Ged.  Weiter  steht  nun  aber  zur  Frage, 
wer  mit  '»3ü!i  ''5:1b  gemeint  ist.  Etwa  seine  Kinder?  Aber  diese  sind 
ja  laut  des  Prologes  umgekommen.  Sollen  wir  mit  Eichhorn  u.  Olsh.  an- 
nehmen ,  dass  der  Dichter  im  Feuer  der  Rede  vergesse  was  er  im  Pro- 
log berichtet  hat?  Erwägen  wir,  dass  dieser  Dichter  sich  innerhalb  seines 
umftUiglichen  Geisteswerks  keinen  Anachronismus  und  keine  der  ausser- 
israelitischen  Scene  \yidersprechende  Beziehung  auf  Israelitisches  ent- 
schlüpfen lässt,  so  ist  eine  solche  Selbstvergessenheit  sehr  unwahrschein- 
lich, und  nehmen  wir  hinzu,  dass  er  die  Freunde  öfter  auf  den  Unter- 
gang der  Kinder  lobs  anspielen  lässt  wie  8, 4. 15, 30. 18, 16.,  so  wird  sie 
vollends  undenkbar.  Deshalb  hat  Schröring  folg.  Erklärung  vorgeschla- 
gen: „Meine  Seele  [ein  Quidproquo,  dessen  sich  auch  Hahn  schuldig 
macht]  ist  fremd  meinem  Weibe,  zu  den  Söhnen  meines  Leibes  dringt 
nicht  einmal  mein  Flehen,  kann  ihr  Ohr  nicht  erreichen,  da  sie  schon 
längst  in  Scheöl  sind."  Aber  er  findet  selber  diese  Erkl.sehr  gewagt  und 
unsicher,  und  in  der  That  ist  es  uuwahrsch.,  dass  in  dem  Absclinitte 
V.  13 — 19.,  wo  lob  über  die  Zurücksetzung  klagt,  die  er  jetzt  in  seiner 
Umgebung  erfahre, ''iüa  ''35  die  einzigen  Todten  unter  den  Lebendigen 
seien,  in  welchem  Falle  man  übrigens  besser  nach  dem  Arab.  „mein  Seh- 
nen geht  oder:  ich  sehne  mich  nach  den  Kindern  meines  Leibes"  übers. 
würde.  Eher  Hesse  sich  an  Enkel  denken  (Hirz.  Ew.  Tilgst.  Hahn),  aber 
dass  der  Dichter,  nachdem  er  alle  Kinder  lobs  hat  umkommen  lassen,  sich 
noch  Enkel  desselben  am  Leben  erhalten  vorstelle,  deren  Erwähnung  sich 
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wenigstens  im  Epilog  erwarten  Hesse,  ist  nicht  eben  wahrsch.  Noch  An- 
dere (Rosenm.  Jnsti  Gleiss)  denken  nach  dem  Vorgange  der  LXX  (iiot 
naXXaxiöwv  jnov)  an  Söhne  von  Nebenfrauen  (Sklavinnen),  jedoch  wo 
fände  sich  eine  Spar  davon  dass  der  Dichter  sich  seinen  Helden,  der  auch 
ein  Muster  der  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit  ist  (31, 1),  als  Polygamen 
gedacht  habe?  —  Aber  muss  denn  ''Jüa  ''J^  durchaus  leibliche  Söhne  oder 
Enkel  bed.?  Zwar  heissen  die  Kinder  im  Verb,  zum  Vater  öfter  "»ioa  '''^6 
(z.  B.  Dt.  7, 13)  und  dieser  selbst  kann  sie  ''302  ''"iß  nennen  (Mi.  6, 7),  aber 
pa  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  der  Leib  des  Vaters,  sondern  der  Mut- 
terleib, aus  welchem,  hineingezeugt  von  ihm,  die  Kinder  entsprossen  sind. 
Deshalb  kommt  „Sohn  meines  Leibes"  sonst  nur,  näml.  Spr.  31,2.,  in  müt- 
terlichem Munde  vor.  Im  Munde  lobs  selbst  (da  wo  vom  Entstehungs- 
anfiang  des  Menschen  die  Rede  ist)  bed.  ''son  nicht  lobs  Leib,  sondern  der 
Leib  der  ihn  empfing  (s.  3, 10),  und  so  ist  es  also  nicht  blos  möglich,  son- 
dern es  liegt  sogar  nahe,  "^soü  *^an  mit  Stuhlm.Ges.Umbr.  Schlottm.  von 
Söhnen  seines  Mutterleibes  d.  i.  ebendessen  der  ihn  geboren,  also  wie  '^^^ 
•*?«  P8.69,9  von  leiblichen  Geschwistern  (Brüdern  und  Schwestern  soro- 
res  uterinae)  zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  wir,  T'ijni  dem  nächsten  Ein- 
drucke der  Betonung  nach  als  Infin.  ansehend,  übers.:  „und  mein  Stinken 
ist  widrig  (ergänze  mr)  meines  Mutterleibes  Kindern".  Möglich  auch,  dass 
•^oa  "»an,  wie  diese  Worte  von  Symm.  (vloifg  naidwv  fiov  meine  Sklaven- 
kinder) gefasst  zu  werden  scheinen  und  wie  sie  mitVergleichung  des  arab. 
^Jaj  ^  dßr  Bed.  Geschlecht,  ünterabtheilung  (in  der  Abstufung  nach 

unten  die  dritte)  eines  grösseren  Stammes  von  Kosegarten  gefasst  werden, 
die  mit  ihm  zu  Einem  Mutterschoosse,  also  zu  gleicher  Sippe  Gehörigen  in 
weiterem  Umfang  bez.,  obschon  die  Nennung  der ''Jüa ''»  neben ''nttJ«  dieser 
Erweiterung  des  Begriffs  über  die  Geschwister  hinaus  nicht  günstig  ist. 
Jedenfalls  erweitert  sich  der  Gesichtskreis  in  v.l8,  wo  0'»i'»i5  nicht  lobs 
Enkelkinder  (Hahn)  sind,  sondern  Kinder  von  Familien-  oder  Stammge- 
nossen; ^'*1^(s.  zu  16,11)  heisst  der  Knabe  und  insbes.  (viell.  wegen  des 
Anklangs  an  ^;?^  und  ^J?)  der  freche  übermüthige  muthwillige  Bube 
(Junge).  Selbst  solche  lassen  ihn  ihre  Verachtung  fühlen  und  wenn  er  sich 
mühsam  und  unter  Schmerzen,  welche  seine  Geberde  verziehen,  zu  erhe- 
ben sucht  (Ho^pfiJ  LXX  oTuv  avaaiw,  hypothetischer  Cohortativ  wie  11, 
17. 16,6),  machen  sie  ihn  zum  Stichblatt  höhnischer  Reden  (a  •n^'n  wie 
Ps.50,20).  ^"^yo  "»no  V.  19  nennt  er  Männer  denen  er  sein  Geheimstes 
vertraute;  ^"io  (s.zuPs.25,14)  bed.  entw.  mit  noch  flüssigem  Verbalbe- 
griff geheime  Besprechung  (arab.  sdrvada,  dritte  Form  von  sdda^  sich 
dicht  andrängen ,  insbes.  wie  sdrra  insgeheim  mit  jem.  sprechen)  oder  das 
Festgemachte  d.i.  Undurchdringliche,  also  das  Geheimniss  (von  sdda 
dicht,  fest,  gedrungen  s.  oder  machen,  wurzelverw.  105  wasada,  sinnverw. 
sirr  Geheimniss  von  sarra^  '^'5^,  welches  gleichfalls  fest  machen  bed.). 
Solche  die  er  sein  Geheimstes  wissen  liess  (vgl.  Ps.  55, 13 — 16)  haben 
jetzt  Abscheu  vor  ihm  und  die,  so  {t\\  wie  15,17)  er  liebgewonnen  und 
denen  er  Liebe  bewiesen  —  er  sagt  dies  im  Hinblick  auf  die  Drei  —  ha- 
ben sich  gegen  ihn  gewendet.  Sie  erzeigten  ihm  Liebe  und  Ehre,  als  er  noch 
in  der  Fülle  des  Glücks  und  YTohlseins  ihnen  gegenüberstand ,  aber  mit 
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ihm  in  seiner  jetzigen  Jammergestalt  haben  sie  nicht  einmal  Mitleid.  ^  An 
seiner  Haut  und  an  seinem  Fleische  klebt  («tRS^J  Ag,  ixoXXtjd-rj.LXK 
falsch  iaunr^aav  d.  i.  Hnp«i)  sein  Gebein  d.i.  man  fühlt  und  sieht  durch 
die  Haut  und  das  noch  wenige  Fleisch  hindurch  die  Knochen,  er  ist  fast 
zum  Skelett  (s.7,15)  abgemagert,  was  kein  Widerspruch  mit  dem  näch- 
sten charakteristischen  Symptom  der  lepra  nodosa  ist,  denn  bei  Hyper- 
trophie einzelner  Gebilde  kann  die  Abmagerung  des  übrigen  Körpers 
einen  ausserordentlich  hohen  Grad  erreichen.  Ja  er  kann  von  sich  sagen, 
dass  er  nur  mit  der  Haut  seiner  Zähne  entwischt  sei  {se  sott  echappi).  Un- 
ter der  „Haut  seiner  Zähne"  versteht  man  gewöhnlich  das  Zahnfleisch. 
Aber  1)  ist  das  Zahnfleisch  keine  Haut  und  kann  also  deshalb  nicht  wohl 
in  irgend  einer  Sprache  „Zahnhaut"  genannt  worden  sein;  2)  klagt  lob 
V.  17  über  seinen  übelriechenden  Athem,  welcher  an  sich  schon  auf  kein 
gesundes  Zahnfleisch  schliessen  lässt  und  zumal,  wenn  er  die  Folge  scor- 
butischer  Geschwürbildung  im  Munde  ist,  geschwürige  Zerstörung  des 
Zahnfleisches  voraussetzt.  Die  gangbare  Uebers.:  „mit  meinem  Zahn- 
fleisch" ist  also  sprachlich  und  sachlich  verwerflich.  Deshalb  fasst  Stick, 
(welchem  Hahn  folgt)  *»^5  als  Inf.  von  i'^5  und  übers. :  „ich  bin  davon  ge- 
kommen mit  dem  Biosssein  meiner  Zähne"  d.h.  mit  nicht  mehr  bedeck- 
ten, unbedeckt  her>'orstehenden  Zähnen.  Diese  Erklärung  befriedigt  pa- 
thologisch, aber  sie  hat  gegen  sich  1)  die  von  dem  nächstliegenden  Wort- 
verstande sich  entfernende  Uebers.  des  '^'^;  2)  dies  dass  man  neben 
nobonÄi  die  Nennung  eines  heil  gebliebenen  Körpertheüs  erwartet.  Gibt 
es  denn  nicht  wirklich  eine  Zahnhaut  im  eig.  Sinne?  Das  Zahnfleisch  ist 
keine  Haut,  aber  die  Zähne  im  Kiefer  sind  mit  einer  Haut  umgeben,  der 
Knochenhaut,  dem  sogen.  Periost.  Nehmen  wir  an,  was  nahe  genug  liegt, 
dass  der  widrige  Athem  v.  17  von  Geschwüren  im  Munde  herrührt  (bei 
Scorbut  ist  bekanntlich  ein  furchtbarer  Gestank  des  Athems  vorhanden), 
so  ergibt  sich  folgendes  Krankheitsbild  lobs:  sein  Fleisch  ist  einestheil9 
hypertrophisch  geschwollen,  anderntheils  furchtbar  abgemagert,  das  Zahn- 
fleisch insbesondere  ist  zerstört  und  von  den  Zähnen  hinweggeschwun- 
den, nur  das  Periost  um  die  Zähne  herum  ist  ihm  noch  geblieben  und  sei- 
ner gelockerten  und  hervorstehenden  Zähne  einzige  übriggebliebene  Um- 
kleidung. So  fassen  wir  "»Stb  115  in  seiner  nächsten  Wortbed.  und  bedür- 
fen auch  nicht  der  Hülfisannahme,  dass  20^  eine  sprüchwörtliche  RA  sei 
für:  „ich  bin  mit  genauer  Mühe  und  Noth  dem  Aeussersten  entronnen." 
Die  Aussage  ist  dem  Krankheitsbilde  vollkommen  entsprechend.    Und 

1)  Die  Gliederrerstummelungs-  oder  Gliederfrass  -  Krankheit  dau  el-gudhäm 
[8.oben  S.  47],  welche  gattungsbegrifflich  arab.  Lepra,  Krebs  und  Siphylis  befaast, 
18, 13  der  „Erstgeborne  des  Todes*'  genannt,  ist  noch  jetzt  in  Arabien  die  gefurch- 
tetste  Krankheit,  welcher  gegenüber  ^es  menschliche  Mitleid  aufhört.  In  der  Steppe 
wird  selbst  der  grösste  Machthaber,  der  mit  dieser  Krankheit  behaftet  ist,  mindestem 
eine  halbe  Stunde  weit  vom  Zeltlager  entfernt,  wo  ihm  ein  charhüs  d.  h.  ein  kleines 
schwarzes  Haarzelt  aufgestellt  und  eine  alte  Frau,  die  keine  Angehörigen  mehr  hat, 
zur  Bedienung  gegeben  wird,  bis  er  stirbt.  Niemand  besucht  ihn,  selbst  seine  näch- 
sten Angehörigen  nicht.  Er  ist  verworfen  als  muhatäl  ollah.  ( Wetzst.)  Das  vom 
B.Iob  bekämpfte  Vorurtheil,  dass  der  Leprose  als  solcher  ein  von  Oottes  Zorn  Oe* 
troffener  sei,  sitzt  also  noch  heutiges  Tages  im  arabisohen  Bewusstsein  so  fest  wi« 
vor  Jahrtaoseaden. 
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vollends  mmöthig  ist  es,  mit  Hopf,  nach  13,14  "ov^a  '^f  zu  lesen:  vitam 
solam  et  nudam  vix  reportavu  was  sogar  anpassend  ist,  da  sich  lob  als 
Sterbender  ansieht.  Aehnlich  stellt  Symm.  das  2  um,  indem  er  nach  der 
sjr.Hexapla  übers.:  xal  il^hiXXoy  (rnbVni)  jö  dig^ia  xoXq  ddovaip  fiov 

TOnt^^^  =  O"^^  iaJU  nudare  pilis,  was  auch  J.D. Mich. vergleicht;  der 

Sinn  aber,  den  man  dabei  gewinnt,  ist  unter  aller  Kritik,  lieber  das 
aoristische  nu&ar^iftn  s.  zu  1,15.;  Stickel  hat  zu  u.St  einen  eingehenden 
Excurs  über  dieses  ah,  welchem  er  auch  in  dieser  Anfügung  an  das  histor. 
Tempos  den  Sinn  der  Strebung  nach  einem  Ziele  zuspricht:  „ich  wische 
mich  hin,  schlüpfe  hin,  entkomme";  jedenfalls  belebt  es  den  Begriff  der 
Handlung,  wenn  es  sich  auch  nicht  immer  mit  dem  deutschen  „hin"  über- 
setzen lässt.  Also:  mit  zerstörtem  und  zwar  so  g&nzlich  zerstörtem  Flei- 
sche, dass  auch  von  heiler  Haut  ihm  nichts  als  nur  die  Zahahaut  geblie- 
ben ist,  abgemagert  zum  Gerippe  und  für  Augen  und  Geruch  zum  Scheu- 
sal entstellt  —  so  haben  die  Freunde  den  obendrein  von  finstrer  Anfech- 
tung, die  sie  nur  noch  steigern,  gepeinigten  Dulder  vor  sich,  der  sie  nun 
um  Erbarmen  anfleht  und,  weil  er  von  Menschen  kein  Erbarmen  zu 
gewärtigen  hat,  zu  einer  über  das  Grab  hinüber  reichenden  Hoffnung 
durchdringt. 

21   Erbarmt  euch  mein,  erbarmt  eucb  meia,  ihr  meine  Frennde, 

Dean  die  Hand  Sloahs  hat  mieh  angerfthrt. 
32   Warum  Terfolgt  ihr  mich  gleich  Gott 

Und  werdet  meinei  Fleiiohes  nimmer  sattl 
21   0  daM  doeh  aafJBfetohrieben  würden  meine  Worte, 

Dan  de  doch  in  ein  Bnch  venelohnet  würden, 
21   Mit  EiMogriCel,  aosgeCaUt  mit  Blei, 

Auf  ewig  in  den  Feit  gehaaon! 
25   Und  ich  weiM:  mein  Erlöser  lebt 

Und  als  Letiter  wird  er  %^  Btaabe  sich  erheben. 

Es  ist  ein  bisher  nicht  vernommener  Ton,  den  lob  v.  21  anstimmt. 
Seine  natürliche  Kraft  wird  immer  gebrochener  und  seine  Stimmung  im- 
mer weicher.  Ks  ist  das  Geftihl  der  Wehmuth ,  welches  die  vorausgegan- 
gene Leidoiisschilderung  beherrscht  und  nun  auch  die  Anrede  an  die 
Freunde  zur  flehenden  und,  wo  möglich,  ihr  Herz  rührenden  Bitte  stem- 
pelt. Sie  sind  ja  seine  Freunde,  wie  das  sie  nachdrücklich  als  solche  be- 
zeichnende •»»■:?  Dtw  besagt ;  sie  sind  von  Mitgefühl  getrieben  zu  ihm  ge- 
kommen und  halten  ihm  wenigstens  Stand,  während  alle  anderen  Menschen 
ihn  fliehen.  So  sollen  sie  denn  Gnade  Ci^n  eig.  zuneigen,  wie  genade  = 
Geneigtheit)  für  Recht  über  ihn  ergehen  lassen;  es  ist  ja  genug,  dass  die 
Hand  Eloahs  ihn  getroflfen  (wobei  man  sich  erinnert ,  dass  die  Lepra  WJ 
heisst  und  vorzugsweise  als  plaga  divina  gilt,  weshalb  auch  der  leidende 
Messias  im  Talmud  nach  Jes.  53, 4. 8  den  bedeutsamenNamen  "^^L*?  ^^^  '^'^JH 
„der  Leprose  aus  Babbi's  Schule''  führt),  sie  sollen  das  göttliche  YerhAag- 
niss  ihm  nicht  durch  ihre  Lieblosigkeit  noch  erschweren.  Warum  verfolgt 
ihr  mich — fragt  er  sie  v.  22  —  gleichwie  Gott  (^»1"'»»?,  nach  Saad.  u.  Ral- 
bag  =  hiK-io3,  was  sehr  matt  wäre),  womit  er  nicht  blos  meint,  dass  sie 
SU  Gottes  Verfolgung  die  ihrige  noch  hinzufügen,  sondern  dass  sie  Gott  in 
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sein  Amt  greifen,  dass  sie  sich  richterliche  göttliche  Machtbefagniss  an- 
maa8sen,dass  sie  sich  ttbermenschlich  (s.  Jes.  31,3)  und  also  unmenschlich 
gegen  ihn  verhalten,  indem  sie,  die  doch  seines  Gleichen  sind,  aus  einer 
angemaassten  falschen  Höhe  auf  ihn  herabsehn.  Der  anderen  Frage-Hälfte : 
warum  werdet  ihr  meines  Fleisches  (de  ma  chair  mit  *)&  wie  31,31)  nicht 
satt,  sondern  fresset  immer  darauf  los  ?  liegt  eine  gemeinübliche  semitische 
Bildrede  zu  Grunde,  womit  sich  unser  „mit  dem  Zahne  der  Verleumdung 
benagen*'  vergleichen  lässt.  Im  Chald.  ist  '»'i  '»<?'ianj5  ^5«  die  Stücke  des 
und  des  essen  s.v.a.  ihn  verleumden;  im  Syr.  ist  ochelkarfso  Name  des 
Satans  als  Stußolog,  Das  Arabische  bietet,  wie  fast  überall  zum  B.Iob, 

auch  hier  eine  noch  näher  übereinstimmende  Parallele,  denn  ä^  JJf 

jemandes  Fleisch  fressen  bed.  da  (anders  als  ^ios  bsK  Ps.  27, 2)  s.  v.  a.  ver- 
leumden,^ indem  der  böse  Leumund  als  eine  wilde  Bestie  gedacht  ist,  wel- 
che ihre  Lust  daranfindet,  den  Nächsten  zu  zerfleischen,  wie  es  dieFreun-. 
de  zu  thun  sich  nicht  enthalten,  indem  sie  ihrer  Voraussetzung  zu  Liebe, 
dass  sein  Leiden  die  Strafvergeltung  greulicher  Sünden  sein  müsse,  ihm 
Sünden  schuldgeben,  deren  er  sich  nicht  bewusst  ist  und  die  er  nie  be- 
gangen. Gegenüber  diesen  lieb-  und  grundlosen  Anschuldigungen  wünscht 
er  V.  23  f.,  dass  das  Zeugniss  seiner  Unschuld,  dem  sie  kein  Gehör  schen- 
ken, für  die  Nachwelt  in  ein  Buch  verzeichnet  oder,  weil  ein  Buch  leicht 
der  Vergänglichkeit  erliegt,  mit  Eisen-  Griffel  und  Hinzunahme  von  Blei, 
um  die  eingegrabenen  Buchstaben  damit  auszufüllen  und  noch  unvertilg- 
lieber  zu  macheu,  in  einen  Felsen  (also  nicht  auf  bleierne  Platten)  einge- 
hauen werden  möchte.  Bei  der  bewunderungswürdigen  Treue ,  mit  wel- 
cher sich  der  Dichter  in  die  vorisraelitische  patriarchalische  Zeit  seines 
Helden  zurückversetzt,  ist  es  von  nicht  geringem  Belang,  dass  er  ihm  die 
Bekanntschaft  nicht  nur  mit  Denkmalschrift,  sondern  auch  mit  Buch-  und 
Urkundenschrift  (vgl.  31, 36)  zuschreibt.  Das  auch  sonst  auf  l^r'*'?  quis 
dabit  =  utinam  folg.Fut.  (6,8.  13,5.  14,13.,  einmal  Prät.23,3  noverim) 
hat  hier  Waw  consec,  (wie  Dt.  5, 26  das  Prät.);  die  Wortstellung  ist  äus- 
serst elegant ,  "^W^  steht  per  Hyperbaton  nachdrücklich  voraus,  tins  und 
PRH  (wovon  fut  Ho.  ^pn^  mit  Dag.  implicitum  des  n  vgl.  4, 20  und  aufge- 
gebener Dagessirung  des  p  für  ^pti^t*^  nach  Ges.  §.67  Anm.8)  wechseln 
auch  sonst  Jes.  30, 8.  *^^Q  ist  seinem  Etymon  nach  ein  Buch  von  Thier- 
haut,  wie  arab.^/r^  die  statt  Tisches  auf  den  Boden  hingebreitete  lederne 
Tisch-Matte.  MitLXX  {ilq  holqtvqiov)  ^?b  (vgl.16,8)  statt  i?b  zu  lesen  ist 
hier  so  unnöthig  als  Jes.  30,8.  Erwünscht,  dass  seine  Selbstaussage  gegen- 
über seinen  Verklägern  monumental  fixirt,  dass  sie  verewigt  ^  werden  mö- 
ge, damit  die  Nachwelt  sie  vor  Augen  habe  und  hoffentlich  gerechter  als 

1)  s.  Schultens  ad  Prov.  Meidanii  p.  7  (wo  „sein  eigen  Fleisch  essen"  s.  v.  a. 
selber ,  ohne  dies  Andern  zu  erlauben ,  seine  Stammverwandten  durchhecheln  bed.) 

und  vgl.  die  RA.  ^I«.ft^l  JkJ^I  {adu-l-arddhi)  in  der  Bed.  arrodere  existima* 

tionem  hominum  bei  Makkari  I,  541, 13. 

2)  Anders  wird  ^Ipb  von  Hier,  erklärt :  immerhin  in  den  Fels  gehauen ,  denn 
ao  scheint  sein  vel  certe\wo{va  auch  ceUe  gelosen  wird,  was  ein  altnordischer  ^~'' 
•el-Name)  sculpantur  in  siUce  erklärt  werden  su  müssen. 
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die  Mitwelt  darttber  artheile.  Erwünscht  dies  und  ist  dessen  gewiss,  dass 
er  es  nicht  vergeblich  wünscht.  Sein  Unschuldszeugniss  wird  nicht  auf  die 
Nachwelt  kommen,  ohne  vor  ihr  durch  Gott  den  Lebendigen  gerechtfertigt 
zu  werden.  So  schliesst  sich  wi:  ''S^iJ  an.  Auf  '»nsT»  folgt  wie  30, 23. 
Ps.  9,21  oratio  directa.  Das  einsylbige  Tonwort  v;  (um  deswillen  *^^a  auf 
penulL  zurückgezogenen  Accent  hat)  ist  3praet:  ich  weiss:  mein  Erlöser 
lebt,  wobei  man  sich  des  Gottesnamens  obtpn  *tn  Dan.  12, 7  erinnert,  wo- 
nach der  jüd.  Schwur  i^^r^/irAia/nm  beiMartial  zu  erklären  ist.  ^k»  könnte 
(mitUmbr.u.A.)in Beihalt vonl6,18wieNum. 36, 12  s.v.a.  o^nbKasein: 
der  welcher  sein  vergossenes  Blut  einlösen,  zurückfordern,  r&chen  und  des- 
sen Ehre  als  eines  unschuldig  vergossenen  ahnden  wird;  überh.aber  bed.  ^^a 
dem  Niedergestrittenen  und  widerrechtlich  Erlegeneu  Genugthuung  ver- 
schaffen Spr.23,11.  Ihren.  3,58.  Ps.  119, 164.  Dieser  sein  Ehrenretter 
lebt  und  wird  als  Letzter,  als  Alles  Ueberdauernder  und  also  das  letztent- 
scheidende Wort  sprechend  sich  erheben.  Man  hat  dem  V'^^^  die  Bedd. 
Nachmann  im  Sinne  von  tiVi^o:  (Hirz.  Ew.)  oder  Hintermann  im  Sinne  von 
Secundant  (Hahn)  gegeben,  aber  gegen  den  Sprachgebrauch:  das  Wort 
hed.postremus,  novissimus  und  ist  nach  Jes.44,6.  48, 12  vgl.  41,4  zu  ver- 
stehen. Aber  was  ist  der  Sinn  von  *^&:;*b$?  Heisst  das:  vom  Himmel  her- 
abgestiegen auf  dem  Erdenstaube?  Nach  41,25  lassen  sich  die  Worte  so 
(ohne  den  früher  von  Umbr.  angenommenen  Nebenbegriff  von /iu/r»f  oder 
arena  =  palaestra,  welcher  klassisch,  nicht  hebräisch  ist)  verstehen,  aber 
im  Hinblick  auf  den  leiblichen  Zerstörungsprocess,  von  welchem  vorher 
die  Rede  war  und  weiterhin  die  Bede  ist,  hat  es  weit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  dass  "«5-^5  nach  17,16.  20, 11.  21,26.  P8.30, 10  zu  er- 
klären ist.  Auch  ein  Araber  würde  wenn  er  in  diesem  Zus.  [^\js    JGT 

läse  an  nichts  Anderes  als  den  Grabesstaub  denken.  ^  Uebrigens  ist  es  un- 
üöthig  hy  oip  wie  etwa  2  Chr.  21,4  und  arab.  1^  Aj  (beistehen)  zu- 
sammenzunehmen: i&y'b?  ist  zunächst  reine  Ortsbestimmung.  Dass  es 
auf  lob  bezogen  "^"^b^  heissen  müsste,  ist  unbegrtlndet.  lieber  dem  Staube, 
in  den  er  nun  bald  gebettet,  in  den  er  nun  bald  verwandelt  sein  wird,  wird 
Er,  sein  Ehrenretter,  sich  erheben  (D«ip  wie  Dt.19,16.  Ps.27,12.3ö,ll 
vom  Auftreten  des  Zeugen  und  wie  z.B.Ps.12,6.  vgl. 94,16.  Jes.33,10 
vom  Aufstehen  und  Einschreiten  des  Retters  und  Beistands)  und  auf  lobs  in 
Denkmalschrift  fixirtes  Selbstzeugniss  sein  göttlich  Siegel  drücken.  Wesent- 
lich ebenso  Oetinger:  „ich  weiss  dass  er  zuletzt  kommen,  sich  auf  denStaub, 
darin  ich  verwest,  stellen,  die  gerechte  Sache  hervorbringen  und  mir  die 
Krone  des  Sieges  aufsetzen  wird.'^  Ein  etwas  anderes  Gedankenverhftltniss 


1)  Im  Arab.  gehört  yA^  nur  der  alten  Sprache  an  (wovon  '(ifcnahu  er  hat  ihn 
in  den  Staub  geworfen,  auf  den  Sand  gesetat,  Inf.  q/r),  jLbi'Cwov.  da«  Ghobcar^ 
eine  eigne  Zifferschrift,  den  Namen  hat)  bed.  den  trocknen  auffliegenden  Staub, 
of^*  aber  ist  Staub  im  Allgem.  und  insbes.  Grabesstaub ,  wie  z.  B.  in  dem  sinnigen 

Sprüchwort:  Des  Menschen  Augen  füllt  (sättigt)  nichts  als  der  twäb.  So  üblich  ist 
diese  Bed.,  dass  das  Grabmal  deshalb  turbe  g«iuuiiit  wird. 
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ergibt  sich,  wenn  mau  "^dfio  nicht  fortsetzeud,  sondern  entgegensetzend  fasst : 
„doch  ich  weiss**  etc.  Der  Sinn  ist  dann,  dass  sein  Unschuldszeugniss  gar 
nicht  in  Felsen  gehauen  zu  werden  braucht,  vielmehr  wird  Gott  der  immer 
Lebendige  es  bewahrheiten.  Die  Entscheidung  ist  schwierig,  doch  scheint 
die  fortsetzende  Fassung  vorzuziehen,  weil  die  menschliche  Rechtfertigung 
nach  dem  Tode,  worauf  der  Wunsch  v.23f.  abzielt,  doch  keine  wesentlich 
verschiedene  von  der  v.  25  gehofften  göttlichen  ist,  welche  nicht  als  Gegen- 
satz, vielmehr  als  Vollendung  jener  andern  nachweltlicheu  anzusehen  sein 
dürfte.  Jedenfalls  aber  ist  v.25  eine  höhere  Hoffnung,  zu  welcher  der 
Wunsch  V.  23  f.  die  Vorstufe  bildet.  Gott  selbst  wird  lobs  vergossenes  Blut 
rächen,  uäml. gegen  die  Anklage,  dass  es  das  Blut  eines  Schuldigen  sei; 
über  dem  Staube  des  Verstorbenen  wird  Er  sich  erheben  und  durch  sein 
majestätisches  Zeuguiss  diejenigen  zum  Schweigen  bringen,  die  diesen  Ver- 
wesungsstaubfür  den  Staub  eines  Sünders  halten,  der  seiner  Thaten  Lohn 
empfangen.  Aber  ist  es  viell.  eben  diese  seine  v.  25  —  27  ausgesprochene 
Hoffnung  auf  Gottes  Rechtfertigung,  welche,  wie  Schlottm.  und  Hahn^  bei 
übrigens  sehr  versch.  Auslegung  meinen,  nach  Jobs  Wunsche  in  Denkmal- 
Schrift  fiixirt  werden  soll,  um  der  Nachwelt  zu  bezeugen,  mit  welcher  uner- 
schütterlichen und  unverzagten  Ueberzeugung  er  gestorben?  Der  hoch- 
tönende Introitus  v.23f.  wäre  der  inhaltschweren  Inschrift,  die  er  einlei- 
tet, würdig.  Aber  1.  ist  es  unwahrsch.,  dass  die  Inschrift  mit  "Ski,  also  mit 
Waw,  beginne  —  eine  Misslichkeit,  welche  durch  die  Uebers. ,  Ja  ich  weiss" 
nicht  gehoben,  sondern  nur  bemäntelt  wird;  auf  Ps.  2, 6.  Jes.  3, 14  sich  zo 
berufen  ist  unstatthaft,  da  dort  die  mit  ^arv  beginnende  göttliche  Rede 
per  aposiopesiu  einen  verschwiegenen  Satz  fortsetzt;  erträglicher  wäre 
"sx  "'S,  aber  auch  mit  "^3  beginnt  weder  Hab.  2,3  noch  Jer.30,3  das  Auf- 
zuschreibende selbst.  2.  ist  der  ganzen  bisherigen  Verhandlung  und  der 
Grundstimmung  lobs  gemäss  anzunehmen,  dass  der  Inhalt  der  Inschrift 
der  Ausdruck  des  unerschütterlichen  Bewusstseins  seiner  Unschuld  sein 
werde,  nicht  die  Hoffnung  seiner  Rechtfertigung,  welche  nur  hie  und  da 
das  Dunkel  der  Anfechtung  durchblitzt ,  von  diesem  Dunkel  aber  immer 
wieder  verschlungen  wird,  so  dass  der  Ged.  an  denkmalartige  Festhaltnng 
dieser  Hoffnung  in  lob  gar  nicht  entstehen  kann;  sie  bildet  überall  nur,  so 
zu  sagen,  die  goldenen  Einschlagsfäden  des  tragischen  Aufzuges,  welcher 
an  sich  selbst  in  der  Spannung  der  zwei  Gegensätze:  des  Unschuldsbe- 
wusstseins  lobs  und  des  dogmatischen  Postulats  der  Freunde  besteht,  und 
ihre  Intensität  steigert  sich  stufengängig  mit  der  Intensität  ebendieser 
Spannung.  So  auch  hier,  wo  das  Bekenntniss  seiner  Unschuld  als  ein 
solches ,  welches  die  schriftliche  Fixirung  für  die  Nachwelt  nicht  scheut, 
sondern  sogar  herbeiwünscht,  und  daneben  zugleich  die  Zuversicht,  dass 
ihm,  dem  von  Menschen  Verkannten,  die  Rechtfertigung  von  Seiten  Got* 
tes,  wenn  sie  auch  noch  so  lange  ausbleibt,  so  dass  er  darüber  hinstirbt, 


1)  Nachdem  Habn  in  seiner  Schrift  de  spe  immortalitatis  aub  F.  2\  gradatim 
excuUa  1845  Jobs  Bekenntniss  entschieden  von  einem  künftigen  disseitigen  Schauen 
verstanden  hatte,  geht  er  in  seinem  Comm.  noch  weiter,  nimmt  diesem  Bekenntniss 
gans  und  gar  den  Charakter  der  Hoffnung  und  üaist  Alles  als  Ausdruck  von  Gegen« 
wärtigem.  Wir  enthalten  uns  weiteren  Eingehens. 
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doch  nicht  entstehen  könne,  beide  gleicherweise  zum  stärksten  Ausdruck 
gelangen.  Demnach  verstehen  wir  unter  *^h9  nicht  unmittelbar  Folgendes, 
sondern  die  nun  schon  oft  von  ihm  wiederholten  und  unwankelbar  sich 
gleichbleibenden  Worte  von  seiner  Unschuld,  und  wir  sind  berechtigt,  mit 
y.25  eine  Strophe  zu  schliessen  und  mit  v.26  eine  neue  zu  beginnen,  was 
sich  schon  durch  die  Herrschaft  des  Dekastichs  in  dieser  Rede  empfiehlt, 
obwohl  wir  dieser  strophischen  Beobachtung  keine  bestimmende  Einwir- 
kung auf  die  Auslegung  einr&umen.  Sie  kommt  aber  unserer  Auslegung 
zustatten.  Die  nun  folgende  Strophe  entfaltet  den  in  v.  26  ausgesproche- 
nen Hauptgrund  gläubiger  Hoffnung;  vgl.  das  Hexastich  12, 11 — 13.,  auch 
dort  ist  V.  14  ff.  Entfaltung  von  v.  13,  welcher  schon  wie  thematisch  den 
Hauptged.  ausspricht. 

26  Und  nach  meiner  Haut,  also  serfetst, 

Und  ledig  meines  Fleisehes  werd*  ich  sehann  Eloah, 

27  Welchen  loh  sehann  werde  mir  ngnt, 

Und  meine  Angen  werden  sehen  nnd  kein  Andrer  — 
Es  schmachten  die  Hieren  mir  in  meinem  Behoosse. 

28  Benkt  ihr:  „Wi«  woll*n  wir  ihn  verfolgen T** 
Dass  der  Bache  Wnnel  in  mir  sich  flnde  — 

30   So  fOrohtet  enoh  vorm  -Bohwerte» 

Denn  Orünm  trifft  die  Böhwertes-Verhreohen, 
Bamit  ihr*s  nur  wisset,  dass  ein  Gericht! 

Haben  wir  *^B:P*by  25^  richtig  verstanden,  so  können  wir  in  dieser  Rede 
nicht  die  Hoffnung  leiblicher  Wiedergenesung  ausgesprochen  finden.  Bei 
dieser  Auffassung,  deren  ältester  Vertreter  Chrysostomus  ist,  wird  "^^^o 
entw.  übers.:  los  von  meinem  Fleische  =  zu  einem  Knochengerippe  ge- 
worden (Umbr.Hirz.  Stickel  in  comm.  in  lobt  loc.de  Goele  1832  und  in  der 
Uebers.,  Oleiss  Hlgst.  Renan),  aber  dieses  *^*^toa  kann,  wenn  man  das  p 
privativ  fasst,  nicht  wohl  etwas  Anderes  als  fleischlos  =  körperlos  bed. ; 
oder:  aus  meinem  Fleische,  dem  wiedergesundeten  näml.  (Eichhorn  in  dem 
einflussreich  gewordenen  Aufsatz  seiner  Allg.  Bibl.  d.  bibl.  Lit  1, 3. 1787., 
v.  Colin  BCr.  Knapp  v.Hofm.^  u.  A.),  aber  hiedurch  bringt  man  in  das 
Verh.von  26^  zu  26*  einen  durch  nichts  angezeigten  Oegens.  Uebrigens 
ist  diese  Auffassung,  wie  man  auch  *nton7a  erklären  möge,  schon  an  sich 
wider  Geist  und  Anlage  des  Buches,  denn  ebendies  ist  der  geistliche  Cha- 
rakter lobs,  dass  er  den  gewissen  Tod  vor  Augen  hat  und  nichts  von  dem 
ihm  wie  Hohn  klingenden  Tröste  der  Wiedergenesung  hören  will  (17, 10 
— 16),  dass  er  aber  dennoch  an  Gott  nicht  verzweifelt,  sondern  sich  durch 
das  Bewusstsein  seiner  Unschuld  und  die  Lieblosigkeit  der  Freunde  mehr 
und  mehr  von  dem  Gotte  des  Zorns  und  der  Willkür  zu  dem  Gotte  der 
Liebe,  seinem  künftigen  Erlöser,  treiben  lässt  und  dass  dann,  wo  am  Ende 
der  Leidensgeschichte  durch  den  scheinbaren  Zorn  die  thatsächliche  Lie- 
besbeweisung  Gottes  hindurchbricht,  auch  das  was  lob  nicht  zu  hoffen 


1)  Dieser  übers.  (Scbriftbew.  8, 503) :  Ich  weiss  aber  meinen  Erlöser  lebend,  und 
hinterher  wird  er  auf  dem  Erdboden  hertreten  [was  ^109^  statt  Dlp*^  heiseea  mnsste] 
und  hinter  meiner  Haut,  dieser  Umspannung  (^)Dp,9  chaldaisirena  statt  n^)f 9  n.  d. 
F.  rV)Vp)9) ,  und  aus  meinem  Fleische  werde  ich  Gott  schauen ,  den  ich  schauen  werde 
fOr  midi,  und  meine  Angen  sehen,  und  er  ist  nidit  fremd.^ 
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wagte:  diesseitige  Wiederbeglückimg  über  Bitten  und  Verstehen  sich  ver- 
wirklicht. Dagegen  ist  auch  die  Erklärungsweise  ältererUebers.and  Ansll., 
welche  am  Ende  der  vorigen  oder  am  Anfang  dieser  Str.  die  Anferstehnngs- 
hoffhnng  ausgesprochen  finden,  unannehmbar.  Die  LXX  übers,  indem  sie 
trp"^  statt  B'^P'»  liest  und  r«t  ^tp^  •»•n'^j  o'^pn  zusammennimmt:  ayaarijaii  di 
(BnuT  dvaaiijaut)  ^ov  To  GWfia(B  10  d/^fiia  fiov)  TO  uvuviXovv  (LiOi^B  om) 
ratJra,  aber  wie  lässt  sich  sagen:  jemandes  Haut  auferwecken (Itala:  super 
terram  resurget  cutis  mea)  ^  und  woher  kommt  dem  V .  Cps  die  Bed.  exhau* 
rire  oder  exantlare  f  Nicht  minder  keck  Hier. :  Scio  enim  quod  redemptor 
mens  vivit  et  in  novissimo  die  de  terra  surrecturus  sum,  als  ob  es  Dpx  hiesse, 
nicht  Q^P*^,  und  als  ob  "^Tfw^  in  novissimo  die(yro{fliT  sich  scheinbar  nur  etwa 
Je8.8,23  anführen  Hesse)  bed. könnte!  Das  Targ.  übers.:  „ich  weiss  dass 
mein  Erlöser  lebt  und  hernachmals  wird  seine  Erlösung  über  dem  Staube 
-(in  den  ich  aufgelöst  sein  werde)  erstehen  (in  Wirklichkeit  treten),  und 
nachdem  meine  Haut  wieder  genesen  ist  (so^,  nicht  intumuit^  scheint  nigm 
übers,  werden  zu  müssen),  wird  dies  geschehn  und  aus  meinem  Fleische 
werde  ich  wiederum  Gott  schauen."  Offenbar  ist  dies  von  dereinstiger 
Wiederherstellung  der  zu  Staub  gewordenen  Leiblichkeit  gemeint,  aber 
der  dem  ^&pa  gegebene  Sinn  ist  grund  -  und  haltlos.  Auch  Luther  durch- 
haut den  Knoten,  indem  er  übers. :  (Aber  ich  weis  das  mein  Erlöser  lebet,) 
vnd  er  wird  mich  hernach  aus  der  Erden  auffwecken^  was  Wort  für  Wort 
ein  dem  Texte  aufgedrungener  unmöglicher  Sinn  ist.  Ebensowenig  lässt 
sich  26  *  mit  Hier,  übers. :  et  rursum  circumdabor  pelle  mea  (wonach  Luth. 
Vnd  werde  darnach  mit  dieser  meiner  Haut  vmbgeben  werden),,  denn  WJ^J 
kann  als  iVi.  nicht  circumdabor  bed.  und  ergibt  als  Pi,  nicht  den  Sinn  cutis 
mea  circumdabit  (scil.me)^  da  ^Bp9  nicht Präd.  zu  dem  Sing.  '^'^^  sein  kann. 
Ueberh. lässt  sich  i&p)  nicht  als iVt.,  sondern  nur  als  Pi.  begreifen;  das  PL 
m»)  aber  bed. nicht  umgeben,  sondern  herunterschlagen,  z.B.  Oliven  vom 
Baume  Jes.  17,6.,  oder  niederschlagen,  z.B. die  Bäume  selbst,  so  dass  sie 

geflült  am  Boden  liegen  Jes.  10. 34.,  vgl.  uüü  die  Hirnschale  einschlagen 
und  das  weiche  Gehirn  verletzen,  dann:  mit  Gewalt  auf  den  Kopf  (überh. 
auf  den  oberen  Theil)  schlagen  oder  auch :  einen  Schlag  mit  Lanze  oder 
Stock  versetzen.^  Demnach  kann  26"  semitischem  Sprachgebrauch  nach 
nur  von  völliger  Zerstörung  der  durch  die  Lepra  rissig  und  brüchig  gewor- 
denen Haut  gemeint  sein,  wovon  ja  auch  oben  die  Rede  war  (v.20  vgl.  30, 
19).  Wir  lassen  es  vorderhand  dahingestellt,  ob  lob  hier  die  Auferstehungs- 
hoffhung  bekenne,  und  weisen  nur  jene  sie  willkürlich  in  den  Text  hinein- 

1)  Stickel  behauptet  deshalb ,  jeaes  ayiazuyai  der  LXX  sei  nicht  von  Aufer^ 
weckung,  sondern  von  Wiedergesundmachung  zu  yerstehen,  s.  dagegen  Umbreit  in 
Btud.  u.  Krit.  1840, 1  und  Ewald  in  d.  Theol.  Jahrbb.  1843,  4. 

%)  In  dieser  Bed.  wiedergenescn,  ug.  sich  erhoUn  ist  11DP|X  im  TalmudiBohea 
gebräuchlich ,  s.  Buxtorf  niD  u.  ncn.  Die  rabb.  Auoll.  ignoriren  dieses  Targum  und 
bieten  hier  überh.  wenig  Nutzbares. 

3)  So  nach  dem  türk.  Kamus:  die  Hirnschale  spalten  weg  von  (ijJ>)  dem  Hirn 
d.  i.  so  dass  dieses  blossgelegt  wird ,  oder  auch  z.  B.  Coloqulnten  spalten ,  so  dam 
die  Kömer  blossgelegt  werden ,  oder :  die  Knochen  zersohlagen  und  das  Mark  her- 
ausziehen, verw.  mit  y^üj,  denn  das  £i  duvchbohren  heisst  sowohl  nuMba  all 
nakqfa'l-beidka.  Im  Hebr.  atelli  sieh  tp^  in  l"))}»  nicht  an  aps* 


220   Bio  Verwickelung  c.  lY— XXYI.    Zweiter  Gang  des  Streites  c.  XY— XXI. 

lesenden  gewaltsamen  Missdeutongen  seiner  Worte  zurück.  Frei  von  sol- 
cher Gewaltsamkeit  ist  die  Uebers.:  and  nachdem  diese  meine  Haut  zer- 
stört ist  d.  i.  nachdem  ich  diesen  meinen  Leib  abgelegt  haben  werde,  werde 
ich  aus  meinem  Fleische  heraus  (uäml.  dem  wiederhergestellten  verklärten) 
Gott  schauen.  So  wird  ^'^^yo  von  Rosonm.  Kosegarten  {diss.  in  lob.  XIX. 
1815)  Umbreit  (Stud.  u.  Krit  1840, 1)  Weite  Carey  u.  A.  verstanden.  Aber 
auch  diese  Deutung  ist  unhaltbar.  Denn  l.muss  bei  derselben  26*^  als  Vor- 
dersatz gefasst  werden,  eine  als  Conj.  gebrauchte  Präpos.  aber  wie  "^n» 
oder  *^y  hat  nach  Hirz.  richtiger  Bern,  immer  dasVerbum  unmittelbar  nach 
sich  wie  42, 7.  Lev.  14, 43.,  wogegen  1  Sam.  20, 41.,  die  einzige  Ausnahme, 
kritisch  verdächtig  ist;  2.  ist  es  nicht  wahrsch.,  dass  der  Dichter  bei  '»•>'»J^ 
an  den  durch  Krankheit  dem  Tode  verfallenden  Körper  und  bei  ^"^^^  um- 
gekehrt an  den  wiedererstandenen  verklärten  gedacht  haben  sollte;  3. noch 
unwahrscheinlicher  ist  es,  dass  "^ios  hier  so  gebraucht  sein  sollte,  wie  in 
dem  zwar  zulässigen,  aber  über  die  Schriftsprache  hinausgehenden  kirch- 
lichen Terminus  resurrectio  camis,  ^^^'^  adg'^  ist  überh.  und  bes.  im  A.T. 
ein  mit  den  Merkmalen  der  Hinfälligkeit  und  Sündigkeit  beinahe  unauf- 
löslich verwachsener  Begriff  und  4.  ist  die  Auferstehungshoffnung  als  for- 
mulirter  Glaubenssatz  in  Israel  überh.  jünger  als  die  salomonische  Zeit 
Deshalb  haben  sich  bei  weitem  die  meisten  neuem  AusU.  dafür  entschie- 
den, dass  lob  hier  zwar  nicht  die  Hoffnung  der  Auferstehung,  wohl  aber  die 
Hoffnung  eines  jenseitigen  geistigen  Schauens  Gottes  und  also  eines  jensei- 
tigen Lebens  bekenne  und  so  die  ihn  sonst  beherrschende  volksmässige  Vor- 
stellung vom  Hades  durchbreche.  So,  von  einem  jenseitigen  geistigen 
Schauen  Gottes,  wird  lob  verstanden  von  £wald  Umbr.  (der  erst  anders 
auslegte)  Vaih.  v.Gerl.  Schlottm.  Hölemann  (Sachs.  Kirchen-  u.SchulbL 
1853  Nr.  48. 60.62)  König  (Die  Unsterblichkeitsidee  im  B.  lob  1855)  u.  A., 
auch  den  jüd.Ausll.  Amheim  und  Löwenthal.  Diese  Auffassung,  welche 
auch  der  Aii.Hiob  in  Herzogs  RE.  vertritt,  ist  zu  keiner  sprachlich  un- 
möglichen Missdeutung  genöthigt,  aber  sie  erschöpft,  wie  wir  weiterhin  se- 
hen werden,  den  Sinn  des  Bekenntnisses  Jobs  nicht.  Wir  setzen  vorerst 
die  Erklärung  des  Einzelnen  fort.  ^&^  ist  Präpos.  und  ähnlich  gebraucht 


".  «»-• 


wie  das  arab.  cXju  zuweilen  gebraucht  wird :  nach  meiner  Haut  d.  i.  nach 
Verlust  derselben  (vgl.  21, 21  wn«  nachdem  er  gestorben).  «I??  ist  rela- 
tivisch  zu  verstehen :  welche  sie  zerfetzt  d.  i.  die  man  zerfetzt  hat  (vgl.  den- 
selben Gebrauch  der  3  pers,  4,19. 18,18)  und  t^t,  welches  nach  Trg. 
Eoseg.  Stickel  de  Goe'le,  Ges.  thes,  nachsätzlich  s.  v.  a.  hoc  erit  sein  soll 
(schon  deshalb  unannehmbar,  weil  dies  "i^i  ^n»  rati  ^|  Jüu  viUo^ 
idque  postqitam  heissen  müsste  und  zudem  die  Wortstellung  '^^^'^  *tt)pd  "tik 
erfordern  würde),  gew.  aber  mit  ''"»tP  (was  jedoch  masc)  zusammengenom- 
men als  Fingerzeig  auf  seinen  morschen  Körper  gefasst  wird,  scheint  bes- 
ser adverbial  genommen  zu  werden:  in  dieser  Weise,  diesermaassen(Amh. 
Stick,  in  der  Uebers.,  v.  Gerl.  Hahn) ;  es  ist  Acc.  der  Beziehung  wie  33, 12. 
Das  1»  von  "»^toan  ist  das  negative:  los,  ledig  von  meinem  Fleische  (dg. 
hinweg,  fem  von  Num.  15, 24.  Spr.  20, 3),  eine  ziemlich  häu%e  Gebrauchs- 
welse dieser  PrfipoB.  (s.1 1,15. 21, 9.  Gen.  27, 89. 28.1,22.  Jer.  48^45). 
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Sonach  übers,  wir:  „nnd  nach  meiner  Haut,  die  sie  zerschlagen  also  und 
ledig  meines  Fleisches  werd*  ich  schaun  Eloah."  Dass  lob  noch  diesseits 
Gott  zu  schauen  bekommt  und  noch  diesseits  das  Zeugniss  seiner  Recht- 
fertigung empfängt,  spricht,  wie  schon  bemerkt,  nicht  gegen  diese  Auffas- 
sung von  V.26.:  ebendas  ist  der  Lohn  seines  Glaubens,  der  selbst  ange- 
sichts des  gewissen  Todes  nicht  an  Gott  verzagt  hat,  dass  er  dem  Tode  gar 
nicht  anheimfällt  und  dass  Gott  sich  sofort  in  Liebe  zu  ihm  herablässt. 
Und  dass  lob  hier  selbst  über  den  Tod  hinaus  die  Hoffnung  festhält,  Gott 
dereinst  als  Zeugen  seiner  Unschuld  zu  schauen,  kommt  nach  14,13 — 15. 
16, 18 — 21  nicht  unerwartet,  und  es  ist  dem  innem  Fortschritt  des  Dra- 
ma*s  ganz  angemessen,  dass  der  in  ersterer  Stelle  ausgesprochene  Ged.  einer 
Erlösung  aus  dem  Hades  und  das  in  letzterer  ausgesprochene  Postulat  ei- 
ner Ehrenrettung  seines  Blutes,  welche  ihm  schon  jetzt  durch  den  Zeugen 
im  Himmel  verbürgt  ist,  sich  hier  zu  der  zuversichtlichen  Gewissheit  zu- 
sammenfassen, dass  sein  Blut  und  sein  Staub  von  Gott  dem  Erlöser  nicht 
für  unschuldig  erklärt  werden  wird,  ohne  dass  er,  dieses  seines  verfaulen- 
den Leibes  entledigt,  bewusster  Weise  dabei  ist.  Als  was  er  Gott  zuschauen 
bekommen  wird,  sagt  er  v.  27:  welchen  Ich  schauen  werde  mir  d.h.  ich, 
der  Verstorbene,  als  für  mich  seiend  (''i  wie  Ps.  56,10.  118,6),  und  meine 
Augen  sehen  ihn  und  nicht  ein  Fremder.   So  {neque  alias)  übers. LXX 
Trg.  Hier,  und  die  Meisten,  wogegen  Ges.  thes.  Umbr.  Vaih.  Stick.  Hahn 
v.Hoftn. :  meine  Augen  sehen  ihn  und  zwar  nicht  als  Feind;  aber  *ij  bed. 
alienus  und  alius^  nicht  aber  adversarius,  welch  letzteren  Sinn  es  überall 
nur  in  nationalem  Zus.  gewinnt  •,  hier  (ähnlich  wie  Spr.27, 2  gebraucht) 
schliesst  es  die  Drei  aus:  kein  Anderer  als  lob,  womit  er  seine  Gegner 
meint,  wird  Gott  sehen  für  sich  auftretend,  seine  Partei  ergreifend,  ^k*;  ist 
Prät.  der  Zukunft ,  also  praet  propheticum  oder  praet  confidentiae  (wie 
häufig  in  den  Psalmen).  Nach  diesem  Anblick  Gottes  schmachten  ihm 
die  Nieren  in  seinem  Schoosse.  Falsch  Hahn  mit  Bez.  auf  16,13:  „mö- 
gen auch  vergehen  meine  Nieren  mir  im  Busen",  was  syntaktisch  un- 
möglich, denn  Ps.  73,26  hat  tA^  den  Sinn  iicet  defecerit  als  hypotheti- 
scher Vordersatz.  Vollends  verkehrt  der  Syr.:   meine  Nieren  (culjot) 
schwinden  gänzlich  hin  ob  meines  Geschickes  ("ppna).  Ganz  so  wie  hier 
würde  man  arabisch  sagen  können:  culöja  (oder  dualisch  cülatöja)  ta- 
dMbu  meine  Nieren  schmelzen,  denn  auch  im  Arab.  gelten  wie  überh.  im 
Semitischen  die  Nieren  als  Sitz  der  zartesten  und  tiefsten  Affekte  (Psychol. 
S.268f.),  bes.  der  Liebe,  des  Verlangens,  der  Sehnsucht,  wie  hier  wo  m^ä 
wie  Ps.  1 19, 123  u.  ö.  vom  Hinschwinden  in  sehnsüchtigem  Heilsverlangen 
gemeint  ist. — Nachdem  wir  nun  die  Auslegung  des  Einzelnen  zu  Ende  ge- 
bracht, fragen  wir,  ob  Diejenigen  dem  Texte  Genüge  thun,  welche  ihn  von 
einem  schlechthin  leiblosen  jenseitigen  Schauen  Gottes  verstehen.  Wir  be- 
zweifeln es.  lob  sagt  ja  nicht  blos,  dass  er,  sondern  dass  seine  Augen  Gott 
schauen  werden.  Er  denkt  sich  also  den  Geist  statt  des  alten  verwesten 
Leibes  mit  einem  neuen  geistlichen  angethan,  jedoch  nicht  so,  dass  dieser 
geistliche  Leib,  diese  jenseits  schauenden  Augen  mit  dem  gegenwärtigen 
verwesenden  Fleischesleibe  in  Verbindung  gebracht  würden.  Aber  der 
Glaube  ist  hier  auf  geradem  Wege  zur  Auferstehungshoffnung,  wir  sehen 
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diese  keimen  und  sich  aus  Licht  ringen.  Unter  den  drei  Perleu,  welche 
im  B.Iob  ttber  den  Wogen  der  Anfechtung  zum  Vorschein  kommen,  näml. 
14,13—15.16,18—21. 19,25— 27.,  gibt  es  keine  köstlichere  als  diese 
dritte.  Wie  im  zweiten  TheileJesaia's  dasCap.53  äusserlich  und  innerlich 
der  Mittel-  und  Höhepunkt  der  SXÖWeissagungsredenist,  so  hat  der 
Dichter  des  B.  lob  die  Mitte  seines  Werkes  mit  diesem  Bekenntniss  seines 
Helden  geschmückt,  worin  dieser  über  seinem  eignen  Grabe  die  Fahne  des 
Sieges  aufpflanzt. 

Nun  wendet  sich  lob  v.  25  an  die  Freunde.  Der  für  ihn  als  Anwalt  auf- 
tritt, wird  sich  ihnen  als  Richter  zu  fühlen  geben,  wenn  sie  den  leidenden 
Knecht  Gottes  zu  verfolgen  fortfahren  (vgl.  13, 10 — 12).  Man  übers,  nicht: 
denn  dann  werdet  ihr  sagen  oder:  fürwahr  dann  werdet  ihr  sagen.  Dies 
würde  i">»»n  t«  «»d  heissen  und  allerdings  dafür  sprechen,  dass  die  Gegner 
ebendieselbe  Theophanie  erleben  werden,  dass  sie  also  eine  irdische  sein 
wird.  Oehler  (in  seiner  Schrift  Veteris  Test,  sentenüa  de  rebus  post  mortem 
futuris  1846)  macht  diese  Instanz  gegen  die  Auslegung  des  Bekenntnisses 
lobs  von  einem  jenseitigen  Schauen  geltend,  sie  hat  aber  keinen  Halt  im 
Texte  und  mit  Recht  gibt  ihr  Oehler  keine  entscheidende  Folge.  *  Denn 
V.  25  ist,  wie  von  C.W.  G.  Köstlin  (in  seinem  Programm  de  immortalitatis 
spe,  quae  in  l  lobi  apparere  dicitur  1846>  richtig  gegen  Oehler  bem.  und 
schon  von  Oetinger  erklärt  wird,  der  Vordersatz  zu  v.29  (vgl. 21, 28 f.); 
wenn  ihr  sagt:  was  d.h.  unter  welchem  Rechtstitel  wollen  wir  ihn  verfol- 
gen (ft"S)^'j5eig.ihm  nachsetzen,  vgl.  Rieht.  7, 25)  und  (so  dass)  die  Wurzel 
der  Sache  (um  die  es  sich  handelt)  erfunden  wird  in  mir  (*^3,  nicht  is,  in- 
dem die  or.  directa  wie  22, 17  in  or.obUqua  übergeht  £w.  §.  338*),  mit  an- 
dern Worten:  wenn  ihr  fortfahrt,  die  Ursache  meiner  Leiden  in  meiner 
Schuld  zu  suchen,  so  fürchtet  euch  vorm  Schwerte,  näml.  dem  Rache- 
schwerte  Gottes  (wie  15,22  und  viell.  wie  Je8.31,8:  vor  einem  Schwerte, 
ohne  Art.,  damit  sich  mit  der  Unbestimmtheit  die  Vorstellung  des  Unbe- 
grenzten, Unendlichen,  Grauenvollen  verbinde  —  die  zu  Ps.  2,12  bespro- 
chene Indetermination  ad  amplificandum).  Der  folgende  begründende  No- 
minalsatz ist  sehr  verschieden  gedeutet  worden.  Unzulässig  ist  es  ^njn  von 
der  Wuth  der  Freunde  gegen  lob  (Umbr.  Schlottm.  u.  A.)  oder  a*;»;  nSin^ 
von  ihrer  mörderischen  Versündigung  an  lob  zu  verstehen :  beide  Aus- 
drücke sind  zu  stark,  um  auf  die  Freunde  bezogen  zu  werden.  Entw.  hat 
man  zu  erklären:  Gluth,  näml.Zomgluth  Gottes,  sind  die  Büssungen  wel- 
che das  Schwert  auferlegt  (Hirz.Ew.  u.  A.),  aber  abgesehen  davon  dass  1^' 
nicht  geradezu  Sttndenstrafe  bed.  ist  das  ein  geschraubter  Ged.  —  oder,  was 
wir  mit  Rosenm.  u.A. vorziehen:  Gluth,näml.  Zomgluth  Gottes,  sind  Sdiwer- 
tes-Verschuldungen  d.h.  Zomgluth  tragen  sie  als  ihren  Lohn  in  sich,  Zom- 
l^uth  trifft  sie.   Schwertes-Verschuldungen  sind  nicht  solche  die  mit  dem 
Schwerte  begangen  werden  —  denn  um  solche  handelt  sichs  hier  nicht 
und  mit  Arnh.Hahn  s'^n  vom  Schwert  „feindlich  höhnender  Rede'*  zu  ver- 
stehen ist  willkürlich  und  künstlich  —  sondern  solche  die  das  Seh  wert  ver- 


1)  Er  bleibt  unentschieden  zwischen  jenseitigem  geistigen  und  diesseitigem 
Schauen:  hai-urn  interpretationwn  utra  redior  sit,  mx  erit  dij'udicandum^  nam  in 
mtramque  partemfacile  pottst  disputari. 
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wirkt  haben.  lob  denkt  dabei  au  Verläumdung  und  Blasphemie.  Das  sind 
schon  vor  menschlichem  Tribunal  capitale  Verbrechen  (vgl.  31, 11. 28),  er 
aber  verweist  die  Freunde  warnend  auf  ein  höheres  Schwert  und  auf  eine 
höhere  Straftnacht,  denen  sie  nicht  entgehen  werden :  „damit  ihrs  wisset". 
T«!^,  wofür  das  Keril^^iü.  Eine  alte  Variante  (bei  Pinsker)  ist  li5*i;  (statt 
'jw'jn).  Wie  sie  erklärt  sein  will,  zeigt  LXX  &vfi6g  yug  fn  d voftov^iA—oig) 
iniXevaiTai,  xat  j/ne  yvdnovTtu.  Nach  i?  lautet  die  üebers.  weiter 
nov  lauv  aviiov  fj  vXrj  (T^iio  vgl.29,5.,  wo  '^*itt5  mit  vXwdrig  übers,  ist), 
nach  A  oti  ovöujuov  uvtwv  i]  \'a/vq  iaxiv  (l^*iu;  von  i'ittJj.  Ew.  in  Ausg.  1, 
dem  Hahn  folgt ,  hält  wie  schon  Eichhorn  T^^.tt?  für  eine  Nebenform  von 
•^ö,  Hlgst.  will  geradezu  "»^^  lesen.  Eher  Hesse  sich  mit  Raschi  erklären: 
damit  ihr  nur  wisset  die  Strafgerichtsgewalten  d.i.  die  mannigfache  Zer- 
störongsmacht,  über  die  der  Strafrichter  verfügt.  Aber  alle  diese  Erklä- 
mngen^sind  vom  Sprachgebrauch  verlassen  und  Ewalds  Coig.  in  Ausg.  2 
oanti  •««  (wo  eure  Gewaltthätigkeit)  empfiehlt  sich  von  keiner  Seite :  sie  führt 
zu  weit  vom  überlieferten  Texte  ab,  benennt  das  Vergehen  der  Freunde  mit 
einem  unpassenden  Namen  und  gibt  keinen  nachdrücklichen  Schluss.  Da- 
g^en  könnte  die  Rede  gar  nicht  passender  schliessen,  als  so  dass  lob  den 
Freunden  zu  Gemtithe  führt,  dass  es  ein  Gericht  gibt,  wonach  von  Aq.  oxt 
xQioigj  Symm.Theod.on  iari  xpimg  übers,  wird,  ti  ist  =  "^«JH,  einmal  im 
B.Iob,  wie  wahrsch.  eimnal  auch  im  Pentat.  Gen.  6, 3.  T^  oder  11^  sind 
Infinitivformen,  letztere  von  dem  nur  noch  Gen.  6, 3  mit  dunklem  Vocal 
vorkommenden  Eal,  welche  substantivirt  (wie  z.B.  T^a)  das  Richten,  das 
Gericht  bed.  Weshalb  das  Keri  dem  gewöhnlicheren  y^  das  sonst  nicht  in 
der  Bed.yt/^/tWttm  vorkommende  )Ti  8ubstituirt,ist  freilich  nicht  abzusehen 
und  zdgt  nur  dass  in  der  synagogalen  Anagnose  die  LA.  1*)^  die  überlie- 
ferte war.  Die  Bed.  Judicium  hat  sonst  überall  1**^.  z.  B.  bei  Elihu  36, 17 
und  auch  öfter  im  Spruchbuch  z.  B.  20, 8  (vgl.  in  dem  arabisirenden  Anhang 
31,8).  Das  schliesslich  entscheidende  Gericht  heisst  aramäisch  kS'i  6^3*^^., 
der  jüngste  Tag  hebräisch  und  arabisch  r^?!  tS'^jaum  ed-din.  Dem  „r*!«* 
dass  ein  Gericht*'  diesen  dogmatisch  bestimmten  Sinn  zu  geben  ist  zwar 
beilserkenntnissgeschichtlich  unstatthaft,  aber  den  Schluss  der  Rede  lobs 
nach  dem  Schlüsse  des  demselben  Literaturkreise  angehörigen  Buches 
Koheleth  zu  verstehen  steht  nichts  entgegen. 

Die  nun  erklärte  Rede  lobs  zeigt  uns  recht  deutlich,  wie  lobs  Leiden, 
von  den  Freunden  als  göttliche  Vergeltung  gefasst,  für  lobs  Gemüth  zu  ei- 
nem heilsamen  Schmelztiegel  werden.  Wir  sehen  auch  aus  dieser  Rede 
iobs,  dass  er  sein  Leiden  nicht  anders  denn  als  ein  Entbrennen  göttlichen 
Zornes  und  als  feindseliges  Begegnen  ansehen  kann  (1^,11).  Aber  je  ent- 
schiedener ihm  ebendies  die  Freunde  sagen  und  die  Wurzel  der  Erscheinung 
als  in  ihm  selbst,  in  seiner  Verschuldung  gelegen  bezeichnen,  je  liebloser 
sie  sich,  wie  wir  das  noch  zuletzt  an  der  Rede  Bildads  sahen,  in  furchtba- 
ren Darstellungen  des  Geschicks  des  Gottlosen  mit  unverkennbarer  Bezie- 
hung auf  ihn  überbieten :  desto  deutlicher  zeigt  es  sich,  dass  dieses  mittel- 
bare Leiden  der  Vericennung  dazu  dienen  mnss,  ihm  in  seinem  Leiden  über- 
haupt zu  dem  rechten  Verhältnisse  zu  Gott  zu  verhelfen.  Denn  indem  der 
erwartete  menschliche  Trost  in  immer  schneidendere  Anklage  umschlägt, 
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bleibt  ihm  in  aller  Welt  kein  anderer  Trost  als  der  göttliche  übrig,  und 
wenn  die  Freunde  Recht  haben  sollen,  die  ihm  ohne  Aufhören  andemon- 
striren  wollen,  dass  er,  weil  er  so  Arges  leide,  ein  arger  Sünder  sein  müsse, 
so  ergibt  sich  daraus  für  ihn  bei  seinem  ünschuldbewusstsein  der  Schluss, 
dass  das  göttliche  Verhängniss  ein  ungerechtes  sei  (19, 5  f.).  Vor  diesem 
Schluss  muss  er  aber  zurückbeben,  und  dies  hat  eine  zwiefache  Folge.  Der 
zermalmende  Seelenschmerz,  den  ihm  die  Freunde  anthun,  indem  sie  ihm 
eine  Ansicht  von  seinem  Leiden  aufzwingen,  die  ebensosehr  seinem  Selbst- 
bewusstsein  als  seiner  Gottesidee  widerspricht  und  ihn  deshalb  in  die  äus- 
serste  Gewissensnoth  versetzen  muss,  treibt  ihn  zu  der  wehmüthigen  Bitte 
■»n  er«  '^aisn  ^^'^n  (19,21);  sie  sollen  ihn,  den  Gottes  Hand  berührt  hat, 
nicht  auch  noch  verfolgen,  als  wären  sie  eine  zweite  göttliche  Macht  über 
ihm,  die  nach  Willkür  mit  ihm  schalten  könne-,  sie  sollen  doch  aufhören, 
die  unersättliche  Gier  ihres  Leumundes  an  ihm  zu  befriedigen.  Er  behan- 
delt die  Freunde  in  der  rechten  Weise,  so  dass  sie,  wenn  ihr  Herz  nicht 
von  ihrem  Dogma  umkrustet  wäre,  umgestimmt  werden  müssten.  Das  ist 
in  lobs  Verhalten  ein  unverkennbarer  Fortschritt  zu  geistlicherem  Wesen. 
Aber  nicht  blos  auf  sein  Vefhältniss  zu  den  Freunden  selbst  hat  deren 
starre  Consequenz  heilsamen  Einfluss,  sondern  auch  auf  sein  Verhältniss 
zu  Gott.  An  dem  zornigen  Gott,  den  zugleich  als  ungerechten  zu  denken 
sie  ihn  nöthigen,  kann  er  an  sich  schon  nicht  haften.  Er  kann  es  um  so 
weniger,  als  er  desto  sehnlicher  nach  Rechtfertigung  verlangen  muss,  je 
zuversichtlicher  er  verklagt  wird.  Wenn  er  nun  gleich  wünscht,  dass  das 
Zeugniss,  welches  er  von  seiner  Unschuld  ablegt  und  das  die  Zeitgenossen 
nicht  gelten  lassen,  mittelst  Eisengriflfels  und  Bleigusses  in  einen  Felsen 
gehauen  würde,  so  ist  das  Denkmal  mit  dem  steinernen  Worte  doch  ein 
todter  Zeuge  und  bauen  kann  er  auf  Menschen,  da  er  sich  gegenwärtig  von 
ihnen  so  schmählich  verkannt  und  getäuscht  sieht,  auch  für  die  Zukunft 
nicht.  Das  drängt  seine  Sehnsucht  nach  Rechtfertigung  von  dem  todten 
Ding  zu  einer  lebendigen  Person  und  weist  sie  von  den  Menschen  hienie- 
den  zu  Gott  hinauf.  Er  hat  Einen,  der  sein  misskanntes  Recht  zur  Aner- 
kennung bringen  wird,  einen  ^<5,  der  nicht  erst  in  späteren  Geschlechtem 
ins  Dasein  treten  wird,  sondern  lebt,  der  es  nicht  erst  werden  wird,  sondern 
ist.  Es  kann  schon  bei  den  Worten  "n  ''bxä  kein  Zweifel  sein,  dass  er  den- 
selben meint ,  von  dem  er  17,19  sagt:  „schon  jetzt  siehe  im  Himmel  ist 
mein  Zeuge  und  mein  Bekenner  in  den  Höhen"  Dem  Mr5  D^i  dort  ent- 
spricht hier  das  '^n  und  daraus,  dass  der  Ort  jenes  Zeugen  die  Himmelshöhen 
sind,  erklärt  sich  die  Art  und  Weise,  wie  lob  19, 25^  den  zuversichtlichen 
Glauben  an  die  Verwirklichung  dessen  ausspricht  was  er  16,20  f.  erst  noch 
sehnlich  erfleht:  ats  Letzter,  dessen  Wort,  wenn  lange  schon  der  Streit 
menschlicher  Stimmen  verhallt  ist,  in  die  Ewigkeiten  hinein  gilt,  wird  er 
hienieden  über  dem  Staube,  dem  lob  in  den  Augen  der  Menschen  als  Gott- 
gestrafter verfallen  ist,  als  letztentscheidender  Zeuge  aufstehen.  Und  nach 
seiner  Haut,  der  solchermaassen  zerstörten,  und  los  seines  Fleisches, 
welches  ja  jetzt  schon  so  zusammengefallen  ist,  dass  man  die  Knochen  hin- 
durchsieht (1 9, 20),  wird  er  Eloah  schauen,  und  der  menschlichem  Urtheile 
nach  den  Tod  eines  Ungerechten  Gestorbene  wird  Eloah  schauen  zu  sei- 
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nem  Gunsten,  seine  Augen  werden  sehen  und  kein  Fremder,  denn  ganz 
und  gar  ihm  zugut ,  damit  er  sich  an  seinem  Anblicke  labe,  wird  Er  sich 
zu  sehen  geben.  Das  ist  das  Zukunftbiid,  nach  dessen  Verwirklichung  sich 
lob  so  sehr  sehnt,  dass  ihm  vor  Sehnsucht  die  Nieren  im  Leibe  verschmach- 
ten. Man  sieht  daraus,  dass  lob  hier  nicht  einevortibergehende  Gefühlsre- 
gung, einen  nur  momentanen  Glaubensanflug  ausspricht,  sondern  der  verbor- 
gene Glaube,  der  während  des  ganzen  Streits  auf  dem  Grunde  seiner  Seele 
ruht  und  über  den  die  Zweifelswogen  hinweggehen,  kommt  hier  zum  Vor- 
schein. Er  weiss  dass  wenn  auch  sein  äusserer  Mensch  verweset  Gott  sich 
doch  nicht  unbekannt  zu  seinem  innern  lassen  könne.  Aber  geht  die  Glau- 
benszuversicht lobs  wirklich  auf  das  Jenseits  ?  Man  hat  dagegen  bemerkt, 
dass  wenn  die  mit  solcher  Zuversichtlichkeit  ausgesprochene  Hoffnung  eine 
jenseitige  wäre,  lobs  Zagen  kleinlich  und  verwerflich  sein  würde ;  ferner 
dass  diese  Hoffnung  in  Widerspruch  stehe  mit  seiner  eignen  Aussage  14, 
14:  „Wenn  der  Mensch  stirbt  — wird  er  wieder  aufleben?  Alle  Tage  mei- 
nes Frohndienstes  wollt'  ich  harren,  bis  meine  Wandelung  käme";  drittens 
dass  die  Person  lobs  völlig  verzeichnet  und  ein  psychologisches  Zerrbild 
wäre,  wenn  der  in  lobs  Gemüth  schlummernde  Gedanke,  der  19,25 — 27 
zu  Worte  kommt,  der  Gedanke  eines  jenseitigen  Anschauens  Gottes  wäre; 
endlich  dass  die  Lösung  des  durch  den  Streit  mit  den  Freunden  sich  immer 
mehr  verwickelnden  Räthselknotens  am  Schlüsse  des  Drama's  durch  eine 
Theophanie  vermittelt  wird,  welche  zu  Gunsten  des  noch  Lebenden  erfolgt, 
nicht,  wie  man  bei  jener  jenseitigen  Auffassung  erwarten  müsste,  durch 
eine  über  lobs  Grabe  sich  enthüllende  himmlische  Scene.  Aber  ein  solcher 
Schlusswar  in  einem  alttestamentlichen  Buche  unmöglich.  Das  A.T.  kennt 
noch  nicht  einen  mit  seligen  Menschenseelen  in  weissen  Kleidern  (der 
Stola  prima)  bevölkerten  Himmel.  Und  zur  Zeit  wo  das  B.  lob  entstand 
war  auch  weder  eine  positive  Offenbarung,  noch  eine  dogmatische  Erkennt- 
niss  der  die  diesseitige  Geschichte  begrenzenden  Auferstehung  der  Todten 
vorhanden.  Das  B.Iob  zeigt  uns  aber,  wie  aus  der  Anfechtung  über  die 
Bäthsel  des  Diesseits  sich  der  Glaube  an  eine  jenseitige  Lösung  hervor- 
rang. Die  Hoffnung,  welche  lob  ausspricht,  ist  keine  in  seiner  Zeit  herr- 
schende, keine  durch  Ueberlieferung  überkommene,  keine  die  Menschen 
oder  auch  nur  die  Gerechten  insgemein  umfassende.  Alle  die  obigen  Ein- 
wendungen wären  wirklich  triftig ,  wenn  hier  offenbar  würde,  dass  lob  in 
dogmatischer  Weise  von  einem  die  Frommen  für  die  Leiden  dieser  Zeit 
entschädigenden  Schauen  Gottes  nach  dem  Tode  wisse.  Aber  so  verhält 
es  sich  nicht.  Die  ausgesprochene  Hoffnung  ist  keine  fertige  und  gläubig 
angeeignete ,  vielmehr  wird  sie  unter  dem  Andränge  der  gottverhängten 
Leiden,  die  ihn  als  Verbrecher  erscheinen  lassen,  und  der  menschlichen 
Anklagen,  die  ihn  zum  Verbrecher  machen,  erst  empfangen  und  geboren. 
Es  ist  ihm  unmöglich  anzunehmen,  dass  Gott  so  feindlich  wie  jetzt  von 
ihm  abgewandt  bleibe,  ohne  sich  je  wieder  zu  ihm  zu  bekennen.  Die  Wahr- 
heit muss  endlich  den  falschen  Schein  durchbrechen  und  der  Zorn  wieder 
der  Liebe  weichen.  Dass  es  nach  seinem  Tode  geschehen  werde,  ist  nur 
das  Aeusserste,  welches  sein  Glaube  setzt.  Stellen  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt  des  Dichters,  so  lässt  er  allerdings  hier  eine  Erkenntniss  zu  Worte 

Dtlit»sch,  Bneh  fob.  l^ 
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kommen ,  zu  welcher,  wie  auch  das  Sprucbbuch  zeigt ,  die  salomonische 
Chokma  auf  dem  Wege  gläubigen  Denkens  sich  zu  erheben  begann,  aber 
auch  auf  Seiten  der  Chokma  war  diese  Erkenntniss  zunächst  nur  einTheo- 
logumenon  und  erst  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  befestigte  sie  sich  un- 
ter dem  Zusammenwirken  fortschreitender  Heilserkenntniss  und  Heilsof- 
fenbarung und  Heilsthatsachen,  und  erst  im  N.T.  ward  sie  durch  die  Ha- 
desfahrt und  die  Himmelfahrt  des  Lebensfürsten  ein  vollkommen  entschie- 
dener und  lichter  Bestandtheil  des  kirchlichen  Credo.  Stellen  wir  uns  aber 
auf  den  Standpunkt  des  Helden  des  Drama's,  so  gibt  erst  diese  durch  die 
Macht  der  Anfechtung  hindurchblitzende  Hoffnung  auf  jenseitige  Rechtfer- 
tigung dem  Charakterbilde  seines  von  Gott  nicht  lassenden  Glaubens,  weit 
entfernt,  es  zum  Zerrbilde  zu  machen,  *  die  letzte  Vollendung.  lob  geht 
ja,  wie  er  meint,  dem  gewissen  Tode  entgegen.  Wie  sollte  ihn  da  der  Dich- 
ter nicht  das  Glaubenspostulat  aussprechen  lassen,  dass  er,  selbst  wenn  ihn 
Gott  anscheinend  den  Sündertod  sterben  lasse,  doch  nicht  ungerechtfertigt 
bleiben  könne!  Wie  sollte  er  ihn  von  dem  Gedanken,  dass  der  Schrei  sei- 
nes vergossenen  Blutes  nicht  vergeblich  empordringen  werde,  sich  hier  in 
der  Mitte  des  Drama*s  nicht  bis  zu  dem  Gedanken  erheben  lassen,  dass 
diese  Rechtfertigung  seines  Blutes  als  eines  unschuldigen  nicht  geschehen 
werde,  ohne  dass  er  bewusster  Weise  dabei  ist  und  mit  eignen  Augen  den 
Gott,  dessen  strafrichterlichem  Zorne  er  erlegen,  als  seinen  Erlöser  zu 
schauen  bekommt!  Diese  Hoffnung  ist,  im  Lichte  der  späteren  Heilser- 
kenntniss angesehen,  keine  andere  als  die  Auferstehungshoffnung,  aber 
erscheint  hier  nur  erst  im  Keime  und  tritt  als  eine  rein  persönliche  auf: 
lob  ersteht  aus  dem  Staube  und  sieht,  nachdem  die  Zomwetter  vorüber- 
gegangen, Eloah  als  in  Liebe  sich  zu  ihm  bekennenden,  während  seine 
tiberlebenden  Gegner  dem  Gerichte  eben  dieses  Gottes  verfallen.  Es  ist 
also  nicht  die  Theilnahme  an  der  (bei  Jesaia  c.  26  zu  prophetischer  nur 
erst  nationaler  Aussage  kommenden)  Auferstehung  der  Gerechten  und 
nicht  die  Theilnahme  an  der  (zuerst  bei  Daniel  1 2, 2  ausgesprochenen)  all- 
gemeinen Todten- Auferstehung,  deren  sich  lob  getröstet;  er  redet  von  kei- 
nem Geschehniss  am  Ende  der  Tage,  sondern  von  einem  rein  persönlichen 
nach  seinem  Tode;  sich  für  einen  Sterbenden  haltend,  und  als  Verstorbe- 
nen und  zwar  dem  Anscheine  nach  der  Strafe  seiner  Missethaten  Erlege- 
nen denkend  mtisste  er  an  Gott  verzweifeln,  wenn  er  nicht  selbst  das  Un- 
glaubliche als  unausbleiblich  ansehen  wollte,  dies  nämlich  dass  Gott  auf 
seinem  Blute  und  Verwesungsstaube  nicht  diese  Brandmarkung  des  Zorns 
und  der  falschen  Anklage  haften  lassen  werde.  Dass  derSchluss  des  Dra- 
ma's  sich  dieser  jenseitigen  Hoffnung  gemäss  gestalte,  ist,  wie  wir  schon 
bemerkten,  deshalb  nicht  möglich,  weil  der  Dichter  (abgesehen  von  seiner 
Hineinversetzung  in  Lage  und  Bewusstsein  seines  patriarchalischen  Hel- 
den) jene  Hoffnung,  welche  lob  als  Glaubenspostulat  ausspricht,  auch  sel- 
ber nur  erst  wie  die  Psalmisten  (s.zu  Ps.  17, 15.  49, 15  f.  73,26)  als  Glau- 

1)  Wenn  lob  sagen  konnte  wie  Tobia  2, 17  f.  Vulg.:  ßlii  sanctoi-vm  jnmiwt  et 
vilam  ülam  exspectamtu^  quam  Dtus  datwwt  est  his  quifi/lem  suam  nunquam  mu- 
iavt  ah  eo^Eo  wire  lein  G«bahren  allerdings  widrig,  abcff  was  er  19,26 — 27  aus- 
spricht, ist  noch  weit  entfernt  Ton  jener  überkommenen  Glaubenserkenutnin  Tobia'a. 
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benspostulat  und  noch  nicht  als  Dogma  besass^ ;  es  war  aber  auch  gar 
nicht  nöthig,  da  ja  nicht  dies  die  Idee  desDrama's  ist,dass  es  ein  dieRäth- 
sel  des  Diesseits  ausgleichendes  Leben  nach  dem  Tode  gibt,  sondern  dass 
es  ein  Leiden  der  Gerechten  gibt,  welches  die  Larve  des  Zornes  hat  und 
doch,  wie  schliesslich  offenbar  wird,  Schickung  der  Liebe  ist  Ist  es  aber 
eine  keimende  Hoffnung,  welche  in  dieser  Rede  lobs  durch  die  Schluss- 
kraft des  Glaubens  hervorgetrieben  wird,  so  können  wir  sie  auch,  ohne  die 
Heilserkenntnisszeiten  anachronistisch  zu  vermengen,  als  volle,  aber  frei- 
lich nur  samhafte  Präformation  des  späteren  Auferstehungsglaubens  fas- 
sen. Wenn  lob  sagt,  dass  er  mit  eignen  Augen  Eloah  schauen  wird,  so 
ist  es  freilich  möglich,  unter  diesen  Augen  die  Augen  des  Geistes^,  aber 
ebenso  möglich ,  darunter  die  Augen  des  wiederhergestellten  Leibes  (den 
die  Alten  im  Unterschiede  von  der  zwischenzuständlichen  stola  prima  als 
Stola  secunda  bezeichnen)  zu  verstehen,  und  wenn  lob  sich  25 *•  als  verwe- 
senden Leichnam  denkt,  sollte  er  sich  unter  seinen  schauenden  Augen  nicht 
seine  im  Tode  erloschenen  und  nun  wiedersehend  gewordenen  denken?  In- 
de8S,wennwir  grammatisch-historisch  auslegen  wollen,  nicht  kirchlich-prak- 
tisch, nicht  homiletisch,  dürfen  wir  auch  nicht  die  Bestimmtheit  des  späte- 
ren Dogma  in  die  Aussage  lobs  zurücktragen:  sie  verhält  sich  zur  Escha- 
tologie  ähnlich  wie  das  Protevangelium  zur  Soteriologie,  sie  bietet  nur  die 
Grundlinien  des  später  zur  Ausführung  kommenden  Bildes,  aber  auch  ei- 
nen Contur,  der  so  angelegt  ist,  dass  alle  spätere  Erkenntniss  sich  in  ihn 
eintragen  lässt,  weshalb  Schlottmann  vollkommen  Recht  hat,  wenn  er  es 
ftlr  gerechtfertigt  hält,  dass  die  grossen  mächtigen  Worte  in  Liedern  und 
Compositionen  und  Liturgien  und  Grabschriften  von  dem  Gottmenschen 
verstanden  und  in  dem  Sinne  gebraucht  werden,  welchen  „die  reicher  ent- 
wickelte Vorstellung  von  den  letzten  Dingen  so  leicht  in  sie  hineinlegen 
konnte".  Dass  nun  weiterbin  die  hehre  Hoffnung  nicht  weiter  zum  Aus- 
druck kommt,  darf  uns  nicht  befremden.  Einerseits  ist  nicht  unwahr  was 
Sanctius  bemerkt :  ab  hoc  loco  ad  finem  usque  Ubri  aUter  se  habet  lobus 
quam  prius,  andrerseits  schwebt  lob  zwar  hier  in  der  Mitte  des  Buches, 
über  seine  Gegner  triumphirend,  auf  der  Höhe  gläubigen  Siegesbewusst- 
seins,  aber  noch  ist  er  nicht  in  der  Gemüthsverfassung,  in  welcher  er,  sei 
es  diesseits  oder  jenseits,  sich  zugut  Gott  zu  schauen  bekommen  kann. 
Noch  muss  er  weiter  Demuth  lernen  im  Y erhältniss  zu  Gott  und  Sanftmuth 
im  Verhältniss  zu  den  Freunden.  Darum  lässt  der  Dichter,  unerschöpflich 
reich  an  Gedanken  und  Gedankenvariationen,  den  Streit  sich  immer  noch 


1)  Verkehrt  ist  die  Ansicht  Böttchers  de  iufvHs  p.  149,  da&s  der  Dichter  die 
ausgesprochene  Hottiiung  durch  den  Schluss  seines  liuches  hinterdrein  als  detnenlis 
somnium  missbillige. 

2)  Der  Wunsch  lobs  19, 23  f  hat  sich  erfüllt,  wie  z.B.  Jac.  5, 1 1  zeigt,  und  seine 
Hoffnung  hat  sich  erfüllt ,  indem  er  Gott  den  Erlöser  in  den  Hades  eintretend  ge- 
schaut und  durch  ihn  zu  himmlischem  Anschaun  Gottes  emporgeführt  ist  Wir  setzen 
dabei  die  Geschichtlichkeit  lobs  und  die  Schriftgemässhcit  dessen  voraus,  was  wir  in 
der  Bibl.  Psychol.Abschn.  VI }.  3  über  Jenseits  und  Erlösung  vorgetragen  haben.  Dem- 
nach könnte  man  mit  den  meisten  neueren  Ausll.  lobs  Hoffnung  auf  das  zwischenzu- 
standliche  Anschaun  Gottes  beschränken,  aber,  wie  oben  weiter  gesagt  ist,  ist  jede 
solche  Bpecialisirung  unberechtigt. 

15  • 
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mehr  verwickeln  und  das  Feuer,  in  welchem  lob  bewährt,  aber  auch  ent- 
schlackt werden  soll,  noch  länger  brennen. 


Die  zweite  Rede  Zophars  c.XX. 

Schema:  8.12.10.8.12.7.2. 

[Da  hob  Zophar  der  Noamatbite  an  und  spracb :] 

S  Barob  geben  meine  Gedanken  mir  Antwort 
Und  zwar  kraft  meines  Fühlens  in  mir. 

3  Znrechtweisang  mir  lom  BchimpüB  mosi  ich  boren, 
Boeh  der  Geist  ans  meiner  Einsicht  gibt  Bescheid  mir. 

4  Weisst  dn  wohl  dies  was  ewig  her  ist. 
Seit  hingesetit  Menschen  anf  Erden: 

5  Dass  der  Frevler  Jnbeln  nicht  weit  her  ist 
Und  des  Bnchlosen  Fr  ende  nnr  augenblicklich  1 

Alle  neuern  AusU.  fassen  y.  2  als  Selbsteinleitnng  der  folgenden  Ent- 
gegnung und  die  meisten  halten  "^^3??  für  elliptisch  statt  r^t  •n'inra,  wie 
schon  Tremell.  Piscator  u.  A.,  theilweise  (aber  mit  Unrecht)  unter  Hinwei- 
Bung  auf  das  Rebia  mugrasch.  Ew.bem.:  ,P'^33'3  steht  deshalb  ohne  Er- 
gänzung, weil  diese  ans  dem  *p  in  13^  deutlich  ist."  Aber  obschon  diese 
Ellipse  nicht  unzulässig  ist  (vgl.  pb  =  •nö«  pb  34,25.  b^D  Jes.59,18), 
so  ergibt  doch  2^  trotz  derselben  keinen  annehmbaren  Sinn.  Die  meisten 
Ausll.  übers.:  „und  daher  kommt  mein  inneres  Stürmen"  (so  z.B.  Ew.), 
aber  dievonSchultens  für  ''^in  nach  dem  arab.  ^L^  vorgeschlagene  Bed. 

perturbatio  animi  liegt  zu  weit  vom  hebr.  Sprachgebrauch  ab;  überdies  bed. 
jenes  ^jX^  eig.  aufscheuchen,  hetzen,  vom  Wilde,  nicht  aber :  unruhig  s., 

stürmen  —  eine  Bed.  welche  auch  das  entsprechende  hebr.tf^n  properare 
nicht  aufweist.  Nur  wenige  Ausll.  (wie  Urabr. welcher  übers.:  ob  meines 
Sturms  in  mir)  fassen  ^133^3  (nur  dieses  Eine  Mal  im  B.  lob  vorkommend) 
als  Präpos.,  wie  es  in  Anbetracht  des  folg.  Inf.  (vgl.  Ex.  9, 16.  20, 20.  1 S. 
1,6.  2 S.  10,3)  gefasst  sein  will.  Ferner:  pi  (nur  von  ümbr.  nach  dem 
arab./^Am,  läkinna  mit  „doch"  übers.,  wo  es  im  Hebr.,  wo  \  nicht  -=i  »b, 
sondern  :^  i  mit  Vorton-Kamefs  ist,  nie  bed.)  mit  dem  was  folgt  wird  von 
mehreren  Ausll.  auf  die  vorhergehende  Rede  lobs  bezogen,  z.B.  Hahn: 
„unter  solchen  Umständen,  wenn  du  dich  so  beträgst",  von  den  meisten 
aber  auf  V.  3.,  z.B. Ew.:  „Darum  Hlhlt  er  eine  Erwiederung  von  seinen 
Gedanken  sich  zugerufen  und  daher  kommt  sein  inneres  gewaltiges  Trei- 
ben dass  ihm  keine  Ruhe  lässt:  weil  er  eine  schmähende  tief  kränkende 
Züchtigung  seiner  selbst  von  lob  hört".  Mit  anderen  Worten:  infolge  des 
Schimpfes,  den  ihm  lob  anthut,  zumal  mit  seiner  Gerichtsdrohung,  geräth 
Zophars  Inneres  in  Aufregung  und  gibt  ihm  die  Antwort,  die  er  nun  aus- 
spricht. Dieser  vorwärts  weisende  Sinn  des  '\A  Hesse  sich  allenfalls  auch 


1)  So  ist  nach  der  in  Codd.  yorkommeuden  masoreth.  Note  K^QI  tA  (d.h./)Zenfy 
wie  sonst  nirgends)  zu  lesen,  wie  auch  von  Kimchi  in  seiner  Grammatik  Moznaßm 
p.8,  Abenezra  in  seiner  Gramm.  Zachoth  l^  und  dem  Punktator  Jekuthiel  in  seinen 
Darche  ha-Nikkiid  (Abschn.  über  die  Buchstaben  KIM**)  bezeugt  wird. 
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wenn  man  *^in9!i  präpositionell  fasst  festhalten  (darum  . . .  and  zwar  am 
meines  inneren  Stttrmens  willen),  aber  weit  naturgemässer  ist  es  doch, 
dass  der  Anfang  der  Rede  Zophars  an  das  letzte  Wort  lobs  anknüpft.  So 
lÄsst  sieb  V.  2  auch  wirklich  verstehen,  wenn  man  ^^*\ri  nicht  mit  jäLä.  ^'»" 
hetzen,  basten  (wonach  auch  Saad.  AE. :  wegen  meines  inneren  Eilens  oder 

Drängens),  sondern  mit  Ji,^  empfinden  combinirt;  in  dieser  Bed.  istvdn 

in  allen  semit.  Dialekten  üblich  und  sogar  auch  biblisch,  denn  Eoh.2,25 
ist  zu  übers. :  wer  bat  Empfindung  (Geniess)  ausser  von  ihm  aus  (1.  "^lyoti) 
d.h.  auch  im  Geniessen  ist  der  Mensch  nicht  frei,  sondern  durch  Gott  be- 
dingt. Mit  13^  (ahnlich  gebraucht  wie  42, 3)  zieht  Zophar  aus  lobs  Ver- 
halten, bes.  der  Wendung,  die  seine  letzte  Rede  genommen  hat,  eine  Fol- 
gerung ,  welche,  wie  •^a^n'^W';  '^ä'^?^  besagt,  sich  ihm  unwillkürlich  mit  inne- 
rer Noth  wendigkeit  aufdrängt,  und  zwar  wie  er  mit  Waw  ^^rp/tV.  hinzufügt  : 
von  wegen  des  ihm  inwohnenden  Empfindungsvermögens,  womit  er  so- 
wohl seinen  Wahrheitssinn  als  sein  sittliches  Gefühl  meint,  überh.  die  Fä- 
higkeit unmittelbarer,  nicht  erst  durch  lange  Reflexion  vermittelter  £r- 
kenntniss.  Ueber  *^B*^:^b  von  den  sich  spaltenden  und  gleichsam  verzwei- 
genden Gedanken  s.  zu  4,  13  u.  Psychol.  S.181.;  3*^^>3  bed.  wie  überaU 
antworten,  nicht  causativ:  zu  antworten  treiben;  *^^^nist  r?.  actionis  im  Sinn 
von  ''Pi^''?^  (Trg.)  oder  ■nb'^a-^n  (Ralbag),  was  gleichfalls  „mein  Empfinden 
(aiai^iycTic)"  bed.,  und  die  Verbindung  "^3  ''ttiin  ist  wie  4, 21.  6, 13.  Worin 
die  Folgerung  besteht,  ist  sclbstklar  und  geht  aus  v.4.5  hervor.  In  v.d 
kommt  zunächst  der  in  is^  gemeinte  Folgerungsgrund  zur  Aussage:  Züch- 
tigflaig  meiner  Beschimpfung  d.  i.  die  mir  zur  Beschimpfung  gereicht  (vgl. 
Jes.  53,5  Züchtigung  die  uns  zum  Frieden  gereicht)  muss  ich  hören  (vgl. 
zn  dieser  modalen  Bed.  des  Fut.  z.B.  17, 2j,  und  in  3^  wiederholt  Zophar, 
nar  etwas  anders  gewendet,  was  crv.  2  gesagt  hat:  der  Geist,  dieses  innere 
Licht  (s.  32,8.  Psychol.  S.154f.),  erwiedert  ihm  aus  der  Einsicht  her- 
aus, die  seiner  Person  eigen  ist  d.h.  er  gibt  ihm  aus  der  Fülle  dieser  Ein- 
sicht heraus  Bescheid,  was  von  lob  mit  seinen  beleidigenden  Ausfällen  zu 
halten  ist,  näml.  (dies  der  Inhalt  des  "sr^ty  der  Gedanken  und  rii35  des  Gei- 
stes) dass  in  diesem  Gebahren  lobs  nur  seine  Gottlosigkeit  offenbar  wird. 
Das  ists  was  er  ihmv.  4. 5  warnend  entgegenhält :  weisst  du  wohl  (was  nach 
41,1.  IE.21,19  sarkastisch  s.v.a.:  du  wirst  doch  wohl  wissen  oder  ver- 
wandert: wie,  du  weisst  nicht?!)  dieses  von  Ur  her  d.h. dieses  seit  unvor- 
denklicher Zeit  gültige  und  sich  vollstreckende  Gesetz  (oder  wie  Ew. :  hoc 
eine  scis  aeternum  esse,sodBSS  "^T^^'o  nicht  virtuelles  Ac|j.,  sondern  virtuel- 
ler Prädicatsacc.ist),  seit  gesetzt  sind  (D'^io  Inf.,  also  eig. :  seit  man  gesetzt 
hat)  Menschen  auf  Erden  (vgl.  die  Musterstelle  Dt.  4, 32),  dass  das  Froh- 
locken der  Frevler  sS^i;»»  aus  der  Nähe  d.i.  nicht  weithin  reichend,  nur 
kurze  Zeit  während  (arab.  v^^^  ^^  geradezu  brevis)  und  die  Freude  des 

Ruchlosen  ^Ji^"''']^  nur  einen  Augenblick  und  nicht  weiter  dauernd? 

6  Ob  steigt  nun  Himmel  Min  Anfitreben 

Und  er  sein  Hanpt  die  Wolken  berflhren  IftMt  — : 

7  Oleioh  feinem  Kotbe  geht  er  ewig  verloren; 
JM«  ihn  lehen»  fpreohen:  Wo  ift  ort 


i 
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8  Wie  ein  Traum  verfliegt  er  und  man  findet  ilin  nicht, 
Und  wird  weggescheuclit  wie  ein  Kachtgesicht. 

9  Das  Auge  hat  ihn  erblickt  und  nimmer  wieder, 
Und  nicht  mehr  gewahrt  ihn  seine  Bt&tte. 

JO   Seine  Kinder  müssen  begütigen  CFeringe, 

Und  seine  Hände  herausgeben  sein  Vermögen. 
11    Seine  Knochen  waren  voll  Jugendkraft, 

Kun  ist  sie  mit  ihm  auf  Staub  gebettet. 

Wenn  hoch  hinauf  bis  gen  Himmel  des  Frevlers  Erhebung  steigt  und 
er  sein  Haupt  an  das  Gewölk  rühren  d.  i.  das  Gewölk  berühren  macht,  so 
geht  er  doch  gleich  seinem  eignen  Kothe  auf  immer  zu  Grunde.  Man  er- 
innert sich  dabei  an  das  was  Obadiav.  4  vonEdom  und  Jesaia  14,13 — 15 
vom  Könige  Babels  sagt,  k*^«?  ist  s.  v.  a.  «*^to; ,  wie  »iw  Ps.  89, 10  =  »"itoj ; 
der  erste  schwache  Radical  ist  abgeworfen,  wie  in  "'^■^s  -^  '^i'^si  /rauduien- 
tus,  machinator  Jos.  32,5  und  nach  Olsh.  in  na-'ü  =r^  na-'ia^  2  S.  19,33. 
y^V}  ißt  so  causativ  (wenigstens  liegt  dies  am  nächsten)  zu  verstehen  wie 
Jes.25,12u.ö.  Nach  Schultens  mit  Ew.Hirz.  Hlgst.  7*  "»^iw  nach  dem 
arab.  J^k^  (wov.  der  Name  '  Geläl-ed-din)  zu  übers. :  secundum  majestatem 
suam  oder  mit  Reiske  *ip?^n  in  magnificentia  sua  zu  lesen  ist  unnöthig  und 

da  das  hebr.  V>'^  diese  Bed.  von  Jl:^  illustrem  esse  nicht  aufweist  sehr  ge- 
wagt; Schult,  selbst  hat  jene  in  den  Jnimadv.  empfohlene  Deutung  im 
Comm.  zurückgenommen  und  die  Richtigkeit  der  ücbers.  sicut  stercus 
suum  (Hier,  sicut  sterqiiilimum)  bestätigt,  wofür  auch  die  ähnliche  Bildrede 
IK.  14,10  spricht:  wie  jemand  den  Mist  (b^??!),  wahrsch. Rindermist  als 
Feuerung,  verbrennt  (nicht:  wegfegt)  bis  er  ganz  hinweg  ist.  ^bba  (oder 
ibi?  mit  lautbarem  Srh*ba)  lässt  sich  von  ^^a  herleiten,  aber  die  Analogie 
von  "ibbs  spricht  für  die  Grundform  ia  Ew.  §.255*",  keinesfalls  lautet  diese 
i\h  Das  Wort  ist  nicht  unedel,  wie  Ez.4, 12  vgl.Zef.  1,17  zeigt,  und  das 
Bild,  obwohl  abstossend,  ist  doch  sehr  bezeichnend  und  wie  man  sich  die 
Erfüllung  zu  denken  hat,  lässt  sich  beispielsweise  aus  2K.9, 37  ersehen, 
wonach  Isebel  „wie  Dung  auf  Feldes  Fläche  werden  soll,  so  dass  man  nicht 
sagen  kann:  das  ist  Isebel.'*  *  Ebenso  wird  hier  fortgefahren  7^:  die  ihn 


1)  Im  Arabischen  ist  gille  (•^?>)  \xn^  gelle  (*^\»)  das  übliclic  vorzügliche  Brenn* 
material  (daher  als  Syiiou.  von  hatab  gebraucht)  aus  Kindcrmist,  und  zwar  nicht  von 
Pflugochsen  (halar  ämmah),  weil  diese  solideres  Stallfutter  bekommen,  welches  kei- 
nen Stoflf  für  die  (jdle  liefert,  sondern  von  frei  weidenden  Kindern  (hakar  hattale), 
welche  fast  durchgängig  milchende  Kühe  sind.  Der  Mist  derselben  wird  im  Früh- 
linge auf  den  Weideplätzen  als  vollkommen  ausgetrocknete  Fladen,  welche  die  grüne 
Farbe  des  Pflanzenstofis  haben,  von  Weibern  und  Kindern  gesammelt.  Joder  Land- 
wirth  weiss,  dass  diese  Art  Kindcrmist,  das  Produkt  einer  schnellen,  man  kann  sagen 
nur  halben  Verdauung «  schon  im  frischen,  besonders  aber  im  getrockneten  Zustande 
völlig  geruchlos  ist.  Die  gesammelten  Vorräthe  bringt  man  in  Korben  auf  den  Fonn- 
oder  Pressort  {mathda  M!J^Id^),  wo  sie  gebröckelt,  dann  mit  Wasser  in  eine  dicke 
Masse  verwandelt  und,  mit  Häckerling  gemischt,  von  den  Weibern  mit  der  Hand  zu 
runden  Kuchen  geformt  werden,  die  gegen  drei  Finger  dick  und  eine  Spanne  gross 
sind.  Sie  gleichen  den  Lohkuchon  der  Kothgerbcr,  nur  dass  sie  nicht  viereckig  sind. 
Inwiefern  dieses  Fabrikat  die  Gestalt  einer  Scheibe  hat,  heisst  es  kwrs  (was  auch  ei- 
nen Laib  Brot  bed.)  und  inwiefern  es  mit  dem  Druck  der  Hände  in  eine  bestimmte 
Form  gebracht  wird,  heisst  es  iahhu  Q^ai^,  in  der  Ck>llektiTfo]m  tebdbt^f  womit 
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sahen  (Partie,  von  Vergangenem  Ges.  §.  134, 1)  sagen:  wo  ist  er?  Wie  ein 
Traum  verfliegt  er,  so  dass  man  ihn  nicht  findet,  und  wird  fortgescheucht 
(^^  Ho.,  nicht  ^T.  Kai)  wie  ein  Nachtgesicht  (li-'jn  überall  im  B.lob  statt 
Ti^n,  von  dem  es  sich  etwa  wie  visum  von  visio  unterscheidet),  dessen  der 


WDSt  0?'»B:f)  Ez.4,15  gleichbcd.,  denn  saf  :^t1  {yerw.safh  nU^C)  bed.  mit  der 
flachen  Hand  auf  etwas  schla^s^en.  Auf  der  mathaa  bleibt  die  fjdlc  erst  ausgebreitet, 
später  aufgeschichtet  den  ganzen  Sommer  hindurch  liegen.  Erst  einen  Monat  vor 
Beginn  der  Regenzeit  worden  Kuppeb  (Jkubch)  gebildet  d.  h.  man  fuhrt  aus  den  gleich 
Ziegelsteinen  geschickt  übereinander  gestellten  Kuchen  einen  kreisrunden  Bau  auf, 
der  bis  zehn  oder  zwölf  Ellen  hoch  wird,  sich  allmählich  verengt  und  mit  einer  ge- 
wölbten Kuppel  endigt,  von  welcher  der  Bau  seinen  Namen  ^uhhe  (flSp)  hat.  Unten 
mag  er  acht  bis  zehn  Schritte  Durchmesser  haben,  ist  immer  hohl  und  wird  durch 
eine  thürartige  Oeffhung  von  unten  gefüllt.  Die  Aussenseite  der  kuhhe  wird  mit  einer 
sehr  gesättigten  Auflösung  von  lUnderraist  übertüncht  und  dieser  Uebcrzüg,  einmal 
an  der  Sonne  getrocknet,  schützt  den  Bau,  der  also  zugleich  Speicher  und  Vorrath 
ist,  vollkommen  gegen  die  Winterregen.  Kommt  dieses  Brennmaterial  in  Gebrauch, 
so  leert  man  durch  die  Thüre  zuerst  das  Innere  uud  später  (bis  dahin  sind  dieKegen- 
güssc  vorüber)  trägt  man  mittelst  einer  Leiter  den  Bau  von  oben  ab.  Im  Sommer  ist 
die  jlii66e  verschwunden.  Mauehe  grössere  Wirthschaft  hat  deren  drei  bis  vier.  Sind 
die  ummauerten  Höfe  geräumig,  wie  meistens  der  Kall  ist,  so  stehen  sie  innerhalb 
derselben ;  wo  nicht,  ausserhalb.  Die  der  Wüste  naheliegenden  und  den  UcbcrfäUen 
der  Araber  ausgesetzten  Gemeinden  stellen  sie  dicht  um  die  Dörfer  herum,  was  diesen 
ein  eigenthümliches  Aiis<hn  gibt.  Bei  üeberfällen  werden  die  Heerden  hinter  diesel- 
ben getrieben  und  die  Bauern  erscheinen  in  den  Zwischenräumen  mit  ihren  Schicss- 
gewchren.  Seetzen  rechnet  die  (jeUr  zu  den  sieben  Dingen,  welche  für  das  Land 
Hatträn  {Basnii)  charakteristisch  sind,  und  nennt  eine  solche  Kuppel -Schicht  mit 
einem  dittmarschen  Namen  eine  „Didi",  Plur.  „Diden".  Hienach  scheint  Ez.4, 12  ff, 
erklärt  werden  zu  müssen,  wo  dem  Proph.  statt  der  Diden  Cbia)  von  Menschcnkoth 

die  gewöhnlichen  Diden  von  Riudermist  gestattet  werden,  deren  Flamme  völlig  geruch- 
los und  deren  lange  glühende  Asche  so  rein  wie  Holzasche  ist;  meine  Keisegefahrten 
haben  sich  unzählige  Male  die  Erstlingsfrüchte  der  Frühlingserde :  Schwämme  (futr) 
und  Trüffeln  (Jak^  ^F??)  i"  der  glühenden  Asche  der  gelle  gebraten.  Dagegen  würde 
man  fälschlich  dieser  Stelle  entnehmen,  dass  die  Semiten  sich  des  Mcnschcnkothes 
als  Feuerung  bedient  hätten ;  die  Semiten  (eiugeschl.  die  Nomaden)  sind  gewiss  das- 
jenige Volk  der  Erde,  welches  sich  in  Botreff  der  Reinlichkeit  die  peinlichsten  Ver- 
haltungsmassregelu  auferlegt  hat.  Nach  Obigem  erklärt  sich  auch  Zef.  1,17:  „ihr 
Fleisch  wird  gleich  den  Diden"  d.  h.  gleich  diesen  verbrannt  oder  vertilgt.  Und  hie- 
nach verstehen  wir  auch  obige  Stelle  des  B.  lob:  „wie  sein  Didenhaufcn  wird  er  bis 
zur  Consumtion  verschwinden"  ganz  so  wie  iK.  14,  10:  „ich  werde  hinter  dem 
Hause  Jerobeams  her  verbrennen  (vertilgen),  wie  man  die  Diden  verbrennt  bis  zur 
Consumtion".  Das  Suff,  in  "I^^-IS  deutet  auf  die  Wohnstätte  des  Frevlers,  über  dessen 
niedriger  Umfriedigung  die  hohe  Kuppel  der  Diden  sich  erhebt,  die,  ehe  man  sichs 
versiebt,  verschwunden  ist,  und  während  der  Beschreibung  des  plötzlichen  Unter- 
gangs des  Frevlers  v.8.9  hat  dem  Leser  immer  noch  das  Bild  jener  Kuppel  und  ihres 
Verschwindens  vor  Augen  zu  stehen.  Wenn  man  entgegnet,  dass  bei  dieser  Auffassung 
l'^bbas  zu  erwarten  war,  so  zeigt  IK.  14,10.,  dass  b?a  (b^)  auch  als  Collektivum  ge- 
bräuchlich war,  und  das  arabische  gelle  wird  niemals  anders  gebraucht,  was  um  so 
auffälliger  als  man  von  vorn  herein  seine  Endung  für  das  „S  der  Einheit"  halten 
wird.  Meine  Reisegefährten  aus  Damaskus  (wo  man  keine  gelle^  also  auch  das  Wort 
nicht  hat)  nahmen  es  immer  so  und  bildeten  den  Plural  gdlät  und  das  Collektiv 

gilely  wurden  aber  immer  ausgelacht  und  verbessert;  sprecht  &Ju^   yjOjJii  oder 
iUU.    AAjLxb!    Weizst, 
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Erwachte  sich  als  einer  Aeffung  seiner  Fantasie  entschlägt  (vgl.  Ps.  73, 20. 
Jes.29,7f.).  Augen  erblickten  ihn  (tfit  nnr  im  B.Iob  in  dieser  Bed.  von 
dembrennpanktartig  fixirenden  Blicke,  verw.C)*iö  adurcrcjme  ausUohesl. 
1,6  ersichtlich)  und  thuns  nicht  wieder,  und  nicht  wird  seiner  ansichtig 
{'^'^^  bes.  häufig  im  B.  lob,  eig.  umhergehen,  verw.*^in,  dann  sich  umsehn) 
fernerhin  seine  Stätte  ('^^'ip^  als  Fem.construirt  wie  Gen.  18, 24.  2  S.  17, 
12  Cheih,).  Die  Futt.  bez.  hier  überall  was  dem  Frevler  begegnen  wird. 
Schon  deshalb  ist  Ewalds  Uebers. :  „seine  Fäuste  schlugen  Schwache  nie- 
der^^  unannehmbar.  Uebrigens  kommt  '^*^3Bn,  wie  hienach  statt  1*^93  gele- 
sen werden  muss,  in  dieser  athletischen  Bed.  sonst  nicht  vor,  und  es  ist 
ganz  unnöthig,  ^k*?*^^  von  einem  nit*^  =  yit")  (zerstossen,zu  Boden  stossen) 
herzuleiten  oder  geradezu  in  i»'^;  (Schnurrer)  oder  '»stsn'j  (Olsh.)  zu  ver- 
wandeln, denn  obgleich  der  6ed. :  filios  ejus  vexalmnt  egeni  (LXXn.d.LA. 
^Xaatiuv  und  Trg.  n.d.  LA.  1^3);n*;)  nicht  unpassend  zu  10*^  ist,  so  gewinnt 
man  doch  einen  bei  der  Stellung  von  1*^33  näher  liegenden,  noch  gefälligeren 
Sinn,  wenn  man  nit*^.  in  der  sprachgebrauchsgemässen  Bed.  günstig  stim- 
men, begütigen, beschwichtigen  fasst,  wie  das  Trg.  n.  d.  LA.  y(ST^  (Peschito- 
Wort  für  anosiaiuX'kaaauv)  und  Ges.Vaih.  Schlottm.u.A.  nach  AE.Ral- 
bag  Merc:  filii  ejus  placabunt  tenues,  quos  scilicet  eorum  pater  diripuerat, 
vel  eo  inapiae  adigentur,  ui  pauperxbus  sese  adjungere  et  ab  Ulis  inire  gra- 
üam  cogantur.  Das  Vergeltungsverhältniss  zu  19*  besteht  auch  bei  dieser 
Auffassung.  Die  Kinder  des  gefühllosen  Bedrückers  der  Armen  werden, 
wenn  der  Oefürchtete  dahingestorben,  Verarmte  aussöhnen  müssen  und 
seine  Hände  werden  mittelst  der  Hände  seiner  Kinder  sein  Vermögen  zu- 
rückgeben müssen,  näml.an  diejenigen  welche  seine  Habsucht  an  den  Bet- 
telstab gebracht  hatte  (T»«  Anstrengung,  Kraft  18,7.,  dann,  wie  Tin  und 
syn.  bin,  Vermögen,  wahrsch.von  der  im  Arab./it/n  Ruhe  und  haun  Leich- 
tigkeit anders  gewendeten  Wurzelbed. hauchen).  Carey  meint,  dass  die 
Schilderung  zurückgreife:  auch  er  selbst  schon  bei  Lebzeiten,  was  aber, 
da  hier  überall  von  dem  Todten  die  Rede  ist,  sich  nicht  empfiehlt.  Wie 
V.  9,  so  wechseln  nun  auch  v.  1 1  Perf  u.Fut.,  jenes  von  Vergangenem,  die- 
ses von  Künftigem.  Hier,  übers,  mit  Verquickung  zweier  wurzelverschie- 
dener Bedd. :  ossa  ejus  implebuntur  (sollte  heissen  impleta  erant)  vitiis  ado- 
lescentiae  ejus,  schon  deshalb  verwerflich,  weil  D^^JJ  Ps.90, 8  zwar  von  gehei- 
men Sünden  gemeint  ist,  aber  überh.  das  Geheime  (Verhüllte)  bed.  Dagegen 

bed.o'^^i?  33,25  allerdings  adolescentia  (arab.  üLoJl^)  und  demgemäss 

ist  nach  LXX  Trg.Syr.zu  übers..*  seine  Knochen  waren  voll  Jugendkraft. 
In  11**  Hesse  sich  as^Fi  wie  14,19  auf  das  rein  pluralische  wiwf?  bez., 
aber  das  Präd.hiezu  würde  dann  11*  pluralisch,  11^  singularisch  lauten, 
weshalb  sich  die  an  sich  schon  weit  passendere  Bez.  auf  lo^bv  empfiehlt 
(Hirz.Schlottm.):  seine  Jugendkraft,  auf  die  er  trotzte,  liegt  mit  ihm  auf 
Staub  (des  Grabes). 

12  Wenn  lüM  ■ohmeekte  in  seinem  Monde  Bösea, 

Sr  ee  Ttrhehlto  «itar  Minor  Zuigt, 
iS  Er  ee  lehoBiBd  pflo|rt*  uid  sieht  liwHgn 

IM  ••  rarfiflk]ii«tt  drla  in  mIbmi  Gevmb: 
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14  So  ist  sein  Brot  in  seinen  Därmen  nun  yerwandelt: 
Kattemgalle  iit  in  feinem  Innern. 

15  Beiohtham  hat  er  yenehlongen  und  ipeit  nnn  ihn  aus, 
Ans  feinem  Bauche  treibt  herauf  ihn  Gott. 

16  Hattemgift  fog  er  ein, 

8o  tödtet  ihn  denn  Ottemxunge. 

Der  Frevler  ist  v.  12. 13  als  Feinschmecker  gedacht,  welcher  dasBdse 
wie  eine  im  Mande  zurückgehaltene  Leckerei  (Renan:  comme  un  bonbon 
qu*&n  laisse  fondre  dans  la  bouche)  so  lange  wie  möglich  festzuhalten  und 
recht  aus  dem  Grunde  zu  gemessen  sucht.  P**mri  süsse  machen  hat  hier 
die  intrans.  Bed.  dulcescere  Ew.  §.  122  ^.  ^"V?)  der  Sichtbarkeit  entziehen 
bed.  sonst  vernichten,  hier  verhehlen  (wie  das  Pi,  6, 10. 15, 18).  ^sn  scho- 
nen hat  das  bei  den  Vv.  des  Deckens  und  Schirmens  übliche  ^  bei  sich. 
Mit  y.l4  beginnt  der  Nachsatz  des  hypoth.  Vordersatzes;  das  Perf.  I^BfT} 
(mit  Kamefs  bei  Athnach)  besagt  das  Plötzliche  der  Wandlung;  das  folg. 
rnino  ist  nicht  s.  v.  a.  ivii^inb  (Lth. :  Seine  Speise  inwendig  im  Leibe  wird 
sich  verwandeln  in  Ottergalien),  sondern  14^  spricht  in  einem  Nominalsats 
das  Resultat  der  Wandlung  aus.  Bitteres  und  Giftiges  sind  im  Alterthnm 
Synonyme;  deshalb  begegnen  sich  in  n'jSs  die  Bedd.  Gift  und  Galle (v.  25) 
und  ^tk^  bed.  sowohl  die  an  ihrer  Bitterkeit  kenntliche  Giftpflanze  als  das 
dem  Pflanzengift  ähnliche  Schlangengift  (v.l6.  Dt.  32, 33).  Wj  v.  15  ist 
Vermögen,  ohne  den  Nebenbegriff  gewaltthätigen  Erwerbs  (Hirz.),  der  viel- 
mehr in  '^a  sich  andeutet.  Dasfolg./t<f.<:07ij^c.  ist  hier  nicht  Aor.,  son- 
dern Ausdruck  der  unausbleiblichen  Folge,  welcher  die  Gewissheit  einer 
vollendeten  Thatsache  eignet:  er  muss  das  verschlungene  Vermögen  wie- 
der erbrechen,  aus  seinem  Bauche  treibt  es  Gott  heraus,  näml.  (was in 
ö-^^in  expellere  liegt)  gewaltsam  und  also  unter  kolikartigen  Schmerzen. 
Die  LXX,nach  deren  Geschmacke  die  Nennung  Gottes  hier  wider  das 
Decorum  war,  übers,  i'^  ofxiag  (l.xoiX/ag  nach  A)  uviov  i'^fXxvatt  avjov 
uyyiXog  (Theod.  i)vvd<TTfjg).  In  16*  wechselt  mit  demPerf.  15*  das  imper- 
fektische Fut.  ps*^*] ,  welches  die  vergangene  Handlung  als  vor  sich  gegan- 
gene für  die  Vorstellung  fester  hält,  und  das  davrdhwg  folg. Fut.  besagt 
die  innerlich  nothwendige  unmittelbare  Folge.  Zu  16*  vergleicht  sich  Ps. 
140,4.,  zu  16  •»  Spr.23,32.  Der  das  Natterngift  schnöder  Lust  wohlgefäl- 
lig einsog,  dem  wird  das  worin  er  sündigte  auch  zur  Strafe:  er  verfällt 
giftführendem  tödtlichem  Schlangenbiss,  denn  die  Sündenstrafe  ist  im 
Grunde  nichts  Anderes  als  das  herausgekehrte  Wesen  der  Sünde  selbst. 

17  Nicht  darf  er  sich  weiden  an  Bäehen, 
Stromgleichen,  thaiflusf gleichen  von  Honig  und  Sahne. 

18  Wiederhergebend  Errnngenei ,  darf  er*f  nicht  ichlncken; 

Dem  an  eich  gebrachten  Beiehthum  gemäM  eich  Tergnägen  darf  er  nicht. 

19  Weil  er  niederftiesf ,  hölfloi  liegen  liees  Geringe, 
Wird  er,  £ülf  er  ein  Hans  geraubt,  es  nieht  ansbaon. 

20  Weil  er  keine  Bnhe  in  seinem  Gieren  kannte, 

Wird  er  mit  seinem  Liebsten  sieh  nicht  retten  kdnnen. 

Wie  Dichter  von  der  aurea  aetas  der  paradiesischen  Urzeit  singen: 
Fluminajam  lactis,Jam  flumina  nectaris  ibant  ^  und  wie  das  Land  derVer- 

1}  So  Ovid  metam.  1,  HS  vgl.  Virgil,  Ecl. 4, 80  JS^  durae  quercus  siuiabant  rp- 
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heissung  in  dem  jehovistischen  Bestaudtheile  der  Thora  tiaii  abn  nat  "px 
genannt  wird,  so  wird  die  strotzende  Glücksfülle,  zu  welcher  der  Frevler 
es  durch  Ungerechtigkeit  gebracht  hat,  verglichen  mit  Bächen  (ninbe  eig. 
Theilungen  und  zwar  etw.  eines  Stammes  =  Gaue  Rieht.  5, 1 5  f.  oder,  wie 
hier,  einer  Quelle  =  Bäche)  von  Strömen,  Thalfltissen  (zwei  gen.  apposi- 
üonis,  deren  einen  Hupf,  streichen  zu  müssen  meint,  die  aber  nicht  unpoc- 
tisch ,  indem  ganz  so  wie  Ps.  78, 9  die  Rede  in  der  Schwebe  bleibt  Ew. 
§.289%  einander  coordinirt  sind)  von  Honig  und  Sahne  (vgl.  Sahne  und 
Oel  29, 6),  wenn  nicht  viell.  (was  der  Accent.  noch  entsprechender)  *^bh3  "^nnj 
als  erklärendes  Permutativ  von  niabca  gemeint  ist :  nicht  wird  er  sich  wei- 
den an  Bächen,  Strömungen  von  Flüssen  von  Honig  und  Sahne  (Dachselt), 
und  mit  fi^"?!!"^**  {seq.  3  sehend  an  etwas  haften  =  sich  daran  weiden)  wird 
ihm  die  Aussicht  auf  Genuss  dieser  Glücksfüllc  und  zwar,  indem  sich  das 
sittliche  Urtheil  und  Gefühl  an  der  Aussage  der  Thatsache  betheiligt  i^^  wie 
6,22.  Ps.41,3.  Spr.3,3. 25),  die  Berechtigung  auf  diese  Aussicht  abge- 
sprochen. Dieser  Ged.,  dass  dem  auf  höchste  Höhe  gebrachten  Glücks- 
stand nicht  der  bezweckte  und  vorgespiegelte  Genuss  folgen  wird,  kommt 
V.18  zu  wiederholtem  zwiefachem  Ausdruck.  Man  übers.  18*  nicht:  er 
gibt  den  Erwerb  wieder  heraus  ohne  ihn  zu  schlucken,  was  3*^«5j  heissen 
müsste;  das  syntaktische  Vcrh.  ist  ein  anderes :  das  t  von  «^"J  ist  nicht  ver- 
umständend,  die  Verumständung  liegt  ja  in  dem  Partie,  welches  vorder- 
satzartig vorausgcstellt  ist,  als  ob  es  hiesse:  weil  oder  indem  er  das  Er- 
worbene (55*;  nur  hier  für  ?**?*;  10, 3  u.  ö.)  wieder  herausgibt,  so  hat  er  kein 
Geniess  davon,  er  wird  oder  darf  es  nicht  hinunterschlucken  (Trg.  falsch 
na:i'^-»bi ,  nach  dem  arab.  iJb  durchdringen ,  erreichen ,  zum  Ziele  kom- 
men). Ganz  entsprechend  ist  die  Satzbildung  18'\  Misszubilligcn  sind  alle 
die  Erklärungsversuche,  welche  in*;!»»n  i>*^n3  zu  a*»üo  18*  ziehen :  (wieder 
herausgibt  ers)  wie  Vermögen  seines  Austausches  d.  i.  wiederzuerstatten- 
des (Schlottm.),  fremdes  Gut  (Hahn).  Abgesehen  von  der  ünangemessen- 
heit  des  Ausdrucks  zu  dem  darin  gefundenen  Sinne  ist  dies  gegen  die  von 
unserem  Dichter  fast  durchweg  beobachtete  relative  Selbstständigkeit  der 
einzelnen  Verszeilen  und  hat  auch  das  dazwischen  stehende  ^^^^  Kbi  gegen 
sich.  Vollends  unmöglich  ist  die  nach  dem  Targ.  von  Schult.  Oet.  ümbr.  Hirz. 
Renan  u.  A.  beliebte  Erkl. :  wie  sein  Besitz,  so  sein  Tausch  (soll  heissen :  Wie- 
dererstattung, Herausgabe);  dies  müsste  statt  b^n3  nicht  blos  ^''"3,  son- 
dern ''^^^^JD  heissen.  Das  beabsichtigte  Satzverhältniss  ist  ohne  Zweifel  wie 
18  "dies,  dass  inniian  b'^ns  vordersatzartige  nähere  Bestimmung  zu  0^5'»  v^^ 
ist,  von  dem  es  sich,  um  nachdrücklich  hervorzutreten,  mittelst  des  Waw 
apod.  (wozu  Schult,  nicht  unpassend  Jer.  6, 19.  IK.  15,13  vgl.)  abhebt. 
Sehr  entsprechend  ist  die  Erkl..*  nach  der  Macht  d.i.  ganzen  Fülle  seines 
Eintausches,  aber  nicht  in  dem  Sinne  von  to  the  füll  amount  of  its  value 
(Carey  wie  Rosenm.)  mit  y^^,  sondern  mit  dem  Folg.  verbunden:  „wie 
gross  auch  sein  Eintausch  (Gewinn),  doch  frohlockt  er  nicht'^  (Ew.).  Aber 
dass  b*^n  hier  wo  von  Hab  und  Gut  die  Rede  ist  Macht  =  Menge  bed.,  ist 


»dda  metta  und  Horaz,  £p(xi.l6,47  Meüa  cava  manant  ex  t/tce,  montibus  allis 
jA«i%  enpanie  lyn^ka  dekUt  pede. 
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nicht  wahrsch.  Die  nächstliegende  Auffassang  scheint  mir  diese:  nachVer- 
hältniss  des  Vermögens  seines  Eintausches  (n^non  von  *>'»»  s}t.  geradezu 
emere,  verw.  ^fro,  *irra  und  viell.auch  *TSa,  hier  vom  Eintausch,  Kauf,  Er- 
werb selbst  wie  15, 31,  vgl.  28, 17  vom  Eintauschmittel)  d.  h.  des  von  ihm 
ertauschten,  erhandelten,  erschacherten  Vermögens,  da  darf  er  nicht  froh 
werden  d.h. es  entgeht  ihm  das  Frohlocken,  welches  sich  bei  der  Grösse 
des  Vermögens  erwarten  Hesse,  das  er  zusammengebracht  hat.  In  v.  19  ist 
Hier,  nicht  der  einzige  Ausl.der  (als  ob  die  hebr.  Tempora  regellos  Alles 
bed.  könnten)  übers,  domum  rapuit  et  non  aedificavit  eam  (s.  v.  a.  quam  non 
aedificaveral).  Sogar  Hnpf.  übers,  so,  indem  er  iMsa*^  5<i>i  imperfektisch  = 
^nsh  ^ib  Ä^Jirrj  fasst,  natürlich  aber  den  grammatischen  Beweis  für  die  Mög- 
lichkeit dieser  Herausbringung  eines  plusquamperfektischen  Sinnes  schul- 
dig bleibt.  Eher  Hesse  sich  erklären:  anstatt  es  zu  bauen  (Lit. Central- 
blattl853  Nr.  24).  Aber  der  Syntax  nach  muss  19*  Vordersatz  sein:  weil 
er  zerschlug,  liegen  Hess  (also :  von  ihm  selbst  zerschlagen)  Geringe  ^ ,  und 
19''  der  Nachsatz:  so  hat  er  ein  Haus  geraubt  und  wird  es  nicht. bauen 
d.h. so  wird  er,  falls  er  ein  Haus  geraubt,  es  nicht  ausbaun.  Denn  ^l\  tv;^ 
ist  nach  den  Acc,  welche  sich  hier  als  richtig  bewähren,  nicht  zu  übers.: 
domusy  quam  rapuit,  sondern  hypothetisch;  si  (*"»')  domum  rapuit,  woran 
sich  inJS*^  K^i  mit  Waw  /y/?^^.  schliesst  (vgl.  7,21*^  und  11,18^  nach  der, 
jedoch  im  Comm.  beanstandeten,  üebers.),  und  fija  bed.  hier,  wie  öfter, 
nicht:  erbauen,  sondern:  umbauen,  fortbauen,  bauend  in  Stand  erhalten 
(vgl.  2  Chr.  1 1, 5.  f>.  Ps.  89, 3. 5).  In  gleicher  Teriodisirung  wird  v.20  fort- 
gefahren :  weil  er  in  seinem  Bauche  d.  h.  seiner  alles  verschlingenden  Gier 
nicht  kannte  ''1?^  (neutrisch  —  ry^ht  Spr.  17,1.  Ew.  §.  293^)  Zufriedenheit, 
Ruhe  und  Genüge  (vgl.  Jos.  59, 8  Dib«5  si"»  xb):  wird  er  sich  nicht  retten 
können  (»i'Q  wie  üie  23,7  als  Intens,  des  Kai:  entkommen,  oder  auch  = 
ittJBa  ü^tt  wofür  Am.  2, 15  zu  sprechen  scheint)  mit  (a  wie  19,20)  seinem 
Liebsten  (so  z.B.  P^w.)  oder:  wird  er  sein  Liebstes  nicht  retten  können, 
eig.  nicht  Rettung  bewirken  mit  seinem  Liebsten,  das  Obj.  wie  16,4. 10. 
31,12  als  Mittel  der  Handlung  gedacht  (s.  z.B.Schlottm.).  Die  erstere 
Erkl.  ist  natürlicher  und  schHchter.  *iwn  Heissbegehrtes  (Ps.39,12  von 
Gesundheitsfülle  und  Anmuth  des  Menschen,  Jes.  44,9  von  den  Abgöttern 
alsLiebHngen  ihrer  Verehrer)  heisst  dasLiebste  und  Theuerste,  woran  der 
Sünder  mit  ganzer  Seele  hing ,  nicht,  wie  Böttch.  meint,  die  Seele  selbst.^ 

1 )  Das  Trg.  übers. :  weil  er  zertrümmerte  das  Geschäft  der  Armen  (3T2?  nach 
flSt^  bei  Ezcehiel)  und  Parcbon:  weil  er  zertrümmerte  die  Dielen  der  Armen  (nach 
dem  mischnischeu  HS'^TS'^O  Estrich),  aber  "2^^  ist  nach  Masora  zu  Jes.  58, 2  (vgl.Kim- 
chis  Michlul  p.  35)  3t:^  als  Verbum  zu  lesen. 

2)  Hupf.  erkl. :  non/ruilur  sccurus  venire  suo  Ä.e.  cibo  quo  vetUer  politus  erat 
et  dtliciis  quas  non  salvas  retinebit  (oder  auch  20'>  als  Satz  für  sich:  cum  delidu 
suis  non  tuaäet)^  aber  ohne  Beweis  dafür  dass  ^  ^"V^  ß-vi  und  "pD  metonymisch  die 
Mast  oder  Kost  bed  könne,  wogegen  die  Behauptung,  dass  *)b^  nicht  s.v.  a.  lb^  ond 
nicht  von  Ruhe  mit  Bezug  auf  das  Begehren  gesagt  sein  könne,  unbegründet  ist.  Der 
Hebr.  kann  das  neutrischc  Adj.  ebenso  äubstointivisch  gebrauchen  wie  der  Grrieehe 
z.  B.  xo  aatpaXeg  die  Sicherheit,  xo  iviv^ts  das  Glück  (vgl.  z.  B.  die  Verbindimg 
nSHI  C^^nn),  und  ".b^i:  bed  Erledigung  und  Ruhe  (arab.  mit  folg.  ^^)  ohne  Un- 
terschied des  Beonruhigenden,  sei  es  Gefahr  oder  Böhmen  oder  irgend  welche  Lai« 
denschaft. 


■I 
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21  Kiehts  entkam  Mxner  FreMgier, 

Damm  wird  nicht  dauern  sein  Wohlstand. 

22  Im  Ueberflnsse  seines  Bedarfes  wirds  ihm  enge» 
Alle  H&nde  Mothleidender  überkommen  ihn. 

23  Bs  wird  getdhehen:  am  yoUsomachen  seinen  Banoh, 
Usst  Er  in  ihn  Cahren  seine  Zomgluth 

Und  l&sst  auf  ihn  regnen  in  sein  Fleisch  hinein. 

24  Muts  er  fliehen  yor  eisernem  Harnisch, 
8o  durchbohrt  ihn  eherner  Bogen. 

25  Br  serrt,  da  kommt*s  heryor  ans  dem  Leibe 
Und  der  Stahl  ans  seiner  Galle, 
Heransiehn  über  ihn  Todesschauer. 

Wörtlich  lautet  21* :  es  gab  kein  Entronnenes  (wto  wie  18, 19  von 
*^^  St^  aufugere)  seinem  Essen  (von  ^ä«,  nicht  von  te«)  d.i.  er  frass 

Alles  ohne  Schonung  bis  auf  den  letzten  Rest,  darum  wird  *i3^:3  sein  Wohl- 
stand, seine  GtlterfÜUe  nicht  vorhalten  oder  anhalten  (^"Vl  wie  Ps.  10,5 

gedrungen,  kräftig,  dauerhaft  s.,  wov.  >in  Jy^,  ^>^Jh^)'  -^^^^^^^  Hupf.: 


nihil  ei  superstes  ad  vescendum,  itaque  non  durant  ejus  bona,  aber'T*^tobed. 
znn&chst  elapsum  und  )'^'i^  propterea  und  bei  diesen  nächsten  Bedd.kann 
man  bleiben,  zumal  da  21*  nicht  faturisch  lautet  wie  21**.  Der  in  21**  an- 
geschlagene Ton  der  Vorhersagung  setzt  sich  im  Folg.  fort.  Der  nach  Art 
der  Vv.  K'i>(Ew.238<^)  gebildete  inf,  constr.  ni«te  (eig.  ni«b«,  aber  mit 
Chofem  beim  Aleph,  indem  das  Waw  als  ^^•»n'»  überflüssig  betrachtet  wird) 
ist  wie  Mä'^P  Rieht.  8, 1  (vgl.  dagegen  die  scriptio  defectiva  Lev.  8, 33.  12, 
4)  geschrieben,  und  ^pDip  (mit  Sin,  wie  Norzi  nach  Codd.Kimchi  Farisol 
feststellt,  nicht  Samech)  ist  von  p&^  (pBO)  sufficicnüa  (vgl.  das  Verbum 
1 E.  20, 1 0)  herzuleiten :  wenn  vollauf  vorhanden  ist  sein  Genüge,  nicht  von 

P^^  =  jüÜm,  Mjuö  complosio yyfonnch  Schultens  erkl. :  wennzumHöhe- 
ponkt  gelangt  ist  sein  selbstfrohes  Händegeklatsch  (Elisabeth  Smith :  9t7i<V^ 
clapping  the  hands  in  the  fuUness  ofjoy),  wozu  niKbs  nicht  passt  und  was 
wenigstens  y^n  p^to  heissen  müsste.  Also :  in  der  Fülle  seines  Bedarfs 
wirds  ihm  enge  (^2t;)  mit  zurückgezogenem  Ton  für  ^;  schon  wegen  des 
folg.  Monosyllabums,  obwohl  auch  weiterhin  verkürzte  Futt.  dichterischem 
Brauche  nach  in  reiner  Futurbed.  folgen),  womit  nicht  nur  das  bange  Vor- 
gefühl gemeint  ist,  welches  ihm  gerade  im  vollsten  üeberfluss  sein  bevor- 
stehendes Loos  ankündigt,  sondern  die  wirkliche  Bedrängniss,  in  welche 
sein  gipfekdes  Glück  umschlägt,  wie  22*"  zeigt:  alle  Hände Nothleidender 
überkommen  ihn  (k^Si  seq.acc:  invadere),  um  das  der  Armuth  angethane 
unrecht  an  ihm  zu  rächen.  Man  braucht  nicht  blos  solche  zu  verstehen, 
die  er  elend  gemacht  hat,  es  heisst  '^'i^y  die  Aussage  lautet  also  allge- 
mein: der  reiche  unbarmherzige  Mann  wird  eine  wehrlose  Beute  der  Pro- 
letarier. Das  V.  23  eröffiaende  %T,  (welches  auch  sonst  z.  B.  18,12  rein 
faturisch  vorkommt)  dient  hier,  wie  wi  2S.  6,24  (Ew.  §.333*»),  dem  fol- 
genden n^tti*;  zur  Einleitung  (geschehen  wirds:  Er  wird  entsenden);  ähn- 
lich wird  im  geschichtlichen  Style  häufig  "tfr^^^i  (s.  B.  Gen.  40, 1)  und  im  pro- 
phetiachen  M^*S  gebraachtUm8einenBancb,denmier8ättlichen,ziiftllleii 
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wird  Gott  wider  ihn  seine  Zorngluth  entsenden  (vgl.Thren.  1,13  ans  der 
Höhe  hat  er  Feuer  gesendet  in  meine  Gebeine)  und  wird  regnen  über  ihn 
in  sein  Fleisch  oder  seine  Fleischmasse  hinein  (arab./5  lachmihi).  So  glau- 
ben wir  i«5^nba  verstehen  zu  müssen  im  Hinblick  auf  Zef.l,  17.,  wo  viell. 
nicht  ohne  Bez.  auf  diese  Rede  Zophars  das  zur  Erläuterung  von  v.  7  die- 
nende ö'^b^a»  mit  dem  zur  Erläuterung  dieses  loinba  dienenden  öanb^  za- 
sammentrifft  und  der  rechte  Sinn  selbst  von  LXX  nicht  verfehlt  wird,  wel- 
che übers,  x«/  xri^  aaQxag  uvtwv  (oq  fioXßaaJ  Zwar  gewinnt  man  auch 
wenn  man  öinb  in  der  Bed.  Speise  fasst  einen  passenden  Ged. :  er  wird  auf 
ihn  regnen  seine  Speise  d.  i.  die  ihm  gebührende  (mit  ^  des  Mittels  der 
Handlung  statt  des  Objektsacc.)  oder:  er  wird  (seine  Zorngluth)  auf  ihn 
herabregnen  als  seine  Speise  (mit  Beth  essent,  wonach  Ew. :  was  ihn  sät- 
tigen kann,  Bridel:  pour  son  alimenU  Kenan:  en  guise  de  pain)y  aber  wir 
geben  jener  andern  ErkL  den  Vorzug,  weil  es  ohnehin  in  dem  stark  ara- 
bisirenden  Buche  nahe  liegt,  für  ö'inb  die  durch  Zef.l,  17  auch  als  heb- 

räisch  erwiesene  Bed.  des  arab.  jjt  anzunehmen,  femer  weil  sie  dasTrg. 

fttr  sich  hat,  welches  ^•»■ibttSa  übers.,  und  AusU.  wie  AE.  und  Ralbag,  wel- 
che i^'toaa  glossiren ;  endlich  weil  sie  einen  treffenden  Sinn  gibt,  zu  welchem 
Thren.  1,13  eine  empfehlende  Parallele  bietet,  vgl.  auch  Jac.5,3  und  Ko- 
ran, St/r.  2, 169:  „Die  welche  verhehlen  was  Gott  niedergesandt  von  der 
Schrift  und  dafür  erkaufen  einen  geringen  Lohn,  die  essen  in  ihren  Bauch 
nur  das  Feuer  hinein."  Dass  'iö'^bj  pathetisch  für  *\'^\^  gebraucht  werden 
kann,  erhellt  unwiderleglich  aus  22,2  vgl. 27,23  und  zu  Ps.  11,7;  cUe 
sittlich  unwillige  und  strafdrohende  Rede  greift  absichtlich  nach  seltnen 
feierlichen  Wörtern  und  dunklen  Tönen.  Also :  auf  ihn  herab  in  sein  Fleisch 
hinein,  das  in  mitgefühlloser  Unersättlichkeit  wohlgenährte,  lässt  Gott 
regnen,  näml.  Feuerregen,  welcher  es  verzehrt.  Das  ist  der  geheime  Hin- 
tergrund des  Strafgeschickes,  welches,  wie  auch  immer  menschlich  vermit- 
telt, die  Strafmacht  göttlichen  Zomfeuers  zum  wirksamen  Principe  hat. 
Wie  es  sich  geschichtlich  vermittelt,  schildert  beispielsweise  v. 24  —  26. 
Der  Frevler  flieht  vor  feindlicher  üebermacht,  wird  im  Rücken  vom  feind- 
lichen Geschosse  getroffen  und  bekommt,  indem  er,  ein  Gefallener,  sich 
dessen  zu  entledigen  sucht,  die  Schrecken  unausbleiblich  nahen  Todes  zo 
fühlen.  Die  beiden  Futt.  v.  24  lassen  sich  in  einen  Bedingungssatz  umstel- 
len, wie  Ps.  91, 7 "  vgl.  Am.  9, 2 — 4.,  und  das  ist ,  wie  es  scheint,  das  vom 
Dichter  beabsichtigte  Wechselverhältniss  der  zwei  Aussagen  (ähnlich  wie 
Jes.24,18):  flieht  er  vor  Eisen  -  Rüstung  d.  i.  der  im  Handgemenge  tod- 
bringenden Waffe ,  so  erliegt  er  der  fernhin  verderblichen :  durchbohren 
wird  ihn  (fut.  Kai  von  C)^n  >^|,a^  immer  weiter  dringen,  nachdringen,  hier 
wie  Rieht.  5, 26)  Bogen  von  Ehernem  (möina  poet.für  niöni  wie  Ps.  18,36., 


e^ 


obwohl  es  auch  Adj.  sein  könnte,  da  eth  wie  das  arab.  ^Ji  zeigt  wirklich 
Femininendung  ist].  Schon  die  Flucht  des  Entmuthigten  ist  eine  Strafe, 


1)  Man  übers,  dort:  und  hingeschüttet  wird  ihr  Blut  wie  Staub  d.i  unnütser 
Bauschutt  (arab.  el-gabra  fTnaJ^K)  und  ihr  Fleisch  gleich  dem  Unrath.  Die  Fle- 
xionsform W^n^  führt  auf  ohb,  u.d.F.bk^ 
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welche  dadurch  sich  vollendet,  dass  er  fliehend  von  dem  Pfeile  getroffen 
wird,  welchen  der  eherne  Bogen  mit  gewaltiger  Schnellkraft  ihm  nachsen- 
det. In  V.  26  liest  das  Trg.  t^)»o  mit  He  mappic.  und  tthers. :  er  (der  Feind 
oder  Gott)  zückt  {siringit)\xx\^  herausgeht's  (das  Schwert)  aus  seiner  Schei- 
de, schon  deshalb  verwei-flich  weil  ^l  nicht  x^agina  bed.kann.  Kimchi  und 
die  meisten  jüd.  Ausll.  glossircn  H)5»  durch  C)ia^,  auch  LXX  übers,  es  atopia. 
Nach  15  (Rücken)  von  der  Rückseite  des  Körpers  vei-standen  gibt  es  keinen 
passenden  Sinn,  da  der  Frevler  als  im  Rücken  getroffen,  der  Pfeil  also  als 
auf  der  Vorderseite  herausdringend  zu  denken  ist ' ;  die  Bed.  Körper  da- 
gegen passt  und  ist  auch  durch  die  Nebenform  fi^ia  hinlänglich  gesichert. 
Das  V.Cjb»  aber  ist  wie  Rieht. 3, 22  gebraucht:  der  Getroffene  zieht  das 
Geschoss  heraus,  da  kommt  es  aus  dem  Körper,  in  den  es  tief  eingedrun- 
gen, hervor  und  der  Blitz  d.i.  die  metallene  Pfeilspitze  (wie  a^^  Rieht.  3, 22 
die  Klinge  im  Untersch.  vom  Schafte)  ans  seiner  Galle  (»t^^«  =  n*;"^»  16, 
18  von  der  Bitterkeit  benannt,  wie  xoXfj  /oXog  vgl.yXoog  yhnQog  von  der 
grüngelben  Farbe),  indem, wie  S}t. fi-ei  übers.,  seine  Gallenblase  zersprengt 
ist.*^  Ob  nun  wohl  Tf^nj  als  Parallelwort  von  k?51  mit  '^rrrm^  oder  ob  es 
mit  dem  Folg.  zu  verbinden  ist?  Die  Accentuation  ist  schwankend.  Ge- 
wöhnlich ist  p'^a'»  Dechi,  'jm^ro«  Mercha  oder  (lorv^VX^v  Mercha-Zinnorith, 
T^n*»  Rebia  mugrasch  interpungirt  (wonach  Ew.  Umbr.Vaih.  Weite  Hahn 
Schlottm.Olsh.  abtheilen);  es  findet  sich  aber  auch  "^Tny&iaAthnach,  Wenn- 
gleich diese  letztere  Accentuationsweise  nur  schwach  bezeugt  ist,  so  hal- 
ten wir  sie  doch  für  die  richtiger  theilende,  denn  schwerlich  sollte  ö^k  'i'^b^ 
im  Sinne  des  Dichters  eine  Verszeile  bilden.  Wenn  nun  aber  c^iast  r^h^  -jim 
zusammenzunehmen  ist,  so  fragt  sichs,  ob  zu  erkl.ist:  er  filhrt  dahin,  in- 
dem Schrecknisse  ihn  überkommen  (Schult.  Rosenm.Hirz.v.Gerl.Carey) 
oder:  es  gehen  oder  kommen  über  ihn  Schrecknisse  (LXX  Trg.  Syr.  Hier. 
Ramban).  Wir  halten  Letzteres  für  das  allein  Richtige,  denn  wenn  ^^?T» 
nach  14,20. 16,22  zu  verstehen  wäre,  so  hätte  der  Dichter  sich  zweideutig 
ausgedrückt,  indem  es  wenigstens  gleich  nahe  liegt,  ta'^cJt  für  das  nachfol- 
gende Subj.von  "[^fT^  zu  halten,  als  d*»»«  i^Vj  als  Adverbialsatz  zusammen- 
zunehmen. Jenes  aber  ist  wie  syntaktisch  naheliegend  (s.  Ges.  §.  147  ■)  so 
auch  sachlich  passend :  „es  ziehen  heran  über  ihn  Schrecknisse  (näml.  des 
ihm  in  kurzer  Frist  gewissen  Todes),  weshalb  wir  uns  dafür  entscheiden. 

26  Alle  FinitenÜBi  ist  aufbewahrt  seinem  Verwahrten, 
Et  frisst  ihn  ein  Fener,  das  man  nicht  anbläst, 
Weidet  ab  den  Best  in  seinem  Zelte. 

27  Es  enthüllen  die  Himmel  seine  Schuld 
Und  die  Erde  lehnt  sich  anf  wider  ihn. 


1)  So  singt  der  Krieger  Canaan  Tt'jiw  (gest.  um  1815),  als  er  seine  Gattin  ver- 
loren hatte:  „Mein  Schmerz  um  sie  ist  der  Schmerz  dessen, .dem  das  Ross  in  der  Ein- 
dde zusammenbrach.  |  Der  Weg  ist  wild  und  keine  llülfe  von  den  vorausgeeilten 
Gefährten.  II  Mein  Stöhnen  gleicht  dem  Stöhnen  dessen,  der  zwischen  den  Schul- 
tern tödtlich  getroffen  |  fliehen  will  und  die  in  ihm  haftende  Lanze  nach  sich 
schleift.   WiiizsL 

2)  Abnlwalid  (bei  Kimchi)  versteht  unter  ii*)1*^X3  nach  dem  arab.  mardre  ge- 
radem die  rothe  Qalle  d.  i.  die  Oallenblase.  Wenn  diese  dnrchstoohen  tdrd,  entlMrt 
sieh  ihr  Inhalt  in  den  Unterleib  und  der  Mensch  ist  dee  Todes. 
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2S   Fortwandern  mnss  das  Eingesohenerte  seines  Hansel  — 
Zerriimend  Wasser  an  Gottes  Zomtag. 

♦•  # 

29   Das  ist  das  Loos  des  firevlen  Menschen  von  Elohim 
Und  das  ErV  ihm  zuerkannt  von  Gott. 

Wie  Ps.  17, 14  Gottes  Vorratb  au  irdischen  Gtitern  für  die  Menschen- 
kinder "jiB:^  (r?2{)  genannt  wird,  so  heissen  Jiier  die  vom  Menschen  selbst 
zurückgelegten  Vorräthe  i*^3is:f.  Diesen  nicht  als  aus  Gottes  Hand  hinge- 
nommenen, sondern  rücksichtslos  habgierig  zusammengebrachten  Vorrä- 
thcn  des  Gottlosen  entgegen  ist  auf  Gottes  Seite  eitel  Finstemiss  bestimmt, 
welche  sie  schliesslich  cassiren  wird;  es  könnte  statt  "jI^ü  auch  T^D^t  (16, 
20.  21, 19. 24,  i:i  heissen  und  statt  i^^Jiß^^  auch  ^-^l^^'^^  (Dt.  33, 19),  aber 
littü  passt  w  ie  40, 13  zeigt  besser  zur  Finsterniss  (schon  wegen  des  0,  die- 
ser dunkeltönigen  mtäa  jiiut  der  das  Wort  beginnt) ;  Tjön'bs  bed.  eitel  Fin- 
sterniss wie  Ps.39,6  h:in'h:i  eitel  Nichtigkeit,  Ps.  45, 14  mnaa-ba  eitel 
Pracht  und  viell.  Jes.4, 5  *ia2"bD  eitel  Herrlichkeit,  und  der  wortspielar- 
tig ausgedrückte  Ged.ist,  dass  dem  ^TjaurgiCtiv  des  Gottlosen  ein  t^j;- 
aavQiCm  Gottes  des  Richters  entspricht  (Rom.  2, 5.  Jac.  5, 3) :  jener  summt 
Schätze  an  und  dieser  eitel  Finsterniss,  welchem  sie  zu  bestimmtem  Ter- 
mine anheimfallen  sollen.  Das  folg.  i^^2«n  wird  von  Ges.  für  Pi,  statt 
!inbs«n  gehalten,  aber  eine  solche  Auflösung  der  dem  Pi.  charakteristi- 
schen geschärften  Sylbe  ist  unerweislich ;  von  Hirz.  Olsh.  §.  250**  für  Pu, 
statt  inbsxn,  aber  ^?x  bed.  gegessen  werden,  nicht  (so  dass  es  mit  Ob- 
jektsacc. verbunden  werden  könnte)  zu  fressen  bekommen;  von  Ew. Hupf, 
für  A^«/ statt  in^SKn,  was  lautlich  und  sachlich  möglich  (s.zu  Ps.  94,20), 
aber  richtiger  hält  man  es  für  Po.,  denn  solche  Poe'l  von  starken  Stämmen, 
wie  üDö  (s.zu  9,15),  kommen  vor,  und  dass  das  Cholem  derselben  in  Kä- 
me fs  chatuf  verkürzt  werden  kann,  zeigt  '»^"!7A  Ps.  109, 10  (s.  dort).  *  Das 
Pö.ist  in  u.  St.dasintcnsivum  des  Kai:  auffressen  wird  ihn  ein  Feuer,  wel- 
ches nicht  angeblasen  ist.  Bei  dieser  üebers.  ist  »^o;  s.v.a.  finöa,  indem 
dem  üblichen  Genus  von  idx  in  dem  nächststehenden  Verbum  Rechnung 
getragen,  dasselbe  aber  in  den  ferner  stehenden  nDS  und  5^;  ausser  Be- 
tracht gelassen  ist,  was  Olsh.  bedenklich  findet,  wofür  sich  aber  nicht  we- 
nige Beispiele  wie  IK.  19,11.  Jes.33,9  vgl. Ges.  §.147Anm.l  aufzeigen 
lassen.  Zwar  Hesse  sich  der  Beziehungssatz  nca  «b  auch  mit  Erg.  von  wa 
erklären :  in  das  man  nicht  hineingeblasen  oder  das  man  nicht  angeblasen 
(Symm.Theod.  uviv  q^vorj^taTog)-^  beide  Auffassungen  sind  nach  Ez.22, 
20.22  möglich,  aber  da  das  ohne  Zweifel  ^x  zum  Subj.  habende  masculine 
^1  folgt,  so  kann  man  unbedenklich  die  Synallage  gen.  schon  mit  HDi  be- 
ginnen lassen.  Es  ist  ein  Feuer  gemeint,  welches  hervorzubringen  und  zn 
unterhalten  es  keiner  menschlichen  Bemühung  bedarf  (vgl.  zu  *i;;a  »^  34, 
20),  also  D">nbx  m  1,1G.  Solches  Feuer  weidet  ab  Entkommenes  Cr^to 
wie  V.  21.18, 19),  d.i.  was  nur  immer  anderen  Verhängnissen  entkommen 


1)  Eine  solche  Verkürzung  stellen  auch  dar  die  LA.  «in^f'ltn  P».62,4.,  *»3CJ^« 
Ps.  101,5  und  Dj^bn'jl  1  Chr.  23. 6.  24, 3. ;  alle  diese  Formen  sind  nicht  aufgelöste  fV. 
(Ges.  Krth.Olsh  §.V48»),  sondern  verkürzte  l\t.  mit  a  statt  0  Auch  Anrjrj  13,9  ist 
Icein  aufgelöstes  IYm  sondern  nicht  synkopirtcs  U%. 


240  Die  Verwickelung  c.  IV— XXVI.    Zweiter  Gang  des  Streites  c.  XV— XXI. 

ist,  in  seinem  Zelte ;  5*5^  {MiUl)  ist  fut.  apoc.  Kat^  die  von  Olsh.  des  Genus- 
wechsels wegen  vorgeschlagene  Schreihnng  sn;^  {fut. apoc.  Ni.)  d.  i.  es  wird 
abgeweidet  ist  aus  dem  bei  ncs  angegebenen  Grunde  abzuweisen ;  das  Rich- 
tige findet  sich  schon  bei  Schult.  Nicht  ohne  Bez.  auf  16, 18. 19.,  wo  Job 
auf  Erd  und  Himmel  als  Zeugen  provocirt  hat,  fährt  Zophar  v.27  fort: 
„es  enthttllen  die  Himmel  seine  Schuld  und  die  Erde  erhebt  sich  wider 
ihn^S  Himmel  und  Erde  bezeugen,  dass  er  ein  Scheusal  ist,  nicht  werth 
von  der  Erde  getragen  und  vom  Licht  des  Himmels  beschienen  zu  werden; 
sie  bezeugen  es,  indem  ihre  Kräfte  von  unten  und  oben  ineinandergreifen, 
ihnhinwegzutilgen.  mDTaipna  ist  mittelst  Mercha-Zinnorith  eng  mit  ft  (wel- 
ches Lamed  raphatum  hat)  verbunden  und  unter  Einfluss  des  Gesetzes, 
nach  welchem  vor  einem  einsylbigen  betonten  Worte  der  Ton  von  der  letz- 
ten Sylbe  des  vorausgehenden  Wortes  sich  auf  die  vorletzte  zurückzieht 
(Ew.  §.  73, 3),  der  Pause  halber  als  Milel  betont.  *  In  v.  28  übers.  Ges.  Olsh. 
a.A.:  fortwandern  muss  der  Ertrag  seines  Hauses,  das  Zusammengeraffte 
am  Tage  seines  Zorns;  ^'t^m  corrasae  (opes)y  iW.  von'^'DJ.  Aber  einmal  ver- 
misst  man  an  T\r\x^  das  Suff,  und  zweitens  hat  'idk  ni^^a  keinen  naturgemäs- 
gen  Anschluss.  Das  A^i.m^^aa  in  der  Bed.  dt ffluentia  von  "^aj  hinfliessen(vgl. 
^Kyc^  fliessen)  abgeleitet  (vgl.2S.  14,14.,  wo  Lth. übers.:  wie  Wasser  das 

in  die  Erde  verschleifet},  passt  ungleich  besser.  Der  Schlnss  der  Schilde- 
rung ist  ähnlich  wie  Jes.  17,11 :  „An  selbem  Tage  da  du  pflanztest  brach- 
test du  in  die  Höhe  und  mit  Morgenanbruch  deine  Saat  zur  Blüthe  —  ein 
Emtehaufen  am  Tage  tiefer  Wunde  und  tödtlich  Herzeleid".  So  heisst 
hier  Alles  was  der  Frevler  aufgespeichert  „Zerrinnendes  an  Gottes  Zom- 
tag.'^  Die  Rede  schliesst  nun  so  summirend  wie  18,21  Bildads:  „Dies  ist 
der  Antheil  oder  Anfall  d.  i.  das  zugetheilte  oder  zufallende  Geschick  des 
frevlen  Menschen  (Jiü'j  d*jk,  eine  nicht  häufige  Verwendung  des  OfJt  vgl. 
Spr.6, 12.,  wofür  üblicher  ^'^)  seitens  Elohims  und  dies  das  Erbe  seines 
(d.i.  des  ihn  betreffenden)  Dccrets  seitens  Gottes.  Das  mit  objektivem 
Suff,  verbundene  *^w  ("^^k),  welches  auch  sonst  von  Gottes  Allmachtswort 
oder  Mach  tgeheiss  vorkommt  (s.zu  Hab.  3, 9),  bed.  hier  Gottes  richterliche 
Verfügung  oder  Anordnung,  in  diesem  Sinne  ebenso  arabisch  als  heb- 
räisch, denn  auch  arab.  bed.  amr  (Plnr.  anuimir)  den  Befehl  und  die  Ver- 
ordnung. 

Die  Rede  Zophars  c.  20  ist  sein  Ultimatum,  denn  im  dritten  Gange  des 
Streites  ergreift  er  nicht  wieder  das  Wort.  Wir  sahen  schon  an  seiner  ersten 
Rede  c.ll,  dass  er  der  leidenschaftlichste  unter  den  Freunden  ist.  Seine 
Leidenschaftlichkeit  ist  jetzt  um  so  weniger  zu  entschuldigen,  als  lob 
in  seiner  vorigen  Rede  die  wahrhaft  geistliche  Sprache  flehentlicher  Bitte 
and  ernster  Warnung  gegen  die  Freunde  geführt  hat.  Die  Freunde  thä- 
ten  nun  wohl,  wenn  sie  schwiegen,  und  noch  besser,  wenn  sie  in  dem  Lei- 

1)  Diese  Accentuationsweise ,  die  sieb  in  Codd.  findet  und  Ton  Grammatikern 
bezeugt  wird  (».Norzi),  ist  grammatisch  begreiflicher,  als  die  unserer  Ausgj]^.,  welche 
das  Mercha  bei  der  Endsylbe  haben.  Denn  während  nSQIpriS  als  Milel  die  Pausal- 
form  des  fem.  part.  HithpaUl  fiir  rmcipra  (nanipHTD)  mit  pausalem  ä  statt  e  isfc, 
mÜBste  es  als  Milra  eine  Passivform  sein,  aber  das  Hithpalal  hat  hier  keinen  Sinn 
und  ist  überhaupt  innerhalb  des  bibL  Hebraismus  nicht  sicher  belegbar. 
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denden  den  angefochtenen  Knecht  Gottes  anerkennten  und  ihre  Beschul- 
digungen, die  sein  Innerstes  abstösst,  zurückzögen.  Aber  Zophar  mag  die 
Schande  der  empfangenen  Zurechtweisung  nicht  auf  sich  haften  lassen; 
man  hat  an  ihm  ein  Beispiel,  dass  der  Mensch  nirgends  beredter  ist,  als 
wenn  er  seine  gekränkte  Ehre  zu  vertheidigen  hat,  dass  er  aber  auch  nir- 
gends mehr  Gefahr  läuft, die  maasslosen  Gebilde  natürlicher  Aufwallung  ftlr 
höhere  Eingebungen  oder  doch  für  schlagende  Abfertigungen  aus  der  Fülle 
besserer  Einsicht  heraus  zu  halten.  Es  ist  mit  Becht  bemerkt  worden,  dass 
uns  der  Dichter  in  Zophar  einen  jener  Feuerköpfe  schildert,  welche  vorge- 
ben, für  die  in  Gefahr  schwebende  Religion  zu  kämpfen,  während  sie  für 
ihre  beleidigte  Eitelkeit  eifern.  Statt  durch  die  Gerichtsdrohung  lobs  sich 
warnen  zu  lassen,  sucht  er  dessen  Versuch  zu  schrecken  durch  einen  glei- 
chen zurückzuschlagen  Neues  hat  er  gegen  lob  nicht«  vorzubringen;  der 
Dichter  hat  es  meisterhaft  verstanden,  das  Herz  seiner  Leser  von  den 
Freunden  in  demselben  Grade  nach  und  nach  abzuwenden,  als  für  lob  zo 
gewinnen.  Denn  jene  gehen  ganz  und  gar  in  ihrem  Einen  Dogma  auf  und 
während  in  lob  eine  unendliche  Menge  von  Gedanken  und  Gefühlen  durch- 
einander wogt ,  ist  ihr  Herz  gegen  jede  neue  Erkenntniss  und  Gefühlsre- 
gung wie  hermetisch  verschlossen.  Das  Neue  in  der  Rede  Zophars,  wie  über- 
haupt der  Freunde,  in  diesem  zweiten  Gange  des  Streites  ist  nur  das,  dass 
sie  lob  nun  nicht  mehr  durch  Verheissungen  zur  Busse  zu  locken,  sondern 
nur  durch  Schreckbilder  zur  Besinnung  zu  bringen,  oder  vielmehr  seine 
vermeintlich  wahnsinnigen  Angriffe  auf  sie  selber  zu  lähmen  suchen.  Es 
ist  nicht  möglich,  den  Satz,  dass  der  selbstsüchtige,  unbarmherzige  Reiche 
aus  seinem  Glücke  durch  die  Strafe  Gottes  weggerissen  wird,  furchtbar 
malerischer  zu  erläutern,  als  Zophar  das  thut,  und  diese  furchtbare  Schilde- 
rung ist  nicht  übertrieben,  sondern  wahr  und  treffend,  aber  lob  gegenüber 
ist  sie  die  äusserste  sich  selbst  überbietende  Lieblosigkeit;  auf  ihn  ange- 
wandt wird  die  entsetzliche  Wahrheit  zur  entsetzlichen  Lüge.  Denn  im 
Sinne  Zophars  ist  lob  der  Gottlose,  dessen  Frohlocken  nicht  lange  währt, 
der  sich  zwar  himmelan  hebt,  aber  wie  sein  eigner  Koth  zu  Grunde  gehen 
muss,  und  dem  die  Sünde  ungerechten  Erwerbs  zu  Nattemgift  in  seinem 
Innern  geworden  ist.  Der  Zornpfeil  Gottes  steckt  in  ihm,  und  wenn  er  ihn 
auch  herausziehen  will  —  er  hat  ihn  bereits  verdientermaassen  tödtlich 
verwundet!  Feuer  Gottes,  das  bereits  das  Seine  zu  verzehren  begonnen 
hat,  ruht  nicht,  bis  auch  der  letzte  Rest  in  seinem  Zelte  verzehrt  ist.  Die 
Himmel,  wo  er  selbstbetrügerisch  den  Vertheidiger  seiner  Unschuld  sucht, 
offenbaren  seine  Schuld  und  die  Erde,  die  er  zur  Zeugin  für  sich  zu  haben 
hofft,  erhebt  sich  als  seine  Verklägerin.  So  schonungslos  sucht  Zophar  das 
neue  Vertrauen,  welches  lob  zu  Gott  fasst,  zu  ersticken  und  den  Glauben, 
der  unter  der  Asche  der  Anfechtung  emporschlägt ,  zu  dämpfen.  Die  Me- 
thode Zophars  ist  seelenmörderisch,  er  sucht  das  aus  dem  Gefühle  des  To- 
des keimende  Leben  zu  tödten  statt  es  zu  stärken.  Es  gelingt  ihm  aber 
nicht,  denn  so  lange  lob  an  seiner  Unschuld  nicht  irre  wird,  muss  gerade 
die  Lieblosigkeit  der  Freunde  ihm  der  Faden  werden,  an  dem  ersieh  durch 
das  Labyrinth  seiner  Leiden  zu  dem  Gotte  zurechtfindet,  der  ihn  liebt,  ob- 
wohl er  zu  zürnen  scheint. 

Dtliitteh,  Buch  lob.  16 
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Die  dritte  Antwort  lobs  c.XXI. 

Schema:  10.10.10.11.10.10.5.2. 

[Da  hob  lob  an  und  sprach :] 

'2   Hort  doch,  höret  meine  Bede 

Und  es  sei  dies  statt  eurer  Tröstungen. 

3  Ertraget  mich,  so  werd*  ich  sprechen, 

Und  nach  meinequSprechen  magst  du  höhnen. 

4  Gilt  denn  meinersRts  Menschen  mein  Jammern, 
Oder  warum  sollt^  ich  nicht  ungeduldig  werden? 

5  Wendet  euch  zu  mir  und  entsetzt  euch 
Und  legt  die  Hand  auf  den  Mund. 

6  Ja  denk*  ich  dran,  so  werd*  ich  verdutzt 
Und  mein  Fleisch  ergreift  Entsetzen  — : 

Die  Frennde,  weit  entfernt  das  Räthsel  des  Leidens  lobs  lösen  zu 
können,  erkennen  das  Räthsel  nicht  einmal  als  solches  an.  Sie  zer- 
haaen  den  Knoten,  indem  sie  lob  durch  immer  schnödere  Insimulationen 
aufs  tiefete  verwunden.  Darnm  bittet  er  sie,  seine  das  ungelöste  Räthsel 
betreffende  Aussprache  (nkn)  wenigstens  willig  anzuhören  fis^tö  mit  dem 
Gerund.),  so  ( If^aw  apodosis  imper.)  soll  dieses  Zuhören  ihre  Tröstungen 
vertreten  d.i.  ihm  so  tröstlich  sein,  wie  es  ihre  bisherigen  vermeintlichen 
Tröstungen  für  ihn  nicht  sein  konnten.  Sie  sollen  ihn  ertragen  d.  i.  ohne 
Unterbrechung  gewähren  lassen  (V**^®  mit  Vorton  -  Kamefs  wie  Jon. 
1,12  vgl.  innp;  1  K.  20, 33.,  nicht  wie  Hirz.  meint  unter  Einwirkung  des 
distinctivenAcc,  sondern  nach  der  festen  Regel  Ges.  §.60  Anm.l),so  will 
er  reden  (''six  Gegens.des  „ihr"  in  ''aixto  ohne  weiteren  Nachdruck)  und 
nachdem  er  sich  ausgesprochen  mögen  sie  höhnen.  Es  heisst  aber  nicht 
«•»sbn  (wie  Olsh.  corrigirt),  sondern  5^?^n  (in  voluntativer  Bed.  =  ^isbn), 
indem  sich  lob  hier  an  Zophar  insonderheit  richtet,  dessen  ganze  letzte 
Rede  auf  ihn  denEindrnck  eines  bitteren  Sarkasmus  ouuyMOfn'tqyow  (tm(i- 
xdCtiv  im  Sinne  von  19,22^)  machen  musste  und  ihm  die  frischeste  tiefe 
Wunde  geschlagen  hat.  In  v.4  wird  "^r^yo  uicht  anders  als  7,13.  9,27. 
10,1.  23,2  zu  verstehen  und  also  „mein  Jammern"  zu  übers,  sein.  So- 
dann wird  das  vorausgestellte  ''abH  nach  Ez.  33, 17.  Ges.  §.121,3  als  nach- 
drückliche Verstärkung  des  ,,mein"  zu  fassen  sein:  er  stellt  sein  Jammern 
in  Gegensatz  zu  anderem.  Diese  emphatische  Betonung  des  Subjectsbe- 
griffs  begreift  sich  nicht,  wenn  man  mit  Hupf,  erklärt:  uonne  hominis  est 
querela  mea,  so  dass  n  s.  v.a.  «^J?,  (was  hier  in  der  Doppelfrage  zwiefach 
misslich)  und  ^  Bezeichnung  des  Urhebers.  Aehnlich  Schultens  und  Berg, 
welche  0*JK^  more  Immano  übers. ,  indem  sie  hier  wieder  ihr  verdächtiges 
i  comparaiivum  *  in  Anwendung  bringen.  Das  ^  bei  ^n'^to  hat  (wenn  sich 
auch  nicht  12,8  vergleichen  lässt)  jedenfalls  die  Präsumtion  für  sich,  die- 
jenigen zu  bez.,  an  welche  die  Klage  sich  richtet.   Wir  übers. :  Geht  denn 


1)  Li  der  oben  S.  200  angeführten  Stelle  aus  Ibu-Kissai  bat  Schulten«,  wie  mich 

Heischcr  versichert,  y^^LiBLj  falsch  für  v^^xiLdOLiy gelesen,  beirrt  durch  das 

hinfige  Fehlen  de«  oberen  Striohefl  am  ^,  und  überhaupt  ist  J  nie  =  vj  und  auch  b 
nie  •=  a ,  wie  seit  Schnltons  gefabelt  wird. 
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was  iiiicb  betrifft  au  Menschen  meine  Klage V  Das  vorausgestellte  "^SSK 
fällt  nicht  minder  unter  den  Gesichtspunkt  der  Regel  Ges.  §.145,2  als 
§.121,3.  Gemeinhin  suchen  Leidende  sich  dadurch  Krleichterung  zu  ver- 
schatfen,  dass  sie  in  Worten  und  Schniei*zenstönen  das  Mitleid  mitfühlen- 
der Menschen  ansprechen;  das  Jammern  aber,  welches  seinerseits  dieDrd 
vernehmen,  ist  anderer  Art,  denn  die  Hoffnung  auf  menschliches  Mitge- 
fühl hat  er  längst  aufgegeben,  sein  Jammern  gilt  nicht  Menschen,  sondern 
Gotte  (vgl.  1C,20)J  Dies  gibt  er  ihnen  zu  bedenken,  indem  er  weiter 
fragt:  oder  (tax*!  wie  8,3  34, 17.  40,9.,  nicht;  und  wenn  es  so  wäre,  wie 
Sprachgebrauchs  widrig  von  Nolde  erklärt  wird)  warum  (Fragwort  auf 
Fragwort:  an  quare,vf\e  Ps.94,9  x^n  DX  tm  nonne)  sollte  mein  Geist 
(^Muth  &i'fi6g)  nicht  kurz  d.h.  warum  sollte  ich  nicht  kurzmüthig  (vgl. 
Richt.10,16.  Sach.11,8  mit  Spr.  14,29)  =  ungeduldig  werden?  Dürr 
in  seiner  commentaüo  super  voce  n^n  1776.4.  erklärt  den  Ausdruck  ha- 
bito  simul  halitus,  qui  iratis  brevis  esse  soief,  respectu,  aber  die  Bed.  Athem 
liegt  dem  Sprachbewusstsein  hier  fern,  nm  bed.  die  entweder  lange  ver- 
haltene (mit  "pK)  oder  sich  nicht  verhalten  lassende  und  kurzhin  aas- 
brechende C^P)  affektuöse  Erregtheit  (vgl.  15, 13).  Was  seinen  Unmath 
zum  Ausbruch  bringt,  das  ist  der  Art,  dass  auch  die  Drei,  wenn  sie  ihm, 
dem  offen  es  Aussprechenden,  aufmerksam  sich  zuwenden,  darob  werden 
staunen  und  die  Hand  auf  den  Mund  legen  (vgl.  29,9.  40,4)  d.i.  in  An- 
erkennung des  unlösbaren  und  doch  nicht  abzuleugnenden  Räthsels  ver- 
stummen müssen,  i^^i^  findet  sich  in  Codd.  und  bei  den  Grammatikern 
theils  als  HL  laiön  haiammu (Kimchi),  theils  als  Ho.  iTS^'r;  oder,  was  das- 
selbe, !»a)£n  hossammn  (Abulwalid)  mit  der  auch  sonst  im  Ho.  dieses  V. 
(Lev.26,34f )  und  anderer  vorkommenden  Schärfung  des  ersten  Radicals 
(OIsh.§.259''  260).  Die  Vocalisation  als  ///.(loü.T  für  latön)  in  der  Bed. 
obstupescile  ist  die  bezeugtere.  lob  selbst  braucht  an  jenes  Räthsel  nur 
zu  denken,  so  wird  er  bestürzt  und  sein  Fleisch  greift  nach  Entsetzen. 
Der  Ausdruck  ist  wie  18, 20.  Der  Affekt  ist  als  ein  aus  dem  Gegenstand 
hervorgehendes  Bedürfniss  gedacht,  welches  das  Subj.  wie  mit  Natumoth- 
wendigkeit  befriedigen  muss.  In  der  folg.  Strophe  beginnt  die  Darlegung 
des  so  Entsetzenerregenden.  Das  göttliche  Walten  entspricht  nicht,  son- 
dern widerspricht  dem  von  den  Freunden  geltend  gemachten  Gesetze. 

7  Warum  bleiben  Frevler  am  Leben, 
Werden  alt,  anch  itark  an  Xachtl 

8  Ihre  Hachkommensohaft  iteht  fett  vor  ihnen  am  lie  her, 
Und  ihre  Sprösslinge  vor  ihren  Augen. 

u   Ihre  Häuier  haben  Frieden  sonder  Bchreckniss 
Und  Eloaht  Strafstecken  kommt  nicht  ftber  lie. 

10  Sein  (des  Fre\ier>)  Stier  bespringt  und  befruchtet, 
Seine  Kuh  kalbt  leicht  und  fehlgebiert  nicht. 

11  Sie  lassen  ins  Freie  gleich  einer  Heerde  ihre  Buben 
Und  ihre  Jungen  hftpfen  umher. 

Die  Frage  v.  7  ist  dieselbe,  welche  auch  Jeremia  12, 1 — 3  aufwirft. 
Sie  ist  die  Antithese  zu  der  These  Zophars  20, 6  und  fragt  nach  dem  Er- 

1)  Ein  arab.  Sprücbwort  sagt :  „Die  Tollkoramene  Geduld  ist  die,  welche  keiae 
Klage  laut  werden  lässt  i7rt  el-chalk  geren  Creaturen  (Menschen)." 

16» 
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klirangsgronde  der  Erfahrangsthatsache,  an  welcher  auch  ein  Asaf  (Ps. 
73  vgl.  Mal  vi,  13 — 15)  beinahe  za  Falle  gekommen  wäre,  dass  näml. 
die  Gottlosen,  weit  entfernt,  von  der  Strafe  ihrer  Gottlosigkeit  ereilt 
xa  werden ,  im  Fortgennsse  des  Lebens  bleiben ,  dass  sie  zn  hohem  Al- 
ter und  ancb  zu  demgemftss  steigendem  Vermögen  an  Macht  und  Besitz- 
thnm  gelangen.   Das  V.  pM,  welches  wir  14,18. 18,4  (vgl.  das  Hi.  9,5. 
83, 15)  in  der  Bed.  promoveri  lasen,  hat  hier  wie  arab.  ^ataka,  ^atuka  die 
Bed.  alt  werden  aetate  provehi ,  und  b^.n  ^'ii  stark  werden  an  Vermögen 
ist  Synon.  des  P8.73,12  in  gleichem  Zus.  gebrauchten  i>in  nsbn  immer 
grösseres  Vermögen  gewinnen.    Der  erste  Zug  in  dem  Glücksbilde  der 
Frevler,  welchen  lob  der  Schmerz  tiber  seine  eigne  Kinderberaubtheit 
nahe  legt,  ist  der,  dass  ihnen  jeder  derartige  Verlust  erspart  ist:  ihre 
Nachkommenschaft  ist  standfest  (l'idd  constitutus,  anderwärts  in  Bereit- 
schaft stehend  12,6.  15,23. 18,12.,  hier  feststehend  wie  z.  B.  Ps.93,2) 
angesichts  ihrer  bei  ihnen  (so  dass  sie  weder  Verlust  durch  Tod  noch 
durch  örtliche  Trennung  zu  beklagen  haben),  und  ihreAbsprossen(Q'^K^»t3c 
ein  nur  Jesaia's  sowohl  unbestrittenen  als  bestrittenen  Weiss,  mit  dem 
B.Iob  gemeinsames  Wort)  vor  ihren  Augen;  man  hat  l^s)  als  Präd.  zu  8*" 
herüberzunehmen:  sie  sind  ihnen  ohne  Einbusse  vor  Augen.    Von  den 
Kindern,  den  Bausteinen  des  Hauses  (s.Ges.  tlus.s.  r.  ^os),  geht  die  Schil- 
derung zu  den  Häusern  selbst  über.    Ob  öibti  Subst.  (=  mbda)  oder  Adj. 
sei,  ist  hier  ebenso  wie  5,24.  Jes.41,3  und  anderwärts  fraglich-,  die  sub- 
stantivische Fassung  ist  in  so  hochpoet.  Rede  mindestens  gleich  zulässig 
und  das  plur.  Subj.  öfi-^na,  welches  wenn  das  Präd.  adjektivisch  gefasst 
sein  wollte  o'^aibd  erwarten  Hesse,  entscheidet  für  sie.    lieber  ^hdo  ohne 
(fem  von)  schreckendem  Unfall  wie  Jcs.22,3  rtJpa  ohne  Bogen  s.  zu 
19,26.  Was  9*  der  äusseren  Erscheinung  nach  ausspricht,  führt  9^  auf 
den  letzten  Grund  zurück;  Eloahs  o^^  Stecken,  mit  dem  er  strafend 
schlägt  (9,34.  37,13  vgl.  Jes.  10,24—26.,  wo  «itJ  Geissei  damit  wech- 
selt), ist  nicht  über  ihnen  d.  i.  bedroht  und  trifft  sie  nicht.  Von  dem  Haus- 
stand im  Allgcm.  kommt  v.  10  insbes.  auf  den  Viehstand.   Da  y>yo  und 
ir^B  mit  einander  wechseln  und  gemäss  ihrem  Genus  construirt  sind,  so 
ist  jenes  ohne  Zweifel  vom  männlichen  Rind  gemeint,  nicht  auch  entxoirwg 
vom  weiblichen  (LXX  fj  ßovg^  Hier.Saad.),  wie  Rosenm,  nach  Bochart 
deshalb  annehmen  zu  müssen  glaubt,  weil  *os  nie  de  mare  feminam  ineun- 
te,  sondern  immer  de  femina  quac  condpif  gesagt  werde.   In  Wirklichkeit 
verhält  es  sich  aber  mit  ■>a5  anders  als  mit  m^,  dessen  Pa.  und  ^/l  aller- 
dings concipere  (eig.  transmittere  sc.  semcn  in  leidentlichem  Sinne)  bed. 
Dagegen  bed.  ^a»  schon  im  A'al  befruchtet  s.  (wovon  "^^i^  Embryo  und 
biblisch  ^w»  wie  ausserbiblisch  "^la?  Feldfrucht),  das  Pa,  also  befruchten, 
wov.  K*;»?»  (vom  pari,  pass,  *^a?ö)  befruchtet  (schwanger),  das  Ithpa.  be- 
fruchtet werden,  wie  rabb.  Pu,  n'jartj  geschwängert  (woneben  auch  schon 
n'jab?  schwanger  bed.,  was  kaum  möglich  wäre,  wenn  ^a?  in  diesem  sexuel- 
len Sinne  nicht  wurzelverschieden  von  "»a:?  niQ-ciy  wäre).    Demgemäss 
ttbers.  schon  Trg.  *^a?  mit  ^oa»  (impraegnans)  und  Gecatilia  "»"^ittS  mit 
rtglf*  (admissarius eorum)^  wonach  fast  alle  jüd. Ausll. erklären.  Dieser 

Erkl.  fügt  sich  auch  ^?d,!  Mb,  welches  LXX  ovx  dfioioxr^at  (Hier,  non 
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abortivit),  Symm.  in  gleichem  Sinne  ovx  il^hgwaey  Aq.  ovk  i'^tßaXi^  Saad. 
lajulzik  übers.  Die  überall  da  voraasgesetzte  Bez.  des  'n'iti  auf  das  weib* 
liehe  Thicr  ist  falsch,  vielmehr  ist  der  Znchtstier  Subj.,  aber  das  Ausge- 
sagte bezieht  sich  von  ihm  aus  allerdings  auf  das  weibliche  Thier.  Denn 
b;^  bed.  ausstossen,  abstossen;  das  Hi.  also:  ausstossen  machen,  rabb.  in 
der  besonderten  Bed. :  etwas  das  Unreines  eingesogen  so  ausbrühen  oder 
ausglühen,  dass  es  dieses  von  sich  gibt  und  fahren  lässt  (^nbsn  x^bA). 
Demgemäss  erkl.  Raschi:  „er  wirft  in  sie  nicht  untauglichen  Samen,  wel- 
cher zurückkehrte  und  aus  ihrem  Innern  sich  wieder  ausschiede  {vhtii) 
ohne  Schwängerung/*  Was  also  "tia?  positiv  sagt,  das  sagt  ^'^':»y^  Mbi  ne- 
gativ :  neque  efficit  ut  ejiciaU  ^  Von  dem  wirksam  besprungenen  weib* 
liehen  Thier  heisst  es  dann  9^  weiter  dass  es  ausgleiten  lässt,  näml.  die 
Frucht,  also  dass  es  gebiert  (ui^ts  wie  is^fi,  C3'«b»n)nnd  dass  es  keine  Fehige- 
buil  macht  oder  erleidet  (nicht  „verkalbt").  Am  Ende  der  Strophe  v.  11 
lässt  der  Dichter  feinsinnig  den  kinderlos  gewordenen  Dulder  auf  das 
Kinderglück  der  Frevler  zurückkommen.  n^«3  bed.  hier  wie  Jes.32,20 
sich  tummeln  lassen,  lieber  b^^i^  s.  zu  16, 11. 19, 18.  Mit  dem  arab.  "'qjfil 
(Coll.'i/VJ/)  Gesinde  hat  es  gleiche  Wurzel  (jLft  edere)^  aber  nicht  gleiche 
Bed.  Luthers  Uebers.  von  ll'^:  vndjre  Kinder  lecken  erklärt  sich  durch 
seine  Glosse  zu  Ps.29:  lecken  =  hüpfen,  springen.  Snbj.  zu  v.  12  sind 
nicht  die  Kinder,  sondern  die  tir^tr\  selbst,  die  glücklichen  Väter  der  aus- 
gelassenen Kinderheerde. 

12  Sie  jauohien  nnter  Pauken-  and  Cithoripiel 
Und  fronen  lieli  beim  Klange  der  Sohalmey. 

13  Sie  genieisen  in  Wohliein  ihre  Tage 
Und  im  Hu  sinken  sie  in  Scheöl  hinab. 

14  Und  doch  sprachen  sie  sn  Gott:  ,,Hinweg  yon  nns! 
Nach  Erkenntniss  deiner  Wege  verlangt  ans  nieht 

15  Was  ist  der  Allmächtige,  dass  wir  ihm  diensol 

Und  was  nützt  es  nns  dass  wir  ihn  anlaafenV*  —    ^ 

16  Sieh  nicht  daroh  eigne  Hand  haben  sie  ihr  Glück, 
Der  Frevler  Sinnesart  sei  fem  von  mir! 

Zu  siHto'?  ist  wie  Jes.42, 11  ^Yp  zu  erg.  und  statt  trjna  mit  ^  der  musi- 
kalischen Begleitung  (wie  Ps.4, 1.  49,5)  ist  nach  der  Masora  mit  Kimchi 
Ramban  Ralbag  Farisol  tpii  zu  lesen ^,  aber  nicht  mit  Rosenm.  zu  erkl.: 
personant  velui  tympano  et  cithara,  sondern :  sie  erheben  ihre  Stimme  in- 
dem gleichzeitig  Pauk'  und  Gither  erklingen,^  wie  Jes.18,4  (wo  zu 
übers. :  während  heiterer  Wärme  bei  Sonnenschein,  während  Thaugewölk 
in  der  Emtegluth).  t)in  (arab.  duff,  span.  adufe)  ist  ivfinavov  (Tinavov\ 
■>'^*3»  (arab.  canäre)  xtrvgu  oder  xi&uQa  (Dan.  3, 5),  ajw  oder  aäJj  30,31 

1)  Der  Aruch  führt  u.  bsa  eine  Stelle  der  Tosefta  an:  Ö'nn'm  tnC^'Z  ''btP'»^ 
bbsKn  nt'Ti  itf&a  ni'iYTO  nb^dKn  Wür  flinge  von  Eiern  (d.i.  der  Henne  zu  frfih 
durch  einen  Schlag  auf  den  Schwanz  oder  sonst  wie  entfallene  und  noch  nicht  gans 
ausgebildete)  sind  zu  essen  erlaubt,  faule  mag  essen  wer  sich  nicht  ekelt. 

2)  Die  Masora  bem.  n'^nis  H'^b  (nicht  weiter  so  vorkommend)  und  demgemäss 
wird  dieses  r)r3  von  dem  sonst  vorkommenden  ^rS  unterschieden  in  dem  mosor. 
n^rn-ta  cj3  inaoj  ^n  *in  la  an  (alphab.  Verzeichniss  der  hier  das  Präfix  3  und  dort 
das  Präf.  3  annehmenden  Wörter].  Das  Targ.  hat  ori:3  gelesen;  die  LA  Raschi's  und 
AXTs  ist  fraglich. 
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(von  ^5?  flare,  s.zu  Geu.4,21)  die  Hirtenflöte  (Trg.  von  gleicher  Wurzel 
«a^Mc,  wov.  der  Name  der  ambubnjae).  In  \W  setzt  das  Keri  an  die  Stelle 
d«3  Chethib  i^a*;  das  üblichere  *?*]  (36, 1 1  \  indess  ist  nia«;  Jes.  65, 22  ohne 
dergleichen  Keri,  "i^s**  bed.  cousument  und  'ii>a'^  w^m  defercnt:  sie  nützen 
ihr  Leben  ab  und  aus,  geniessen  es  bis  auf  den  letzten  Tropfen ;  man  denkt 
dabei  an  einen  Rock,  den  man  nicht  eher  ablegt,  als  bis  man  ihn  abgetra- 
gen hat.  Es  ist  also  nidit  so  wie  die  Freunde  sagen ,  dass  der  Gottlose 
vor  der  Zeit  dahingerafft  werde  15,32.,  auch  überliefert  ihn  nicht  lang- 
wierige Krankheit  dem  Tode  18, 13  f.,  sondern  sa'na  in  einem  Augenblick 
(vgl.  34,20.,  nicht:  in  Ruhe  d.i.  Schmerzlosigkeit,  was  ^^^  nie  bed.)  sin- 
ken sie  zum  Hades  (acc.  loci)  hinab.  Das  Fut.  5«nn;  hier  wie  39, 22.  3 1, 34 
vom  iVi.  des  V.  r^nn  terrore  percelli  herzuleiten  ist  sachlich  unzulässig,  es 
ist  auf  nnj  oder  nnj  (aramaisirend  für  *t^;),  das  einzige  sichere  Beispiel 
eines  hehr,  auf  n  auslautenden  Verbi  3"b,  zurückzuführen,  dessen  Fut. 
nr!5'^P8.38,3  auch  nn:)(Spr.  17, 10.  Jer.  21, 13)  statt  nn')  lautet  und  in  der 
Flexion  sein  r»  (nach  Analogie  von  it^ai  Jes.  33, 12) verdoppelt;  ausnahms- 
weise (s.  Psalter  2,468)  ist  bei  Silluk  die  Verlängerung  des  kurzen  Vo- 
cals  (««nn;  01sh,§.83^)  unterblieben,  wie  z.B. bei  Athnach  34,5.  Das/w/. 
tföiwtfc:.  i^»fi<*5 ,  in  welchem  v.  14  fortgefahren  wird,  bez.  hier  nicht  das 
zeitlich  auf-  und  auseinander  Gefolgte,  sondern  überh.das  innerlich  Ver- 
knüpfte und  zwar  das  sich  Widersprechende  und  doch  beisammen  Befind- 
liche, ganz  so  wie  Gen.  19,9.  2S.3,8  vgl.  Ew.  §.231**:  sie  sinken  nach 
ganz  und  gar  aufgezehrtem  Leben  ohne  Todeskampf  in  den  Hades  hinab, 
und  doch  entsagten  sie  Gotte ,  mochten  sich  um  seine  Wege  nicht  küm- 
mern (vgl.  die  Lehnstelle  Jes.  58, 2)  und  erklärten  Gottesdienst  und  Gebet 
(a  saD  precibus  adire)  für  nutzlos.  Bis  15**  reicht  die  Rede  der  Gottlosen, 
16"  nimmt  nach  Hirz.HIgst.  Weite  Hahn  die  Schilderung  wieder  auf:  sieh 
ist  nicht  in  ihrer  Hand  ihr  Glück  d.  i.  steht  es  nicht  zu  ihrer  freien  Verfü- 
gung oder:  tragen  sie  es  nicht  tiberall  hin  mit  sich?  Aber  16'Mst  dieser 
an  sich  schon  missHchen  fragenden  Fassung  des  ^^(=z  «bn)  nicht  günstig. 
Richtiger  erkl.  Schlottm. :  sieh  nicht  in  ihrer  Macht  steht  ihr  Glück,  aber 
indem  er  nicht  nur  16**  (wie  Schnurrer), sondern  den  ganzen  v.  16  als  geg- 
nerische Aeusserung  fasst,  was  schon  deshalb  unmöglich,  weil  die  Ableh- 
nung aller  Gemeinschaft  mit  den  Gottlosen  im  Munde  der  Gegner  völlig 
zwecklos  wäre.  Denn  nicht  die  Freunde,  welche  das  Strafgeschick  der 
Gottlosen  mit  allen  nur  möglichen  Schreckenszügen  schildern,  erwecken 
den  Schein,  dass  sie  mit  den  Gottlosen  liebäugeln,  sondern  lob,  der  das 
Glück  der  Gottlosen  in  so  lachenden  Farben  ausmalt.  Andererseits  sind 
beide  Theile  darüber  einig,  dass  Glück  wie  Unglück  auf  Gott  als  letzte 
Ursache  zurückgehe.  Ebendeshalb  findet  lob  jenes  D'^n^xn-px  ^-na^  wel- 
ches er  die  Gottlosen  v.  14. 15  mit  ihren  eignen  Worten  aussprechen  lässt, 
so  abscheulich.  Man  fasse  also  1 6"  als  Urtheil  lobs  und  16**  als  daraus 
sich  für  ihn  ergebende  sittliche  Folgerung.  1D  führt  den  wahren  Sachver- 
halt ein,  oa«io  bed.  wie  20,21  ihr  Glück  und  nnja  \kh  (wobei  die  empha- 
tische Stellung  des  o^'^a  zu  beachten)  dass  dieses  nicht  in  ihrer  Hand 
d.i.  Machtwillkür  oder  viell.  besser:  dass  es  nicht  durch  ihre  eigne  Hand 
d.h.  dass  es  nicht  ihr  Selbstwerk,  sondern  eine  Gabe  von  oben^  eine  Gabe 
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eben  des  Gottes,  den  sie  so  schuödc  verläugnen.  Dass  ihnen  Gott  so  gros- 
ses und  dauerndes  Glück  verleiht,  das  ist  eben  das  Räthselhafte,  welches 
lob  ans  Licht  zu  stellen  nicht  umhin  kann,  ohne  dass  aber  sein  Abschen 
vor  jener  Gottesverleugnuug  dadurch  im  geringsten  gemindert  wird.  Nicht 
durch  eigne  Hand,  sagt  er,  besitzen  sie  solches  Glück  —  der  Frevler 
Rath  (ras  ähnlich  wie  5, 13.  10,3.  18,7:  Vorsatz,  Grundsatz  und  überh. 
Gesinnung  oder  Denkweise)  sei  fern  von  mir  d.h.  fern  sei  es,  dass  ich  sol- 
cher Denkweise  das  Wort  rede ,  mit  der  ich  vielmehr  alle  Gemeinschaft 
ablehne.  Das  Satzverhältniss  ist  genau  dasselbe  wie  22, 18,  wo  diese  De- 
testationsformel  sich  wiederholt.  fiRH"^  ist  dem  Sinne  nach  Optativ  oder 
Precativ  (Ew.  §223^  und  Gos.§.  126,4*),  was  Hahn  und  Schlottm.  unmög- 
lich finden,  ohne  zu  sagen  warum.  Es  ist  Perf.  der  Gewissheit,  welches 
das  Gewünschte  als  Thatsache  ausspricht,  aber  mit  affectuöser  exclama- 
tiver  Betonung.  Im  Altarabischen  ist  es  Regel,  das  Perf.  als  Optativ  zu 
gebrauchen  und  auch  noch  im  Neuarab.  (welches  statt  des  Perf.  sich  häu- 
tiger des  Fut.  bedient)  sagt  man  z.  B.  noch  In  cän  d.  i.  er  müsse  nimmer  ge- 
wesen sein!  Je  abscheulicher  nun  das  Verhalten  jener  Glücklichen  gegen 
Den  ist,  dem  sie  ihr  Glück  verdanken,  um  so  eher,  sollte  man  meinen, 
möchte  Gottes  Gerechtigkeit  sich  herausgefordert  fühlen  ihnen  nach  Ge- 
bühr zu  vergelten,  aber  — 

17    Wie  selten  verlischt  der  Frevler  Leuchte 

Und  bricht  über  sie  herein  ihr  Missgeschick, 

Dais  er  Schlingen  zatheüt  in  seinem  Zorn, 
H    Dass  sie  werden  wie  Stroh  vorm  Winde 

Und  wie  Spreu,  die  der  Sturmwind  wegrafft !l 
19    ,,£loah  spart  seinen  Kindern  auf  sein  Unheil!" 

Er  vergelt*  es  ihm  dass  er  es  fühle. 
2«)   Sehen  mögen  seine  eignen  Augen  seinen  Unüül 

Und  von  der  Zomgluth  des  Allmächtigen  trinke  er.. 
21    Denn  was  kümmert  ihn  sein  Haus  nach  ihm, 

Wenn  seiner  Monde  Zahl  durchschnitten  1 

Das  fragende  na3  hat  hier  keine  andere  Bed.  als  Ps.  78, 40 ;  wie  oft? 
(vgl.  7, 19  wie  lange?  1:^,23  wie  viel?),  aber  in  dem  Sinne  von  „wie  sel- 
ten?!" Wie  selten  ereignet  sich  was  ihm  die  Freunde  vorpredigen,  dass 
der  Frevler  Leuchte  verlischt  (so  Bildad  18,5  f.)  und  über  sie  herein- 
bricht («:  ingniii)  ihr  Unglück  (so  Bildad  18,12:  Unglück  ^^K,  eig.  Lei- 
densdruck, steht  bereit  zu  seinem  Falle),  dass  er  zutheilt  (vgl.  Zophars 
„dies  der  Theil  des  frevlen  Menschen"  d.  i.  das  ihm  Zugetheilte  20,29) 
Schlingen  in  seinem  Zorn.  Hirz.  Ew.  Schlottm.  u.  A.  übers.  ö"'^n  nach 
dem  Vorgange  des  Targ.  (r^*7?  soru-s)  „Loose",  indem  sie  es  nach  Ps. 
16,6  von  zugetheilten  und  gleichsam  mit  der  Messschnur  zugemessenen 
Strafgeschicken  verstehen,  aber  a.a.O. ist  zu  übers.:  „Messschnüre  fielen 
mir  in  Wonnegefilden",  und  zwar  kann  ^^  die  zugemessene  Länderei 
(Jos.  17, 14  vgl.  5)  bed.,  aber  der  Plur.  kommt  in  jenem  tropischen  Sinne 
nicht  vor  und  wenn  er  hier  so  gemeint  wäre,  Hesse  sich  wenigstens  ön*»ten 
oder Dnb  o*»ban  erwarten.  Rosenm.  Ges.  Vaih.  Caiey  übers. mit  LXX Hier. 
{(idiviy dolores)  „Schmerzen",  aber  o-^b^an  ist  das  eigenthtimliche  hier 
nicht  passende  Wort  von  den  Schmerzenswindungen  der  Gebärenden 
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(39,3).  Dem  Richtigen  näher  koiuineu  Schnurr.  Umbr.,  wenn  sie  D-^inn 
wie  B'^nD  Ps.11,6  von  Blitzen  als  gleichsam  von  oben  herabgeworfenen 
feurigen  Stricken  verstehen.  Erinnert  man  sich ,  in  wie  mannigfaltigen 
Wendungen  Bildad  18,8 — 10  das  Endgeschick  der  Gottlosen  als  gott- 
verhängte Verstrickung  dargestellt  hat,  so  liegt  es  gewiss  am  nächsten, 

mit  Stick.  Hahn  ö'^ian  (wie  wenn  es  arabisch  ^Lli  hicsse)  „Schlingen" 

zu  übers.,  dem  Sinne  nach  aber  nicht  von  Blitzen,  sondern  überh.von  ver- 
Btrickenden  Verhängnissen  (z.  B.  '»5?!  "»^an  36,8)  zu  verstehen.  Wie  dec 
dreigliedrige  v.  17,  so  steht  auch  noch  der  zweigliedrige  v.  18  unter  dem 
Regimen  des  n^a.  Das  Bild  vom  Stroh  oder  vielmehr  Häcksel  (arab.  tihv, 
tabn)  kommt  nur  hier  vor;  um  so  häufiger  ist  das  von  der  Spreu  z.B.  Ps. 
1,4.  lob  stellt  hier  in  Frage  was  Psalm  1  behauptet,  gedrängt  durch  Zo- 
phars  falsche  Anwendung  und  oberflächliche  Auffassung  der  im  Eingänge 
des  Psalters  ausgesprochenen  Wahrheit.  Was  dann  lO""  folgt  ist  ein  Ein- 
wand der  Freunde  zur  Rechtfertigung  ihrer  These,  dem  er  mit  der  Ent- 
gegnung zuvorkommt;  viell.  ist  der  Satz  mit  Frageaccent  zu  sprechen .- 
Eloah  wird  —  so  wei*ft  ihr  mii*  ein  —  aufsparen  seinen  Kindern  sein 
Unheil?  •«iix  nicht  von  'px  Kraft,  Vermögen  wie  18, 7. 12. 20, 10.  40, 16., 
sondern  von  IJ«  Heillosigkeit  (11,11)  und  Unheil  (15,35),  hier  (ohne 
dass  sich  untei*scheiden  lässt)  von  der  durch  Unheil  sich  bestrafenden 
Heillosigkeit  oder  dem  mit  innerer  Nothwendigkeit  aus  der  Heillosigkeit 
sich  heraussetzenden  Unlieil.  Dass  dies  wirklich  die  Meinung  der  Freun- 
de ist:  Gott  strafe  die  Verschuldung  des  Gottlosen,  wenn  nicht  an  ihm 
selber,  doch  an  seinen  Kindern,  sieht  man  aus  20,10.  5,4.  lob  bestreitet 
so  wenig  als  Ezechiel  c.  18  die  Vergeltungslehre  an  sich,  sondern  jene 
rohe  Auffassung,  welche,  damit  der  göttlichen  Gerechtigkeit  die  erforder- 
liche Genugtbuung  werde,  eine  Uebertragung  der  Strafe  behauptet,  die 
doch  dem  Wesen  der  Persönlichkeit  und  Freiheit  widerstreitet :  er  vergelte 
ihm  selbst  a^'j^i,  dass  er  es  fühle  d.  i.  büsse  (was  arab.  in  gleichem  Sinne 
fa-jalamu  heissen  würde,  5n;  wie  Je8.9,8.  Hos.9,7.  Ez. 25,14).  In  sol- 
chen Jussiven  geht  es  v.20  weiter;  das  unu^  y«yp«/7'.  'i'^?  bed.  Verder- 
ben (eig.  Stoss,  Puff),  in  welchem  Sinne  auch  das  arab.  caid  (gewöhnlich : 
Arglist)  zuweilen  gebraucht  wird;  die  Grundbed.der  K^  "»a  ji^ ist  schla- 
gen, stossen,  aus  dieser  entwickeln  sich  in  den  Stämmen  o[frned,  Waw 

und  med.  Je ,  JJ^,  (X$cX5^  die  mannigfachsten  Wendungen  und  Anwen- 
dungen, aus  ihr  erklären  sich  die  Bedd.  von  w*»?  41,11.,  1^?  39,23 
und  nach  Fleischer  (s.  oben  S.  162  f.)  auch  von  ■^"ii'^s.  in  20**  deutet  sich  wie 
Ps.  60, 5.  Ob.  v.  16  das  schon  von  Asaf  Ps.  75, 9  und  dann  von  den  Proph. 
und  dem  neutest.  Apokaljptiker  ausgemalte  Bild  von  Gottes  Zomkelch 
an.  Der  Hanptton  liegt  auf  den  Personbezeichnungen  in  la*^?  (y^X^t)  und 
^ij^l.  Mögen  vielmehr  seine  eignen  Augen  seinen  Unfall  zu  sehen  be- 
kommen, möge  er  selbst  von  der  göttlichen  Zorngluth  trinken  müssen, 
denn  was  ist  sein  (was  hat  er  für  ein)  Interesse  an  seinem  Hause  nach 
ihm?  no  fragt  in  verneinendem  Sinne  (weshalb  Lo  geradezu  non\  ytn  eig. 
Willensneigung  entspricht  ganz  unserem  ,,Interess6''  (i^uid  ejus  interest) 
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wie  22,3  vgl.  Jes.  58,3. 13  (seinem  Interesse  nachgehen)  ohne  die  bei  an- 
serem  Dichter  und  Jesaia  noch  nicht  vorkommende  Abschw&chang  zu  der 
Bed.  Angelegenheit  n()uyfia.  Zu  der  Frage  21"  tritt  21**  als  Umstands- 
satz: während  seiner  eignen  Monde  Zahl .  .und  das  Prädicat  steht  wie 
15,20  (s,dori)  per  attractionem  im  Plur.  Schnurr. Hirz.  Umbr.u.A.  erklä- 
ren: wenn  seiner  Monde  Zahl  vcrloost  d.i.  abgelaufen  ist,  aber  ]^n  als 


Q   ^ 


V.  deiwm.  von  yn  in  der  Bed.  Pfeile  als  LoosstÄbe  (arab.  ^  g—  Pfeil  und 

Loos,  ebenso  pers.  ür)  im  Helme  oder  sonst  wo  schütteln  (vgl.  Ez.  21,26) 
ist  dem  hebr.  Sprachgebrauch  fremd  (denn  ö'^x^tno  Rieht.  5,11  bed.  nicht 
die  Loosenden,  sondern  die  Pfeilschützen),  auch  würde  yV^  (Pass.  f äh) 
„loosen",  nicht  „verloosen"  bed.  und  „verloost"  für  „abgelaufen"  ist  eine 
schiefe  Metapher.  Coccejus  gibt  daneben  auch  noch  den  Rückgang  auf 
YV\  U'^/ </>'>?  zur  Wahl :  cakutati  sive  ad  calculum  i.  e.  pleno  »umero  egres- 
si,  was  sich  noch  weniger  begründen  lässt.  Besser  Ges.  Ew.  u.  A. :  wenn 
seiner  Monde  Zahl  zuertheilt  d.i.  der  Monde  Zahl  ihm  zuertheilt  ist,  so 
dass  er  (dies  der  Sinn  nach  Ew.)  wenigstens  innerhalb  der  ihm  vorbe- 
stimmten Lebensgrenze  sein  Glück  ungestört  gemessen  kann.  Man  ver- ' 
misst  bei  dieser  Erkl.  das  fehlende  "i^,  und  eine  Erkl,  welche  dies  zu  er- 
gänzen nicht  nöthig  hat,  wird  also  vorzuziehen  sein.  Nun  gehen  aber  alle 
die  mancherlei  Bedd.  der  Vv.  y^n  (abtheilen,  wov.  Spr.30,27  f^th  Ab- 
theilungen bildend  d.  i.  in  Reih  und  Glied,  denom.  mit  dem  Pfeile  schies- 
sen, talm.  zutheilen,  halbiren,  eine  Scheidewand  bilden),  T^r^  (vertheilen 

40,30.,  halbtheilen),  J^^  (theilen,  wov.  g^^  portio)  und  (j2iä.  (be- 
sondem,  particularisiren)  —  wozu  aber  das  hier  von  Ew.  verglichene 

^^  (zeichnen ,  schreiben)  nicht  gehört  —  auf  die  Grundbed.  scindere 
durchschneiden,  spalten  (wov.  fn  Pfeil  LXX  1  S.20,20  ayjt,a)  zurück, 
wonach  hier  zu  erklären  ist:  wenn  seiner  Monde  Zahl  abgeschnitten 
(Hglst.  Hahn)  oder  durchschnitten  d.h.  wenn  seinem  Lebensverlaufe  eine 
Grenze,  wo  er  ein  Ende  hat,  gesetzt  ist  (vgl.  92Ka  vom  Abschneiden  des 
Lebensfadens  6«,9.  27,8  ,  arab.  ^^)'    Sachparallelen  zu  v.21  sind  14, 

21  f.  Koh.3,22.  Der  Tod  ist  das  Ende  alles  tageshellen  Denkens  und 
Empfindens.  Wenn  also  der  Gottlose  seiner  Thaten  Lohn  empfängt,  so 
sollte  er  ihn  nicht  in  seinen  Kindern,  sondern  bei  Leibesleben  empfangen. 
Aber  eben  das  lässt  sich  nur  zu  häufig  vermissen. 

22  Will  Ootte  man  Erkexmtiiisi  lehren, 
Der  doch  die  HimmliBchen  richtet) 

23  Der  Eine  itirbt  inmitten  leiner  Vollkraft, 
Noch  ganz  wohlgemuth  und  lorgloi. 

24  Seine  Tröge  sind  voll  Milch 

Und  das  Mark  leiner  Gebeine  ist  reiohgetränkt 

25  Und  der  Andere  stirbt  mit  bitterer  Seele 
Und  hat  nicht  genossen  des  Chiten. 

26  Bei  einander  im  Staube  liegen  sie 
Und  C^ewürm  deckt  sie  beide. 

Die  Frage  v.22  gilt  den  Freunden.    Indem  diese  behaupten,  dass 
nothwendig  und  immer  die  Tugend  durch  Glflck  und  die  StLnde  durch 
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Unglück  sich  belohne,  ohne  dass  aber  die  Erfahrung  dieses  von  ihnen  be- 
hauptete Gesetz  der  göttlichen  Weltordnung  bestätigt:  werfen  sie  sich  wie 
zu  Lehrern  Gottes  auf,  sie  wollen  ihm  die  rechte  Erkenntniss  des  von  ihm 
als  Regierer  und  Richter  der  Menschen  einzuhaltenden  Verfahrens  lehren, 
während  doch  Er  der  Absolute  ist,  dessen  richterlichem  Walten  nicht  die 
Menschen  blos,  sondern  auch  die  himmlischen  Geister  unterstellt  sind 
und  sich  fügen  und  beugen  müssen.  Das  V.  "la^  ist  hier,  statt  mit  doppel- 
tem Acc.  wie  in  der  Lehnstelle  Jes.  40, 14.,  mit  dem  Dat.  der  Person  (wel- 
cher wohl  nicht  nach  5,2. 19,3.,  sondern  nach  diddaxuv  xtvi  n  einem 
etwas  lehren  neben  der  andern  herrschenden  Constr.  zu  beurtheilen  ist) 
construirt.  Mit  «"»«Ti  beginnt  regelrecht  ein  Umstandssatz:  während  er 
doch  etc.  Amh.  Löwenth.  übers. :  während  er  doch  hocherhaben  d.  i.  nach 
einem  für  den  Menschen  schlechthin  transscendenten  Gesetze  richtet, 
aber  das  müsste  (und  auch  so  wäre  es  noch  missverständlich)  wm  heis- 
sen.  Hahn  (welchem  Olsh.  beizutreten  geneigt  ist) :  aber  Er  wird  schon 
die  Uebermüthigen  richten,  wogegen  erstens  der  Umstandssatz  und  zwei- 
tens die  Parallelen  25,2. 15,15.  4, 18 (vgl.  Jes.  24, 21),  aus  denen  ersicht- 
lich dass  ö'^*^  die  Himmlischen  (wie  Ps.78,69  die  Himmelshöhen)  bed.: 
es  ist  ein  Grundged.  des  angelologisch  reichen  Buches,  dass  die  Engel, 
obwohl  erhaben  über  die  Menschen,  doch  Gotte  gegenüber  unvollkom- 
men und  also  weder  der  Möglichkeit  der  Sünde  nach  der  Nothwendigkeit 
eines  sie  einheitlich  zusammenhaltenden  und  richterlich  überwalteuden 
Regiments  entrückt  sind.  Das  Walten  des  allerhabenen  Richters  ist  ein 
anderes,  als  die  Drei  ihm  überklug  vorschreiben.  Der  Eine  (näml.  der 
Frevler)  stirbt  "iaPi  c^5a  in  ipsa  sua  iuiegntafc,  wie  DT'!^  c^3  ipso  Ufo 
die;  arabisch  würde  es  ^^wlc  a  heissen,  indem  dort  das  Auge,  hier  das 

Gebein  (vgl.  Uhlemaun,  Syr.  Gramm.  §.  58)  die  Leibhaftigkeit,  den  Be- 
stand, das  Wesen  und  also  die  Selbstigkeit  und  Sclbigkcit  bez.  dpi  ist  von 
mangellosem  äusseren  Wohlbefinden  gemeint,  wie  sonst  on»  vgl.  D'^ö'«or; 
Spr.1,12.  In  23»»  wechselt  in  Codd.  die  Vocalisation  la^V^ö  UfdJ)  und 
15«b^  (3praef.);  das  folg.  Verbaladjektiv  spricht  für  die  Schreibung  mit 
Kamefs.  Was  aber  die  Form  anlangt  (welche  Röd.  Olsh.  für  einen  Schreib- 
fehler halten),  so  ist  sie  entw.  eine  Mischform  aus  la««)  und  i^ttä  mit  zu- 
sammengeflossener Bed.  beider  (Ew.§.  106*^),  wozu  aber  die  Zusammen- 
stellung mit  i"^^^  {=rz  ibttj)  nicht  recht  passt,  oder  sie  ist  mittelst  Epen- 
these (wie  C)5^t  aus  C)3?t  aesluare  und  öoba  [iuXaa^tov  aus  Bba)  aus  "p^® 
entstanden  und  gleicher,  nur  gesteigerter  Bed.,  was  wir  vorziehen,  ohne 
jedoch  das  wirkliche  Vorhandensein  solcher  Mischformen  (s.zu  2(i,9.  33, 
25)  zu  läugnen.  In  v.  24  wird  diese  Fülle  des  Wohlstandes  und  Wohlseins 
ausgemalt.  Die  alten  Uebers.  meinen,  weil  in  der  Parallelzeile  die  Kno- 
chen erwähnt  werden,  auch  unter  ^^^'^^  einen  Theil  des  Körpers  verste- 
hen zu  müssen :  LXX  f  yxai  w,  Hier,  viscera ;  Trg.  "^"if^a  seine  Brüste  ßv^a  * 
(für  hebr.  o*!*!^,  'ito');  Syr.  gabauh  f=  ganbauh)  seine  Seiten  im  Hinblick 
auf  K»ij?  syr.  atffio  =  Kütj«  Seite,  Hüfte;  Saad.  audäguhu  seine  Hals- 
adern, wobei  (nicht  jedoch  bei  dieser  letzten  Auffassung)  a^.n  statt  a^n  ge- 

1)  I.  HandfchriftUche  Fondo  2  S.  V. 


Die  dritte  Antwort  lobs  c.  XXI.  251 

lesen  wird ;  seine  Eingeweide  u.  s.  w.  sind  voll  Schmeer.  *  Aber  die  Voraus- 
setzung, dass  i*3**ü5  einen  Körpertheil  bez. müsse,  ist  ohne  zureichenden 
Grund  (vgl.  dagegen  z.  B.  20, 1 7  und  dazu  20, 1 1)  und  Schlottm.  bem.  ganz 
richtig,  dass  man  im  Gegentheil  bei  der  Vorstellung  des  wohlgetränkten 
Marks  eine  Hinweisung  auf  reichliches  nahrhaftes  Getränk  erwartet, 
Dieser  Erwartung  entspricht  die  Uebers. :  „seine  (näml.  seiner  Heerden) 

Lagerplätze  sind  voll  Milch" nach  dem  arab.  ^j^^  oder  ^.iuLo, welches 

nicht  erst  von  Schult^ns  und  Reiske  (epaulia),  sondern  schon  von  Abolw. 
AE  u.  A.  verglichen  wird.  Da  aber  die  Bez.  dessen  was  von  dem  Vieh  an 
der  Tränke  gesagt  sein  sollte  auf  die  Plätze  an  der  Tränke  nicht  eben  dich- 
terisch schön  ist  und  die  hehr. Sprache  dem  Dichter  fdr  Triften,  Wiesen 
und  Auen  eine  Menge  andere  Wörter  bot,  so  ist  es  von  vornherein  wahr- 
scheinlicher, dass  i'^a'^139  grosse  Gefässe  seien,  wie  t«lm.  1^3^  ein  Gefäss, 
in  welches  man  die  noch  nicht  ausgereiften  Oliven  einlegte,  damit  sie  da 
mürbe  und  ölschwitzend  würden,  um  dann  in  die  Oelkelter  pa)  zu  kom- 
men, und  "my  dieses  Einlegen  selbst  bed.,  und  zwar  entw.  die  Melkkübel 
oder  Melkeimer  Ci^ir^^  l'^abin«:),  oder  mit  Kimchi  (der  dies  mit  Recht  als 
dem  zu  schildernden  Wohlstand  angemessener  bez.)  die  Tröge  für  den 

Milch- Vorrath,  was  auch  der  Bed.  des  V.  p5  ^lyiai-  einlegen  confire  bes- 
ser entspricht.  2  Von  der  reichlichen  NahrungsfQlle  24*  geht  die  Schilde- 

1)  Gesenius  im  ihc.'t.  corrigirt  das  in  der  handschriftl.  Uebers.  Saadia's  vorgefun- 

denc  !iai<T'.5<  iu  H^XTlX  &ß1(>Al»  was  icpositoria  ejus  bed.  soll,  aber  gar  nicht 

arabisch  ist,  wogegen  nüS^H^.K  der  richtige  Plur.  von  ^0«  ist:  seine  Halsadern,  was 

nicht  blos  von  Pferden,  sondern  auch  von  Thieren  unoMenschen  vorkommt.  Saadia 

hat  im  Hinblick  auf  das  folg.  25r]  ^X?^  dabei  au  die  bildliche  RA  &:^'(>a1  i^>A!» 
gedacht :  „er  hat  seine  Halsadern  gemolken  d.  h.  ihm  gleichsam  das  Blut  aus  den  Hals- 
adern abgezapft  rr^  cum  ßtfjulant^  s.  Bibliotheca  Araho-Sicithi  p.  d*lt**:  „Und  mit  dem 
frischgemolkenen  Safte  der  Halsadern,  näml.  der  Feinde  (—.I4>äjH  i ^AJ^-  lO^«) 

wird  unser  zum  Entwöhnen  reifer  Säugling  genährt  im  Schoossc  des  Kampfgctöm- 
mels,  sobald  er  entwöhnt  wird."  Die  Uebers.  Saadia's  will  also  sagen:  seine  Hals- 
adern sind  mit  frischem  Blute  gefüllt,  strotzen  von  BlutfUlle.   [Fldscher.) 

2)  Das  V      yUg' ,  von  den  Orientalen  selbst  mit  dem  laut-  und  sinnverwandten 

i*y>io^  zusammengestellt,  hat  die  Grundbed.  festliegen  und  festlegen,  wie  denn  «jJaft, 
Lagerort  von  Kameeleu,  Schafen  uud  Ziegen  um  die  Tränke  herum,  nur  spezifisch  von 

i^yiom  Viehhof,  Viebstall  verschieden  ist.  Der  gemeinschaftliche  gencrischc  Begriff 
ist  immer  Lagerort,  weshalb  der  Kamus  'alan  durch  watan  wa-mebrcky  näml.  um  die 

Tränke  herum,  erklärt  Gleichbed  ist  ^»yiiJUO  als  n.  2oa,  von  Barth  in  seinen  Wan- 
derungen durch  die  Küstenländer  des  Mittelraecres  Bd.  1  (s.DMZIV  S.275)  S.600. 

517  muten  geschrieben.  Düa\.  ^^yja^  impf,  falunu^  auch  j  atina,n.act.  tUün^ 
ein  V.  intrans.f  bed.  näml.  von  Kameelen  n.  s.w.  sich  um  die  Tränke  lagern^  nachdem 
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rnng  24^  zu  des  reichen  Mannes  Wohlgcnährtlieit  infolge  derselben  über. 
t}t  (arab.  3^  oder  auch  ^j ,  wie  6)3  =■  C)a ,  naurag  =  5*5'«3)  ist  das  Kno- 
chenmark z.  B.  Mckenmark,  aber  auch  das  Hirn  als  Kopfmark  (Psychol. 
S.233).  Die  Knochen  (Spr.  3, 8)  oder,  wie  es  hier  genauer  heisst,  ihr  Mark 
wird  getränkt,  wenn  der  Körper  innerlichst  mit  Lebeusfrische,  mit  Kraft 
nnd  WohlgefQhl  erfüllt  wird;  Jesaia  malt  58, 11  das  Bild  weiter  aus  (wie 
ein  wohlbewässerter  Garten)  und  führt  es  66, 14  weiter  (deine  Gebeine 
werden  gleich  jungem  Grtln  erblühen).  Nun  folgt  mit  H|1  (und  der  An- 
dere wie  1, 16)  das  Gegenstück.  Der  Andere,  näml.  der  Gerechte,  stirbt 
hin  mit  bitterer  Seele  (vgl.  lobs  Klagen  7,11. 10,1)  d.  h.  einer  solchen 
welche  die  Bitterkeiten  eines  leidenvollen  Lebens  zu  erfahren  bekommen 
hat,  er  stirbt  hin  und  hat  nicht  genossen  risiua  des  Guten  (mit  partitivem 
f  wie  Ps.  141,4  vgltoben  7, 13),  hat  keinen  Theil  am  Genüsse  desselben 
gehabt  (vgl.  lobs  Klage  9,25).  Im  Tode  sind  alsdann  beide.  Ungerechte 
and  Gerechte,  einander  gleich,  wie  Koheleth  sagt  dass  *inx  n^pta  den  Wei- 
sen wie  den  Thoren  trifft  2,15  vgl.  9, 2  f.  Zusammen  liegen  sie  auf  Staube, 
näml.  Grabesstaube  (s.  zu  19,25)  und  Gewürm  überdeckt  sie.  Wo  bleibt 
also  das  von  den  Freunden  mit  so  starrer  und  für  lob  so  tief  verwunden- 
der Consequenz  geltend  gemachte  Gesetz  diesseitiger  Vergeltung?  — 

27    Sieh  ich  kenne  eure  Oeda&ken 

und  die  Kniffe,  womit  ihr  mich  überwältigt! 
2S   Wenn  ihr  sagt:  wo  ist  daa  Hans  des  Tyrannen 

TTnd  wo  das  Prachtgeselt  der  Frevler  — : 
29   Habt  ihr  nicht  gefragt  Weitgereiste, 

Ihre  Denkwürdigkeiten  könnt  ihr  doch  nicht  verl&ngnen: 
SO   Dass  am  Unglücks-Tage  verschont  blieb  der  Böse, 

Am  Tage  der  Zomansbrüohe  sie  weggeleitet  wurden. 
31   Wer  mag  ihm  vorrücken  ins  Angesicht  seinen  Wandelt 

Und  hat  er  gehandelt,  wer  wills  ihm  vergelten  1 

Ihre  Gedanken,  die  er  durchschaut,  sind  ihre  Hintergedanken,  dass  er 
ein  solcher  seiner  Thaten  Lohn  erntender  Frevler  sei ;  niatn  (was  sowohl 
von  rechten  Massnahmen,  guten  weisen  Vorsätzen  Spr.  5, 2.8,12  als  hin- 
terlistigen Plänen,  tückischen  Ränken  vorkommt  Spr.  12, 2. 14,17  vgl. 
die  Definition  des  niav»  b^a  Spr.  24, 8)  nennt  er  die  feinangelegten 

Schlussketten,  womit  sie  auf  ihn  einstürmen;  Dsn  (vgl. arab. « l!^*  sich 


sie  daraus  gesofifen  haben,  oder  auch  vorher.    Dagegen  t^yJa^  ^^Pf-J  f^tm^i  &uch 

j*<Uunu,  fi.  act.^atn,  ein  v.  Irans,  vom  Gerber :  die  Felle  in  die  Lohe  oder  Bcise  legen 
(frans,  confire,  mittellateinisch  tanare,  tannare,  wober  franz.  tanner  gerben,  ton  Lohe), 

bis  sie  gaar  sind  und  die  Haare  leicht  abgeschabt  werden  können.    Daher  i*%ilxft 

impf.j^atanuy  n.  act  aian,  ein  v.  iiitrans.  von  Fellen:  durch  Liegen  in  der  Beize 
mürbe  werden  und  mütt'en,  stinken,  was  dann  auch  auf  Menschen  und  Thiere  über- 
getragen wird :  stinken  wie  ein  Fell  in  der  Beize ,  vgl.  ,situsj  Schimmel,  Moder,  Rost. 
{Fleischer.)  Von  letzterer  Bed.  tnacerare  pcllefn  ausgehend  erklärt  Lee  his  boitUs 
(näml.  aus  Leder)  und  Carey :  his  half-drcssed  skins  (weil  der  MUcbvorrath  so  gross 
ist,  dass  er  auf  die  Zubereitung  des  Jjeders  für  die  Schläuche  nicht  warten  kann), 
aber  jenes  ist  unmöglich,  dieses  geschmacklos,  beides  weit  hergeholt. 
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gestreng,  ongestüm,  gewaltthätig  beweisen)  ist  mit  ^$  constrnirt  im  Sinne 
eines  auf  ücberwältigung  abgesehenen  Vergewaltigens.  In  v.  28.,  dem  mit 
naxn  ^'s  (wie  19,28)  beginnenden  Vordersatz  zu  v.  29.,  bez.  er  sich  auf 
Worte  der  Freunde  wie  8,22. 15,34. 18, 15. 21  zurück,    a'^'ia  ist  eig.der 

Edle,  den  sein  Herz  zum  Guten  antreibt  (aij  Vi^ji)  oder  der  dazu  in 

freier  Selbstbestimmung  rasch  und  willig  ist  (CjJu),  s.Psychol.  S.165.; 
dann  aber,  indem  der  Begriff  den  umgekehrten  Weg  von  generosus  nimmt, 
der  Edle  (Adelige  oder  Fürstliche)  von  Geburt  und  Stand,  womit  sich 
dann  leicht,  wie  hier  (parall.  o"^:?«"^  vgl.  ■^'^ü?  Jes.  53, 9  mit  dems.  Parallel- 
wortj,  der  Nebenbegriff  des  Stolzes  und  des  Missbrauchs  der  Gewalt,  al- 
so des  Despoten  oder  Tyrannen  verbindet  (ebenso  Jes.  13,2  und  ähnlich 
wenigstens  oben  12,21  —  ein  Widerspruch  des  Namens  und  Verhaltens, 
der  nach  Jes.  32,5  dereinst  beseitigt  werden. wird).  Die  doppelte  Frage 
mit  Wolfson  nach  Spr.  14, 11  antithetisch  zu  verstehen  ist  unstatthaft, 
denn  auf  das  Haus  des  a'^'ia  im  eig.  Sinn  des  Worts  passt  nicht  das  fragen- 
de n*fi(.  In  28**  ist  mssüo  nicht  äusserlich,  sondern  innerlich  multiplici- 
rendcr  Plur.,  viell.  denkt  der  Dichter  bei  n'^a  an  einen  städtischen  Palast, 
bei  ni33C:«  bnx  an  ein  durch  Umfang  und  durch  Pracht  der  Ausstattung 
hervorstechendes  Zelt  unter  den  Wanderstämmen.*  Die  Freunde ,  meint 
Iob,räsonniren,  indi^m  sie  so  fragen,  a  priori;  der  Thatbestand  der  Erfah- 
rung ist,  wie  man  von  TQ"}  "^"^^b  Wanderern  d.h.  hier:  vielgereisten  und 
also  in  Geschichten  menschlicher  Endgeschicke  wohlbewanderten  Leuten 
hören  kann,  ein  anderer.  Das  Pi,  "»33  ist  von  der  Wurzelbed.  anblickend 
fixiren  aus  ein  ii'urTi6ar,f4ov^  indem  es  sowohl  berücksichtigen  34, 19  als 
verläugnen  Dt.  32, 27  bed.-,  hier  ist  zu  übers. :  ihre  rrx  könnt  ihr  doch  nicht 

verleugnen,  nicht  ignoriren  (wie  arab.  jC^und  ICil),  ^^'^  sind  Merkzei- 
chen, hier  Merkwürdigkeiten  und  zwar  die  von  ihnen  erzählten  merkwür- 
digen  Geschichten  oder  Exempel;  ähnlich  wird  äjI  (Collektivplur. ,^1) 
Zeichen  auch  in  der  Bed.  von  ärlr  Exempel ,  geschichtliche  Lehre  ge- 


braucht. Dass  nun  das  "^3  v.30  wie  v.28  die  Ansicht  der  Freunde  einführe 
und  der  Vordersatz  zu  v.  31  sei:  quod  (si)  vos  dicitis,  in  tempora  cladis 
per  iram  divinam  immissae  servari  et  nescium  futuri  velut  pecudem  eo  de- 
duci  improbum  (Böttcher  de  in f,  %.!&),  hat  in  dem  doppelten  \  einen 
nicht  zu  leugnenden  scheinbaren  Anhalt,  zumal  im  Hinblick  auf  38,23., 
ist  aber  wegen  der  Weglassung  des  in  diesem  Falle  unentbehrlichen  "Jittsn 
eine  den  Worten  Gewalt  thuende  Deutung.   Das  "»?  führt  vielmehr  das- 


1)  Wenn  auch  die  Zelte  regelmässig  auB  zwei  Abtheilungen  bestehen,  eine  für 
die  Männer  und  eine  für  die  Frauen,  so  ist  doch  die  yon  Hirz.  bestrittene  üebers. 
„Frachtgczelt*^  in  vollem  Rechte;  denn  noch  jetzt  weiss  ein  Beduine,  sobald  er  sich 
einem  Lagcrort  nähert,  sogleich  das  Zelt  des  8cheich  anzugeben:  es  zeichnet  sieh 
aus  durch  seine  Grosse,  oft  auch*  durch  die  vor  der  Thilr  aufgepflanzten  Lanzen  und» 
wie  sich  ausserdem  von  selbst  versteht,  durch  die  reiche  Ausstattung  mit  Kissen  oad 
Teppichen,  s.  Layard  New  Discoverics  p.  261  u.  171. 
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jeoige  ein  was  die  Berichte  VieJgewanderter  besagen.  Ferner :  das  b  in 
Di'^b  bez.  hier  niclit  den  tenninus  ad  quem,  sondern  wie  in  a">?b  am  Abend 
den  terminus  quo.  Und  das  V.  ?|^n  cohibere  bed.  hier  zurückhalten  von 
der  Gefahr  wie  33, 18.,  also  «ngeftlhrdet  erhalten.  Falsch  übers.  Ew.  30^: 
„am  Tag  da  Zornes-Fluthen  heranfahren."  Wie  matt  wäre  dieses  ^asin 
„herbeigeführt  werden"!  Dieses  7/^/. bed. sonst  gebracht  und  geleitet  wer- 
den und  kommt  v.32  ähnlich  wie  Jes.55, 12  und  anderwärts  von  Ehren- 
geleit vor,  hier  dem  Zus.  gemäss ;  aus  der  Gefahr  hinweggeleitet  werden 
(etwa  wie  Lot  und  die  Seinen  durch  das  Geleit  der  Engel).  Zur  Zeit,  wo 
Zornergüsse  (f^'js?  Uebertreten  des  Unrauths  =  Zornausbruch  wie  arab. 

jiji^  Uebertreten  des  Auges  =  Thräne)  ergehen,  bleiben  sie  unbetroffen : 

sie  entgehen  ihnen  wie  unter  sonderlichem  höherem  Schutze.  ^  Den  folg. 
V.  31  fasst  man  gew.  als  Reflexion  über  die  Verschonung  des  Frevlers :  die 
Handlungsweise  Gottes  ist  über  alle  menschliche  Rüge  erhaben,  obwohl 
sie  mit  der  Idee  der  Gerechtigkeit  nicht  vereinbar  ist  9, 12.  23,13.  Aber 
dagegen  ist  das  "'^"ofc«?';  *^  wer  wirds  ihm  vergelten,  was  von  Menschen  im 
Verh.  zu  Gott  keinen  Sinn  hat  und  also  den  Sinn  haben  müsste:  wer  soll, 
nachdem  Gott  den  Frevler  ungestraft  gelassen  —  wofür  aber  r»2jr  «Jin 
ein  unpassender  Ausdruck  wäre  —  ihm,  dem  Frevler,  vergelten?  Deshalb 
hat  man  gegen  Ew.  Hirz.  Hlgst.  mit  den  meisten  Ausll.  anzunehmen,  dass 
V.31  eine  nicht  auf  Gott,  sondern  auf  den  Frevler  bezügliche  Reflexion 
ist:  so  mächtig  ist  gewöhnlich  der  Böse,  dass  keiner  sich  seinem  verderb- 
lichen Wirken  widersetzen  und  ihn  darüber  zur  Rede  stellen  darf,  ge- 
schweige dass  ihm,  wenn  er  etwas  zur  Ausführung  gebracht  hat  (nb5  K^in 
absichtlich  so  feierlich  lautend  wie  sonst  von  Gott  z.  B.  Jes.38, 16),  ir- 
gendwer nach  Verdienst  zu  vergelten  wagte.  In  der  folg.  Strophe  geht 
das  den  Berichten  Vielgereister  Entnommene  weiter,  worauf  dann  epipho- 
nematisch  das  Facit  gezogen  wird. 

32  Und  er  wird  zum  Begräbniss  geleitet 

Und  Aber  dem  Orabbügel  hält  er  noch  Wache. 

33  8ÜI8  lind  ihm  des  Thaies  Schollen 

Und  hinter  ihm  ziehen  alle  Menschen  nach, 
Wie  sie  ihm  vorausgingen  ohne  Zahl. 
*  « 

34  Und  wie  wollt  ihr  mich  so  eitel  trösten! 

Enre  Erwiederungen  sind  und  bleiben  Treubruch. 

Weggeleitet  während  seines  Lebens  zur  Zeit  grimmer  Verhängnisse,  wird 
dieser  selbe  unantastbare  Bösewicht  nach  seinem  Tode  ehrenvoll  zu  Grabe 


1)  Unbefriedigend  bleibt  diese  Erklärung  dennoch,  weil  »ie  dem  zwiefachen  b.« 
welches  nach  38, 23  den  termmat  ad  qitem  besagen  zu  wollen  scheint,  nicht  gerecht 
wird;  viell.  sind  ▼. 29  und  30  umzustellen.  Wenn  v. 30  auf  v.  28  folgte,  so  behielte 
er  seinen  naturgemässen  Sinn  als  der  Ansicht  der  Freunde  angebörig:  „Denn  auf 
einen  Tag  des  Unglücks  wird  aufgespart  der  Böse  und  einem  Tage  der  ZornergUssc 
werden  sie  zugeleitet"  (iba*»*^  wie  Jes.  53, 7.  Jer.  11,19).  Dann  bildet  auch  fi<^m 
b^^*^  ni*t3pb  dazu  in  lobs  Munde  ein  passendes  Echo  des  Widerspruchs.  Mit  Recht 
macht  Böttcb.  auf  die  Cousonanz  des  ^ai"^  mit  ^\>'2^'^  und  des  n^^ar  mit  ninap  auf- 
merksam. 
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geleitet  (^^"^  vgl.  10,19),  und  zwar  zu  einem  prächtigen  Grabe,  denn  wie 
oben  n-^as^,  so  ist  auch  nnap  amplificativer  Plur.  Das  Nächstliegende 
ist  nun  jedenfalls,  wie  basi"^  auch  'ip^'^  auf  den  Verstorbenen  zu  beziehen. 
Die  Erkl. :  und  auf  dem  Grabhügel  hält  man  Wache  (Böttch.  Hahn  Röd. 
Olsh.)  ist  an  sich  zwar  zulässig,  da  gerade  das  in  dienender  Weise  wirk- 
same Subj.  häutig  ungenannt  bleibt  (Gen. 48,2.  2K.9,21.  Jes.53,9  vgl. 
oben  zu  18, 18 1,  aber  schon  dass  ^p^"^  dem  herrschenden  Sprachgebrauch 
nach  nur  die  Ehrenwache  bei  Nacht,  nicht  zugleich  am  Tage  bez.  würde 
und  die  Deutlichkeit  rä^T^  statt  ü"»^,  erfordert  hätte,  ist  dieser  Erkl. 
nicht  günstig,  denn  'ip^  bed.  wachen  und  regsam  s.  statt  zu  schlafen  oder 
zu  ruhen,  wozu  noch  kommt,  dass  die  Aufstellung  von  Ehrenwachen  an 
Gräbern  eine  vorausgesetzte,  aber  nicht  erwiesene  Sitte  des  Alterthums 
ist;  iudess  könnte  *^P'^'^  auch  im  Allgera,  die  wachsame  sorgliche  Pflege 
des  Grabes  bez.  und  der  makäm  (die  Grabstätte)  einer  hochverehrten  Per- 
son bat,  wenigstens  nach  moslemischer  Sitte,  allerdings  zur  Pflege  dessel- 
ben angestellte  Diener  ichMimhi).  Aber  wenn  auch  von  dieser  Seite  die 
Uebers.  „man  wacht'  nicht  zu  beanstanden  sein  sollte,  so  wird  doch  einer 
sich  empfehlenden  Auffassung,  welche  den  Verstorbenen  selbst  zum  Subj. 
des  'ip^'^  macht,  der  Vorzug  zu  geben  sein.  Nicht  aber  empfiehlt  sich  die 
Erkl.  llaschi's :  „auf  dem  Grund  und  Boden  seiner  Begüterang  begraben 
hält  er  auch  im  Tode  noch  Wache  über  die  Garbenhaufen."  Aehnlich 
liXX  h\  aioQwv,  was  Hier,  unpassend,  aber  nach  richtigem  Gefühl  in 
coyigerie  mortuortim  übers.  Denn  nach  vorausgeg.  Erwähnung  der  Bestat- 
tungsfeierlichkeit hat  ''^■»'?v»  welches  allerdings  5,26  den  Garbenhaufen 
bed.,  die  Voraussetzung  für  sich ,  den  Grabhügel  zu  bed.,  mit  Bezug  auf 
welchen  auch  dort  (wo  gleichfalls  von  Bestattung  die  Rede)  der  Ausdruck 
gewählt  ist.  Schon  Haji  Gaon  beni.,  es  sei  der  nach  arab.  Sitte  über  Grä- 

bern  errichtete  Kuppelbau  {^^P^  'ij3  die  Kuppel  und  der  davon  über- 
wölbte Grabmal-Saal  ^ )  gemeint,  und  AE ,  es  sei  nicht  gerade  dieser,  son- 
dern üborh.  der  mit  Erde  u.  dgl.  aufgeworfene  Grabhügel  zu  verstehen. 
In  der  That  bed.  tj^'is  fvon  dem  im  Talm.  und  Aram.  gemeinüblichen  V. 
öna  cumidare)  cumuhts  in  den  mannigfachsten  Beziehungen,  welche  im 

Arab.  auf  die  Vv.  j^J^,  yj^J^und  ^J^  vertheilt  sind,  insbes.  ^/w?k- 

his,  arab.  vi^J^  (in  vergröberter  Aussprache  oj^.)-   Liesse  sich  unter 

dem  Grabhügel  ein  wirklicher  Hügel  mit  dem  Grabe  oben  verstehen,  so 
böte  sich  eine  zu  der  Vorliebe  der  Beduinen  auf  Anhöhen  begraben  zu 
werden,  nm  da  auch  im  Tode  noch  von  den  Ihrigen  umringt  zu  sein  und 
gleichsam  ihr  Lager  noch  überschauen  zu  können,  stimmende  schöne  Erkl. 
dar;  der  Eine,  der  ein  besseres  Loos  verdient  hätte, wird  am  ersten  besten 
Orte  der  p]bene  in  ein  unbemerkliches  Grab  eingescharrt,  der  reiche  Mann 
aber  wird  auf  die  Anhöhe  hinaufgebracht  und  hält  auf  seinem  hochgele- 
genen Grabe  Wacht,  indem  er  von  dieser  Wachthöhe  aus  gleichsam  auch 
im  Tode  noch  die  Weitschau  geniesst,  welche  dem  liebenden  so  wohl- 

1)  8.  Lane,  Sitten  u.  Gebräuche  der  heut.  Egypter  (Uebers.  r.  Zenker)  2,22, 
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that.^  Aber  die  Bed.  collis  ist  unerweisbar,  ti'^na  bed.  den  Hügel,  welchen 
das  Grab  selbst  bildet,  und  y.33  weist  uns  ja  in  das  Wädi  als  Begräbniss- 
ort, nicht  auf  die  Berge.  Bed.  aber  «J^ia  den  Grabhügel,  so  ist  es  auch 
nicht  wohl  möglich,  mit  Schlottm.  an  die  Wandbilder  und  Funerärstatuen 
des  Verstorbenen  zu  denken,  wie  sie  in  ägypt.  Grabgewölben  sich  finden 
(obwohl  wir  in  3,14  eine  Anspielung  auf  die  Pyramiden  anerkannten), 
denn  von  einem  ^^^^  im  eig.  Sinne  kann  da  keine  Rede  sein ,  das  Wort 
müsste  wie  das  arab.  c^J^  (welches  der  neutest.  Arabs  vom  ftrtj^tnov 
Jesu  gebraucht)  mit  Vermischung  seiner  ürbed.  zu  der  Bed.  sepulcrum 
verallgemeinert  sein.  Dies  wäre  möglich,  braucht  aber  nicht  angenommen 
zu  werden.  Die  Worte  lobs  sind  die  malerische  Antithese  zu  Bildads  Be- 
hauptung 18, 17.,  dass  der  Gottlose  gedächtniss-  und  spurlos  dahinsterbe: 
so  ist  es  nicht,  sondern,  wie  man  aus  dem  Munde  welterfahrener  Leute 
hören  kann:  er  hält  über  dem  Grabhügel  Wacht,  er  wacht  fort  obwohl 
entschlafen,  indem  er  sich  fort  und  fort  durch  das  über  seinem  Grabhügel 
gebaute  Monument  in  Erinnerung  bringt.  An  ein  Wachehalten  zu  dem 
Zwecke,  dass  sich  Keiner  dem  Grabe  unehrerbietig  nahe  (Ew.),  ist  nicht  zu 
denken.  ^«5  ist  relative  Verneinung  des  Todesschlafes :  er  ist  todt,  aber 
er  lebt  gewissermassen  fort,  nflml.in  dem  sein  Andenken  fortpflanzenden 
Denkmal,  welches  als  Pfeiler-  oder  als  Kuppelbau  oder  als  Votivgaben- 
Gehänge  oder  sonstwie  zu  denken  der  Fantasie  überlassen  bleibt.  Bei 
solcher  Ehre,  die  ihm  auch  in  den  Tod  hinein  folgt,  sind  ihm  süss  (man 
accentuire  ^pno  mit  Mercha  und  ft  ohne  Makkef  mit  Klein- Ä^^/a)  des 
Thaies  Schollen  {est  ei  terra  levis)  und,  wenn  der  Tod  au  sich  schon  als 
üebel  zu  gelten  hat,  so  ist  er  dem  allgem.  Todesgeschick  verfallen,  dem 
alle  Menschen  nach  ihm  entgegengehen  und  alle  vor  ihm  entgegengegan- 
gen  sind;  es  ist  das  gemeinsame  Ende  Aller,  ihm  noch  dazu  versüsst 
durch  Ehrengeleit  und  Nachruhm.  Die  meisten  neuem  Ausll.  (Ew.Hirz. 
ümbr.Hlgst.  Weite)  verstehen  das  jedenfalls  nicht  in  der  trans.  Bed.:  sich 
hintennach  ziehen,  sondern  in  der  intrans.:  hinziehen  (LXX  vLnAiianai) 
wie  Rieht.  4, 6  (s.  Ges.  thes.)  gebrauchte  ?|«»'',  von  nachahmender  Betretung 
gleicher  Bahn,  aber  dann  wäre  c'jÄ-bs  eine  unwahre  Hyperbel,  durch  die 
sich  lob  eine  Blosse  gäbe.  —  In  v.34  schliesst  Tob  seine  Rede  ab;  das  1 
von  'n'^«7  *^  ^6™  Sinne  nach  (wie  z.B.  das  i  von  '»3«'^  Je8.43, 12)  ein  die 
Schlussfolgerung  ziehendes  ergo,  Ihr  durch  Bussforderung  bedingter 
Trost  ist  nichtig  und  ihre  Entgegnungen,  welche  ihn  wider  sein  Gewissen 
zum  Firevler  machen  wollen,  bleiben  ^r».  Man  braucht  nicht  zu  construi- 

'  IT 

ren:  und  was  eure  Entgegnungen  anlangt,  so  bleibt  b9»  übrig.  Das  Präd. 
steht  per  attract.  im  Sing.:  ihre  Entgegnungen,  auf  ihren  wahren  Werth 
reducirt,  lassen  nichts  als  b:ps  zurück,  laufen  auf  ^3»»  hinaus,  näml.  Q'^nbxn 
Jos.  22, 22.,  treulose  Versündigung  an  Gott,  näml.  wegen  der  scheinheili- 
gen Ungerechtigkeit  und  Lieblosigkeit,  mit  der  sie  ihn  verdächtigen. 

1)  „Nehmt  meine  Gebeine  —  sagt  ein  arab.  (Gedicht  —  und  tragt  sie  mit  euch, 
wohin  ihr  zieht,  Und  wenn  ihr  sie  begrabt,  begrabt  sie  eurem  Zeltlager  gegenüber! 
Und  begrabt  mich  nicht  unter  Weinreben,  die  mich  beschatten  würden,  Sondern  auf 
einem  Berg,  so  dass  mein  Auge  euch  sehen  kann ! "  s.  Ausland  1863  Nr.  15  (Ein  Bitt 
nach  Transjordanien}. 
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Auf  die  Anklagen  der  Freunde,  welche  sie  in  immer  furchtbareren  Dar- 
stellungen des  Endes  des  Gottlosen  aussprechen,  nur  noch  die  schrecken- 
de Seite  ihres  Gerechtigkeitsdogma's  hervorkehrend,  hat  loh  bis  jetzt  mit 
unerschütterter  Bezeugung  seiner  Unschuld  und  mit  der  immer  steigen- 
den Hoffnung  auf  göttliche  Rechtfertigung  gegen  menschliche  Anklage 
geantwortet.   Es  wurde  an  ihm  jener  Glaube  offenbar,  der  zurückgestos- 
sen  von  Menschen  sich  an  Gott  anklammert,  und  zurückgestossen  von 
Gott  selber  sich  von  Gottes  gegenwärtigem  Zorne  zu  dessen  Treue  und 
Gnade  aufschwingt.    Die  Freunde  aber,  statt  an  diesem  wieder  zu  sich 
selbst  kommenden  Vertrauen  Schein  und  Wesen  in  lobs  Seelenzustand 
unterscheiden  zu  lernen,  sehen  darin  nur  eine  immer  heillosere  Verhär- 
tung gegen  ihre  Basserraahnungen.  Dass  derjenige,  über  dem  ihrer  zwei- 
fellosen Ansicht  nach  das  Racheschwert  Gottes  hangt,  sie  vor  dem  Rache- 
schwerte  Gottes  warnt,  das  macht  sie  nicht  irre,  sondern  befestigt  sie  nur 
noch  mehr  in  der  Ueberzeugung,  dass  sie  es  mit  einem  schmählich  Ver- 
blendeten zu  thun  haben.   Zophar  hat  lob  aufs  neue  das  Ende  des  Frev- 
lers mit  den  grellsten  Farben  vor  Augen  gemalt,  damit  er  sich  in  diesem 
Spiegel  beschaue  und  vor  sich  selbst  entsetze.   Wir  sehen  auch  aus  der 
Antwort  lobs  auf  Zophars  Rede,  dass  die  anfängliche  leidenschaftliche 
Erregung  lobs  gegenüber  den  Freunden  einer  ruhigeren  Stimmung  ge- ' 
wichen  ist;  er  hat  den  ersten  Eindruck  getäuschter  Erwartung  bereits  ver- 
wunden und  je  zuversichtlicher  er  der  Unausbleiblichkeit  göttlicher  Recht- 
fertigung gewiss  wird,  desto  erhabener  fühlt  er  sich  über  seine  Verkläger. 
Er  erwartet  nun  gar  keinen  Trost  mehr,  aufmerksames  Beachten  dessen 
was  er  zu  sagen  hat  soll  ihm  als  Tröstung  gelten.  Er  will  auch  nicht  mehr 
gegen  Menschen  und  über  Menschen  klagen,  denn  von  Menschen  für  sich 
selbst  etwas  zu  hoffen  hat  er  längst  aufgehört,  sein  Unmuth  gilt  der  objek- 
tiven Unhaltbarkeit  dessen  was  seine  Gegner  als  ein  uranfängliches  Ge- 
setz göttlichen  Waltens  in  der  Menschenwelt  geltend  machen.   Der  Satz, 
dass  Gottlosigkeit  sich  immer  durch  einen  unglücklichen  Ausgang  selbst 
bestrafe,  bestätigt  sich  durch  die  Erfahrung  keineswegs.   Man  sieht  Gott- 
lose, welche  grundsätzlich  von  Gott  nichts  wissen  wollen  und  dabei  glück- 
lich sind.  Man  sage  nicht,  dass  Gott  ihre  verdiente  Strafe  ihren  Kindern 
aufspare.   Der  Gottlose  sollte  doch  selber  die  Strafe  leiden,  da  das  Ge- 
schick der  Kinder  ihn,  nachdem  er  das  Leben  ausgenossen,  nicht  kümmert 
Jenes  Gesetz  ist  also  eine  Vorschrift,  welche  Gott  von  menschlicher  Kurz- 
sichtheit  gemacht  wird ,  nach  der  er  sich  aber  nicht  richtet.  Gottlose, 
die  glücklich  gelebt  bis  an  ihr  Ende,  und  Fromme,  welche  nur  Trübsal 
erfahren  haben,  theilen  das  gemeinsame  Geschick  des  Todes.  Man  frage 
nur  wclterfahrene  Leute :  sie  wissen  Beispiele  grosser  Sünder  zu  erzählen, 
die  bis  zum  Tode  ihre  Grösse  behaupteten  und  unbetroffen  von  göttlichen 
Gerichten ,  unberührt  von  menschlichem  Widerstand  und  Widerspruche, 
feierlich  zu  Grabe  geleitet  wurden  und  deren  Andenken  in  Grabmona- 
menten  verewigt  ist.  Daraus  folgert  lob,  dass  der  Zusammenhang,  in  wel- 
chen die  Freunde  sein  Leiden  mit  vermeinter  Sündenschuld  bringen,  ein 
falscher  ist  und  dass  alle  ihre  Antworten  sich  zuletzt  auf  ein  ungerechtes 
und  liebloses  Urtheil  reduciren,  wodurch  sie  sich  an  Gott  vergreifen  (^M). 

DtlilsMckf  Dvck  tob.  17 
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Den  Gedanken,  dass  gerechte  Vertheilung  des  Glücks  und  Unglücks 
in  der  Welt  sich  vermissen  lässt,  hat  lob  schon  einigemal  ausgesprochen 
9,22 — 24. 12,6.  Aber  erst  jetzt  tritt  er  ihnen  geflissentlich  damit  ent- 
gegen, nachdem  keinerlei  Betheurung  seiner  Unschuld  ihm  etwas  gefruch- 
tet hat  und  ihr  Gebahren  mit  ihrem  Dogma  immer  rücksichtsloser  und 
verwegener  geworden  ist.  lob  versündigt  sich  in  dieser  Rede ,  aber  um 
diese  Versündigung  auf  ihr  rechtes  Maass  zurückzuführen ,  beachte  man 
Zweierlei.  lob  weidet  sich  nicht  an  jenem  Widerspruch,  in  welchem  der 
Erfahrungsthatbestand  zur  Gerechtigkeit  göttlicher  Vergeltung  steht,  nicht 
davon  zu  wissen  wäre  ihm  lieber;  denn  er  bedarf  desselben  nicht,  um  trotz 
seines  Leidens  das  Bewusstsein  seiner  Unschuld  festhalten  zu  können, 
nein,  wenn  er  an  dasRäthsel  denkt,  so  geräth  er  in  Bestürzung  und  Schau- 
der ergreift  ihn  21,6.  Und  indem  er  das  Glück  der  Sünder  schildert, 
spricht  er  in  den  Worten:  Der  Gottlosen  Rath  sei  ferne  von  mir!  (21,16) 
seinen  Abscheu  vor  der  Sünde  jener  Glücklichen  aus,  damit  man  nicht 
wähne,  dass  ihn  nach  solchem  Glücke  gelüste. 

Man  wird,  wenn  man  Zophars  und  lobs  Reden  mit  einander  ver- 
gleicht, sogar  sagen  müssen,  dass  das  verhältnissmässig  grössere  Recht 
auf  Seiten  lobs  ist.  Zwar  bestätigt  die  Schrift  das  was  Zophar  über  den 
Untergang  des  Frevlers  sagt  an  hundert  Stellen,  und  gerade  dieses  trau- 
rige Ende  des  eine  Zeit  lang  glücklichen  und  trotzigen  ist  die  Lösung,  wo- 
durch die  alttest.  Schrift  Ps.37.73.  Jer.12,1— 3.  Hab.  1,13—  c.2  das 
Anstössige  der  räthselhaften  Erscheinung,  dass  es  dem  Frevler  wohl  geht, 
beseitigt.  Aber  bedenkt  man,  dass  diese  Lösung,  so  lange  jenes  traurige 
Ende  nur  diesseitig  und  äusserlich  gefasst  wird,  ungenügend  ist,  dass  die 
Lösung  erst  dann  genügt,  wenn  wie  im  Buche  Eoheleth  gegen  gleiche 
Zweifel,  wie  lob  sie  ausspricht  (Kohel. 7, 15.  8, 14), das  Ende  als  Ende  der 
Enden  und  als  die  Entscheidung  eines  letzten  alle  Widersprüche  ausglei- 
chenden Gerichts  gefasst  wird,  dass  aber  weder  Zophar  noch  lob  von 
einer  Entscheidung  über  den  Tod  hinaus  etwas  wissen,  sondern  den  Tod 
selbst  als  das  Ende  ansehen,  in  welches  menschliches  Geschick  und  gött- 
liche Vergeltung,  ohne  weiterhin  unterschieden  werden  zu  können,  ver- 
laufen: so  wird  man  nicht  läugnen  können,  dass  lob  das  vollste  Recht  hat, 
dem  uranfänglichen  ausnahmslosen  Gesetze  Zophars  von  dem  schreck- 
lichenEnde  der  Gottlosen  das  glückliche  Leben  und  Sterben  derselben  auf 
Grund  unläugbarer  Erfahrung  entgegen  zu  setzen.  Die  Reden  Zophars  und 
lobs  sind  beide  wahr  und  falsch,  beide  einseitig  und  also  sich  ergänzend. 
Das  wahre  schliessliche-Ende  des  Frevlers  ist  wirklich  kein  anderes  als 
Zophar  schildert,  und  das  zeitliche  oft  bis  zum  Tode  währende  Glück  des 
Frevlers  ist  wirklich  eine  häufige  Erscheinung.  Nimmt  man  aber  hinzu, 
dass  es  lob  nicht  beikommen  kann,  das  Vorkommen  solcher  Strafexempel, 
solcher  Offenbarungen  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  Gottes,  wie  Zophar 
sie  als  das  Regelmässige  und  Ausnahmslose  darstellt,  zu  läugnen,  dass 
aber  dagegen  die  Ausnahmsfälle  unläugbar  vorhanden  sind  und  die  Freun- 
de blind  dagegen  sein  müssen,  weil  sonst  das  ganze  Gebäude  ihrer  Oppo- 
sition zusanmienstürzen  würde,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  lob  der  Wahr- 
heit näher  ist  als  Zophar.  Denn  dass  die  vergeltende  Gerechtigkeit  Got- 
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tes  sich  diesseits  und  äusserlich  oft,  aber  bei  weitem  nicht  immer  offen- 
bart, ist  wahrer  als  dass  es  nimmer  geschehe. 

Worin  besteht  denn  also  lobs  Versündigung  in  dieser  Rede?  Darin, 
dass  er  die  häafig  genug  vorkommende  sichtlich  gerechte  Yertheilung 
menschlicher  Geschicke  völlig  ignorirt.  Dadurch  wird  er  ungerecht  gegen 
seinen  Gegner  und  unfähig,  ihn  zu  überzeugen;  dadurch  gewinnt  es  nach 
seiner  Rede  den  Anschein,  als  ob  in  dem  göttlichen  Walten  nicht  blos  ein 
Ueberschwang  von  Räthselhaftem,  mit  seiner  Gerechtigkeit  Unvereinba- 
rem sei,  sondern  als  ob  es  ganz  und  gar  der  Gerechtigkeit  widerspreche. 
Der  Vorwurf,  den  er  den  Gegnern  macht:  will  einer  Gott  Erkenntniss  leh- 
ren ?  trifft  ihn  selber.  Denn  wenn  er  sagt  dass  doch  Gott,  wenn  er  strafen 
wolle,  den  Frevler  selbst  und  nicht  seine  Kinder  büssen  lassen  müsse,  so 
ist  das  ein  unziemliches  Meistern  Gottes.    Man  würde  sich  irren ,  wenn 
man  meinte,  der  Dichter  erhebe  in  21, 19 — 21  versteckten  Widerspruch 
gegen  die  mosaische  Vergeltungslehre;  es  wird  nirgends  im  A.T.,  auch 
im  mosaischen  Gesetze  nicht,  gelehrt,  dass  Gott  die  Sünde  der  Väter  an 
den  Kindern  strafe,  während  er  sie  selbst  frei  ausgehen  lasse  Ex. 20, 6. 
vgl.  Dt.  24, 16.  Ez.  18.  Jer.  31, 29f.  Was  Job  ausspricht,  dass  der  Sünder 
selber  die  Strafe  seiner  Sünde  leiden  müsse,  nicht  statt  seiner  seine  Kin- 
der, ist  wahr,  aber  der  Hintergedanke,  dass  Gott  nicht  strafe  wo  er  stra- 
fen sollte,  ist  sündig.   So  verfällt  hier  Job  wieder  in  die  Schuld,  die  er 
später  bussfertig  erkennen  und  bekennen  muss,  von  Gott  unziemlich  zu 
reden;  der  Gott  der  Zukunft  ist  ihm  wieder  hinter  die  Wolken  der  An- 
fechtung entschwunden  und  den  Gott  der  Gegenwart  kann  er  nicht  ver- 
stehen und  lieben,  er  ist  ihm  ein  Räthsel,  das  durch  seine  Unbegreiflich- 
keit ihn  peinigt.   „Das  eben  zuvor  errungene  freudige  Andenken  an  die 
Zukunft  schwindet  wieder,  weil  die  Gegenwart,  in  deren  Abgrund  er  wie- 
der herabgezogen  wird,  immer  noch  vollkommen  dunkel  geblieben  war 
und  noch  keine  Brücke  von  dieser  zu  jener  offenbar  werden  will." 
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Der  dritte  Gang  des  Streites  c.XXII — XXVI. 

Die  dritte  Rede  des  Eliphas  c.XXII. 

Schema:  8. 8. 4. 6. 8. 4. 10. 10. 

[Da  hob  Eliphas  der  Themanite  an  und  sprach :] 

2  Bringt  Gotte  Nntien  der  Mannl 

Hein,  es  nütit  sich  selber  der  Verständige. 

3  Iits  Yortheil  dem  Allm&ohtigen  wenn  da  gerecht  bist, 
Oder  Gewinn  wenn  du  reohtschaffen  zu  wandeln  strebst  1 

4  Wird  er  ob  deiner  Gottesfurcht  dich  züchtigen, 
Gehen  mit  dir  ins  Gericht! 

5  Ist  deine  Argheit  nicht  gross, 
Nicht  endlos  deine  Yersohaldangenl 

Das  V.  I^b  in  der  Bed.  nützen  ist  dem  B.Iob  eigenthümlich  (obwohl 
auch  pb  und  njsb  anderwärts  seiner  Grnndbed.  nach  nichts  anderes  als 

■  ••  vT 

Vn?i»,  hp^ri»  ist,  wodurch  es  von  Kimchi  glossirt  wird);  die  richtige  Be- 
griffsentwickelung dieses  y.  lässt  sich  von  dem  in  dieser  Rede  des  Eliphas 
V.21  vorkommenden  Hi.  aus  erkennen  (s.  Ges.  thes.):  es  bed.  urspr.  wie 
1^    %Xw  ruhen,  wohnen,  insbes.  bei  einander  wohnen,  dann  einander  ge- 

wohnt  werden  (vgl.  i;ttj  Nachbar  und  ^Xi  Freund,  Vertrauter)  und  ein- 
ander beistehen,  förderlich  sein,  nutzen;  man  sagt  sowohl  ^na^o  ich 
schaffe  (habe)  Nutzen  34, 9  als  l^o  es  nützt  15,3.  35, 3.,  hier  zweimsd  mit 
persönlichem  Subj.  und  erst  mit  folg.  ^,  dann  mit  dem  auch  sonst  in  spä- 
terer Prosa  (z.  B.  ir  aio  1  Chr.  13,2  vgl.  oben  10,3  gefällig  s.)  und  gern 
aramaisirender  Poesie  (wie  hier  und  Ps.  16,6  b9  "^ti^  Wohlgefallen)  statt 
i  üblichen  i?,  wov.  hier  lo"^^:;  wie  20,23  pathetisch  für  i-^b:;.  Auf  die  ne- 
gativ gemeinte  Frage  folgt  mit  "»s  die  (ihren  negativen  Sinn  begründende) 
verneinende  Antwort;  ^"^»^o  ist  wie  Ps.  14,2  der  Intelligente,  der  mit  Ein- 
blick in  das  Wesen  der  sittlichen  Gegensätze  das  Gute  will  und  thut,  wie 
Spr.  1,3  selbstständige,  nicht  blos  auf  blinder  Angewöhnung  beruhende 
Sittlichkeit  ^ston  *iöi)d  genannt  wird.  Als  Synon.von  "jao  folgen  ^  y^n  rr^n 
es  ist  jemandes  Interesse  (anders  als  IS.15,22.,  s.  zu  21,21)  und  »r^n 
%  52ca  es  ist  jemandes  Gewinn  (eig.  Schnitt,  Abschnitt  d.  i.  was  man  an  sich 
reisst).  üeber  die  aramaisirende  Verdoppelung  des  ersten  Radicals  in 
dem  UL  Dnn  (statt  enn)  s.  Ges.§.  67  Anm.8  vgl.  3.  Man  übers,  an  lucrum 
(ei)  si  integras  facias  vias  tuas.  Der  Sinn  der  ganzen  Strophe  bestimmt 
sich  hauptsächlich  nach  der  Auffassung  des  Tinx^^an  (wie  ^n^'»a«»^  39, 26 
mit  Dcc/ii  und  ausnahmsweise  nicht  an  die  Stelle  des  Metheg  getretenem 
Munach,  8.  Psalter  2,491  Anm.l).  Fasst  man  das  Suff,  objektiv  (aus 
Furcht  vor  dir),  z.B.Hirz.,  so  ergibt  sich  folgende  Gedankenkette:  Gott 
hat  weder  Nutzen  von  menschlicher  Tugend  noch  Schaden  von  mensch- 
licher Sünde,  so  dass  er  den  Sünder,  wenn  er  ihn  züchtigt,  wie  eine  dro- 
hende Gefahr  von  sich  abwehrte;  er  belohnt  weder  den  Frommen,  weil  er 
ihm  durch  seine  Frömmigkeit  Nutzen  schafft,  noch  straft  er  den  Sünder, 
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weil  er  ihm  durch  sein  Sündigen  Schaden  droht.  Da  also,  wenn  Gott  ei- 
nen Menschen  züchtigt,  der  Gmnd  davon  in  keiner  eigennützigen  selb- 
stischen Absicht  Gottes  liegt,  so  mnss  er  in  der  nm  ihrer  selbst  willen 
strafwürdigen  Sünde  des  Menschen  liegen.  Aber  dazu  passt  das  logische 
Verh.  nicht,  in  welchem  v.  5  mit  v.4  steht:  etwa  aus  Furcht  vor  dir . .? 
nein,  vielmehr  um  deiner  grossen  vielen  Sünden  willen !  Diesem  Verh.  wird 
Hahn  besser  gerecht,  wenn  er  erkl. :  „Gott  hat  keinen  persönlichen  Nach- 
theil von  dem  Menschen  zu  gewärtigen,  so  dass  Er  etwa  aus  Furcht,  nm 
ihn  unschädlich  zu  machen,  denselben  mit  Leiden  ungerechterweise  zu 
quälen  veranlasst  wäre."  Aber  wenn  der  persönliche  Vortheil,  welcher 
negirt  wird,  ein  aus  des  Menschen  Frömmigkeit  erwachsender  ist,  so  mnss 
auch  der  persönliche  Nachtheil,  welcher  negirt  wird  als  ein  solcher  den 
Gott  strafend  von  sich  fem  halten  will,  als  ein  aus  des  Menschen  StLnde 
erwachsender  gedacht  sein,  und  dazu  passt  eben  das  logische  Yerh.  von 
V.  5  zu  V.  4  nicht,  denn  v.  Ö  setzt  den  Grund  der  Züchtigung  in  die  Sünde 
und  negirt,  wie  er  lautet,  nicht  blos  irgendwelchen  Beweggrund  neben  der 
Sünde,  sondern  dies,  dass  der  Grund  in  dem  Gegentheil  der  Sünde  liegen 
könne,  wie  es  nach  Jobs  Behauptung,  dass  er,  obwohl  schuldlos,  doch  Got* 
tes  Zorn  erleide,  den  Anschein  gewinnt.  So  wird  also  das  SufF.  von 
Tr«i'*»n  subjektiv  zu  fassen  sein:  ob  deiner  Gottesfurcht,  wie  Eliphas 
ir^r«  nun  schon  zweimal  4,6.  15,4  gebraucht  hat.  Bei  dieser  subj.  Fas* 
sung  bilden  v.4  und  5  eine  wirkliche  Antithese:  Straft  dich  Gott  etwa 
wegen  deiner  Gottesfurcht,  geht  (deswegen)  mit  dir  ins  Gericht  —  nein 
(dies  anzunehmen  wäre  absurd),  also  muss  gross  (in  Gemässheit  der  Grös- 
se deines  Leidens)  deine  Bosheit  sein  und  endlos  viel  deine  Missethaten. 
Fassen  wir  nun  das  Vorausgehende  ins  Auge,  so  werden  wir  den  von  Ew. 
(und  auch  von  Hahn)  in  v.  2. 3  hereingezogenen  Ged.,  ob  Gott  etwa  sn 
dem  Zwecke,  grösseren  Gewinn  von  der  Frömmigkeit  zu  ziehen,  sie  durch 
ungerecht  verhängte  Leiden  zu  erhöhen  suche,  zu  beseitigen  haben ;  denn 
dieser  Ged.  deutet  sich  mit  nichts  an  und  ist  zwar  allerdings  falsch,  aber 
wegen  des  in  ihm  liegenden  Moments  der  Wahrheit  (Verhängung  von 
Leiden  über  Fromme  zur  Erhöhung  ihrer  Frömmigkeit)  nur  störend. 
Vor  allem  haben  wir  zu  fragen,  wie  Eliphas  dazu  kommt,  seine  Rede  ge- 
rade so  zu  beginnen.  Alle  Bnssermahnungen  in  denen  sich  die  drei 
Freunde  erschöpfen,  prallen  an  lob  ab,  ohne  ihn  zu  rühren.  Auch  Eli- 
phas, der  Ael teste  unter  ihnen,  voll  hohen  nahezu  prophetischen  Selbst- 
bewusstseins,  hat  ihn  so  seelsorgerisch  weise  als  möglich  gelockt  und  ge- 
schreckt, aber  vergeblich.  Und  doch  ist  es  die  Sache  Gottes,  die  er  ihm 
gegenüber  führt,  oder  vielmehr  sein  eignes  Heil,  das  er  sucht,  ohne  auf 
ihn  einen  Eindruck  zu  machen.  Da  gibt  er  ihm  zu  bedenken,  dass  Gott 
der  in  sich  selbst  Allgenugsame  ist,  dass  Ihm  aus  menschlichem  Recht- 
thun  kein  Nutzen  erwächst,  sintemal  sein  vor-  und  übergeschöpfliches  We- 
sen durch  die  Creatur  weder  einen  Abbruch  noch  einen  Zuwachs  erleiden 
kann,  dass  also  lob,  indem  er  jedem  wohlgemeinten  Rufe  zu  bussfertiger 
Demüthigung  unzugänglich  bleibt,  nicht  Ihm,  sondern  sich  selber  zu  nflz- 
zen  verweigert  oder,  was  die  Kehrseite  dieses  Ged.  (welche  jedoch  nicht 
zum  Ausdruck  kommt),  dass  er  nicht  Dun,  sondern  nur  sich  selber  scha- 
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det  Und  doch  worin  anders  als  in  lobs  Sünde  sollte  dieses  Leidensver- 
hftngniss  seinen  Grund  haben?  Wenn  es  ein  Selbstwiderspruch  ist,  dass 
Gott  einen  Menschen  deshalb  weil  er  gottesfttrchtig  ist  ztlchtige,  so  muss 
doch  auf  lobs  Seite  Stlnde  vorliegen  und  zwar,  da  sich  nach  der  Beschaf- 
fenheit des  Leidens  die  derStlnde  bemessen  lässt,  grosse  niaasslose  Sünde. 
Dieses  logisch  Nothwendige  setzt  nun  Eliphas  ohne  Weiteres  als  wirk- 
lich, indem  er  in  der  folg.  Strophe  dieses  Convolut  von  Sünden  auseinan- 
der breitet  und  lob  dasjenige  direkt  vorwirft,  was Zophar  20,19 — 21.,auf 
lob  zielend,  von  dem  SJti^i  gesagt  hat.  In  diesem  Sinne  föhrt  er  m|t  *^d 
explic,  fort: 

6  Denn  da  p!&ndetest  deinen  Bruder  gnindloi 
Und  Kleider  Entblösiter  sogst  du  au. 

7  Du  reichtest  keinen  Tnink  dem  yersehmaehteten 
Und  dem  Hungrigen  verweigertest  du  Brot. 

8  Und  der  Mann  der  Faust  —  sein  war  das  Land 
Und  der  HochansehnHche  machte  sich  drin  sesshalt. 

^   Wittwen  schicktest  du  leer  hinweg 
Und  der  Waisen  Arme  sermalmte  man. 

Der  Grund  der  ausnehmend  grossen  Leiden  muss  in  ausnehmend 
grossen  Sünden  liegen,  lob  muss  solche  Sünden  wie  die  hier  angeführten 
begangen  haben,  darum  gibt  sie  ihm  Eliphas  ohne  Umschweif  schuld,  in- 
dem er  ihm  so  die  Heuchlerlarve  herunterzureissen  meint.  Beziehungen 
auf  das  mosaische  Gesetz  enthält  die  Strophe  nicht;  die  mitgefühlvollen 
mos.  Gesetze  von  den  Pflichten  gegen  Wittwen  und  Waisen  und  gegen 
Arme,  die  ihre  geringe  und  unentbehrliche  Habe  verpfänden,  mögen  dem 
Dichter  vorgeschwebt  haben,  aber  nicht  einmal  aus  dem  Ausdruck  ist  es 
sicher  zu  schliessen.  Wie  spezifisch  muhammedanische  Satzungen  noch 
heutzutage  unter  den  Wanderstämmen  keinen  Klang  haben,  so  darf  der 
Dichter  bei  den  handelnden  Personen  seines  Drama*s  keine  Bekannt- 
schaft mit  dem  sinait.  Gesetz  voraussetzen,  und  dessen  bleibt  er  sich 
durchweg  bewusst:  ihr  Standpunkt  ist  und  bleibt  der  des  abrahamischen 
Glaubens,  dessen  Grundgebote  (später  die  zehn  Gebote  der  Frömmigkeit 
eUfeldh  genannt)  vollkommen  ausreichten,  um  das  was  diese  Str.  hervor- 
hebt als  Sünde  zu  brandmarken.  Es  ist  hier  nur  die  Macht  des  sachlichen 
Zusammenhangs,  welche  den  auf  *^9  folgenden  Futt.  rückblickenden  Sinn 
gibt.  ^5^  wird  entw.  mit  dem  Acc.  der  Sache,  welche  das  Pfand  genom- 
men wird,  verbunden,  wie  in  dem  herzergreifenden  Gesetze  Ex.  22, 25  f., 
oder  mit  dem  Acc.  der  Person,  welche  gepfiüidet  wird,  wie  hier  '{'»H'*  oder, 
wenn  dies  wirklich  (wie  Bär  behauptet)  ein  eingenisteter  Fehler  ist,  wel- 
cher Codd.  und  alte  Druckausgg.  gegen  sich  hat,  vielmehr  ^"^nK ;  LXX 
Trg.  Syr.  Hier,  lesen  das  Wort  als  Plur.  ö"'»^*^  (von  D*»"»?),  wie  yvpivoi 
Jac.2, 15.  nudi  (vgl.  Seneca  de  beneficiis  5,13:  si  quis  male  vestitum  et 
pannosum  videt,  nudum  se  vidisse  dicit),sukd  nach  unserer  Ausdrucksweise 
Halbnackte,  nur  nothdürflig  (s.  Jes.20,2)  Bekleidete.  Der  Mann  des 
Arms  ^i^t  (oder,  wie  wir  deutscher  übers,  haben:  der  Faust)  ist  im  Sinne 
des  Eliphas  lob  selbst.  Dieser  hat  nach  und  nach,  indem  er  die  rechtmäs- 
sigen Besitzer  durch  offne  Gewalt  oder  auch  hinterlistige  und  gefühllose 
I^Dftktiken  immer  tiefer  und  tiefer  herunterbrachte  (vgl.  20, 19)  und  sich 
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an  keine  FlachdrohuDg  kehrte  (15, 28),  das  Territorium  weit  und  breit 
an  sich  gerissen:  Vr^n  ib  als  sein  sah  er  es  an  und  sein  musste  es  werden, 
und  indem  mit  seinem  Grundbesitze  auch  sein  Ansehn  stieg,  setzte  er  sich 
drin  fest,  füllte  es  allein  aus,  wie  ein  Dickwanst,  der  allen  Andern  den 
Platz  wegnimmt.  Umbr.  Hahn  u.  A.  finden  in  v.  8  lobs  Parteilichkeit  Ar 
Mächtige  und  Vornehme  gezeichnet,  aber  die  beiden  Aussagen  lauten  ge- 
radezu, ohne  Andeutung  einer  Mithülfe.  Die  Anrede  ist  hier  nur  susp^- 
dirt,  um  den  Mann  zu  beschreiben  wie  er  war  und  ist.  Alles  verschlin* 
gendc  Selbstsucht  bestimmte  sein  Handeln.  Im  Besitz  höchster  Macht  and 
höchsten  Ansehns  befindlich  war  er  nicht  zu  umgehen.  Wittwen  und  Wai- 
sen roussten,  um  nicht  unterzugehen,  sich  hülfeflehend  an  ihn  wenden. 
Aber  Wittwen  jagte  er  mit  leeren  Händen  von  dannen  und  der  Waisen 
Arme  zermalmte  man.  Aus  der  Anrede  ist  auch  hier  in  objektive  vom  An- 
geredeten abgewendete,  ihn  aber  meinende  Aussage  eingelenkt;  die  Con- 
struction  ist  wie  hM'2  ni2ra  Ungesäuertes  esse  man  £x.  13,7  nach  Ew. 
§.295^  Die  Arme  sind  weder  als  nach  Hülfe  ausgestreckte  (was  eher 
'^'ü^  lauten  würde)  noch  als  ihr  gebeugtes  Recht  zurückfordernde  gedacht, 
sondern  die  Zermalmung  der  Arme  besagt  wie  Ps.  37, 17.  Ez.30,22  u.ö. 
nach  Analogie  der  von  Ges.  im  thes,  p.268^433''  zusammengestellten 
arab.RA  gänzliche  Vernichtung  aller  Kräfte,  Stützen  und  Hülfen.    Der 

Arm  »int  (ctjö,  öfter  Jua^  oder  Jl^ H)  bedeutet  Macht  40,9.  P8.77, 

16.,  Gewalt  und  Gewaltsamkeit  v.  8. 35, 9.,  Selbsthülfe  und  Hülfe  von  aus- 
sen Ps.  83, 9  (vgl.  Ps.44,4).  Alles  was  den  Waisen  an  Hab*  und  Ehr*  und 
Beistand  noch  verfügbar  war,  das  zerbrach  man  nicht  blos,  man  schlag 
es  in  Trümmer. 

10  Damm  sind  rund  um  dich  Bohlingen 
und  es  bestflnt  dich  Bohreeken  J&hlings, 

11  Oder  gewähnt  du  die  Finsterniss  nioht 

und  den  Schwall  von  Waaeern,  der  dich  bedecket  1 

Wegen  dieser  unmenschlichen  Handlungsweise,  durch  die  er  die  stra- 
fende Gerechtigkeit  herausgefordert  hat,  sind  rings  um  ihn  Schlingen 
(vgl.  Bildads  Ausmalung  dieses  Frevler-Geschicks  18,8 — 10),  das  Verder- 
ben umlagert  ihn  auf  allen  Seiten,  so  dass  er  keinen  Ausweg  sieht  und 
ihm  rettungslos  anheim  fallen  muss.  Und  der  nahe  Untergang  kündigt 
sich  ihm  ein  Mal  über  das  andere  in  Schrecknissen  an,  die  ihn  plötzlich 
überkommen  und  aus  aller  Fassung  bringen,  so  dass  er  innerlich  and 
äusserlich  verstört  das,  was  ihm  bevorsteht,  schon  im  Yorgeftüil  zu  schmek- 
ken  bekommt.  In  v.  11  ist  keinesfalls  Mt$*^n  ikh  als  eventueller  Umstands- 
satz zu  fassen,  sei  es  dass  man  aussagend  übers.:  oder  Finsterniss  (be- 
stürtzt  dich)  dass  du  nicht  siebest,  oder  fragend:  oder  (umgibt  dich)  Fin- 
sterniss, dass  du  nicht  siehest  —  beidemal  vermisst  man  das  Yerbum  im 
Hauptsatze,  abgesehen  davon,  dass  die  neue  Wendung,  welche  im  einführt, 
keine  ist,  man  müsste  denn  mit  Löwenth.  erklären:  oder  hat  die  Gewohn- 
heit zu  sündigen  schon  zu  sehr  dein  Gefühl  abgestumpft,  dein  Auge  ver- 
dunkelt, dass  du  das  Ungeheure  deiner  Verbrechen  nicht  wahrnehme 
kannst?  Aber  das  ist  ein  den  Worten  aufgedrungener  Sinn,  den  sie  nicht 
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haben  können ;  es  müsste  wenigstens  ^'^^^  "^^n  ik  oder  ähnlich  heissen. 
Da  l^n  12<  (ohne  Makkef  mit  Munach  Munach  zu  accentuiren)  keinen 
Hauptsatz  für  sich  bilden  kann,  so  ist  ohne  Zweifel  ^M^n  das  dazu  gehö- 
rige Verbum:  oder  (*»«  wie  16,3)  siehst  du  die  Finsterniss  nicht. .  Weil 
lob  seinen  vorausgegangenen  Reden  zufolge  an  der  Grösse  seiner  Leiden 
nicht  zweifelt,  sondern  sie  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  erkennt,  so 
glaubt  Hahn  erklären  zu  müssen:  oder  solltest  du  wirklich  deine  Sünden, 
die  dich  wie  dichte  dunkle  Wolkenmassen  umlagern,  wie  Wasserfluthen 
bedecken,  nicht  sehen  wollen?  Jedoch  die  beiden  Bilder  lassen  sich  nur 
von  dem  Verderben  verstehen,  welches  lob  gänzlich  zu  umnachten  und  zu 
ersäufen  droht.  Aber  das  Verderben  in  dem  Sinne,  in  welchem  Eliphas 
firagt,  ob  lob  es  nicht  sehe,  ist  allerdings  anders  gemeint,  als  in  lobs  Kla- 
gen, lob  beklagt  es  als  ein  unverschuldetes  und  deshalb  räthselhaftes, 
Eliphas  dagegen  will,  dass  er  die  Augen  aufthuc,  um  in  dieser  Finsterniss 
der  Trübsal,  diesem  Wasserschwall  wn  Leiden  die  wohlverdiente  Strafe 
seiner  greulichen  Sünden  zu  erkennen  und  dem  Aeussersten  durch  Busse 
zuvorzukommen,  ^^^n  t^b  ist  Relativsatz  und  gehört  logisch  auch  zu  l^n 
vgl.  Jes.60,2.,  wo  sich  v.6  auch  r?Biö  findet  (von  2PBd  aöundare,  vgl.  ääjÄ 

ptsö  20,22).  Eliphas  insinuirt  lob  nun  Läugnung  der  speziellen  Vorse- 
hung, weil  er  das  ausnahmslose  gerechte  Walten  Gottes  beanstandet.  In 
Strophe  2  hat  er  sein  Leiden  für  die  Folge  seiner  Lieblosigkeit  erklärt, 
jetzt  erklärt  er  es  für  die  Folge  seines  nun  offenbar  gewordenen  Un- 
glaubens. 

12  Ist  nicht  Eloah  so  hoch  die  Himmel  sind? 
Sieh  nor  das  Hanpt  der  Sterne,  wie  erhaben! 

13  So  denkst  du  denn:  „Was  weiss  Gottl! 
Kann  er  doroh  Kebelmasse  hindurch  richten! 

14  Wolken  verlarven  ihn  dass  er  nicht  siehet, 
und  im  Himmelsgewölb  lustwandelt  er/' 

Weil  lob  die  Vertheilung  der  irdischen  Geschicke,  des  äusseren 
Glücks  und  Unglücks,  nach  dem  Gesetze  der  Gleiches  mit  Gleichem  ver- 
geltenden Gerechtigkeit  in  Abrede  genommen,  gibt  ihm  Eliphas  jenen 
öfter  in  den  Psalmen (73, 11.  94,7  vgl.  Jes.29,15.  Ez. 8, 12) gerügten  Un- 
glauben schuld,  welcher  dem  himmlischen  Gotte,  wie  Epikur  den  in  den 
Intermundien  ein  seliges  Leben  führenden  Göttern ,  das  Wissen  um  die 
irdischen  Dinge  und  also  die  Vorbedingung  zu  gerechtem  Eingreifen  ab- 
spricht. Die  Ausdrucksweise  hier  ist  aber  durchaus  eigenthümlich.  i^^ä 
0?»^  ist  nicht  acc.  loci,  wie  in  Verbindung  mit  dem  V.  "jS»  Jes.57, 15  der- 
gleichen Acc.  sich  fassen  lassen:  der  Nominalsatz  liesse  ^V^^i  oder  besser 
•»ti^is  (11,8)  erwarten;  es  ist  vielmehr  (ähnlich  wie  11,8)  nomin.  praedi- 
cati:  Eloah  ist  Himmelshöhe  =  himmelhoch,  so  hoch  als  die  Himmel  sind, 
also  allerdings  hoch  und  zwar  sehr  hoch  über  diese  Erde  erhaben.  In 
diesem  Sinne  wird  mit  Waw  explic,  fortgefahren:  und  siehe  (=  denn 
siehe,  siehe  doch)  das  Haupt  der  Sterne,  dass  oder  wie  C'?  wie  Gen. 49, 
15. 1 S.  14,29  guod  =  quam)  sie  erhaben;  tiixyi  hat  in  correkten  Texten 
Jsla  (Kadma)  und  y^"^  ist  ^13^  (rdmmti)  mit  sogen.  Dag,  affectuosum  (Olsh. 
f.  83^)  geschrieben.  Dass  neben  rM"]  (nicht  *äd)  «m^i  das  Hanpt  (vertex)j 
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nicht  die  Summe  (A£)  bed.,  darf  als  gewiss  angenommen  werden.  Aber 
fraglich  ist,  ob  der  auf  ^3^-)  folg.  Gen.  gen,  partitivus:  die  höchsten  un- 
ter den  Sternen  (£w.  Hirz.  Schlottm.)  oder  gen,  epexegeticus :  das  Haapt 
d.i.  (im  Verh.  zu  dem  tlbrigen  Schöpfungsganzen)  die  Höhe,  welche  die 
Sterne  bilden  oder  auch  welche  sie  einnehmen  (Ges. :  coelum  stellatum); 
die  partitive  Fassung  ist  vorzuziehen,  denn  die  semitische  Anschauung  un- 
terscheidet, wie  schon  der  Plur.  Q*!»^  besagt,  nähere  und  fernere  Him- 
melssph&ren ,  der  Ausdruck  „Haupt  der  Sterne^^  ist  also  wie  etwa  fasU- 
gium  coeli  (die  äusserste  Höhe  d.  i.  Mitte  der  Himmelswölbung)  oder  cvU 
men  aereum  (von  dem  die  Luftschichten  nach  oben  abschliessenden  Ae- 
ther),  es  ist  damit  der  in  die  äussersten  Sphären  hineinragende  Gipfel  der 
Sterne  (wir  würden  sagen:  die  Fixsterne  oder  noch  modemer  die  Milch- 
strasse) gemeint,  wie  auch  das  auf  d'^ssis  ^^*\  als  einheitlichen  Begriff 
(summitas  astrorum  =  summa  astra)  zurückgehende  "^^  nahe  legt.  Die 
folg.  Anknüpfung  mit  i  ist  nicht  adversativ  (Hirz.  Ew.  U.A.:  und  doch 
sprichst  du),  vielmehr  consecutiv  (Hahn:  und  da  sprichst  du,  besser:  und 
infolge  dessen  sprichst  du,  oder:  so  sprichst,  meinst  du  denn):  die  unleug- 
bare Wahrheit,  dass  Gott  erhaben  und  zwar  absolut  erhaben  ist,  miss- 
braucht lob  zu  dem  Trugschluss:  was  weiss  Gott  oder  (da  das  Perf.  häufig 
in  Fragesätzen  dem  lat.  Conjunctiv  entspricht,  s.  zu  P8.11,d)  was  sollte 
Gott  wissen  oder  Kenntniss  nehmen,  näml.  von  dem  irdischen  Geschehen. 
Mit  diesem  modalen  Perf.  wechselt  13^  der  Potentialis:  kann  er  hinter 
Wolkendunkel  richterlich  walten,  näml.  über  die  Niederwelt,  von  welcher 
ihn  jenes  abschliesst?  ^V^^  (gleicher  verbaler  Entstehung  mit  dem  arab. 


^  o^ 


Jüu  post,  eig.  Abstand,  Abschluss,  Folge,  aber  weiteren  Gebrauchs)  bed. 
hier  wie  1, 10.  9, 7  hinter  pone  mit  dem  Nebenbegriff  der  Umfassung  oder 
Deckung  durch  das  Absperrende.  Weit  entfernt,  aus  seiner  absoluten 
Höhe  einen  unbeschränkten  Ueberblick  über  alles  Irdische  zu  haben,  ist 
ihm  dieses  durch  die  Wolken  maskirt,  so  dass  er  nicht  sieht  was  hier  un- 
ten vorgeht,  und  unbekümmert  um  dieses  den  Himmelsbogen  (den  über 
der  Erde  gewölbten,  deren  Bewohner  ihm  nach  Jes.40,22  wieHeuschrek- 
ken  erscheinen)  dahinwandelt;  T^lr!^^  ist  hier  nach  Analogie  des  Kai  mit 
dem  Acc.  des  Weges  verbunden,  den  er  lustwandelt:  orbem  coelorwn 
obambulat  Durch  solche  die  Gottheit  herunterwürdigende  Ansichten  stellt 
sich  lob  dem  weggeschwemmten  gottlosen  Geschlechte  der  Urzeit  gleich, 
ohne  sich  durch  dieses  Strafbeispiel  warnen  zu  lassen. 

15  WiUtt  du  die  Balm  der  Yorwelt  einhalten, 
Welche  beschritten  heillose  Leute, 

16  Die  snsammengesehnunpft  wurden  vor  der  Zeit, 
..              Zun  Strom  flüssig  ward  ihr  Gmnd  and  Boden, 

17  Die  da  sprachen  su  Oott:  Hinweg  von  uns! 
und  was  könnte  thnn  der  Allmäehtige  ihnen! 

18  XTnd  doch  hatte  er  gefallt  ihre  H&nser  mit  Wohlstand  ^ 
Der  Frevler  Sinnesart  sei  fem  von  mir! 

Während  Ps.  139, 24  oiir  -p^i  vorwärts  blickend  einen  Weg  ewiger 
Währung  bed.  (vgl.  Ez.26,20  obiJ  d5  von  dem  Volke  derer  welche  den 
unabsehbar  langen  Grabesschlaf  schlafen),  bed. hier  0^19  Ttk  rflckwftrts 
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blickend  die  Babn  der  Vorzeit,  aber  nicht  wie  Jer.6,16. 18,15  die  der 
Nachwelt  zur  Beschämang  gereichende  Denk-  und  Handlungsweise  der 
.frommen  Altväter,  sondern  die  als  abschreckendes  Beispiel  für  sie  da- 
stehende Denk-  and  Handlangsweisc  eines  gottlosen  Geschlechts  der  Vor- 
welt; Eliphas  fragt  ob  lob  diese  von  Leuten  C^n»  vgl.  ''üjh  34,36)  der 
Heillosigkeit  beschritteneBahn  beobachten  d.  i.  innehalten  wolle  (*^sä  wie 
Ps.  18,22)?  Jene  Nichtswürdigen  wurden  zusammengeschrumpft  d.  i.  ge- 
waltsam gepackt  und  erdrückt  r^"«^'\  als  es  noch  nicht  Zeit  war  («bi  um- 
standssätzlich: quum  nondum  wie  Ps.  139, 16)  d.i.  als  Gottes  schöpfe- 
rischer Ordnung  nach  ihre  Zeit  noch  nicht  gekommen  war;  über  ^cda)?i 
s.zu  16,8.,  LXX  richtig  awk^fiqtd^r^aav  «(c;()o/,  jedoch  ist  avWaiAftuvHv 
als  Uebers.von  casp  zu  schwach,  denn  wie  \jclj3  mit  den  Fingerspitzen 
nehmen,  dagegen  {jcu3  mit  der  ganzen  gekrümmten  Hand  nehmen  bed., 
so  bed.  Cdcp  in  Gemässheit  des  dunklen  emphatischen  Schlussconsonan- 
ten  „fest  zusammenschnüren.**  In  16'*  ist  pv^^  nicht  per f,Pu.  für  p»^  (Ew. 
§.83**),  denn  diese  lautgesetzwidrige  Vertauschung  der  Schärfung  mit  Ver- 
längerung ist  ohne  Beispiel;  es  mtUste  wenigstens  p^^*^  (vgl. Rieht.  18, 29) 
geschrieben  sein.  Es  ist  fut.Ho.,  welches  nach  11,15  auch  pK^  lauten 
könnte,  hier  aber  mit  Auflösung,  nicht  Assimilation  des  '^  so  wie  Lev.  21, 
10  lautet.  Das  Fut.  hat  hier  die  in  histor.Zus.  ihm  zukommende  Imper- 
fektbed.  Man  übers,  nicht:  ein  Strom  welcher  hingegossen  wird  ward 
ihre  Stätte  (Hirz.),  denn  das  hiefür  zu  erg.  n*>n  dürfte  nicht  fehlen;  auch 
nicht:  flumen  effusum  est  in  fundamentum  eorum  (Rosenm. Hahn  u.  A.),  was 
t3^iD*>b  heissen  und  auch  dann  noch  sehr  missverständlich  sein  würde; 
auch  nicht:  deren  Grund  ein  hingegossener  Strom  (Umbr.  Olsh.),  denn 
dann  wäre  ein  Attributivsatz  in  den  andern  geschachtelt,  sondern:  zum 
Strome  flüssig  ward  ihr  fester  Grund  (Ew.  Hlgst.  Schlottm.),  so  dass  *^3 
nach  Analogie  der  Vv.  mit  dopp.  Acc.  Ges.  §.139, 2  Prädicatsnom.  d.  i. 
der  beim  Pass.  in  den  Nom.  umgesetzte  sogen,  zweite  Objektsacc.  ist  (vgl. 
28, 2),  obgleich  es  auch  vorausgeschickte  Appos.  des  folg.  Subj.  sein  könn- 
te: ein  Strom  (als  ein  solcher,  gleich  einem  solchen)  ward  in  Fluss  ge- 
bracht ihr  fester  Grund;  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  sie  und  ihre 
Wohnungen  standen,  ward  unter  Wasser  gesetzt  und  fortgeschwemmt  — 
ohne  Zweifel  ist  die  Sintfluth  gemeint,  eine  Beziehung  auf  diese  ist  der 
patriarchalischen  vor-  und  ausserisraclitischen  Situation  des  B.Iob  voll- 
kommen angemessen  und  das  Geschlecht  der  Sintfluth  (bia«n  *ti^)  gilt  in 
der  h. Schrift  A.  und  N.T.  als  Ausbund  der  Gottlosigkeit,  die  Zeitgenos- 
sen Noahs  sind  die  dnn»oivTfg  D^rtio  xar.  ilE,  (vgl.  1 P.  3, 20  mit  Ps.  68, 
19).  Demgcmäss  werden  sie  nun  auch  hier  v.  17  weiter  gezeichnet  als 
solche  welche  sagten  zu  Gott:  .,Hebe  dich  weg  von  uns"  und  was  könnte 
der  Allmächtige  thun  ihnen  (i^^  statt  des  zu  erwartenden  ^^,  indem  wie 
19,28  aus  der  or,  directa  in  obliqua  abgebogen  wird)!  Olsh. erklärt  mit 
Hahn:  „in  Bezug  aufweiche  du  sagst:  und  was  thut  denn  der  Allmächtige 
ihnen  (dafür)?  Er  füllt  ihre  Häuser  ja  mit  Glück,  während  von  mir  (der 
ich  doch  unglücklich  bin)  der  Rath  der  Frevler  fern  ist."  Aber  diese  Er- 


1.  Dieses  liatsp  ist  nach  der  Masora  das  mittelste  Wort  des  B.  lob  ('^feeti  "ttfl). 
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kl&rung  ist  ebenso  forcirt  (indem  m^i  ohne  dass  ein  n'nax  oder  '^»»n  da- 
bei steht  als  Rede  lobs  gcfasst  wird)  als  ansyntaktisch  (indem  der  Um- 
standssatz mit  fi<ini  verkannt  und  dagegen  '*)3ii  ^^9  wofür  es  wenigstens 
"1A1  "^t!^^!!  heissen  müsste,  für  einen  solchen  angesehn  wird).  Nein,  gerade 
das  ist  von  überaus  drastischer  Wirknng,  dass  Eliphas  jene  Gotte  mit  "tio 
"ov^  den  Abschied  gebenden  Ruchlosen,  welchen  nach  lobs  Aussage  21, 
13 f.  ungetrübtes  Lebensglück  beschieden  ist,  mit  Verweisung  auf  eine 
denkwürdige  Thatsache  als  Gottes  gestrengem  Strafgerichte  Verfallende 
bezeichnet  und  dass  er  mit  ebendenselben  Worten:  „der  Frevler  Rath  sei 
fem  von  mir**,  mit  welchen  lob  21,16  die  Gemeinschaft  mit  jenen  so 
glücklichen  Frevlem  ablehnt,  sich  nicht  allein  von  den  Frevlern,  sondern 
mit  einem  Seitenblicke  auf  lob  auch  von  denen  lossagt,  die  sich  ihnen 
durch  Läugnung  des  gerechten  Weltregiments  Gottes  gleichstellen.  ^  ^9^ 
ist,  wie  der  folg.  Umstandssatz  zeigt,  wie  Ps. 68,29  vgl.  31,20.  Jes.  26, 12 
gemeint:  was  der  Allmächtige  ihnen  denn  helfen  oder  nützen  könne?  So 
fragten  sie,  während  Er  doch  ihre  Häuser  voll  von  Glttcksgütern  gemacht 
hatte  —  mit  dieser  schnöden  Verkennung  des  hienieden  sich  so  gütig, 
aber  wenn  ihm  mit  Undank  gelohnt  wird  auch  so  gerecht  erweisenden 
Gottes  will  Eliphas  nichts  zu  schaffen  haben.  Wahrhaft  Fromme  ent- 
setzen sich  nicht  wie  lob  17,8  darüber,  dass  sich  in  der  Weltregierung 
Gottes  die  vergeltende  Gerechtigkeit  vermissen  lasse,  sie  freuen  sich  viel- 
mehr über  deren  thatsächiche  Selbsterweisung,  welche  sie  frei  und  eben- 
deshalb so  fröhlich  macht: 

10   Es  Sehens  die  Oereohten  und  freuen  sich 

und  der  Schuldlose  spottet  ihrer: 
20   ,,Färwahr  vertilgt  ist  unser  Oegner 

und  ihren  üeberfluss  hat  Feuer  gefressen.  *'  , 

Der  Ged.  entspricht  dem  in  vielen  Psalmen- Ausgängen  wünsch-  hoff- 
nnngs-  oder  vorhersagungsweise  ausgesprochenen,  dass  die  vergeltende 
Gerechtigkeit  Gottes,  wenn  sie  auch  eine  Zeit  lang  auf  sich  warten  Hess, 
endlich  um  so  glorreicher  zur  Freude  der  bisher  unschuldig  Verfolgten 
offenbar  wird  Ps.  58, 1 1  f.  Das  Obj.  von  i»^*^  ist  wie  Ps.  107, 42  diese  ihre 
Offenbarung,  "io^  ist  nicht  ethischer  Dat.  wie  Ps.  80, 7.,  sondern  geht  wie 
Ps. 2,4  auf  die  Gottlosen,  deren  hohnsprechender  Uebermuth  ein  so 
schimpfliches  Ende  nimmt.  Was  v.20  folgt ,  sind  Worte  der  Frommen; 
das  einführende  '^'^^h  fehlt  wie  z.B.  Ps.2,3.  «b-D«  kann  hier  weder  si 
non  bed.  wie  9,24.  24,25.  31,31.,  noch  in  disjunctiver  Fragweise  annon 
17,2.  30,25.,  es  ist  betheuemd  wie  1,11.  2,5.31,36  —  ein  Amen  zu 
Gottes  percm torischem  Gerichte.  Ueber  *i»533  (er  ist  entzogen,  beseitigt, 
annuUirt  worden)  s.  oben  S.  174.  w*»??  (wofür  AE  auch  die  LA  ^laoT  mit 
lop  yxap  d.i.  ''■»'«s  kennt)  hat  aus  ^  entstandenes  pansales  a,  wie  20,27 
rmiDipn»  für  nOTiprro ,  Ruth  3, 2  isM^n»,  Jes.  47, 10  '»3«*i  (neben  der  LA 
•»»^i  vgl.  IChr.  12,17  wt«*ib);  sonderbar  ist  die  Form  d*«!?,  welche  sich 
eher  als  pari.  pass.  (wie  Q*>v?  positus)  denn  als  nom.  infin.  (Erhebung  für: 
sich  Erhebende)  begreifen  liesse,  viell.  hatte  der  urspr.Text  *sr^P  (^J'^ofj). 
D'JfJ*!  ist  hier  so  wenig  als  Ps.  17,14  ihr  Uebrige8(Hitz.)  zu  übers.,  wenig- 
stens nicht  in  dem  Sinne  von  Ex.  23, 11.;  es  ist  das  über  den  Bedarf 
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Hinausgehende  gemeint,  ihr  Ueberfluss,  ihr  Reichthnni.  Von  lob  heisst  es 
b.  Megilla  28*:  »Tirt  M'^iitJca  i'jni  ni'^Äjer  war  verschwenderisch  (prodigus) 
mit  seinem  Vermögen.  Das  den  Ueberfluss  des  Gottlosen  fressende  Feuer 
ist  eine  Anspielung  auf  das  Geschick  das  ihn  betroffen.  Nach  diesem  ab- 
schreckenden Bilde  verlegt  sich  Eliphas  auf  Vermahnung  des  nun  viell. 
mürbe  Gewordenen  zur  Busse. 

2L   Befreunde  dich  doch  mit  Dun,  so  hast  dn  Frieden, 
Hiednroh  wird  überkommen  dich  Gates. 

22  Kimm  doch  an  ans  seinem  Mnnde  Lehre 
Und  präge  seine  Anssprftohe  in  dein  Herze. 

23  Wenn  dn  umkehrst  zum  Allmächtigen,  wirst  da  wieder  gebaut  — 
Wenn  du  femweg  thust  Unrecht  aus  deinen  Zelten. 

24  und  lege  hin  in  Staub  das  Brachgold 
Und  unter  Kies  der  Bäche  das  Ophir: 

25  So  wird  der  Allmächtige  dir  Bruchgold  in  Masse 
Und  Silber  höchsten  Olanzes  dir. 

Von  der  Verwandtschaft  der  Vv.  "j^b,  i^r,  JJC**  war  bereits  zu  v.2 
die  Rede;  das  Hi.  bed.  fi-eundnachbarlich  verkehren,  in  innige  Beziehung 
treten  oder  in  solcher  stehen  (Ps.  139,3),  dann  auch  (wie  ähnlich  das 
griech.  q^iXiiv)  gewohnen,  gewohnt  s.,  pflegen  (Num.22,30).  Der  zweite 
Imper.  ist  wie  z.  B.  Spr.3,4  consecutiv:  und  habe  infolge  dess  Frieden 

(arab.  IJLLli)  =  so  wirst  du  Frieden  haben  Ges.  §.  130,2.  In  21**  wird 

vor  Allem  die  Form  ^nKiatn  oder  (nach  anderer  gleichfalls  wohlbezeugter 
LA)  ^tJKiatJ  ins  Reine  zu  bringen  sein.  Olsh.  (bei  Hirz.  und  in  der  Gramm.) 
and  Röd.(im  thes.  p.  11  des  Schlusshefts)  erklären  diese  Form,  so  wie  die 
mit  in  Betracht  kommenden  nnKiatn  (veniat)  Dt.  33, 16  und  T^=i«;5,  Keri 
rKan5  (et  venisses,  Anrede  an  Abigail)  IS. 25, 34  für  Schreibfehler,  wo- 
gegen Ew.§.  191*^  in  ^|tj«inri  das  mit  tiberflüssiger  weiblicher  Endung  ver- 
sehene rwiat;  =  Kiai;,  in  nnsian  eine  Erweiterung  dieses  Doppelfemi- 
ninums  durch  das  tonlose  ah  des  Willens  und  in  "^nKnin  eine  Uebertragung 
der  Flexion  des  Perf.  auf  das  Fut.  sieht.  Auf  die  Erklärung  der  hier  vor- 
liegenden Form  uns  beschränkend,  verweisen  wir  auf  das  bereits  oben 
S.llTAnm. 2  Gesagte:  ^^fi<1an  ist  keine  forma  mixta  aus  yl«''^«?  und 
^Ka,  sondern  das  mit  Suffix  versehene  Doppelfemininum  HKiatn,  dessen 
ah,  obwohl  der  Ton  auf  penult.  liegt,  doch  nicht  He  vohmtativum  wie  Jes. 
6, 19,  sondern  He  femin,  ist:  die  Annahme  solcher  Doppelfeminina  ist  im 
Hebr.  durch  die  regelmässige  Form  *^^}>f.  {=  r»ia3  mit  einer  zweiten  Fe- 
mininendung) und  durch  Beispiele  wie  Spr.  1,20.  Ez.23,20  und  auch 
Jos.  6, 17.  2  S.  1, 26.  Am.  4, 3  vgl.  Olsh.  selbst  in  der  Gramm.  S.  449)  so  ge- 
sichert wie  im  Arab.  der  Doppelplural  und  seine  Weiterbildung  durch 
weibliche  Endung.  Mit  Olsh.  Röd.  nach  dem  Vorgange  der  alten  üebers. 
TjnK^^n  zu  lesen  (was  sich  in  19  Codd.  bei  de  Rossi  findet):  proventus  tuus 
bonus  erit  ist  also  unnöthig.  In  ona  ist  das  Suff,  wie*  Jes.  64, 4.  Ez.  33, 18 
vgl.  on^bsj  Jes. 38, 16  neutrisch  gemeint,  wie  sonst  das  Fem.  (z.B. Jes. 
38, 16  l^ja):  durch  dergleichen  d.  i.  bei  solchem  Verhalten  wird  dich  Gu- 
tes (Glückliches)  überkommen  und  zwar,  wie  das  mit  dem  Acc.  construirte 
K^D  besagt,  in  plötzlicher,  ohne  dein  weiteres  Znthnn  eintretender  Wand- 
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lang  deines  bisherigen  Geschickes.  In  der  Gewissheit,  dass  es  Gottes 
Wort  ist,  was  er  dem  Freunde  vorhält  (eben  der  Gewissheit,  welche  Eli- 
phas  auch  sonst  z.  B.  15, 11  ausspricht),  ermahnt  er  ihn  weiter  v.22.,  ans 
Gottes  Munde  0*^^'o  wie  Spr.  2,6)  Lehre  anzunehmen  und  seinen  (Gottes) 
Aussprüchen  Raum  in  seinem  Herzen  zu  verstatten ,  sie  nicht  ohne  Rtth- 
rung  verhallen  zu  lassen ,  sondern  tiefinnerlich  sich  einzuprägen.  Wenn 
er  umkehre  zum  Allmächtigen  (*i?  a*itt5  wie  öfter  z.  B.  Jes.  19,22  vgl.  45,24 
statt  des  sonst  üblichen  b»  ai«3,  von  gründlicher,  ihr  Ziel  erreichender  Be- 
kehrung), so  werde  er  wieder  aufgebaut  werden,  indem  sein  früherer 
Glücksstand  sich  wieder  aus  den  Trümmern  erhebt ;  n3:a  bauen  hat  je  nach 
dem  Zus.  bald  den  Sinn  des  Um-  Fort-  oder  Ausbauens  (s.  zu  20, 19)  bald 
desWiederaufbauens  (12, 14.  Jes.  58, 12),  auf  Personen  bezogen  den  Sinn 
steigenden  Glückes  (Mal.  3, 15)  oder  der  Wiederherstellung  des  zertrüm- 
merten (Jer.  24, 6.  33,7),  hier  in  letzterem  Sinne.  Das  verheissende  »ijan 
ist  von  Bedingungssätzen  umschlossen,  denn  23^  (vgl.  11,14)  ist  nach- 
schlagender zweiter  noch  unter  dem  Regimen  des  o«  stehender  Bedin- 
gungssatz, er  eröffnet  die  Darlegung  dessen,  worin  die  Busse,  wenn  sie 
eine  gründliche  sein  soll,  sich  äussern  muss.  LXX  übers  fdv  Si  imavQat' 
gifjg  xai  rnnfti'cjarjg  d.i.  f^J^?,  was  Ew.  für  urspr.  hält;  die  Weglassang 
des  QK  (welches  der  Dichter  sonst  in  solchen  Zusammenhängen  eher  häuft 
z.B.  8, 5 f.  11, 13  f.)  ist  allerdings  unbequem.  Und  doch  möchten  wir  um 
deswillen  nicht  das  in  na^n  angedeutete  so  schöne  und  unserem  Dichter 
so  angemessene  Bild  darangeben .  Die  in  dem  nachgebrachten  Bedingungs- 
satz angehobene  Darlegung  setzt  sich  dann  v.  24  in  einem  selbstständigeh 
Imperativsatz  fort,  den  die  alten  Uebers  als  Yerheissnng  statt  als  Ermah- 
nung ansehen  und  deshalb  gröblich  missdeuten.  Das  Targ.  übers.:  und 
setze  auf  Staub  eine  feste  Stadt  (d.  i.  du  wirst  da  wo  jetzt  nichts  als  Staub 
ist  eine  solche  aufstellen),  als  ob  •^ata  s.v.a.  Ti^äia  oder  "«m  sein  könnte 
—  eine  Auffassung,  welcher  Saad.  wenigstens  eine  zusammenhangsgemässe 
Wendung  gibt:  „halte  für  Staub  die  Burg  (jj,A{iit)  und  rechne  für  Steine 
der  Thäler  das  Ofirgold",  besser  als  Eichh. :  „reiss  deine  Raubburg  nieder, 
zertrümmere  ('i'^fin)  die  Schlösser  deiner  Thäler."  Gecatilia  dagegen,  wel- 
cher *i2a  verhältnissmässig  richtiger  von  Schätzen  versteht,  übers,  ver- 
heissend:  so  wirst  du  erwerben  zahlreicher  als  Staub  Schätze  (oL^(>)  und 

(mehr  als)  Steine  der  Thäler  Golderz  (1^),  und  auch  noch  Rosenm.  (r^<^- 

nes  prae  pulvere  argentum)  und  Weite  deuten  aus  v.  24  eine  Yerheissong 
heraus,  wogegen  andere  Ausll.,  die  dem  Imper.  ri*»ttj  gerecht  werden,  tv*d 
aestimare  und  ^wi)5  pufveris  instar  erklären  (Grot.  Cocc.  Schult.  Dathe 
Umbr.),  indem  sie  wie  anderwärts  dem  i  so  hier  dem  i?  eine  Bed.  andich- 
ten, die  es  nirgends  hat,  wie  blind  dagegen,  dass  die  Worte  in  ihrem  näch- 
sten Sinne  pone  super  pulverem  einen  eng  an  die  Ermahnung,  sich  un- 
gerechten Guts  zu  entledigen,  anschliessenden  vortrefflichen  Ged.  er- 
geben, "i^a  ist  wie  ^*  (wodurch  es  Abulwalid  erkl.)  Gold-  und  Silbererz 

d.  i.  Gold  und  Silber  wie  es  aus  dem  Schacht  gebrochen  ist,  also  (da  Silber 
theilweise  gediegen,  Gold  fast  nur  gediegen  und  stets  mehr  oder  weniger 
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Silber  enthaltend  vorkommt)  das  edelste  Metall  in  seinem  reinen  Natur- 
zustände, noch  nicht  verarbeitet  und  deshalb  auch  noch  nicht  legirt  (vgl. 

y^ac^  nnd  jL^)  welches  gleichfalls  aurum  argentumve  nativum  bed.,  aber 

nicht  ab  excidendo,  sondern  a  nitore),  und  ,,auf  Staub  legen  oder  lagern" 
ist  s.v.a.  sich  einer  Sache  als  völlig  werth-  und  reizlos  entänssern,  der 
Sinn  also:  thue  das  Idol  köstlichen  Metalls  mit  Verachtung  von  dir  (vgl. 
Je8.2,20),  was  das  Parallelglied  nur  etwas  anders  ausdrückt:  lege  unter 
Quarz  C^Ti^  mit  ^2tn  zusammenklingend)  der  Bäche  (wie  es  sich  in  den 
Betten  wasserleerer  Wädi's  findet)  das  Ofir  d.  i.  versetze  es  unter  das  Ge- 
rfille,  nachdem  es  den  bisherigen  Zauber  der  Bethörung  für  dich  verloren. 
Wie  Nesseltuch  von  Mofsul  „Mousselin"  und  Bildzeug  von  Damask  „Da- 
mast p^^  (Am.  3, 12)"  und  Aloeholz  von  Coromandel  Jjüjo  heisst,  so 
heisst  Gold  von  Ofir  d.i.  von  dem  Rüstenlande  der  Abhira  an  der  Nordkü- 
ste des  Runn  (altindisch  Irina  d.  i.  Salzsee)  östlich  von  den  Mündungen  des 
Indus^  geradezu  "i'^fii«.  Wenn  lob  dergestalt  die  zeitlichen  Güter,  durch 
deren  üeberschätzung  er  sich  bisher  versündigt  hat,  von  sich  fortschafft, 
dann  wird  Gott  selber  sein  unvergänglicher  Schatz,  seine  unendlich  hö- 
here Ergötzung  werden.  Des  dinglichen  ^^  entledigt  er  sich  und  der  All- 
mächtige, also  die  absolute  Persönlichkeit  Gottes  selber,  wird  ihm  dafür 
0'*^sa  Bruchgold  in  reicher  Fülle,  was  der  Gegens.  des  Plur.  (773^2  ohne 
Jod  plur.  ist  falsche  LA)  zum  Singular  besagt;  LXX  Syr.  Hier.  Arabs  ge- 
hen hier  irre,  indem  sie  das  2  von  ^'^y^^  als  Präp.  fassen.  Auch  über 
niByin  geben  die  alten  Uebers.  und  Lexikographen  keinen  Aufschluss. 
Das  Trg.  übers,  es  ««i*!  C)ipri  und  demgemäss  wird  es  bald  durch  pn 
(Kraft)  bald  durch  ^'^^  (Höhe)  glossirt,  ohne  dass  gesagt  wird,  wie  es  zu 
diesen  Bedd.  komme.  An  u.  St.  übers.  LXX  uQyv^no}'  ntnvQw/Li^rov  von 
tp  in  der  Targumbed.  blasen ,  schmieden,  der  Syr. :  argentum  computatio- 
man  (l'^aattJ'jn)  von  tp  in  der  targumisch-talmud.Bed.  verdoppeln  (=  hebr. 
bid).  Dem  vorliegenden  Sprachgebrauch  nach  bed.  C];;,  von  dessen  HL 
hiw»h  gebildet  ist,  ermatten,  ermüdet  werden,  aber  wenngleich  von  die- 
sem Grundbegriff  aus  sich  füi*  u.  St.  (Ermüdungen  =  mühsame  Errungen- 
schaft, syn.  ?''a7)  und  Ps.9ö,4  (Ei1climmungen  =  Höhen)  zu  einer  brauch- 
bftren  Bed.  gelangen  lässt,  so  bleibt  doch  der  Gebrauch  des  Worts  in  den 
ältesten  Belegstellen  Num.  23, 22. 24, 8  ib  dk^  nbajir.S)  unenträthselt,  denn 
hier  wird  der  Begriff  der  Unermüdlichkeit,  Unüberwindlichkeit  oder  ein 
anderer  dergleichen  erfordert,  ohne  dass  sich  von  C)?;  ermatten  aus  eine 
rechte  Vermittlung  darbietet,  zumal  da  die  von  Ges.  angenommene  Wur- 
zelbed.  ^nA^/ar^  jappen  (vgl.  T»«  von  y  1«)  unerwiesen  ist.  Deshalb  wird 
man  auf  die  zu  Ps.  95,4  erörterte  Y  ^\  ^''  zurückzugehen  haben,  wel- 

1.  Ob  in  ähnlicher  Weise  die  Seide  ihren  Namen  p,ixaia  QjtuzaStt)^  armen,  me- 
faksy  aram.  MDSldia ,  ')*^pQS  von  Damaak  hat  (Ew.  und  Friedr.  Müller),  lassen  wir 
dahingestellt. 

2.  So  ist  ^*^S)*1M  von  Lassen  in  seiner  Schrift  de  Pentapotamia  und  seiner  Indi- 
schen Alterthumskunde  (1,  539)  erklärt  worden.  T.XX  ß  und  Theodot.  haben  dafür 
ISwpelQf  weshalb  Ges.  Ofir  mit  Arrians  OvnnaQUt  Edrisi's  Sufära  in  Guserat  com- 
binirt,  zumal  da  Sqfir  als  koptischer  Name  Indiens  bezeugt  ist.  Die  Sache  ist  noch 
immer  nicht  entschieden. 
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che  ragen,  hoch  s.  bed.  und  von  welcher  ans  3>b**  oder  mit  Lautverschie- 
bung tp'^  (vgl.  tfyf  und  C]?^)  die  Bed.  des  Hervorragens,  Aufstrahlens,  Weit- 
hinglänzens  gewinnt,  indem  sich  C)?J  ermüden  zu  dem  arab.  uÄ^.  fut  i, 
dieses  tfSf^  {^^^)  dagegen  zu  ^ij  ascendere  ^adolescere ,  «i.  elatum,  advi- 

tum  esse  und  ^,  eminere  und  trop.  completum,  perfectum  esse  stellt.    So 

ergibt  sich  für  ntfimn  die  Bed.  eminentiae.  Es  bed.  Ps.  95, 4  als  numeri- 
scher Plur.  die  Emporragungen  (Spitzen)  der  Berge  und  hier  wie  Num. 
a.  a.  0.  entw.  die  hervorragenden,  hervorstechenden  Eigenschaften  oder  als 
intens.  Plur.  die  Vortrefflichkeit,  wonach  wir,  mit  Ew.  zusammentreffend, 
„Silber  höchsten  Glanzes"  (vgl.  nw^  eminentia,  splendor  Ez.  28, 7)  übers, 
haben. 

26  Denn  dann  wirst  da  am  Allm&ohtigen  dich  ergötzen 
Und  emporheben  zn  Eloah  dein  Antlitz; 

27  Fleheit  du  zn  ihm,  so  wird  er  dich  erhören 
Und  deine  Gelübde  wirft  du  bezahlen. 

2S   und  beschliezsest  da  ein  Vorhaben,  es  wird  dir  wirklich, 
und  über  deinen  Wegen  blinket  Licht. 

29  Wenn  sie  abwärts  gehen,  so  sprichst  da  „Empor!** 
und  dem  gesenkter  Aagen  schafft  er  Heil. 

30  Er  wird  retten  den  Hicht-Scholdlosen 

und  gerettet  wird  er  darch  die  Beinheit  deiner  H&nde. 

Man  könnte  tfcj-^s  auch  ,  ja  dann"  (s.  zu  11, 15)  als  emphatische  Wie- 
deraufnahme des  verheissenden  n^ni,  (tum  erit)  v.  25  übers.,  aber  was  folgt 
ist  wirklich  Begründung  der  Verheissung,  dass  Gott  ihm  reicher  Ersatz 
der  irdischen  Schätze  sein  werde,  deren  er  sich  entäussert,  also:  denn 
alsdann  wirst  du  an  dem  Allmächtigen  dich  ergötzen  (s.  die  Grundstelle 
Ps.37,4  und  die  Lehnstelle  Jes.58, 14  vgl.  unten  27,10)  d.h.  Er  wird  dir 
Grund  und  Quell  hoher  und  herzinniger  Freude  werden  (b?  wie  mit  a 
wechselnd  bei  n«to).  Dann  wird  er  sein  Antlitz,  welches  bisher  im  Be- 
wusstsein  seiner  Gottentfremdung  durch  geflissentlich  gehegte  Sünde  und 
nngebüsste  Schuld  gesenkt  war  (^^BJ  Gen. 4, 6 f.),  frei  und  offen,  getrost 
und  heiter  zu  Gott  emporheben  können.  Fleht  er  zu  Ihm  (in  dieser  Weise 
lässt  sich  ^'»tnyn  wie  n^a*:  20, 24  in  den  Vordersatz  eines  Bedingungs- 
satzes umstellen),  so  wird  Er  ihn  erhören  und  was  er  betend  gelobt  hat 
wird  er  nun,  nachdem  ihm  das  Erbetene  gewährt  ist,  dankbar  entrichten; 
das  Hi.^'^Tfsn  (seinem  Etymon  nach:  ßäucherwerk  des  Gebetes  darbrin- 
gen) kommt  ausser  hier  nur  Ex.  c.  8 — 10  vor,  wogegen  ^\\  (zerschneiden, 
abschneiden)  hier  zum  ersten  Male  in  der  Bed.  entscheiden,  beschliessen 
vorkommt,  welche  in  jüngerer  Sprachzeit  die  gewöhnliche  Bed.  des  Worts 
geworden  ist.  Ueber  'itani  (mit  Pathachj  nach  a.  LA  mit  Kamefs  chatuf) 
s.  Ges.  §.47  Anm.2.  Auch  v.28  lassen  sich  die  parataktischen  Sätze  so, 
wie  wir  übers,  haben,  periodisiren;  o^p  bed.  zu  Stande  kommen  wie  häufig 
(z.  B.  Jes.  7, 7  neben  n  ji  ins  Dasein  treten).  Was  er  vorhat  (y^^)y  gelingt 
ihm  und  verwirklicht  sich,  und  über  seinen  Wegen  blinket  Licht,  so  dass 
er  nicht  straucheln  kann  und  des  Zieles  nicht  verfehlet,  Licht  wie  Mon- 
den- und  Morgenlicht,  denn,  wie  der  Verf.  der  einleitenden  Spruchreden, 
den  wir  nun  schon  so  oft  auf  Entlehnungen  aus  dem  B.Iob  betroffen  ha- 
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ben  (vgl.  2 1 ,  24  mit  Spr.  3, 8),  sinnreich  sagt  (4, 18):  „Der  gerechten  Pfad 
ist  wie  Morgensonnenlicht  (»n^b  ^"i«»  vgl.  Dan.  6, 20),  das  strahlend  auf- 
steigt bis  zum  Höhepunkt  des  Tages  (d.  i.  Mittagssonnenhelle)."  Auf  ^'^'Tj 
gehtii'^ö^f?  zurück,  denn  wenn  man  übers.:  falls  man  erniedrigt  (Schlottm. 
Renan  U.A.),  so  vermisst  man  das  SuflF.  und  bekommt  einen  schiefen  lah- 
men Ged.  Wie  b'^öw  niedrig  machen  bed.,  so  kann  es  auch  herunter- 
gehen (Jer.  13,18)  und,  von  den  Wegen  gesagt,  „abwärts  führen"  bed. 
(Rosenm.  Ew.  Hahn).  Die  Alten  gehen  in  29*  ganz  und  gar  irre,  weil  sie 
den  exclamativen  Sinn  von  nj»  nicht  durchschauten.  Das  N.  nja,  welches 
vom  V.  nja  z=  n«a  gebildet  ist  wie  nxa  Hoffahrt  Spr.  8, 13.,  nna  Heilung 
Spr.  17,22.,  nnx  Milderung  Nah.3,19.(versch.von  Mja  Körper,dem  Fem. 
von  15),  ohne  dass  man  es  als  synkopirt  aus  ri;«a,  wie  T^hjä  IS.  1,17  aus 
nbfitttj,  anzusehen  braucht  (Olsh.  §.  154'0,  bed.  hier  nicht  Hochmuth  oder 
üebermuth  wie  33, 17.  Jer.  13, 17.,  sondern  adverbiell  sursum  (also  Synon. 
von  nbö,  welches  aus  bö  elevatio  mit  ff(f  der  Richtung  und  Dag.  forte 
implic.  wie  riD^D ,  pnn  :=:  paddafwah,  harrah  gebildet,  viell.  aber  geradezu 
rtkö  mit  He  femin.  zu  lesen,  sonach  ein  wie  T\'\i  unmittelbar  zum  Adv.  ge- 
machtes Subst.  ist) :  gesetzt  dass  ("'S  =  («i'  wie  d«  =  tf )  deine  Wege  ab- 
wärts führen,  so  sprichst  du:  in  die  Höhe!  d.i.  dein  in  Gott  mächtiger 
Wille,  deine  aus  dem  Allmächtigen  geschöpfte  Zuversicht  wird  ihnen  mit 
Einem  Male  eine  andere  günstigere  Richtung  geben :  Gott  wird  den  mit 
niedergesenkten  Augen  (LXX  xitpovra  oq>^dk^oTc;)  wieder  in  einen  Zu- 
stand der  Weite,  Wohlhäbigkeit,  Glückseligkeit  versetzen,  was  ^öi-i  (de- 
fektiv geschrieben,  LXX:  awatt ,  Hier.  u.  Syr.  aber,  ^^J*  lesend:  salvabi- 
tur)  seinem  Etymon  nach,  arab.  AM^t,  bed.  In  v.  30  kann  es  auf  den  ersten 

Blick  scheinen,  dass  Eliphas  mit  TJ"^.  dem  Nicht-Schuldlosen  (''J^.^r^ 
)'>^  =  r«  z.  B.  Jes.  40, 29.  2  Chr.  14, 10.  Ges.  §.  152, 1)  lob  selbst  in  sei- 
nem gegenwärtigen  Zustande  meine ;  es  wäre  dann  ein  milder  umschrei- 
bender Ausdruck  für  „der  Schuldige ,  der  sein  Leiden  verdient  hat." 
Wenn  du  dich  in  dieser  Weise  zu  Gott  zurückwendest,  so  wird  er  —  dies 
wäre  der  Sinn  von  30*  —  dich  befreien,  obwohl  dein  Leiden  nicht  unver- 
schuldet ist.  Statt  nun  fortzufahren :  und  gerettet  wirst  du  ob  der  Rein- 
heit deiner  Hände  d.  i.  darum  dass  du  sie  von  Unrecht  gereinigt  hast, 
würde  Eliphas  sagen:  und  gerettet  wird  dieser  Nicht-Schuldlose  d.i.  ge- 
rettet wirst  du,  der  Nicht-Schuldlose ,  durch  die  Reinheit  deiner  Hände. 
Aber  man  fühlt  sofort,  wie  hart  diese  Synallage  wäre.  Selbst  Hirz.,  wel- 
cher 30*  auf  lob  bezieht,  bez.  30**  auf  irgendwelchen  Andern.  In  Wahr- 
heit ist  aber  beidemal  ein  Anderer  gemeint  (Ew.  Schlottm.  Hahn  Olsh.) 
and  30*  ist  gleich  darauf  angelegt,  durch  ^J'^DS  *iba  30'*  ergänzt  zu  werden. 
Schon  alte  AusU.  wie  Seb.  Schmid  und  J.H.Michaelis  haben  das  Verb, 
richtig  erkannt:  Uberabit  Dens  et  propter  puritatem  manuum  tuarum  aliosy 
quos  proprio  innocentia  ipsos  deficiens  non  esset  liberatura.  Die  Reinheit 
der  Hände  (Ps.  18,21)  ist  die  welche  lob  erlangt  haben  wird,  wenn  er  von 


1.  Auch  im  Rabbinlschen  lautet  diese  verkfirzte  Negation  nicht  '^2<  (wie  Dukes 
und  Geiger  yocalisiren),  sondern  traditioneller  Aussprache  nach  *>M  z.  6.  ^1^1} K  *^M 
{impossibile). 
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sich  gethan  was  ihn  hcfleckt  (vgl. 9,30  mit  17,9).  Hirzel  hat  bei  v.24f. 
anf  Mt.6,33  verwiesen;  hier  wird  man  an  des  Herrn  Wort  an  Petrus  Lc. 
22,32  erinnert:  ov  nors  IntaxQixJjaq  axriQi^ov  jovg  aöeXffovg  aov.  Eli- 
phas  spricht  prophetisch,  obwohl  unbewusst,  in  diesen  letzten  Worten  ans 
was  der  Ausgang  der  Geschichte  an  ihm  selbst  erfüllt  werden  lässt. 

Die  Rede  des  Eliphas  eröffnet  den  dritten  Gang  des  Streites.  In  dem 
ersten  Gange  des  Streites  waren  die  Strafreden  der  Freunde  mit  locken- 
den Verheissungen  verbrämt,  aber  diese  Verheissungen  vermochten  lob 
nicht  zu  trösten,  weil  sie  von  der  Voraussetzung  ausgingen,  dass  er  als  eiö 
strafwürdiger  Sünder  leide  und  nur  durch  Umkehr  zu  Gott  von  seinem 
Strafleiden  loskommen  könne.  In  dem  zweiten  Gange  des  Streites  zogen 
die  Freunde,  da  lob  ihrer  Bussermahnung  kein  Gehör  gab,  ihre  Verheis- 
sungen zurück  und  begannen  um  so  rückhaltloser  zu  strafen  und  zu  dro- 
hen, indem  sie  lob  in  möglichst  abschreckenden  Bildern  vom  Untergänge 
des  Frevlers  sein  eignes  drohendes  Verderben  vor  Augen  stellten.  Die  Ver- 
kennung, die  lob  von  den  Freunden  erfährt,  hat  auf  ihn  die  heilsame 
Wirkung,  dass  er  immer  tiefer  in  der  Hoffnung  wurzelt,  Gott  werde  ihn 
nicht  sterben  lassen,  ohne  seiner  Unschuld  Zeugniss  gegeben  zu  haben« 
Aber  durch  diesen  Glaubensblick  in  die  Zukunft  lichtet  sich  lob  dennoch 
nicht  das  Räthsel  der  Gegenwart.  Im  Gegentheil  endet  der  zweite  Gang 
des  Streites  so,  dass  lob  den  Freunden,  die  das  Räthsel  seines  individuel- 
len Geschickes  ungerecht  und  lieblos  wegläugnen  statt  es  zu  lösen,  nun 
das  Räthselhaftc  in  der  göttlichen  Vertheilung  menschlicher  Geschicke 
überhaupt  entgegenhält,  die  gänzliche  Unvereinbarkeit  der  Erfahrung  mit 
der  von  ihnen  behaupteten  Idee  gerechter  göttlicher  Vergeltung.  lob  re- 
det in  jener  Rede  c.21.,  welche  den  Uebergang  zum  dritten  Gange  des 
Streites  bildet,  die  Sprache  des  Zweiflers  nicht  ohne  an  Gott  sich  zu  ver- 
sündigen. Aber  da  es  wahr  ist,  dass  das  äussere  Geschick  des  Menschen 
keineswegs  immer  seiner  wahren  sittlichen  Beschaffenheit  entspricht  und 
nie  zum  untrüglichen  Schlüsse  auf  dieselbe  berechtigt,  so  versetzt  er 
allerdings  in  jener  Rede  dem  Dogma  der  Freunde  den  Todesstoss.  Der 
Dichter  kann  sie  unmöglich  hierauf  schweigen  lassen.  Eliphas,  der  be- 
sonnenste und  gedankenreichste,  ergreift  das  Wort.  Seine  Rede,  an  sich 
betrachtet,  ist  die  reinste  Wahrheit,  ausgesprochen  in  der  treffendsten 
und  schönsten  Form.  Aber  als  Antwort  auf  die  Rede  lobs  zerstört  sich  in 
ihr  das  Dogma  der  Freunde  selber  durch  die  lügnerische  Consequenz, 
durch  die  es  sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  genöthigt  ist.  Der  Dich- 
ter ist  darin  grossartig,  dass  er  die  Reden  der  Freunde,  an  sich  und  ausser 
dem  Zusammenhange  des  Drama's  betrachtet,  die  herrlichsten  Wahrhei- 
ten aussprechen  lässt,  während  sie  sich,  inwiefern  sie  das  obschwebende 
Räthsel  lösen  wollen,  als  unzulänglich,  ja  als  verkehrt  und  falsch  aus- 
weisen. Ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  sind  diese  Reden  echte  Brillan- 
ten, ihrer  besonderen  Beziehung  nach  sind  es  falsche. 

Wie  wahr  ist  was  Eliphas  sagt,  dass  Gott  weder  den  Frommen  segnet 
weil  er  ihm  nützt,  noch  den  Bösen  straft  weil  er  ihm  schadet,  dass  der 
Fromme  nicht  Gotte,  sondern  sich  selber  nützt,  der  Böse  nicht  Gotte  son- 
dern sich  selber  schadet,  dass  also  das  Verfahren  Gottes  gegen  beide  kein 
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willkürliches, eigensachtiges  ist!  Betrachtet  man  aber  den  Folgesatz,  zu 
welchem  Eliphas  in  diesen  Gedanken  nur  den  Anlauf  nimmt,  so  erweisen 
sie  sich  doch  nur  als  die  Prämisse  zu  einem  falschen  Schlüsse.   Denn  Eli- 
phas folgert  daraus,  dass  Gott  die  Tugend  als  solche  belohne  und  das. 
Laster  als  solches  strafe,  dass  also  wo  ein  Mensch  leide  der  Grund  davon 
in  keiner  Nebenabsicht  Gottes ,  sondern  lediglich  und  ausschliesslich  in 
der  Absicht  Gottes,  die  Sünde  des  Menschen  zu  strafen,  gesucht  werden 
müsse.  Das  Falsche  des  Schlusses  liegt  darin,  dass  neben  der  Absicht  Got- 
tes, die  Sünde  des  Menschen  zu  strafen,  die  Möglichkeit  einer  andern  Ab- 
sicht, die  ebenso  entfernt  wie  jene  von  Eigensucht  ist,  ausgeschlossen 
wird.   Es  zeigt  sich  nun ,  wie  nahe  theoretischer  Irrthum  und  praktische 
Lüge  aneinander  grenzen,  so  dass  der  dogmatische  Irrthum  wirklich  in 
der  Regel  zugleich  riStx/a  ist.   Denn  nachdem  Eliphas,  um  gegen  lob  die 
Gerechtigkeit  göttlicher  Vergeltung  zu  schützen,  Leiden  und  Sündenstrafe 
anfs  neue  unauflöslich  zusammengespannt  hat,  ohne  eine  andere  Form 
göttlichen  Waltens  als  seine  Gerechtigkeit,  einen  andern  Zweck  des  Lei- 
densverhängnisses als  den  Strafzweck  anzuerkennen  (aus  welcher  Aner- 
kenntniss  der  rechte  und  wahre  Trost  f(lr  lob  entsprungen  sein  würde), 
ist  er  genöthigt,  in  dem  vorliegenden  Falle  wider  sein  besseres  Wissen 
und  Gewissen  den  Thatbestand  zu  entstellen,  sich  selber  Sünden  lobs,  zu 
denen  ihm  jede  Bestätigung  fehlt,  vorzuheucheln  und  gegen  lob  selbst  zu 
Gunsten  des  falschen  Dogma's  lügnerisch  und  ungerecht  zu  werden.  Denn 
das  Dogma  fordert  es,  dass  dem  grossen  Uebel  Böses  von  gleichem  Gra- 
de, den  endlosen  Leiden  endlose  Sünden  entsprechen.  Darum  muss  ihm 
der  frühere  Reichthum  lobs  herhalten,  um  daraus  schwere  Beschuldigun- 
gen zu  entnehmen,  die  er  nun  direkt  und  unbedingt  gegen  lob  ausspricht. 
Er,  den  doch  sein  Gewissen  keines  Mammonsdienstes  zeiht  3 1,24 f.,  lei- 
det die  Strafe  eines  habgierigen  und  unbarmherzigen  Reichen.  So  ist  mit 
ungerechter  Preisgebung  lobs  das  Dogma  von  Gottes  Gerechtigkeit  gerettet. 
Wie  wahr  ist  ferner  Eliphas'  Verwerfuugsurtheil  gegen  die  Freigei- 
sterei, welche,  wenn  sie  auch  das  Dasein  Gottes  nicht  läugnet,  doch  Gott 
als  in  den  Himmel  eingeschlossen  ansieht,  ohne  sich  um  das  Irdische  zu 
kümmern!  üeber  ein  früheres  Geschlecht,  welches  so  schnöde  von  Gott 
dachte,  erging  das  göttliche  Vertilgungsgericht  und  noch  ergeht  es  zur 
Freude  der  Gerechten  über  Frevler  gleichen  Sinnes.   Das  ist  wahr,  aber 
es  trifft  lob  nicht,  gegen  den  es  gemünzt  ist.   lob  hat  die  Allgemeinheit 
gerechter  göttlicher  Vergeltung,  aber  nicht  die  spezielle  Vorsehung  ge- 
leugnet. Eliphas  setzt  hier  wieder  vergeltende  Gerechtigkeit  und  specielle 
Vorsehung  in  eine  falsche  Correlation.   Er  meint  dass  man  so  weit  man 
jene  vermisst  diese  geradezu  läugnen  müsse  —  wieder  ein  Beispiel  von 
der  Consequenzmacherei  der  dogmatischen  Einseitigkeit.    lob  steht  zu 
Gott  so,  dass  er  sein  Walten  in  Natur  und  Menschenwelt ,  selbst  wenn  er 
nirgends  eine  Spur  vergeltender  Gerechtigkeit  zu  entdecken  vermöchte, 
nicht  läugnen  würde.  Denn  sein  Gott  ist  kein  Begriff,  sondern  eine  Per- 
son, zu  der  er  in  lebendiger  Beziehung  steht.  Ein  Begriff  Mt  auseinan- 
der, sobald  er  in  sich  widersprechend  befunden  wird,  aber  Gott  bleibt  der 
er  ist,  so  sehr  auch  die  Erscheinung  seines  Waltens  dem  Wesen  seiner 
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Person  widerspricht.  Das  Walten  Gottes  hienieden  steht  lob  fest,  obwohl 
er  es  sich  vielfach  nicht  anders  als  ans  Gottes  absoluter  Machtwillkflr  er- 
klären kann.  So  weiss  er  wirklich  sein  Leiden  auf  keinen  höheren  Be* 
weggrnnd  in  Gott  zurückzuführen,  aber  doch  weiss  er,  dass  Gott  sich  um 
ihn  kümmert  und  dass  der  schon  jetzt  im  Himmel  sein  Zeuge  ist,  bald 
sich  auf  Grabesstaube  für  ihn  erheben  wird.  Gegen  solche  Glaubensworte 
lobs  ist  Eliphas  taub.  Ausserhalb  des  Zirkels  seines  Dogmas  gibt  es  für 
ihn  keinen  Glauben. 

Die  Ermahnungen  und  Verheissungen,  durch  welche  Eliphas  dann 
22,21 — 30.  lob  zu  Gott  zurückzufahren  sucht,  sind  an  und  für  sich  wahr 
und  wunderherrlich.  Sie  haben  auch  darin  etwas  Beschämendes  für  lob, 
dass  sie  ihn  auf  den  innem  Frieden,  die  Freude  in  Gott  verweisen,  wel* 
che  er  da  wo  er  vom  Unglück  der  Gerechten  in  Vergleich  zu  dem  Glücke 
der  Frevler  sprach  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  hatte.  ^  Aber  auch 
diese  schönen  Verheissungsworte  sind  von  der  falschen  Voraussetzung  be- 
fleckt, von  der  sie  ausgehen.  Die  Verheissung,  der  Allmächtige  werde 
lobs  köstlich  Erz  werden,  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  lob  jetzt  die 
Strafe  seiner  Habgier  leide,  und  hat  zum  Vordersatze:  „Leg'  in  den  Staub 
das  Erz  und  unter  Kiesel  der  Bäche  das  Ofir.**  So  verlieren  auch  die  hei- 
ligsten und  wahrsten  Worte  ihren  Werth,  wenn  sie  nicht  zur  rechten  Zeit 
geredet  sind,  und  die  glänzendste  Busspredigt  bleibt  wirkungslos,  wenn 
sie  von  pharisäischer  Lieblosigkeit  dictirt  ist.  Der  Dichter,  der  überhaupt 
den  Charakter  des  Eliphas  ähnlich  dem  eines  Propheten  gehalten  hat 
(8. 4, 12  ff.),  lässt  ihn  hier  am  Schlüsse  seiner  Bede  sich  selber  wider  Wil- 
len den  Ausgang  dieses  Streites  prophezeien.  Der  welcher  jetzt  sich  als 
T^  ansehend  lob  Busse  predigt,  wird  zuletzt  als  T3  "^^t  dastehen  und  wird 
einer  der  Ersten  sein,  welche  der  Fürbitte  lobs  des  Knechts  Gottes  bedür- 
fen und  die  er  vermöge  der  Reinheit  seiner  Hände  mittlerisch  rettet. 

Die  erste  Antwort  lobs  c.XXIII— XXIV. 

Schema:  8.8.8.8.  |  8.9.9.9.6.10.9. 

[Da  hob  lob  an  nnd  sprach :] 

2   Auch  heute  noeh  bietet  Trotz  mein  JaounerB, 
Meine  Hand  lieg^  ichwer  auf  meinem  Stöhnen. 

S  0  daw  ioh  doeh  wflMte  ihn  tn  finden. 
Gelangen  könnte  bia  an  aeiner  Wohnatatt! 

4  loh  ^v^de  darlegen  vor  ihm  die  Beehtasaohe 
XTnd  meinen  Mund  fUlen  mit  Beweiaen, 

5  Möohte  wiaaen  die  Worte  die  er  mir  antworten, 
Und  anftnerken  waa  er  mir  sagen  wfirde. 

Da  "^  (wofür  LXX  ^x  tov  yugog  iaov  "n*«,  Ew.  w»  ob  seiner  Hand) 
sonst  gewöhnlich  Widerspenstigkeit  bed.,  so  scheint  2*  erklärt  werden  zu 

1)  fircntiuB:  Pmdentia  carnift  existimat  benedictionern  extrinsecus  in  hoc  scct^ 
piis  contingerCy  impiis  vero  maledictionem  ^  sed  verilas  docet,  bencdictioncm  pii$ 
in  hoc  seciilo  sub  maledictione  y  vitam  sub  morte^  salutem  sub  damnatione,  e  contra 
impiis  nub  benedictione  mältdictionem ,  sub  vita  mortem ,  sub  salutt  damnationem 
contingere. 

IS» 
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mOssen:  noch  immer  gilt  als  Empörung  (gegen  Gott)  mein  Klagen,  aber 
bei  dieser  Auffassung  bedarf  2^,  um  einen  anschliessenden  Ged.  zu  erge- 
ben, irgend  welchen  Flickworts:  wiewohl  die  Hand  auf  mir  mein  Seuf- 
zen dämpft  (Hirz.),  oder  nach  einer  andern  Auffassung  des  ^^letpourtant 
mes  gemissements  rCegalent  pas  mes  souffYanccs  (Renan  Schlottm.).    Diese 
Erklärungen  haben  die  ktlnstliche  Herstellung  des  Zus.  der  beiden  Vers- 
glicder  gegen  sich,  deren  sie  bedürfen ;  sie  Hessen  "'^i^i  (als  Umstandssatz, 
LXX  B  xut  fj  /itg  avToi)  erwarten.   So  wie  die  Worte  lauten  und  ge- 
stellt sind,  ist  anzunehmen,  dass  die  Zeitbestimmung  Dn»n-Da  (auch  heute 
noch  wie  Sach.9, 12)  zu  beiden  Vershälften  gehöre.  VV^ie  also  wird  ''•ka 
gemeint  sein?  Vergleicht  man  7,11. 10,1.,  wo  das  mit  n^b  verbundene 
•n»  amarum  =  amantudo  bed.,  so  liegt  es  nahe,  auch  ''■«  in  der  Bed.  ama- 
ritudOy  acerbitas  zu  fassen  (Targ.  Syr.  Hier.),  was  auch  möglich,  da  die 
Verbalformen  ^"»o  und  nn»,  wie  aus  Ex. 23, 21  vgl.  Sach.  12, 10  ersicht- 
lich, ineinander  tiberschwanken,  wie  sie  denn  auch  wirklich  wurzelver- 
wandt sind.  ^  Aber  noch  befriedigender  wird  man  dem  Vcrh.  der  beiden 
Vershälften  gerecht,  wenn  man  ^p^  in  seiner  gew.Bed.belässt,  nicht  aber 
vonWiderspenstigkeit,  Empörung,  Aufruhr  (näml.  im  Sinne  der  Freunde), 
sondern  wie  ^y^  2  E.  14,26  (das  Leiden  als  hartnäckiges  obstinates  be- 
zeichnend) von  Störrigkcit,  Trotz,  Ausdauer  im  Widerstände  versteht  and 
mit  Raschi  erkl.:  noch  immer  ist  Trotzen  meine  Klage  d.i.  noch  immer 
behauptet  sie  sich  unnachgibig  in  ihrem  Widerstände,  näml.  gegen  Gott 
(Hahn  Olsh.:  unergeben)  oder  besser:  gegen  solche  Bussvermahnungen, 
wie  die  eben  vorausgegangene  des  Eliphas.   Diesen  gegenüber  hält  lob 
sein  Klagen  auch  heute  d.  i.  jetzt  noch  (denn  daran,  dass  die  Streitver- 
handlung im  Sinne  des  Dichters  mehrere  Tage  hindurch  sich  fortsetze, 
was  nur  in  diesem  Einen  Worte  sich  andeuten  würde,  ist  nicht  mit  Ew.  zu 
denken)  für  wohlberechtigt.  Meine  Hand  —  fährt  er  2**  in  verändertem 
Ausdruck  ebendesselben  Ged.  fort  —  hat  sich  schwer  gelegt  auf  mein 
Stöhnen  d.h. ich  halte  es  unverrückt  fest  (wie  Fleischer  die  Worte  zu  fas- 
sen vorschlägt)  oder  besser:  ich  bin  zu  fortwährendem  Ausbruch  dessel- 


1)  n^a  und  TV^'ü  stammen  beide  von  der  \^  niQ  [s.oben  S.  172  Anm.l)  mit  der 


c^ 


Grundbed.  stringere  streichen,  streifen,  straffen.   Daher  wo  an  oder  über  etw.  hin 

streichen,  streifen  (vorbei -vorüber -hindurchgehen,  fahren  u.s.w.),  aber  auch  shin- 
gere  palatviriy  von  adstringirendem  Geschmack,  streng  von  Geschmack,  bitters., 

opp.  ^k^  weich  und  mild  von  Geschmack,  süss  s.,  wie  nach  einer  andern  Seite  hin 

hin  schlaff,  schwach,  krank  s.,  beide  von  der  y^  Ji^  in  Jl:>.  solvit ,  laxavit.  Von 
der  Bed.  straff  s.  kommt  amana  straff  spannen,  istamarra  sich  straff  spannen,  sich 
in  solcher  Spannung  fortziehen ;  von  Dingen  in  der  Zeit:  ununterbrochen  fortdauern; 
tnirreh  Strang,  Strick;  n"i»  sich  gegen  jem.  straff  machen  und  halten  d.h.  wider- 

•peustig  s.,  urspr.  körperlich  wie  \\jo,    «L«J  sich  im  Ringen  gegen  einander  stem- 

men  und  steifen,  dann  geistig  wie  i£y^f  l5^^-^  sowohl  ausserlich  durch  Wider- 
sprechen und  Disputiren,  als  innerlich  durch  Zweifel  und  Ungläubigkeit  gegen  etw. 
ankämpfen  (Fl.) 
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ben  gezwungen.  ^  Bei  dieser  £rkl.  behält  "*"^'*  seine  nächstliegende  Bed. 
manus  mea  und  die  partikellose  Aneinanderfügung  der  beiden  Yershälf- 
ten  erklärt  sich  am  besten.  Dagegen  erklären  alle  neuem  AusU.,  welche 
^"r^  nicht  wie  Olsh.  geradezu  in  it»  corrigiren,das  Suff,  objektiv:  die  Hand 
d.i.  das  Yerhängniss,  das  ich  zu  dulden  habe,  lastet  auf  meinem  Seufzen, 
mir  unwiderstehlich  solches  auspressend.  Dann  verhält  sich  2*^  begrün- 
dend zu  2^ ,  und  wenn  man  also  eine  Partikel  ergänzen  will,  so  ist  es  "^d 
(Olsh.)  und  keine  andere.  So  schon  das  Trg.  "^nfi»  plaga  mea,  die  Zurück- 
fOhrung  des  Leidens  lobs  auf  Gottes  Hand  findet  sich  häufig  19,21  vgl. 
1,11.  2,5. 13,21.,  und  dem  objektiv  (passiv)  gebrauchten  Suff,  vergliche 
sichv.  14'^P?ti,  20,29  "i^^«  und  am  meisten  34, 6  "^Än.  Zusammenhangsge- 
mäss  ist  auch  die  Erkl. :  die  Hand  auf  mir  ist  über  mein  Seufzen  schwer 
d.i.  schwerer  als  dieses  (Ramban  Rosenm.Ges.Schlottm.JEtenan),  ^?  kann 
wirklich  in  diesem  comparat.  Sinne  gebraucht  werden  Ex.  16,5.  Koh.  1, 
16.,  aber  ^3?  *v^  maa  ist  eine  stereotype  vom  Lasten  der  Hand  auf  jem. 
übliche  RA  Ps.32,4  (vgl.  den  Abschnitt  Elihu  33,7  und  die  Verbindung 
mit  i5<  IS. 5, 6  und  QttJ  IS. 5, 11),  und  in  Anbetracht  dieses  Sprachge- 
brauchs ist  die  comparat.  Auffassung  sehr  unwahrsch.  Aber  auch,  dass 
„meine  Hand'*  =  die  Hand  auf  mir,  ist  unwahrsch.,  da  sich  nicht  erwei- 
sen lässt,dass  "i*^  geradezu  im  Sinne  \on plaga  gebraucht  worden  sei;  auch 
das  Arabische  weist  unter  den  mancherlei  Sinneswendungen  von  Ju  diese 
nicht  auf  und  am  allerwenigsten  würde  sich  ein  Araber  in  ein  passives 
^Ju  piaga  quam  patior  hineindenken  können.  Also:  sein  Jammern  lei- 
stet dem  Zuspruche  der  Freunde,  der  es  nicht  zu  mildem  vermag,  nach 
wie  vor  Widerstand,  seine  (lobs)  Hand  drückt  auf  seine  Wehklage,  so  dass 
sie  auszubrechen  gezwungen  ist ,  aber  —  ohne  dass  von  Menschen  ihre 
Berechtigung  erkannt  wird.  Dieser  Ged.  drängt  ihn  zu  dem  Wunsche, 
seine  Klagen  unmittelbar  vor  Gott  ausschütten  zu  können.  Auf  inV^ 
folgt  bald  ein  Accusativbegriff  (14,4.  29,2.  31,31.35.,  wozu  auch  die 
Constr.mit  dem  Inf.  11,5  gehört),  bald  das  Fut.  mit  oder  ohne  i  (wie  hier 
3^  6, 8. 13, 5. 14, 13.  19, 2 3), bald  das  Perf.  mit  oder  ohne  i  (wie  hier  3": 
titinam  noverim  und  Dt.  5, 26).  Und  ''P»2fi;  ist  wie  32, 22  mit  dem  Fut.  ver- 
bunden: scirem  (noierijn)  et  invenirem  statt  possim  invenire  cum  (ifitsjob) 
Ges.§.  142, 3*^ .  Wenn  er  doch  Ihn  (Gott)  zu  erreichen  wüsste,  hineinge- 
langen könnte  bis  zu  seiner  Thronstätte ;  ^J^^i^  (überall  von  1^3,  nicht  von 
l^t;)  bed.  die  Aufstellung  d.  i.  Einrichtung  (Ez.43,11)  oder  Ausstattung 
(Nsdi.2, 10)  eines  Wohnsitzes  und  den  eingerichteten  und  ausgestatteten 
selbst,  hier  von  der  Stätte,  wo  Gottes  Thron  aufgeschlagen  ist.  Zu  dieser 
hingelangt  würde  er  vor  Ihm  die  Rechtssache,  um  die  es  sich  handelt,  dar- 
legen {instruere  causam  wie  13,18  vgl.  33,5)  und  seinen  Mund  mit  Be- 
weisen dafür  füllen,  dass  das  Recht  auf  seiner  Seite  ist  (niroin  wie  Ps. 
38, 15  von  Yertheidigungsgründen  oder  Beweis  f(lr  eignes  Recht  und 


1)  Der  Sinn  könnte  wohl  auch  sein:  meine  Hand  presst  lurtick  mein  Stöhnan 
(weil  ei  mir  doch  nichts  helfen  würde),  aber  dagegen  ist  8*,  und  das  arab.  kamada 
den  innem  gehmerz,  Zorn  n. s.  w.  gewaltsam  unterdrücken  (z.B.  mät  kemed  er  starb 
an  verschlossenem  Ingrimm  oder  Kummer)  hat  etymologisch  schwerlich  mit  133  et- 
was SU  schaffen. 


278    Die  Verwickelung  c.  IV— XXVI.    Dritter  Gang  des  Streites  c.  XXII-  XXVI. 

fremdes  Unrecht).  In  v.5  lässt  sich:  ich  würde  oder:  ich  möchte  (in  £r- 
fiahrnng  bringen)  übers. ;  im  Hebr.  liegt  beides  wie  in  cognoscerem  inein- 
ander, der  Inhalt  von  5*  legt  dem  deutschen  Uebers.die  Optative  Fassang 
näher.  Er  möchte  wohl  die  Worte  wissen,  die  Er  ihm  entgegnen  würde,  * 
und  möchte  (würde)  Acht  geben  was  er  ihm  sagen  würde.  Aber  wird  er 
sich  herablassen?  wird  er  sich  darauf  einlassen?  — 

6  Wird  er  in  Allgewalt  mit  mir  streiten? 
Kein,  nur  achten  wird  Er  anf  mich! 

7  Alsdann  war'  ein  Rechtsohaihier  mit  ihm  reehtend, 
Und  entkommen  würd'  ich  anf  immer  meinem  Bichter. 

S  Doch  gen  Morgen  gehe  ich,  da  ist  er  nich^, 

Und  gen  Abend  —  ich  gewahr*  ihn  nicht; 
9  Nordwärts  wenn  er  da  wirksam  —  ich  schau'  ihn  nicht, 

Biegt  er  sftdwärts  ab  —  ich  sehe  nicht. 

Die  Frage,  welche  lob  6*  aufwirft:  wird  er  in  Grösse  oder  Fülle  der 
Kraft  d.i.  (wie  30,18)  mit  Aufbietung  aller  Kraft  mit  mur  streiten?  be- 
antwortet ersieh  selbst 6'*, das  Gegentheil  hoffend:  Nein, das  wird  er  nicht 
thun.2  ^uf  jg^  folgt  hier  nicht  das  sonst  nach  vorausgeg.  Verneinung  in 
der  Bed.  imo  übliche  "'S ,  sondern  das  excipirende  ?J6$ ,  welches  nie  sed,  zu- 
weilen verum  tarnen  (Ps.49,16  vgl.  oben  13,15.  S.133),  hier  aber  wie 
häufig  tantummodo  bed.  und  nach  dem  nun  schon  öfter  (S.  49. 147.,  auch 
133)  bemerkten  Hyperbaton  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  ist  und  nicht 
zu  dem  nächstfolg.  Satzgliede,  sondern  zum  ganzen  Satze  gehört  (wie 


"C. 


auch  im  Arab.  die  restriktive  Kraft  des  Uji  nie  auf  das  unmittelbar  Fol- 
gende fällt):  nichts  anderes  wird  er  thun,  als  dass  er  auf  mich  achtet 
(Q«»to^  seil,  ab ,  sonst  mit  b?  des  Gegenstands  der  Beachtung  oder  Reflexion 
34,23.  37,15.  Richt.19,30  und  ohne  Ellipse  1,8  ,  auch  mit  bs$  2,3  oder 
b  IS. 9,20;  hier  absichtlich  mit  a  welches  die  Bedd.  des  arab.  v^  und  ^^, 
die  des  Haftens  und  des  Yersenkens,  in  sich  vereinigt).  Manche  Ausll. 
(Hirz.Ew.u.A.)  verstehen  6*^  wünschend:  „soll  er  in  üebermacht  mit  mir 
streiten?  nein,  das  wünsche  ich  nicht,  nur  ein  zuhörender  Richter  möge 
er  sein,  nicht  ein  seine  Allgewalt  zeigender  Herrscher."  Aber  6*,  so  ge- 
fasst,  wäre  rein  oratorisch,  da  diese  Frage:  „soll  er"  etc.  ernstlich  aufzn* 
werfen  lob  gar  nicht  beikommen  kann;  sonach  wird  auch  6** nicht  wün- 
schend, sondern  hoffend  gemeint  sein.  Allerdings  wünscht  lob  derglei- 
chen 9,34. 13,21.,  aber  im  Lauf  des  Gesprächs  hat  er  allmählig  neues 
Vertrauen  zu  Grott  gewonnen,  welches  hier  wieder  einmal  hindurchbricht 
Er  weiss  das  Gott,  wenn  er  sich  einmal  finden  lasse,  sich  auch  herbeilas- 
sen werde,  seine  Selbstvertheidigung  anzuhören,  dass  er  ihn  zu  Worte 

1)  Gewöhnlich  wird  ns^'ist  Dechi^  Q'^btt  Munach  accentuirt,  wonach  Daohselt 
erkl. :  scirem,  quae  eloouia  responderet  mihi  Dens,  aber  das  ist  falsch :  alte  Ausgg. 
haben  richtig  nr^x  Munach,  D'^biQ  Munach  (stellvertretend  für  DechU  weil  das  f<3g. 
Athnach'WoTi  keine  zwei  Sylben  von  der  Tonsylbe  hat,  s.  Psalter  2,104  }4). 

2)  Freilich  sollte  bei  dieser  £rkl.  Mb  Bebia  mugrasch  haben ;  die  Aoeentuation 
desselben  mit  Mercha  geht  yon  einer  andern  Erkl.  aus,  imhnch.  nor^utique  ponet 
in  me  (manum  suam),  wonach  Trg.Ubers.  Andere,  ihr  folgend,  fassen  vü  im  Biniie 
▼on  Kbn  (s.  bei  Daohselt)  oder  künsteln  irgendwie  anders  einen  Sinn  hmni. 
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kommen  lasseu  und  nicht  durch  seine  Majestät  ausser  Fassung  bringen 

werde.  Fraglich  ist,  ob  man  das  folg.  öw  örtlich  (^)  oder  zeitlich  (j^) 

zu  verstehen  hat;  die  Möglichkeit  des  zeitlichen  Gebrauchs  ist  aus  35,12. 
Ps.14,5.  66,6.  Hos.2,17.  Zef.1,14  ersichtlich,  in  manchen  Stellen  wie 
z.  B.  Ps.  36,13  tiiessen  beide  Bedd.  ununterschcidbar  ineinander.  Wir  ent- 
scheiden uns  hier  gegen  Rosenm.  Schlottm.  Hahn  für  die  zeitliche  Bed., 
denn  versteht  man  ö\r  örtlich,  so  hat  man  ein  „alsdann^^  zu  ergänzen  und 
daraus  ist  zu  schliessen  dass  eben  dieses  cd  dessen  Ausdruck  ist.  Wir 
setzen  dabei  voraus,  dass  nD^a  richtig  mit  Kamefs  als  Part,  vocalisirt  ist, 
wonach  zu  erkl. :  alsdann,  wenn  er  mich  dergestalt  achtsam  fixirte,  würde 
ein  Rechtschaffner  mit  ihm  rechtend  sein  d.  h.  alsdann  würde  sichs  aus^ 
weisen,  dass  ein  Rechtschaffener  mit  ihm  rechtet.  In  7^  ist  cs^D  wie  cajna 
20,20  (vgl.  nnp  offen  haben,  offen  stehen)  Intens,  des  Kai;  ich  würde  ent^ 
gehen  auf  immer  meinem  Richter  d.  i.  nachhaltigst  und  gründlichst  der 
unverdienten  Strafe  ledig  gehen.  So  müsste  es  kommen,  wenn  Gott  sich 
finden  liesse,  aber  er  lässt  sich  nicht  finden.  Diesen  gegensätzlichem  Sach- 
verhalt führt  das  dem  Sinne  nach  mit  „doch^^  übersetzbare  ID  (vgl.  21,16) 
ein:  doch  gen  Osten  (1^  Mahpach,  d*;»;  Munach)  gehe  ich  und  da  ist  er 
nicht,  und  gen  Westen  ("^in»  vgl.  D'^a'^n«  occidentales  18,20)  und  gewahr' 
ihn  nicht  (wörtlich  wie  9,11.,  ^  1*^a  sonst:  auf  etwas  merken  14,21.  Dt 
32,29.  Ps.73,17.,  hier  wie  dort:  etwas  bemerken,  so  dass  i^  s.v.a.  ir«). 
In  V.9  ist  die  Linke  (biK^i^ ,  arab.  semdl  oder  auch  ohne  die  Nominalen- 
düng,  über  welche /f^wr^w  p.222 — 227  zu  vgl,  sam,sdm)  ohne  Zweifel 
Benennung  des  Nordens  und  die  Rechte  (r^7,  arab.  J^miit)  Benennung  des 
Südens;  die  beiden  Wörter  sind  äusserlich  unbezeichnete  Locative.  Und 
bleibt  man  bei  den  üblichen  Bedd.  von  rib39  und  vps^  so  ist  zu  erkl.: 
Nordwärts  oder  im  Norden  wenn  er  (da)  wirksam  sein  sollte  —  ich  schaue 
nicht;  mag  er  sich  verhüllen  südwärts  oder  im  Süden  —  ich  sehe  nicht 
Diese  Erkl.  befriedigt  auch  in  Betreff  von  9*,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist, 
intosa  anders  als  28, 26  zu  verstehen  und  mit  Blumenfeld  nach  der  RA 
tD*^n  nto  Rieht  17, 8  zu  übers. :  wenn  er  nordwärts  seinen  Weg  einschlägt, 
oder  gar  mitümbr.das  weder  hier  noch  9, 9.  15,27  statthafte  arah^  ^^ 
(bedecken)  zu  Hülfe  zu  nehmen,  da  auch  dann  inior^n  biMnis  nichtoed. 
kann:  hat  er  sich  links  (im  Norden)  verborgen,  der  Ewaldschen  Combi* 
nation  des  Mv)3?  mit  ^'^'^  in  des  letzteren  angeblicher  Bed.  „neigen"  zu 
geschweigen.  Dagegen  bat  Ewalds  Uebers.  von  9^ :  „schwenkt  er  sich 
rechts  —  ich  seh'  ihn  nicht^^  viel  für  sich;  denn  1)  bed.  das  arab.  .  «Ugi 
Termöge  des  auch  im  hebr.  t\^^  noch  durchscheinenden  Wurzelbegrifb^ 
sowohl  trans.  als  intrans.  um«  und  abbiegen;  2)  übers,  schon  Saad.  „und 


1)  Das  V.  '»»^^  bed.  transitiv:  et^as  umbiegen  und  umlegen,  so  dass  es  sicli 
deckend  über  etw.  Anderes  hinlegt,  hinzieht;  daher  oUift  Kleid  sum  Umwerfen, 

«  •^•'*'  mit  ^j  eines  Kleides:  es  am  sich  werfen,  umnehmen.  IntransitiT  bed.  68 
abbiegen,  ablenken,  von  der  eingehaltenen  Richtung  abweichen,  deflecUre^  decUnare^ 
aoeh:  in  gans  entgegengesetiter  Bichtong  umkehren,  sich  umwenden  und  si&- 
ruckgehen.  Ft. 
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wenn  er  südlich  biegt  {atafa  gunüban^-^  3)  bem.  Schultens  richtig:  tp9 
significütione  operiendi  commodum  non  e/ficit  sensum,  nam  quid  mirum 
si  quem  occultantem  se  non  conspiciamus.  Deshalb  geben  wir  dieser  arab. 
Auffassung  des  Ciür**  den  Vorzug.  Wenn  nun  Cja^"^  nicht  in  dem  Sinne  von 

obvelat  se  an  die  1^5  *^y\^  penetralia  austri  9, 9  (vgl.  j  Jlä.  velamen,  ady- 

tum)  erinnert,  so  wird  auch  iriaa?a  nicht  auf  den  Norden  als  Ausgangs- 
stätte des  göttlichen  Waltens  deuten;  ohnehin  finden  sich  bei  den  Arabern 
vom  äussersten  Norden  und  Süden  nirgends  Vorstellungen  der  Art,  wie 
bei  den  arischen  Völkern  (s.  Jes.  14, 13)  ^  und  auch  als  biblisch  lässt  sich 
die  Vorstellung  des  Nordens  als  Sitzes  der  Gottheit  nicht  erweisen,  nicht 
aus  37,22.  Ez.  1,4  und  noch  weniger  aus  Ps.48,3.  Syntaktisch  ange- 
sehen ist  :i"J3?-«  hypothetisches  Fut.  wie  20,24.  22, 27  f.  Der  Gebrauch  des 
fut  apoc.  ^HN  wie  üK  v.ll  ohne  Voluntativ-  oder  Aoristbed.  ist  dichte- 
risch. Nach  allen  Himmelsgegenden  bewegt  er  sich,  näml.  mit  seinen  Au- 
gen und  der  Sehnsucht  seines  ganzen  Menschen,  ob  er  Gottes  etwa  an- 
sichtig werde.  Aber  er  entzieht  sich,  er  zeigt  sich  nirgends.  Das  folg.  '*3) 
gibt  nun  nicht  den  Grund  an,  weshalb  ihn  lob  so  sehnlich  sucht ,  sondern 
warum  er  sich  nirgends  von  ihm  finden  lässt.  Nirgends  lässt  er  sich  blik- 
ken,  —  er  verbirgt  sich  vor  ihm,  um  nicht  das  Recht  des  Dulders  einge- 
stehen und  die  strafende  Hand  von  ihm  abziehen  zu  müssen. 

10  Denn  er  kennt  wohl  den  mir  bewnsaten  Wandel: 
Wenn  er  micli  prüfte,  wie  Oold  würd*  ich  hervorgehn, 

11  An  seinem  Schritte  hielt  fest  mein  Fuss, 
Seinen  Weg  beobachtete  ich  and  bog  nicht  ab. 

12  Das  Gebot  seiner  Lippen  —  davon  wich  ich  nicht, 

Mehr  als  Eigenbestimmung  wahrt*  ich  die  Worte  seines  Mondes. 

13  Doch  er  bleibt  bei  Einem  und  wer  kann  ihn  abbringen! 
Und  seine  Seele  verlangts»  so  vollf&hrt  er's. 

Was  nicht  blos  äusserlich,  sondern  innerlich  bei  (bs;)  jem.  ist,  das  ist 
der  Inhalt  seines  Denkens  und  W^issens  (Bewusstseins)  9,35.  16,9  oder 
seines  Wollens  und  Handelns  10,13.  27,11.:  er  ist  sich  dessen  bewusst, 
er  hat  es  vor;  in  ersterem  Sinne  ist  d3>  hier  v.  10,  in  letzterem  v.  14  ge- 
meint; der  „Wandel  bei  mir"  ist  der  welchen  ihm  sein  Gewissen  {avvd- 
dr^oig)  bezeugt  {ovfifiu^ivQH),  vgl.  Psychol.  S.  13^4.  Diesen  kennt  Gott, 
so  dass  er,  der  jetzt  als  Verbrecher  Hingestellte,  falls  Gott  ihn  vor  sich 
liesse  und  richterlicher  Prüfung  unterzöge,  gleich  feuerbeständigem  probe- 
haltigen  Golde  hervorgehen  würde;  "^sina  ist  das  nun  schon  oft  bespro- 
chene, im  parataktischen  Charakter  des  hebr.  Styles  hegriXndete  pra^t. 
hypotheticum  wie  Gen.  44, 22.  Ruth  2, 9.  Sach.  13, 6.  Ges.  §.  155, 4*.  Sein 
Fuss  hielt  fest^  an  Gottes  Schritte  0^ir5$  neben  "i^^»  31,7  von  '^«S»  Pi. 

1)  Im  GegcDs.  zum  äussersten  Korden,  dem  Sitze  der  Götter,  der  Wohnung  des 
Lebens,  ist  der  äusscrstc  Süden  bei  den  Ariern  der  Sitz  des  Todes-  und  Dämonen- 
forsten  Jama  (s.  oben  S.  200)  mit  seinem  Gefolge  und  also  die  Wohnung  des  Todes. 

2)  Carey  macht  zu  dem  THi^  die  richtige  und  die  Prägung  dieses  Ausdrucks  er- 
klärende Bem.:  The  OrientälJ'oot  has  a power  qfgrasp  and  tenacity,  because  not 
$hachl€d  voith  shoesfrom  eorly  chüdhood,  qf  whtchwe  canform  but  Uttle  idea. 
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schreiten),  so  dass  er  iminer  dicht  hinter  Ihm  als  seinem  Vorgänger  her 
war  (m«  synon.  r\m  Ps.17,5.  Spr.6,5).  Seinen  Weg  hütete  d.  i.  beob- 
achtete er  und  lenkte  nicht  ab  (c^m  fut.  apoc,  ff i.  in  dem  intrans.  Sinne  von 
deflecUre  wie  z.  B.  Ps.  125, 6).  In  12*  steht  WBto  n^^a  als  cas,  absolutui 
voraus  (was  seiner  Lippen  Gebot  betrifft)  und  das  in  diesem  Betreff  Aus- 
gesagte folgt  mit  Waw  apod,  (=  arab.  o)  ohne  das  (in  dichterischer  Kürze 
weggelassene)  zurückweisende  Fron.  ^|as,  vgl.  zu  dieser  vordersatzarti- 
gen Vorausstellung  einzelner  Begriffe  S.60  Anm.  1.  Das  HL  ti*^an  hat 
wie  Httn  v.ll  und  t"^iri  Spr.4,21  nicht  causative,  sondern  einfach  aktive 
Bed.  In  12**  fragt  es  sich,  ob  1«  1?^  wie  17,4  in  dem  Sinne  von  „verber- 
gen vor  einem  Anderen^'  zusammengehört  oder  ob  1^  das  comparative  ist. 
Im  ersteren  Sinne  erkl.  Hirz. :  ich  entzog  den  göttlichen  Willen  dem  mög- 
lichen Uebergewicht  meines  eignen.  Da  aber  l&^  dem  Dichter  auch  im 
Sinne  des  Aufbewahrens,  Verwahrens,  Hinterlegens  (b-'J'is:}  Schätze  20, 
26)  geläufig  ist,  so  liegt  es  näher, nach  Ps.  119, 11  zu  erkl.:  ich  verwahrte 
die  Worte  (Geheisse)  deines  Mundes  d.  i.  hielt  sie  hoch  und  theuer  mehr 
als  meine  Satzung  d.i.  mehr  als  das  was  mir  eigner  Wille  vorschrieb. ^ 
Der  Sinn  bleibt  wesentlich  derselbe;  die  LXX  welche  h  di  xoXjnp  fiov 
(T.D^f)  übers.,  was  Olsh.  für  „viell.  richtig"  hält ,  verwischt  die  Bedeut- 
samkeit des  Bekenntnisses.  Mit  Recht  verweist  Hirz.  auf  das  „Gesetz  io 
den  Gliedern"  Rom.  7,23. ;  ^PTi  nennt  lob  das  dem  Gesetze  Gottes  wider- 
streitende Gesetz  der  sündlichen  Natürlichkeit,  den  Willenstrieb  der 
Selbstsucht  und  bösen  Lust,  das  Gesetz,  welches  der  Apostel  dort  als 
i'siQog  yofiog  vom  vofiog  lov  ^}iov  unterscheidet  (Psychol.  S.379).  Die- 
ses Gewissenszeugniss  kann  sich  lob  geben,  aber  Er,  der  Gott  der  sich 
ihm  so  geflissentlich  entzieht,  bleibt  bei  Einem,  näml.  ihn  als  Verbrecher 
zu  behandeln,  und  wer  kann  ihn  davon  zurückbringen  (dieselbe  Frage  wie 
9,12.  11,10);  seine  Seele  will  es  nun  einmal  (stat  pro  ratione  voluntas)^ 
80  vollführt  ers.  In  diesem  Sinne  permanet  in  uno  erklären  die  Meisten ; 
■3  ist  das  bei  den  Vv.  des  Eingehens  und  Verbleibens  in  etwas  übliche. 
Andere  aber  fassen  das  3  als  Beth  essenüae:  er  bleibt  einundderselbe, 
näml.  in  seinem  Verfahren  gegen  mich  (Umbr.  Vaih,)  oder:  er  ist  Einer, 
ist  einzig,  näml.  in  absoluter  Erhabenheit  (Trg. Hier.;  Schult. Ew. Hlgst. 
Schlottm.),  was  zulässig,  da  dieses  :}  nicht  allein  in  Satz-Complementen 
(Ps.  39, 7  in  Schemen- Weise,  Jes.  48, 10  in  Silber-Weise,  Ps.  55, 19  in  gros- 
ser Anzahl,  Ps.35,2  als  meine  Hülfe),  sondern  auch  beim  Prädicate  des 
einfachen  Satzes,  sei  es  ein  Verbalsatz  (24,13.  Spr.3,26)  oder  Nominal- 
satz (Ex.  18, 4.  Ps.  118, 7),  vorkommt,  wie  auch  im  Arabischen,  wo  es  aber 
in  einfachen  negativen  Sätzen  ungleich  häufiger  ist  als  in  affirmativen  (s. 

1)  Wctzst.  disponirt  dio  Bcdd.  von  "iBS  folgcndcrmaassen :  I  (bedninisoh)  intr. 
Jut.i  an  sich  halten,  sich  still  verhalten  (daher  im  Hebr.  lauem),  bewegungslof  in 
Gedanken  versunken  s  ,  Conjug.II  c.acc.  pers.  Jem.  nachdenklich,  anBchlOMig  ma- 
chen ;  n  (hcbr.)  trans.JiU.  o  etwas  an  sich  halten,  zurückhalten,  bei  sich  bewfdiren ; 
Ni.  zurückgehalten  d.  h  entw.  verborgen  oder  aufgespart  werden.  Man  sieht  hieraus, 
irie  *)&S  einerseits  verwandt  ist  mit  l^ai^  z.B.  20, 26  (finh. itmaanna  ruhig  s.)  und 
wie  ei  andererseits  mit  n&2C  in  der  Bed.  ersehen  designare  (vgl.  15,22  mit  15,20. 
21,19)  und  spähen,  lauem  (vgl  Ps.  10, 8.  56,7.  Spr.1,11.18  mit  Ps.a7,32)  weoli- 
«elii  kann. 
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Psalter  1,272;.  Jedoch  ist  die  Aussage:  er  ist  Einer  (wie  in  dem  mono- 
theistischen Grunbekenntniss  Dt.'6, 4)  kein  in  diesem  Zus.  passender  Aus- 
druck der  Absolutbeit  Gottes,  und  wenn  *THxa  «ih  von  der  unveränder- 
lichen Selbstgleichheit  in  dem  Rathschlusse  über  lob  gemeint  sein  soll, 
80  liegt  die  Erkl.:  versatur  (pcrstat)  in  uno,  arab.  hua  fi  wdhidin,  nicht 
nur  gleich  nahe  sondern  näher ,  weshalb  wir  sie  vorziehen.  Gott  hat  hier 
ftr  lob  wieder  die  Larve  des  Feindes.  Sein  Vertrauen  zu  Gott  ist  wieder 
von  allerlei  argen  argwöhnischen  Gedanken  tiberwuchert.  Er  erscheint 
ihm  als  Gott  der  absoluten  Willkür,  welcher  straft,  wo  kein  Grund  zu 
strafen  ist.  Es  gibt  zwar  eine  Wahrheit  des  Thatbestandes,  die  ihm  als 
erhaben  über  Gott  und  ihn  selber  gilt,  sie  beide  als  streitende  Parteien 
gedacht,  aber  eben  dieser  Wahrheit  entzieht  sich  Gott,  er  will  sie  nicht 
boren.  In  diesen  Strudel  ebenso  schauerlicher  als  kindischer  Gedanken 
wird  lob  durch  den  Wahn  fortgerissen ,  dass  sein  Leiden  ein  Verhäng- 
niss  göttlicher  Strafgerechtigkeit  sei.  In  diesem  Wahne,  haben  ihn  die 
Freunde  erst  recht  befestigt,  so  dass  sein  Unschuldbewusstsein  und  die 
Vorstellung  Gottes  als  Strafenden  weit  auseinanderklaffende  Gegensätze 
geworden  sind,  zwischen  denen  sein  Glaube  nur  mühsam  sich  selbst  be- 
hauptet. Nicht  sein  Leiden  an  sich,  sondern  dieser  Wahn  stürzt  ihn  in  so 
tiefe  Anfechtung,  wie  die  folg.  Strophe  zeigt. 

14  Denn  «r  fahrt  in  Ende  das  mir  Bestinunte 
Und  dergleichen  hegt  er  noch  Vieles  bei  eich. 

15  Damm  werde  ich  vor  seinem  Antliti  bestünt; 
Ueberdenk*  Ichs,  so  grant  mir  vor  ihm. 

16  Und  Oott  hat  verzagt  gemacht  mein  Hen 

Und  der  Allmächtige  mioh  in  Bestürzong  gesetzt 

17  Denn  nioht  vernichtet  steh*  ich  ob  der  Finstemiss 

Und  ob  des  eignen  Antlitzes,  welches  Tiefdnnkel  deckt 

Es  ist  nun  einmal  Gottes  des  Unumschränkten  Belieben,  das  sich  ge- 
gen ihn,  den  unschuldigen,  gekehrt  hat  (v.l3),  denn  was  er  ihm  zugeur- 
telt  (1?^),da8  bringt  er  auch  in  erschöpfende  Ausführung  (o'^iittän  wie  z.  B. 
Jes.44,26)  und  dergleichen  Qualen,  wie  er  bereits  erduldet,  hat  Gott 
noch  viele  über  ihn  zu  verhängen  im  Sinne,  um  ihn  allmählig,  aber  sicher 
zu  Tode  zu  martern.  lob  meint  14^  in  Bezug  auf  sich,  nicht  iiti  Allgem.: 
es  ist  überhaupt  Gottes  Weise  so  zu  handeln.  Hahns  Einwand  gegen  die 
andere  Erkl.,  dass  das  Leiden  lobs  laut  seiner  eignen  früheren  Aussagen 
bereits  die  höchste  Stufe  erreicht  habe,  widerlegt  sie  nicht,  denn  jeden- 
falls hat  lob  eine  wenn  auch  kurze  Lebensfrist  noch  vor  sich,  auf  welche 
die  wundersam  erfinderische  (10, 16)  Feindseligkeit  Gottes  noch  viele  im- 
mer neue  Qualen  häufen  kann.  Andererseits  hat  die  allgem.  Fassung  dies 
gegen  sich,  dass  der  Ausdruck  nicht  auf  solches  lautet,  das  Gott  zu  thon 
pflegt,  sondern  das  er  zu  thun  vorhat  C^a^) ;  e^ist  ein  Schluss  von  der  Ge- 
genwart auf  die  Zukunft,  wie  ihn  lob  hinsichtlich  seiner  selbst  machen 
kann;  während  er  übrigens  in  Betreff  der  räthselhaften  Vcrtheilung  der 
Geschicke  sich  an  die  geschichtliche  Wirklichkeit  hält.  Um  deswillen, 
-weil  er  ein  Zielpunkt  der  Feindschaft  Gottes  ist,  ohne  es  verschnldet  zu 
haben,  wird  er  bestürzt  vor  dessen  ihm  so  zornig  zugekehrten  Angeeiohl 


Die  ent«  Antwort  lohs  c.  XXIII— XXIV.  283 

(vgl.  ö'^aD  Ps.  21, 10.  Thren.  4, 16) ;  überlegt  er  es  (dem  Sinne  nach  hypo- 
thet.Fat.wie  9^),  so  grauts  ihm  vor  ihm,  welcher  treue  Anhänglichkeit 
mit  solchen  Todesmartern  erwiedert.  Der  folg.  Anschluss  mit  i,  nnd  die 
zweimalige  Nennung  Gottes  an  der  Spitze  der  Aussage  will  sagen:  (ich 
empfinde  Grauen  vor  ihm),  und  er  selbst  ist  es,  der  mein  Herz  zaghaft  ge- 
macht (Tl'^r}  Hl.  von  dem  Kai  Dt.  20,3  u.ö.:  weich ,  halt-  und  fassungslos 
8.)  und  mich  verstört  hat,  was  dann  v.  17  begründet  wird.  Sein  Leiden, 
das  ihn  in  den  Untergang  zieht,  gewahrt  er  wohl,  aber  der  eigentliche 
Grund  seiner  inneren  Vernichtung  ist  es  nicht ;  nicht  vor  der  ihn  umhül- 
lenden Leidensfinsterniss,  nicht  vor  seiner  dunkelbedeckten  Leidensge- 
stalt vergehen  ihm  die  Sinne,  sondern  vor  Gottes  feindlichem  Verhalten, 
vor  Gottes  ZornantUtz,  das  er  wider  sich  hat  und  doch  nicht  zu  erklären 
vermag.  So  erkl.  auch  Ew.  Hirz.  Vaih.  Hlgst.  Schlottm.  Die  einzige  er- 
trägliche andere  £rkl.,  bei  welcher  sich  die  meisten  Alten  beruhigen  nnd 
die  von  Rosenm.  Stick.  Hahn  erneuert  worden  ist,  findet  in  v.  17  den  schon 
3,10  ausgesprochenen  Ged.:  denn  ich  bin  nicht  bei  Zeiten  zunichte  ge- 
worden, um  nicht  solche  Leidensfinsterniss  erleben  zu  müssen.  Man  über- 
setzt: denn  nicht  bin  ich  vernichtet  worden  vor  der  Finstemiss  (um  ihr^ 
ehe  sie  über  mich  käme,  entzogen  zu  werden)  und  nicht  hat  er  vor  mei* 
nem  Angesicht  verborgen  das  Dunkel,  oder  exclamativ:  dass  ich  nicht 
vernichtet  worden  bin,  was  s.  v.  a.  wäre  ich  doch  . . !  sein  soll.  Abgesehen 
aber  von  dieser  unbelegbaren  Fassung  des  quod  non  =  utinam  ist  1) 
dio  Herüberziehung  des  vb  bei  der  Personverschiedenheit  der  Verba  der 
zwei  Verszeilen  doppelt  misslich;  2)  erscheint  (wenigstens  nach  der  üb- 
lichen 'Es^.caUginem)  das  Dunkel  in  17*^  als  Bedecktwerdendes,  während 
es  naturgemäss  das  Bedeckende  ist,  weshalb  Blumenfeld  erkl.:  und  nicht 
hat  vor  meinem  Antlitz  das  Dunkel  {caligo)  verborgen,  näml.  solche  Pein, 
wie  ich  jetzt  sie  erdulden  muss;  3)  ist  d€r  ganze  Ged.,  der  so  gewonnen 
wird,  in  diesem  Zus.  zweck-  und  bedeutungslos.  Dagegen  springt  der 
Gegens.  zwischen  't'^aD^  und  "^Jöp,  '«aa«  und  Tj^ön-'^SÄn  in  die  Augen,  und 
dieser  sich  aufdrängende  Gegens.  ergibt  auch  den  Ged.,  welchen  der  Zns. 
erwarten  lässt.  r\»:s9  in  anderer  Bed.  als  6,17  zu  fassen  ist  unnöthig;  im 
Arab.  bed.  sa^Li-«fi  canticescere,  der  Wurzelbegriff  ist  aber  im  Allgem.  bin- 
dendes, bannendes,  lähmendes  Entziehen  freier  Regung.  T|^n  ist  wie  in 
der  Frage  des  Eliphas  22,11  gemeint:  „oder  siehst  du  die  Finstemiss 
nicht",  worauf  es  viell.  zurückdeutet.  Mit  Schlottm.  17*^  zu  übers.:  nnd 
davor  dass  mein  Antlitz  Dunkel  deckt  ist  unmöglich;  IP  ist  immer  und 
überall  nur  Präp.,  nicht  satzbeherrschende  Conj.  Man  hat  zu  übers. :  et  a 
facie  mea  quam  obtegit  caligo.  Wie  das  absolute  fi**)B  9,27  die  Schmer- 
zensmiene  bed. ,  so  meint  lob  hier  damit  sein  Leidensantlitz ,  seine  ent- 
stellte Aeusserlichkeit,  welche,  wie  der  Attributivsatz  sagt,  über  und  über 
von  Leiden  geschwärzt  ist  (vgl.  30, 30).  Aber  nicht  diese  Finsterniss,  die 
ihn  anglotzt  und  ihn  zu  verschlingen  droht  (vgl.  "(tön-^aro  17,12),  nicht 
diese  seine  Jammergestalt,  welche  das  äusserste  Dunkel  (s.  über  b&tt  10, 
22)  deckt,  ist  das  ihn  innerlichst  Vernichtende,  sondern  der  Gedanke,  dass 
Gott  ihm  feindlich  gegenübersteht,  macht  ihm  das  Leiden  zur  Hölle  und 
bei  dem  unveräusserlichen  Bewnsstsein  seiner  Unschuld  zur  iwieAudiee 
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Hölle.  Von  der  unbegreifliciien  Strafe  ohne  Strafgrund,  welche  über  ihn 
ergeht,  kommt  er  nun  wieder  auf  die  unbegreifliche  Connivenz  Gottes  za 
sprechen,  welche  das  gottlose  Treiben  der  Welt  ungestraft  fortgehen  lässt 

24,1    Warum  werden  vom  Allmächtigen  nicht  angespart  Termine, 

Und  seine  Verehrer  sohaun  nicht  seine  Tagel 
2   Grenzen  verr&ckt  man, 

Banbt  Heerden  und  weidet  sie. 
8   Der  Waisen  Esel  entfahrt  man, 

Pfändet  das  Bind  der  Wittwe. 
4    Man  stdsst  Dfirftige  ans  dem  Wege, 

Znsammt  mässen  sich  verkriechen  die  Elenden  des  Landes. 

Die  Vermuthung^dass  der  Text  urspr.  ''^^'P  c'*:?\ü*i^  5110  gelautet  habe, 
liegt  nahe,  zerschlägt  sich  aber  sofort  daran,  dass  1*^  dadurch  unpropor- 
tionirlich  lang  wird  und  sich  doch  auch  nicht  in  zwei  Zeilen  relativ  selbst- 
ständigen Inhalts  spalten  lässt.  In  der  That  ist  ta'^riänb  auch  gar  nicht  un- 
bedingt nothwendig.  Es  wird  der  Sprachgebrauch  vorausgesetzt,  nach 
welchem  r?  mit  folg.  Gen.  den  Zeitpunkt  bed.,  wo  sich  Jemandes  Geschick 
entscheidet  Jes.  13,22.  Jer. 27,7.  Ez.  22, 3.  30,3.,  den  Termin  wo  Ab- 
rechnung gehalten  wird  oder  auch  geradezu  den  ter minus  ad  quem  Koh. 
9, 12.,  und  tsi*^  mit  folg.  Gen.  eines  Menschen  den  Tag  seines  Endes  15,32. 
18,20.  Ez.21,30  u.ö.  oder  mit  rnn-i  den  Tag  der  richterlichen  Offenba- 
rung Gottes  Jo.  1, 15  u.  ö. ;  über  diesen  Sprachgebrauch  wird  dichterisch 
kühn  hinausgeschritten,  indem  &*">??,  wie  seit  Schultens  fast  allgem.  aner- 
kannt ist,  ohne  weiteres  von  Strafterminen  und  '»'^»;  von  Gottes  Gerichts- 
oder Rachetagen  gebraucht  ist ' ,  umsoweuiger  zweideutig  als  1&^  im  Sinne 
göttlicher  Yorherbestimmung  von  Zukünftigem  15,20.,  insbes.  göttlicher 
Auibehaltung  verdienter  Strafe  2 1,1 9.,  ein  bekanntes  Wort  dieses  Dichters 
ist.  Ueber  1»  beim  Passiv  s.  Ew.  §  295^  (wo  aber  irrig  28, 4  dafür  mitange- 
führt wird);  es  ist  immer  nur  s.  v.a.  ti;io,  denn  p.  geradezu  wie  ino  beim 
Pass.zu  gebrauchen  ist  weder  im  Hebr.noch  im  Arab.  zulässig,  i!^''  {Keri 
w*»  wofür Trg.  unpassend  ^Tt) heissen  wie  Ps. 36, 1 1.  87,4  vgl.  oben  18, 
21  diejenigen  welche  Gott  nicht  blos  oberflächlich,  sondern  erfahrungsmäs- 
sig  kennen,  also  die  mit  ihm  Vertrauten;  ^tn  Kb  ist  mit  Zinnorith  über  dem 
«b  und  Mercha  bei  der  ersten  Sylbe  von  "tm  zu  schreiben;  das  Zinnorith 
vemothwendigt  den  Rücktritt  des  Tons  von  '»tn  auf  dessen  erste  Sylbe,  wie 
in  M^n-'»D  Ps.18,8  (Psalterium  ^.XIIl)^  denn  wenn  "»tn  MUra  bliebe,  müsste 
Kb  durch  Makkef  damit  zusammengenommen  werden  und  also  tonlos  blei- 
ben (Psalter  2,507).  Nun  folgt  die  Beschreibung  der  sittlichen  Greuel, 

1)  Wetzstein  vergleicht  zu  W^X\5  im  Sinne  von  Vergeltungszeiten  das  arab. 

vs^ljcft}  was  die  yorherbestimmten  Belohnungen  oder  Strafen  bed.;  auch  D29  ist 

ans  n*}9  (von  19})  entstanden  und  D'^tnS'  s.y.  a.&*fp)'79  nach  ebcndems.  Assimilations- 
geaetz,  nach  welchem  man  noch  heutigen  Tages  *^tnb  statt  "^ri^b  (der  mit  mir  an  Ei« 

nem  Tage  Oebome ,  von  S  Jw  lida)  und  'n^'^.  statt  ^P^^^,  (meine  Tränkzeit)  spricht, 

indem  Assimilirung  des  1  überall  da  eintritt,  wo  H  ausgesprochen  wird.  Das  n  der 
weiblichen  Endung  ist  in  ^TÜ  wie  in  nit^tt)  u.  dgL ,  vieÜ.  auch  in  D'^na  (bäUim) 
um  WoitÜMU  gwdiligen« 
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welche,  während  die  Freunde  eine  überall  ersichtliche  göttliche  Vergel- 
tung behaupten  22, 19.,  die  Bestimmung  von  Zeitpunkten  und  Tagen 
richterlicher  Ahndung  vermissen  lassen.  Ungescheut  und  ungestraft  gras- 
sirt  in  allen  Gestalten  fluchwtlrdige  Bedrückung  der  Hülf-  und  Wehrlo- 
sen. Man  verrückt  Grenzen,  vgl  Dt.  27,17  „verflucht  ist  wer  seines  Näch- 
sten Grenze  verrückt**  (a**©«,  hier  einmal  mit  to  geschrieben ,  während 
sonst  s'^^n  von  stej  assequi,  dagegen  a'^ön  von  a^io  dimovere  bed.).  Heer- 
den  raubt  man  'iJ*!*^  d.h.  man  ist  nachdem  man  sie  geraubt  so  frech,  sie 
öffentlich  zu  weiden.   Der  Waisen  Esel,  den  Einen,  der  ihr  ganzer  Vieh- 
stand  und  ihre  einzige  Arbeitshülfe ,  führt  man  als  Beute  weg  (anj  wie 
z.B.  Jes.20,4);  man  pfändet  d.i.  nimmt  als  Pfand  mit  sich  fort  (s.über 
ban  durch  ein  Pfand  verbinden  obstringere  und  auch  als  Pfand  nehmen 
zu  22, 6  und  Köhler  zu  Sach.  11, 7)  den  Pflugstier  der  Wittwe  (eben  die- 
sen bed.  "Tio  wie  das  arab.  thör).   Man  verdrängt  Dürftige  vom  Wege 
wo  sie  gehen  und  stehen,  so  dass  sie  heimaths-  und  rechtlos  umherschwei- 
fen müssen :  zusammt  müssen  sich  verstecken  die  Elenden  des  Landes. 
Das  Hi,  nöM  mit  cs'i-'::«  als  Obj.  ist  wie  Am.  5, 12  gebraucht,  dort  von 
Verdrängung  aus  zuständigem  Rechte,  hier  von  Verdrängung  vom  W^ 
in  unwegsame  Gegenden,  "p'^^x  (s.  zu  29, 16)  ist  hier  wie  häufig  Parailel- 
wort  von  ij^  der  Demüthige,  der  Dulder,  wofür  das  Keri  "»s»  der  Gedemü» 
thigte,  von  Leiden  Gebeugte  (s.zu  Ps.9,13);  ^'^x*^;«  kommt  ohne  Keri 
Ps.  76, 10.  Zef.  2, 3  vor  und  mochte  hier,  wo  nicht  sowohl  die  ethische  Be- 
schaffenheit als  die  äussere  Lage  bez.  werden  soll ,  minder  passend  er- 
scheinen. Das  Pu.  sixan  besagt  was  sie  zu  thun  gezwungen  sind.    Die 
Schilderung  dieser  Unglücklichen  setzt  sich  nun  fort  und  in  Znsammen- 
halt mit  30, 1 — 8  wird  es  wahrsch.,  dass  aus  ihren  urspr.  Wohnsitzen  ver- 
drängte ürbewohner  gemeint  sind  (vgl.  15,19.,  wonach  der  Dichter  sei- 
nen Standort  in  einer  Zeit  nimmt,  in  welcher  die  urspr.  Stammverhält- 
nisse bereits  durch  kriegerische  Katastrophen  und  fremde  Eindringlinge 
gestört  waren).  Ist  der  Mittelpunkt  der  Scene  in  Haurän  oder  bestimmter 

der  Nukra,  so  liegt  es  nahe,  mit  Wetzstein  an  die  J^\  JjdI  oder 

1^1  OjX  d.  h.  die  (wohl  ituräischen)  „Stämme  des  Geklüfts"  in  der 
Trachonitis  zu  denken. 

5  Siehe,  Wildesel  In  der  Wfiste, 

Ziehn  sie  aas  In  Ihrem  Tagwerk,  spähend  nach  Beate, 
Die  Steppe  ist  ihnen  Brot  für  die  Kinder. 

6  Auf  dem  Felde  das  Viehfatter  darauf  sehneiden  sie, 
Und  den  Weinberg  des  Frevlers  stoppeln  sie  nach. 

7  Kackt  übernachten  sie  ohne  Kleid 

Und  haben  keine  Bedeckung  in  der  Kälte. 

8  Vom  Regengüsse  im  Gebirge  triefen  sie 
Und  obdachlos  umklammem  sie  Felsen. 

Ein  solches  Bild  zu  entwerfen  konnte  dem  Dichter  nur  beikommen, 
wenn  er  die  Heimath  seines  Helden  und  das  klägliche  Geschick  solcher 
aus  ihren  urspr.  Wohnsitzen  in  ein  vagirendes  armseliges  Zigeunerleben 
Verdrängten  mit  eignen  Augen  gesehen  hatte:  Bei  v.5  wird  man  an  Ps. 
104,21 — 23  erinnert,  zumal  da  in  diesem  Ps.  v.  11  auch  die  &*^*^  onagri 


286  Die  Vorwickclong  0.  IV>-XXVI.  Dritter  Gang  des  Streites  c.  XXII— XXVI 

(Kulan*s)  erwähnt  werden,  jene  schönen  and  wenn  sie  noch  jang  sind 
schwer  aufzuziehenden,  wenn  sie  erwachsen  sind  schwer  einzufangenden 
Thiere,^  welche  in  ihrer  Freiheitsliebe  Bild  des  Beduinen  Gen.  16, 12.,  in 
ihrer  Zügellosigkeit  Bild  des  Unbändigen  11,12  und  hier  wegen  ihres 
heerdeweise  Durchstreifens  wüster  entlegener  Gegenden  Bild  eines  gesel- 
ligen Landstreicher-  und  Freibeuterlebens  sind.  Die  alten  Ausll.  gehen 
darin  irre,  dass  sie,  wie  auch  noch  Rosenm.Umbr.Arnh.  Vaih.,  in  Y.5fiL 
aliud  hominum  scelerntorum  genus  beschrieben  finden ;  zuerst  £w.  und 
Hirz.  haben  erkannt,  dass  v.5 — 8  die  weitere  Ausführung  von  4^  ist  und 
dass  hier  wie  30, 1  ff.  die  in  Wüsten  und  Höhlen  zurückgedrängten  und 
ein  elendes  Dasein  hinschleppenden  üeberbleibsel  verdrängter  und  unter- 
jochter Ureinwohner  geschildert  werden.  Die  Accentuation  fasst  richtig 
"la'Toa  o*'x-.D  zusammen;  die  Vergleichung  (wie  Wildesel)  wird  dadurch 
dass  das  s  jtmtV/f.  wie  z.  B.  Jes  51,12  fehlt  zur  Gleichstellung  (als  Wild- 
esel). Das  Perf.  ifi^aj;  ist  allgemeiner  farbloser  Ausdruck  des  Gewohnten: 
sie  ziehen  aus  &^3>&a  in  ihrem  Tagewerk  (nicht:  an  ihr  Tagewerk,  wie  der 
Psalmist  104,23.,  a  mit  \  vertauschend,  sich  ausdrückt) ;  worin  dieses  ihr 
tägliches  Thun  und  Treiben,  in  welchem  sie  sich  auf  die  Wanderung  be- 
geben, im  Allgem.  bestehe,  sagt  Cj'jüb  "^tn^o  spähend  nach  Raffung,  Fang, 
Beute,  näml.  zur  Stillung  ihres  Hungers  (Ps.  104,21),  von  C)'?:j  in  der 
Grundbed.  decerpere  (s.  Hupf,  zu  Ps.  7,3);  der  Constructivus  ist  hier  nach 
Ges.  116, 1  Anschlussform  ohne  eig.Genitivverhältniss.  An  Wegelagerung 
ist  dabei  nicht  zu  denken ;  lob  schildert  ein  verkommenes,  aber  doch  we* 
niger  Frevel  verübendes,  als  durch  Frevel  Anderer  herabgekommenes  Ge- 
sindel. Er  begleitet  sie  auf  ihrer,  wie  sich  in  '»"»nüo  (vgl.  den  Morgenps. 
63,2.  Jes. 26, 9)  andeutet,  mit  frühem  Morgen  angetretenen  Wande- 
rung; die  Kinder  (o'^l^a  wie  1,19.  29,5)  sind  es  da  zuerst,  welche  der 
Hunger  ankommt,  i^  geht  individualisirend  auf  den  einzelnen  Vater 
in  der  Bande :  die  Steppe  (mit  ihren  spärlichen  Wurzeln  und  Kräutern) 
ist  ihm  Brot  für  das  junge  Volk,  ihr  entnimmt  er's,  sie  muss  es  ihm  lie- 
fern. Der  Sinn  ist  nicht :  für  ihn  selbst  und  die  Seinigen  (Hirz.  Hahn  u.  A.), 
denn  wie  sie  sich  weiter,  insbes.die  Erwachsenen,  den  nothdürftigen  Un- 
terhalt erwerben,  sagt  der  vielfach  missverstandene  v.6.  Statt  ft'^ia  bie- 
tet keine  einzige  Handschr.  ft"*»!!? ;  die  Uebers.  „was  nicht  ihm"  (LXX. 
Trg.und  theilweise  auch  Syr.)  ist  schon  deshalb  verwerflich,  Raschi  glos- 
sirt  im  Allgem.  richtig  "^yy^  und  Ralbag  iröcinn,  es  ist  wie  6, 5  Mengelfut- 
ter fürs  Vieh  oder  sogen.  Mangkom,  Mischgetreide,  aus  durcheinander- 
gesäetem  Hafer  oder  Gerste  mit  Wicken  und  Bohnen  bestehendes  Futter- 
korn farrago  gemeint.  Der  Sinn  ist  aber  nicht,  wie  die  meisten  Ausll.  er- 
klären, dass  sie  sich  auf  den  Feldern  des  reichen  Frevlers  nothdürftig 
mit  Viehfutter  zu  sättigen  suchen,  denn  ^S|?  bed.  nicht  zusammenrappsen, 
sondern  ordentlich  ernten,  und  wenn  sie  einmal  stehlen  wollten,  weshalb 
griffen  sie  denn  nicht  zu  Besserem?  Es  ist  richtig,  dass  das  Suff,  von  i^*>b3 

1)  Ein  solches  Wildeselsfollen  beschreibt  Layard,  New  Discoveriex  p.270.  Der 
arab.  Name  ist  wie  im  Hebr.  e l-ferd  oder  auch  himdr  el-wuhs  dA.  „Wildcsel,** 
wie  wir  hier  statt  „Waldcsel"  übers,  haben,  da  die  Steppe,  die  Heimath  des  Thiers, 
keine  Wäldev  hat.  Näheres  aus  Wetzsteins  Mittbeilong  s.  zu  39, 5  ff. 
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dcfa  auf  den  nachgchends  genannten  '^  bez.,  nicht  aber  dass  sie  desseii 
Ackerflur  per  nefas  plündern,  vielmehr  dingt  er  sie,  denen  er  die  Ernte 
edlerer  Oetrcidesorten  nicht  anvertranen  mag,  znr  Schneidung  seines  Vieh* 
futters.  Das  Hu  'i">'»:cp"»  des  Chethih  für  diese  Auffassung  zu  verwerthen  ist 
onthunlich,  vielmehr  stellt  sich  *i'^n  zu  "csp  in  gleicher  (nicht  cansativer) 
Bed.  wie  •'^nan  zu  ^»nj  (s.zu  31,18).  Ebenso  von  Lohnarbeit  will  6^  ver- 
standen sein.  Diese  Armseligen  als  Winzer  anzustellen  trägt  der  reiche 
Mann  klüglich  Bedenken ,  aber  er  bedient  sich  ihrer  Arbeitskraft  (wäh- 
rend seine  eignen  Leute  vollauf  mit  dem  Weinkeltern  zu  thun  haben),  um 
die  vereinzelten  spätgereiften  und  deshalb  bei  der  Weinlese  zurückgeblie- 
benen Trauben  einzusammeln.  Die  älteren  Ausll.  denken  an^i;^  Späthen 
und  erkl.  'lüg^'J  als  dnwm,  durch  "»«Jp^  *\m^^  (AE  Immanuel  u.  A.)  oder 
niöpb  'ib5«'»(Parchon),aber  wie  fern  liegt  es  da  wo  vom  Weinberge  die  Rede 
ist  an  das  zweite  Heumähen  oder  gar  an  Essen  des  nachgewachsenen  Gra- 
ses zu  denken!  Vielmehr  bed.^^  gleichsam  ^^r{>^>tartf  d. i.  serotinos  fm- 
ctus  colligere  (Rosenm.)  ^ :  dies  ist  die  Arbeit,  die  ihnen  der  Reiche  überträgt, 
weil  er  dabei  nur  gewinnen,  im  schlimmen  Falle  aber  wenig  verlieren 
kann.  Wie  erbärmlich  sie  sich  bei  dieser  herbstlichen  Arbeit  und  auch 
übrigens  behelfen  müssen,  sagen  v.  7.8.  Nackt  (bI'^^,  ohnehin  eine  adver- 
biale Bildung,  accusativisch  gedacht:  in  nacktem  entblösstem  Zustande, 
arab.'t/r/(m(in)  übernachten  sie  ohne  etwas  auf  dem  Leibe  zu  haben  (s. 
über  «5wb  zu  Ps.  22,19),  und  nicht  haben  sie  (i"»«  erg.  cnb)  eine  Bedeckung 
oder  Hülle  (dem  Begriffe  von  "ija  entsprechend)  in  dem  Froste^.  Sie  wer- 
den durch  und  durch  nass  von  den  häufigen  und  anhaltenden  Regenwet- 
tern des  Gebirges ,  und  ohne  ein  sonstiges  Obdach  zu  haben  bergen  sie 
sich  unter  überhangenden  Felsen,  sich  da  anschmiegend  und  festklam- 
mernd, was  hier  »ipan  heisst,  wie  Thren.4,5  von  denen  die  früher  auf 
Purpurkissen  verwöhnt  waren  gesagt  wird,  dass  sie  „Düngerhaufen  um- 
armen'S  denn  auf  den  Düngerhaufen  {mezäbil)  liegt  in  Palästina  und  Sy- 
rien der  Verlassene ,  der  von  ekelhafter  Krankheit  befallen  nicht  in  die 
Wohnungen  der  Menschen  zugelassen  wird ,  dort  am  Tage  die  Vorüber- 
gehenden um  Almosen  anrufend  und  des  Nachts  sich  in  die  von  der  Son- 
ne erwärmte  Asche  bergend.^    Die  übliche  Accentuation  D'^tx)  DechU 

X)  Im  Idiom  Hauran's  bed.  bpb  fut.  i  spät  s.,  spät  kommen,  im  }^el  venpätem 
z.  B.  das  Abendessen,  die  Bäckkehr  u.  s.  w ,  im  Hithpa.  telak^xis  sich  venpäten.  Daher 
lakis  to'»pb  und  lokst  '»iOI?i  verspätet,  von  jeder  Sache  *z.  B.  to'»pb  und  "»to^b  J'JJ 
•päte  Aussaat  (=  ^\^h  Am.  7, 1.,  wobei  auf  den  Spätregen  im  April  gerechnet  wird, 
der  oft  ausbleibt),  *^toj??  *T^J  ein  spät  (d.h.  im  Alter)  gebomes  Kind;  in  allen  Bcdd" 
sind  die  Gegensätze  haltr  *i'^?!a  und  bekri  ''^.35.   JVetzfft 

2)  Alle  Beduinen  schlafen  des  Nachts  nackt.  Einmal  fragte  ich,  warum  sie  das 
thnn,  da  sie  des  Nachts  doch  oft  durch  üeberfälle  gestört  würden ,  und  man  antwor- 
tete, dass  dies  ein  uraltes  Herkommen  sei.  Ihre  Kleidung  {kimoe  HIC^S),  sowohl  der 
Komaden  der  Steppe  (bedii)  als  des  Geklüfts  (loa'r),  ist  Sommer  und  Winter  dieselbe. 
Viele  kommen  bei  Schneefallen  auf  den  Weideplätzen  ums  Leben  oder  durch  Frost 
und  Mangel,  wenn  ihnen  im  Winter  durch  feindliche  üeberfälle  Zelte  und  Vorräthe 
genommen  werden.   Wetzet. 

8)  Im  Sinne  des  Sprechenden  —  bem.  Wetzstein  zu  u.  St.  —  ist  nont)  das 
Steinhaus,  woyon  nicht  selten  Ortschaften  benannt  sind ,  wie  El-hasa  im  Osten  des 
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B^n  Mtmach ,  wonach  zo  tibers.  wäre  ah  inundatione  montes  humectantur 
ist  falsch;  D">Tö  hat  in  correkten  Codd.  gleichfalls  Munachy  das  andere 
Munach  ist  wie  23, 5*  9*. 24, 6*^ und  häufig  Vicarius  des  Dechl  Erst  jetzt, 
nachdem  er  diese  besondere  Klasse  von  Unterjochten  und  dem  bittersten 
Mangel  Preisgegebenen  skizzirt  hat,  fährt  lob  in  seiner  Darstellung  der 
auf  Erden  straflos  herrschenden  mannigfaltigen  Unbilden  weiter  fort: 

9   Man  raubt  von  der  Bmst  die  Waise 

Und  an  Leidvollen  handeln  sie  schelmisch. 
10   Kackt  schleichen  sie  hin  sonder  Kleid 

Und  hungernd  tragen  sie  Garben, 
li   Zwischen  ihren  Mauern  pressen  sie  Oel, 

Weinkufen  treten  sie  und  dursten. 
12   Aus  St&dten  ächzen  Mannen 

Und  die  Seele  Durchbohrter  schreiet  — 

Und  Eloah  beachtet  die  Ungereimtheit  nicht. 

Die  Accentuation  von  9^  C^bta"»  Dechi,  ^«5«  Munach)  setzt  öin;  nö  in 
Genitiwerh. ;  Heidenh.  (in  handschr.  Bem.  zu  Kimchi's  Lex.)  erklärt  da- 
nach schlecht:  sie  rauben  von  der  Kriegsbeute  der  Waise,  besser  Ramban: 
von  dem  Ruin  d.  i.  dem  zerrütteten  Vatererbe  derselben,  beide  sich  auf 
das  Trg.  berufend,  welches  oin*^  rf^r;:  wie  Syr.  men  hezto  de-jatme  übers, 
(vgl.  Hier. :  vim  fecerunt  depraedantcs  pupillos) ;  die  urspr.  LA  aber  ist 
viell.  (s.  Buxtorf  Lex.  col.  295)  fc^J'^a^  tlnh  ßvt^iov  von  der  Mutterbrust,  wie 
auch  wirklich  gegen  die  Acc.mit  LXX  {ano  fiagov)  zu  tibers. ist;  grau- 
same Gläubiger  nehmen  die  vaterlose  noch  zarte  Waise  der  Mutter  hin- 
weg, um  das  Waisenkind  zum  Sklaven  zu  erziehen  und  sich  so  bezahlt  zu 

Ijodten  Meeres;  die  bekannte  Handelsstadt  EN^a^a  im  Osten  der  arab.  Halbinsel, 
welche  gew. Lahsä  genannt  wird;  die  Stadt  El-hasj'a  (n^^n!jj<)  nordöstlich  Ton  Da- 
masku.a.,  so  dass  also  i''^  ipan  den  Cogens,  bildet  zur  bequemen  Wohnung  des 

iCyj^l^'  hadari  d.  i.  Festansässigen.  Die  \^y    P^^^»  l^n  scheinen  in  der  Wüste  nur 

dialektisch  verschieden  zu  sein  und  gleich  der  y  p33?  eng  aneinander  gedi'ückt  e. 
zu  bed.  So  ist  Mi^an  (sprich  hibtscha)  das  Gedränge  =  zahme,  und  oftdbt  viaTihüke 
(rrasiariü)  die  verschränkten  Finger  u.  s.  w.  Die  in  meinem  Reisebericht  beschriebene 
Ortschaft  hihille  (beduinische  Aussprache  für  hahaka  »^^an  mit  dem  beduini- 
sehen  Dag.  euphonicum)  hat  nur  von  der  Art,  wie  die  Häuser  in  den  Fels  einge- 
klemmt  worden  sind,  ihren  Namen.  Hienach  bed.psn  nn  u  St.  sich  in  den  Fclsen- 
■palt  hineindrticken,  sich  einen  gegen  eisige  Winde  und  Regengüsse  (die  in  den  Ge- 
birgen weit  heftiger  sind  als  in  der  Ebene)  schützenden  Winkel  dherwe  aufsuchen. 

Die  dherwe  (von  dem  in  der  Wüste  häufigen  nö  Schutz,  Schirm  gewähren)  spielt 
eine  wichtige  Rolle  bei  den  Nomaden  und  im  Monate  März ,  in  welchem  wegen  der 
kalten  und  heftigen  Winde,  wie  es  sprüchwörtlieh  heisst,  die  dherwe  besser  ist  als 
die  fertce  (der  Pelz),  sucht  man  die  Zelte  immer  hinter  schützenden  Felsenwänden 
oder  hohen  Wadiufem  aufzustellen ,  schon  um  der  neugebornen  Heerde  willen ,  für 
welche  die  kalten  Stürme  oft  verderblich  sind.  Üeberhaupt  bei  allen  plötzlichen  Re- 
gengüssen eilen  Hirten  und  Heerden  hinter  abhängende  Felsen  und  die  aus  der  Trog- 

lodytenzeit  c.  B.  auf  dem  Haurangebirge  häufigen  Höhlen  {mugi'  viLoJi  so  dass  also 

V.  8  ebenso  von  Leuten ,  die  sich  nur  zu  Zeiten  (vor  Regen  und  Sturm)  in  Stuften 
bergen,  als  von  Troglodyten,  die  beständig  in  Höhlen  wohnen,  oder  von  Zeltlagern, 
die  bei  Stürmen  die  dherwe  der  Felswände  suchen,  gelten  kann. 
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machen.  Ist  dies  der  Sinn,  so  liegt  es  nahe,  »»^an?  9**  von  Pfilndung  zu  ver- 
stehen, aber  1)  würde  der  Dichter  sich  dann  tautologisch  wiederholen, 
s.  V.  3.,  wo  dasselbe  schon  weit  anschaulicher  gesagt  ist;  2)  wäre  ban  pfän- 
den wider  die  Logik  des  Wortes  mit  b?  construirt.  Allerdings  lässt  sich 
die  RA  b»  bnn  durch  die  Deutung  „Pfand  auferlegen"  (Ew.  Hahn)  oder 
„überpfönden"  (Hirz.  Weite)  oder  „pfändend  bedrücken"  (Schlottm.)  ei- 
nigermassen  zurechtlegen,  aber  mit  Vergewaltigung  des  Sprachgebrauchs, 
welchem  besser  die  Erkl.  Ralbags  (unter  den  Neuern  Ges.  Amh.  Vaih. 
Stick. Hlgst.)  genügt:  und  was  der  Unglückliche  an  sich  hat  pfänden  sie, 
nur  ist  dieses  b?  =  b?  ii^k  als  Objektsbegriff  geradezu  unmöglich,  die 
von  Schultens  dafür  aufgerufene  Stelle  Dt.  7,25  ist  ganz  anderer  Art.  — 
Aber  das  V.  ^?n  bed.  ja  im  ganzen  Semitismus  auch  „verderben,  schädi- 
gend, schelmisch  handeln"  (z.B.  arab.  el-chähil  Beiname  des  Satans),  in 
diesem  Sinne  kommt  es  34, 31  vor  und  kann  wie  mit  \  so  auch  nach  Ana- 
logie von  b?  ?>T  IK.  17,20  mit  ^3?  construirt  werden,  so  wird  also  der 
Dichter  durch  diese  Constr.  das  eine  fen  von  dem  andern  22,6. 24,3  un- 
terschieden haben  und  es  wird  mit  ümbr.  zu  übers,  sein:  über  den  Armen 
bringen  sie  Verderben,  oder  besser:  sie  handeln  an  dem  ohnehin  schon 
Schwergeprüften  schelmisch  oder  schurkisch.  Subj.von  v.  10  sind  eben 
diese  mit  unbarmherziger  Gewaltthätigkeit  zu  Leibeignen  gemachten  ö'^^^aJ, 
und  der  Dichter  wiederholt  zwar  hier  10*  was  er  fast  buchstäblich  so 
schon  7**  (vgl.  31, 19)  gesagt  hat,  dort  aber  war  die  Entblösstheit  das  ge- 
meinsame Geschick  eines  durch  Unterjochung  verdrängten  Menschen- 
schlages, hier  die  Folge  der  an  eignen  Volksgenossen  verübten  himmel- 
schreienden Sünde  der  merces  retenta  laborum:  nackt  (nude)  schleichen 
sie  hin  (y\\^  wie  30,28)  ohne  (^^^  =  ''iM  wie  etwa  sine  =  ahsqne)  Be- 
kleidung und  hungernd  tragen  sie  Garben  (indem  ihre  Herren  ihnen  ver- 
sagen was  nach  Dt.  25, 4  selbst  den  Thieren  nicht  vorenthalten  werden 
soll).  Zwischen  ihren  (ihrer  Herren,  die  sie  zu  Sklaven  gemacht)  Mauern 
(nn^o  wie  nind  Jer.5,10.,  chald.  K^itö),  also  unter  strenger  Beaufsichti- 
gung, pressen  sie  Oel  (^"i'^H^f?  un.yiyQ,),  die  Weinkufen  (ö^'^.R';  lactis)  tre- 
ten sie  und  dürsten  doch  (fut,consec.  nach  Ew.  §.342'),  ohne  von  dem 
aus  den  Keltern  (nSna  torcularioj  von  denen  das  V.  t;*]^  hier  auf  die  Kufen 
übertragen  ist)  ablaufenden  Moste  ihren  Durst  stillen  zu  dürfen.  Böttch. 
übers. :  zwischen  ihren  Baumreihen,  ohne  rechts  und  links  zulangen  zu 
können,  aber  das  passt  am  wenigsten  bei  den  Oliven;  richtig  erklärt  Ca* 
rey:  the  factories  or  the  gar  den  enclosures  of  these  cruel  slaveholders. 
Diese  Bez.  des  Worts  auf  die  Umfassungsmauer  ist  passender  als  die  auf 
die  Wände  des  Kelterhauses  insbes.  Von  der  zwingherrischen  Bedrük- 
kung  auf  dem  Lande  ^  geht  nun  lob  auf  die  Greuel  der  Zwietracht  und 
des  Kriegs  in  den  Städten  über.  Nahe  liegt  es,  12'  mit  Umbr.Ew.Hirz. 
u.  A.  wie  Peschito  OT^  zu  lesen ,  aber  wie  im  Syr.  mite  so  bed.  auch  im 
Hehr,  o*»™  als  Nomen  überall  Todte  (arab.  mauta)^  nicht  Sterbende  (arab. 

1)  Brentius  bem.  hieza:  Quantum  icjitur  Judicium  in  eo9  futurum  e.^t  ^  qui  in 
homines  ejusdem  camis<,  ej'usdem  patriae ^  ejusdem  fidei^  ejusdem  Christi  commit' 
tunt  quod  nee  in  bruta  animalia  committendum  est,  quod  malum  in  Germania  frer 
quentissimum  e.?f.  Vae  igitur  Germaniae  l 

D»lit%tch,  Buek  lob.  19 
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mai'tüna),  weshalb  Epbrem  das  Präs.  „sie  ächzen^'  darch  das  Perf.  „sie 
haben  geächzt"  erkl.  Die  Vocalisation  D*^nQ  hat  also  ihr  gntes  Recht» 
aber  schwerlich  richtig  ist  die  Accentaation,  welche  indem  sie  "v^'Q  mit 
Mehupach  Zinnorith,  DT»  mit  Asia  legarmeh  versieht  die  zwei  Wörter  in 
Genitivverh.  stellt:  ans  Männer-Stadt,  d.i.  bevölkerter,  volkreicher, 
ächzet  man,  nicht :  ächzen  Männer  (wie  Roscnm.  nach  Gen.  9, 6.  Spr.  1 1, 6 
erklärt),  denn  ebendeshalb,  weil  D'^n«  als  zu  wenig  sagende  Subjektsbe- 
zeichnung erschien,  scheint  jene  Accent.  beliebt  worden  zu  sein;  möglich 
auch  dass  man  mit  "^"^S!  die  Bed.  Ingrimm  (Hos.  11,9)  oder  Beängstigung 

(Jer.15,8)  verband,  vgl.  gJx  Eifersucht,  Zomeifer  (=  rwjp.),  wovon 

sich  jedoch  nirgends  eine  Spur  zeigt*.  Wir  fassen  O'^n»  mit  Hier.  Symm. 
Theod.  als  die  Seufzenden  selbst;  (UeBlässe  des  Sabj. verschwindet,  wenn 
man  nach  Stellen  wie  Dt.2,34.  3,6  vgl.  Rieht.  20,48  erklärt:  es  ist  die 
männliche  Bevölkerung  gemeint,  welche  irgend  ein  Eroberer  über  die 
Klinge  springen  lässt;  wir  haben  deshalb  Mannen  (Kriegsmannen)  übers., 
obwohl  auch  „Leute"  (11,3)  dem  alten  Gebrauche  dieses  Wortes  nach 
nicht  unpassend  wäre.  P^}  ist  wie  Jer.51,ö2.  Ez.30,24  vomAechzen  der 
sterbenden  gemeint,  wie  auch  12''  zeigt:  die  Seele  tödtlich  Verwundeter 
schreiet;  o'»bbn  bed.  nicht  blos  Erschlagene  und  bereits  Verendete,  son- 
dern dem  Etymon  nach  Durchbohrte,  die  den  Todesstoss  empfangen  ha- 
ben, ihre  Seele  schreiet  indem  sie  sich  nicht  ohne  Widerstreben  dem  Kör- 
per entwindet.  Dergleichen  geschieht  ohne  dass  Gott  dem  steuert:  "Mb 
nbcn  D"^«?;  er  beachtet  den  Greuel  nicht,  entw.  =  late  ö'^to*'  «i  22,22 
(er  nimmts  nicht  ^u  Herzen)  oder,  da  diese  RA  nirgends  elliptisch  vor- 
kommt, =  b5  nA  D^'iO''  «b  1,8.  34,23  (er  richtet  sein  Herz ,  seine  Auf- 

1)  Wetztt.  tib«rt.  Hos.  11, 9 :  ieh  werde  nicht  kommen  als  eifernder  Feind,  mit 

:\  der  Eigenschaft  =  >Jj^t    SX^  (Tgl.  Jer.  16,8  l'^lj  parall.  ^'i^)  n  d. F.  D'^p, 

welcher  wenn  nicht  diese«  "^"^^  doch  jedenfalls  das  Dan.  4, 10  u.  ö.  vorkommende 
•^'^SJ  iygriyoQos  entspricht.  Was  wir  oben  S.  2«7  über  die  Form  Cp  bemerkt,  wird 
durch  folg. Bern.  Wetzsteins  ins  Reine  gebracht:  „Die  Form  O*^  gehört  tu  der  zahl- 
reichen Klasse  von  Segolatbildangen  der  Form  i^ft,  welche  als  der  ältesten  Periode 
der  semitischen  Sprachbildung  angehörig  weder  eine  Plural-  noch  Femininendung 
annehmen ,  gerne  die  CoUektivbed.  haben  und  nicht  urspr.  Abstraeta  sind ,  sondern 

Concreta  im  Sinne  des  ar&h.  part.act.  Jk^\Jio.  Diese  ungefüge  primitive  Bildung 

findet  sich  noch  häufig  im  Idiom  der  Steppe,  welches  beweist,  dass  das  Hebräische 
mit  Leib  und  Seele  urolt  ist.  So  sagt  der  Beduine:  hil  kitli  P^^p  KtlM)  er  ist  mein 
Gegner  im  Zweikampf,  nitht  C^HüJ)  mein  Gegner  im  Lanaenkampf ,  chilfi  C^D^n) 
und  diddi  O^.!?)  mein  Widersacher;  so  heisst  dir  (*i'»i)  die  Stiefmutter  als  Drange- 
rin  der  Stiefkinder  und  dirr  0^4)  die  Nebenfrau  als  Bedrängerin  ihrer  Rivalin. 
Auch  der  Kamus  bietet  viele  hieher  gehörige  Wörter,  wie  Ulb  (ait?)  Verfolger."  So- 
nach ist  D'^p  aus  Ü^p  entstanden,  wie  auch  y^!f  Stadt  aus  "ilJ?  (woraus  nach  häufigem 
lautgesetzlichen  Weehael  zunächst  "i^.  wird,  Plur.  Ü'^y^^  Rieht.  10,4),  und  bed.  den 
Aufständischen  d.  i.  Feind  (welcher  jetzt  im  Idiom  der  Steppe  Icömdni  von  jb^mKriegs- 
luitand,  Fehde  genannt  wird),  wie  W  den  Wächter  und*!*»!  den  Boten ;  aucli"»'»35  (*V«p) 
ist  urspr.  concret  die  Maner  (Ringmauer). 
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merksamkeit  nicht  darauf),  hier  so  elliptisch  wie  4,20.  Jes.  41,20.  Frei- 
lich wird  letztere  RA  nie  mit  dem  Acc.  des  Obj.  verbunden,  aber  wenn 
man  nach  a  D*^to  4, 18  übers. :  non  imputat  er  rechnet  solche  rtßn  nicht  an 
d.h.  ahndet  sie  nicht,  so  müsste  man  es  (bfia)  ergan2eD, was  noch  angleich 
misslicher,  da  nicht  die  Gewaltthuenden,  sondern  die  Oewaltleidenden  das 
▼oransgeg.  Subj.  sind,  nißn  ist  eig.  Abgeschmacktheit  (vgl.  arab.  tafiia  stin- 
ken), Ungereimtheit,  Widersinnigkeit,  hier  die  der  sittlichen  Weltord- 
nung hohnsprechende  und  doch  ungeahndet  bleibende  ünsittlichkeit.  Der 
Syr.  liest  ^\tv\  und  übers,  wie  Louis  Bridel  (1818) :  et  Dieu  ne  faxt  aucune 
attention  ä  leur  pritre, 

13  Andere  haben  die  Art  von  Lichtet  feinden» 
WoUn  nichts  wissen  von  dessen  We^en 
Und  weilen  nicht  anf  dessen  Ffkdeh. 

14  Bei  Moxyengranen  erhebt  sieh  der  M6rder, 
SchUgt  nieder  Leidvolle  nnd  Arme» 

Und  in  der  Haoht  treibt  ers  wie  Diebe. 

15  Und  des  Shebrechers  An^  erlauert  Dftniinnuig, 
Er  denkt:  „kein  Ange  soll  mich  erkennen" 
Und  eine  Hülle  nimmt  er  vors  Oesieht. 

Mit  nah  beginnt  eine  neue  Wendung  des  Gottes  Eingreifen  vermissen 
lassenden  sittlichen  Wirrwarrs;  es  ist  weder  zurückweisend  „die  da" (Ew.) 
noch  unterscheidend  „sie  selbst"  (Böttch.),  näml.  die  Mächtigen  im  Ün- 
tersch.  von  den  Bedrückten,  zu  übers.,  sondern  „jene"  (denn  rron  ent- 
spricht im  Sprachgebrauch  unserem  „jene",  rtix  unserem  „diese"),  womit 
zu  einer  anderen  Klasse  böswilliger  frevelhafter  Menschen  übergegangen 
wird.  Ihr  gemeinsames  Merkmal  ist  die  Lichtscheu.  Die  in  v.  14 f.  Be- 
schriebenen werden  v.l3  generell  charakterisirt,  weshalb  nicht  zu  erkl. 
ist:  jene  gehören  zu  des  Lichtes  Feinden,  sondern.-  jene  sind  ihrem  We- 
sen nach  Lichtes  Feinde;  das  a  ist  das  sogen.  Beth  ettent,  W  (vgl.  Spr. 
3,26)  besagt  was  sie  durch  Selbstbestimmung  geworden  oder  als  was  sie 
geartet  sind,  näml.  als  «Tiocara«  (fwTog  (Symm.),  i^ö  (s.  über  die  Y^  "^a 
zu  23,2)  bed.  eig.  sich  wider  etw.  stemmen,  steifen ,  auflehnen ,  TJ^  also 
den  Widerstrebenden ,  Widerspenstigen  {wie  arab.  mdrid,  merid  vgl.  mu* 
mdri  unfügsam  dem  Willen  eines  Andern);  die  Verb,  '^'i«  '^Tp  (nicht  mit 
Makkef,  sondern  zwischen  beide  Wörter  gesetztem  Mahpach  des  Mercha 
mahpach.,  s.  Bars  Psalterium  p.X)  setzt  die  Möglichkeit  der  Constr.  mit 
dem  Acc. voraus,  die  wenigstens  einmal  Jos. 22, 19  vorkommt.  Sie  sind 
dem  Lichte  feind,  haben  keine  Vertrautheit  mit  dessen  Wegen  (y^'Sfri  wie 
V.  17.  Ps.  142, 5.  Ruth  2, 19  Kenntniss  von  etw.  nehmen,  sich  theilneh- 
mend  dafür  interessiren)  und  lassen  sich  nicht  nieder  (^^^J,  B\^T,revers% 
sunt  nach  der  falschen  LA  ^i^^^)  auf  dessen  Stegen  d.h.  sie  machen  und 
fühlen  sich  da  nicht  heimisch,  sie  haben  da  keine  Ruhe.  Das  Licht  ist  das 
Licht  des  Tages,  welches  aber  in  tiefinnerer  Bez. steht  zu  dem  höheren 
Lichte,  denn  der  Lasterhafte  hasst  xo  qxlq  Joh.  3, 20  in  jederlei  Sinne,  und 
die  Werke,  welche  sich  in  das  Nachtdunkel  bergen,  sind  auch  i'gya  xov 
ax6Tov(;  Rom.  13, 12  (vgl.  Jes.  29, 15)  in  dem  Sinne,  in  welchem  Licht  und 
Finsterniss  zwei  entgegengesetzte  Principe  der  Obersinnlichen  Welt  sind. 
Es  kann  befremden,  dass  die  nähere  Beschreibung  des  Treibens  dieser 
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Lichtfeipde  nun  mit  ^n*«^  anhebt.  Unmöglich  kann  dieses  bed. ;  noch  im 
Dunkel  der  Nacht  (Stick.),  eig.  gegen  das  Licht  hin,  wenn  es  noch  nicht 
licht  ist;  auch  hat  '^i«  im  bibl.  Hebr. nicht  die  Bed.  Abend,  in  welcher  es 
im  talm.  Hehr.  (Pesachim  1",  Seder  olam  rahba  c.5  ''5'^M  n'^K  vespera  sep- 
tima),  wie  KR'i'i«  (=  C)ü3)  im  talm.  Aram.,  vorkommt.  Der  Sinn  ist  viel- 
mehr, dass  gegen  Tagesanbruch  hin  (vgl.  *i''«  'ip^T^  Gen.  44, 3),  also  mit 
frühem  Morgen  der  Mörder  sich  erliebt,  um  an  sein  sich  bei  hellem  Tage 
in  Dunkel  (Ps.  10,8—10)  hüllendes  Gewerbe  zu  gehen,  nftml.  um  nieder- 
zuschlagen (vgl.  zu  iöfj-;  •  •  D^p^  Ges.§.  142, S'^)  Unglückliche  und  Arme, 
welche  einsam  und  wehrlos  vorüberziehn ;  man  hat  die  Vorstellung  des 
finstern  Hinterhalts,  in  welchem  der  Wegelagerer  auf  der  Lauer  liegt, 
hinzuzunehmen,  und  es  ist  allerdings  unbequem,  dass  sie  nicht  ausgedrückt 
ist.  Dass  aber  '^'y^\  nicht  anders  als  primo  mane  gemeint  ist,  zeigt  der  Ge- 
gens.  ^Y^'^^  ^^'^'  ^ßr  welcher  am  Tage  auf  Raubmord  ausgeht,  legt  sich 
in  der  Nacht,  wo  Niemand  den  er  überfallen  könnte  des  Weges  zieht,  auf 
das  niedrigere  kleinlichere  Diebshandwerk.  Stick,  übers. ;  zu  würgen  Elen- 
de und  Arme  und  in  der  Nacht  zu  machen  den  Dieb,  aber  dann  müsste 
der  Subjunctivus  wi  vorausstehen  (s. z.B.  13, 5),  und  überh.  lässt  sich 
dass  die  voluntative  Futurform  überall  modale  Bed.  habe  nicht  ohne 
Zwang  beweisen.  Auch  hier  ist  '^n';  nicht  anders  als  18,12.  20,23  nur 
dichterisch  beliebte  kürzere  Form  für  f^^fj^ :  in  der  Nacht  wird  er  gleich 
dem  Diebe  d.  i.  agirt  er  als  Dieb.  Und  des  Ehebrechers  Auge  beobachtet 
das  Abenddnnkel  (s.  Spr.7,9)  d.  i.  passt  genau  dessen  Einbrechen  ab  C^cv 
in  der  üblichen  Bed.  observare,  auf  der  Hut  sein,  in  Acht  nehmen,  sorg- 
sam wahrnehmen),  indem  er  sich  da  unsichtbar  zu  machen  gedenkt,  und 
um  wenn  auch  gesehen  doch  nicht  erkannt  zu  werden,  legt  er  eine  Maske 
an.  0'*3ö  "^no  ist  etwas  wodurch  er  sein  Gesicht  unkenntlich  macht  (LXX 
unoxQvßfi  TTQoawnov)  wie  arab.  sitr,  sitäreh  Vorhang,  Schleier,  also  die 

Gesichtshülle ,  Mumme  oder  wie  wir  mit  einem  vom  arab.  gliuli  Pos- 


senspiel (Mummenschanz)  entlehnten  Worte  sagen:  die  Maske,  aber  nicht 
diese  im  eigentlichen  Sinne.  ^ 

10    Man  erbricht  in  Finstemiss  Hanser, 

Bei  Tage  schliessen  sie  sich  ein, 

Mögen  von  Lioht  nichts  wissen. 
17    Denn  all  ihnen  gilt  als  Morgenanbruch  tiefe  Nacht, 

Denn  sie  sind  knndig  der  Schrecknisse  tiefer  Tacht. 

1)  Die  Maske  hat  man  in  Palästina  und  Syrien  viell.  niemals  gekannt ;  D">3D  •'PO 
ist  der  mendtl  oder  Frauenschlcier,  der  noch  heute  (in  Hattran  ausschliesslich)  sitr 
heisst  und  in  den  Städten  von  allen  verheiratheten  Frauen  über  dem  Gesiebt«  getra- 
gen wird ,  während  er  auf  dem  Lande  den  Rücken  hinabhängt  und  nur  vor  einem 
fremden  Manne  über  das  Grcsicht  gezogen  wird.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  will 
der  Dichter  sagen,  dass  der  Ehebrecher,  um  unentdeckt  zu  bleiben,  Frauenkleider 
trägt  [Tgl.  Dt.  22,5],  und  in  der  That  wird  in  den  syr.  Städten  (das  Bild  ist  aus  dem 
Stadtlebcn  genommen)  zu  dergl.  yerbotenen  nächtlichen  Gängen  immer  die  Frauen- 
kleidung gewählt  d.h.  der  Mann  hüllt  sich  in  den  seine  Person  Tom  Scheitel  bis  zur 
Zehe  bedeckenden  tzar^  nimmt  den  mendil  und  geht  mit  der  Laterne  (ohne  welche 
des  Nachts  jede  Person  Ton  den  auf  den  Strassen  lagernden  Wächtern  als  verdächtig 
aufgegriffen  wird)  ungehindert  in  ein  fremdes  Haus.   Wctzst. 
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Nähere  Schilderung  des  14°  nur  flüchtig  berührten  Diebshandwerks. 
Das  unbestimmte  Subj.  zu  '^nn  ist,  wie  das  Folg.  zeigt,  die  Diebsbande. 
Das  sonst  mit  a  verbundene  "^nn  (in  etwas  einbrechen)  hat  hier  den  Acc. 
ö*^na  (sprich  bättimy  nicht  öotäm  ^ )  bei  sich,  wie  in  dem  talm.  "iitö  -inn  den 
Zahn  jemandes  stochern  (und  dadurch  lockern)  b,  Kidäuschin  24^.  Nach 
Trg.Ralbag  und  überh.  altjüd. Deutung  schliesst  sich  16  eng  an  D'^nn  an: 
Häuser  die  sie  sich  am  Tage  für  den  Einbruch  und  die  Art  und  Weise 
der  Ausführung  bezeichnet  haben,  aber  tann  bed.  nirgends  designare,  im- 
mer obsignare  versiegeln,  unter  Verschluss  thun  14,17.  9,7.  37,7.,  wo- 
nach auch  das  nur  hier  vorkommende  Pi.  zu  erkl.  sein  wird:  bei  Tage 
siegeln  d.i.  schliessen  sie  ihnen  (fest)  zu  d.i.  schliessen  sie  sich  ein  zu  ih- 
rer Sicherheit  Cio^  nicht  mit  Athnach  zu  accentuiren,  sondern  mit  Rebia 
mugrasch):  sie  kennen  das  Licht  nicht  d.  h.  wie  Schlottm.  gut  erkl.:  sie 
haben  keine  Gemeinschaft  mit  ihm,  denn  das  bibl. '*?;  yivwaxuv  bed. 
meist  ein  in  den  Gegenstand  eingehendes,  sich  mit  ihm  zusammenschlies- 
sendes  Wissen.  In  v.  17  folgt  Begründung  auf  Begründung.  Umbr.  und 
Hirz.  erkl. :  denn  der  Morgen  ist  ihnen  zugleich  Todesschatten,  aber  *)^n^ 
in  der  Bed.  zugleich,  die  wir  17, 16  für  ^n^  angenommen  (jedoch  von  zeit- 
licher Simultaneität),  ist  unbelegbar:  es  bed. zusammen  2,11. 9,32  und  die 
Wortstellung  i^b  . .  i^n;  (ihnen  zusammt)  ist  wie  Jes.9,20.  31,3.  Jer. 
46,12.  Auch  abgesehen  von  der  leicht  zu  beseitigenden  irrigen  Uebers. 
des  iin*^  ist  die  Hirzelsche  Auffassung  des  v.  17  gezwungen:  der  Morgen 
d.i.  lichte  Tag  gilt  ihnen  allen  als  Todesschatten,  denn  männiglich  von 
ihnen  kennt  wohl  die  Schrecknisse  des  ihnen  als  Todesschatten  geltenden 
lichten  Tages,  näml.  die  Gefahr,  entdeckt  und  verurtheilt  zu  werden.  Weit 
natürlicher  ist  die  auch  von  Olsh.  bevorzugte  Erkl. :  ihnen  insgemein  gilt 
als  Morgenanbruch  die  tiefe  Nacht  (vgl.  zu  der  Vorausstellung  des  Präd. 
Am.  4, 13  vgl.  5, 8:  wandelnd  in  Morgenroth  Dunkel),  denn  man  ist  wohl- 
bekannt mit  den  Schrecknissen  tiefer  Nacht  d.  h.  sie  werden  nicht  davon 
überrumpelt,  sondern  wissen  ihnen  zuvorzukommen  und  zu  entgehen. 
Für  diese  (nicht,  wie  Olsh.  mei^t,  für  die  andere)  Erkl.  spricht  auch  38,15., 
wo  die  Nacht,  welche  vor  dem  Sonnenaufgang  weicht,  der  Frevler  „Licht" 
genannt  wird.  Für  sie  ist  auch  die  Accentuation,  denn  wenn  "^ps  Subj. 
und  zu  übers,  wäre:  der  Morgen  ist  ihnen  Todesschatten,  so  müsste  *pa 
rvmb2C  tsb  Dechi  Mercha  Athnach  accentuirt  sein.  Es  ist  aber  Munach  Mu~ 
nach  Athnach  accentuirt  und  das  zweite  Munach  steht  stellvertretend 
statt  des  Dechi ,  dessen  Interpunktionswerth  es  repräsentirt,  also  ist  "^pa 
yA  Präd. :  Morgen  ihnen  ist  der  Todesschatten.  Aus  dem  Plur.  wird  mit 
■»•'S)^  individualisirend  in  den  Sing,  übergegangen,  ninba  Constr.  von  nini^ 
ist  ohne  Dagesch  im  Inlaut.  Trefflich  Mercier:  sunt  ei  famiUares  et  noti 
nocturni  terrores,  yieque  eos  timet  aut  curat,  quasi  sibi  cum  Ulis  necessi- 
tudo  et  familiaritas  intercederet  et  cum  ilUs  ne  noceant  foedus  aut  pactum 


1)  8.  A£  zu  £x  12, 7.  Der  Hauptbeweis  dafür,  dass  bcUtim  gesprochen  sein  will, 
ist  dies,  dass  genau  D'^tn^  geschrieben  wird  und  dass  das  Metheg  sich  nach  Umstän- 
den in  einen  Accent  umwandelt  wie  £x.8,7. 12, 7.  Jer.  18,22.  £z.45,4.,  was  über- 
all nur  bei  Kamefs^  nicht  bei  Komefs  (K.chatH^  geschehen  kann,  vgl.  Köhler  zu 
Sach.  14, 2. 
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inierit  So  entgehen  sie  durch  Klugheit  und  Routine  der  Gefahr  und  die 
göttliche  Gerechtigkeit  lässt  sie,  was  eben  unbegreiflich,  unentdeckt  und 
ungestraft.  Es  ist  nun  Zeit,  dass  dieser  Ged.  einmal  wieder  zum  Aus- 
druck komme,  damit  man  nicht  vergesse,  was  diese  aneinandergereihten 
Bilder  darzuthun  bezwecken.  Aber  was  zunächst  v.  18 — 21  folgt,  scheint 
nicht  die  Meinung  lobs,  sondern  seiner  Gegner  auszudrücken.  Ew.Hirz. 
Hlgst.  sehen  v.  18 — 21. 22--25  als  These  und  Antithese  an.  Auf  die  Fra- 
ge: welches  Loos  trifft  nun  diese  Frevler  alle?  soll  lob  eine  doppelte 
Antwort  geben:  zuerst  bis  v.  21  eine  ironische  im  Sinne  der  Freunde,  dass 
jene  Menschen  die  verdiente  Strafe  treffe,  sodann  von  v.22  an  seine  ernst- 
gemeinte eigne,  welche  in  geradem  Gegensatze  zu  ersterer  steht.  Aber 
l)  in  V.  18—21  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  wahrzunehmen,  dass  lob 
nicht  seine  eigne  Ansicht  ausspreche,  was  auch  gegen  Schlottm.  gilt,  wel- 
cher V.  18  —  21  für  die  dargelegte  gegnerische  Ansicht  hält;  2)  ein  durch- 
greifender Gegensatz  zwischen  v.  18 — 21. 22 — 25  besteht  gar  nicht,  denn 
y.l9  und  24  sagen  beide  über  das  Ende  des  Frevlers  wesentlich  einund- 
dasselbe.  Ebendeshalb  lässt  sich  auch  nicht  mit  Stick.  LOwenth.BOttch. 
Weite  Hahn  annehmen,  lob  beschreibe  bis  v.21.,  die  Freunde  noch  über- 
bietend, dass  es  allerdings  mit  dem  Frevler  häufig  ein  schrecklich  Ende 
nehme,  und  v.  22  ff.,  dass  man  aber  oft  auch  das  gerade  Gegentheil  hievon 
sehe,  so  dass  also  jenes  für  die  ausschliessliche  Behauptung  der  Freunde 
oichts  beweise.  Auch  hiegegen  spricht  v.  24  vgl.  mit  v.  1 9.,  wo  nichts  vom 
geraden  Gegentheil  ersichtlich,  und  gegen  jede  dergleichen  gegensätzliche 
Au&ssung  der  beiden  Schlussstrophen  sträubt  sich  v.22.,  welcher  gar 
nicht  den  Anschein  hat,  zum  geraden  Gegentheil  des  vorher  Gesagten  ein- 
zulenken. Eher  liesse  sich  v.22  als  Uebergang  zur  Antithese  fassen,  wenn 
y.  18^21  mit  Eichh.  Schnurr.  Datbe  Umbr.  Vaih.  nach  LXX  Syr.  Hier, 
optativisch  verstanden  werden  könnten:  „Leicht  sollt*  ein  solcher  sein  auf 
Wassersfläche,  verflucht  sollte  sein . .  nicht  sollt*  er  sich  wenden'*  u.s.  w., 
aber  18"^  lautet  nicht  optativisch  und  dass  18^,  wo  der  Syntax  nach  die 
optat.  Auffassung  nahe  liegt,  doch  nicht  so  aufgefasst  sein  will,  zeigt  18^ , 
wo  sich  in  diesem  Falle  f^JP^'iö^  statt  hsB^-^b  erwarten  liesse.  Die  rechte 
Auslegung  wird  di^enige  sein,  welche  sowohl  in  v.  18 — 21  als  22  ff.  lobs 
eigne  Anschauung  findet,  ohne  ihn  in  absoluten  Widerspruch  mit  sich 
selbst  gerathen  zu  lassen.  So  z.  B.  Rosenm.,  welcher  aber  wie  auch  Renan 
darin  irrt,  dass  er  v.  18  noch  zu  dem  Bilde  der  Diebe  zieht  und  18*  von 
ihrem  Entwischen,  18^  von  ihrem  Wohnen  an  schauerlichen  Orten,  18^ 
▼on  ihrem  Meiden  der  Nähe  von  Städten  versteht. 

IS  Im  ^n^Q  hin  ist  er  auf  WaiMrt  Fläoh«, 
Verflacht  wird  ihr  Onmdstäck  auf  Erden, 
Doch  er  eohl&gt  jdekt  mehr  ein  den  Weinbergiweg. 

19  Dürre,  aiAh  Soaneoglnth  raffen  Bchneewaseer  weg  -^ 
So  die  Unterwelt  die  ges&idigt. 

20  Kntterichooii  vergiist  sein,  es  laben  sieh  an  ihm  Wärmer, 
Nicht  mehr  wird  seiner  gedacht, 

So  iat  denn  gebrochen  wie  ein  Baum  die  Erevellntt  — 

21  Er  der  auf  geplündert  die  kinderlose  Unfmehtbare 
Und  der  Wittwe  nieht  Gates  that 
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Der  Vergleichpunkt  18*  ist  die  Schnelligkeit  des  Verschwindens:  er 
wird  wie  irgendwelcher  leichter  Gegenstand  schnell  auf  der  Wasserfläche 
vom  Wellendrange  vorttbergetragen,  den  Blicken  sich  entziehend,  vgl. 
9,26:  „meine  Tage  schössen  vorQber  wie  Binsenschiffe,  wie  ein  Adler  der 
herabstösst  auf  Frass*'  nnd  Hos.  10, 7  „zunichte  worden  ist  Samariens  Kö- 
nig wie  ein  Reisigholz  (LXX  Theod.  9)(>i;/ai'oi')auf  Wassert  Fläche**,  wel- 
ches schnell  in  den  Strudel  hinabgezogen  oder  von  einer  daherkommen* 
den  Welle  begraben  wird  ^ ;  hier  aber  ist  nicht  wie  dort  bei  Hosea  an  Yer« 
schlungenwerden  vom  Wasser,  sondern  vielmehr  an  Verschwinden  für  das 
Auge  durch  reissend  schnelle  Fortbewegung  gedacht.  Ist  nun  der  Frev- 
ler eines  leichten  schnellen  Todes  gestorben,  so  verflucht  man  freilich  das 
Grundstück  solcher  (np;br;  von  p^n  theilen),  indem  man  es  wegen  der 
daran  haftenden  himmelschreienden  Sünden  als  von  Gott  zur  Verödung 
bestimmt  nicht  bewohnen  und  benutzen  mag  (s.zu  16,28),  doch  schlägt 
er,  der  Frevler,  nicht  mehr  den  Weinbergsweg  ein  (naa  mit  IQ'^  nicht  als 
Objektsacc.  sondern  als  Locativ  ^s  '^'^^^bfi;  gedacht,  vgl.  1  Sam.  13, 18  mit 
ebend.  V.  17),  um  stolz  seinen  weithin  ausgedehnten  Grundbesitz  zu  über- 
blicken und  die  Arbeiter  zu  überwachen;  der  Fluch  trifft  also  ihn  nicht, 
auch  kann  ihm  Niemand  mehr  auflauern,  um  Rache  an  ihm  zu  nehmen  -^ 
es  hilft  nichts,  die  während  seines  Lebens  verhaltene  Wuth  auszulassen, 
er  ist  längst  drüben  in  Scheöl.  Was  lob  18"  im  Bude  und  21,13  ohne 
Bild  sagt:  „in  einem  Augenblick  (im  Nu)  fahren  zur  Unterwelt  sie  hinab", 
das  sagt  er  v.  19  in  neuer  Bildrede  und  zwar  in  der  Form  des  emblema- 
tischen  Spruches  (s.  Herzogs  R£  14,696),  nach  dessen  Eigenthümlichkeit 
vor  tttt^n  bnMV  nicht  VI» ,  sondern  entweder  nur  copulatives  ^  (Spr.  25, 25) 
oder  gar  nichts  (Spr.  11, 22)  zu  ergänzen  ist.  nxcin  ist  virtuelles  Obj. :  eos 
gm  peeearuntj  19^  ist  ein  Musterbeispiel  äusserster  Kürze  Ges.§.  156,4^. 
Sandboden  (n^  dürres  Land  ohne  natürliche  Feuchte),  dazu  (da,  nicht: 
desgleichen)  Sonnenhitze  —  diese  beiden,  von  unten  and  oben  zusammen- 
wirkend, raffen  hinweg  C^V|  verw.  ^l\  y^  ta  schneiden,  losschneiden,  ab- 

reissen,  arab.  yC:^  fut.  i  von  einfallendem,  abnehmendem  Wasser)  ^'^ 

^\^  Wasser  von  (geschmolzenem)  Schnee  (welches  ans  keinem  Quelle  ge- 
speist wird  und  deshalb  bald  absorbirt  ist)  nnd  die  Unterwelt  rafft  die- 
jenigen hinweg  welche  gesündigt  (=  ^i^jrj  i^^"W$  nbu)  —  beide  Ge- 
schehnisse gleichen  einander:  das  Sterben  deijenigen,  deren  Leben  ein 
Sündenleben  gewesen,  erfolgt  leicht  und  unvermerkt  ohne  schmerzlichen 
langwierigen  Kampf.  Der  Sünder  ist  plötzlich  weg,  es  vergisst  ihn  Dn"; 
die  Gebärmutter  d.i.  die  Mutter  die  ihn  geboren  {matrisc  3=  mater,  nach 
Ralbag:  die  Freundschaft  von  oti*;  zärtlich  lieben,  noch  Andere:  die  Ver- 

wandt«chaft,  in  welchem  Sinne  ^^  =  &7;  gebräuchlich  ist),  es  saugt  Ge- 

1)  Sehr  passend  ist  auch  die  Ueben.:  wi«  Sohtnm  {gputnä  o4er  hutta).  So 
Trg.  Symm.  Hier.  u.  A  ,  aber  die  Bed.  schäumen  liust  sich  etymologisch  nicht  erwei- 
aan,  wogegen  CjXR  in  der  Bed-  confringere  durch  rH3|R  Zerknicknng  Jo.  1,  7  und 
'_^'^*  gesichert  ist,  so  dass  also  P:jl5  als  Synon.  Ton  C)Ä  eig.  den  Ausbruch  bed.  uftd 
noh  sQiuu^iit  SU  t^^l^  stellt. 


296    Die  Verwickelung  c.  IV— XXVI.   Dritter  Gang  dca  Streites  c.  XXÜ—XXVI. 

Wurm  ihn  aus  CP!;»  für  '«p^R'^»  nach  Ges.§.  147*  sugit  eum,  von  welcher 
Grandbed.  des  Saugens  oder  Zutschens  dann  die  Bed.  süss  s.  21, 33  aus- 

geht,  Syr.  metkat  ennun  remto,  Ar.  imtafsahum  von  dem  synon.  y^^  = 

■p«,  ni73,  m«),  man  denkt  seiner  nicht  mehr  und  so  ist  denn  gebrochen 
gleich  einem  Baume  (nicht:  einem  Stabe,  was  7?  nie,  auch  nicht  Hos.  4, 
12.,  geradezu  wie  das  arab.  a/i«,  afsät  bed.)  der  Frevelsinn  {aöstr.pro 
concr.  wie  5,16).  Weil  nb*]?  persönlich  gemeint  ist,  kann  sich  'W  roS 
V.21  als  appositionelles  Permutativ  anschliessen.  Seine  Unbarmherzig- 
kcit  (wie  sie  bei  dem  in  Syrien  und  Palästina  herrschenden  sündhaften 
Treiben  der  Executivgewalt,  namentlich  der  die  Abgaben  beitreibenden, 
noch  heute  nur  zu  oft  vorkommt)  ging  so  weit,  dass  er  das  gebärunfähige 
unfruchtbare  (Gen.  1 1, 30.  Jes.  54, 1)  und  deshalb  hülflose  Weib,  der  keine 
Söhne  schützend  und  wiederaufhelfend  zur  Seite  stehen,  rein  abweidete 
d.h.  aus])lüuderte  und  nie  einer  Wittwe  Gutes  that,  vielmehr  sie  schnöde 
zurückhtiess.  Das  V.  nj*;  mit  Rosenm.  nach  Trg.  in  der  Bed.  eonfrin- 
gerc  als  Nebenform  von  -y-;,  y^'^  anzusehen  ist  hier  so  wenig  nöthig 
als  umgekehrt  Ps.  2, 9  =5^ri  in  c?"jri  zu  verwandeln ;  es  bed.  depascere  wie 
20,26.,  hier  im  Sinne  von  depopuiari.  üeber  die  Form  a**:?;';  für  a'^O'^j 
8.  Ges.  §.70, 2  Anm.  und  über  den  Uebergang  aus  dem  Part,  in  das  v.  fin. 
Ges.§.  134  Anm.2.  Allerdings  denkt  man  an  einen  solchen  nicht  mit 
Liebe  und  Sehnsucht  zurück,  was  ebenso  wahr  ist  als  wenn  lob  21,32 
behauptet,  dass  man  das  Andenken  des  Frevlers  in  Denkmälern  verewige. 
Hier  ist  vom  Andenken  der  Mutterliebe  und  innigen  Theilnahme  die  Rede. 
Der  Grundged.  der  ganzen  Str.  ist  der,  dass  er  weder  lebend  noch  ster- 
bend die  Strafe  seines  Frevelmuthes  zu  büssen  hatte.  Diesem  Grundged. 
entspricht  auch  das  Bild  von  dem  (in  seiner  Vollkraft)  gebrochenen  Bau- 
me, vgl.  dagegen  was  Bildad  18, 16  sagt:  „unterhalb  verdorren  seine  Wur- 
zeln und  oberhalb  wird  abgekuppt  (oder:  verwelkt)  sein  Gezweig."  Nur 
zeigt  es  sich  nach  seinem  Tode,  wie  schwer  sein  Druck  auf  den  Menschen, 
auch  den  nächststehenden ,  lastete.  In  der  folg.  Strophe  holt  lob  etwas 
weiter  aus.  Aber  nachdem  er  v.22 — 23  gesagt  hat,  dass  das  Leben  der 
Gottlosen  so  verläuft,  als  ob  sie  die  Günstlinge  Gottes  seien,  kommt  er 
auf  ihr  Sterben  zurück,  welches  die  Freunde  wider  die  Erfahrung  so 
schauerlich  geschildert  haben,  während  es  sich  von  dem  anderer  Men- 
schen nur  etwa  dadurch  unterscheidet,  dass  es  spät  und  schmerzlos  erfolgt. 

22  Und  Er  erhält  langhin  (Gewalthaber  dnrch  seine  Kraft, 
Ein  solcher  ersteht  wieder,  schon  venweifelnd  am  Leben. 

23  Er  gibt  ihm  ein  ruhig  Dasein  und  er  wird  gestallt, 
Und  seine  Angen  sind  über  ihren  Wegen. 

24  Sie  sind  hochgestiegen,  ein  wenig  dann,  so  sind  sie  hin 
Und  hingesunken  sind  sie,  werden  eingerafft  wie  alle  Andern, 
Und  gleich  des  Halmes  Spitie  werden  sie  abgekuppt.  — 

25  Und  soll  es  nicht  so  sein,  wer  wird  mich  lügenstrafen 
Und  sunichte  machen  meine  Aussaget 

Wenn  es  auch  nach  dem  Tode  der  Gottlosen  offenbar  wird,  wie  wenig 
die  nur  Gefürchteten  von  den  Menschen  geliebt  wurden,  so  ist  doch  die 
Gestalt  ihres  Todes  selbst  ganz  und  gar  nicht  danach  angethan,  die  ver- 
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geltende  göttliche  Gerechtigkeit  zu  offenbaren.  Und  wird  sie  etwa  wäh- 
rend ihres  Lebens  offenbar?  Das  i,  mit  dem  die  Strophe  beginnt,  ist  nach 
unserer  Auffassung  nicht  entgegensetzend,  sondern  fortsetzend.  Subj.  ist 
Gott.  Das  sonst  von  Liebe  Ps. 36,11. 109,12  und  Zorn  Ps.85,6  ge- 
bräuchliche ^^^  in  die  Länge  ziehen  ist  hier  auf  die  Person  übertragen: 
hinfristen,  lange  am  Leben  erhalten.  0*^*1*^21»  sind  die  Starken,  welche 
allen  Gefahren  (Ps.  76, 6),  aber  auch  allen  göttlichen  Einwirkungen  und 
edleren  Begnügen  (Jes.46, 12)  Trotz  bieten.  Diese,  deren  Vertrauen  auf 
eigne  Kraft  Gott  mit  seiner  Allkraft  niederschlagen  könnte,  erhält  er  mit- 
telst dieser  lebendig  auch  in  den  kritischsten  Lagen:  er  (der  "^'^ssx)  steht 
(wieder)  auf,  während  er  nicht  glaubt  an  das  Leben  d.  i.  während  er 
glaubt  dem  Tode  erliegen  zu  müssen  (T^^^.  wie  Ps.  27,13  vgl.  Genesis 
S.368.,  TV2  aramaisirend  wie  yip,  4,2. 12,11.,  das  Ganze  ein  verkürzter 
Umstandssatz  für  'w  «b  «^'T^).  Er  (Gott)  gibt  ihm  noab  in  Sicherheit 
näml.  zu  leben  oder  auch,  da  ncasb  virtuelles  Obj.  und  b  das  des  Zustan- 
des  ist  (vgl.  snb  26,3),  geradezu:  ein  sicheres  geruhiges  Dasein.  80 
richtig  Hahn,  mit  dem  aber  nicht  weiter  zu  erkl.  ist:  und  dass  er  sich 
stützen  kann,  was  nur  möglich  wäre,  wenn  ein  Inf.  mit  b  vorausgegangen 
wäre.  Also:  und  er  wird  gestützt  oder  auch:  er  kann  sich  stützen  d.i.  ge* 
trost  8.,  indess  ist  dieser  absol. Gebrauch  des  1?«39  nicht  zu  belegen;  man 
vermisst  in  diesem  Falle  issiü-b?  oder  dergl.  etwas  (8, 15).  Gott  erhält  ihn 
aufrecht  und  richtet  ihn  immer  wieder  auf:  seine  Augen  CiH^r?  =  ''T?) 
sind  (ruhen)  auf  dieser  Menschen  Wegen,  sie  stehen  wie  unter  seiner  be- 
sonderen Obhut  oder  wie  es  10,3  hiess:  er  lässt  Licht  von  oben  auf  der 
Frevler  Treiben  fallen.  „Sie  sind  hoch  gestiegen  und  befinden  sich  auf 
der  Höhe  (des  Glückes)  —  ein  wenig,  so  sind  sie  nicht  mehr.*'  So  ist  24* 
zu  erklären ;  die  Accentuation  i»i*^  Mahpach,  ö50  Asla  legarmeh  (wonach 
zu  übers,  wäre :  sie  stehen  hoch  eine  kurze  Zeit)  ist  irrig.  Das  V.  ö^"i  bed. 
nicht  blos  erhaben  s.,  sondern  auch  emporkommen,  sich  erheben  z.B. 
Spr.  11,11  und  sich  erhaben  zeigen,  hier  extulerunt  se  in  altum  oder  exal- 
tati  sunt;  nach  der  Schreibung  J»«")"»  ist  Di*^  wie  ein  mittelvocaliges  Verbum 
med,  0  behandelt  und  das  Dagesch  ist  sogen.  Dag.  affectuosum  {Ohh, 
§.83*»),  während  laH  (wie  ^a^  Gen.  49, 23)  die  Form  eines  Verbi  ^9  med. 
0,  also  tat';  (Ges.  §.67  Anm.l),  vorauszusetzen  scheint.  »?»  mit  folg.  \ 
des  Nachsatzes  bildet  einen  Satz  für  sich,  wie  öfter  ^  c?^  ^is?  (noch  eine 
kleine  Weile,  da  . .)  wie  z.B.  in  ganz  gleichem  Zus.  Ps.37,10.,  hier  aber 
nicht  das  plötzliche  Strafgeschick  der  Gottlosen,  sondern  ihr  leichtes  Ster- 
ben ohne  Todeskampf  {ivduvan(a)  ausdrückend:  ein  wenig,  so  ist  er  hin 
(wieder  Uebergang  aus  dem  Plur.  in  den  distributiven  oder  individuali- 
sirenden  Sing.).  Sie  sind  näml.,  wie  24'»  weiter  beschreibt,  mit  Einem 
Male  (was  in  dem  perf.  liegt)  geduckt,  werden  gleich  allen  andern  Men- 
schen eingerafft;  ^^un  ist  aramaisirende, dem ^<0.  des  starken  Y. genäherte 
Hofai'Form  für  ^iSTQin  (Ges.  §.67  Anm.8)  von  Tjä»  sich  ducken  (Ps.lOö, 

IM 

43),  sich  senken  (Koh.  10, 18),  vgl.  siLo  schwinden  machen,  annulliren, 
Qud  1^1;*;  (wofür  mit  Olsh.  l^^cn^*".  nach  Ez.29,5  zu  lesen  unnöthig)  bed. 
gemäss  der  Grundbed.  von  ycp  comprehendere ,  constringere  ^  contrahere 
(verw.  )^ap,  "pp,  oap  vgl.  oben  8.264):  sie  werden  zusammen-  oder  ein* 
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gerafft  d.  i.  dem  Leben  entzogen,  wie  arab.  «JLII  mji^jS  (dvy^  "^x^)  und 

passiv  giOA»  s.  V.  a.  er  ist  gestorben.  Eine  Bez.  auf  das  componere  artus 

Gen.  49,33  liegt  in  der  RA  nicht,  eher  liegt  ihr  das  Bild  des  Einheimsens 
(Einscheuerns)  anter,  das  Wort  besagt  aber  nur  Packung  und  Einzieboiig. 


^o^ 


So  schliesst  sich  nun  auch  naturgemäss  (vgl.  y^p  iLidAi  mampulus)  das 
folg.  Bild  an,  und  gleich  der  Aehre  Spitze  d.h. der  kömerhaltigen  Spitze 
des  Getraidehalms  werden  sie  abgeschnitten  (wobei  man  sich  za^erinnem 
hat,  dass  die  Aehren  höher  oben  als  bei  uns  abgesichelt  and  die  stehen 
gebliebenen  Halme  zur  DtLngung  des  Ackers  verbrannt  zu  werden  pfleg- 
ten ,  s.  Ges.  th€s.  u.  tp,  1 ).  Ueber  *ii»a*:  (fut  Ni.  =  Aq*!)  s.  zu  14, 2. 18, 16. ; 
di^  Bed.  praeciduntur  ist  hier,  wie  schon  dort  bemerkt,  passender  all  mar- 
cescunt  (bei  welcher  Bed.  5, 26  zu  vergleichen  und  die  Form  als  fut  Mal 
anzusehen  wäre).  Der  erfahrungsmässigen  Wahrheit  des  Gesagten  gewiss 
ruft  lob  schliesslich  den  Freunden  zu:  wenn  es  nicht  so  sich  verhalten 
soll  (s.über  i&K  =  xifiK  im  Bedingungssatze  9,24),  wer  kann  mich  (das 
Gegentheil  beweisend)  lügenstrafen  und  zunichtemachen  (^»b  =  l'^K^Ew. 
§.321'')  meine  Aussage?  bxb  ist  s.v.a.  T.vA  (£w.§.321^),  viell.  indem  b« 

als  urspr.  Infin.  von  b^»$  (vgl.  ^\^)  im  Sinne  von  Nichtsein  f* jiif)  ge- 
dacht ist. 

Aus  der  Rede  des  Eliphas  mtlssen  am  tiefisten  in  lobs  Seele  die  ver- 
w^enen  Anklagen  haften,  in  welchen  die  Lieblosigkeit  der  Freunde 
gipfelt.  Aber  lob  erwiedert  nicht  Gleiches  mit  Gleichem,  er  behauptet 
auch  in  dieser  Rede  den  Freunden  gegenüber  die  einmal  gewonnene  lei- 
denschaftslose Ruhe.  Obwohl  die  Verunglimpfung  seiner  Person  in  der 
Rede  des  Eliphas  die  äus$erste  Spitze  erreicht  hat,  so  enthält  seine  Ant- 
wort doch  nicht  ein  einziges  persönlich  herbes  Wort.  Er  redet  sie  Ober- 
haupt nicht  an,  nicht  als  ob  er  ihnen  nicht  die  Ehre  anthun  wollte,  son- 
dern weil  er  Aber  ihr  ungerechtes  und  verkehrtes  Verhalten  nichts  zu  sa- 
gen hat,  was  er  nicht  schon  gesagt  hätte,  und  weil  ihm  alle  Hoffnung  auf 
Wirksamkeit  seiner  Vorwürfe,  auf  Mitleid  mit  seinem  Flehen  um  Scho-  • 
nung,  auf  Verständniss  und  Verständigung  entschwunden  ist. 

In  dem  l.Theile  der  Rede  (c.  23)  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Räthsel 
seines  eignen  Leidensgeschickes  und  im  2.Theile  der  Rede  (c.24)  mit  der 
Kehrseite  dieses  Räthsels,  dem  Glücke  und  der  Straflosigkeit  der  Frevler. 
Wie  soll  er  sich  gegen  Eliphas  rechtfertigen,  da  sein  Klagen  über  sein 
Leiden  als  ein  nicht  verschuldetes  den  Freunden  fort  und  fort  als  trotzi- 
ger Eigensinn  (^yo)  gilt,  also  ihn  immer  tiefer  in  den  Verdacht  Wnefai 


1)  Auch  ein  andozes  Bild  bietet  sich  dabei  dar.  Es  iet  aäml.  gewöhnlich, 
die  Araber  (Beduinen)  zur  Erntezeit  meutens  des  Nachtg  ober  die  anatebenden  Feld- 
frücbte  (nam.  Gerate ,  weil  ihnen  deren  Körner  den  Sommer  und  Herbat  über  ala 
Pferdeftitter  anentbehrlicb  aind)  einer  Ortschaft  herfallen  und  nicht  sehen  Hunderte 
von  Kameelen  auf  einmal  beladen.  Da  sie  keine  Sicheln  haben,  so  sehneiden  sie  die 
obere  Hälfte  der  Halme  mit  der  *alife  (einem  der  römischen  sica  ähnlichen  Mesaer) 
und  mit  Säbeln  ab,  weshalb  dieaer  Diebstahl  kard  y^  Abaäbelung  und  im  Abge- 
Bohnitiene  sowohl  ala  die  atehengebliebenen  ungleichen  Stoppeln  f4xriä  genamit 
ifiii  WeUsi. 
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bringt  den  er  bebeitigeu  willV  Sein  Selbstzeagniss  ist  erfolglos,  denn  es 
erscheint  den  Freunden  um  so  selbstbetrügerischer,  heuchlerischer,  fre- 
▼elhafter,  je  entschiedener  es  ist,  also  kann  allein  Gottes  Urtheil  zwischen 
ihm  und  seinen  Yerklägem  entscheiden.  Aber  wie  die  Freunde  in  Wor- 
ten, so  ist  ja  Gott  selbst  sein  Verkläger  in  der  That,  sein  Leiden  ist  eine 
faktische  Anklage  Gottes  gegen  ihn.  Ehe  also  das  Urtheil  Gottes  zur 
Vertheidigung  seiner  Unschuld  gegen  die  Freunde  werden  kann,  muss  er 
dem  Urheber  seines  Leidens  gegenüber  erst  selber  seine  Unschuld  yer- 
tbeidigt  und  bewiesen  haben.  Darum  drängt  die  Anklage  der  Freunde, 
welche  in  der  Rede  des  Eliphas  direkter  und  schneidender  ials  je  zuvor 
geworden  ist,  in  lob  aufis  neue  mit  aller  Macht  den  Wunsch  hervor,  vor 
Gott  seine  Sache  führen  zu  können.  Er  ist  invoraus  seines  Sieges  gewiss, 
denn  sein  Selbstbewusstsein  trügt  ihn  nicht  und  Gott,  obschon  er  Partei 
und  Richter  zugleich  ist,  hat  über  sich  die  unwiderstehliche  Macht  der 
Wahrheit.  Hierin  zeigt  sich  wieder  der  Zwiespalt  in  lobs  Gottesanschau- 
nng,  dessen  Aufhebung  in  eine  höhere  Einheit  das  Entwickelungsziel  des 
Drama*s  ist.  Den  Gott,  der  ihn,  den  Schuldlosen,  gegenwärtig  mit  Leiden 
verfolgt,  vermag  er  sich  nicht  als  den  Gerechten  zu  denken,  dagegen  ist 
ihm  die  Gerechtigkeit  des  Gottes  unzweifelhaft  gewiss,  der  ihn  vor  seinen 
Bichterstuhl  wird  treten  lassen :  er  wird  auf  ihn  achten  und  ihn  auf  immer 
freisprechen.  Jetzt  erliegt  lob  der  Machtwillkür  Gottes,  aber  dann  wird 
er  kraft  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  Gottes  sich  erheben.  Sein  Seh- 
nen geht  deshalb  dahin,  dass  der  Gott  der  ihn  jetzt  peinigt  sich  finden, 
sich  herablassen  möge,  ihn  zu  hören:  dies  düi^t  ihm  der  einzige  Weg, 
Gott  und  mittelbar  die  Freunde  von  seiner  Unschuld,  und  sich  selbst  von 
Gottes  Gerechtigkeit  au  überzeugen.  Es  liegt  dieser  Sehnsucht  das  Ver- 
langen zu  Grunde,  der  qualvollen  Vorstellung,  die  er  sich  von  Gott  ma- 
chen muss,  los  zu  werden.  Denn  nicht  die  Finsterniss  des  Leidens,  die  ihn 
selbst  umhüllt,  macht  lob  die  höchste  Pein,  sondern  die  Finsterniss,  in 
welche  es  Gott  für  ihn  gehüllt  hat,  das  Zornanllitz  Gottes  welches  ihm 
zugekehrt  ist.  Ist  nun  aber  schon  das  Sünde,  dass  er  sich  in  Anfechtung 
über  die  Gerechtigkeit  des  Urhebers  seiner  Leiden  befindet,  so  ist  es  noch 
grössere,  dass  er  über  den  Richter,  zu  dessen  Richterstuhl  er  sich  drängt, 
in  finstre  Gedanken  geräth.  Er  meint,  Gott  entziehe  sich  ihm  geflissent- 
lich, weil  er  seine  Schuldlosigkeit  wohl  kenne,  jetzt  aber  keinem  andern 
Gedanken  Raum  geben  wolle,  als  dem  Einen,  ihn  das  verhängte  Leiden 
rein  ausdulden  zu  lassen.  Der  Argwohn  lobs  gegen  Gott  ist  so  grauenhaft 
als  kindisch.  Es  ist  das  ein  tief  tragischer  Zug.  Man  hat  ihn  ja  nicht  als 
Sarkasmus  des  Trotzes ,  vielmehr  als  einen  der  kindischen  Gedanken  zu 
fassen,  in  welche  die  an  stillen  Wahnsinn  streifende  Melancholie  verflällt. 
Von  der  lichten  Glaubenshöhe,  auf  welcher  lob  19, 26 ff.  schwebt,  ist  er 
bier  wieder  in  die  schaurigste  Tiefe  der  Anfechtung  hinabgezogen,  in  der 
er  wie  ein  Blinder  nach  Gott  tastet  und,  w^  er  ihn  nicht  findet,  meint 
dasa  er  vor  ihm  fliehe,  um  nicht  von  ihm  überwunden  zu  werden.  Den 
Gott  der  Gegenwart  hält  lob  für  seinen  Feind,  und  der  Gott  der  Zukunft, 
an  dem  sein  Glaube  hängt,  der  ihn  rechtfertigen  wird  und  muss,  sobald 
er  sich  nur  finden  und  blicken  lässt,  der  lässt  sich  nicht  finden!  Wie  seines 
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Leidens,  so  wird  er  also  auch  seiner  Schmach  nicht  ledig  —  die  Zukunft 
ist  für  ihn  wieder  doppelte  Finstemiss. 

So  antwortet  lob  nicht  sowohl  dem  Eliphas  als  sich  selber  auf  die 
schneidenden  Vorwürfe,  die  jener  wider  ihn  erhoben  hat.  Er  vermag  sie 
nicht  zu  beseitigen,  denn  sein  Selbstzeugniss  hilft  ihm  nicht  und  Gott, 
dessen  Urtheil  er  herbeiwünscht,  lässt  ihn  im  Stiche.  Aber  das  Räthsel 
seines  Leidensgeschicks,  welches  hierdurch  immer  peinigender  wird,  wird 
noch  räthselhafter  durch  die  Kehrseite,  welche  näher  zu  betrachten  er  von 
Eliphas  gezwungen  wird,  so  schauerlich  es  ihm  auch  ist.  Er,  der  Un- 
schuldige, wird  von  dem  zürnenden  Gott  zu  Tode  gemartert,  während  für 
die  Gottlosen  keine  Strafzeiten,  keine  Rachetage  kommen:  habgierige 
Eroberer,  unbarmherzige  Herren  bedrücken  bis  aufs  Blut  die  Armen,  die 
ihnen  weichen  mussten  und  ihnen  dienen  müssen,  ohne  dass  dem  Rechte 
gegen  das  Unrecht  geholfen  wird;  lichtscheue  Mörder, Diebe,  Ehebrecher 
treiben  ungestraft  ihr  Wesen  und  schnell  und  leicht,  ohne  dass  die  Strafe 
sie  ereilt  hat  und  noch  ereilen  kann,  rafft  sie  die  Unterwelt,  wie  Hitze  das 
Schneewasser,  hinweg,  ja  Gott  erhiüt  Gewalthaber  lange  selbst  mitten  in 
Todesgefahr  und  lässt  sie  erst  nach  langem,  sorglosem  und  ehrenvollem 
Leben  eines  natürlichen  Todes  sterben,  wie  wenn  eine  reife  Aehre  abge* 
schnitten  wird.  Kühn,  der  Wahrheit  seiner  Aussagen  gewiss  tritt  lob  vor 
die  Freunde  hin:  wenns  nicht  so  ist,  wer  wird  mich  lügenstrafen?!  Was 
werden  sie  darauf  antworten?  Läugnen  können  sie  auf  die  Länge  das 
Räthsel  nicht,  denn  die  Erfahrung  überschreit  sie.  Werden  sie  es  ihm  also 
lösen?  Ja  wenn  sie  den  Schlüssel  des  Jenseits  dazu  hätten!  Aber  den 
haben  weder  sie  noch  lob,  und  wir  werden  also  sehen,  wie  das  Räthsel 
ohne  Wissen  um  das  Jenseits  zur  Lösung  durchgerungen  oder  doch, 
wenn  dies  unmöglich,  wie  die  Zweifel,  die  es  erregt,  im  Glauben  wer- 
den niedergerungen  werden. 

Die  dritte  Rede  Btidads  cXXV. 

[Da  hob  Bildad  der  Schuchite  an  und  sprach :] 

Schema:  10. 

2   Herrschergewalt  und  Sclirecken  ist  bei  ihm, 

Er  lohaffet  Frieden  in  seinen  Höhen. 
S  Gibts  eine  Zahl  für  seine  Bchaaren 

Und  wen  überbietet  nicht  sein  Licht! 

4  Wie  könnte  gerecht  sein  ein  Sterblicher  bei  Gott 
Und  wie  rein  sein  ein  Weibgeborner! 

5  Sieh  selbst  der  Mond,  er  scheint  nicht  helle, 
und  die  Sterne  sind  nicht  rein  in  seinen  Augen. 

6  um  wie  viel  weniger  der  Sterbliehe,  die  Made, 
Und  der  Xenschensohn ,  der  Wurm! 

ultimum  hocce  classicum ,  bem.  Schultens ,  quod  a  parU  triumvirorum 
sontäty  magis  receptui  canenUs  videtury  quam  proelium  renovantis.  Bildad 
wiederholt  nur  die  zwei  Gemeinplätze,  dass  vor  Gott  dem  Allgerechten  und 
AUesbedingenden,  dem  selbst  im  Hinmiel  droben  sich  Alles  dankbar  fägt, 
unmöglich  ein  Mensch  sein  yermeintlich  gebeugtes  Recht  durchsetzen  und 
dass  vor  ihm,  dem  Allheiligen,  dem  selbst  die  leuchtenden  Gestirne  nicht 
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als  schlechthin  rcia  erscheinen,  unmöglich  ein  Mensch  als  makellos  rein 
und  deshalb  über  alle  Ahndung  erhaben  gelten  könne,  ^oip'3  ist  ein  snb- 
stantivirter  inf,  abs,  wie  ^i?^*"!;  das  sonst  causative  Hi.  (herrschen  machen) 
kann  auch  wie  das  ICal  herrschen  oder  eig.  ohne  Verwischung  der  Hifilbed. 
Herrschaft  üben  (s.  zu  31,18),  bc3on  also  das  Herrscherwalten  bed.  trm 
mit  zu  ergänzendem  K^fi,  welches  nicht  selten  sowohl  im  participialen 
Hauptsatze  (12, 17  ff.  Ps.22,29.  Jes.26,3.  29,8.  40,19  vgl.  Sach.9,12., 
wo  "^Ä  zu  erg.)als  im partic. Untersatze  (Ps.7, 10.  55,20.  Hab.2,10)  weg- 
bleibt, ist  Ausdruck  des  reinen  Präsens,  welches  von  dem  so  absolut  (mit 
Einschluss  des  Personalpron.)  gebrauchten  Partic.  wie  einer  eignen  Tem- 
pusform vertreten  wird  (Ew.  §.  168<^  306**) ;  Schlottmanns  Bez.  des  tvD9  auf 
ir«i  Vuhpn  hat  die  Analogie  solcher  attributiver  Beschreibungen  Gottes 
gegen  sich.  Umbr.  und  Hahn  verbinden  i^'i'^«a  mit  dem  Subj. :  er  in  sei- 
nen Höhen  d.  i.  von  seinem  Himmelsthron  herab.  Mit  Recht  aber  fassen 
es  die  meisten  Ausll.  als  Orts-  undObjektsbez.der  ausgesagten  Handlung: 
er  stiftet  Frieden  in  seinen  Höhen  d.i. unter  den  ihn  zunächst  umgeben- 
den himmlischen  Wesen.  Das  könnte,  nur  die  abstrakte  Möglichkeit  der 
Entzweiung  voraussetzend ,  bed. :  facti  majestaU  sua  ut  in  summa  pace 
et  prompUssima  ohedientia  ipsi  ministrent  angelt  ipsius  in  exceisis  (Schmid), 
Aber  wenn  gleich  aus  4, 18.  15, 15.  nichts  weiter  geschlossen  werden 
konnte,  als  dass  auch  die  Heiligen  droben  weder  der  Möglichkeit  der  Sünde 
noch  der  Nothwendigkeit  einer  über  sie  erhabenen  richterlichen  Autori- 
tät entrückt  sind,  so  geht  doch  andererseits  aus  3,8.  9,13  (vgl. 26, 12 f.) 
hervor,  dass  der  Dichter,  in  dessen  Vorstellung  wie  in  der  Schrift  überh. 
Engel  und  Sterne  in  nächster  Bez.  stehen,  von  wirklichen  und  nicht  blos 
vergangenen,  sondern  möglicherweise  sich  wiederholenden  Vorgängen 
feindlichen  Zwiespalts  und  titanischer  Erhebung  unter  den  himmlischen 
Mächten  weiss,  so  dass  also&i^v)  nto9  nicht  blos  von  harmonisirender Ver- 
söhnung der  an  sich  einander  widerstreitenden  Schöpfungsbestandtheile, 
sondern  von  wirklicher  Wiederherstellung  des  selbstwillig  gestörten  Gleich- 
gewichts durch  schiedsrichterliches  und  strafrichterliches  Eingreifen  Got- 
tes gemeint  ist.  An  die  Stelle  der  Benennung  '^'^o'i'^«,  welche  an  Jes.24, 
21  erinnert,  wo  eine  solche  friedest iftende  Gerichtsthat  Gottes  an  dem  in 
der  Völkerwelt  verführerisch  wirksamen  Geisterheere  der  Himmelshöhe 
filrdie  Endzeit  verheissen  wird,  tritt  inv. 3  w^"»a ,  gleichen  Sinnes  mit 
dem  sonst  gebräuchlichen  'i'^^^C;  die  Sterne  sind  nach  biblischer  Vorstel- 
lung wie  ein  Heer  zum  Kampfe  aufgestellt,  aber  nicht  wie  nach  persischer 
Vorstellung  als  ein  in  Truppen  des  Ahuramaidä  und  Angramainyus  (Ahri- 
man)  gespaltenes,  sondern  unter  der  Leitung  des  Einen  Gottes  des  Schö- 
pfers (Jes.40,26  vgl.  die  antidualistische  Aussage  Jes.45,7)  stehendes 
Heer  von  Kindern  des  Lichts  in  Waffen  des  Lichts.  Gott  der  Eine  ist  der 
efarfurchtgebietende,  Einheit  erhaltende  Herrscher  unter  diesen  zahllosen 
himmlischen  Schaaren,  und  über  wen  erhebt  sich  nicht  sein  Licht?  Umbr. 
erkl.:  wen  überwindet  nicht  dieses  sein  den  Himmelsschaaren  mitge- 
theiltes  Licht  (^?  &^p  in  dem  üblichen  kriegerischen  Sinne:  sich  gegen 
Jem.  erheben),  was  aber  ein  in  diesem  Zus.  zweckloser  Ged. ;  jedenfalls 
geht  vniK  mit  dem  emphatischen  Suff,  ihn  (wie  24, 23  ^rv^T'l)  unmittelbar 
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anf  Gott:  sein  Licht  im  Untersch.  von  dem  abgeleiteten  Lichte  der  Him- 
melsschaaren.  Dieser  Unterschied  kommt  besser  za  seinem  Rechte  wenn 
man  erkl.  (Merc.  Hirz.  Hahn  Schlottm.  n.  A.) :  über  wem  geht  (ginge)  nicht 
anf  sein  Licht  d.i.  alle  erhalten  ihr  Licht  von  dem  seinigen  und  strahlen 
nnr  dieses  wieder.  Aber  ü^PI  =  rnn.  lässt  sich  nicht  durch  11, 17  recht- 
fertigen. Deshalb  erkl.  wir  mit  Ew.  Hlgst. :  wen  überragt  nicht  sein  Licht 
oder  eig.  über  wen  (d.i.  welches  dieser  Lichtwesen)  richtet  es  sieb  nicht 
empor,  dieses  unter  sich  zurücklassend  und  es  an  Lichtglanz  überbietend 
(0^5  als  Sjrnon.  von  D«i*^^)?  Wie  also  könnte  gerecht  sein  ein  Sterblicber 
bei  Gott  d.  i.  Ihm  zur  Seite  oder  gegenüber  tretend,  und  wie  makellos 
sein  ein  Weibgeborner!  wie  könnte  er  (was  hiermit  indirekt  gesagt  ist) 
sich  mit  Gott  dem  dermaassen  Allerhabnen  in  Streit  einlassen  undihm  ent- 
gegen eine  fehllose  und  deshalb  schlechthin  straffreie  sittliche  Beschaffen- 
heit geltend  machen!  In  den  Himmelshöhen  respectirt  man  Gottes  Ent- 
scheidung und  der  Mensch ,  der  Ohnmächtige  und  Fleisch  von  Fleische 
Geborene  (s.  14, 1),  sollte  mit  Gott  rechten  dürfen?  Sieh  n'^J"''?  (*^  wie 
gew.  nach  vorausgeg.  Verneinung  ad€0,  ne  . .  quidem  z.  B.  Ex.  14,28.,  vgl. 
Nah.  1, 10., wo  J.H.Michaelis  richtig:  adeo  ut  spinas perpUxitate  aequent, 
und  das  ebenso  gebrauchte  b«  5,6.  Ew.  2 19"^)  sogar  was  den  Mond  an- 
langt, so  (»bi  mit  Waw  des  Nachsatzes  Ges.  §.  145,2.,  obschon  sich  auch 
die  LA  *  ohne  \  findet)  scheint  er  nicht  helle,  bv»K;i  =  bn;;  von  ^n»  ■= 
bi^.*  So  übers.  LXX  Trg.  Hier.  Gecatilia,  wogegen  Saad.:  da  kehrt  er 
nicht  ein  (Ji^J^j  if)  oder  eig.  da  zeltet  er  nicht,  schlägt  er  seine  Woh- 
nung nicht  auf.  Aber  zelten  heisst  in«  oder  ^«  wov.^n^  Jes.  13,20  = 
iHK*;  und,  was  entscheidender,  bei  diesem  Sinne  Hesse  sich  o«ä  b'^rw^  er- 
warten. Deshalb  fassen  wir  bn»  als  einmal  in  der  Schriftsprache  gewagte 
Form  für  Wn,  wie  einmal  Jes.  28, 28  «3"!«  ftlr  «5^"n  vorkommt.  Selbst  der 
Mond  ist  vor  Gott  nur  ein  schwaches  Lichtlein  und  die  Sterne  sind  nicht 
rein  in  seinen  Augen,  es  bleibt  ein  grosser  Abstand  zwischen  ihm  und  sei- 
nen erhabensten  herrlichsten  Geschöpfen,  um  wie  vielmehr  zwischen  ihm 
und  dem  Menschen,  dem  Wurme  des  Erdenstaubes! 

Die  Freunde,  wie  sich  erwarten  liess,  können  zur  Lösung  des  Räthsels, 
warum  die  Gottlosen  oft  glücklich  leben  und  sterben,  nichts  beitragen, 
und  doch  müssten  sie  diese  Lösung  geben  können,  wenn  die  Sprache,  die 
sie  gegen  lob  führen ,  berechtigt  wäre.  Nur  Bildad  ergreift  in  obiger 
Rede  noch  einmal  das  Wort,  Zophar  schweigt.  Aber  Bildad  berührt  jenes 
Räthsel  nicht  mit  einem  Worte;  dieses  Ignoriren  zeigt  ebensosehr  die  Un- 
fähigkeit der  Freunde,  es  zu  lösen,  als  die  Zähigkeit,  mit  der  sie  an  ih- 
rem Dogma  festhalten  und  die  Bresche,  die  es  bekommen  hat,  entweder 
nicht  einsehen  oder  doch  nicht  eingestehen  wollen ,  weil  sie  damit  der 
Ehre  Gottes  zu  nahe  zu  treten  meinen.  Man  beachte  übrigens,  wie  fein 
berechnet  und  zweckvoll  im  Organismus  des  Ganzen  gerade  diese  kurze 
Rede  Bildads  die  Opposition  der  Freunde  beschliesst.  Zweierlei  muss  sieb 
an  der  letzten  Rede  der  Freunde  zeigen:  erstens  dass  sie  nichts  Neues 

1)  £g  ist  bemerkenswerth ,  dass  hiWi  arab.  den  Neumond  (vgl.  Geneais  S.  307) 
bed.  und  das  Hifil  ahaXla  wie  das  Kai  halla  vom  Erscheinen  und  Scheinen  des  Neu- 
monides  gebraucht  wird. 
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gegen  lob  und  nichts  Rechtes  zu  lobs  Frommen  vorzubringen  wissen,  dass 
alle  ihre  Waffen  an  lob  abprallen,  dass  sie  wenn  auch  nicht  nach  ihrem 
ürtheil,  doch  in  Wirklichkeit  geschlagen  sind.  Das  zeigt  sich  daran,  dass 
Bildad  auf  die  Fragen  Jobs  keine  Antwort  zu  geben  weiss,  sondern  nnr  an 
das  Eine  in  lobs  Rede  sich  haltend,  dass  er  getrost  und  ktlhn  vor  Oottes 
Richterstuhl  treten  zu  können  meint,  dasjenige  mit  geringer  YaKation 
wiederholt,  was  bereits  Eliphas  zweimal  über  den  unendlichen  Abstand 
des  Menschen  und  Gottes  gesagt  hat  4,17—21. 15,14 — 16.  und  von 
lob  selbst  gar  nicht  geleugnet  wird  9,2.  14,4.  Zweitens  aber  darf  uns 
der  Dichter  von  den  Freunden  auch  nicht  mit  gar  zu  grossem  Widerwil- 
len scheiden  lassen;  denn  es  sind  doch  lobs  Freunde  und  am  Schlüsse 
sehen  wir  sie  der  Weisung  Gottes,  lob  anzugehen  dass  er  fQr  sie  bete  und 
opfere,  willig  gehorchen.  Deshalb  lässt  er  Bildad  zuletzt  nicht  jene  unge- 
rechten Beschuldigungen  wiederholen,  die  in  der  Rede  des  Eliphas  22, 5 
— 11.  auf  die  Spitze  getrieben  wurden.  Nur  die  allgemeine  menschliche 
Stindhaftigkeit  bringt  Bildad  noch  einmal  dem  lob  in  Erinnerung,  ohne 
direkte  Rüge,  damit  lob  sich  selber  die  Mahnung  zur  Demuth  daraus  her- 
leite, und  dieser  Mahnung  bedarf  lob  wirklich,  denn  seine  Reden  Verstös- 
sen yielfach  gegen  die  Demuth,  welche  auch  bei  dem  berechtigtsten  Be- 
wns9t8ein  gottgemässer  Gesinnung  und  Handlungsweise  dem  seligen  Grotte 
gegenüber  die  Pflicht  des  sündigen  Menschen  bleibt. 

Die  zweite  Antwort  lobs  «.XXVI. 

Schema:  6.6.6.6.3. 

[Da  hob  lob  an  und  ipraoh :] 

2  Wie  beigeetand«!  hast  dn  der  Ohnmacht, 
Anfgeholfen  dem  Arme  der  ITnkraft! 

3  Wie  halt  du  berathen  die  TJnweiiheit 
Und  Gründlichkeit  in  Ffille  beknndet ! 

4  Wem  hast  du  verkftndet  die  Worte 
Und  weasen  Xinhauch  ging  am  von  dirl 

Die  Anrede  geht  an  Bildad  und  die  Ausrufe  t.2.3  sind  ironisch:  wie 
BO  gar  nichts  enthalt  deine  Rede  was  mir,  dem  vermeintlich  Ohnmäch- 
tigen, zur  Ueberwindung  meines  Leidens  und  meiner  Anfechtung ,  mir, 
dem  vermeintlich  Unweisen,  zur  Einsicht  in  mein  und  der  Menschen  räth- 
aelToUe  Geschicke  verhelfen  könnte!  nb-«b!>  ist  nur  dem  ^inne  nach 
8.v.a.  *  HD  (x^»)  Hb  »iiÖKb  und  tb-jib  ?i-»t  s.v.a.  ("»i»  t3>  «^)  ta>-Kba  jw- 
Jenes  ist  abstr.  pro  concreto,  dieses  genitivische  Verbindung:  Arm  der 
Nichtgewalt  d.  i.  gewaltloser  (Ges.  §.  1 52, 1 ).  Der  Machtlose  ist  lob  selbst, 
nicht  Gott  (Merc.  Schlottm.),  wie  schon  die  Wahl  der  Verba  2*»  3*  zeigt, 
lieber  njtö^n,  welches  wir  anderwärts  Wesenhaftigkeit,  Bestand,  Fördern- 
des flbers. haben,  sagten  wir  zu  5, 12.,  dass  es  ans  «^  (s.Spr.8,21)  gebil- 
det ist,  freilich  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung  eines  Ver- 
bmns  ^10}  (ni^)in  der  Bed.  subsistere  (vgl.  ^iy  und  syr.  Dp*);  es  ist 

ehie  Hofalbildung  (wie  }^ä)in)  und  bed.,  so  zu  sagen,  die  Bestandsamkeit 

1)  Vgl.  anoh  Spiegel,  Grammatik  der  Hnirftreeoh-Sprache  S.  103. 
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subsistenüay  mhstantia  vnoaraaig,  so  dass  sich  die  Vergleichung  von  '^'\ 

mit  tiiÖK  "  f  (wov.  t5^t58  arab.  asts,  asäs  u.s.w.  fundamentum)  aufdrängt 
und  die  V&wandtscbaft  mit  sanskr.  as  (asmi  =  tifii)  dahingestellt  blei- 
ben kann.  Die  Gregenbem. von  J. D.Michaelis  Supplem.  p.  1167:  non pla' 
Cent  in  Unguis  rjttsjnodi  ett/ma  mefafthjsica  nimis  a  viilgari  sensu  remota\ 
philosophi  in  scholis  ejusmodi  vocdbula  condunt,  non  plebs  erledigt  sich  da- 
durch,  dass  das  ausser  Spr.  und  lob  nur  Jcs.  28, 29.  Mi.  6, 9  vorkommende 
n^in  ein  Chokma-Wort  ist:  es  bed.  hier  wie  öfter  vera  et  realis  sapientia 
(J.  H.  Michaelis).  Die  Rede  Bildads  ist  ein  Armuthszeugniss,  welches  er 
sich  selber  ausstellt.  Seine  Worte  —  dies  der  Sinn  von  v.  4  —  sind  völlig 
unzutreffend,  sintemal  sie  ausser  aller  Bez.  zu  dea  Kernpunkten  der  Rede 
lobs  stehen,  und  sie  sind  noch  dazu  nicht  sein  eigen,  sondern  eine  fremde 
Eingebung,  aber  nicht  Gottes,  sondern  des  Eliphas,  von  welchem  Bildad 
den  Inhalt  seiner  kurzen  Declamation  erborgt  hat.  Da  dies  der  Sinn  von 
4**,  so  könnte  es  scheinen,  dass  '^»•n»  mit  wessen  Beistand  (Arnh.Hahn) 
bed.  will,  aber  da  der  Dichter  auch  31,37  vgl.  Ez.43, 10  'r^sn  seq.  acc,  in 
der  Bed.  jemandem  etwas  darlegen,  ihn  über  etwas  belehren  gebraucht, 
so  ist  zu  erkl.:  wem  hast  du  verlautbart  die  Worte  (LXX  rivt  (IvriyyfiXag 
Qfi/iiaru)  d.i.  wen  damit  meinend  und  treffen  wollend?  lob  setzt  nun  im 
Folgenden  die  von  Bildad  versuchte  Schilderung  des  erhabenen  Waltens 
Gottes  fort,  indem  er  dieses  durch  alle  Gebiete  der  Schöpfung  hindurch  ver- 
folgt und  so  durch  die  That  beweist,  dass  es  ihm  weder  an  Erkcnntniss 
noch  an  Furcht  des  allwaltenden  Gottes  fehlt. 

5  —  Die  Schatten  werden  in  Wehen  venetst 
Tief  anter  den  Wassern  und  ihren  Bewohnern. 

6  Nackt  ist  Scheöl  ihm  gegenüber 

Und  keine  Beoke  hat  der  HöUenabgrond. 

7  Er  spannte  den  Kordhimmel  über  der  Leere,  > 
Hing  die  Erde  auf  über  dem  Nichts. 

Bildad  hat  Gottes  ehrfurchtgebietendes  Walten  in  den  Höhen  des 
Himmels,  seiner  nächsten  Umgebung,  gepriesen  —  lob  fährt  fort  und 
rühmt,  dass  es  sich  bis  in  die  Tiefen  der  Unterwelt  erstrecke.  Die  Wir- 
kung der  Majestät  des  überhimmlischen  Gottes  reicht  hinab  bis  in  das 
Schattenreich ,  das  Meer  mit  der  Fülle  seiner  Bewohner  bildet  keine 
Scheidewand  zwischen  Gott  und  dem  Schattenreich,  die  mark-  und  blut- 
losen Schemen  oder  Schattengestalteu  drunten  fallen  in  Sclireckenswin- 
dungen  gleich  den  Schmerzenswindungen  einer  Gebärerin,  so  oft  sich,  wie 
etwa  bei  Seesturm  und  Erdbeben,  diese  Majestät  ihnen  zu  fühlen  gibt. 
Ueber  das  auch  in  phöniz.  Inschriften  vorkommende  d'^kB")  s.  PsychoL 
S.409;  das  B.Iob  trifft  im  Gebrauche  dieser  Benennung  mit  Ps.  88,11 

1)  Gegen  Michaelis'  Ges.  und  Anderer  (welche  die  Orundbed  solatium^  auxilium 
annehmen)  Vergleichung  des  arab.  ^^*i\^  solari  bem.  Lagarde  (Anmerkungen  zur 
griech.  üebers.  der  Proyerbien  1863  S.57  f.)  richtig ,' dass  ^^m#(«  nur  ein  Metaplas- 
mus  der  Yulgarspraohe  für  ^^J I  ist;  ebensowenig  aber  fuhrt  fjjL  ausmalen  (woy. 
&A>Ao  Ausschmückung)  oder  n^^  als  Metathese  Ton  n^V  eben,  schlicht  s.  (Hitzig 
SU  Spr.  8, 21)  zu  einem  pavenden  Sinne. 
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2!i8.,  der  Sing,  lautet  nicht  ''»fi^  (wov.  ö''«fi*i  als  Volksname),  sondern  »t^, 
(WD«;),  was  sowohl  den  Riesen  oder  Recken  (von  ^t'^  =  Iij"hoch  g.)  bed., 

als  den  Schlaffen  (von  fiß*;  matt  s.wie  UTbesänftigen,  beschwichtigen) 

d.i.  den  leiblos  im  Todeszustande  Befindlichen  (vgl.  siin  Jes.14,10  ge- 
schwächt d.  i.  in  den  Zustand  eines  ra/a  versetzt  w.).  Ob  Abin^  pu,  (Ges.) 
oder  Ptt/.(01sh.)  sei,  ist  fraglich;  das  Pul.  bed. zwar  sonst  unter  Wehen 
hervorgebracht  w.  15, 7.,  kann  aber  ebensowohl  in  Wehen  versetzt  w.  bed., 
es  ist  wegen  des  darin  liegenden  Hinweises  auf  eine  höhere  Causalität  hier 
im  Auf.  der  Rede  passender  als  das  Pi/.,  und  das  pausale  d,  welches  sich 
sonst  zwar  häufig  beim  Hithpa.  (Hithpal)  v.  14. 33, 5.,  nie  aber  beim  PL 
(PiL)  findet,  beweist  dass  die  Form  als  passivisch  angesehen  sein  will. 
Ip  6*  ist  Wxtt}  anscheinend  wie  Jes.  14, 9*^  als  Fem.  gebraucht ;  in  der  That 
aber  steht  das  A^j.in  der  Grundform  voraus,  ohne  dass  dadurch  an  dem 
Genus  von  ^i«tt5  etwas  geändert  wird.  Mit  h^K^  wechselt  Ti^5«  wie  Ps. 
88,12  mit  -13;;.  Wie  Psalm  139,8  die  Gegenwart  Gottes  in  Scheöl  be- 
zeugt, so  hier  lob  (vgl.  38, 17  und  bes.  Spr.15,11)  dass  die  Scheöl  Ihm 
gegenwärtig  ist,  dass  er  ein  bis  in  die  unterirdischen  Tiefen  des  Todten- 
reichs  hindurchdringendes  Wissen  besitzt,  vor  welchem  Alles  yvfivä  xal 
nrgaxrihafiiva  (Hebr.4,13)  ist.  Die  folg.  Partt.  v.7.,  an  das  vorausge- 
gangene logische  Hauptsnbj.sich  anlehnend,  sind  nach  25,2  zu  beurthei- 
len;  sie  sind  präsentisch  gedacht  und  zwar  von  Gottes  uranf&nglicher 
Schöpferthat,  aber  der  kraft  seiner  Schöpfermacht  fortbestehenden  ge- 
meint. Nicht  wenige  neuere  Ausll.  verstehen  unter  TiM  den  nördlichen 
Theil  der  Erde ,  wo  die  höchsten  Berge  und  Felsmassen  emporsteigen 
(weshalb  Jes.  14, 13  Tid28  "^nDT^  parall.  mit  den  Stemenhöhen  genannt  wer- 
den) und  folglich  die  Erde  am  schwersten  ist  (Hirz.  Ew.  Hlgst.  Weite 
Schlottm.  U.A.).  Aber  1)  ist  es  nicht  wahrsch.,  dass  der  Dichter  erst  den 
Korden  des  Erdkörpers  und  dann  7^  den  Erdkörper  genannt  haben  sollte, 
erst  den  Theil  und  dann  das  Ganze;  2)  wird  no3  nie  von  der  Erde,  überall 
vom  Himmel  gesagt,  von  dessen  Hinspannung  es  das  stereotype  Wort  ist 
(JTOb  9,8.  Jes.  40, 22.  44,24.  51,13.  Sach.12,1.  P8.104,2.,  Dmo««5  Jes. 
42*5.,  TO3  Jer.  10, 12.  51, 15.,  "lOS  '»*]''  Jes. 45, 12);  3)  erwartet  man  neben 
Nennung  der  Erde  die  des  Himmels,  und  so  wird  denn  T^M  mit  Rosenm. 
Ges.  Umbr.  Vaih,  Hahn  Olsh.  von  dem  Nordhimmel  zu  verstehen  sein,  wel- 
cher deswegen  vorzugsweise  genannt  wird,  weil  dort  der  durch  den  Polar- 
«tem  bezeichnete  Polpunkt  des  Himmelsgewölbes ,  dort  das  von  sieben 
liellen  Sternen  gebildete  Sternbild  des  grossen  Bären  («55  9,9),  dort  (im 
Ettcken  des  Stiers ,  eines  der  nördlichen  Sternbilder  der  Ekliptik)  die 
Gruppe  des  Pleiaden-Siebengestirns  (fro*'»  ebend.),  dort  auch  unterhalb 
des  Stiers  und  der  Zwillinge  der  Orion  (i'^o»  ebend.).  üeber  Abstammung, 

1)  Der,  Name  "lIBS  bez.  den  nördlichen  Himmel,  wie  er  bei  Tage  erscheint,  von 
Seiten  seiner  Bedeckung  d.  i.  Bewölkung  im  Qegens.  zu  dem  Uchtreichoren  und  ro- 
genarmeren  Süden,  vgl.  altpers.  afäkhtara  wenn  dieser  Name  des  Nordens  wirklich 
die  „stemenlose"  Gegend  bez ,  griech.  ^oq>os  der  Nordwesten  ron  \^  xTcap  axenäy, 
cxenavbs  (Cnrtins,  Griech  Etymologie  2, 274),  aquilo  der  Nordwind  als  der  schwär-. 
MS  Gewölk  herbeibringende. 

D9m»9ch,  Buch  M.  80 
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Begriff  und  Synonyme  von  ^tw\  s.  Genesis  S.  93 ;  es  bed.  hier  (wo  sich  arab. 
Uhij-un  leer  und  tih  Wttste  vergleichen  lässt)  nichts  Anderes  als  das  an- 
ermessliche  Vacnum  des  Weltraums,  parall.  ™''^a  Nicht  was  =  Nichts 
(vgl.  neuarab.  las  oder  auch  mdi,  zusammengesetzt  aus  ^  oder  Lo  und 

dem  apocopirten  1^  Sache  z.  B.  bildi  um  nichts,  ragul  mäi  nichtsnutzige 

Menschen).  Der  vom  arktischen  Pol  aus  über  der  Erde  sich  wölbende 
Himmel  und  die  Erde  selbst  schweben  frei  ohne  Stütze  im  Weltraum.  Was 
anderwärts  z.B.  9,6  von  Säulen  und  Grundfesten  der  Erde  gesagt  wird,  ist 
von  dem  inneren  Halt  des  von  den  Bergen  mit  ihren  in  das  Erdinnere  rei- 
chenden Wurzeln  gleichsam  zusammengeklammerten  Erdkörpers  gemeint, 
denn  die  Vorstellung,  dass  die  Erde  auf  dem  Postamente  der  Berge  ruhe, 
wäre  ja,  wie  Löwenth.  richtig  bem.,  eine  widersinnige  Verkehrtheit.  An- 
derseits darf  man  aus  lobs  Aussage  auch  nicht  die  dem  Alterthume  noch 
unbekannten  Gesetze  der  Mechanik  des  Himmels,  insbes.  das  Attractions- 
oder  Gravitationsgesetz,  herauslesen  wollen.  Imposant  aber  ist  und  bleibt 
die  in  v.  7  ausgesprochene  Naturerkenntniss  der  Israel.  Chokma.  Auf 
Grund  solcher  und  ähnlicher  Stellen  des  B.  lob  sagt  Keppler  von  den  noch 
ungelösten  Aufgaben  der  Astronomie :  Haec  et  cetera  hujusmodi  latent  in 
Pandeetis  aevi  seguentis,  non  antea  discenda,  quam  librum  hunc  Deus  arbi- 
ter  seculorum  recluserit  mortalihus.  Von  dem  Sternenhimmel  und  der 
Erde  wendet  sich  lob  zu  den  himmlischen  und  unterhimmlischen  Wassern. 

8  Der  einiohnfirt  Oewäsier  in  seine  Wolken, 
Ohne  dasi  beritet  das  Gewölk  nnter  ihrer  Last 

9  Der  nmwölbet  den  Anblick  des  Thrones, 
Weithin  darüber  breitend  sein  Oewölk. 

10  Der  Grenzen  abgesirkt  der  Wasserfläche 

Bis  zur  Grenzscheide  des  Lichts  neben  Finstemiss. 

Das  Gewölk  besteht  aus  zusammengeballten  Wassermassen,  welche, 
wenn  sie  sich  aaf  einmal  entlüden,  den  Erdboden  ersäufen  würden,  aber 
Gottes  Allmacht  hält  die  Wasser  in  den  Wolkenschläuchen  zusammen 
O^s  nach  bekanntem  Gesetze  MiUl,  obgleich  es  sich  in  Codd.  auch  als 
Milra  betont  findet,  aber  gegen  die  Masora),  so  dass  diese  uuter  der  Last 
der  Wasser  (crnnpj)  nicht  zerplatzen,  womit  nichts  Anderes  und  nichts  Ge- 
ringeres gesagt  ist,  als  dass  die  physikalischen  und  meteorologischen  Ge- 
setze des  Regens  Gottes  Setzung  sind.  lu  v.  9  wird  der  allmählig  sich  ab- 
regnende dicht  und  schwarz  bewölkte  Himmel  der  sich  einstellenden  Re- 
genzeit beschrieben,  tn»  bed. fassen,  architektonisch:  mittelst  Bälkung 
zusammenfassen  oder  zusammenklammem  (s.  Thenius  zu  1 K.  6, 10  vgl. 
2  Chr.  9, 18  ö^'m«»  coagmentata) ,  dann  auch  wie  gewöhnlich  im  Chald. 
und  Syr.,  (mittelst Querbalkens)  verschliessen (Neh.  7, 3),  hier  von  Versper- 
rung  mittelst  ümwölkung:  Er  sperrt  oder  schliesst  hös-^jd  die  der  Erde 
zugekehrte  Vorderseite  des  Gottesthrons,  so  dass  dieser  von  Wetterwol- 
ken wie  von  einer  hao  36,29.  Ps.  18,12  verdeckt  ist.  Der  Gottesthron, 
welcher  hier  wie  1 K.  10, 19  st??  statt  kö?  geschrieben  ist  (vgl.  arab,  «<r« 

vom  Throne  Gottes  des  Richters  im  Untersch.  von  lilifl  dem  Throne 
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Gottes  des  Ueberweltlichen^)  ist  zwar  ancb  abrigens  unsichtbar,  aber  die 
wolkenlose  Himmelsbläne  ist  doch  wie  sein  der  Erde  zugeworfener  Ab- 
glanz (Ex.  24, 10).  Diese  seine  erdwärts  gerichtete  Ausstrahlung  verhüllt 
Gott  "isj^  i'^b»  tw*;d  indem  er  darüber  hinbreitet  das  von  ihm  heraufge* 
führte  Gewölk.  Gewöhnlich  sieht  man  tiö^B  als  Chaldaismus  för  tw^B  an 
(Ges.  §.  66.  Olsh.  §.  276),  aber  ohne  gleichartigen  Beleg  für  diese  Vocali- 
sation  der  3  pr.  Pi.iPil),  obwohl  auch  l?»^  und  13Wt^  16,32.  3,18  das  i 
des  Pil  aufgegeben  haben,  aber  unter  dem  Einflüsse  der  folg.Kehlhauche^ 
und  obwohl  übrigens  i  vor  i  zuweilen  in  a  übergeht  z.  B.  k'^55  ;  sicherer 
halt  man  die  Form  tiinfi  für  inf.  ahsol,(Ew,^A4tV):  expandendo,  Ges. 
U.A.  halten  dieses  tttnc  für  eine  Mischform  aus  «Hb  und  t*iß,  aber  das  V. 
tthfi  (mit  Schin)  hat  die  Bed.  ausbreiten  gar  nicht,  die  dabei  vorausgesetzt 
ist,  es  bed.  trennen  (auch  £z.34,12.,  s. Hitzig  zu  d.  St.),  wogegen  to*)B 
allerdings  ausbreiten  bed.  (36,29.30),  weshalb  von  Bär  und  in  üeberein- 
stimmung  mit  ihm  von  Luzzatto  (s.  Bars  Leket  zehi  p.  244)  die  von  eini- 
gen Codd.  gebotene  LA  tto^B  (mit  Sin)  vorgezogen  wird,  die  überall  da 
unterzuliegen  scheint  wo  '»••by  tttnfi  durch  T'br  (to'nD)  t5*^B  er  breitet  drüber 
hin  erklärt  wird  (z.  B.  bei  AE  Kimchi  Ralbag).  Aber  der  Talmud  b.  Sab- 
bath  88*»  (y^'S  1335T  irj'^Dü  i"»n3  -"TO  «yr^B  der  Allmächtige  schied  Etwas 
des  Glanzes  seiner  Schechina  und  seiner  Wolke  aas  und  legte  es  auf  ihn, 
näml.  Mose,  wie  dort  die  Stelle  haggadisch  verwendet  wird)  geht  von  der 
LA  Ttö^B  (mit  Schin)  aus,  an  welcher  wegen  der  Unnatürlichkeit  der  Laut- 
verbindung tto  festzuhalten  ist ;  nur  hat  man  das  Wort  nicht  als  Misch- 
bildung anzusehen  (obwohl  wir  an  sich  die  Möglichkeit  solcher  nicht  läug- 
nen,  s.oben  S.260),  sondern  als  Steigerungsform  von  it^'^B,  mittelst  Pros- 
these und  arabischer  Umlautung  des  Sin  in  Schin  gebildet,  wie  ^  a  f 

jLM%i)  ixÄyi ,  welche,  von  j^^i  =  to-jB  (to^iB)  ausbreiten  gebildet,  (die 

Beine)  auseinanderspreizen  bed.  Von  den  Wassern  droben  geht  v.  10  zu 
den  Wassern  unten  über,  niban  bed.  wie  11,7.  28,3.  Neh.3,21  dasAeusr 
serste,die  äusserste  Grenze  und  "^"iK  t^^^^Q  gehört  genitivisch  zus.,  wie  das 
Tarcha  bei  Ersterem  richtig  angibt,  wogegen  "^"^i^  mit  Munach,  dem  Stell- 
vertreter des  Rebia  mugrasch  in  diesem  Falle  (nach  Psalter  2, 503  §.  2), 
versehn  ist.  Gott  hat  abgezirkelt  (an  LXX  iyvgfoofv)  ein  Gesetz  d.  h.  hier 
dem  Sinne  nach:  eine  festgesetzte  Grenze  (vgl. Spr. 8, 29  mit  Ps.  104, 9) 
über  der  Fläche  der  Wasser  (d.i. über  dieser  einen  ihr  Gebiet  abgrenzen- 
den Kreis  beschreibend)  bis  zum  Alleräussersten  des  Lichts  bei  der  Fin- 
stemiss  d.  i.  wo  dieses  sich  mit  der  Finsterniss  berührt.  Die  meisten 
AusU.  (Rosenm.  Hirz.  Hahn  Schlottm.  u.  A.)  fassen  n'^ban-ny  adver- 
biell:  aufs  genaueste  und  ziehen  an  zu  iix  als  zweitem  Obj.  herüber,  was 
sprachgebrauchswidrig,  misslich  und  unnöthig.  Richtig  schon  Pareau: 

1)    Nach  jüngerer  aristotelisch  bceinflusster  Erkl.  ist  iJmuJI  die   äusserste 

Sphäre,  welche  in  Bewegung  setzend  Gott  als  nQ'Jjxoy  xiyovy  den  übrigen-  rotirenden 
Sphären  Licht,  Wärme,  Leben  und  Bewegung  mittheilte,  denn  die  causae  mediae 
kommen  Ton  Gott  dem  Urheber  des  Seins  (jnuhejfi)  aus  dem  oberston  Himmel  stufen» 
gängig  in  die  iublunarische  Welt  hernieder. 

20  • 
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ad  lucis  usque  tenehrarumque  confinia,  Q9  im  örtlichen  Sinne,  nicht  aeque 
ae,  obwohl  es  auch  dies  bed.  könnte  wie  z.B.Eoh.2,16.  Der  Sinn  ist, 
dass  Gott  den  Gewässern  eine  feste  Schranke  gesetzt  hat,  bis  dahin  wo  de 
das  Festland  des  äussersten  Horizontes  bespülen  nnd  die  Grenzlinie  des 
Licht-  and  Finstemissbereiches  ist,  wobei,  wie  schon  Bouillier  mit  Yer- 
weisang  anf  Yirgils  Georg.  1,240  ss.  erörtert  hat,  die  alterthfimliche  Vor- 
stellang  za  Grande  liegt,  dass  die  Erde  vom  Ocean  nmströmt  ist,  jenseit 
dessen  die  Region  der  Finstemiss  anhebt. 

11  Des  Htmmels  Banleii  gerathen  in  Schwanken 
Und  entfetten  lioh  ob  seines  Drftnens. 

12  Bnreh  seine  Kraft  schreckt  er  das  Meer  auf 
Und  durch  seinen  Verstand  zerschellt  er  Bahab. 

13  Durch  seinen  Haach  wird  Heiterkeit  der  Himmel, 
Durchbohrt  hat  seine  Hand  den  flftchtig^  Drachen. 

„Säalen  des  Himmels"  heissen  poetisch  die  himmelanragenden  Ber- 
ge, welche  das  Himmelsgewölbe  zu  tragen  scheinen,  ^wn^^  ist  Pulal  wie 
Abirn  v.5;  dem  V.  tfr\  ist  die  Bed.  heftiger  beschleanigter  Hin-  and  Her- 
bewegang  gesichert  darch  das  targ.  C)Bi"»nx  =  ykönn  9,6  and  das  talm. 
H'3'fl  von  schwappender  Milch,  blinkenden  Augen  (vgl-T?  Cj'jh  Augenblick 

und  vjj  fut.  f.  o.  nictare)y  schlagenden  Flügeln  (vgl.  vjj  und  vjji%,  movere, 

moiitare  alas),  scrupulirendem  Denken,  ^n^a  ist  der  die  Mächte  der  Na- 
tarwelt  entbindende  oder  bindende  göttliche  Allmachtruf;  das  Staanen 
der  Himmelsatlante  ist  nach  der  Wurzelbed.  von  TOR  (vcrw.  ö?^)  als  Er- 
starrung zu  denken,  welche  widerstandslos  dem  göttlichen  Impulse  nach- 
gibt. Dass  ^y^  12*  transitiv  verstanden  sein  will,  nicht  intr.wie  7,5.,  be- 
weisen die  Lehnstellen  Jes.51,15-  Jer.  3 1,35.,  woraus  zugleich  ersichtlich, 
dass  sich  Wi  hier  nicht  mit  LXX  xar^/rcevcT^v  übers,  lässt :  das  V.  vereinigt 
in  sich  die  entgegengesetzten  Bedd.  sowohl  des  Aufschreckens  d.i.  des  Ein- 
gehens in  einen  aufgeregten  Zustand  als  des  Zusammenscbreckens,  von  der 
sich  die  Bedd.  der  Beruhigung  (A7.  ^t.)  und  des  Abstehns  oder  Rückgangs 
i/u^s)  abzweigen;  die  Conj.  "i??  nach  Syr.  (der^o^ar  b'jamo  übers.)  ist 

flbei^üssig.  üeber  asi'3,  welches  auch  hier  von  LXX  to  xiJTog  übers,  wird, 
war  schon  zu  9,13  die  Rede.  Es  ist  nicht  vom  Ungestüm  des  Meeres  ge- 
meint, wozu  ynti  niclit  passt,  sondern  von  einem  Seeungethüm,  welches 
gleich  dem  Krokodil  und  dem  Drachen  zum  Emblem  Pharao's  und  seiner 
Macht  geworden  ist,  wie  Jes.51,9f.  diese  Grundstelle  verwandt  hat;  der 
Dichter  des  B.Iob  enthält  sich  absichtlich  solcher  Beziehungen  aaf  die 
Geschichte  Israels.  Ohne  Zweifel  bez.  a^n  ein  dämonisches  Ungeheuer, 
wie  bei  den  Persem  von  den  Dämonen^  welche  am  Weltende  vertilgt  wer- 
den, einer  akomano  der  böse  Sinn,  ein  anderer  taromaiti  der  Uebermuth 
heisst.  Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  v.  13.,  wo  man  sich  auch  nicht 
durch  Jes.51,9  bestimmen  lassen  darf,  n^a  ttSnj  wie  dort  T^t\  von  Aegyp- 
ten  zu  verstehen.  Aber  für  die  richtige  Fassung  des  tWn  ist  diese  Lehn- 
stelle ein  wichtiger  Fingerzeig.  Vor  allem  steht  fest,  dass  ^»^Dtö  nicht  ;?<fr/: 
Pf.  =  m&i^  ist,  schon  deshalb  nicht  weil  das  dem  Pi.  charakteristische 
Dagesch  aus  keiner  der  sechs  mutae  aasfallen  kann ;  die  Uebers.  des  Hier. 
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Spiritus  ejus  omavit  coelos  und  alle  ähnlichen  sind  also  falsch.  Aber  mög- 
lich ist  es,  zn  übers.:  ,,darch  seinen  Geist  (Schöpfergeist)  sind  die  Himmel 
Schönheit,  gebildet  hat  seine  Hand  den  flüchtigen  Drachen/^  So, in  der 
Bed.  hervorbringen  (wie  Spr.  25,23. 8, 24f.),  wird  Mbbn  ge&sst  vonRosenm. 
Amh.Vaih. Weite  Renan  U.A.,  von  denen  aber  Yaih.  u. Renan  13*  nicht 
von  der  Schöpfung  des  Himmels,  sondern  von  dessen  Erheiterung  oder 
Aufklärung  verstehen.  Bei  dieser  Auffassung  fallen  13*  und  13^  zusam- 
menhangslos auseinander,  überhaupt  aber  begünstigt  der  Gedanken- 
gang der  Schilderung  die  Bez.  des  ganzen  oder  halben  v.  13  auf  die  Schö- 
pfung nicht.  Deshalb  wird  rtbn  nicht  als  Pil,  von  i^n  (bTi),  sondern  nach 
Je8.57, 9  als  Po.  von  Kn  zu  nehmen  sein,  wonach  sich  zugleich  der  Sinn 
von  13*  entscheidet,  indem  beide  Verszeilen  in  den  engsten  Zus.  treten. 
(n'na)  n«ia  tönj  ist  nämlich  das  Sternbild  des  Drachen  S  eines  der  ausge- 
dehntesten Sternbilder,  welches  sich  zwischen  dem  grossen  und  dem  klei- 
nen Bären  hindurch  fast  um  den  halben  Polarkreis  herumwindet:  maxi" 
mus  hie  —  sagt  Virgil  Georg.  1, 244  — plexu  sinuoso  elabitur  unguis  Cir^ 
cum  perque  duas  in  morem  fluminisArctos.  Noch  anschaulicher  beschreibt 
es  Aratus  bei  Cicero  de  nat  Deortm  II,  42  sowohl  im  Allg.  als  in  Ansehung 
der  vielen  Sterne  verschiedener  Grösse,  welche  seinen  Körper  vom  Kopf 
bis  zum  Schwanz  herab  bilden.  Bei  den  Arabern  heisst  es  el-Jiajje  die 
Schlange  z.  B.  bei  Firuzabädi:  „dieAo^;^  ist  ein  Sternbild  zwischen  dem 
kleinen  Bär  (farkaddn  die  beiden  Kälber)  und  dem  grosseii  Bären  (benät 
en-nasch  die  Töchter  der  Bahre),"  o^ervt-tanin  der  Drache  z.  B.  bei  einem 
von  Hyde  zu  Ulugh  Beighs  Stemtafeln  p.  18  angeführten  Schriftsteller: 
„der  tamn  liegt  in  Gestalt  einer  langen  Schlange  von  vielen  Krümmungen 
and  Windungen  um  den  Nordpol  herum".  So  weit  finden  sich  die  Zeug- 
nisse der  Alten  schon  bei  Bosenm.  Der  hebr.Name  ist  ^^t\  (der  Köcher, 
wohl  zu  untersch.  von'^^o  und  '^^rl^  den  Zodiakal-Sternbildem  des  Widders 
and  Wassermanns^.  Fraglich  ist,  wie  r:^^  zu  verstehen  sei.  DieLXX  übers, 
an  u.  St  (^Qnxovra  dnoguTrjv,  gewiss  falsch,  da  n*nn  neben  vSns  die  Prä- 
sumtion f&r  sich  hat,  ein  auf  Bewegung  oder  Gestalt  der  Schlange  gehen- 
des Eigenschaftswort  zu  sein.  Richtiger  deshalb  Jes.27,1  oqpiy  (piVYovia^ 
wo  der  Syr.  ^^^Tü  ^^^n  die  grimmige  Schlange,  was  ohne  allen  sprachli- 
chen Anhalt;  an  u.St.  hat  auch  der  Syr.  R2^  K^in  die  fliehende  Schlange, 
aber  diese  Uebers.  thut  der  mehr  zoständlichen  Bed.  des  Adj.  kein  Genüge. 
Aquila  bei  Jes.  übers,  otpiv  ^o/Xoy,  wie  Hier,  ehend.  serpentem  veetem  (wo- 
gegen SLüu.Stcoluber  tortuosus)jB\s oh  es  n*^*^^  hiesse; besser Symm., ohne 
Zweifel  wesentlich  gleichen  Sinnes,  o(pt¥  avyxXiiovza  die  verriegelnde 
Schlange,  was  mit  der  traditionellen  jüd.  Deutung  des  Namens  überein- 
stimmt, denn  der  Drache,  heisst  es  bei  A£  ondKimchi  (im  Lex.)  nach  dem 
Vorgänge  des  babylonischen  astronomisch  gebildeten  Lehrers  Mar-Samael 
(gest  257),  der  von  sich  sagte,  dass  ihm  die  Himmelsbahnen  so  genaa  be* 


1)  Ralbäg  versteht  es  ohne  allen  Grund  von  der  Milchstrasse  Ciabnn  b*l!i2^) 
welche  nach  Rapoport,  Vorr.  zu  Slonimski's  ToUdoih  horschamaßm  (1888),  schon 
der  Talmud  b.  Berachoth  68b  u.  d.N.  nia^i  ^m  kennt 

S)  8  Wissenschaft,  Kunst,  Judenthum  (1888)  S.  890  f. 
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kannt  seien  wie  die  Plätze  Nehardea's,  ^  wird  l'^nbp^  vna  genannt,  weil  er 
wie  gewunden  ist,  und  ni*in,  weil  er  einen  Riegel  bildet  (n*^*^Q)  von  einem 
Himmelsende  zum  andern,  oder,  wie  Sabbatai  Donolo  (um  940),  der  alt- 
italienische Astronom'^,  es  ausdrückt:  „Als  Gott  die  zwei  Lichter  (Sonne 
und  Mond)  und  die  fünf  Sterne  (Planeten)  und  die  zwölf  n*«^»  (Sternbilder 
des  Thierkreises)  schuf,  da  schuf  er  auch  den  "«bn  (Drachen),  um  diese 
Himmelskörper  wie  mittelst  eines  Weberbaums  (d'^A'^im  ^*oq)  zu  verbin- 
den und  liess  ihn  amFirmamentevon  einem  Ende  zum  andern  sich  erstrek- 
ken  wie  einen  Riegel  (n*«")33),  wie  eine  mit  Kopf  und  Schwanz  versehene 
gewundene  Schlange.*'  Bei  dieser  £rkl.  wird  t^^^^a  entw.  geradezu  fttr 
^'^Vi  vectis  genonmien,  in  welcher  Bed.  es  aber  sonst  nicht  vorkommt,  oder 
man  gibt  dem  mit  festem  Kamefs  versebenen  n^*i^  (=  barriah)  die  Bed. 
transversus  (transversarius),  die  es  haben  könnte,  denn  n^^      o  bed.eig. 

durchgehen,  querüber  gehen,  wov.  die  Bedd.  schrägdurch  verbinden  und 
entweichen  nur  Besonderungen  sind.  Jedoch  hat  n'na  im  vorliegenden 
Sprachgebrauch  überall  die  Bed.  fugitivus  und  bei  dieser  werden  wir  auch 
bleiben :  der  Himmelsdrache  heisst  so  als  in  flüchtiger  sich  fortschnellen- 
der Haltung  befindlich.  Aber  in  welchem  Sinne  wird  von  Gott  gesagt,  dass 
er  ihn  durchbohrt  oder  erlegt?  Bei  Jes.51,9.,  wo  der  pn  Emblem  Ae- 
gyptens  (Pharao's),  und  27, 1.,  wo  n-^na  ttjna  Emblem  Assurs  des  Tigrisrei- 
ches ist,  liegt  der  Sinn  der  Erlegung  durch  das  Schwert  Jehova's  auf  der 
Hand.  An  u.  St.  ist  nach  3,8  zu  erkl.,  wo  injjb  nur  ein  anderer  Name  ftr 
n'na  usns  ist  (vgl.  Jes.  27, 1).  Der  Himmelsdrache  ist  es,  welcher  die  Son- 
nenfinsternisse hervorbringt,  indem  er  sich  um  die  Sonne  herumwindet, 
und  dem  Gott  immer  von  neuem  eine  entmächtigende  tiefe  Wunde  beibrin- 
gen muss,  wenn  die  Sonne  wieder  frei  werden  soll.  Dass  Gott  es  ist,  wel- 
cher durch  seinen  Geisthauch,  dessen  elementarische  Erscheinung  der 
Windhauch  ist,  den  Himmel  entwölkt,  so  dass  dessen  Azur  wieder  sicht- 
'  bar  wird,  und  dass  er  es  ist,  welcher  die  Verdunkelung  der  Sonne  aufhebt, 
so  dass  die  Erde  sich  wieder  der  ganzen  Lichtfülle  des  grossen  Lichtes  er- 
freuen kann  —  diese  zwei  Betrachtungen  der  Allmachtsbethätigung  Got- 
tes in  der  Naturwelt  drückt  der  Dichter  so  aus,  dass  er  die  zweite  in  das 
mythologische  Gewand  der  Volksvorstellung  kleidet.  In  dem  nun  folg. 
Schlusswort  schliesst  lob  seine  exemplificirende  Schilderung  ab :  sie  muss 
ja  ohnehin  unendlich  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben. 

U   Sieh  das  linckiiie  Säume  leiner  Wege 

Und  wie  nur  etwas  Lispeln  vemelunen  wir  davon! 
Den  Donner  aber  seiner  Allgewalt  —  wer  fuit  denl 

Es  sind  dies  (t^^k  zurückweisend  wie  18,21)  nur  th:ip^  die  äussersten 
Endpunkte  oder  Umrisse  der  Wege  Gottes,  die  lob  geschildert  hat;  der 
ganze  Donner  seiner  Machtfülle,  der  durch  die  Schöpfung  hindurchgeht, 
übersteigt  menschliche  Fassungskraft  —  es  ist  nur  "^y^  yTO'^  was  unsMen- 

1)  8.  Orätz,  Gesch.  der  Juden  4, 82i.  Zu  Jes.  27, 1  deutet  Kimchi  das  rn^Q  an- 
ders: er  scheucht  (drängt  fort). 

2)  s.  die  Auszüge  aus  dessen  nibtSM  ^tü  in  Joseph  Kara's  Comm.  lu  lob^  mii* 
getheilt  von  6.  D.  Luzzatto  in  Kerem  Chcmed  Jahrg.  7  S.  07  jQT. 
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sehen  davon  vernehmbar  wird.  yv6  (y^t^)  wird  von  Symm.  hier  tpidv- 
Qio^a,  4, 12  xpi^Qiö^oq  übers.;  das arab./wx^ (hastig  sprechen,  mur- 


meln) bestätigt  diesen  Wortsinn;  die  Uebers.  des  Hier.vta?  parvam  stiliam 
sermonis  ejus  (vgl.  4, 12  venas  tropisch  für  Theile)  ist  zwiefach  irrig:  die 
Fassung  des  )^«3  hat  den  Gegens.  von  o^  gegen  sich,  und  '^^'f;  ist  hier  nicht 
anders  zu  verstehen  als  in  *^3^  n^*;>9  Dt.  23, 15.  24, 1.:  Scham  von  etwas 
=  etwas  Schamerregendes,  Gelispel  von  Etwas  =  etwas  (einiges)  Gelis- 
pel. Der  Begriff  „etwas",  welchen  die  Alten  in  "ps^  hineinlegen,  liegt  also 
in  ■Q'i.  nö  ist  exclamativ  in  ähnlicher  Weise  wie  Ps.89,48:  wie  so  gar 
nur  einiges  Gelispel  hören  wir  (2?«^? ,  nicht  snjiö?)  davon  (ia  partitiv  wie 
z.B.  Jes.  10,22)  d.h.  wie  wenig,  nur  wie  das  Gemurmel  eines  nicht  laut 
und  deutlich  zu  uns  gelangenden  Worts,  ist  uns  davon  vernehmbar! 

So  wie  der  Dichter  in  der  Rede  des  Bildad  die  Opposition  der  Freunde 
als  fernerhin  rathlos  und  deshalb  überwunden  verhallen  und  verstummen 
lässt,  so  zeigt  er  uns  in  der  dreitheiligen  Schlussrede  lobs  c.26.27 — 28. 
39 — 31.,  wie  lob  den  Freunden  gegenüber  in  jeder  Beziehung  als  Sieger 
den  Kampfplatz  behauptet.  Die  Freunde  haben  weder  den  Knoten  des 
Leidensgeschickes  lobs  noch  der  allgemeinen  Yertheilung  von  Glück  und 
Unglück  zu  lösen  vermocht.  Den  Knoten  des  Leidensgeschicks  lobs  haben 
sie  statt  ihn  zu  lösen  zerhauen,  indem  sie  zu  lobs  schwerem  Leiden  schwe- 
re Verschuldung  als  Erklärungsgrund  desselben  hinzudichteten,  und  den 
Knoten  der  Widersprüche  des  Menschenlebens  überhaupt  zu  der  göttli- 
chen Gerechtigkeit  haben  sie  ignorirt ,  um  ihr  Dogma,  dass  Leiden  überall 
Sünde  zur  nothwendigen  Voraussetzung  und  Sünde  überall  Leiden  zur 
BOthwendigen  Folge  habe,  nicht  aufgeben  zu  müssen.  Auch  lob  vermag 
nun  zwar  weder  das  eine  noch  das  andere  Räthsel  zu  lösen,  aber  während 
das  Verhalten  der  Freunde  zu  diesen  Räthseln  unwahr  ist,  gibt  er  der 
Wahrheit  die  Ehre  und  fasst  das  Räthselhafte  scharf  ins  Auge.  Sodann 
beweist  er  zeugnissweise  und  thatsächlich,  dass  man  das  Räthsel  anerken- 
nen könne,  ohne  deshalb  die  Furcht  Gottes  aufgeben  zu  müssen.  lob  hält 
fest  an  der  objektiven  Wirklichkeit  und  an  dem  Zeugnisse  seines  Be- 
wusstseins,  in  der  Furcht  Gottes  setzt  er  sich  über  Antinomien  hinweg, 
welche  menschlicher  Vernunft  unlösbar  und  ärgerlich  sind,  sein  Glaube 
triumphirt  über  den  Rationalismus  der  Freunde,  der  ohne  Wahrheit,  ohne 
Gerechtigkeit,  ohne  Liebe  ist. 

Zunächst  antwortet  lob  c.26  dem  Bildad.  Er  bezeichnet  seine  dtlrf- 
tige  Entgegnung  als  das  was  sie  ist:  als  nutzlos  und  ungehörig  in  Ansehung 
der  obschwebenden  Fragen :  sie  dient  ihm  nicht,  sie  trifft  ihn  nicht,  sie  ist 
noch  dazu  eine  erborgte  Waffe.  Denn  Gottes  erhabene  ehrfurchtgebieten- 
de Majestät  kennt  auch  er  und  weiss  auch  er  zu  preisen.  Das  hat  er  schon 
zweimal  9, 4 — 10. 12, 13 — 25  gezeigt  und  zeigt  es  hier  zum  dritten  Male: 
ihre  Wirkung  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  Gottes  himmlische  Umge- 
bung ,  sie  reicht,  ohne  durch  das  Meer  aufgehalten  zu  werden,  bis  in  die 
Unterwelt  darunter  und  versetzt  wie  droben  die  Engel»  dort  die  Schatten 
in  Beben.  Von  der  Unterwelt  erhebt  sich  lobs  Anschauung  zu  dem  ohne 
Stütze  im  Lufträume  schwebenden  Erdkörper  und  dem  Wolkenhimmel 
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darüber,  welcher  die  oberen  Wasser  in  sich  fasst,  ohne  zn  bersten,  und 
den  göttlichen  Thron  verhallt,  dessen  Widerschein  die  sapphirne  Himmels- 
bläue ist,  und  kommt  dann  auf  das  zwischen  Sche61  und  Himmel  gelegene 
Meer  zu  sprechen,  welches  in  feste  Schranken  eingezirkt  ist,  an  deren  ftos- 
sersten  Grenze  das  Licht  in  Finsterniss  übergeht  —  dieses  alles  als  Zeug* 
nifise  der  Schöpfermacht  Gottes  preisend.  Dann  schildert  er  die  Herrscher- 
macht Gottes  im  Bereiche  seiner  Schöpfung,  wie  er  dieHimmelssftulen  er- 
schüttert, das  Meer  aufregt,  Ungeheuer  zerschellt,  den  Himmel  aufklftrt 
indem  er  die  Wolken  veijagt  und  die  Himmelsschlange  durchbohrt  und  so 
die  Sonne  frei  macht,  aber  das  Alles —  so  schliesst  er  —  sind  nur  dürftige 
Lineamente  des  göttlichen  Walteus,  nur  ein  tlumpfes  Gemurmel,  das  uns 
wie  aus  weiter  Ferne  davon  vernehmbar  wird  —  wer  hätte  die  nöthige 
Fassungskraft  dazu,  um  den  ganzen  Donner  seiner  Absolutheit,  der  durch 
die  Schöpfung  hindurchgeht,  in  sich  aufzunehmen  und  auszureden?  Aus 
der  so  tief  erkannten,  so  herrlich  geschilderten  Erhabenheit  Gottes  ergibt 
sich  der  unendliche  Abstand  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  von  selbst, 
lob  hat  hinlänglich  gezeigt,  dass  dessen  was  Bildad  ihn  lehren  will  seine 
ganze  Seele  voll  ist.  Eine  Seele  aber,  die  nur  eines  Anstosses  bedarf,  um 
in  solchen  Lobpreis  Gott  überzuströmen,  der  fehlt  es  weder  an  allgemeiner 
Erkenntniss  Gottes,  noch  ist  sie  eine  Frevler -Seele.  Wenn  also  Bildad 
dem  lob  entgegenhält,  dass  einem  so  erhabenen  Gotte  gegenüber  kein 
Mensch  gerecht  ist,  so  sollte  sich  lob  das  freilich  als  Warnung  vor  solchen 
ungebührlichen  Aeusserungen  über  Gott,  wie  sie  ihm  entfahren  sind,  ge- 
sagt sein  lassen,  aber  ein  Erklärungsgrund  seiner  Leiden  ist  die  gemein- 
menächliche  Sündigkeit  nicht,  denn  es  gibt  eine  Gerechtigkeit,  die  vor 
Gott  gilt  und  deren  lob,  der  leidende  Knecht  Gottes,  sich  unerschütterlich 
bewusst  ist 
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lobs  Schlnssrede  an  die  Freunde  c.XXVII-XXVIII. 

Schema:  12.10.12.10.  |  10.8.8.8.8.8.10. 

[Da  fuhr  lob  fort  zu  erheben  seinen  Spruch  und  sprach :] 

2  So  wahr  Oott  lebt,  der  mir  mein  Beoht  entaogtn, 
Und  der  Allm&ohtige,  der  bitter  betrübt  meine  Secde  — 

3  Denn  noch  iit  mein  ganzer  Odem  In  mir 
und  der  Haneh  Eloahi  in  meiner  Kaie  — : 

4  Mieht  reden  meine  Lippen  Faleehee 

Und  meine  Zunge  spricht  nicht  Trug  am! 
6   Fem  bleib*  es  mir,  euch  Becht  an  geben: 

Bis  ich  verscheide,  lass  loh  mir  nicht  nehmen  meine  Unsehnld. 

6  An  meiner  Oereehtigkeit  halt*  ich  und  lasse  sie  nieht: 
Nicht  rügt  mein  Hen  meiner  Tage  einen. 

7  Es  mäss*  als  Frevler  erscheinen  mein  Feind, 

Und  der  wider  mich  sieh  Erhebende  als  Ungerechter. 

Die  Freunde  schweigen,  lob  behält  das  Wort  und  seine  fortgesetzte 
Rede  wird  wie  Num.  23, 7  und  weiterhin  die  Orakel  Bileams  als  fortgesetz- 
tes ibt^  PMb  (nach  Analogie  der  RA  i>ip  Kbs)  eingef^lhrt;  VtfQ  ist  Rede 
höheren  Tons  und  bildnerischer  Form,  hier  wie  öfter  das  ungekünstelte  Er* 
zeugniss  gehobener  feierlicher  Stimmung ,  die  Einführung  gerade  des  Ul- 
timatums als  hm  erinnert  an  „das  Sprttchwort  (el-methel)  besiegelt"  im 
Monde  der  Araber,  indem  im  praktischen  Leben  einKemspruch  als  letzter 
Beweis  am  Schlüsse  der  Rede  gebraucht  zu  werden  pflegt.  lob  beginnt  mit 
Betheurung  seiner  Wahrhaftigkeit  (d.i.  der  Uebereinstimmung  seines  Be- 
kenntnisses mit  seinem  Bewusstsein)  beim  Leben  Gottes.  Aus  diesem 
Schwüre,  welcher  in  der  Form  öi-hajät  attäh  sp&ter  zu  einer  abgegriffenen 
Tersicherungsformel  herabgesunken  ist,  zieht  RJosua  im  Traktat  Sota 
den  Schluss,  dass  lob  Gott  aus  Liebe  gedient  habe,  denn  man  schwöre  nur 
beim  Leben  dessen  den  man  ehre  und  liebe;  n&her  liegt  der  Schluss,  dass 
der  Gott,  von  dem  er  sich  einerseits  ungerecht  behandelt  glaubt,  ihm  doch 
andererseits  als  die  höchste  Instanz  der  Wahrheit  erscheint.  Derlnteijec- 
tionalsatz :  lebendig  ist  Gott!  ist  8.v.a.  so  wahr  Gott  lebt.  DasBeschwome 
ist  nicht  was  unmittelbar  folgt:  er  hat  beseitigt  mein  Recht  und  der  AÜ* 
Biftchtige  hat  bitter  betrtlbt  meine  Seele  (Raschi),  sondern  nastha  "i'wi 
«nd  "^83  *isn  sind  Attributivsätze,  durch  die  das  schwurweise  Verneinte, 
welches,  eingeführt  durch  txt  (wie  Gen. 42,15.  1S.U,45.  2  8.11,11. 
Ges.  §.  155, 20,  in  y.  4  enthalten  ist ,  seine  nähere  Bez.  auf  den  Sedscben 
Schein  eines  Verbrechers  erhält,  den  das  Leiden  auf  ihn  wirft,  er  aber  fort 
und  fort  von  sich  abwehrt,  so  gewiss  nicht  lügend,  als  Gott  der  Lebendige 
ist  Unter  den  Neuem  übers.  Schlottm.  (vgl.  Gres.  §.  150, 3)  wie  die  meisten 
Alten :  so  lange  noch  mein  Odem  in  mir  ist . .  so  sollen  meine  Lippen  kein 
Unrecht  reden,  so  dass  v.  3  und  4  zusammen  das  Beschworene  enthalten ; 
über  1)  fahrt  *«?  zwar  zuweilen  das  wie  geschworen  wird  Geschehensollen* 
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de  ein  Jer.22,5. 49, 13.,  hier  aber  wird  Nichtgeschehensollendes  beechwo- 
ren,  welches  erst  im  Allgem.  durch  "«s  explic,  s.recitativum ,  dann  seinem 
speciellen  verneinenden  Inhalt  gemäss  durch  dk  eingeführt  sein  wtlrde, 
was  S3mtaktisch  viell. möglich,  aber  doch  misslich;  2)  lässt  sich  wohl  den- 
ken, dass  „das  ganze  Nochsein  meines  Odems  in  mir",  accusativisch  und 
adverbiell  gedacht,  s.y.a.so  lange  mein  Odem  in  mir  sein  mag  (^i9*ba  so 
lange  nur  immer,  wie  arab.  cullama  so  oft  nur  immer),  aber  der  Sprach- 
gebrauch begünstigt  diese  Erkl.  nicht,  denn  2S.  1,9  bed.  '»a  "»ttiM  *n5-to 
noch  ist  meine  ganze  Seele  (mein  volles  Leben)  in  mir,  und  für  dieses  per 
hypallagen  vorausgestellte  ba  haben  wir  einen  dritten  Beleg  an  Hos.  14,3 
ItP  «ton-is  amnem  auferas  iniguitaUmEw.  §.  289*(vgl.Ges.§.114Anm.l). 
Deshalb  fassen  wirv.3  mit  Ew.Hirz.  Hahn  und  den  meisten  Neuem  als 
zwischeneingeschobenen  Begründungssatz,  womit  lob  für  dieses  sein  eidli- 
ches Betheuem  den  Grund  angibt,  dass  er  noch  bei  vollem  Bewnsstsein  ist 
und  nicht  umhin  kann,  den  Widerspruch  des  ihn  brandmarkenden  Lei- 
densverhängnisses und  seines  sittlichen  Wesens  zu  fühlen  und  auszuspre- 
chen. Das  dem  '^ni'n  vorausstehende  *^rat!3a  bed.  herrschendem  Sprachge- 
brauch nach  die  geisthafte  und  also  selbstbewusste  Menschenseele  (Psy- 
chol.  S.  76  f.) ;  diese  ist  im  Menschen  und  insofern  in  seiner  Nase,  als  der 
da  aus-  und  eingehende  Athem  die  äussere  Erscheinung  ihres  das  Leben 
nach  allen  Seiten  hin  bedingenden  Daseins  ist  (ebend.  S.82f.).  Das  Suff, 
von  "«nsttSs  ist  wegen  des  folg.  einsylbigen  Worts  tonlos;  der  Ton  ist  zu- 
rückgewichen iy\fi»  ^'\^^  nach  gramm.  Eunstausdruck)  wie  z.B.  auch  19, 
26.  20, 2.  Ps.  22, 20.  Er  schwört,  weil  er  lebt  und  lebend  nicht  sich  selbst 
verläugnen  kann,  schwört,  dass  sein  von  den  Freunden  verdächtigtes  und 
IfigengestraftesSelbstzeugniss  volle  Wahrheit  ist.  Man  übers,  nicht:  „nim- 
mer sollen  meine  Lippen  Falsches  reden'S  denn  nicht  ein  Vorsatz  ist  es, 
den  lob  nach  Art  eines  Oelübdes  eidlich  bekräftigt,  sondern  die  Ueber- 
einstimmung  seines  nun  oft  genug  abgelegten  und  unabänderlichen  Be- 
kenntnisses mit  dem  Thatbestand.  Fem  bleibe  es  mir  —  fUirt  er  v.  5  fort 
—  euch  Recht  zu  geben  (*^^  ^^^^7  ^^^  tonlosem  ah  nicht  des  Femin.,  vgl. 
84,10.,  sondern  der  Richtung:  zum  Profanen  mir  d.i.  profan  sei  es  mir 
Ew.  §.  329 *,  arab.  hdiä  li  in  gleichem  Sinne) ;  bis  ich  verhauche  (eig.  wohl : 
zusammensinke),  werd'  ich  nicht  fortthun  meine  Unschuld  (ran  Vollkom- 
menheit im  Sinne  von  Charakterreinheit)  von  mir  d.i.  werde  ich  die  Be- 
hauptung  derselben  nicht  aufgeben.  An  meiner  Gerechtigkeit  halte  ich 
feit  (vor  wie  nach)  und  lasse  sie  nicht  d.  i.  lasse  sie  nicht  fahren  oder  fal- 
len, nicht  rügt  mein  Herz  meiner  Tage  einen.  *n3^Q  ist  virtuelles  Obj.  in 
partitivem  Sinne :  m&n  coeur  ne  me  reproche  pas  un  seul  de  mes  jaurs  (Re- 
nan). Das  Herz  ist  als  Sitz  des  Gewissens  gemeint,  welches  ein  den  Men- 
sehen  rechtfertigendes  oder  verklagendes  Wissen  des  Herzens  ist  (Psychol. 
8. 184) ;  t[^^  (wov.  Cj^h  Obstpfiückezeit)  bed.  carpere  pflücken  =  zwacken, 
hecheln,  schmähen.  Jos.Eimchi  und  Ralbag  erkl.:  nicht  geht  ab  oder 
weicht  zurück  mein  Herz  (vor  dem  Bekenntniss  meiner  Unschuld)  lebens- 
länglich (wie  Maimoni  n&^m  Lev.  1 9, 20  von  der  dem  Stande  einer  Freien 
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gugeneigten  d.i.  nahestehenden  Sklavin  erkl.)  mit  Vergl.  des  arab.^Ijfl 
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deflectere,  aber  man  hat  nicht  o^,  sondern  o^  decerpere  in  dem  an* 

gegebenen  trop.  Sinne  des  herrschenden  hebr.  Sprachgebrauchs  zn  verglei- 
chen. Die  älteren  AasU.  werden  alle  dorch  das  missverstandene  partitive 
*)«*«  beirrt,  welches  sie  ex  (=  inde  a)  diebus  meis  übers.  In  v.  7  ist  kei« 
Grund  vorhanden,  "^Ol  nicht  als  wünschend,  sondern  mit  Hahn  wie  angeb- 
lich 18, 12  als  stark  bejahend  zu  fassen,  aber  der  Sinn  ist  nicht:  mögen 
meine  Gegner  Frevler  sein,  ich  wenigstens  bin  keiner  (Hirz.),  der  Yolun- 
tativ  ist  weit  afifectuöser  gemeint:  das  Verhältniss  müsse  sich  umkehreni 
der  welcher  mich  zum  Frevler  stempeln  will  müsse  ebendadurch  sich  selbst 
als  solchen  stempeln,  sintemal  der  9*^t!3n«  eines  P'^'^^c  wirklich  sich  seibar 
als  3?«3n  zeigt  und  den  Gerechten  rücksichtslos  richtend  gleiches  wohlver-v 
dientes  Gericht  über  sich  selber  verwirkt.  Das  ^  ist  das  sogen.  Caph  veri- 
tatis,  indem  3  instar  nicht  allein  Aehnlichkeit ,  sondern  auch  Gleichheit 
bed.  Statt  *^o'^i?,  der  ungefügeren  primitiven  Bildung,  welche  der  Dichter 
22, 20  (vgl.  S.  267)  gebrauchte  und  woneben  df;  (Qip  2  E.  16, 7)  im  Buche 
nicht  vorkommt,  lesen  wir  hier  das  schwunghaftere  "'öcipn»  (vgl.  20, 27).  * 
Die  nun  folgende  mit  "^3  beginnende  Schilderung  der  Unglückseligkeit  der 
Gottlosen  bedarf  zu  ihrer  Yermittelung  keines  Zwischenged. ,  wie  etwa: 
Mein  Feind  müsse  eben  von  wegen  seiner  Feindschaft  als  Gottloser  gelten, 
ich  verabscheue  die  Gottlosigkeit,  denn  u.  s.  w.,  sondern  dies,  dass  wer  ihn 
für  einen  '^")  hält  selbst  ein  'tth  sei,  beweist  lob  daraus,  dass  der  a>v3'n  ster- 
bend keine  Hoffnung  hat,  während  er  sterbend  sich  der  zuversichtlichen 
Hofoung  göttlicher  Rechtfertigung  seiner  Unschuld  hingeben  kann. 

8  Denn  wat  iit  dei  Bnehloien  Hofflmng,  wenn  abeohneÜAt, 
Wenn  heraniueht  Elonh  seine  Seelel 

9  Wird  sein  Schreien  hören  Gott, 
Falli  über  ihn  kommt  Bedrängnissl 

10  Oder  kann  er  eich  am  Allmächtigen  ergötaen, 
^gam  er  Eloah  anrofsn  in  jeder  Zeit! 

11  Ich  will  euch  belehren  aber  Gottes  Hand» 
Des  Allmächtigen  Verfahren  nicht  verhehlen. 

12  Seht  ihr  Alle  habt  ea  beobachtet, 

und  wanim  doch  hegt  ihr  eitlen  Wahnt 

Indem  sich  lob  mit  dem  '«H  vergleicht,  wird  er  sich  dessen  bewusst, 
dass  er  einen  Gott  hat,  der  ihn  nicht  unerhört  lassen,  dessen  er  sich  freuen,' 
dem  er  jederzeit  persönlich  nahe  treten  kann,  wie  in  der  That  lobs  Ver- 
kehr mit  Gott  auf  der  Parrhesie  innigster  Vertrautheit  ruht.  Er  ist  kein 
Gottloser,  denn  was  ist  des  Gottentfremdeten  Hoffnung,  wenn  es  mit  ihm 
zum  Sterben  geht?  Er  hat  keinen  Gott,  auf  den  seine  Hoffnung  sich  grün- 
den, an  den  sie  sich  halten  könnte.  Die  Alten  gehen  in  v.  8  mannigfach 
irre,  indem  sie  2^2sa  abscinderc  (y  ^cn)  im  Sinne  von  (opes)  corradere  fassen 
(so  auch  noch  Rosenm.nach  Trg.  Syr.Hier.)  und  ^^;;  auf  tiyd  in  der  Bed. 


1)  Im  Bedoinischen  heisst  der  Feind  hßmäni  (s.  oben  stt  24,  IS  S.S90),  «n 

Denominativ  von  k6m  ^»^  Kriegssustand,  Fehde,  aber  körn  hat  auch  die  Bed.  eines 

GoUekÜTB  von  kdmäni  und  man  sagt  ^eioh  gut:  enlum  wanjänä  \i6m  ihr  undwi« 
sind  Feinde  und  henätna  Hm  swischen  uns  ist  Krieg.    WeUtst, 


A 
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tranquillum  esse  zurückführen  (so  noch  Blumenfeld  nach  Ralbag  u.  A.). 
t'ttibi  ist  Obj.  zu  beiden  Vv.  und  tti&s  2^3  abscindert  animam  den  Lebens- 
faden abschneiden  ist  nach  6, 9.  Jes.  38,12  zu  erkl. ;  gleichbed.  nach  einem 

anderen  Bilde  ist  «Jw  »Vi?  extrahere  animam  (von  tnM  wov.  Mjiiö  >f^ 

Nachgeburt,  verw.  iW  J^,  Wa  J^,^,  Jjj^^  JuäJ),  indem  der  Körper 

als  die  Scheide  (njns  Dan.  7, 15)  der  Seele  gedacht  ist^  (vgl.  ^  in  der 
aUgewöhnlichen  Bed.  evaginare  ensem).  Das  fut  apoc.  Kai  Vf6^  (=  bvS*;) 
ist  also  der  Bed.  nach  s.v.a.  das  Dt.  28, 40  intr.  (decidere)  gebrauchte 
M^  (nach  Ew.  §.235*^  aus  diesem  umgelautet),  und  der  Annahme  Schnur- 
rers,  dass  i«5^  wie  arab.  Ju**-)  s.  v.a.b«tt5''  sei  (wenn  Gott  abfordert),  oder 
einer  so  gewaltsam  eingreifenden  Correctur  wie  de  Lagarde*s'  (wenn  er 
in  Angst  geräth  par,  wenn  man  fordert  verwünschend  Mi«a  ixw*»  seine 
Seele)  bedarf  es  nicht.  Der  Gottlose  —  sagt  lob  weiter  —  hat  keinen 
Gott,  der  sein  Schreien, wenn  ihn  Drangsal  überfällt,  erhört;  er  kann  sich 
nicht  am  Allmächtigen  ergötzen  (äs^n*;  Paubalform  von  M^n*»,  der  Grund- 
form von  s^yn*^),  kann  Eloah  nicht  anrufen  in  jeder  Zeit  (d.  L  in  den  man- 
nigfaltigen unsere  Bedingtheit  uns  zu  erfahren  gebenden  Lebenslagen). 
Losgerissen  von  Gott  kann  er  nicht  erhörlich ,  kann  er  überhaupt  nicht 
beten  und  Gottes  sich  nicht  getrösten.  Offenbar  wird  es  lob  hier,  indem 
er  seinen  Leidenszustand  mit  dem  eines  cpn  vergleicht,  recht  klar,  welchen 
Trost,  welche  Tragkraft,  ja  welche  geistliche  Freude  mitten  im  Leide 
(asypn  wie  22,26.  P8.37,4.11.  Jes. 65,2.  58, 13  f.), die  jenem  fremd  blei- 
ben müssen,  er  aus  der  Gemeinschaft  mit  Gott  schöpfen  kann,  und  so  den 
Unterschied  des  Gottesfürchtigen  und  Gottlosen  bei  der  Wurzel  erfassend 
gestaltet  sich  auch  seine  Ansicht  von  der  äusseren  Erscheinung  des  Ge- 
schickes beider  anders  als  früher,  und  nachdem  er  sich  von  den  Freunden 
bisher  aus  einem  Extrem  ins  andere  hat  drängen  lassen,  erfthrt  er  jetzt 
wo  die  Leidenschaft  des  Streites  allmählig  sich  legt  und  wo  er  ihnen  in 
zurückgewonnener  Selbstständigkeit  als  Lehrer  gegenübertritt,  die  Wahr- 
heit des  docendo  discimus  in  reichem  Maasse.  Ich  werde  euch  unterweisen 
—  sagt  er  —  in  der  Hand  d.i.  Handlungsweise  Gottes  (s  ganz  so  wie  Ps. 
85,8. 12.  32,8.  Spr.  4, 11  vom  Bereich  und  Gegenstand  des  Unterrichts); 
nicht  verhehlen  werd*  ich  "^^"tss!  ntd»  d.  h. dem  Sinne  nach:  welches  die 
Grundsätze  sind,  nach  denen  er  handelt,  denn  was  bei  tas  Jemandem  ist, 
das  ist  Inhalt  seines  Bewusstseins  und  Wollens  (s.zu  23, 10  S.280).  Für 
das  Yerständniss  des  von  v.  13  an  Folgenden  ist  12*  von  grösster  Wich- 
figkeit.  Die  Belehrung,  die  lob  den  Freunden  ertheilen  will,  betrifft  das 


1)  8.  über  die  gleiche  indische  Vozstellang  des  Körpers  als  kosa  (Scheide)  deor 
Seele  Psycho!  S.  227. 

2)  Anrnm  zur  grlech.  Uebers.  der  Proverbien  (1863)  S.VIl,  wo  als  erster  Grand 
ffir  diese  Teztverbesserung  dies  angegeben  wird,  dass  die  gew.  Erid.,  wonach  hti^  und 
3)213*^  dasselbe  hinter  dem  Verbum  stehende  Subj.  und  Obj.  haben,  gani  und  gar  un- 
semitisch  sei.  Aber  diese  Behauptung  ist  grundlos,  wie  sich  schon  von  Tornherein 
annehmen  lässt.  So  findet  sieh  i.B.  hinter  swei  Yr.  das  gleiche  Obj.  20,18  und  das 
gleiche  Subj.  und  Obj.  Kch.  8, 20. 
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Geschick  des  Frevlers,  und  indem  er  sagt:  sieh  ihr  selber  alle  habt's  ge- 
schaut (in  Erfahrung  gebracht),  wobei  zn  beachten,  dass  fi^  entt  nicht 
blos  vos  omnesy  sondern  vosmet  ipsi  omnes  bed.,  gibt  er  ihnen  zu,  was  er 
bis  jetzt  zu  läugnen  schien,  dass  das  Geschick  des  Frevlers  allerdings  in 
der  Regel,  obwohl  nicht  ohne  Ausnahmen,  ein  solches  ist,  wie  sie  gesagt 
haben.  Um  so  falscher  aber  ist  und  bleibt  die  Anwendung,  die  sie  bisher 
von  diesem  Erfabrungsthatbestand  gemacht  haben:  warum  doch  (nt  schärft 
die  Frage)  seid  ihr  in  Eitelkeit  (Verblendung)  eitel  (verblendet),  nftml.  in 
Bezug  auf  mich,  der  ich  doch  so  ganz  und  gar  nicht  die  Kennzeichen  eines 
y^  an  mir  trage?  Das  V.^3^  bed.  eitel  (grund  und  gehaltlos)  denken  und 
handeln  2  K.  17, 15  (vgl.  i/Aaruiw^tjaav  Rom.  1, 21) ;  die  Verbindung  b^ti 
^n  lässt  sich  nach  Ges.  §.  138  Anm.  1  beurtheilen,  wie  sie  auch  bei  £w, 
§.281 '  beurtbeilt  wird,  aber  ^n  lässt  sich  auch  als  Stellvertreter  des  Ge* 
rundivs  fassen  wie  z.  B.  tmsi  Hab.  3,  9.  lob  beginnt  nun  im  Folg.  wie 
Zophar20,29  schloss.  Er  gibt  den  Freunden  die  Lehre,  die  sie  ihm  so 
reichlich  ertheilt,  zurück.  Sie  haben  ihm  das  Geschick  des  Frevlers  als 
Spiegel  vorgehalten,  damit  er  darin  sich  selber  sehe  und  erschrecke;  er 
hält  es  ihnen  vor,  damit  sie  daran  innewerden,  wie  so  ganz  anderer  Art 
nicht  allein  sein  Verhalten  im  Leiden ,  sondern  auch  die  Gestalt  seine« 
Leidens  selbst  ist. 

18  Dies  ist  das  Loos  des  frevlen  Meoschea  bei  Ctott 

Und  der  Wütliriohe  Erbe,  das  «ie  vom  AUm&ohtlgen  empftuigen: 
14   Wenn  sich  mehren  seine  Kinder,  ist's  Ar*s  Sohwert, 

Und  seine  Bprösslinge  haben  nicht  satt  Brot. 
i&   Seine  Vaehgebliebenen  werden  dnrch  die  Seuche  begraben 

Und  seine  Wittwen  weinen  nicht. 
iS  Wenn  er  znsammenh&nft  wie  Staub  Silber, 

Und  wie  Oassenscfamuz  sieh  Kleider  aasohaflt: 

17  Er  schafft  es  an  und  Gerechte  bekleiden  sieh, 
Und  in  das  Silber  thellen  sieh  Sehuldlose. 

18  Er  hat  gebaut  gleich  einer  Motte  sein  Haus 

Und  gleich  der  Baracke,  die  ein  Wfcohter  auDiehlftgt. 

Die  Verbindung  »«h  D-jfij  fttr  9&\  tö«»«  hatten  wir  schon  20, 29 ;  sie  ist 
beliebt  in  Mischle  und  erinnert  an  Bvd-gafnog  oöhtig  bei  Homer  und  an 
äv9^Q(anog  andgwVf  i/ßgog,  Yfinogog  in  dem  Parabelsiebent  Mt.  c.l3. 
Hinter  9th  steht  Psik  (Pasek),  um  nach  Spr.  15. 29  den  frevlen  Menschen 
und  Gott  von  einander  zu  rücken  (Norzi).  'iis?,  dem  B.Iob  im  A.T.aus« 
schliesslich  eigen  (hier  und  29,21.  38,40. 40, 4),  ist  das  mittelst  la  =  ma 
Le  Terselbststftndigte  V  Schwert,  Hungersnoth  und  Seuche  sind  die  drei 
Strafin&chte,  von  denen  des  Frevlers  Nachkommenschaft,  wenn  auch  noch 
so  zahlreich,  aufgerieben  wird;  diese  drei:  yyr^^  ^  und  njta  erscheinen 
auch  Jer.  15, 2  nebeneinander,  nja,  wofftr  Jer.  16, 4  *Tjim  diris  martihis, 
ist  (wie  auch  Jer.  18, 21)  s.v.a.  "tj^  in  derselben  Trias  Jer.  14, 12.,  die 
Pest  ist  (wie  wenn  sie  von  einem  arab.  Dichter  umm  el-fartt  Mutter  des 
Terscheidens  genannt  wird)  personificirt  undVavassor  bem.  richtig:  Mors 
ülos  sua  sepeliet,  nihil  praeterea  honoris  supremi  conseeuiuros.  Böttcher 
(de  inferis  §.72)  behauptet,  dass  ^•«a  nur  pesHlenUae  tempore  oder  bes- 
ser ipso  mortis  momento  bed.  könne,  aber  da  ^  beim  Passivum  anderwftrts 
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im  Sinne  von  ab  oder  per  vorkommt  z.  B.  Nom.  36, 2.  Hos.  14, 4.,  so  muss 
es  auch  bei  *^ap3  die  wirkende  Ursache  bez.  können.  Noch  weniger  bedarf 
es  der  Correktnr  Olshansens  *)*^ap'«  k^  rno:i  sie  werden  beim  Tode  nicht 
begraben  werden  (Jer.16,4);  „durch  die  Seuche  begraben  w.'^  ist  eben 
s.  v.a.  nicht  feierlich  bestattet,  sondern  so- eilig  als  möglich  eingescharrt  w. 
Dem  entsprechend  ist  auch  lö**  zu  erklären  (unserem  Dichter  mit  dem 
gleichfalls  der  salom. Zeit  angehörigen  Asa^s.  78, 64  gemeinsam):  die 
Frauen,  die  er  hinterlftsst,  begehen  nicht  die  Obliche  Trauerfeierlichkeit 
(vgl.  Oen.  23, 2),  weil  dasStrafrerhängniss,  welches  ihnen  Schlag  auf  Schlag 
Gatten  und  Kinder  raubt,  alle  Beobachtung  der  Trauersitte  l&hmt  und 
weil  der  Schrecken  das  Mitleid  erstickt.  DerReichthum  an  Geld,  den  seine 
Habgier,  und  an  Kleidern,  den  seine  Prachtliebe  angehäuft  hat,  fällt  den' 
Gerechten  und  Schuldlosen  anheim,  welche  verschont  bleiben,  wenn  jene 
drei  Strafmächte  den  Frevler  und  seine  Sippe  hinwegfegen.  Staub  und 
Schmuz  (näml.  der  Gassen  nixin)  sind  wie  Sach.9,3  Bild  einer  auch  das 
Werthvolle  entwerthenden  grossen  Menge.  Das  Haus  aber  des  Gottlosen, 
wenn  auch  ein  Palast,  ist,  wie  der  Ausgang  des  Baues  zeigt,  ein  so  zerbrech- 
liches, leicht  versehrbares  und  zerstörbares  Ding,  wie  das  Gespinnst  einer 
Motte  ^^  (nach  jüd.  Spruch  wort  der  Bruder  des  DD)  oder  auch  das  kleine 
Gehäuse,  welches  sie  ans  den  Resten  zernagter  Gegenstände  zusam« 
menklebt  und  mit  sich  herumschleppt;  es  ist  gleich  einer  leichten  Ba- 
racke, etwa  für  einen  Weinbergswächter  (Jes.  1, 8),  welche  nur  fttr  die  Zeit 
der  Traubenreife  zusammengeschlagen  ist  * . 

1)  Die  Wäcbterhütie  zum  Schutze  der  Weinpflanzungen,  Melonen-  und  Mais- 
felder geg^n  Diebe,  Heerden  oder  Wild  heisst  jetzt  entweder  hrise  und  m(mtara 
n*}CJ3)3  wenn  sie  nur  aus  Baumzweigen  leicbt  zusammengestellt  ist,  oder  eherne  Tii^sn, 

wenn  sie  der  Femsicht  halber  hoch  angerichtet  ist.  Die  cheme  ist  die  häufigere ;  zur 
Erntezeit  steht  sie  auch  in  der  Mitte  der  Tennen  (hejädir)  einer  Ortschaft  und 
ihre  Constmction  ist  folgende.  Man  richtet  vier  Stangen  (awämtd)  so  auf,  dass  sie 
die  Ecken  eines  Quadrats  bilden,  dessen  Seiten  gegen  acht  Fuss  lang  sind.  Acht  Fuss 
über  der  Erde  werden  an  sie  mit  Stricken  vier  Querhölzer  (atr^rtcO  festgebunden, 
auf  wdche  man  Baumäste  oder  Bretter,  wenn  sie  zu  haben  sind,  legt.  Hier  ist  das 
Nachtlager  des  Wächters,  das  aus  einer  Streu  besteht.  Sechs  bis  sieben  Fi^si  über 
diesem  Lager  sind  an  die  Tier  Stangen  wieder  Querhölzer  angebunden ,  auf  data 
Laubsweige  c»der  Schilf  (kaftah)  oder  eine  Matte  (hafttra  t^y^^TJ)  ein  Dach  (saA 
no^)  biMen,von  dem  die  ckiwe  ihren  Namen  hat',  denn  die  Pielformen  lz5?kT» 
tS^h  und  nttto  bedeuten  „sich  dachartig  über  etwas  ausbreiten.'*  Zwischen  Bach  und 
Lager  werden  drei  Seiten  der  chemfi  mit  einer  Matte  oder  mit  zusammengebundnem 
S€hilf  oder  Stroh  (lais  ^^)  behängt,  um  sowohl  kalte  Nachtwinde  abzuhalten,  ala 
aneh  die  Diebe  über  die  Zahl  der  Wächter  in  üngewissheit  zu  lassen.  Zu  dem  Lager 
führt  häufig  eine  kleine  Leiter  süUem  (C^t)).  Die  Partie  zwischen  der  Erde  und, 
dem  Lager  ist  nur  an  der  Westseite  geschlossen,  um  die  heisse  Naohmittagssonne  ab- 
fuhalten,  denn  tagsüber  sitzt  der  Wächter  bei  seinem  Hunde  unten  exi  der  Erde. 
Hier  ist  auch  sein  Empfangslocal,  wenn  Vorübergehende  bei  ihm  einsprechen,  denn» 
wie  der  weidende  Dorfhirt,  hat  auch  der  Feldwächter  das  Hecht ,  mit  dem  anrertrau- 
ten  Gute  eine  bescheidene  Gastfreiheit  zu  üben.   Sind  die  Früchte  eingeerndtet,  so 

wird  die  eherne  weggenommen.  Der  Feld  Wächter  heisst  jetzt  nätär  Uyio\j^)  und  dal 

Zeitwort  na{ar  *i^9  „bewachen'^  wofür  man  auch  das  Quadriliterum  ndf/tr  "^I^i) 

(Yom  ptur.  yxlo\yJ  „die  Wächter*'}  gebildet  hat.  In  einem  Theile  Sjrriens  wird  In 

allen  diesen  Formen  i  (d)  statt  D  gesprochen  und  geschrieben.  Aehnlich  verhält 
dch  das  nsb  an  unserer  Stelle  zu  dem  lob  in  Hohel.  1^  6.  8, 11 .  12.   fV^tst. 
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19  B«Uh  lagt  er  sioli  hin  nnd  tlints  nicht  wi«d«r» 
Er  eehligt  die  Augen  auf  nnd  —  iet  dahin. 

20  Ee  erüuien  ihn  wie  Waeeerflnthen  Schreekniüe, 
Vaehte  raabt  ihn  hinweg  ein  Windetois. 

Sl    Es  hebt  ihn  empor  der  Oftwind ,  dau  er  vergeht, 
Und  itflnnt  ihn  fort  von  seiner  St&tte. 

22  Oott  schlendert  auf  ihn  ohne  Schonung, 
Vor  seiner  Hand  flieht  er  hierhin,  dorthin. 

23  Man  klatscht  ftber  selben  in  die  Hände 
Und  lischt  ihn  weg  von  seiner  St&tte. 

Die  Textvocalisation  t)öfc$;  «bi  wird  von  Schnurr.  Umbr.  Stick,  erkl. : 
Er  legt  sich  reich  zu  Bett  und  nichts  ist  noch  geraubt,  er  ö&et  seine  Au- 
gen  und  es  ist  nichts  mehr  da;  aber  wenn  dies  der  Sinn  sein  sollte,  mtlssta 
es  wenigstens  C)DfiO  x*»^  heissen,  da  Kb  non,  nicht  nihil  bed.  nnd  Stickels 
Uebers.:  „während  Nichts  fortgeführt  wird"  das /«t.  statt  des  zu  erwarte- 
den  praet.  um  nichts  erträglicher  macht ;  auch  kann  CpM  zwar  in  geeigne- 
tem Zus.  einraffen,  wegnehmen  (z.  B.  Jes.  33,4)  bed.,  aber  nicht  hier,  wo 
dem  nächsten  Eindrucke  nach  der  '^  Subj.  sowohl  zu  Vpt^"^  Kbi  als  zu 
199^1  ist.  Die  Uebers.  Böttchers :  „Reich  legt  er  sich  hin,  und  unverrück- 
bar^* gibt  den  Worten  vollends  einen  Sinn ,  dessen  der  Sprachgebrauch 
spottet.  Dagegen  kann  C)Ok;}  Kbi  bed. :  und  er  wird  nicht  bestattet  (vgl. 
S.B.  Jer.8,2.  £z.29,5.,  nicht  aber  Jes.  57,1.,  wo  es  hingerafft  w.,  und  auch 
nicht  Num.  20,26.,  wo  es  zu  den  Vätern  gesammelt  w.  bed.)  und  wahrsch. 
will  nach  der  vorliegenden  Yocalisation  so  erklärt  sein ,  wie  Rosenm.  und 
schon  Ralbag  erkl. :  „er  wird  nicht  bestattet ;  schlägt  man  die  Augen  auf, 
seist  er  hin,"  oder  auch  wie  Schlottm.:  „er  wird  nicht  bestattet;  in  diesem 
Augenblick  schaut  er  noch  um  sich ,  im  andern  ist  er  nicht  mehr*',  aber 
bei  beiden  Erkl.  stehen  die  beiden  Yershälften  in  einem  unbefriedigenden 
Terii.,  und  vom  Nichtbestattetwerden  war  ja  schon  in  der  vorigen  Strophe 
die  Bede.  Da  man  also  bei  der  LA  nur  einen  unpassenden  und  obendrein 
ungeschickt  ausgedrückten  Ged.  gewinnt,  es  sei  denn  dass  man  mit  Hahn 
fri^nd  übers,  dürfte:  wird  er  nicht  weggerafft?  was  aber  Hur  ein  Noth- 
behelf  ist,  so  ist  zuzusehen,  ob  nicht  viell.  anders  zu  vocalisiren  ist.  Hier, 
übers.:  divet  cum  darmierit^  nihil secum  auferei;  der  Ged.  ist  nicht  übel, 
aber  man  vermisst  »to^»j  ,  da  ^  nicht  mhil  bed.  Besser  LXX  (It  Syr.) : 
iKlot;<Tfoc  xoi^Tj^'^anat  xal  ov  ngoad'fjati.  Diese  uebers.  folgt  der  Le- 
sung t)pM*«  =  ci'^D'i'^,  gibt  einen  passenden  Sinn,  setzt  beide  Yershälften  in 
das  rechte  Yerhältniss  und  hält  sich  innerhalb  des  Styls  des  Dichters  (s. 
20, 9. 40,5),  weshalb  wir  uns  mit  Ew.  Hirz.  Hlgst.  für  diese  LA  entscheiden : 
reich  legt  er  sich  schlafen  und  er  thuts  nicht  wieder,  indem  er  Nachts  dem 
Leben  und  ebendamit  auch  dem  Reichthum  durch  plötzlichen  Tod  ent- 
rückt wird,  oder  auch :  er  schlägt  des  Morgens  die  Augen  auf,  ohne  zu  ah- 
nen,  dass  es  das  letzte  Mal  ist,  denn,  in  plötzliche  Todesnacht  versenkt, 
schUesst  er  sie  für  immer.  An  dieses  Bild  plötzlichen  Untergangs,  sei  es 
bei  Nacht  oder  bei  Tage,  schliessen  sich  chiastisch  20*  nnd  20**  an:  Es 
erfassen  ihn  (sing,/em,\)ei  folgendem  plnr.Subj.  nach  Ges.  §.  146,3)  wie 
Wasser  (vgl.  die  BelialsströmePs.  18, 5)  Todesschrecken,  Nachts  entfllhrt 
ihn  ein  Sturmwind  (pt^  ^t^^^ft  wie  21, 18).  Der  Syr.  und  Araber  setzen 
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interpolations  weise  hinzu :  wie  eine  flatternde  (grosse  weisse)  Nachtmotte, 
was  niemand  schön  finden  wird.  In  v.21  wird  das  Bild  vom  Sturmwind 
weiter  ausgemalt:  der  aus  dem  wüsten  Arabien  kommende  t3"n|;  ist  im 
Hebr.  selbst  wo  Aeg3rptisches  erzählt  wird  Gen.  41, 23  der  verderbenbrin- 
gende fortreissende  und  ausdörrende  Wind  x«t*  ^?.,  "n^I^,  hed.p^bit{vt 
pereat)  wie  14,20. 19,10.,  "^^te  (vgl.  rnrb  o  Sturmverjagte)  ist  wie  Ps.  58,10 
mit  dem  Acc.  des  Verjagten  verbunden.  Subj.  zu  i^^l)  v. 22  ist  Gott,  das 
V.  steht  objektlos :  auf  jem.  loswerfen  (schiessen)  wie  Num.  36, 22  (vgl.  zum 
Bilde  16, 1 3), LXX richtig:  ^;ri^p7u/f/ (wogegen  18,7  (T7^aXai='inbn»rn). 
Das  Gerundiv  bei  rna*^.  hält  die  Vorstellung  der  Fluchtanstrengung  fest: 
Wohin  er  auch  vor  Gottes  Hand  fliehen  möge,  alle  Versuche  sind  vergeb- 
lich. Die  Suff,  ^mo  23  •  Hessen  sich  syntaktisch  und  sachlich  recht  wohl 
als  Pluralsuff,  fassen,  aber  die  grammatische  Thatsache,  dass  'wn  s.v.a. 
'»'•5  (vgl.  Ps.  11,7),  i«*:5  s.v.a.  1*2}  (vgl. 20,23.  22,2),  wie  i»i  s.v.a.  * 
(s.  Jes.44, 15.  53,8),  sein  kann,  steht  fest,  und  es  ist  kein  Grund  vorhan- 
den, sie  nicht  auch  hier  gelten  zu  lassen;  die  Häufung  des  Auslauts  ^mo 
und  dmo  gibt  diesem  Schlüsse  der  Gerichtsschilderung  einen  donnerfthn- 
liehen  Klang ,  ein  finstres  Gepräge,  wie  im  Psalter  überall  da  sich  diese 
Auslaute  einstellen,  wo  tiefe  sittliche  Versunkenheit  beklagt  und  Gottes 
Gericht  gedroht  wird  (z.  B.in  Ps.  17. 49. 58. 59. 73).  Das  Händeklatschen 
(13^»  pfito  =  p6ö  Thren.  2, 15  vgl.  5f5n  Nah.  3,19)  ist  Bezeugung  der 


1)  Der  Ostwind  heisst  in  Syrien  und  Arabien  nicht  mehr  l:adiin,  sondern  aiit- 
•chlienlich  saryijn  d.h.  der  von  Sonnenaufgang  {iarV)  her  wehende.  Im  Sommer 
ist  er  selten,  denn  es  kommen  anf  ihn  im  Monate  durchschnittlich  nur  swei  bis  drei 
Tage;  hanfl^rer  ist  er  im  Winter  und  hei  FrohlingsanfiEmg ,  wo  er  bei  längerem  An- 
halten die  junge  Vegetation  Tersengt  und  ein  Hungerjahr  erzeugt,  weshalh  er  «of 
dem  Libanon  nemüm  {UVCi^)  heisst,  was  heutigentags  den  „Giftwind^^  (=  n€sm€ 
mv.siinme),  ursprünglich  aber,  mit  Anschluss  an  das  hehr,  ü^ii ,  wohl  „den  veröden- 
den Wind^  bezeichnet.  Der  Ostwind  ist  trocken,  regt  das  Blut  auf,  beengt  die  Brust, 
vemnacht  Unruhe  und  Angst,  schlaflose  Nächte  oder  böse  Träume.  Mensch  und 
Thier  föhlt  sich  bei  seinem  Wehen  schwach  und  krank.  Daher  rergleicht  man  im 
Leben  das  unangenehme.  Widrige  mit  ihm.  So  rief  ein  hauranisches  Mädchen  beim 
Anblick  eines  meiner  damasc.  Beisegefährten,  der  durch  seine  widerwärtige  HIss- 

lichkeit  auffiel:  billah,  nahdr  el-Jßm  alsar  (^.^Mofl),  wagaketni  (^JUA^>)  iar- 

ftfa  „bei  Gott,  der  heutige  Tag  ist  unheilToll:  es  wehte  mich  ein  Ostwind  an." 
Und  in  einem  FesttaniM^sangre  des  Mcrg  Landes  heisst  es:  toa  rudd  It  nfhnet 
hodenih  |  /reft*  leidJi  W-  nitro  |  wo  herd  toa  Herd  foa  iarhtja  .  .  „Und  gib  mir 
zurück  den  Schlummer  in  deinem  Schoosse,  |  Sieben  Nächte  in  einem  obern  Stäb- 
chen, I  Und  (ich  will  dabei  ertragen)  Kälte .  Schneegestober  und  Ostwind.  —  Zur 
Emdtezeit  kann ,  so  lange  der  Ostwind  anhält ,  das  auf  den  Tennen  liegende  und 
bereits  gedroschene  Getraide  nicht  geworfelt  werden;  dazu  braucht  man  eine  gleich- 
mässigre  mittelstarke  Luftströmung,  welche  nur  dem  West-  und  Südwinde  eigen  ist 
Der  Nordwind  ist  allzustark  und  der  Ostwind  charakterisirt  sich  durch  fortwährende 
Stöese,  die,  wie  der  Hauranier  sagt  ^idchotü  tihn  wa'hahb  Häckerling  und  Körner 
wegführen'^  Beim  Umschlagen  des  VVestwindes  in  den  Ostwind  entsteht  nicht  selten 
ein  Wirbdwind  (zoba*a  n2j::^'iT),  der  im  Sommer  auf  den  Tennen  und  an  dem  in 
Schwaden  liegenden  abgeschnittenen  Getraide  (wenn  dieses  nicht  mit  Steinen  be- 
schwert ist)  häufig  viel  Schaden  anrichtet.  Sturme  sind  beim  Ostwind  selten;  sie  entr 
■tehen  meistens  bei  Westwind  (niemals  bei  Süd-  oder  Nordwind) ;  bringt  aber  ein- 
mal der  Ostwind  einen  Sturm,  so  ist  dieser  seiner  heftigen  Stösse  wegen  meistens 
•chadenbtingend.  Er  entwurzelt  die  grönten  Bäume.   Wetzst. 
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Schadenfreude  und  Zischen  (P'^^  Zef.2,15.  Jer.49,17)  Bezeugung  des 
Hohns.  Der  Ausdruck  23 ''ist  prägnant.  H&ndegeklatsch  und  Gezisch  he- 
gleiten den  Frevler,  wenn  ihn  die  verdiente  Strafe  trifft  und  von  der  Stätte, 
die  er  bisher  behauptete  (vgl.  8, 18),  hinwegtreibt. 

Frühere  AusU.  haben  es  über  die  Maassen  auffällig  gefunden,  dass  lob 
27, 13 — 23  in  die  Aussagen  der  Drei  vom  Schicksale  des  Gottlosen  und 
seiner  Nachkommen  einstimme,  während  er  vorher  ihnen  hierin  wider- 
sprochen hat  12, 6.  XXI.  XXIV.  Eennicott  glaubt  die  Confusion  dadurch 
eu  lösen,  dass  er  26,  2  —  27, 12  als  Antwort  lobs  auf  die  dritte  Rede 
Bildads,  27, 13  ff.  als  dritte  Rede  Zophars  und  c.28  (wohin  die  Ueber- 
schrift  27, 1  gehöre)  als  Entgegnung  lobs  darauf  ansieht;  aber  diese  En^ 
ge^ung  begönne  mit  "^s  und  passt  auf  die  zugeschnittene  Rede  Zophars 
wie  die  Faust  aufs  Auge.  Stuhlmann  (1804)  lässt  diese  dritte  Rede  Zo- 
phars schon  mit  27, 11  beginnen  und  vermuthet  zwischen  27, 10  und  27, 
11  eine  Lücke;  aber  wer  wären  denn  die  welche  Zophar  mit  „ihr"  anre- 
det? Die  Drei  richten  sich  überall  an  lob,  während  hier  Zophar  wider 
die  Sitte  sich  nicht  an  diesen,  sondern  nach  Stuhlmanns  Auslegung  mit 
Bezug  auf  lob  an  die  Andern  richten  würde.  Das  c.  28  rückt  Stuhlm.  als 
Fortsetzung  der  Rede  Bildads  hinter  c.  25;  die  Rede  Zophars  bleibt  also 
ohne  Entgegnung  und  Zophar  kann  sich  bei  dieser  Kritik,  die  ihm  nicht 
nur  noch  einmal  das  Wort  gibt,  sondern  auch  das  letzte  Wort  lässt,  be- 
danken. Gründlicher  hilft  Bernstein  (Eeil-Tzschimers  Analekten  Bd.  1. 
St.  3.)  dem  Widerspruche  ab,  in  den  lob  mit  sich  selbst  gerathe,  indem  er 
den  ganzen  allerdings  unauflöslich  zusammenhängenden  Abschnitt  27,7 
—  28,28  als  späteres  Einschiebsel  hinauswirft;  aber  kein  Unterschied 
der  Sprache  und  des  Dichtergeistes  verräth  hier  den  Interpolator,  und 
auch  dieser  müsste  ja  doch  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  sein,  dass 
eine  solche  Einlage  in  den  Mund  lobs  passe,  so  dass  die  Aufgabe  stehen 
bliebe,  wenigstens  von  seinem  Standpunkt  aus  ihre  relative  Angemessen- 
heit nachzuweisen.  Noch  weiter  geht  Hesse  (1849),  welcher  27,10.  31, 
36 — 37.  38, 1  u.  s.  w.  aneinanderschliesst  und  alles  Dazwischenliegende 
weglässt.  Ein  Uebergang  von  der  Verwickelung  zur  Lösung  ist  dann  gar 
nicht  vorhanden.  Diesen  Uebergang  bildet  die  Schlussantwort  lobs  c.  27 
— 28  mit  denMonologen  c.29 — 31., in  denen  auch  ein  blödes  Auge  einen 
der  wesentlichsten  und  schönsten  Formtheile  des  dramatischen  Ganzen 
erkennen  muss. 

Anders  helfen  Eichhorn  (in  seinem  übersetzten  Hieb  1824),  welcher 
früher  (Allgem.  Bibliothek  der  bibl.  Lit.  Bd.  2)  sich  der  Ansicht  Eenni- 
cotts  zuneigte,  und  Böckel  (Ausg.  2. 1804),  indem  sie  annehmen,  dass  lob 
27, 13 — 23  die  Ansicht  der  Freunde  wiedergebe.  Aber  v.  11  kündigt  lob 
die  Darlegung  seiner  eignen  Ansicht  an,  und  dass  er  mit  ^ttH  d*w  pbn  m 
nicht  seine  eigne,  sondern  die  gegnerische  Ansicht  darzulegen  beginne, 
widerlegt  sich  dadurch,  dass  er  dies  mit  nichts  andeutet  und  dass  er  sich 
in  der  Schilderung  nicht  so  geflissentlich  ergehen  würde,  wenn  nicht  sein 
Herz  dabei  wäre.  Die  Nichtigkeit  aller  dieser  Aushülfen  erkennend,  kehrt 
de  Wette  (Einl.  §.  288)  sich  mit  der  gewohnten  Recensenten-Kritik,  wel- 
cher er  die  h.  Schriftsteller  unterzieht,  gegen  den  Dichter  selbst  Aller- 

D§ii$%tek,  Buch  M,  %t 
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dings,  sagt  er,  ist  der  Abschnitt  27,11  —  28,28  anpassend  nnd  selbst- 
widersprechend  im  Munde  lobs,  aber  diese  Unklarheit,  wo  nicht  Inconse- 
qnenz,  kommt  anf  Rechnung  des  Dichters,  welcher  trotz  seines  hohen  Stre- 
bens  sich  nicht  ganz  von  der  gewöhnlichen  Yergeltnngslehre  loszumachen 
vermocht  hat 

Dieses  Urtheil  ist  falsch  und  unbillig.  Mit  Recht  bem.  Umbreit  (Ausg. 
2  S.  261),  dass  ohne  diesen  scheinbaren  Widerspruch,  in  welchen  lob  mit 
sich  selbst  ^eräth,  der  Wortwechsel  ins  Unendliche  fortgegangen  wftre, 
mit  andern  Worten:  wftre  lobs  Standpunkt  ein  schlechthin  unbeweglicher, 
so  käme  der  Streit  unmöglich  zu  einer  wohlvermittelten  Entscheidung, 
wie  sie  doch  in  der  Absicht  des  Dichters  gelegen  haben  muss  und  wie  er 
sie  auch  wirklich  dadurch  herbeiführt,  dass  er  seinen  Helden  zwar  uner- 
schütterlich  an  dem  Bewusstsein  seiner  Unschuld  festhalten,  seine  gereizte 
Stimmung  aber  sich  beruhigen  und  seine  extremische  Schroffheit  sich  mil- 
dem lässt.  Letzteres  geschieht  in  Betreff  des  Endgeschicks  der  Gottlo- 
sen annftherungsweise  schon  in  c.24.,  noch  mehr  aber  hier  in  c.27,  und 
zwar  in  folg.  Gedankenverknüpfung:  „So  wahr  Gott  lebt,  der  mich  den 
Unschuldigen  peinigt,  werde  ich  mich  nicht  der  Lttge  schuldig  machen, 
indem  ich  mir  aufreden  lasse,  mich  wider  mein  Gewissen  fQr  einen  Frev* 
1er  zu  halten.  Nicht  ich  bin  ein  Frevler,  sondern  mein  Feind,  der  mich 
als  solchen  ansieht  und  behandelt,  müsse  als  Frevler  gelten,  denn  wie  un- 
gleich ist  der  Hoffnungslosigkeit  und  Gottentfreradung,  worin  der  Frevler 
dahinstirbt,  mein  Hoffen  und  Flehen  mitten  im  schwersten  Leiden!  Ja 
das  Geschick  des  Frevlers  ist  ein  anderes  als  das  meinige.  Ich  wills  euch 
lehren,  ihr  habts  ja  alle  auch  selber  beobachtet,  und  doch  hegt  ihr  über 
mich  so  eitlen  W{^n."  DasEigenthüraliche  der  hierauf  folg.  Schilderung, 
welche  mit  denen  der  Drei  dem  Inhalte  nach  übereinstimmt  und  der 
Form  nach  zusammenklingt,  ist  also  dies,  dass  lob  den  Freunden  das 
Ende  des  Frevlers  vorhält,  damit  sie  daraus  entnehmen,  er  sei  kein 
Frevler,  während  die  Freunde  es  lob  vorhielten,  damit  er  daraus  ent- 
nehme, er  sei  ein  Frevler  und  nur  bussfertig  dies  anerkennend  könne 
er  dem  Aeussersten  der  verdienten  Strafe  entgehen.  Somit  kehrt  lob  in 
c.  27  gegen  die  Freunde  ihre  eigne  Waffe.  Aber  geräth  er  dadurch  nicht 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst?  Ja  und  Nein.  Der  ruhiger  gewordene 
lob  tritt  hier  in  Widerspruch  mit  dem  leidenschaftlichen  lob,  welcher  der 
ausschliesslichen  Behauptung  der  Freunde,  dass  der  Frevler  ein  schreck- 
lich Ende  nehme,  die  Ausnahms&lle  so  unbeschränkt  entgegengestellt 
hatte,  als  sei  ungestörtes  Glück  des  Frevlers  bis  an  sein  Ende  die  Regel. 
Aber  mit  seiner  wahren  Ansicht  tritt  lob  nicht  in  Widerspruch.  Denn 
dass  sich  in  der  Regel  an  dem  Frevler  die  vergeltende  Gerechtigkeit  Got- 
tes offenbare,  wie  könnte  er  das  läugnenl  Wenn  man  was  er  hier  aus- 
spricht mit  seinen  früheren  extremischenAntithesen  zusammenhält,  so  er- 
kennen wir  nun  erst  seine  wahre  Meinung:  bisher  hat  er  in  der  Hitze  des 
Streites  dem  was  die  Freunde  behaupteten  einseitig  das  gerade  Gegen- 
theil  entgegengestellt,  jetzt  ist  er  in  eine  Oedankenbahn  eingelenkt,  in 
welcher  sich  ihm  das  Geschick  des  Frevlers  von  einer  andern  bisher  ver- 
kannten und  auch  in  c.  24  nur  unvollständig  gewürdigten  Seite  darstellt, 
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SO  dass  er  nun  endlich  unwillkürlich  dem  Wahren  an  der  gegnerischen 
Behauptung  gerecht  wird.  Indess  liegt  es  nicht  in  lobs  Absicht,  sich  hier 
zu  corrigiren  und  den  Freunden  ein  bisher  verweigertes  Zugeständniss  zu 
machen.  Hirzel  fasst  das  Stück  zu  sehr  aus  diesem  falschen  Gesichts- 
punkt. Dagegen  trifft  unsere  Auffassung  mit  der  Ewalds  zusammen,  wel- 
cher S.252f.  (Ausg.  2. 1854)  bemerkt,  dass  lob  das  was  die  Freunde  ge- 
gen ihn  richteten  hier  für  sich  wider  sie  geltend  macht,  indem  in  ihm  die 
Hoffnung,  eben  ein  solches  Frevler -Geschick  nicht  zu  erdulden,  stark 
wird:  „lob  ist  hier  im  Zuge,  seine  eigne  Rettung  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Unmöglichkeit  dass  er  ebenso  wie  die  Frevler  untergehe  immer  n&her 
zu  ahnen."  Wie  wohlüberlegt  ist  übrigens  die  Schilderung  v.  13  ff.  im 
Munde  lobsl  Während  der  Dichter  die  Freunde  in  ihre  Schilderungen 
des  Frevler-Geschicks  geflissentlich  Züge  aus  lobs  Widerfahmissen  ein- 
flechten lässt,  findet  sich  in  lobs  Schilderung  kein  einziger  Zug,  welcher 
sich  mit  seinem  eignen  Geschicke  deckt,  sei  es  mit  dem  bereits  erlebten 
oder  gar  mit  dem,  welches  sein  Glaube  ihm  in  Aussicht  stellt.  Denn 
so  ähnlich  auch  das  schwere  Geschick,  das  ihn  betroffen,  dem  Strafleiden 
eines  Frevlers  sieht,  kann  er  es  doch  nicht  als  solches  anerkennen  und 
spricht  ihm  auch  die  Kennzeichen  eines  solchen  ab,  da  er  ja  mitten  im 
Leiden  an  Gott  festhält  und  seiner  Rechtfertigung  zuversichtlich  entge- 
genhofft. Bei  dieser  Auffassung  von  27, 13 ff.  schvrinden  alle  Zweifel  an 
der  Aechtheit,  welche  auch  von  allen  neuem  Auslegern  zugestanden  ist; 
auch  wird  man,  weitentfernt  dem  Dichter  Inconsequenz  aufeubürden,  viel- 
mehr die  sichere  Meisterschaft  bewundem,  mit  welcher  er  die  Idee  des 
Drama*s  auf  verborgenen  Wegen  zum  Ziele  führt. 

Es  fragt  sich  aber  noch,  ob  nicht  28, 1  mit  dem  eröffnenden  *^,  wider 
die  Aechtheit  zeugt.  Hirzel  u.  A.bem.,  dass  dieses  "^a  die  Begründung  von 
27, 12^ einführe:  „warum  hegt  ihr  aber  denn  so  eitlen  Wahn  in  Betreff 
meiner  Person?  Denn  wohl  vermag  des  Menschen  Scharfsinn  und  Mühe 
Viel,  aber  die  Tiefen  der  göttlichen  Weisheit  sind  ihm  undurchdringlich." 
Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  das  **^  28, 1  mit  Ueberspringung  von  27, 13 
— 23  die  Begründung  von  27, 12^  einleite?  Lässt  es  sich  nicht  anders  er- 
klären, so  scheint  27,13—23  ausgeschieden  werden  zu  müssen.  Ebenso- 
wenig lässt  es  sich  mittelst  Ergänzung  eines  verschwiegenen  Gedankens 
begreifen,  wie  z.B.  Ewald  erklärt:  Denn,  wie  auch  manches  im  göttli- 
chen Geschicke  dunkel  sein  mag  u. s.w.,  und  Hahn:  Weil  Frevler  ver- 
dientermassen  untergehen,  ist  nicht  nothwendig  jeder,  welcher  unter- 
geht, ein  Frevler  und  jeder,  welcher  glücklich  ist,  ein  Frommer,  denn 
—  die  göttliche  Weisheit  ist  unerforschlich.  Diese  Erklärungsweise,  wel- 
che zwischen  den  Schluss  von  c.  27  und  den  Anfang  von  c.  28  hineinliest 
was  nicht  dasteht,  ist  offenbar  gezwungen,  und  in  Vergleich  mit  ihr  wäre 
es  vorzuziehen,  mit  Stickel  "^a  „weil"  zu  übers,  und  28, 1.2  als  Vordersatz 
SU  V.  3  zu  fassen.  Dann  Hesse  sich  hinter  c.  27  ein  beliebig  auszufüllender 
Gedankenstrich  machen,  aber  dieser  Gedankenstrich  würde  auch  eine  klaf- 
fende Lücke  bedeuten,  die  dem  Dichter  nicht  zur  Ehre  gereichte.  Befrie- 
digender erklärt  Schlottmann,  welcher  27, 13  ff.  als  Warnung  für  die 
Freunde  fasst,  sich  nicht  durch  ungerechtes  Richten  die  von  ihnen  selbst 
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SO  oft  verkündete  Frevler-Strafe  zuzuziehen.  Wäre  diese  Auffassung  von 
27, 13  ff.  richtig,  so  wäre  die  Schilderung  des  Frevler -Geschicks  von  ei- 
nem Grundgedanken  beherrscht ,  an  welchen  sich  allerdings  die  folgende 
Darlegung  der  Ueberschwenglichkeit  der  göttlichen  Weisheit  zusammen- 
hangsgemäss  als  Begrandung  anschliessen  würde.  Wir  können  aber  diese 
Auffassung  nicht  für  richtig  halten.  Die  Schilderung  müsste  anders  lau- 
ten, wenn  sie  den  Freunden  als  Wamungsspiegel  zu  dienen  bezweckte. 
Ihr  Zweck  ist  ein  anderer.  lob  schildert  die  Offenbarung  der  göttlichen 
Strafgerechtigkeit  im  Lebensausgang  des  Frevlers,  um  die  Freunde  zu 
belehren,  dass  sie  ihn  und  sein  Geschick  falsch  beurtheilen.  An  das  so 
und  nicht  anders  gemeinte  Strafgemälde  muss  sich  c.  28  mit  seinem  be- 
gründenden *^3  anschliessen.  Wäre  dies  unthunlich,  so  möchte  man  ge- 
neigt sein,  mit  Pareau  c.28  als  von  seiner  rechten  Stelle  abgekommen 
hinter  c.26  zu  versetzen.  Aber  eine  Warnung  vor  diesem  gewaltsamen 
Auskunftsmittel  liegt  schon  darin,  dass  aus  c.26  nicht  ersichtlich  ist,  wa- 
rum die  mit  "^s  beginnende  Gedankenreihe  in  c.  28  gerade  die  vorliegende 
Gestalt  annimmt,  wogegen  in  c.27  gesagt  war,  dass  der  Gottlose  Silber 
ppa  wie  Staub  aufhäufe,  dass  aber  Schuldlose,  welche  seinen  Sturz  erle- 
ben, in  dieses  Silber  tpo  sich  theilen,  so  dass,  wenn  nun  28, 1  fortgefah- 
ren wird:  K2Cio  CjDab  ^'^  ''S,  dies  in  nicht  unvermittelter  Gedankenverknü- 
pfung geschieht.  Bedenken  wir  weiter,  dass  c.28  nur  Amplification  des 
Einen  Schlussgedankens  ist,  auf  den  Alles  zustrebt,  dass  nämlich  Furcht 
Gottes  die  rechte  Weisheit  des  Menschen  ist,  so  schliesst  sich  c.28  auch 
in  Anbetracht  dieser  seiner  Pointe  passend  an  die  Schilderung  des  Frev- 
ler-Geschicks 27, 13  ff.  an;  das  trostlose  Lebensende  des  Gottlosen  wird 
daraus  begründet,  dass  die  Weisheit  des  Menschen,  deren  jener  sich  ent- 
schlagen hat,  in  Gottesfurcht  besteht,  und  zugleich  erreicht  lob  damit 
den  eigentlichen  Endzweck  seiner  mit  iK"*i"'a  Dan«  n*nx  27, 11  angekün- 
digten Belehrung:  er  hat  nämlich  zugleich  bewiesen,  dass  er, der  mitten 
in  seinen  Leiden,  obgleich  sie  ihm  ein  unlösbares  Käthsel  sind,  an  der 
Gottesfurcht  festhalte,  kein  ^"^  sein  könne.  Dieses  Ziel  der  Begründung 
und  jene  wohlzubeachtende  Gedankenverknüpfung  beweisen,  dass  c.28 
an  seinem  ursprünglichen  Orte  steht.  Und  erwägt  man,  dass  lob  den 
Gottlosen  als  einen  habgierigen  Reichen  geschildert  hat,  der  seinem  maass- 
losen Besitze  von  Silber  und  Kostbarkeiten  durch  plötzlichen  Tod  ent- 
rissen wird ,  so  begründet  c.  28  das  vorausgegangene  Strafgerichtsbild  in 
folgender  Weise:  Silber  und  andere  edle  Metalle  stammen  aus  den  Tiefen 
der  Erde,  die  Weisheit  aber,  deren  Werth  alle  diese  irdischen  Schätze 
übersteigt,  ist  nirgends  innerhalb  des  Bereichs  derCreatur  zu  finden,  Gott 
allein  kennt  sie  und  von  Gott  allein  kommt  sie,  und  insoweit  der  Mensch 
sie  erreichen  kann  und  soll,  besteht  sie  in  Furcht  des  HErm  und  Meiden 
des  Bösen.  Dies  ist  der  straffe  Zusammenhang  des  c.28  mit  dem  unmittel- 
bar Vorausgegangenen,  den  die  meisten  Ausll.  seit  Schultens  dadurch  ver- 
fehlen, dass  sie  den  Schwerpunkt  in  dieünerforschlichkeit  der  in  der  Welt 
waltenden  göttlichen  Weisheit  verlegen,  wogegen  BouiUier  richtig  be- 
merkt,das  ganze  c.  28  handle  nicht  sowohl  von  Gottes,  als  von  des  Men- 
schen Weisheit,  die  Gott,  der  alleinige  Inhaber  der  Weisheit,  ihm  beschie- 
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den:  omnibus  divitiis,  fluxis  et  evanidis  Ulis  possessio  praeponderat  sapien' 
tiaey  quae  inpio  Dei  cultu  etfuga  mali  estposita.  üebereinstimmig  hiemit 
ist  V.  Hofmanns  Ansicht  (Schriftbeweis  1,96  Ausg.  2):  „Nimmt  man  28, 1., 
wo  ein  begründendes  oder  erklärendes  **3  den  Uebergang  bildet,  mit  28, 
12.,  wo  mit  einen  \  zum  anderen  Theile  der  Rede  fortgeschritten  wird, 
endlich  mit  28,28.,  wo  diese  sich  rund  abschliesst,  in  die  Einheit  Eines 
Gedankens  zusammen:  so  stellt  sich  derselbe  so  heraus, dass  das  endliche 
Verderben  des  in  irdischem  Glück  und  Wohlsein  stehenden  Gottlosen  da- 
durch erklärt  wird,  dass  der  Mensch  alle  verborgene  Herrlichkeit  durch 
eigene  Anstrengung  und  Kühnheit  gewinnen  kann,  nicht  aber  die  Weisheit, 
welche  in  dieser  sinnlichen  Welt  nicht  heimisch,  sondern  Gott  allein  be- 
kannt und  von  ihm  allein  zu  lernen  ist,  dessen  Lehre  aber  lautet:  siehe 
Gottesfurcht,  das  ist  Weisheit,  und  Böses  meiden  ist  Verstand/^  — 

Ehe  wir  nun  an  die  Einzelauslegung  von  c.  28  gehen,  dürfen  wir  uns 
schon  hier,  ohne  vorzugreifen,  die  Frage  stellen,  woher  der  Dichter  die  in 
28,1  ff.  niedergelegte  und  allem  Anschein  nach  aus  eigner  Anschauung  ge- 
wonnene Eenntniss  der  mancherlei  Arten  des  Bergbans  hat.  Da  er,  wie 
wir  nun  schon  öfter  bemerkt  haben,  mit  Aegypten  wohl  bekannt  ist,  so 
liegt  es  am  nächsten,  diese  seine  Eenntniss  aus  Aegypten  mit  Einschlnss 
der  sinaitischen  Halbinsel  herzuleiten.  Dass  die  sinaitische  Halbinsel  seit 
Ältester  Zeit  bergmännisch  ausgebeutet  worden  ist,  zeigen  die  dort  aufge- 
fundenen Bergbau -Trümmer.  Das  erste  dieser  Bergbau -Reviere  ist  das 
JVadi  Nasb,  wo  Lepsius  (Briefe  S.  338)  Spuren  alter  Schmelzorte  fand  und 
wo  auch  Graul  mit  seinen  Gefährten,  durch  das  Werk  Wilkinsonsaufinerk- 
sam  gemacht,  nach  Bergbau -Resten  suchte  und  wenigstens  Spuren  von 
Eupferschlacken ,  aber  nichts  weiter  zu  sehen  bekam  (Reise  2, 202),  ein- 
gehender auf  Verlangen  desYicekönigs  Mehemed  Ali  bergmännisch  unter- 
sucht von  E.  Rüppell  und  mit  geringerem  Erfolg  von  Russegger  (s.  die  Be- 
richte in  Ritters  Erdkunde  14, 784—788). »  Ein  zweites  Bergbau-Revier 
wird  durch  das  Trümmerfeld  eines  Tempels  der  Hathor  auf  der  in  das  räa- 
mige  Thal  hinausragenden  steilen  Terrasse  der  Berghöhe  Sarbut  {Serdbit) 
el-chddim  bezeichnet.  Dieses  Trümmerfeld  mit  seinen  vielen  hohen  Stilen 
innerhalb  des  noch  erkenntlichen  Bezirkes  eines  Tempels  und  rings  um 
diesen  macht  den  Eindruck  eines  grossen  Todtenackers  und  ist  als  ein  sol- 
cher schon  von  Carsten  Niebuhr  (Reise  235  Tafel  XLIY)  beschrieben  und 
abgebildet  worden.  Im  Febr.  des  J.  1854  verweilten  Graul  (Reise  2,203) 
und  Tischendorf  kurze  Zeit  auf  diesem  schwer  zu  erklimmenden  dei^anal- 
reichen  Höhepunkte  der  Wüste;  einen  geisterhaften  Eindruck  machte  es 

1)  Ihw  Thal  beisst  nicht  Wadi  nahas  (Kupferthal),  was  nur  eine  Yermuthnng 
RSppelli,  sondern  Wadi  nasb  y^jj^t  was  nach  Beinaud  Stataen-  oder  Stilen-Thal 
bed.  Dxeissig  V^egstunden  Ton  Suez  —  sagt  ein  Kenner  in  den  HiBtorisch-politischen 
Blättern  1863  S.  802  f,  —  liegt  das  Wadi  nesb  [eine  Aussprache,  welche  die  Schrei- 
bung >.jumÖ  Toraussetzt] ;  es  durfte  wohl  selten  irgendwo  ein  Erz  leichter  zu  ge- 
winnen sein  und  in  so  ungewöhnlicher  Mächtigkeit  sich  Torfinden,  da  die  Kupfer 
führende  Gebirgsmasse  an  manchen  Stellen  200  F.  im  Durchmesser  hat  und  die  en- 
fuhrende  Stufe  fast  unvermischt  ist.  Das  Mineral  (erdige  Kupfersohwärze)  ist  metall- 
reich. .  Ausserdem  ist  Eisenerz ,  Braunstein  (Pyrolusit),  kohlensaures  Bleioxyd  und 
endlich  der  überaus  werthvolle  Zinnober  am  Sinai  entdeokt  worden. 
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auf  uns  —  sagt  Letzterer  (Aas  dem  h.  Lande  S.  35)  —  als  wir  mitten  unter 
den  grotesken  Gestalten  dieser  Denkmäler  weilten,  während  die  schon  ge- 
sunkene Sonne  über  die  umliegenden,  bald  heller  bald  dunkler  geftrbten 
Eupferberge  von  wildromantischem  schauerlichem  Aussehn  ihren  tiefröth- 
liehen  Schimmer  warf.  Dass  diese  Eupferberge  im  Alterthum  ausgebeutet 
wurden,  beweisen  die  grossen  schwarzen  Schlackenhügel,  welche  Lepsius 
(Briefe  S.338)  östlich  und  westlich  vom  Tempel  auffand;  auch  führt  Ha- 
ihor  in  den  Inschriften  den  Beinamen  „Herrin  von  Mafkai  d.  i.  dem  Eu- 
pferlande  {mafka  Eupfer  mit  dem  weiblichen  postpositiven  Artikel  0* 
Eben  diesen  Kamen  fahrt  sie  auf  den  Denkmälern  des  Wadi  maghdra^  ei- 
ner der  Seitenschluchten  des  Wadi  mucatteb  (d.i. beschriebenen,  inschrift- 
vollen Thaies);  diese  Zeugen  einer  andern  alten  Bergbaucolonie  gehören 
fast  alle  dem  höchsten  ägypt.  Alterthum  an,  während  die  zsiiSarbut  el-chd- 
dim  nur  bis  Amenemha  III,  also  bis  zur  letzten  Dynastie  des  alten  Reichs 
zurückreichen;  schon  der  zweite  Eönig  der  fünften  Dynastie  Snefiru^itk 
sein  Vorgänger  (nach  Lepsius  sein  Nachfolger)  CAu/u,  jener  Xio^p,  wel- 
cher die  grösste  Pyramide  erbaut  hat,  erscheinen  hier  als  Besieger  der 
fremden  Völker,  und  die  der  Hathor  geweihte  Gebirgslandschaft  heisst  wie 
dort  Maßart.  Zu  diesem  Eupferlande  gehört  auch  der  von  J.  Wilson  ent- 
deckte Bergbau-Rest  am  östlichen  Ende  der  Nordseite  des  WadimucaUeb, 
gleichfalls  dicht  an  der  Strasse,  aber  in  hinteren  Thalschluchten  —  eine 
mächtige  granit-  oder  porphyrartige  hohe  Felswand,  welche  von  oben  nach 
unten  mit  dunkeln,  aber  schon  künstlich  durch  Höhlen,  Gruben  und  Stol- 
len ausgebeuteten  Metallgängen  durchsetzt  wird  und  auf  einen  grossen 
Reichthum  von  Erzen,  wie  wegen  der  Einfachheit  der  Bearbeitung  auf  ein 
sehr  hohes  Alter  zurückschliessenlässt.  Diese  ganz  offen  gelegte  Bergbau- 
kunst —  so  referirt  Ritter^  —  gab  den  wichtigsten  Aufschluss  über  Hiobs 
merkwürdige  Beschreibung  vom  Bergbau.  —  Was  Aegypten  selbst  be- 
trifft, so  hat  dieses  nur  wenige  und  nicht  sehr  reiche  Eisenerzlager,  wie 
denn  Eisen  in  den  Grabstätten  weit  seltener  als  Bronze  vorkommt,  auch 
bedeutende  Eupferminen  hat  Wilkinson  dort  fast  unter  gleicher  Breite 
mit  dem  Eupferlande  des  Sinai  beobachtet.  Genaueres  wissen  vrir  aber 
nur  von  den  Goldbergwerken  an  den  äussersten  Grenzen  Obera^[yptens. 
Agatharchides  in  seinem  Periplus  erwähnt  sie  und  Diodor  (III,  11  ff.)  gibt 
davon  eine  genaue  Beschreibung ,  aus  welcher  ersichtlich,  dass  das  Berg- 
werk  damals  ziemlich  sowie  das  unserer  Vorfahren  vor  etwa  hundert  Jah- 
ren beschaffen  war:  wir  erkennen  darin  die  Tag-  und  Nachtschichten,  den 
Bau  in  Stollen,  die  Pochwerke  und  Wäschen,  die  Schmelzanstalt. ^  Es 
sind  die  Goldbergwerke  Nubiens,  dessen  Name  das  Goldland  bed.,  denn 
NOYB  ist  der  altäg.  Name  des  Goldes.  Wir  besitzen  aus  der  Zeit  Setho- 
shVsIy  des  Vaters  des  Sesostris,  noch  den  Situationsplan  eines  Goldbeig- 
werks, welches  Birch(t(p0n  a  historical  fablet  of  Rameses  II  of  the  XIX,  dy- 
nasty,  relating  to  ihe  goldmines  ofAethiopia)  zuerst  richtig  bestimmt  hat 

1)  In  dem  Aufsatz  über  die  sinaitische  Halbinsel  in  Pipers  Et.  Jahrbuch  1858. 
Was  J.  VTilson  sah  (1843/4),  ist  nicht  ein  bis  dahin  unbekanntes  Bergbau -Rerier, 
sondern  eine  der  für  die  altäg.  Höhlenarbeiten  klassischen  SteUen  des  Wadi  maghdra. 

2)  So  Klemm,  Allgem.  Cultur-Geschichte  5, 304. 
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Auch  ist  auf  Denkm&lern  aller  Zeiten  viel  die  Rede  von  andern  Metallen 
(Silber,  Eisen,  Blei),  so  wie  von  Edelsteinen ,  mit  denen  z.B.  die  Harfen 
geziert  waren;  auch  der  Diamant  Iftsst  sich  nachweisen.  In  dem  Papyrus 
Prisse,  welchen  Chabas  unter  dem  Titel  Le  plus  ancien  livre  du  monde  bear- 
beitet hat,  sagt  Phtha-hotep,  der  Verf.  dieses  moralischen  Traktats,  lY,  14 : 
„Achte  mein  gutes  Wort  höher  als  den  (grünen)  Smaragd,  welcher  gefun- 
den wird  von  Sklaven  unter  den  Kieselsteinen'^  ^  Den  Smaragd  lieferten 
die  Smaragdberge  bei  Berenike. 

Mag  aber  die  Scene  des  B.  lob  im  eig.Idumäa  ('6eb41)  oder  in  Hau- 
rAn  zu  suchen  sein,  jedenfalls  gab  es  ihr  auch  noch  näher  gelegene  Berg- 
werke als  die  ägyptischen.  In  Phunon  (Phinon)  zwischen  Petra  und  Zoar 
gab  es,  wie  sich  daraus  schliessen  lässt,  dassMose  dort  die  eherne  Schlange 
errichtete  (Num.  21, 9  f.  vgl.  33, 42  f.),  bis  in  die  mosaische  Zeit  hinaufrei- 
chende Kupfergruben  (xaXxov  fihaXXa  aeris  metalla)^  wohin  während  der 
Christenverfolgungen  der  Kaiserzeit  viele  Glanbenszeugen  verbannt  wur- 
den, um  dort  der  verderblichen  Grubenarbeit  (Athanasius  sagt  fibertrei- 
bend: fV^a  Hoi  (povfifg  xaiadtxal^ofiivo^  dXiyag  fjfiigag  fiSytg  ivvaiai 
&iaai)  zu  erliegen.^  Aber  auch  von  Gold-  und  Silberminen  weiss  Edrisi 
in  dem  edomitischen  Gebirge,  dem  *Gebel  es -'Sera  (glj^f)  d.i.  i'^JPte  "in. 

Nach  dem  Onomastiken  deutet  ^\  '^,  Dt.  1, 1  (LXX  xajaxgvaid)  auf  sol- 
che Goldminen  im  peträischen  Arabien  und  Hieronymus  (unter  Cata  ta 
ehrysea'^)  bem. dazu :  sed  et  metalli  aeris Phaeno,  quod  nostro  tempore  cor^ 
ruit,  montes  venarum  auri  plenos  olim  fuisse  vicinos  exisHmant,  Gar  nicht 
hieher  gehört  die  Angabe  desEupolemos  (bei  Eu6eb.|?ra^.IX,30)  von 
einer  goldgrubenreichen  Insel  Oigtpij  im  rothen  Meere,  denn  unter  dem 
rothen  Meere  igv&gu  &uXaaGa^  ist  da  nicht  der  arab.  Meerbusen  ge- 
meint, und  die  Beziehung  des  Namens  einer  Httgelkette  Telül  ed-dkahab 
im  alten  Gilead  auf  Goldminen  beruht  bis  jetzt  nur  auf  Hörensagen.  Um  so 
erwähnenswerther  aber  ist  es,  dass  sich  noch  Spuren  ehemaliger  Kupfer- 
werke auf  dem  Libanon  finden  (s.Knobel  zu  Dt. 8, 9),  dass  Edrisi  {Sy^ 
ria  ed,  Rosenm,  p.  12)  ein  ergiebiges  Eisenwerk  bei  Beirut  kennt  und 
dass  noch  jetzt  die  in  Deir  el-kamar  am  Libanon  wohnenden  Juden  pachte 
weise  das  Eisen  ausbeuten  und  besonders  Hufeisen  daraus  schmieden,  wel- 
che durch  ganz  Palästina  versendet  werden.^  Der  Dichter  des  B.  lob 
konnte  also  sowohl  im  Bereiche  des  ägyptischen  Reiches,  welches  er  ohne 
Zweifel  bereist  hat,  als  auch  in  dem  ausserhalb  desselben  gelegenen  pe- 
trIUschen  Arabien  und  in  den  Libanongegenden  den  Bergbau  in  den  man- 
nigfaltigen Arten  seines  Betriebes  aus  eigner  Anschauung  kennen  lernen, 

1)  Nach  einer  Mittheilong  des  Prof.  Lautb  in  München. 

2)  8.  Genesis  S.512.  Ritter,  Erdkunde  14,125  — 127.,  so  wie  auch  mein  Kirch« 
liebes  Chroniken  des  peträischen  Arabiens  in  Lutb.  Zeitsobr.  1840  S.  133. 

3)  Opp,ed.  VaUarfd  8,183.  Der  Text  des  Eusebius  ist  nach  dem  des  Hier,  zu 
berichtigen,  s.  UgoUni,  Thes.cohY  coLCXJXb.  Was  Ritter,  Erdkunde  14, 127  sagt, 
ist  durch  arge  Irrungen  entstellt. 

4)  8.  über  den  Sinn  dieser  Benennung  Genesis  S.  630. 

5)  Schwarz,  Das  b.Iiand  (1852)  8.828.  Die  Sg.  Denkmäler  nennen  eine  Land- 
lobaft,  welche  heimisches  Eisen  als  Tribut  lablt,  namens  Asj\  B.Bragfoh,  Geogr. 
der  Nachbarländer  Aegyptens  S.  52. 
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am  seinem  Helden  eine  Beschreibung  desselben  in  denMand  zu  legen;  den 
Bergbau  des  eigentlichen  Arabiens,  wo  noch  jetzt  Eisen  und  Blei  ausge- 
beutet wird  und  nach  Zeugnissen  der  Alten  frOher  auch  Berggold  ausge- 
beutet worden  sein  soll,  mit  Stickel  herbeizuziehen  ist  unnöthig.  „Vor  al- 
lem aber  mag  der  Dichter  28^,  da  er  seinen  Helden  in  das  Ostjordanland 
versetzt,  an  die  Minen  des  Eisengebirges  (to  atdtjQovv  xaXoi^ivov  ogog 
Jos. ^^2/. 4, 8, 2)  gedacht  haben,  welches  auch  das  „Quergebirg**  el-mCrdd 
genannt  wird,  weil  es  sich  von  W.  gegen  0.  zieht,  während  ^er  Gebel'^Aglün 
sich  von  N.  nach  S.  erstreckt  Es  liegt  zwischen  den  Schluchten  des  Wddt 
Zerkä  und  W,  ^Arabün,  beginnt  bei  den  Mandungen  der  beiden  Wä^'s 
in  das  Ghdr  und  endigt  im  Ostenmit  einem  jähen  Abstürze  g^en  die  Stadt 
Geras  hin,  welcher  von  seiner  Höhe  und  weiten  Sichtbarkeit  die  Negde 
(n^ä))  heisst.  Die  im  Alterthum  ausgebeuteten  Eiseubergwerke  liegen  am 
südlichen  Abhänge  des  Gebirgs  südwestlich  von  der  Ortschaft  Burma  joA 
ohngefähr  iVa  Stunde  von  der  Sohle  des  W,  Zerkä  ab.  Das  Material  ist 
ein  leicht  zerbrechlicher  rother,  brauner  und  violetter  Sandstein,  der  einen 
starken  Beisatz  von  Eisen  hat.  Hin  und  wieder  enthält  er  zugleich  Massen 
von  kleinen  Conchilien,  wo  er  dann  bedeutend  härter  ist.  Von  diesen  an- 
tiken Minen  wurden  einige,  welche  in  Syrien  unter  dem  Namen  der  „Bo- 
senminen"  maädin  el-ward  bekannt  sind,  in  der  Zeit  von  1835  bis 
39  durch  Ibrahim  Pascha  ausgebeutet;  als  aber  Syrien  im  J.  1840  an  die 
Türkei  zurückfiel,  hörte  dieser  Bergbau  wieder  auf,  der  mit  gutem  Erfolg 
betrieben  worden  war,  weil  man  für  die  Schmelzöfen  Ueberfluss  an  Holz 
hatte.  Ein  grosser  herrenloser  Wald  bedeckt  den  Rücken  und  den  ganzen 
nördlichen  Abfall  dieses  Gebirgs  bis  zur  Sohle  desW.*j4rabünhinsLh,unddXk 
in  seiner  Mitte  wohl  seit  Jahrhunderten  kein  Baum  abgehauen  worden  ist, 
so  kann  dort  das  Dickicht  mit  den  umgestürzten  und  verfaulenden  Stäm- 
men eine  Vorstellung  von  einem  Urwalde  geben.  Wir  durchzogen  den  Wald 
im  Juni  1860  zwischen  Kefrengi  und  Burma,  Ausser  Nordgilead ,  in 
welchem  das  Eisengebirg  liegt,  gestattet  keine  andere  Provinz  Bas  ans 
den  Bergbau;  sie  sind  exclusiv  vulkanisch ,  ihre  Gebirge  sind  Schlacke, 
Lava  und  Basalt,  und  wahrscheinlich  verdankt  die  letztgenannte  Steinart 
dem  Worte  BaodXztg,  der  Nebenform  von  Bnauviig  (=  Basan)^  ihren 
Namen."  Wetzst 

28, 1   Denn  m  gibt  fürs  Silber  einen  Fandort 

Und  eine  St&tte  ffln  Oold  das  man  ansechmilst. 

2  Eisen  wird  ans  Staub  hervorgeholt 
Und  Gestein  giesst  man  su  Kupfer. 

3  Kan  hat  ein  Ende  gemacht  der  Finsterniss, 
Und  nach  allen  Endpunkten  hin  erforscht  man 
Gestein  des  Dunkels  und  des  Todesschattens. 

4  Kan  bricht  einen  Schacht  yon  den  oben  Weilenden  weg, 
Da  yergessen  yon  jeglichem  Fusse 

Hangen  sie  fem  yon  Sterblichen,  schweben.  1 


1)  Unter  den  AnsU.  dieser  und  der  zwei  folg.  Strophen  sind  auch  zwei  bergbau* 
kundige :  der  Berghauptmann  t.  Velthcim ,  dessen  Bemerkungen  J.  D.  Michaelis  in 
der  Orient,  u.  exeg. Bibliothek  23,7  — 17  mittheilt,  und  der  Bergexpectant  fiudolf 
Nasse  in  „Studien  u.  Krit."  1863, 105 — 111.  Einige  Bemerkungen  T.Leonhard's  ent- 
halt Umbreits  Comm.:  er  versteht  4c  yom  sogen.  Fahren  auf  dem  Knebel,  b^  vom 
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lob  will,  dem  von  ans  aufgewiesenen  nächsten  Zus.  nach,  zeigen,  dass 
des  reichen  Mannes  Endgeschick  ein  wohlverdientes  ist,  weil  die  Schätze, 
welche  er  zum  Gegenstand  seiner  Habgier  und  seines  Stolzes  machte, 
wenn  auch  noch  so  kostbar,  doch  irdischer  Natur  und  Abkunft  sind.  Da- 
rum beginnt  er  mit  den  edelsten  Metallen,  mit  dem  Silber,  welches  in 
Bfickbeziehung  auf  27, 16  f.  den  Vortritt  hat,  und  dem  Golde.  K^ci^a  bed. 
ohne  den  Nebenbegriff  der  Ftllle  (Schult.)  den  Ausgangsort  d.i.  den  Ort 
von  wo  etwas  natürlicherweise  hervorgeht  (38,27)  oder  von  wo  es  geholt 
wird  (IE.  10, 28),  hier  in  letzterem  Sinne  den  Fundort  oder  die  Fund- 
grube, wie  das  parall.  Q^pa  den  Ort,  wo  das  Gold  vorkommt,  also  die 
Goldmine.  Der  Accentuation  nach  (RMa  mugrasch,  Mercha^  Silluk)  ist 
nicht  zu  übers.:  und  ein  Ort  für  das  Gold  wo  man  es  läutert,  sondern  ei- 
nen Ort  für  das  Gold  das  man  läutert,  pßt  seigen,  seihen  ist  der  tech- 
nische Ausdruck  für  die  Reinigung  der  edlen  Metalle  von  dem  beigemeng- 
ten tauben  Gestein  (Mal.  3, 3)  und  zwar  mittelst  Verwaschung;  das  so  ge- 
wonnene reine  Gold  oder  Silber  heisst  p^ro  (Ps.  12, 7. 1  Chr.  28, 18.  29,4). 
Nachdem  Diodor  in  seiner  Beschreibung  des  oberäg.  Goldbergbaus  (III, 
11  SS.)  die  Zerkleinerungsarbeiten  bis  zur  Granulation  und  Mahlung  be- 
schrieben^, fährt  er  fort:  „Zuletzt  nehmen  die  Techniker  den  zermahle- 
nen  Stein  und  legen  ihn  auf  eine  breite  Tafel,  die  ein  wenig  abhängig  liegt, 
und  giessen  Wasser  darauf,  welches  die  erdigten  Theile  auswäscht  und 
fortschwemmt,  während  das  Gold  auf  dem  Brete  liegen  bleibt.  Diese  Ar- 
beit wird  öfter  wiederholt,  wobei  Anfangs  die  Masse  mit  den  Händen  sanft 
gerieben  wird.  Dann  drücken  sie  mit  dünnen  Schwämmen  leise  darauf 
und  ziehen  so  alles  Erdigte  und  Lockere  an  sich,  so  dass  der  Goldstaub 
ganz  rein  übrig  bleibt.  Endlich  nehmen  es  andere  Techniker  nach  Maass 
und  Gewicht  zusammen,  schütten  es  in  thöneme  Tiegel  und  thun  eine  an- 
gemessene Masse  Blei,  Salzkörner,  ein  wenig  Zinn  und  Gerstenkleie  dazu, 
l^en  einen  genau  anschliessenden  Deckel  darauf,  verstreichen  ihn  sorg- 
ftltig  mit  Lehm  und  lassen  es  so  fünf  Tage  und  fünf  Nächte  unaufhörlich 
im  Ofen  sieden.  Hierauf  lassen  sie  es  abkühlen  und  finden  sodann  von 
dem  Zuschlag  nichts  im  Tiegel,  sondern  nehmen  das  reine  Gold  mit  we- 
nigem Abgang  heraus."  Die  Benennung  der  ersteren  dieser  Trennungs- 
arbeiten, der  Trennung  mittelst  Schlämmens  oder  auch  Siebens  (Seihens), 
ist  p^\  und  der  anderen,  der  Trennung  mittelst  Röstung  oder  auch  Aus- 
schmelzung, ^'^sfi.  Von  Silber  und  Gold  geht  die  Schilderung  zu  Eisen  und 
Erz  (Kupfer  cuprum  •=■  aes  Cvprium)  über;  das  Eisen  heisst  ^tna  nicht 
mit  der  Nominalendung  el  wie  ^*^9  (so  Ges.  Olsh.  U.A.),  sondern  wahrsch. 
aus  !>ja  erweitert  (Fürst),  wie  ö''a^^  aus  ö-^a^  =  oa^,  ^•»mo  aus  'r^öo, 
ßaXaafiov  aus  cizja,  da  wie  Plinius  bezeugt  der  Name  des  Basalts  (Eisen- 
marmors) und  Eisens  einander  verwandt  sind, ^  und  das  Kupfer  heisst 


•ogen.  „Feuenetzen^S  y.  6  vom  Lasurstein,  10*  von  der  ältesten  Art  der  sogen.  „Was- 
■erlosung/' 

1)  s.  den  ganzen  ausführlichen  Bericht,  sachkundig  übers.,  in  Elemms  Allgem. 
Caltur-6e8ch.5,503f. 

2)  Hi$t.  nat.  XXXVI,  7, 1 1 :  Invenit  eadem  Äegyplwt  in  Aeihiofia  quem  vocarU 
basalten  (Jbasaniien)  ferrei  coloris  atque  duritiae^  unde  et  nomen  et  dedit  (s. T.Bau- 
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n^3 ,  wofdr  das  B. lob (20,24. 28, 2.  40, 18. 41, 19  vgl.schon  Lev. 26,19) 
überall  m^m  sagt  (aereum  =  aes,  arab.  nuhds).  Vom  Eisen  wird  gesagt, 
dass  es  aus  *^!;  hervorgeholt  wird,  womit  hier  das  Erdinnere  wie  41,25 
die  Erdoberfläche  gemeint  ist,  und  vom  Kupfer,  dass  man  Gestein  zu 
Kupfer  giesst  (s.  Ges.  §.  139,2)  d.  i.  daraus  Kupfer  ansschmelzt,  p^^i;  wie 
29,6  fundit^  hier  mit  allgemeinstem  Subj.:  man  giesst,  wogegen  41,15f. 
partic,  von  p^;.  Dass  es  das  Erdinnere  ist,  dem  man  diese  Metalle  abge- 
winnt, sagt  deutlicher  v.3:  ein  Ende  hat  er  (der  Mensch)  gemacht  der 
Finstemiss,  indem  er  näml.  das  lichtlose  Erdinnere  aufv?ühlt  und  lichtet, 
und  n'^!^ap)~b3^  nach  allem  Aeussersten  hin  d.i.  bis  in  alle  entlegensten 
Tiefen  erforscht  er  Gestein  des  Tiefdunkels  und  des  Todesschattens  d.i. 
tief  unter  der  Erdoberfläche  in  schwärzester  Finsterniss  verborgenes  (s.  zu 
10,22  und  vgl.  Plinius  h,n,XXXIIl  prooem,  von  dem  Bergbau:  imus  in 
viscera  ejus  [terrae]  et  in  sede  Manium  opes  quaerimus) ;  die  meisten  Ausll. 
(Hirz.Ew.Hahn  Schlottm.  u.  A.)  fassen  n^^^sn-^^badverb.  „aufs  alleräns- 
serste  oder  allergenaueste'S  aber  s.  zu  26,10.;  n-^^shb  könnte  so  adver- 
biell  gebraucht  werden,  aber  n^iisn-teb  ist  nach  nivbab  Ez.6,10  (nach 
allen  Winden  hin)  zu  erkl.  lob  beschreibt  nun  die  Bergmannsarbeit  näher 
und  es  verdient  Beachtung,  dass  das  letztgenannte  Metall,  an  welches  sich 
diese  Beschreibung  anschliesst,  gerade  das  Kupfer  ist.  ^n^,  welches  sonst 

das  Thal,  das  Flussbett  und  den  Fluss  selbst  bed.  wie  das  arab.  jlT  (nicht 
von  inj  =  inj  hinfliessen,  wie  Ges,  thes.  und  Fürst,  sondern  von  in? 


mer,  Palästina  S.  96  Ausg.  4).  Eigentliches  Eisenerz  haben  weder  Seetxen  noch 
Wetxstein  in  Basan  gefunden,  um  so  herrschender  ist  dort  der  Basalt,  Ton  dem  B*- 
■an  den  Namen  haben  mag.  Denn  ein  eigenthümliches  semitisches  Wort  für  Basalt 


gibt  es  sonst  nicht ;  Bocthor  hilft  sich  durch  i^y^  f   j»  LftO  c  «^  „eine  Art  achwanen 

Marmors,"  aber  das  ist,  wie  mir  Wetzstein  schreibt,  nur  Uebers.  der  Phrase  des  vor 
ihm  gelegenen  franz.  Dictionnairs,  denn  der  allgem.  Name  des  Basalts,  wenigstens 
in  S3rrien,  ist  hagar  astoad  (schwarzer  Stein).  Das  Eisen  heisst  arab.  Aodfd  (eig. 
ein  spitzes  Instrument  mit  der  auch  sonst  nicht  seltenen  Uebertragung  des  Namens 
des  Werkzeuges  auf  den  Stoff,  aus  dem  es  gemacht  ist),  bt^ü  ^t^&)  kennt  das  Arab. 
nur  in  der  Form  Jirzil  als  Namen  der  Eisenfessel  und  einer  grossen  Schmiedescheere 
tum  Sohneiden  des  Eisens ;  merkwürdig  aber ,  dass  in  dem  mit  dem  Aegypüschen 
stammyerwandten  Berberischen  das  Eisen  noch  heutzutage  wcuszdl  heisst,  B.Lex. 
geographicumed.JuynboUt.TV  (adnot.)  p.64l.  16  und  B^ireel,  VocabuUdre  Pran- 

patt-ora&e  de  diälectes  vülgaires  qfricains  p.  249 :  j^Per  iS^(S^  hadyd  (en  her' 

bere  JK«  ouezzal^  ^0)  oouzzäT^.  Der  koptische  Name  des  Eisens  ist  benipi  (dia- 
lektisch penipe),  nach  Prof.  Lauth  viell.  wie  auch  baröt  Erz  mit  ba,  dem  hierogL 
Namen  eines  sehr  harten  Minerals,  zusammenhängend;  der  schwarze  Basalt  eines 
Obelisken  im  Brittischen  Museum  heisst  in  der  Inschrift  bechenen.  Verhielte  es  sich 
wirklich  so,  dass  Eisen  und  Basalt  im  Semitischen  homonym  sind,  so  wäre  der  Grund 
nur  in  der  dunkeleisenschwarzen  Farbe  des  Basalts,  in  dessen  Wixte  und  viell.  auch 
dessen  Schwere  (die  aber  nur  ungef.  die  Hälfte  des  spezifischen  Gewichts  des  reinen 
Eisens  beträgt)  zu  suchen,  nicht  in  dem  erst  in  neuerer  Zeit  als  wesentlicher  Ge- 
mengtheil des  Basalts  entdeckten  Magneteisen,  dessen  Kömchen  sich  nicht  mit  blos* 
sem  Auge  erkennen  lassen  und  nur  durch  die  Magnetnadel  oder  durch  chemische  Un- 
tersuchung nachzuweisen  sind. 
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J^  in  höhlen,  wov.  ni''n5  =  b-'irj  Flöte  als  hohles  Tonwerkzeug)  bed.  hier 
die  in  die  Erde  eingearbeitete  und  zwar,  wie  das  Folg.  zeigt,  senkrecht 
eingearbeitete  Höhlung,  also  den  Schacht.  Nasse  besteht  auf  der  Bed. 
„Thal",  wobei  man  recht  gut  an  „Tagebau  auf  Gängen"  denken  könne: 
„man  legt  bei  dieser  Art  des  Abbaues  in  dem  Erzgang  einen  kleinen 
Schacht  an  (also  in  senkrechter  Richtung)  und  arbeitet  fast  gleichzeitig 
das  Erz  nach  beiden  Seiten  hin  weg.  In  einiger  Entfernung  von  dem 
ersten  Schacht  bringt  man  einen  zweiten  nieder  und  baut  auf  gleiche 
Weise  ab.  Indem  man  so  nach  der  Länge  des  Ganges  fortfährt,  entsteht, 
wenn,  wie  dies  bei  festem  Gestein  und  fast  senkrechten  Gängen  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  der  ausgehauene  Raum  offen  bleibt  (also  nicht  zusttlrzt 
oder  zngefüllt  wird),  ein  Einschnitt  in  den  Berg,  der  sich  recht  gut  mit 
einem  steilen  Thale  vergleichen  lässt."  Aber  wenn  bna  sonst  überall  das 
Thal  mit  dem  zugehörigen  Wasserlauf  bez.,  so  hat  es  nicht  nothwendig 
auch  in  der  Terminologie  des  Bergbaus  gleiche  Bed.  Es  bed.,  viell.  nicht 
ohne  Bezug  auf  seine  sonst  übliche  Bed.,  den  nach  oben  offnen  und  von 
Felswänden  umschlossenen  Fahrschacht  (im  Untersch.  von  den  mehr 
oder  weniger  wagerechten  Stollen  oder  Grubengängen,  wie  sie  in  den 
oberäg.  Goldbergwerken  durch  die  ausgehöhlten  Felsen  geschlagen  wa* 
ren ,  oft  so  krumm,  dass,  wie  Diodor  sagt,  die  mit  Lichtem  an  der  Stirn 
versehenen  Arbeiter  je  nach  den  Biegungen  des  Stollens  die  Stellung 
ihres  Körpers  verändern  mussten),  und  dass  man  sich  diese  Schachte  an- 
sehnlich tief  vorzustellen  hat,  zeigt  *^^~d9^  weg  von  dem  oben  Weilenden, 
noch  mehr  aber  das  Folg. :  da  vergessen  (o'^nstDsr;  mit  dem  fingerzeig- 
artigen  Art.  wie  26,5.  Ps.18,31. 19,11.  Ges. §.109  Anf.)  von  (jeglichem) 
Fusse  (der  oben  auftritt)  hangen  (vgl.  rabb.  ^"J^*^^  p^ndulus^)  sie  fem  von 
Menschen,  baumeln,  schweben  oder  halten  sich  in  der  Schwebe,  vgl.  Plinius 
A.i}.  XXXIII,  4, 21  nach  dem  Texte  Silligs:  is  gut  caedit  funibus  pendet, 
ut  procul  intuenti  species  ne  ferarum  quidem  sed  alitum  fiat  Pendentes 
majori  ex  parte  librant  et  linias  itineri praeducunt.    V^*^  hat  hier  die  auch 

m 

dem  arab.  J(3  eigne  Grundbed.  deorsum  pendere  und  $^d  verhält  sich  zu 

*i^  wie  nuere  viviiv  zu  nutare.  Das  ^yo  von  ^';"''3|^  entspricht,  genau  ge- 
nommen, nicht  dem  griech.  vno,  es  bildet  aber  auch  nicht  eine  ftlr  sich 
stehende  adverbielle  Nebenbestimmung:  femab  vom  Fusse,  sondern  es  ist 
so  zu  verstehen  wie  1^  auch  sonst  nach  nsttSa  gebraucht  wird  Dt.  31,21. 
P8.31,13:  vergessen  aus  dem  Munde  hinweg,  aus  dem  Herzen  hinweg, 
hier:  vergessen  vom  Fusse  hinweg,  so  dass  dieser  auftritt,  ohne  Wissen 
darum  dass  unterhalb  sich  Menschen  befinden,  also:  der  Erinnerung  der 
oben  Auftretenden  gänzlich  entschwunden.  ^"i^Mfi  ist  nicht  mit  49a  (Hahn 
Schlottm.),  sondern  mit  ^'^  zusammenzunehmen,  denn  Munach  ist  Stell- 
vertreter des  Rebia  mugrasch  nach  Psalter  2,503  §.2.,  und  *i  ist  regel- 
recht MUel^  wogegen  Jes.38,14  ohne  ersichtlichen  Gmnd  Milra ;  die  Be- 


1)  B.Luzzatto  zu  Jes.  18,5.,  wo  fi*ibtbt  von  den  hin-  und  wieder  schwankenden 
Banken  richtig  auf  bbt  =  bSi  zurückgeführt  wird;  irrig  dagegen  wird  Jes.  14, 19 
•t'»a"^3aK/ando  ddla  fossa  übers.,  mit  Vergleichung  Ton  lob  28, 3.  la«  bed.  nicht 
Schicht,  noch  weniger  unterste  Schicht,  sondern  Stein  (Oestein). 


M 
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tonung  folgt  hier  keinem  festen  Gesetze  mit  gleichfalls  geregelten  Aus- 
nahmen (s.  01sh.§.233^).  Uebrigens  ist  die  Erkenntniss,  dass  v.4  von 
dem  Bergwerksschacht  und  dem  Einfahren  der  Bergleute  am  Seil  redet, 
eine  Errungenschaft  der  neuem  Exegese;  schon  Schult.,  welcher  hier  aus- 
ruft :  Cimmeriae  tenebrae^  quas  me  exsuperaturum  vix  sperare  ausim ,  er- 
kannte das  Rechte,  aber  noch  unvollkommen.  Er  versteht  unter  ^ns  den 
Gang  oder  die  Ader  des  Metalls,  wo  es  eingebettet  ist,  und  flbers.  indem 
er  ^  nach  dem  arab.  gaiT  Fuss  des  Berges  versteht:  rumpit  {homo)  {U- 
veum  de  pede  montis.  Richtig  dagegen  Rosenm.  canalem  deorsum  actum 
ex  loco  quo  versatur  homo,  Schlottm.  versteht  unter  *^  den  in  der  Ein- 
samkeit wie  ein  Fremdling  wohnenden  Bergmann  selbst,  und  wenn  man 
sich  die  Bergbaureviere  der  Sinaihalbinsel  vergegenwärtigt,  so  hat  man 
sich  bei  *^3i*t39«  allerdings  zunächst  die  in  der  Nähe  des  Schachtes  befind- 
lichen Bergmannswohnungen  selbst  vorzustellen.  An  und  für  sich  aber 
bed.  *^  nur  die  (oben)  Angesiedelten  ohne  den  Nebensinn  der  Fremde. 

5  Di«  Erde  —  aui  ihr  geht  Brotkom  hervor 
Und  ihr  Unteres  lerwühlt  man  wie  Feuer. 

6  Des  Sapphiri  Stätte  lind  ihre  Steine 
Und  Ooldstufen  enthält  tie  — 

7  Der  Steig,  den  kein  Aar  erkennt 

Und  nicht  erblickt  hat  des  Geiers  Auge, 

8  Den  nicht  betreten  das  stolxe  Wild, 
Ueber  den  nicht  hingeschritten  der  Leue. 

Man  construire  v.5  nicht  wie  Rosenm.:  ad  terram  quod  atUnet,  ex 
qua  egreditur  panis,  quod  subtus  est  subveriitur  quasi  igne,  und  nicht  mit 
Schlottm.:  (sie  schweben)  in  der  Erde,  daraus  das  Brot  kommt  und  die 
drunten  mit  Feuer  man  durchwühlt;  denn  5*  ist  nicht  so  gestaltet,  dass 
das  •»  von  rj''*3'7D^  ff'aw  apod.  sein  könnte,  und  y^^  kann  nicht  als  Loca- 
tivus  „im  Erdinnem"  bed.,  vielmehr  steht  es  als  Bez.  der  Erdoberfläche 
(deren  eigentlicher  Name  freilich  Jn»*!«  von  y  ta*i  mit  dem  Grundbegr.  des 
platt  Deckenden)  dem  was  unter  der  Erde  ist  ri^^nnn  entgegen.  Es  sind 
zwei  grammatisch  selbstständige  Aussagen,  deren  erstere  nur  die  Folie 
der  andern  ist:  die  Erde,  aus  ihr  geht  hervor  Brotkom  (tanb  wie  Ps.  104, 
14)  und  unterhalb  ihrer  (der  Erdoberfläche)  =  das  unterhalb  ihrer  Ge- 
legene (rrvnm  nur  virtuelles  Subj.  im  Sinne  von  fj'^tj'i^nntn'i ,  da  "»wiP?  im- 
mer nur  Präpositionen  vorkommt)  wird  umgewendet  (vgl.  zur  Constmc- 
tion  des  Sing,  des  Verbi  mit  dem  plur.Subj.  30,15)  wie  (von)  Feuer  (m- 
star  ignis,  seil,  subvertentis),  d.h.  die  Erde  droben  liefert  dem  Menschen 
seine  Nahrung,  aber  sich  dabei  nicht  begnügend  beutet  er  auch  ihr  Inne- 
res aus  (vgl.  Plinius  h.n.  XXXIII  prooem,:  in  sede  Manium  opes  quaeri^ 
mus,  tanquam  parum  benigna  fertilique  quaqua  calcatur),  indem  dieses 
von  der  Bergmannsarbeit  umgekehrt  oder  umgestürzt  wird  (vgl.  ^idsra 
das  solenne  Wort  von  der  Feuer-Katastrophe  Sodoms)  wie  wenn  Feuer  in 
einem  Hause  ausbricht  oder  auch  wie  wenn  vulcanisches  Feuer  das  In- 
nere eines  Berges  durchwühlt  (Castalio:  aguntper  magna  spatia  cumeulos 
et  terram  subeunt  non  secus  ac  ignis  facit  ut  in  Jetna  et  Vesuvio).  Die  LA 
*iisn  (Schlottm.)  statt  *fo^  liegt  nahe,  da  ja  wirklich  Feuer  zum  Sprengen 
der  Felsen  und  zum  Lossprengen  des  Erzes  vom  Gestein  gebraucht  wird, 
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aber  ausser  Hier,  der  sich  den  Text  willkürlich  zurechtgelegt  hat  (jterra, 
de  qua  oriebatur  panis  in  loco  suo,  igni  subversa  est)j  geben  alle  alten  Ue- 
bers.  iö3  wieder,  was  auch  Nasse  gegen  v.  Veitheim  passend  findet;  das 
rastlose  alles  durchwühlende  Forschen  des  Menschen  wird  unaufhaltsa- 
mem immer  weiter  um  sich  greifendem  Feuer  verglichen.  Auch  v.6  be- 
steht aus  zwei  grammatisch  selbstständigen  Aussagen:  Sapphirs  Stätte 
(Lagerort)  ist  ihr  Gestein.  Hat  man  nun  ft  auf 'i'^öo  zu  bez.  und  zu  übers.: 
„und  Stäubchen  von  Gold  enthält  er"  (Hirz.Umbr. Stick.  Nasse)?  Mög- 
lich ist  das,  denn  Theophrast  (p.692  ed,  Schneider)  sagt  vom  Sapphir,  er 
wA&antQ  ygvaonaaxnq  gleichsam  mit  Goldstaub  oderGoldkömern  über- 
streut, und  Plinius  h,  n.  XXXVn,9,d8s.:  Inest  ei  (cyano)  aliquando  et 
aureus  pulvis  qualis  in  sapphiris,  in  iis  enim  aurum punctis  conlucet^vros 
alles  jedoch  nicht  vom  eig.  Sapphir  gilt,  sondern  von  dem  damit  verwech- 
selten Lasurstein  {lapis  /azt//t),  dessen  mit  Gold  oder  vielmehr  goldig  flim- 
mernden Schwefelkies-  oder,  was  dasselbe.  Eisenkiespunkten  eingesprengte 
Sorte  bes.  hoch  geschätzt  wird.^  Aber  Schult,  bem.  mit  Recht:  vix  credi- 
derim,  illum  auratilem  pulvisculum  sapphiri  pectdiari  mentione  dignum  und 
Bchlottm.:  eine  solche  Nebenbestimmung  zu  "^"^BOjin  einem  besonderen 
Satz  (keinem  relat.)  ausgedrückt,  hat  etwas  Schleppendes.  Dagegen  ist 
ant  nhB9  eine  vollkommen  passende  Benennung  der  Goldstufen.  „Die 
Erde,  welche  an  und  für  sich  schwarz  ist  —  sagt  Diodor  a.  a.  0.  —  ist  mit 
Adern  von  Marmor  durchwachsen,  der  von  so  vorzüglicher  Weisse  ist,  dass 
er  alles  was  schimmert  an  Glanz  übertrifft  und  woraus  die  Aufseher  über 
die  Bergwerke  das  Gold  durch  eine  Menge  Arbeiter  bereiten.*^  Und  wei- 
terhin vom  Rösten  (Zubrennen)  dieser  Golderden:  „Die  härteste  goldhal- 
tige Erde  brennen  sie  in  einem  grossen  Feuer  aus,  machen  sie  dadurch 
mürbe  und  lassen  sie  durch  Menschenhände  bearbeiten.^'  Auf  solche  gold- 
haltige Erden  und  Erze  passt  ^m  n'^B?  noch  besser,  als  auf  die  kastanien- 
nussgrossenKlümpchen  des  unvgog  XQ^^^^  i^*  i*  nicht  ausgeschmolzenen), 
welches  nach  Diodor  II,  50  in  Arabien  bergmännisch  gewonnen  wird  (jm- 
raXltitzai).  Unzulässig  ist  es  aber  i^  auf  den  Menschen  zu  bez.,  denn  der 
Satz  wäre  dann  zu  übers. :  und  Goldstufen  sind  ihm  =  hat  er,  während  viel- 
mehr gesagt  sein  will,  dass  das  Erdinnere  dergleichen  hat.  Deshalb  ist  *b  mit 
Hahn  Schlottm.  auf  bipc  zurückzubez. :  und  Golderden  enthält  er,  dieser 
Sapphirs-Ort.  Der  Dichter  hätte  auch  }n^  schreiben  können,  aber  i^  be- 
sagt, dass  eben  da  wo  der  Sapphir  sich  auch  die  Golderden  finden.  Das 
folg.  3T3  (mit  Dechi)  nebst  den  darauf  folgenden  Relativsätzen  schliesst 
idch  an  n*«J3K  an  oder  auch  an  Qipa,  welches  durch  6^  zum  Hauptsubj.  ge- 
worden ist:  Lagerstätte  des  Sapphirs  und  des  Goldes  ist  das  Gestein  des 
Erdinnem  —  ein  Steig,  den  u.s.w.  d.h.  eine  solche  Lagerstätte  ist  das  für 
kein  lebendiges  Wesen  der  Erdoberfläche  als  allein  nur  für  den  Menschen 
zugängliche  Erdinnere.  Der  Blick  der  Raubvögel,  des  es*!?  äfiog  und 
der  trn^  d.  i.  des  Habichts  oder  Taubengeiers  reicht  aus  der  Höhe  weit  und 
tief  hinab,  2  die  Söhne  des  Stolzes  oder  der  Grandezza  yn^  (auch  tahnud. 

1)  Vgl.Qaeii8tedt,  Handbuch  der  Mineralogie  (1863)  S.35Ö  und  302. 

2)  Die  H'^K  —  sagt  der  Talmud  b.  ChuUin  63  b  ^  befindet  sich  in  Babel  und 
lieht  ein  Aas  im  Lande  Israel.  • 
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Uebermuth  ferocia  TOnynd  ^ua^^wEich  erhebCD,  nicht:  Wohlbeleibt- 
lieit  wie  Meier  nach^jöiELw  beleibt,  dick  s.)<l.i.  die  Raubthiere,  insbes. 
derLeue  >nä  (s.zu  4, 10.,  von ^i^  J,v  w  bral]eD,ftrab.vom  Esel.v^. 
das  Eowohl  Tom  LOwen  als  vom  Eset  gebräuchliche  lat.  rudere) ,  suchen 
die  geheiniGteo  Schlupfwinkel  nod  scheuen  keine  Gefahr,  aber  der  Weg, 
auf  dem  der  Mensch  zu  den  Sch&tzen  des  Erdinnern  vordringt,  ist  ihnes 
unerkennbar  und  unnahbar. 

t  An  dui  KiiMl  lagt  er  lain*  Hand, 
rmwftUt  TOB  Qrnnd  aai  Barp. 

10  Doreh  die  Falian  ipaltet  «r  Kaail« 

rnd  allarlBi  ESitllDhw  nrbllokt  lain  Ang*. 

11  Oui  lia  nicht  ilakmi,  dimmt  »t  FIBhn  inTflsIc, 
Und  du  Verbor^n«  bringt  ar  *bm  Linkt. 

11   Abar  dia  Walibait  Ton  «o  erUngt  nu  diät 
Und  welohai  iit  dl«  Bt&tta  dar  Einilahtl 

Dort  unten,  wohin  kein  anderes  Wesen  der  Oberwelt  dringt ,  1^  der 
Mensch  seine  Hand  an  Kies- oder  Felsgestein ;  ti-nain  (viell.von  An  stark, 
fest  8.,  arab,  mit  aufgelöster  Verdoppelung  chalnabüs,  wie  «S^?^?  arab. 
ancaii}(A,  s. /»urunp.  229)  bed. hier  den  Quarz  nnd  Uberb.  das  taube  Ge- 
stein, a  i;  ni^  wie  etwa  unser  „in  Angriff  nehmen"  von  einem  schwie- 
rigenMnth  und  Kühnheit  fordernden  Unternehmen,  welches  hier  darin  be- 
steht, die  erzlose  Gestcinlage  zu  sprengen  und  fortzuräumen,  wie  Ptinios 
A.  n. XXXIII, 4, 21  dies  beschreibt:  Occwsant .  .  silices;  hos  igne  et  aeeto 
rumpunf,  saepius  vero,  guoniam  id  cwiiculos  vapore  et  fumo  strangulat, 
eaedimt  fractariis  CL  Ubras  ferri  htibentibus  egeruntque  umeris  noetibtu 
ac  diebtu  per  tenebrai  pro.xumh  tradentes;  lueem  novissimi  eemunt.  Fw- 
ner:  er  (der  bergbautreibende  Mensch)  stürzt  um  (subvertit  nach  der 

Orundbed.T0n  "|Bn  J^,!,  .^^j]  drehen ,  verdrehen)  von  der  Wurzel  ans 
Berge ;  die  Accentuation  "pn  Rebia  mugrasek ,  «Jitio  Mercha  ist  falsch,  ea 
ist  nach  Codd.und  alten  Ausg.  ^Bn  Tareha,  tintin  Munach  zu  accentniren 
nnddemgemässzuUbers.:  jufrrrrrfif  a  radice  montes{dmaMunach  ist  Trans- 
formation eines  Rebia  mugrasek),  nicht  a  radice  montium.  Es  ist  jenes  die 
Wurzel  (das  Unterste)  der  Berge  biossiegende  Sprengen  durch  Miniren 
gemeint,  dessen  Abschluss:  das  Signal  zur  Flucht  für  die  Arbeiter  and 
der  Znsammensturz  unter  furchtbarem  Gekrach  von  Plinius  a.a.O.  male- 
risch beschrieben  wird;  Peractoopere  cervices  fomicum  ab  ultumo  cadunt; 
dat  $igmun  iitina  eamque  sotas  intellegit  in  caeumine  ejus  montit  vigil.  Hie 
voee,  nutu  moeuri  iubet  Optras  pariterque  ipse  devolat.  Mons  fracfus  ca- 
dit  ab  tele  lange  fragore  gut  eoneipi  humana  mente  non  possit  egue  effiat» 
incredibili  tptctant  victoret  ruinam  naturae.  In  v.lO  hängt  der  Sinn  von 
derBed.desB'n^^ab.  Am  nächsten  liegt  es  allerdings,  dassC'W^WasBer- 

tCanale  bed.;  das  Wort  ist  ägyptisch ,  aur  bed.in  der  Sprache  der  Hiero- 
gljpben  den  Flass  nnd  insbes.  den  Nil ,  weshalb  am  Schlüsse  des  Latercs- 
loB  desEratosUienee  derEOnigsname^fioiiopfü  (^onopü) durch ^toi  Wer- 
]Lo{  erklärt  wird.  Sind  Wasser-Canäle  gemeint,  so  können  das  entweder 
leinleiteude  oder  ableitende  sein.  Im  ersteren  Falle  versteht  man  die 
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kataraktenartig  auf  die  Trümmer  des  gesprengten  goldhaltigen  Berges 
herabgeleiteten  WassergeÜOle^die  corrugi  des  Plinius:  AUus  par  labar  ae 
velmajoris  impendi.-flumina  ad  lavandam  hanc  ruinam  iugis  montium  ohiter 
duxere  a  centesimo  plerumque  iapide;  corrugos  vocant,  a  corrivatione  cre- 
do;  milleethic  labores.  Aber  für  ein  solches  grossartiges  hydraalisches 
Schlämmwerk  ist  'Ka  kein  passendes  Wort.  Weit  besser  passt  dies  auf 
wagerecht  durch  den  Fels  hindurch  gespaltete  Stollen  oder  Gmbengänge 
zur  Ableitung  des  Wassers  nach  aussen.  So  erkl.  v.  Veltheim :  „Der  Berg- 
mann treibt  durch  den  harten  Felsen  Stollen  in  seine  Grube  [in  welche  der 
senkrechte  Schacht  ausläuft],  führt  dadurch  die  vielen  in  der  Teufe  [Tiefe] 
sich  findenden  Grundwasser  ab  [d.  i.  die  auf  dem  Grunde  der  Grube  be- 
findlichen und  ihrer  Ausbeutung  hinderlichen] ,  und  kann  alsdenn  [so 
schliesst  sich  lO^naturgemäss  an]  die  dadurch  freygemachten  und  in  der 
Teufe  befindlichen  Erze  und  Anbrüche  beurtheilen  and  zu  Tage  fördern. 
Diese  Art,  durch  immer  unter  einander  getriebene  Stollen  die  Bergwerke 
abzubauen  [so  dass  unter  der  ausgebeuteten  Grube  mittelst  Weiterfüh- 
rung des  Schachtes  eine  neue  angelegt  und  auch  diese  wieder  durch  einen 
unterhalb  des  andern  gelegenen  Stollen  wasserfrei  gemacht  wird]  ist  auch 
die  allerälteste,  von  der  man  in  der  Bergwerksgeschichte  etwas  Gewisses 
weiss,  und  die  allematürlichste  in  solchen  Zeiten,  wo  man  von  Wasser- 
künsten noch  keinen  Begriff  hatte."  Diese  Erkl.  ist  weit  befriedigender 
als  die  von  Herm.  Sam.  Reimarus,  dem  „Wolfenbütteler  Fragmentisten" 
(in  seiner  Ausgabe  der  Neuen  Erkl.  des  B.Hiob  von  Joh.  Ad.  Hoffmann 
1734.4.8.772):  „Er  spaltet  Bäche  heraus  in  den  Felsen.  Das 
nennen  die  Berg- Leute  Wasser  erschroten,  wenn  sie  einen  Gang  oder 
Klufft  erbrechen ,  woraus  starcke  Wasser  kommen.  Solches  Wasser  weiss 
der  Berg-Mann  nicht  allein  zu  andern  Nutzen  anzuwenden,  sondern  es  ist 
auch  eine  Anzeige  vorhandener  reicher  Minen,  gleichwie  bei  denen  Gän- 
gen und  Elüfften  die  meisten  Wasser  sind.  Darum  folgt :  Und  alsdenn 
siebet  sein  Auge  allerley  Kostbarkeit."  Aber  dass  Wasser  ein 
Anzeichen  reicher  Erzgänge  seien,  ist  grundlos  und  2^pa  passt  besser  auf 
jenes  geflissentliche  Anlegen  von  Stollen  zur  Abführung  der  Wasser  als 
auf  dieses  unabsichtliche  Stossen  auf  Wasser  während  der  Arbeit;  auch 
ist  D^'tK'^  bei  jener  Erkl.  so  angemessen  als  unangemessen  bei  dieser,  denn 
fi'«^'^  bed.  sonst  die  Nilarme,  in  welche  der  Nil  künstlich  verzweigt  ist, 
und  Hess  sich  also  leicht  auf  die  durch  festes  Gestein  (oder  durch  Damm- 
erde) hindurchgebrochenen  wagerechten  Canäle  des  Bergbaus  übertra- 
gen. Indess  obwohl  das  Wasser  beim  Bergbau  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  indem  es  ihm  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet,  wie  es  denn 
häufig  vorkommt,  dass  eine  Grube  „ersäuft"  und  weil  Niemand  mehr 
hinunter  kann  ihrem  Schicksal  überlassen  werden  muss :  so  ist  es  doch 
nicht  wahrsch.  dass  nicht  nur  v.  1 1,  sondern  auch  v.  10  vom  Grubenwasser 
rede;  deshalb  verstehen  wir  unter  0*^»*;  lieber  die  (wagerechten)  Gruben- 
gänge (Stollen  oder  genauer  Strecken),  in  denen  das  Erz  gehauen  wird, 
eiAe  Auffassung  die  um  so  möglicher,  da  im  Koptischen  einerseits  Jaro 
(sabidisch  y^o)  den  Nil  Aegyptens  {phiaro  ente  chimi),  andererseits  ior 
(eioor)  den  Graben  diw^^  (vgl.  Jes.33,21  fi*nK*t  LXX  iuofvxig)  bed. 
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8. Ges.  thes.),  Anch  so  schliesst  sich  10^  folgerecht  an,  indem  durch  das 
Spalten  dieser  cuniculi  die  Erzg&nge  (Erzadem)  and  die  etwa  eingelager- 
ten Edelsteine  blossgelegt  werden.  In  11*  übers.  Hahn  gegen  den  richti- 
gen Fingerzeig  der  Acc:  Er  verstopft  der  Bäche  Thränen; ''?»?  hat  De- 
Chi,  will  also  nicht  genitivisch  mit  dem  Folg.  verbunden  sein.  Aber  auch 
Reimams*  Uebers. :  Aus  dem  Thränen  verbindet  er  Ströme  ist  unzulässig. 
„Das  träufelnde  Wasser  —  bem.  dieser  —  wird  von  den  Berg-Leuten  zum 
Gebrauch  in  den  Wasser-Gerinnen  sorgfältig  aufgefangen,  und  so  von  vie- 
len Orten  zusammen  geleitet  zu  den  Wasser -Kasten  und  zu  den  Kunst- 
Rädern.  Corrugum,  corrivationem  nennt  das  Plinius"  Schlottm.  bem.  dar 
gegen,  dass  ^an  nicht  eine  solche  Verbindung  d.h.  Ansanmilung  mehrerer 
Wasser  bed.  könne,  da  es  sonst  nur  von  dem  Verbinden  d.h.  Zubinden 
von  Wunden  vorkomme;  indess  obwohl  v3an  nicht  geradezu  „sammeln'* 
b^d.  kann,  so  ist  die  diesem  Begriffe  nicht  fernliegende  Bed.  coercere  (34, 


o  •», 


17)  doch,  wie  aus  dem  arab.  ^jujp^  C(j**-ä)  Wasserwehr  oder  Wasser- 
schutz zur  Stauung  und  Sammlung  und  «^LJI  mma^  Wasserbehälter,  Ci- 
steme  ersichtlich ,  recht  wohl  auf  Wasser  im  Sinne  der  Bindung  =  Aaf- 
fangung  und  Ansammlung  übertragbar.  Aber  dass  "^aas  bei  dem  so  ge- 
brauchten tt^nn  die  materia  ex  qua  bezeichne  und  dass  r^'i'^n?  ^^^^  ^^f  <^G 
Schlamm-Gräben  beziehe,  in  denen  „die  gepochten  Ertzte  gewaschen  wer- 
den, um  das  Gute  von  dem  Tauben  zu  scheiden",  ist  gegen  den  Wortlaut 
des  Ausdrucks,  wonach  vielmehr  zu  übers,  ist:  a  fletu  (nicht  e  fletu)  flu- 
mina  obligat,  sei  es  dass  a  fletu  s.v.a.  ne  flent  s,  stillent  (Simeon  Duran: 
lif'Kiü)  oderö*/t>a<s.v.a.^oÄt*<r<(Ralbag;  f^^jn»).  So  erkl.  v.  Veitheim, 
indem  er  auch  hier  wie  v.  10  die  Wasserabschlagsstollen  versteht.  „Die 
Sohlen  [d.i. den  Grund]  dieser  Stollen  verschlemmt  und  dichtet  der  Berg- 
mann wieder  so  genau  [d.i. er  belegt  sie, nachdem  der  Stollen  durchgebro- 
chen, dermassen  mit  einer  wasserdichten  Substanz  z.  B.  Lehm],  dass  sie  die 
damit  gefangenen  Wasser  ganz  aus  der  Grube  [in  die  der  Schacht  ausläuft, 
nach  aussen]  abführen  müssen  und  dem  tiefern  Band  [dem  weiter  unten 
gelegenen  Gange]  nicht  durch  Klüfte  [Sprünge]  können  zufallen  lassen; 
alsdann  kann  der  Bergmann  mit  seinem  Band  noch  weiter  in  die  Teufe  ge- 
hen [indem  das  Wasser  nach  aussen  abläuft  und  sich  nicht  nach  unten 
senkt]  und  die  selbst  [auch  die]  unter  dem  Stollen  befindlichen  Erze  zu 
Tage  fördern".  Bei  dieser  Erkl.  ist  nicht  gehörig  in  Betracht  gezogen, 
dass  V.  10  c^«'',  V.  11  dagegen  n-i^nns  gebraucht  ist.  Dass  dies  nur  wech- 
selnde Ausdrücke  f&r  Wasserableitungs-Stollen  seien,  ist  nicht  wahrsch. ; 
O'HÄ''  ist  für  diese  ein  passender  Ausdruck,  nicht  aber  nrms,  welches  eben- 
so passend  die  Zuflüsse  im  Bergwerk  selbst  bez.  Der  Sinn  von  11*  ist, 
dass  er  (der  Bergmann)  die  Wasserzugänge,  welche  seine  Ausbeutung  der 
Grube  behindern  und  bedrohen,  dermassen  zubindet  oder  verstopft,  dass 
sie  nicht  thränen  d.  i.  dass  sie  auch  nicht  im  geringsten  durchsickern,  sei  es 
durch  Yermauerung  oder  durch  Fassung  der  zuströmenden  Wasser  in 
Wasserörter  (arab.  mahhas)  oder  in  sie  nach  aussen  abfahrende  Gerinne 
—  alle  diese  Arten  der  Wasser-Gewältigung  lassen  sich  unter  11"  subsu- 
miren,  nur  dass  man  nicht  mit  v.Yeltheim  unter  ni^^s  die  Stollen  selbsti 
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sondern  die  Wasserznflüsse  verstehe,  welche  in  der  einen  oder  andern 
Weise  für  die  Grubenarbeit  unschädlich  gemacht  werden,  so  dass  er  (der 
Bergmann),  wie  11*>  sagt,  ans  Licht  ("»ix  =  "liÄi)  fördern  kann  was  das 
Erdinnere  Kostbares  birgt  (n^^^n  nach  Kimchiu.A.  mit  euphonischem 
Mappikf  wie  nach  der  Masora  R^j'isaa  Jes.  28, 4.,  H^tt3a  Ez.  22, 24  und  auch 
i*ai  Sach.  4, 2  nur  "»irDb  Vih')  nx'^^pn  n-ixDn!)  d.  i.  nur  des  Wohllauts  hal- 
ber, nicht  zum  Ausdruck  des  Suffixes  mit  Mappik  versehen  sind).  Mit  der 
Frage  V.  12  ist  die  Schilderung  des  Bergbaus  an  dem  Ziele  angelangt,  wor- 
auf sie  ihr  Absehn  hat:  der  Mensch  weiss  Silber,  Gold  und  andere  Metalle 
und  Edelsteine  aufzusuchen  und  aufzufinden,  indem  er  der  Erde  Gründe 
sich  zugänglich  macht,  aber  die  Weisheit  von  wo  wird  die  erlangt  und  wel- 
ches {^1"^^  nach  and.  LA  nt'»K'i)  ist  der  Einsicht  Stätte?  ^^nn  hat  den 
Art.,  um  die  überschwengliche  gegen  die  andern  erreichbaren  Dinge  her- 
vorzuheben, ricsn  ist  der  Hauptname  und  rij-^a  wechselt  damit,  wie  Spr. 
8, 1  hj^aP  und  anderwärts  in  Spr.  c.  1 — 9  andere  Synonyme,  an  denen  die 
Qiokma-Literatur  reich  ist.  rtf^a  ist  eig.die  im  Besitze  der  rechten  Krite- 
rien befindliche  Durchschauung  des  Unterschiedlichen,  ^noan  aber  im  All- 
gem.die  Erkenntniss  der  Dinge  in  ihrem  wahren  Wesen  und  ihren  letzten 
Gründen. 

13  Kein  Stfirblicher  weiss  ihren  Tauaohpreie, 

Und  man  findet  sie  nicht  im  Lande  der  Lebendigen. 

14  Der  Abgrund  spricht:  In  mir  ist  sie  nicht, 
Und  das  Meer  spricht:  Sie  ist  nicht  bei  mir. 

15  Nicht  laset  sich  geben  gediegen  Oold  fOr  sie 
Und  nicht  zahlen  Silber  als  ihr  Kanfjgeld, 

16  Nicht  wird  sie  aufgewogen  mit  feinem  Ofirgold, 
Mit  kostbarem  Onyx  und  Sapphir. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Weisheit  in  unmittelbarer  Gfegcn- 
wärtigkeit  sich  nirgends  innerhalb  einer  beschränkten  Räumlichkeit,  wie 
auf  dem  Meeresgrunde,  finden  und  nicht  in  unmittelbarem  Gegenempfang 
mittelst  irdischer  Schätze  erlangen  lässt.  Es  ist  auch  nicht  dieses  Selbst- 
verständliche, was  hier  verneint  wird,  sondern  der  Sinn  ist  der,  dass  selbst 
wenn  ein  Mensch  nach  allen  Seiten  hin  das  Land  der  Lebendigen  d.i.  (wie 
z.B.P8.ö2,7)  die  Oberwelt,  wenn  er  die  tainn  d.i.  den  die  sichtbaren  Ge- 
wässer speisenden  unterirdischen  Wasserschwall  (s.  Gen.  49, 25),  wenn  er 
das  Meer,  die  grösste  umuferte  Fassung  dieses  empordringenden  Wasser- 
schwalls, durchforschen,  ja  wenn  er  alle  Reichthümer  und  Kostbarkeiten 
aufbieten  wollte,  um  sich  in  Besitz  der  Mittel  und  Werkzeuge  zur  Erlan- 
gung der  Wahrheit  zu  setzen  —  die  Weisheit  d.i.  tiefinnerste  Erkenntniss 
des  Wesens  der  Dinge  bliebe  ihm  doch  jenseitig  und  unerreichbar.  Mit 
vnn  (von  •«lo  verw. "»™ ,  "i?»  mercari)  wechselt  v.  13  Tl*;?  Aequivalent  (von 
ip5  beiordnen,  an  die  Seite  stellen),  '^'iaty  ist  "iw  am  IK.6, 20, u.  ö.,  was 
schwerlich  verschlossenes  =  sorgsam  aufbewahrtes  Gold  bed.,  vielmehr 
geschlossenes  =  verdichtetes  unvermischtes,  Trg.T'SO  w^aurum  colatum 

(pur^^fum) ;  Ew.  vergleicht  jV^.  sieden, heizen,  also:  gesottenes  durch 
Ausschmelzen  gewonnenes.  Dagegen  scheint  &n^  von  fins  ^ occulere 
arspr.  Kleinod  zu  bez.,  dann  kostbares  Gold  insbes.,  LXX/()va/^  iiftif, 

Pfliittek,  Buch  Uk.  SS 
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B  K  2w(piQ  (ägyptisirt  durch  Präfigirung  des  ftg.  sa  Theil,  Gegend,  Seite, 
wov.  Z.B. sa-r es  Oberland  und  sa-het  Unterland,  also  =  #Ä-o/5r Ofirland). 
DntJ  wird  vonLXX  a.u.St.  oir5  (anderwärts  aagdow^  oder  adpdio^) 
übers.,  von  dem  Plinius  h.  n.  XXXVII,  6,24  mit  Berufung  auf  Sudines  sagt, 
in  gemma  esse  candorem  unguis  humani  similitudinem^  weshalb  Kn.  Rödi* 

ger  U.A.  das  arab.  |^L«w  vergleichen,  welches  aber  nicht  blass,  sondern 

mager  und  von  der  Hitze  ausgedörrt  bed.,  womit,  wenigstens  in  heissen 
Ländern,  nicht  Blässe,  sondern  im  Gegentheil  schwarzbraune  dunkle  Farbe 

CS    -•    > 

verbunden  ist  (Fl.) ;  besser  wtlrde  ^^  ^..-^  gestreift  (Mich.)  passen,  da  der 

Onyx  von  weissen  Adern  durchzogen  ist,  aber  dieses  ist  denom.you  sahm 
Pfeil,  eig.  gepfeilt,  und  liegt  also  zu  weit  ab.  üeber  das  Etymon  von  ^''ftö 
^.  Jesurun  p.  61  —  indess  sind  sowohl  CHttS  als  '^''»0  viell.  ausländische  Na- 
men, wie  der  Name  des  Smaragds  (s.ebend.  p.  108),  welcher  indisch  ist 
(sanskr.wöraArafa  oder  auch  wiaraA:te)undTTagegen  hieroglyphisch  (dcter- 
minirt  durch  den  Stein)  uot  der  Grünstein  (im  Koptischen  ;?.  auann^^^  die 
grüne  Farbe)  genannt  wird  (Lauth).  Was  der  Verf.  der  Einleitung  des 
Spruchbuchs  3, 14  f  kurz  zusammenfasst:  die  unerschwingliche  Erhaben- 
heit der  Weisheit  über  die  werthvollsten  irdischen  Schätze,  wird  nun  wei- 
ter ins  Einzelne  ausgemalt. 

17  Nicht  kommt  ihr  gleich  Oold  und  Glas, 
Noch  wechBolt  man  sie  ein  um  gülden  Oeräth. 

18  Perlen  und  Krystall  kommen  nicht  in  Erwähnung, 
.  Und  der  Weisheit  Erwerbung  geht  über  Korallen. 

19  Nicht  kommt  ihr  gleich  Aethiopieni  Topaa, 

Hit  reinem  Feingold  wird  sie  m'cht  aufgewogen. 

20  Die  Weisheit  denn  woher  kommt  eie, 
Und  welches  ist  die  St&tte  der  Einsicht  1 

Unter  den  einzelnen  O'^äh  Spr.  3, 15.,  die  hier  aufgezählt  werden,  hat, 
abgesehen  von  ariT,das  Glas  den  durchsichtigen  Namen  n'^s^t  oder,  wie  in 
Codd.  alten  Ausgg.  und  bei  Kimchi  vocalisirt  wird ,  n'^?''^]  mit  Cholem  (in 
den  Dialekten  mit  a  statt  a).  Symm.  übers,  zwar  Krystall  und  wirklich  ha- 
ben die  alten  Sprachen  für  Glas  und  Krystall  gemeinsame  Namen,  aber 
der  Krystall  heisst  hier  «S'^?» ,  was  eig.  wie  das  arab.  gibs  Eis  bed. ;  auch 
agiaraXloi;  bed. eig. Eis  und  bei  Homer  nur  dieses,  dann  Krystall ,  ganz 
80  wie  das  wurzelverw.  n-np^  beide  Bedd.  in  sich  vereinigt.  Der  Grund  der 
Homonymie  liegt  tiefer  als  in  der  äusseren  Aehnlichkeit,  die  Alten  hielten 
den  Krystall  wirklich  für  ein  Produkt  der  Kälte ,  non  alibi  certe  —  sagt 
Plinius  XXXVII,  2, 9  —  reperitur  quam  ubi  maxume  hibernae  nives  rigent, 
glaciemque  esse  certum  est,  unde  nomen  Graeci  dedere.  Das  Trg.  übers. 
Ä'^aa  mit  T^y^'^^ ,  gewiss  im  Sinne  des  arabisch-pers.  bullür  (^wWr),  welches 
Krystall  oder  auch  Glas  bed.  und  übrigens  wohl  das  Grundwort  für  ßi^gvX- 
Xog  ist,  obwohl  das  lautgesetzlich  identische  Sanskritwort  vaidurja  (Pali 
velurija)  nach  den  Lexx.  Name  des  Lazursteins  (pers.lagurd)  ist.  Von  den 
zwei  Wörtern  ni*»«';  und  ö'^i'^sö  scheint  eines  Perlen  und  das  andere  Ko- 
rallen zu  bed. ;  auch  die  alterthümlichen  Benennungen  dieser  dem  Meere 
entstammenden  Kostbarkeiten  fliessen  ineinander;  das  pers.  mergän  (sanskr. 
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mangara)  vereinigt  in  sich  die  Bedd.  Perle  und  Koralle.  Für  die  Bed.  Ko- 
rallen spricht  bei  o'^rsD  die  K 1»  ,.o,  welcher  der  Grundbegriff  des  Trei- 


bens, bes. des  pflanzlichen,  eignet  (wov.  J\i  Ast,  Zweig,  eig. Trieb,  franz. 

jet)  undThren.4,7.,  wo  Schnee  und  Milch  als  Bilder  der  Weisse  (Rein- 
heit) undfi*^*^3s  als  Bild  der  Röthe  einander  gegenüberstehen;  auch  das 
kopt.  ^•«^/if,  welches  gemma  bed.,  spricht  (sofern  man  es  vergleichen  darf; 
eher  für  Korallen  als  Perlen.  Und  dass  niQX-i  £z.  27, 16  als  aramäischer 
Handelsartikel  auf  dem  Markte  von  Tyrus  erscheinen,  ist  der  Bed.  Perlen 
günstiger  als  der  Bed.  Korallen,  denn  die  Babylonier  befuhren  auf  ihren 
Schiffen  weithin  den  indischen  Ocean  und  brachten  Perlen  aus  den  Fi- 
schereien von  Bahrein,  viell.  selbst  aus  Ceylon  auf  die  heimischen  Märkte 
(s.  Layard,  Nerv  discov.  536) ;  der  Name  ist  viell.  aus  dem  hinterasiatischen 
Namen  der  Perle*  verstümmelt  und  hebraisirt.^  Auch  der  Name  dern^ij» 
Aethiopiens  scheint  durch  Umstellung  aus  tona^  entstanden  zu  sein ;  Pli- 
nius  sagt  vom  Topas  XXXYII,8,32  unter  Anderem:  Juba  Topazum  insu- 
lam  in  rubro  mari  a  conünenü  stadiis  CCC  abesse  dicii^  nebulosam  et  ideo 
guaesitam  saepius  navigantibus ;  ex  ea  causa  nomen  accepisse:  topazin 
enim  Troglodytarum  lingua  significationem  habere  quaerendi.  Dieser  Topas 
aber,  welcher  von  einer  Insel  gleiches  Namens,  der  Schlangeninsel  bei  Aga- 
tharchides  und  Diodor,  benannt  sein  soll,  ist  nach  Plin.  lauchgrtln  und  also 
von  dem  sonst  sogen.  Topas  verschieden.  Offen  gestanden  tappen  wir  hier 
aberall  im  Finstem  und  die  alten  Uebers.  vermögen  uns  nicht  herauszu- 
helfen.^ Der  Dichter  bietet  Alles  auf,  um  den  Ged.  zu  illustriren,  dass  der 


1)  8.  Zaitschr.  für  d.  Kunde  des  Morgenlandes  4, 40  f.  Die  neuerdings  yersuchte 
Erkl.von  xoquXXiov  aus  b*ii3i  (mit  welchem  eher  xXf^qog  zusammengehört)  in  der 
Qrundbed.  lapillus  (arab.  garal)  ist  haltlos. 

2)  Bemerkenswerth  sind  zwei  von  Carey  für  W^y^^t  =  Perlen  (wofür  Bochart 
den  Perlmuschelnamen  nLvvct  rergleicht)  und  nis:<i  =  Korallen  geltend  gemachte 
Gründe:  I)  Dass  D'^3"'3B  nicht  Korallen  bed.,  folgert  er  aus  Thren.4, 7.,  denn  „Ko- 
ndlenröthe  könne  kein  Merkmal  leiblicher  Schönheit  sein,  hut  tohen  Ifind  that  tkcre 
are  some  pearJs  of  a  »lighüy  reddish  tinge,  then  I  can  understand  and  appreciate 
the  comparison.  II)  Dass  n:B«i  Korallen  bed.,  zeige  die  Abstammung  des  Worts, 
welches  eig.  KeSm-  (Wildochsen-)  Homer  bed.,  wofür  eine  Notiz  des  Plinius  spreche 
A.n.  XIII,61 :  {Tradidere)  juncos  qtioque  lapideos pergiiam  simües  verisper  Utora^ 
et  in  alto  quasdam  arbusculas  colore  bubuli  cornus  ramosas  et 
cacuminibus  rubentes.  Obgleich  Plinius  da  von  unterseeischen  versteinerten  Pflanzen 
des  indischen  Oceans  (nicht,  wenigstens  nicht  in  seinem  Sinne,  von  Korallen)  redet, 
80  ist  dieser  Fingerzeig  auf  eine  mögliche  Ableitung  des  niQKl  allerdings  überra- 
schend. Was  aber  Thren.4, 7  betrifft,  so  ist  diese  Stelle  nach  Hohesl.5, 10  (mein 
Freund  ist  DllXl  n:«)  zu  verstehen.  Die  Weisse  und  Röthe  will  als  gemischt  und 
ineinander  übergehend  vorgestellt  sein,  wie  unsere  Yolkspoesie  von  Wangen  redet, 
die  „wie  Milch  und  Purpur  prangen,*'  und  wie  bei  Homer  D.  4, 141 — 146  das  Incar- 
nat  der  schöngeformten  Glieder  des  Menelaos  durch  das  (uns  grell  erscheinende)  Bild 
veranschaulicht  wird:  ws  cf'  ox€  zig  x  tXitpavxa  yvvri  fpoLvixi  fjurivfi  (Elfenbein 
mit  Purpur  bestrichen). 

3)  Das  Targ.  übers,  on^ü  durch  ')'^i>n''2  ß^QvKXog,  I^BO  durch  Hy^\^^  (r*-*^f 

8. Pott  in  Zeitschr.fK.  d.M.  4,270),  «  durch  "pwriiK  oßQv^oy,  HTOXl  durch 
VO^*ifD  cavdaQccxfi,  rothes  Auxipigment  (s.Bödiger-Pott a.a.O.  8.867),  tö'^aawie- 
4fr  durch  l*>biin*^s  im  Sinne  des  ar«b.-p«i.  MlÜTf  kuid.  beHdr  Xryttall,  0^3130  duroh 
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Werth  der  Weisheit  denWerth  des  werthvollsten  Irdischen  übersteigt,  wo- 
bei in  o'^s'^aBö  rrosn  •?^tth^  „der  Erwerb  oder  Besitz  (von  "H^»  ^{Ka-^j^  an  sich 
ziehen,  festnehmen)  geht  über  Korallen"  sich  schon  andeutet,  dass  sich  ir- 
gendwie, wenn  auch  nicht  durch  irdische  Kostbarkeiten,  doch  in  den  Be- 
sitz der  Weisheit  kommen  lässt,  so  dass  also  die  am  Schlüsse  der  Strophe 
wiederkehrende  Frage  nicht  unbeantwortet  bleiben  wird.  Nun  denn  — 
das  ist  ihr  Sinn  —  wenn  die  Weisheit  sich  an  all  den  genannten  Orten 
nicht  aufßnden  und  durch  alle  die  genannten  Mittel  nicht  erlangen  lässt, 
von  wo  kann  der  Mensch  sie  zu  erlangen  hoffen  und  wohin  hat  er  sich  zu 
wenden  um  sie  zu  finden,  denn  ihr  Dasein  steht  fest  und  ihrer  theilhaft  zu 
werden  ist  des  Menschen  unabweisbares  Bedürfniss. 

21   Verhüllt  ist  lie  vor  den  Augen  alles  Lebendigen, 
Und  vor  dem  Geflügel  des  Himmels  verborgen. 

32   Die  H611e  und  der  Tod  sprechen: 

Mit  nnsem  Ohren  hörten  wir  ein  Gerücht  von  ihr.  — 

23  Elohim  versteht  den  Weg  su  ihr, 
Und  Er  —  er  kennt  ihre  Stätte. 

24  Denn  Er  blickt  bis  su  der  Erde  £nden, 
Unterm  ganzen  Himmel  sieht  er. 

Kein  creatürliches  lebendes  Wesen  C^n"^  wie  12, 10.  30, 23)  vermag 
auf  jene  Frage  Auskunft  zu  geben,  selbst  die  himmelan  fliegenden  Yögel, 
die  schärfer  und  weiter  blickenden  als  menschliche  Augen,  können  uns 
über  die  Weisheit  nicht  berichten,  und  die  Oberwelt  bekundet  wenigstens 
ihr  Dasein  in  einer  reichen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Wirkungen ,  aber  im 
Bereiche  Abaddons  und  des  Todes  drunten  (vgl.  die  Verbindung  Ti^raxi  ii»tJ 
Spr.  15,11.  ädov  xal  tov  d^avixov  Apok.  1, 18)  weiss  man  von  ihr  nur 
durch  ein  unklares  Hörensagen  und  aus  verworrenen  Eindrücken.  Also: 
keine  Creatur,  sei  es  im  Reiche  der  Lebendigen  oder  der  Todten,'kann 
uns  zur  Weisheit  verhelfen.  Nur  Einer  ist's ,  welcher  ein  vollkommenes 
Wissen  um  die  Weisheit  besitzt,  näml.  Elohim,  dessen  Blick  bis  zu  den 
Enden  der  Erde  reicht  und  der  unter  dem  ganzen  Himmel  siebet  d.h.  über- 
all sehend  gegenwärtig  ist  (rnn  Ortsbestimmung,  nicht  s.v.a.  nnn  'itj^ 
vgl.  zu  24, 9**),  der  also  nach  Abzug  alles  Irdischen  (Unterhimmlischen) 
allein  übrig  bleibt.  Und  was  sollte  er  bei  seinem  allumfassenden  Wissen 
nicht  auch  um  Weg  und  Stätte  der  Weisheit  wissen?  Die  Weisheit  ist  ja 
das  Ideal,  nach  welchem  er  die  Welt  geschaffen  hat. 

25  Indem  er  bestimmte  dem  Winde  sein  Gewicht 
Und  das  Wasser  abwog  nach  dem  Maasse, 

26  Als  er  bestimmte  dem  Begen  sein  Oeseti 
Und  die  Bahn  dem  Donnerstrahle: 

27  Da  ersah  er  sie  und  offenbarte  sie, 

Kahm  sie  snm  Muster  and  erprobte  sie  aaoh, 

28  Und  sprach  lom  Menschen :  Sieh  Forcht  des  Allherrn  ist  Weisheit, 
Und  Meiden  das  Böse  ist  Verstand. 

Den  Inf.  inito^b  als  Zweckangabe  an  v.  24anzuschliessen  ist  unthunlich, 
weil  sinnwidrig;  ihn  aber  als  vorausgeschickte  Zweckangabe  auf  v.  27  zu 

T^^'^.  ßaQyaQtxat^  n^öB  durch  KR-J^  K^^^  (grüne  Perle),  Dns  durch  ltbl3l> 
(▼iell.  ^iPl)^  nixaXoy  im  Sinne  von  landna  axtri). 
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bez.  oder  im  Sinne  von  perfecturus  zu  fassen  ist  syntaktisch  unmöglich, 
weil  es  in  beiden  Fällen  l^n*^,  statt  l^tn  oder  wenigstens  mitVorausstellung 
des  Yerbums  (s.37,15)  isnn  heissen  müsste.  Aber  auch  das  zeitlich  ge- 
brauchte b  in  niifib  bei  Zukehr  (des  Morgens,  Abends  z.B. Gen. 24, 63) 
Iftsst  sich  nicht  vergleichen,  sondern  miijyi  hed.  per ftciendo  =  guumperfi- 
ceret  (wie  z.  B.  2  S.  18, 29  mittendo  =  quum  mitteret),  es  ist  der  gerundivi- 
sche Inf.  (Nägelsb.  S.  197  f.  Ausg.  2),  und  weil  von  Vergangenem  die  Rede 
ist,  kann  der  modale  Inf.  sich  im  Perf.  fortsetzen  Ges.  §.  132  Anm.2.  Der 
Ged.,  dass  Gott,  als  er  die  Welt  schuf,  ihr  feste  Gesetze  gleichgewichtigen 
gedeihlichen  Bestandes  eingegründet  hat,  wird  verbeispielend  (exemplifi- 
cirend)  besondert:  er  bestimmte  dem  Winde  Gewicht  d.i.  dasMaass  seiner 
Stärke  (Wucht)  oder  Schwäche,  vertheilte  die  Wassermassen  maassweise, 
bestimmte  dem  Regen  Gesetz  d.  i.  die  Bedingnisse  seiner  Entwickelung 
und  seines  Eintritts,  bestimmte  den  Weg  d.i. Entstehung  und  Gang  dem 

Donnerstrahle  (t'^m  vor  tm  y^  secare).  Als  er  so  die  Welt  schuf  und  das 

Geschaffene  gesetzlich  regelte,  da  hat  er  sie,  die  Weisheit,  ersehen  (»n««; 
mit  He  mappic,  nach  dem  Zeugniss  der  Masora),  näml.  als  das  Ideal  aller 
Dinge;  da  hat  er  sie  kundgethan  enarravit,  näml.  eben  indem  er  die  Welt 
schuf,  welche  die  Entfaltung  und  Vergeschichtlichuog  ihres  Inhalts  ist; 
da  hat  er  sie  hingestellt  »^r?'«  (wofür  Döderl.Ew.unnöthig  W'^an),  näml. 
nm  nach  ihrem  Muster  die  Welt  zu  schaffen  und  die  Ordnung  des  Welt- 
ganzen ihrer  Obhut  und  Leitung  zu  untergeben ;  da  hat  er  sie  auch  aus- 
geforscht oder  erprobt,  näml.  ihre  demiurgischen  Potenzen,  indem  er  diese 
in  Bewegung  zur  Selbstverwirklichung  setzte.  Vergleicht  man  hiermit 
Spr.8,22 — 31.,so  wird  man  sagen  dürfen:  dien^^nist  die  göttliche  Ideal- 
welt, die  göttliche  Imagination  aller  Dinge  vor  ihrer  Schöpfung,  der  ein- 
heitliche Complex  aller  der  Ideen,  welche  die  Wahrheit  derCreaturen  und 
das  Ziel  ihrer  Entwickelung  sind.  „Die  Weisheit  —  sagt  einer  der  Alten  ^ 
—  ist  eine  göttliche  Imagination,  in  welcher  die  Ideen  der  Engel  und  See- 
len und  aller  Dinge  von  Ewigkeit  her  sind  gesehen  worden,  nicht  als  schon 
wirkliche  Creaturen,  sondern  wie  sich  ein  Mann  im  Spiegel  schauet."  Sie 
ist  nicht  geradezu  eins  mit  dem  Logos ,  aber  der  Logos  ist  der  Demiurg, 
durch  welchen  Gott  nach  jenem  innergöttlichen  Urbilde  die  Welt  ins  Da- 
sein gesetzt  hat.  Die  Weisheit  ist  das  unpersönliche  Modell,  der  Logos 
der  persönliche  Werkmeister  nach  jenem  Modell.  Indess  sind  die  Begriffe 
weder  hier  noch  in  dem  verwandten  jüngeren  Schriftstück  Spr.8,22 — 31 
schon  so  geschieden,  wie  es  erst  die  neutest.  Gottesoffenbarung  ermöglicht 
hat.  Damals  nun  als  Gott  in  der  Weltschöpfung  den  Inhalt  der  rrodn,  die- 
ses ewigen  Weltspiegels,  verwirklichte,  gab  er  auch  dem  Menschen  das 
Gesetz,  welchem  entsprechend  er  seiner  Idee  entspricht  undAntheilander 
Weisheit  hat.  Den  Allherrn  Ct^^  nur  hier  im  B.Iob,  eins  der  134  r«'''' 
d.i.  der  Stellen,  wo  '»i'iK  nicht  blos  statt  »in'»  zu  lesen,  sondern  wirklich  ge- 
schrieben ist^)  fürchten  und  dem  Bösen  entsagen  (p^q  ^o^  nach  anderer 


1)  s.  Jul.  Hornberger,  Lehre  Jak.Böhme'8  S.  65. 

2)  I.  BuxtorfB  Tiberias  p.  846  vgl.  Bär*«  Psalterium  p.  133. 
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minder  bezeugter  Schreibang  ^yei)  —  das  ist  des  Menschen  Theil  an  der 
Weisheit,  dies  seine  relative  Weisheit  wodurch  er  im  Zus.  bleibt  mit  der 
absoluten.  Dies  das  rechte  Wesen  menschlicher  qdoaoq^ia  im  Oegens.zn 
allen  hochfliegenden,  tief  sich  versenkenden  Speculationen,  vgl.  Spr.  3, 7., 
wo  gleichfalls  „Fürchte  Jehoven"  mit:  „Tritt  ab  vom  Bösen"  zusammen- 
gestellt, und  Spr.  16, 6.,  wonach  durch  Gottesfurcht  »*ia  *iio  dem  üebel 
der  Sünde  und  des  Strafttbels  zu  entgehen  ermöglicht  wird.  „Furcht  Got- 
tes der  Weisheit  Anfang"  (Spr.  1, 7  vgl.  Ps.  111, 10)  ist  das  symbolum^  der 
Wahlspruch  und  oberste  Grundsatz  jener  Israel.  Chokma,  deren  grösstes 
Meisterwerk  das  B.  lob  ist.  Das  ganze  c.  28  ist  ein  weitausholender  um- 
ständlicher Lobpreis  dieses  Grundsatzes,  und  es  ist  sehr  charakteristisch, 
dass  im  Organismus  des  Buchs  dieses  c.  28  die  Spange  ist,  welche  die  Hälf- 
te der  diatg  mit  der  Hälfte  der  Xvatg  verbindet  und  dass  der  Dichter  auf 
diese  Spange  jenes  „Furcht  Gottes  der  Weisheit  Anfang"  gravirt  hat. 
Aber  auch  übrigens  nimmt  die  in  diesen  Lobgesang  auf  die  ms^n  auslau- 
fende Schlussrede  lobs  eine  wichtige  nun  näher  zu  erörternde  Stellung  im 
Gefüge  des  Ganzen  ein. 

Nachdem  lob  den  Bildad  abgewiesen  und ,  dessen  Schilderung  fort- 
setzend, die  Majestät  Gottes  so  herrlich  gepriesen  hat,  lässt  sich  kaum 
erwarten,  dass  der  Dichter  denZofar  zum  dritten  Male  das  Wort  ergreifen 
lassen  wird.  Schon  Bildad  weiss  ja  nichts  Neues  vorzubringen  und  den 
äussersten  Versuch  lob  zu  schrecken  hat  Zofar  schon  das  zweite  Mal  ge- 
macht; übrigens  bietet  (ein  Motiv  das  man  gewöhnlich  übersieht)  die  Rede 
lobs  keinen  Stoff  zur  Entgegnung,  wenn  der  Streit  nicht  in  das  rein  Per- 
sönliche sich  verirren  soll.  Deshalb  lässt  der  Dichter  lob  noch  einmal  das 
Wort  an  die  Freunde  nehmen,  aber  nicht  mehr  in  dem  gereizten  und  ex- 
tremischen Tone  des  bisherigen  Wechselgesprächs,  sondern,  da  das  Ver- 
stummen der  Freunde  auf  lob  einen  beschwichtigenden  zur  Milde  und 
Schonung  umstimmenden  Eindruck  machen  muss,  in  dem  siegsbewussten, 
doch  durchaus  nicht  siegesstolzen  Tone  eines  Bekenntnisses,  in  welchem 
nur  ein  einziges  Wort  des  Vorwurfs  unterläuft  27,12^.  Dieses  Bekennt- 
niss,  die  Schlussrede  lobs  an  seine  Freunde,  enthalten  die  cc.  27. 28. 

lob  betheuert  den  Freunden  gegenüber  noch  einmal  seine  Unschuld 
in  der  feierlichsten  Weise;  alle  Versuche  der  Freunde,  ihm  ein  Bekennt- 
niss  abzulocken  oder  abzuzwingen,  welches  seinem  Gewissen  widerstrebt, 
sind  also  vergeblich  gewesen :  freudig  und  sieghaft  erhebt  er  sein  Haupt, 
unüberwindlich  bis  zum  Tode  in  Bezeugung  dessen  was  eine  nicht  wegzu- 
läugnende  Thatsache  seines  Bewusstscins  ist.  Er  ist  kein  Frevler,  sonach 
muss  derjenige  als  Frevler  dastehn,  der  ihn  als  Frevler  behandelt.  Denn 
wenn  er  auch  nahe  dem  Tode  und  in  Drangsal  ist,  so  zeigt  sich  an  ihm 
doch  nicht  die  Hoffnungslosigkeit  und  Losgerissenheit  von  Gott,  in  wel- 
cher der  Frevler  hinfährt.  lob  hat  sich  zwar  auch  hofinunfifslos  ausgespro- 
chen und  über  Gottes  Zorn  geklagt,  aber  das  wahre  Wesen  seines  Verhält- 
nisses zu  Gott  ist  in  solchen  Worten  wie  16, 19-21. 17, 9.  19, 25—27  zu 
Tage  gekommen.  Wenn  die  Freunde  für  solche  Aufstrahlungen  seines  Le- 
bens aus  Gott  nicht  blind  wären,  wie  könnten  sie  ihn  für  einen  Gottlosen 
und  sein  Leiden  f(lr  das  Strafleiden  eines  solchen  halten!  Sein  Leiden  hat  ja 
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mit  dem  schrecklichen  Ende  des  Frevlers  nichts  zu  schaffen.  lob  tritt  hier 
TOt  die  Freunde  mit  derselben  Lehre  hin,  die  sie  ihm  so  oft  gegeben,  aber 
bethört  durch  den  eitlen  Wahn,  dass  sie  &uf  ihn  passe.  Er  gibt  sie  ihnen 
hier  zurück,  um  zu  zeigen  dass  sie  nicht  auf  ihn  passe.  Er  läugnet  auch 
nicht,  dass  der  Frevler  in  der  Regel  ein  schreckliches  Ende  habe,  obwohl 
er  bisher  die  Behauptung  der  Freunde  bestritten  hat  wegen  der  Aus- 
schliesslichkeit, mit  der  sie  von  ihnen  geltend  gemacht  wurde.  Seine  Gegen- 
behauptung vom  Glücke  der  Frevler,  die  er  von  Anfang  nicht  so  ausschliess- 
lich meinte,  wie  die  Freunde  die  ihre  vom  Unglück  derselben,  wird  hier 
von  ihm  selber  indirekt  des  extremischen  Scheins  der  Ausschliesslichkeit 
entkleidet  und  erhält  die  nöthige  Beschränkung.  lob  läugnet  nicht,  ja  er 
gibt  es  hier  den  Freunden  zu  bedenken,  dass  Schwert,  Hunger  und  Seuche 
die  Nachkommen  des  Frevlers  und  ihn  selber  wegraffen;  dass  sein  Besitz- 
thum  zuletzt  den  Gerechten  anheimfällt  und  von  vom  herein  den  Keim  des 
Unbestandes  in  sich  trägt;  dass  den  gottlosen  Reichen  selbst  Gottes  Fluch 
verfolgt  und  plötzlich  hinwegtilgt.  So  geschieht,  denn  während  Silber  und 
andere  Kostbarkeiten  den  Tiefen  der  Erde  entstammen,  ist  die  Weisheit, 
hinter  deren  Werth  alle  irdischen  Schätze  weit  zurückstehen,  nirgends  bei 
der  Creatur  zu  finden,  sondern  allein  bei  Gott,  und  Gottesfurcht,  das  Böse 
meiden, ist  der  Antheil  an  der  Weisheit,  auf  welchen  der  Mensch  nach 
Gottes  Urbestimmung  gewiesen  ist.  Der  Abschnitt  c.  28  hat  zunächst  den 
Zweck,  die  Aussage  über  das  Strafgeschick  der  Frevler  27,13 — 23 zu 
begründen,  die  Begründung  ist  aber  zugleich  nach  der  feinen  Anlage  des 
Dichters  ein  herrliches  allgemeines  Bekenntniss,  in  welches  lobs  Gespräch 
mit  den  Freunden  ausläuft.  Dieses  Loblied  auf  die  Weisheit  (ähnlich 
dem  paulinischen  Loblied  auf  die  Liebe  lCor.c.l3)  ist  lobs  Darlegung 
seines  obersten  Grundsatzes  und  als  solche  wie  ein  Triumphge- 
sang, mit  dem  er  ohne  Selbstüberhebung  in  der  würdigsten  Weise  das 
Wechselgespräch  abschliesst.  Hat  lobs  Leben  eine  solche  Basis,  so  ist 
sein  Leiden  unmöglich  das  Strafleiden  eines  Gottlosen.  Und  ist  Gottes- 
furcht die  dem  Menschen  angewiesene  Weisheit,  so  gibt  er  sich  selbst  da- 
mit die  Lehre,  dass  er,  wenn  auch  unvermögend  das  Geheimniss  seines 
Leidens  zu  durchschauen,  doch  an  der  Gottesfurcht  zu  halten  hat,  und 
den  Freunden,  dass  sie  dasselbe  thun  und  nicht,  um  das  Geheimniss  auf- 
zuheben, sich  Ungerechtigkeit  und  Lieblosigkeit  gegen  ihn,  den  Leiden- 
den, zu  schulden  kommen  lassen.  Das  Schlusswort  lobs,  welches  zu- 
nächst beweisen  will,  dass  den  welcher  Gott  nicht  ftürchtet  das  verdiente 
Geschick  eines  von  Gottes  sittlicher  Weltordnung  abtrünnigen  Thoren 
trifft,  beweist  so  zugleich,  dass  das  Leidensgeschick  des  Gottesfürchtigen 
wesentlich  anders  beurtheilt  werden*muss,  als  das  des  Gottlosen. 

Man  stelle  sich  vor,  welchen  Eindruck  diese  letzten  Worte  lobs  an 
seine  Freunde  auf  diese  gemacht  haben  müssen.  Sie  werden  sichs,  als  sie 
verstummen  mussten,  nicht  eingestanden  haben  dass  sie  besiegt  seien,  ob- 
wohl das  Versiegen  ihrer  Gedanken  und  ihr  unwillkürliches  Schweigen 
ein  thatsächlicher  Beweis  dafür  ist.  Lässt  aber  lob  dies  sie  drückend  füh- 
len; liest  er  ihnen,  nun  sie  so  kleinlaut  geworden  sind,  noch  eine  derbe 
Lection;  benimmt  er  sich  überhaupt  gegen  sie  als  Ueberwundene?  Nein, 
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feierlich  aber  ohne  Ueberhebung  über  seine  Verkläger  betheaert  er  seiie 
Unschuld;  ernst  aber  in  gewinnender  Weise  ermahnt  er  sie,  indem  er  das 
Leidenschaftliche  und  Extremische  seines  bisherigen  Gegensatzes  mfldert 
und  mässigt;  demüthig  ordnet  er  sich  der  göttlichen  Weisheit  unter,  in- 
dem er  Gottesfurcht  als  die  rechte  Weisheit  des  Menschen  sich  und  den 
Freunden  zum  gemeinsamen  Ziel  desStrebens  hinstellt.  So  spricht  er  „die 
erhabensten  Worte,  welche  die  Gegner  ebenso  überraschen  müssen,  wie 
sie  ihn  selbst  als  den  nicht  blos  gewaltigen,  sondern  auch  wunderbar  be- 
sonnenen und  bescheidenen  Sieger  darstellen,  der  hier  erst  dadurch,  dass 
er  im  äussern  Siege  sich  selbst  besiegend  zu  höherer  Klarheit  weiter- 
strebt, die  Krone  des  wahren  Sieges  davonträgt/^ 


Der  dreitheilige  Monolog  lobs  c.  XXII— Uli. 

Erster  Theil  o.  XXIX. 

Schema:  10.8.8.6.6.11. 

[Da  fuhr  lob  fort  zu  erheben  seinen  Spruch  und  sprach :] 

2  0  erlebt  ich  wie  der  Vorieit  Monde, 
Wie  die  Tage,  da  Eloah  mich  hesohirmte, 

3  All  er,  all  seine  Leuchte  strahlte  über  meinem  Haupt«, 
Bei  seinem  Lichte  ich  wallte  durch  die  Finstemiss; 

4  Wie  ich  war  in  den  Tagen  meines  Herhstes, 
Als  Eloahs  Trautheit  über  meinem  Zelte, 

5  Als  noch  der  Allmächtige  mit  mir  war, 
Bings  um  mich  her  meine  Knaben ; 

6  Als  sich  badeten  meine  Schritte  in  Sahne 
Und  Felsen  bei  mir  Bäche  von  Gel  ergossen. 

Da  das  Optative  W'^"'^»  (vgl.  zu  23, 3)  mit  dem  Objektsacc.  des  Ge- 
wünschten 14,4.  31,31  oder  desjenigen,  in  Betreff  dessen  man  etwas 
wünscht  11, 5.,  verbunden  wird,  so  ist  es  an  sich  möglich  zu  erkl.:  wer  gibt 
(macht)  mich  gleich  der  Vorzeit  Monden,  aber  da  wo  •'Sitj^-'n?  sonst  vor 
kommt  Jes.  27, 4.  Jer.  9, 1  das  Suff,  dativisch  (=  "»b  ini-^o  31, 35)  gemeint 
ist,  so  wird  wohl  auch  hier  zu  erkl. sein:  wer  gibt  mir  (=  o  gäbe  man  mir, 
0  hätte  ich)  gleich  (instar)  der  Vorzeit  Monden  d.i.  Monde  gleich  denen 
der  Vergangenheit  und  zwar  der  vorzeitartig  weit  hinter  mir  liegenden, 
denn  D'Jlj-^^n'j:  bed.  mehr  als  i-^:?;  C^ir«)  D'^n';*;.  Schon  mit  dem  virtuell  ge- 
nitivischen Beziehungssatz:  „da  Eloah  mich  beschirmte**  (Ges.  §.116,3) 
beginnt  lob  die  alte  Zeit,  die  er  zurückwünscht,  zu  schildern.  Unmöglich 
ist  es  'iif?^  hifilisch  zu  fassen;  als  er  leuchten  Hess  (Trg.  mpW3»a);  man 
müsste  entw.iiptia  (Olsh.)  oder  doch  "iin?  (Ew.  im  Comm.)  lesen.  Dage- 
gen lässt  sich  "iln  formell  als  in  f.  Kai  von  Vy\  (leuchten,  s.  26,5)  mit  Ab- 
schwächung  des  a  zu  t  rechtfertigen  (Ew.  §.2550  und  das  Suff,  syntaktisch 
als  vorgreifende  Objektsangabe  fassen:  als  sie,  seine  Leuchte  n&mlich, 
strahlte  über  meinem  Haupte,  vgl.  Ex. 2, 6  (ihn,  den  Knaben),  Jes.  17, 6 
(seine,  des  Fruchtbaums,  Zweige),  ebend.29, 23  (er,  seine  Kinder),  woftr 
sich  auch  Ew.  §.  309^  entscheidet.  Indess  möchte  es  sich  noch  mehr  em- 
pfehlen, das  Suff,  von  iJ>na  auf  5*«  zu  bez.  (vgl.Jes.60,2.  Ps.60,2)  imd 
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i*^  als  selbstcorrekturartiges  erklärendes  Permutativ  zu  fassen:  als  er, 
seine  Leuchte  strahlte  über  meinem  Haupte,  wie  wir  übers,  haben.  Ohne- 
hin wird  man  bei  v.  3  an  Jes.  60  erinnert,  denn  wie  'bt^^  dem  n'iT'»  dort,  so 
entspricht  '^"^'«Kb  dem  7)':)^«^  ebend.  v.3 :  bei  seinem  Lichte  wandelte  ich  in 
Finstemiss  (T|^n  Locativ  =  "Jl^na)  d.h.  seines  Lichtes  mich  erfreuend, 
welches  mich  vor  ihren  Gefahren  ( Verirr ung  und  Fall)  bewahrte.  In  v.  4 
ist  *^^KSD  nicht  Zeit-,  sondern  Yergleichungspartikel,  welche  hier  an  die 
Stelle  des  nur  praepositionell  gebräuchlichen  s  treten  musste.  Und  '^B'^.n 
(so,  nicht  '^ty]  mit  aspirirtem  &  ist  zu  schreiben)  darf  man  nicht  „(in  den 
Tagen)  meines  Lenzes"  übers.,  wie  Symm.  iv  tjfi^Qaig  vioir^iog  f.iov,  Hier. 
dieöus  adolescentiae  meae  und  Trg.  T^'B*''!*!!  '^?''''?,  sei  es  dass  niD*»"»!!  hier 
die  Spitze  ax^M/J  (von  C)in  Ojä«  acuere)  oder  die  Frühzeit  (Frühlingszeit) 

bed.  (von  Cl">n  Oy^  carpere).  Denn  allerdings  kann  Cj'^H  in  Ansehung  des 

Landbaus  die  Frühhälfte  des  Jahres  bed.  (s.  darüber  Genesis  S.270),  in- 
wiefern die  Saat-  und  Pfiügezeit  in  Palästina  und  Syrien  in  den  Nov.  und 
Dec.  fällt,  weshalb  vjü^  den  Früh-  oder  Herbstregen  bed.  und  im  Tal- 
mudischen tfyn  frühzeitig  (frühreif)  der  Gegens.  von  bsM  spätzeitig  ist,  aber 
nur  connotative  gewinnen  die  Derivate  von  tp'n  diese  Bed.,  denn  seiner 
eig. Bed. nach  ist  tfyn  (^^^^  nebst  andern  Formen)  die  Pflückezeit  d.i. 

die  Zeit  der  Obsternte  (syn.  C)*^o^),  während  dem  Frühling  in  unserem 
Sinne  das  hebr.  ^*^?k  (sk)  entspricht.  Meinte  lob  sein  Jünglingsalter,  so 
würde  er  ^m  '^'^a  oder  ähnlich  sagen;  er  meint  aber  wie  5  "zeigt  sein  Man- 
nesalter und  dieses  nennt  er  seinen  Herbst  als  die  Zeit  der  Reife  oder  viel- 
mehr, was  nach  Olympiodor  auch  mit  on  tj^rjv  intfigid^cov  bdovg  (vieU. 
xa()7iot;c)der  LXX  gemeint  ist,  der  Fülle  an  Früchten  (Schult,  .o^tof^m  vi- 
rilem suis  fructibus  foetam  et  exuberantem)  ^ .  Damals  waltete  über  seinem 
Zelte  die  beseligende  Gemeinschaft  Eloah'sC^iD  Traulichkeit,  traulicher 
rückhaltloser  Verkehr  Ps. 55, 15.  Spr.  3, 32  vgl.Ps. 26, 14) ,  der  Allmäch* 


1)  Zwar  beginnt  in  heissereu  Gegenden  (z.  B.  in  der  Jordan  -  und  Euphratnie- 
derung)  die  neue  Vegetation  mit  dem  Eintritte  der  Herbstregen,  aber  der  wirkliche 
Lenz  (vgl.  Hohesl.  2, 11  —  13)  fangt  erst  um  die  Frühlings-  Tag-  und  Nachtgleiche 
an,  auf  den  Gebirgen  noch  später.  Dagegen  ist  der  in  den  Herbst  t^^n  übergehende 
Spätsommer  'J'';'I3  die  Obst-  und  Frucht-Pflückezeit.  Feld-,  Garten -Früchte  und  Trau- 
ben reifen  noch  yor  dem  Eintritt  des  eig.  Herbstes ,  einige  (bei  vorhandener  Bewäs- 
eerung  mögliche)  Sommerfrüchtc  z.B.  Dura  (Mais)  und  Melonen,  desgleichen  Oliven 
und  Datteln  reifen  im  Herbst.  Deshalb  ist  die  Uebers.  „in  den  Tagen  meines  Herb- 
stes iqf  my  haroesty^  die  einzig  richtige.  Wäre  *^^^f^  hier  in  einem  sonst  nicht  ge- 
bräuchlichen Sinne  gemeint,  so  könnte  es  nach  dem  Arab.  mit  ^  „(in  den  Tagen) 

meines  Glückes  oder:  meiner  Kraft*' ,  oder  auch  mit  ^  „(in  den  Tagen)  meines  Ja- 

gend-Uebermuths"  bed.,  denn  charafcU  sind  unüberlegte  Worte  und  Thaten,  charfän 
derjenige  welcher  aus  Leichtsinn ,  Altersschwäche  u.  s.  w.  Unüberlegtes  spricht  oder 
ihut  (nach  Wetzet,  in  Syrien  allgewöhnliche  Worte),  C]*^h  oder  p]Sn  also  der  Jugend« 


e   ^ 


liehe  Leichtsinn,  der  J^io^  d.h.  die  nicht  überlegende  Thatenlust,  welche  tfyi 
ni^Qb  CB3n  (Rieht.  6, 18).  Aber  das  sicherste  bleibt  derMckgang  auf  tpn  sj^ 
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tige  war  noch  (schirmend  and  segnend)  mit  ihm,  um  ihn  her  waren  seine 
D*>n9d.  Gewiss  bed.  das  nicht  Knechte  (Raschi:  "tmvha),  sondern  Kinder 
(wie  1, 19.  24, 5),  denn  Erwähnung  des  Kindersegens  (Ps.  127, 3ff.  128, 3) 
erwartet  man  vor  allem.  Seine  Schritte  (yr^J^  Slu,  Xiy,)  badeten  damals 
mana  =  n«nna  20,17  (wie  r\\t  =  nb«ti  IS.  1,17  und  möglicherweise 
n^a  =  nnKi),  und  Felsen  ergossen  dicht  bei  ihm  Bäche  von  Oel  (ein  an 
Dt.  32, 13  erinnerndes  Bild).  Reicher  Gottessegen  umgab  ihn  wo  er  stand 
und  ging,  und  strömte  ihm  wunderbar  zu  über  Bitten  und  Verstehen. 

7    Wenn  ich  hinaoiging  nun  Thore  die  Stadt  hinauf, 

Auf  dem  Karkte  auf  stallte  maineo  Biti: 
S   Da  bargen,  sobald  sie  mich  sahen,  Jflnglinge  sich 

und  Graise  erhoben  sich,  blieben  stehen. 
9   Fürsten  hielten  ein  mit  Beden 

Und  legten  die  Hand  an  ihren  Mund. 
10   Die  Stimme  Vornehmer  barg  sich 

Und  ihre  Zunge  blieb  am  Ghiiunen  haften. 

Wenn  er  den  Umkreis  seiner  Begttterung  verliess  und  sich  in  die  Stadt 
begab,  begegnete  ihm  da  überall  die  tiefste  Ehrerbietung.  Nach  Gen.  34, 
24  vgl.  unten  31,34  zu  übers,  ^ukiti  egrederer  portam  ist  sachlich  unzuläs- 
sig ,  denn  der  Wohnbezirk  lobs  ist  ohne  Thore  zu  denken.  Zwar  wohnte 
er  mit  den  Seinen  nicht  in  Wanderzelten  d.i. härenen  Hütten,  sondern  in 
Häusern,  er  war  kein  Nomade  (Wanderhirte)  oder,  was  dasselbe,  kein  Be- 
duine, sonst  würden  seine  Kinder  nicht  in  einem  steinernen  Hause  erschla- 
gen worden  sein  1, 19 :  „die  Tochter  der  Ente  —  sagt  ein  arab.  Sprüch- 
wort —  ist  eine  Schwimmerin"  und  der  Sohn  eines  Beduinen  wohnt  nim- 
mermehr in  einem  Steinhause.  Er  war  aber  auch  kein  Städter,  sondern 
ein  hadari  C^^^n)  d.  i.  Festansässiger,  ein  Landbau  treibender  grosser 
Grundbesitzer.  So  ist  also  "^^^  (wofür  Ew.  nach  LXX  "inttj  liest :  „als  ich 
noch  ausging  früh  hinauf  zur  Stadt")  Locativus  für  n'jsftü  (vgl.  n'jton  tcc 
geh  auf  das  Feld  hinaus  Gen.  27, 3):  wenn  er  hinausging  zum  Thore  über 
die  Stadt  hin  oder  auch,  da  es  nahe  liegt  sich  die  Stadt  als  auf  einer  An- 
höhe gelegen  vorzustellen :  die  Stadt  hinauf  (so  dass  T\\Ki  den  Begriff  von 
nib^g)  connotativ  in  sich  schliesst),  nicht  aber:  nach  dem  Thore  bei  der 
Stadt  (Stick.  Hahn),  da  das  Thor  einer  Stadt  nicht  bei  der  Stadt  liegt,  son- 
dern zu  ihr  selbst  gehört.  Die  vorderasiatischen  Thore  der  Städte  und 
grossen  Häuser  sind  gewölbte  Eingänge  mit  grossen  Vertiefungen  zu  bei- 
den Seiten,  wo  man  sich  am  Tage  zu  Geschäften  und  Verhandlungen  ver- 
sammelt*; der  Thorplatz,  welcher  hier  wie  Neh.8,1.3. 16  ^^tr^  heisst,  d.i. 
der  Platz  innerhalb  des  Thores  und  an  dem  Thore,  war  das  Forum  (5,4). 
Wenn  lob  dorthin  zur  Gerichtssitzung  oder  Rathsversammlung  der  Stadt- 
ältesten kam,  innerhalb  welcher  er  Sitz  und  Stimme  hatte,  verbargen  sich 
Jünglinge,  seiner  ansichtig  geworden  (was  ilgofi^vrj  Xf^fi  oder  paratak- 
tisch statt  periodisirend  ausgedrückt  ist),  d.  h.  sie  zogen  sich  in  den  Hinter- 
grund zurück,  indem  sie  sich  scheuten,  grüssend  von  seinem  Blicke  getrof- 
fen zu  werden^,  und  Greise  (graue  Häupter)  standen  auf,  blieben  stehen 

1)  s.  Layard,  New  Discoveries  p.57. 

2)  Vgl.  yer.ÄcÄcÄraZtm  II,  5  (bei  Pinner,  Compendium  des  Thalmud  S.58j:  ,3- 
f  ochanan  stütite  sich  beim  Gehen  auf  R.  Chija  bar-Abba,  es  erblickte  ihn  R.  Elieser  und 
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(davvdhwg  wie  20,19.  28,4).  b^p  bed.aufiBtehen,  'i^^  hintreten  und  ste- 
hen bleiben  (Tgl.S.218Anm.).  Sie  erhoben  sich,  um  nicht  eher  sich  za 
setzen,  bis  er  sich  niedergelassen  hätte,  ^'^'yo  sind  die  Grossen  (proceres) 
der  Stadt.  Diese  D^oa  ^-^a;  cohibebant  verba  (ns5  mit  a  des  Obj.  wie  4, 2. 
12,15)  und  legten,  sich  respectvolles  Schweigen  gebietend,  die  Hand  an 
(auf)  ihren  Mund  (vgl.  21, 5).  Allestrat  zurück  und  verzichtete  ihm  gegen- 
über auf  das  Wort:  die  Rede  Ansehnlicher  {^"^^^^^  von  "i^a  <>^  sichtbar, 
augenfällig  s.,  vgl.  oben  S.  328)  verbarg  sich  (nicht  laut  zu  werden  wagend) 
und  die  Zunge  derselben  haftete  (unbeweglich)  an  ihrem  Gaumen.  Wir 
übers,  nicht:  mit  der  Stimme  verbargen  Ansehnliche  sich,  denn  dass  *Vtp 
0*^1*^39  Acc.  der  näheren  Bestimmung  sei  (Schult.  Hahn:  quod  ad  vocem 
eminentium ,  comprimebantur) ,  ist  nur  durch  die  attraktionelle  Constmc- 
tion  erzeugter  Schein.  Das  Yerbum  ist  nämlich  wie  bei  "^BO»  16, 20.  21, 
21.  38,21  und  bei  t3K-i22, 12  zu  dem  zweiten  Gliede  der  genit.  Wortkette 
statt  zum  ersten  construirt,wasbei  ^"^p  nicht  blos  in  solchen  Ausrufssätzen 
wie  Gen.  4, 10.  Jes.  52, 8.,  sondern  auch  sonst  1 E.  1, 41  vgl.  14, 6  geschieht. 
Man  nennt  dies  wie  den  umgekehrten  Fall  Jes.  2, 11  am  besten  Attraction 
des  Prädicats  durch  das  zweite  Glied  des  zusammengesetzten  Subjektsbe- 
griffs, und  diese  findet  sich  zuweilen  auch  da,  wo  dieses  zweite  Glied  nicht 
das  logisch  gewiqhtigere  ist.  Ebenso  £w. :  „der  Edeln  Stimme  sich  ver- 
barg", wogegen  Olsh.,  mit  Unrecht  leugnend,  dass  die  Parttin  Stellen  wie 
Gen.  4, 10. 1 K.  1,41  prädicativ  zu  fassen  seien,  Karts  lesen  will,  was  um  so 
unzulässiger,  als  auch  die  Wahl  des  Yerbums  durch'  die  attractionelle 
Constr.  mitbestimmt  ist.  Woher  es  kam,  dass  die  Höchstgestellten  unter 
den  Städtern  sich  ihm  unterordneten  und  dass  man  sich  von  allen  Seiten 
beeiferte,  ihm  Ehrerbietung  zu  beweisen,  sagt  die  folg. Strophe. 

11  Denn  hörte  ein  Ohr,  so  pries  et  mich  glfioklich, 
Und  iah  ein  Ange,  so  gab  et  mir  Zen^üsi. 

12  Denn  ich  rettete  hftlfeflehende  Dulder 
Und  den  Verwaiften  und  Helferlosen. 

13  Der  Begen  Verlorner  kam  über  mich, 
Und  der  Wittwe  Hen  macht'  ich  Jabeln. 

u   Gerechtigkeit  lOg  ich  als  Kleid  an  nnd  sie  log  mich  an, 
Wie  Talar  nnd  Turban  war  meine  Hedliohkeit. 

So  imponirend  war  der  Eindruck  seiner  Persönlichkeit,  wo  immer  er 
erschien,  denn  C^s  explic.)  4ie  SegensfUlle  des  Besitzes,  der  Macht  und  des 
Glückes,  deren  er  genoss,  war  eine  so  ausserordentliche,  dass  man  nur  da- 
von zu  hören  brauchte,  um  ihn  glückselig  zu  preisen  und  dass  man,  zumal 
wenn  maus  mit  eignen  Augen  sah,  ihm  rühmendes  Zeugniss  geben  musste; 
die  futt.  consec.  besagen  was  die  unausbleibliche  Folge  des  Hörens  und  Se- 
hens war,  wn  mit  folg.  Acc.  ist  ähnlich  wie  ^^'^sjn  in  der  Bed.  lobpreisen- 
der Anerkennung  gebraucht,  der  Ausdruck  ist  nicht  brachylogisch  f&r 
•»i  "i?n5  (s.zu  31, 18),  denn  aus  1 K. 21, 10. 13  ersieht  man,  dass  ^^^n  mit 

verbarg  sich  vor  ihm  {'^Xip'O  rh  ncüiQl).  Da  sagte  R.  Jochanan:  Zwei  Dinge  thut  ihm 
(dem  R.  Chija)  dieser  Babylonicr  zuwider,  einmal  dass  er  ihn  nicht  gruist  und  dazu 
noch  dass  er  sich  yerbirgt.  R.  Jakob  bar-Idi  aber  entgegnete  ihm,  es  sei  so  Sitte  bei 
ihnen,  dass  der  Kleinere  den  Grösseren  nicht  grüsse  —  eine  Sitte,  die  das  Wort  lobt 
bestätige :  Jünglinge  sahen  mich  und  verbargen  sich. ." 


348      ^®'  üebergang  ton  der  Terwiokelung  zur  Löeung  c.  XXVIl— XXXL 

dem  Acc.  der  Person  jemanden  zum  Gegenstand  der  Zeugenaussage,  sei 
es  herabsetzender  oder  hocherhebender,  machen  bed.  (vgl.  das  neutest., 
bes.  lucanische  fiugirgtiadut).  Es  war  aber  nicht  blos  die  Aeusserlich- 
keit  seines  ungewöhnlichen  Glücksstandes ,  welche  zu  solcher  Bewunde- 
rung fortriss,  sondern  sein  mit  den  reichen  Hülfsmitteln,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  verbundenes  liebethätiges  Wirken.  Denn  wo  ein  Leidender  war, 
der  um  Hülfe  flehte,  den  entwand  er  seiner  hülfsbedürftigen  Lage,  insbes.- 
Verwaiste  und  Helferlose.  Entw.  ist  Ib  "^p-K^i,  ein  neuer  dritter  Objekts- 
begriff oder  nähere  Bestimmung  des  vorhergehenden:  den  Verwaisten  und 
(in  diesem  Zustande  der  Verwaisung)  Helferlosen ;  das  Letztere  ist  sowohl 
hier  als  in  der  salomon.  Grundstelle  Ps.  72, 12  wahrscheinlicher,  im  ande- 
ren Falle  liesse  sich  ib  ^t5-)'^k  •nttJt^i  erwarten.  Der  Segen  {^Vfl  niit  eng- 
geschlossener/?^n2//f.)  solcher,  die  schon  am  Bande  des  Verderbens  standen 
CiaiK  interiturusyfie  31,19.  Spr.31,6)  und  die  ihm  ihre  Bettung  verdank- 
ten, kam  über  ihn,  und  der  Wittwe  Herz,  der  er  den  Beistand  des  verlore- 
nen Gatten  ersetzte,  erfüllte  er  mit  Jubel  (r^."in  causativ  wie  Ps.65,9). 
Denn  die  Grundeigenschaft,  der  Grundcharakter  seiner  Sinnes-  und  Hand- 
lungsweise war  p"!^  strenges  Festhalten  an  Gottes  Willen,  welcher  vor 
allem  mitfühlende  Liebe  fordert  ()^  p'iat  ^vJuo  hart,  fest,  straff  s.  z.B. 
rumh-un  sadk-un  nach  dem  Kamus :  eine  harte,  feste,  gerade  Lanze)  und 
t3&tj)3  Entscheidung  und  Entschiedenheit  für  Becht  und  Billigkeit  gegen 
Unrecht  und  Unbill.  Die  Gerechtigkeit  heisst  hier  das  Kleid,  das  er  anzog 
(wiePs.132,9  vgl.Jes.11,5.  59,17),  das  Becht  der  Talar  und  Turban, 
womit  er  sich  schmückte  (vgl.  Jes.  61,10),  wie  auch  bei  arab.  Dichtem 
edle  Eigenschaften  Gewänder  heissen,  die  Gott  jemandem  anlegt  oder  die 
sich  jemand  selbst  anlegt  (albasa);^  dem  auf  blossem  Leibe  getragenen 
^13^  (entsprechend  dem  tob  d.i. Gewand  indusium  des  Nomaden)  wird  die 
Gerechtigkeit  verglichen ,  das  Becht  dem  tf^VSL  Prachtturban  (entspr.  der 
aus  einem  dicken  baumwollenen  Tuche  bestehenden  und  von  einem  ka- 
meelharenen  Stricke  zusammengehaltenen  kefije)  und  dem  Prachtmantel 
(entspr.  dem  zweiten  Hauptkleidungsstück »  der  ^abä).  Irrig  ziehen  T.TX 
Hier.  Syr.  Ar.''3^a?J*5  zu  '^üBttStt  der  zweiten  Vershälfte,  während  vielmehr 
von  p'^^c  per  antanaclasin  gesagt  wird,  dass  lob  diesen  anzog  und  dass  die- 
ser hinwieder  lob  anzog  i;;^t/tf ,  denn  '^3tt3nb*^i  kann,  wie  der  sonst  vorliegen- 
de Sprachgebrauch  zeigt,  nicht  bed.:  sie  (die  Gerechtigkeit)  kleidete  mich 
wohl  (Umbr.)  oder:  schmückte  mich  (Ew.  VaiL.),  auch  nicht:  sie  umklei- 
dete mich  (Schlottm.),  sondern  nur:  sie  legte  mich  als  Kleid  an  d.h. sie 
machte  mich  so  sich  zu  eigen,  dass  meine  ganze  Erscheinung  die  Darstel- 
lung ihrer  selbst  war,  wie  Bicht.6,34  und  zweimal  beim  Chronisten  vom 
Geiste  Jehova^s  gesagt  wird,  dass  er  jem.  anzieht  induit,  wenn  er  jem.zum 
Organe  seiner  Selbstbezeugung  macht. 

15  Auge  ward  ich  ctom  BUndeiif 
Und  FüiM  d«m  L&hmen  war  iöh. 


1)  Bei  Beidhftwi,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  kommt  einmal  c%4XAil 
i^JüiS  ijmLJÜ  vor,  d.i.  „Bekleidung  mit  dem  Panierhemde  der  Oottesfuroht." 
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16  Vater  war  ich  far  die  Dürftigen, 

und  die  Beohtseache  Unbekannter  mittelte  ich  am, 

17  und  lerbrach  das  Gebiss  des  Frevelhaften 

Und  aas  seinen  Zähnen  schleuderte  ich  fbrt  die  Beate. 

Je  weniger  lob  hier  die  Absicht  hat ,  sich  den  Freunden  gegenüber  zu 
rechtfertigen,  um  so  nachdrücklichere  Widerlegung  finden  hier  überall 
die  von  diesen,  bes.  von  Eliphasc.  22.,  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  hart- 
herzigster Lieblosigkeit.  Seine  Liebe  ersetzte  die  leiblichen  und  geistigen 
Mängel  anderer,  dem  Blinden  ("JS!^  mit  Pathach)  die  Augen,  dem  Lahmen 
die  Füsse.  Vater  war  er  für  die  Dürftigen ,  was  durch  ein  schönes  Wort- 
spiel ausgedrückt  wird,  wie  wenn  es  hiesse:  der  Sorgenvollen  Versorger 
oder,  was  viell.  den  ürbedd.von  3fi$  und  Ti"»35<  entspricht,^  der  Schutzbe- 
dtlrftigen  (Schutzsuchenden)  Schützer.  Unbekannte  sah  er  nicht  als  ihm 
nichts  Angehende  an,  sondern  ging  ihrer  Rechtssache  uneigennützig  und 
unparteiisch  auf  den  Grund;  wi;-«^  ist  Attributivsatz  wie  18,21.  Jes. 
66,5.  41,3  und  häufig,  mit  persönl.Obj. (er(>rtfm)  quos  non  noveram,  denn 
die  Uebers.  catisam  quam  nesciebam  (Hier.)  gibt  einen  matten  fast  nichts- 
sagenden Ged. ;  über  ^nnfjn»  in  Betreff  der  selten  bei  Watv  consec.  (12,4) 
und  beim  imper,  (40, 1 1  f.),  zumeist  bei  feierlich  ruhiger  Haltung  der  Rede 


cs^ 


1)  Es  gibt  ein  altarabisches  defcctives  V.  ^ ,  welches  „sich  ein  Asyl  sachen** 
bed-  z.B.  anä  haj  ich  komme  als  Schutzsnchender,  Flehender,  im  Sprachgebrauch 

Synon.  von  Jl^4>  und  dadurch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  hebr.  Mläl  beurkun- 
dend, viell.  das  Stammwort  zu  ni^a  (Q^ri^),  dessen  n  dann  nicht  Wurzel-,  sondern 
wie  nach  Ges.  ihes.  in  nM  Bildungsbuchstabe  und  dessen  urspr.Bcd.  „Asyl"  wäre. 
Auf  ein  diesem  ürrerbum  entstammendes  secund.  V.  ii!)2}  (eig.  den  Flüchtling  auf- 
nehmen fcahila-l-htja)  zurückgeführt,  würde  3^{  urspr.  den  Schützer  (Protektor)  bed. 
und  daraus,  dass  dieses  Nom.  nach  der  Form  h^^t  eig.  allgemein  die  schützende  Macht 
bez.,  würde  sich  das  ideale  Femin.  in  ri3S$  (arab.  ahawät)  und  das  Vater-  und  Mutter- 
Ümfassende  in  dem  arab.  Du.  abaicain  (eig.  die  beiden  Schutzgebenden}  erklären  und 
rechtfertigen.  Auch  würde  sich  so  die  seltsame  Erscheinung ,  dass  ebendasselbe  n3i( 
im  Hebr.  „wollen"  und  im  Arab.  „verweigern"  bed. ,  cnträthseln.  Der  Begriff  der 
Aufnahme  des  Flüchtlings  würde  im  Hebr.,  seiner  positiven  Seite  nach  gefasst,  in 
den  des  Wollens  d.i. Auf-  und  Annehmcns  (b^p  kabila  z.B.  lK.20,8  naxn  «b  = 
la  ta]cbal)^  im  Arab.  aber,  nach  seiner  negativen  Seite  als  Verweigerung  des  Flücht- 
lings gegenüber  seinem  Verfolger  gefasst,  in  den  des  Nichtwollens  übergegangen  sein, 
was  der  Sprachgebrauch  begünstigt :  abähu  aleihi  er  schützte  (verweigerte)  ihn  ge- 

genüber  L^^)  ^^^  Andern;  ^]  =  ^^\^uo  geschützt,  unzugänglich  dem  der  da- 

nach  verlangt;  &aj1  der  Schutz  d.  h.  die  Zurückhaltung  der  Milch  im  Euter.  Hienach 
bed.  ')*i"^3K,  auf  die  hebr.  Bed.  des  Verbums  gesehen,  den  Begehrenden  oder  Bedürfti- 

gen,  urspr.  aber  (in  wiefern  sich  h2fi<  zu  .-j  stellt)  den  Schutzbedürftigen;  auf  die 

arab.  Bed.  des  _j|  gesehen:  den  der  (sich)  zurückhält,  weil  er  muss,  den  welchem 

das  was  er  braucht  versagt  ist.  Dem  arab.  ibja  (Schutz,  Zurückgehaltensein)  entspricht 
formell  das  hebr.n^X,  wonach  nsx  nra«  9,26  sich  von  SchiflFen  verstehen  Hesse, 
welche  vor  dem  nahenden  Sturm  eiligst  mit  allen  Segeln  den  schützenden  Port  su- 
chen. Wir  geben  diese  Vermuthungen  weiterer  prüfender  und  sichtender  Forschung 
Itnheim.  Mehr  zu  34,86.   Wetzst. 
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üblichen  Suffixform  chu  s.  Ew.  §.250^.  Ferner:  Ungerechte  machte  er 
ohne  Schonung  unschädlich  und  entriss  ihnen  was  sie  schon  an  sich  geris- 
sen; über  die  cohortati\isch  lautende  Form  des  futconsec,  ^y^xbv^  war 
schon  zu  1, 15. 19,20  die  Rede.  Die  Form  nijin»  ist  aus  nisn?«  trans- 
ponirt,  um  sie  mundrechter  zu  machen,  denn  das  arab.  «JLb  efferre  se, 

wov.  eine  Nebenform  äJU,  obwohl  vom  Hervorkommen  der  Z&hne  gebräuch- 
lich, gibt  keinen  so  passenden  Grundbegr .  wie  das  arab.  ^  jj  pungere,  mor- 
dere^  wov.  eine  Nebenform  ääJ;  auch  das  äthiop.  maltäht  Kinnlade  {ma- 

xillä)  spricht  für  nrnbia  als  Grundform.  Er  zerschmetterte  die  Beisswerk- 
zeuge  (das  Gebiss)  des  Schurkischen  und  mit  sittlichem  Ingrimm  gegen 
den  Räuber  warf  er  fort  aus  dessen  Zähnen  das  Geraubte. 

IS   Da  dachte  ich:  Mit  meinem  Neste  werd*  ich  verhauehen 
und  wie  der  Phönix  langet  Leben  haben. 

19  Meine  Wnnel  wird  offen  sein  fOn  Walter 
Und  Than  nbemaehten  in  meinem  Oeiweige. 

20  Meine  Ehre  wird  immerfrisch  mir  bleiben 

Und  mein  Bogen  sich  in  meiner  Hand  vexj fingen. 

An  und  ftir  sich  Hesse  sich  18^  wohl  übers.:  „und  gleich  dem  Sande 
viele  Tage  leben"  (Trg.Syr.Ar.Saad.Gecat.Lth.  und  unter  den  Neuem 
Umbr,  Stick.  Vaih.  Hahn  U.A.),  so  dass  die  Menge  der  Tage  mit  der  Viel- 
heit der  Sandkörner  verglichen  wird ;  die  Berechnung  der  ungeheuren 
Summe  der  Sandkörner  (Atome)  des  Weltalls  war  bekanntlich  ein  Lieb- 
lingsproblem des  Alterthums,  und  in  der  alttest.  Schrift  wird  sogar  das  um- 
fassende Wissen  Salomo's  dem  „Sande  am  Meeresufer"  verglichen  1  K.5, 9., 
am  wie  viel  eher  ein  in  Tage  zerlegtes  langes  Leben,  vgl.  Ovid  mctam.  14, 
136 — 138 :  guot  haheret  corpora  pulvis,  tot  mihi  natales  contingere  vana 
rogavi.  Fttr  diese  an  sich  zulässige  Auffassung  würden  wir  uns,  obgleich 
sich  bei  iina  eine  nähere  Bestimmung  wie  dj^  vermissen  lässt,  willig  ent- 
scheiden, wenn  nicht  eine  vielstimmige  jüdische  Ueberlieferung  dem  iiri 
hier  die  Bed.  eines  unsterblichen  oder  vielmehr  aus  dem  Tode  immer  neu 
erstehenden  Wundervogels  sicherte.  Die  Zeugen  sind  folgende:  1)  b.  San- 
hedrin  108'',  wonach  iin  nur  ein  anderer  Name  für  den  Vogel  K3*^«3-nx  i  ist, 
von  dem  dort  gefabelt  wird,  dass  er,  während  Noah  die  Thiere  der  Arche 
fütterte,  ganz  ruhig  in  seiner  Breterkammer  sitzen  blieb  und  zwar  um 

1)  Der  Name  ist  räthselhaft  und  klingt  mit  keinem  der  im  Zendavesta  erwähn- 
ten mTtbischen  Vogel  (s.  Windieohmann,  Zoroastrische  Studien  1863  S.93)  zusam- 
men. Was  Lewysohn,  Zoologie  des  Talmuds  S.  353.,  aus  dem  Griechischen  zur  Er- 
klärung beibringt,  ist  unhaltbar.  Aehnlich  lautet  der  Name  des  Vogels  Väresha  in 
einer  übrigens  dunkeln  Stelle  des  Bundehesch  bei  Windischmanna.  a.O.  S.  80.  Wahr- 
■oheinlich  aber  ist  fcO'^W^IX  einunddasselbeWort  wie  Simurg^  welches  aus  si  {=  nn) 
and  mwrq  Vogel  Cpehlv  und  pars,  mru)  zusammengesetzt  ist.  Jenes  si  {sin)  entspricht 
dem  yedisohen  <;jena  Falke  und  ist  in  der  zendischen  Form  <;aGna  (sina)  Name  eines 
WunderYogels,  so  dass  also  Simurg  =  Sinmurg^  pars.  Qinamru  den  Si-  oder  Qina- 
Vogel  bed.  (rglKuhn,  Herabkunft  des  Feuers  1859  S.125).  In  K3">ü*)1K  scheinen 
die  beiden  Theile  der  Zusammensetzung  umgekehrt  und  'ilK  aus  ^l'Q  corrumpirt  in 
•ein.  ücbrigens  gleicht  der  Simurg  dem  Phönix  nur  in  der  Langlebigkeit,  ein  ande- 
rer mythologischer  Vogel  Kul'nus  dagegen  (s.  den  Art.  Phönix  bei  Ersoh  u.  Oruber) 
auch  in  dem  Wiedererstehen  aus  der  eignen  Asche. 
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dem  olinehin  vielbeschäftigten  Patriarchen  nicht  noch  mehr  Mühe  zu  ma- 
chen, und  dass  ihm  dieser  deshalb  als  Lohn  Unsterblichkeit  wünschte 
(nt«n  «i^  Kia?*!  äpp).  2)  Dass  dieser  Vogel  iin  kein  anderer  als  der  Phönix 
ist,  setzen  die  Midraschim  (gesammelt  im  Jalkut  zu  lob  §.  517)  ausser  al- 
len Zweifel.  Dort  wird  gefabelt ,  dass  Eva  allen  Thieren  vom  verbotenen 
Baum  zu  essen  gegeben  und  dass  nur  Ein  Vogel,  Namens  bin,  diese  Todes- 
kost verschmäht  habe:  „er  lebt  tausend  Jahre,  nach  deren  Verlauf  Feuer 
von  seinem  Neste  ausgeht  und  ihn  bis  auf  einen  Rest  von  der  Grösse  eines 
Eies  verbrennt",  oder  auch :  dass  er  von  selbst  auf  einen  solchen  Rest  zu- 
sammenschwinde ,  aus  dem  er  dann  wieder  aufwächst  und  fortlebt  ("^tim 
mni  D'^^is'^K  b^anoi).  3)  Die  Masora  bemerkt,  dass  iina  in  zwei  verschie- 
denen Bedd.  ("^JttS'^b  •'ina )  vorkomme,  indem  es  an  u.St.  nicht  wie  ander- 
wärts den  Sand  bed.  4)  Kimchi  im  Lex. bezeugt:  „In  einer  correkten  je- 
rusalemischen Handschrift  fand  ich  die  Bemerkung  :„Binai  '^mnsi  p*^itt5a 
•wa'Wai  d.h.b^nai  nach  nehardeensicher  (babylonischer), binD")  nachwest- 
ländischer  (palästinischer)  LA",  wonach  also  die  babylonische  Masorethen- 
schule  iinai  an  u.  St.  auch  in  der  Aussprache  von  binai  Gen.  22, 17  unter- 
schied. EinSchluss  auf  das  hohe  Alter  dieser  lexikalischen  üeberlieferung 
lässt  sich  5)  aus  LXX  ziehen,  welche  wonfg  axlXiyoq  q}oivixog  übers.,  wo- 
nach lt.  sicut  arbor  palmae,  Uier,sicut  pahna,  Wttssten  wir  nicht  aus  den 
angeführten  Zeugnissen,  dass  bin  Name  des  Phönix  ist,  so  möchte  man 
meinen,  dass  LXX  binai  nach  dem  arab.  nachl  Palme  erklärt  habe,  wie 
dies  Schult,  thut,  aber  in  Beihalt  jener  Zeugnisse  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  die  Uebers.  urspr.  aianip  tfohil^  lautete  und  dass  äantg  arAe/o^ 
(poivixog  eine  Interpolation  dieser  urspr. Uebers. ist,  denn  q^oTvtl^  bed. so- 
wohl den  unsterblichen  Wundervogel  als  die  unversiegbar  jugendkräftige 
Palme.  ^  Wir  haben  den  umgekehrten  Fall  bei  Tertullian  de  resurrectione 
carnis  c.XlII,  welcher  dort  die  Psalmstelle  92,13  SUaiog  wg  q>otvil^  dv- 
9tiau  nach  der  Uebers.yiwfMj  velut  phoenix  florebit  von  dem  die  Unsterb- 
lichkeit des  Menschen  versinnbildenden  ales  orientis  oder  avis  Arabiae 
deutet. 2  Beide  Bilder,  das  vom  Phönix  und  das  von  der  Palme,  sind  im 

1)  Nach  Ovid  metam.  15,896  macht  sich  der  Phönix  auf  der  Palme  fein  Nest 
und  nach  Plinius  h.n.  13, 4S  hat  er  von  der  Palme  den  Namen :  Phoenix  putatur  ex 
hujus  pahnae  argumento  nomen  accepisse ,  iterum  mori  ac  rcnaici  ex  se  ipsa,  s.  A. 
Hahmann,  Die  Dattelpalme,  ihre  Namen  und  ihre  Verehrung  in  der  alten  Welt,  in 
der  Zeitachr.  Bonplandia  1859  Nr.  15. 16.  Sehr  schön  hat  Masius  in  den  Naturstu- 
dien geschildert,  mit  welchem  Rechte  „der  sinnige  Grieche  jenen  fabelhaften,  unsterb- 
licheii,  aus  der  eignen  Asche  wiedererstehenden  Vogel  und  den  stets  sich  verjüngen- 
den Palmbaum  mit  gleichem  Namen  belegte.*'  Vgl.  auch  (Heimsdörfers)  Christliche 
Eunstsymbolik  S.  26  und  Augusti,  Beiträge  zur  christl.  Kunst- Geschichte  und  Litur- 
gik  Bd  1  S.106  —  108.,  vorzüglich  aber  Piper,  Mythologie  der  christl.  Kunst  (1847) 
1,446  f. 

2)  Nicht  ohne  Beziehung  auf  Clemens  Rom.  in  seinem  Corintherbrief  c.  XXV., 
wonach  der  Phönix  ein  arabischer  Vogel  ist,  welcher  600  J.  lebt,  dann  in  einem  Neste, 
das  er  sich  aus  Weihrauch ,  Myrrhen  und  Aromen  baut,  stirbt  und  die  Larve  eines 
jungen  Thiers  zurücklässt,  welches  herangewachsen  das  Nest  mit  den  Gebeinen  des 
Vaters  auf  den  Sonnenaltar  des  ägypt.  HeUupolis  bringt.  Die  Quelle  ist  Herodot  2,  78 
(der  aber  statt  des  Myrrhennestes  ein  Myrrhenei  hat),  und  ähnlich  erzählt  Tacitus 
€tnn.  6, 28.  Anders  Laotanz  in  seinem  Gedichte  vom  Phönix,  wonach  dieser,  der  ein- 
zige seines  Geschlechts,  in  einem  „von  d«r  Stindflnt  unberührt  gebliebenen  Lande  hör- 
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Munde  lobs  gleich  passend  und  ansprechend ,  aber  abgesehen  davon  dass 
die  Palme  Überall,  wo  sie  sonst  vorkommt,  ■'»n  heisst,  wäre  dies  die  einzige 
Stelle,  wo  sie  im  B.Iob  vorkäme,  welches  trotz  seines  Reichthnmes  an 
Pflanzenbildem  doch  nirgends  der  Palmengedenkt,  was  viell.  nicht  zufällig 
ist.  *  Dagegen  müssen  wir  eine  nachweisbare  Bez.  auf  den  arabisch-ägypt. 
Phönix -Mythus  in  einem  Buche,  welches  auch  sonst  durchweg  Ae^ypti- 
sches  mit  Arabis'chem  verschmelzt,  sofort  willkommen  heissen,um  so  mehr 
als  6)  auch  die  ägypt.  Sprache  selbst  Vin  oder  b^n  als  Namen  des  Phönix 
bestätigt,  denn  AylylSiH,  AAAOH  wird  in  den  koptisch -arabischen 
Glossarien  durch  es-semendd  (den  arab.  Namen  des  Phönix  oder  doch  ei- 
nes phönixartigen  gleich  dem  Salamander  semendar  unverbrennlichen  Vo- 
gels) und  bei  Kircher  durch  avis  Indica,  species  Phoenicis  erklärt.  ^  Aus 
diesem  äg.  Phönixnamen  ist  b^nhebraisirt ;  das  Wort  bed.  den  Umschwung 
(vgl.  arab.  haul  das  Jahr,  liaula  ringsum)  und  ist  eine  passende  Bez.  des 
nach  vielhundertjährigem  Leben  periodisch  sich  verjüngenden  Vogels: 
quae  reparat  seque  ipsa  rcseminat  ales  (Ovid),  nicht  nur  selber  ein  neues 
Leben  beginnend  sondern  auch  ein  neues  grosses  Jahr:  conversionem  anni 
magni  (Plin.)  bringend;  in  den  hieroglyph.  Abbildungen  trägt  er  den  Son- 
nenkreis als  Krone.  In  der  Fülle  göttlicher  Segensgüter  und  im  Bewusst* 
sein  gottgemässen  Gebrauches  derselben  hoffte  lob,  griechisch  ausgedrückt, 
q>ohixoq  hrj  ßtovv  (Lucian  ffermot  53)  und,  wie  der  nun  ins  rechte  Licht 
tretende  erste  Halbvers  sagt,  zusammenzuhauchen  oder  zu  sterben  *^|t;*B3;. 
Im  Hinblick  auf  die  Gestaltung  des  Mythus,  nach  welcher  Ovid  singt: 
Quassa  cum  fulvd  substravit  cinnama  myrrhd ,  Se  super  impordt  finitque  in 
odoribus  aevum,  liesse  sich  übers.:  zugleich  mit  meinem  Neste  (Umbr.Hirz. 
Hlgst.),  aber  mit  dem  Wunsche,  seiner  Lieben  keines  vor  sich  hinsterben 
zu  sehen,  läge  darin  zugleich  der  Wunsch,  dass  ihn  keines  überleben  möge, 
was  an  sich  unnatürlich  und  dem  Bewusstsein  eines  Arabers  schnurstracks 
entgegen,  der  angesichts  des  Todes  den  zwiefachen  Wunsch  hegt,  in  seinen 
Kindern  fortzuleben  (ein  Spruch  wort  sagt  men  chalaf  el-weled  el-fdlih  ma 
mdt  wer  ein  edles  Kind  hinterliess ,  ist  nicht  gestorben)  und  im  Schoosse 
der  Seinen  zu  sterben.  Diesen  letzteren  Wunsch  ausdrückend  bed.  "'sp^J 
bei  =  in  meinem  Neste  d.i.imFamilienschoosse,  nicht  ohne  Bez.  auf  den 
Phönix,  der  nach  der  Gestaltung  der  Sage  bei  Herodot,  Plinius,  Clemens 
U.A.  die  Ueberreste  seines  Vaters  im  Myrrhenneste  oder  Myrrhennei  nach 
Heliupolis  insSonnenheiligthum  bringt  und  ihm  so  die  letzte  höchste  Ehre 

stet."  Näher  stimmt  mit  der  Angabe  der  arabischen  Heiraath  der  jüdische  Tragiker 
!Ezeki§los,in  dessen  Drama  'E^aycoyt]  ein  dem  Wanderzage  Israels  vorausgeschickter 
Kundschafter  unter  Anderem  auch  den  Phönix  gesehen  zu  haben  berichtet,  s.  meine 
Oesoh.  der  jüd.  Poesie  S.  219. 

1)  Ohne  die  oben  bemerkte  Erscheinung  damit  erklären  zu  wollen,  halten  wir 
es  doch  für  bemerkenswerth,  dass  überhaupt  die  Palme  weder  in  Syrien  noch  in  Pa- 
lästina ein  allgewöhnlicher  Baum  ist.  „Jetzt  gibt  es  in  ganz  Syrien  nicht  500  Palm- 
bäume und  auch  im  Alterthume  gab  es  deren  in  einiger  Menge  wohl  nur  in  der  Jor- 
danniederung und  an  der  Meeresküste."   Wttzst. 

2)  8.  G.Seyffarth,  Die  Phönix-Periode,  DMZ  3  (1849),  63ff.,  wonach  alloe  (hie- 
rogl.  koU)  Name  des  falschen  Phönix  ohne  Kopffedern,  bene  oder  btni  (hierogl.  bnno) 
Name  des  wahren  Phönix  mit  Kopflfedem  und  zugleich  Name  der  Palme  ist.  Voll- 
kommen gesichert  ist  das  mit  b*in  zusammenklingende  aUot  als  Phönix-Name. 
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erweist;  anders,  aber  doch  ähnlich  Horapollo  2,57.,  wonach  der  junge 
Vogel,  ans  dem  Blute  des  alten  entstanden,'(rri'  tc5  nuTpi  noQtvijai  dg 
xriv  ^HXiov  noXtv  rriv  h  AlyvnTio^  Sc  yM\  nagaytvofiurog  ixu  u/iiu  jij 
Tjiiov  äraToXij  nlivroi.  Der  Vater  erföhrt  also  im  Tode  noch  durch  kind- 
liche Liebe  die  höchsten  Ehren,  und  das  ists  worauf  die  von  lob  ausge- 
sprochene Hoffnung,  bei  (in)  seinem  Neste  sterben  zu  können,  anspielt 
Der  folg.  Nominalsatz  19*  ist  futurisch  zu  verstehen,  wie  der  Nominalsatz 
16*  perfektisch:  meine  Wurzel —  so  hoffte  ich  — wird  geöffnet  (erschlos- 
sen) bleiben  nach  Wasser  hin  d.h.  sie  wird  nie  Wasser  in  ihrer  Nähe  ver- 
missen, um  es  zur  Versorgung  des  Stammes  und  der  Zweige  reichlich  ein- 
zusaugen, und  Thau  wird  nächtigen  auf  meinem  Gezweige  d.i.  Nachts  da- 
rauf herabfallen  und  zu  dessen  Erfrischung  liegen  bleiben.  ^\^  (entspre- 
chend dem  arab.  Ha,  urspr.  Hai)  kommt  nur  im  B.  lob  vor,  hier  das  vierte 
und  letzte  Mal  (vgl. 3, 22.  5,26. 15,22).  '^•^?R  bed.  hier  nicht  Ernte,  wie 
es  die  Alten  fassen,  sondern  wie  14, 9. 18, 16  Zweig  oder  Zweigwerk.  Das 
Bild  von  Wurzel  und  Gezweig,  dem  Zufluss  von  Lebenskräften  nach  unten 
und  oben ,  ist  das  Gegenstück  zu  18, 16.  Auch  ia  v.  20  geht  wie  v.  19. 16 
ein  Nominalsatz  voraus  (denn  die  verbürgte  LA  ist  «S'jn,  nicht  ^fj)»  ^öd 
ein  Verbalsatz  folgt:  seine  Ehre  —  so  hoffte  er  —  sollte  immer  neu  blei- 
ben bei  ihm  d.i.  in  ungeschwächtem  Werthe  und  Glänze  fortbestehend  ihm 
verbleiben;  es  ist  seine  Ehre  vor  Gott  und  Menschen  gemeint,  nicht  seine 
Seele  (Hahn),  allerdings  ist  Tia»  Jog«  eine  Benennung  der  tö^j  (Psychol. 
S.98),  für  welche  aber  «S^jn  als  Präd.  nicht  passt.  Neben  der  Ehre  steht 
die  Mannhaftigkeit  oder  Wehrhaftigkeit,  deren  Symbol  der  Bogen:  und 
mein  Bogen  sollte  sich  in  meiner  Hand  verjüngen  d.i.  immer  neue  Spann* 
and  Schnellkraft  gewinnen.  Es  ist  unnöthig,  n's  zu  ergänzen  (Hirz. 
Schlottm.  u.  A.).  Das  V.  C)bn  t_AX^  bed.,  wie  das  Arabische  zeigt,  eig.  den 
Bücken  kehren,  dann  fortgehen,  wechseln;  das  ffi.  Fortgang  gewinnen, 
Neues  an  die  Stelle  des  Alten  treten  lassen,  sich  verjüngen.  Diese  mit 
"«K)  eingeführten  Hoffnungen  waren  selbst  ein  Bestandtheil  seines  ehe- 
maligen Glückes.  Darum  kann  dessen  Schilderung  im  Anschluss  an  jenes 
•»»»1  sich  ohne  weiteres  fortsetzen. 

21  Auf  mich  hörten  lie  und  warteten, 

Und  blieben  lohweigtam  bei  meiner  Bathertheilnng. 

22  Kach  meinem  Worte  ipraeh  man  nicht  noch  einmal, 
Und  anf  sie  träufelte  meine  Bede. 

23  Und  lie  warteten  wie  dei  Begeni  mein, 

Und  thaten  weit  ihren  Mund  auf  nach  Emteregen. 

24  Ich  lachte  ihnen  zu  in  ihrer  Eofihungeloiigkeit 

Und  meinei  Angesichts  Licht  machten  sie  nicht  hinfällig. 

25  Ich  wählte  für  sie  den  Weg  und  sass  als  Haupt, 
Und  thronte  wie  ein  König  in  der  Heerschaar, 
Wie  einer  der  Trauernde  tröstet. 

Aufmerksam,  verlänglich  und  empfänglich  hörten  sie  ihm  zu  (was 
h  wo  bed.)  und  warteten,  ohne  zu  unterbrechen,  dessen  was  er  sagen 
würde;  «lin'^.'i  ist  Pausalaussprache  mit  Verdoppelung  des  letzten  Wurzel- 
lauts  wie  Rieht.  5, 7  A'in  (nach  correkten  Texten)  Ges.  §.  20, 2  S  die  LA 
KimchTß  An'^iist  dieLABen-Naftali'8,jenedieLABen-A8chers(8.Norzi), 
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Wenn  er  Rath  ertheilte,  verharrten  sie  in  starrster  Stille :  dies  der  Sinn 
von  w^!  (futKalYon  o»*!);  iob,  dichterisch  für  ^,  bezieht  das  Schweigen 
anf  seine  äussere  Ursache  (s.zo  Hab.  3, 16).  Hinter  seinem  Worte  drein 
non  iterabant  d.i.  wie  Hier,  erklärend  übers.:  addere  nihil  audebant,  and 
wohlthnend,  ergötzend,  erquickend  troff  auf  sie  nieder  seine  Rede.  Das 
in  t)ton  sich  andeutende  Bild  wird  in  v.  23  nach  Dt.  32, 1  weitergeführt:  sie 
warteten  auf  sein  zu  Herzen  gehendes,  innerlichst  ergreifendes  Wort  wie 
auf  Hegen  *^^^,  wobei  wie  23^  zeigt  vorzugsweise  an  den  die  Saat  durch* 
feuchtenden  sogen. (herbstlichen)  Frühregen  gedacht  ist;  sie  sperrten  ih* 
renMund  auf  nach  Spätregen  tt?ipb»  (s.zu  24,6),  d.i.  sie  lechzten  nach 
seinem  Worte,  welches  dem  oft  ausbleibenden  und  deshalb  um  so  ersehn- 
teren  März-  oder  Aprilregen  glich,  der  zum  vollen  Reifen  der  bald  zu  ern- 
tenden Feldfrucht  mitwirkt,  mö  '^o  ist  nach  Ps.  119,131  vgl. 81, 11  zu 
verstehen  und  man  hat  dabei  zu  bedenken,  welche  entzückende  Wirkung 
überall  da,  wo  man  sich  bis  dahin  mit  nahezu  versumpftem  Cistemenwasser 
begnügen  musste,  z.B.  in  Jerusalem,  der  Eintritt  der  periodischen  Regen 
hervorbringt  und  wie  er  Alt  und  Jung  in  freudigste  festliche  Bewegung 
versetzt.  In  24*  gewinnt  man  einen  ebenso  syntaktisch  als  sachlich  pas- 
senden Ged.,  wenn  man  übers. :  „Lächelte  ich  ihnen  zu  —  sie  glaubtens 
nicht"  d.i.  hielten  solche  Herablassung  für  kaum  möglich  (Saad.  Raschi 
Rosenm.  de  Wette  Schlottm.  U.A.,  Lth.  sinnig,  aber  unmöglich :  wurden 
sie  nicht  zu  küne  darauff)^  P*5^*?  ist  dann  fut  hypotheticum  wie  10, 16.  20, 
24.  22, 27 f.  Ew.  §.357^  Aber  es  will  nicht  gelingen,  24^  in  ein  ange- 
messenes Yerh.  zu  diesem  Ged.  zu  setzen,  denn  mit  A£  zu  erklären:  sie 
hielten  deshalb  den  Glanz  meines  Antlitzes  um  nichts  geringer,  mein  Ansehn 
erlitt  dadurch  bei  ihnen  keinen  Abbruch,  ist  bei  dem  biblischen  Sinne  von 
„Licht  des  Angesichts"  nicht  möglich,  und  mit  Schlottm. zu  erklären:  sie 
liessen  das  Licht  meines  Antlitzes  d.  i.  meiner  Gunstbezeugung  nicht  hin- 
fallen d.i.  nicht^  vergeblich  sein,  verwehrt  der  Sprachgebrauch,  wonach 
D*^9B  ^*«Dn  bed.:  machen  dass  das  Antlitz  (missmuthig  Gen.  4,  5)  sich 
senkt,  sei  es  das  eigne  Jer.  3, 12  oder  das  eines  Andern.  Statt  "«^D  heisst 
es  hier  dichterisch  malerischer  ''Sö^ix:  des  Antlitzes  Licht  d.i.  Heiterkeit 
(wie  Spr.  16,15).  Hinzugenommen  das  tar^bx  pn^Vi.  ergibt  sich  also  der 
Ged.,  dass  er  lachte  und  sich  durch  nichts  aus  seiner  getrosten  wohlgemu- 
then  Fassung  herausbringen  Hess.  So  werden  also  diejenigen,  denen  lob 
zulachte,  als  in  einer  Lage  und  Stimmung  befindlich  zu  denken  sein,  wel- 
che seine  Heiterkeit  leicht  trüben  konnte,  aber  doch  nicht  zu  trüben  ver- 
mochte, und  diesen  ihren  Zustand  bez.  eben  das  nicht  als  Attributivsatz 
(Dmbr.  Vaih.:  welche  nicht  Vertrauen  hatten),  sondern  als  zuständlicher 
oder  verumständender  Untersatz  (Ew.  §.  341  ■)  zu  fassende  ^'^W'^  «i  (Va- 
riante in  Codd.  u.  Ausg. :  fc^i*;),  eine  RA  die  schon  24, 22  in  der  Bed.  glau- 
bens-  oder  hoffnungslos  sein,  verzagen  vorkam  (vgl.  r»Ä<H  Glauben  fassen 
Ps.  116, 10).  Also:  ich  lachte  ihnen  zu,  wenn  sie  nicht  glaubten  d.i.  ver- 
zagten, und  so  verzweifelt  auch  anscheinend  ihre  Lage  war  —  meines  Ant- 
litzes Heiterkeit  vermochten  sie  nicht  hinfällig  zu  machen.  So  entmuthigt 
sie  waren,  mich  konnten  sie  nicht  muth-  und  rathlos  machen.  So  schliesst 
sich  nun  auch  25*'  passend  an:  ich  wählte  ihren  Weg  d.i.  ich  machte  dea 
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Weg  ausfindig,  den  sie  einzuschlagen  hätten,  um  aus  ihrer  aussichtlosen 
schlimmen  Lage  herauszukommen,  und  sass  da  als  Oherhaupt,  wie  ein 
König,  den  eine  gewappnete  Schaar  wie  eine  Schutz-  und  Ehrenwache, 
seines  Winkes  gewärtig,  umgibt,  aber  nicht  wie  ein  Gewaltherrscher, son- 
dern als  einer  der  sich  zu  den  Trauernden  herabliess  und  sie  tröstete  (dy^s 
Pi.eig.frei  aufathmen  machen).  Dieses  friedliche  Eönigsbild  erinnerte  an 
das  kriegerische  15,24.  *^^s<5  ist  hier  nicht  Conj.,  sondern  s.  v.a.  «S'sM 
•wÖK  utiquis)  gui,  also  nicht:  wie  einer  tröstet,  sondern;  wie  wertröstet, 

LXX  richtig:  ov  TQonov  na&ftrovg  naouxaXwv.  Die  Accentuation 
(nÖRD  Tarcho,  ö-^ba»  Munach,  tani*^  Silluk)  ist  fehlerhaft;  "»«5«3  sollte  mit 
Bebia  mugrasch  und  D*^bax  mit  Mercha-Zinnorith  bezeichnet  sein.  Von  der 
glückseligen  Vergangenheit,  der  schlechthin  vergangenen,  geht  lob  nun  zu 
der  schroff  damit  contrastirenden  Gegenwart  über. 
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Schema:  10.8.9.8.8.8.8.8. 

1  Und  jetzt  verlachen  mich  Jüngere  all  ich  an  Tagen, 
Solche  deren  Väter  ich  verschmähte 
Zuzugesellen  den  Hunden  meiner  Heerde. 

2  Auch  ihrer  eignen  Hände  Kraft,  was  sollte  die  mirl 
Ihnen  verloren  gegangen  ist  Saft  und  Kraft. 

3  Ihirch  Hangel  und  durch  Hunger  sind  sie  gUederstarr, 
Sie  die  benagen  die  Steppe, 

Das  Dunkel  der  Wüst*  und  Wüstniss, 

4  Sie  die  Salzkraut  pflücken  am  Gesträuche, 
Und  CKnsterwurzel  ist  ihr  Brot. 

Mit  s^P?'',,  welches  auch  sonst  den  Wendepunkt  von  den  Prämissen 
zum  Schlüsse,  von  Rüge  zu  Strafdrohung  u.dgl.  ausdrückt,  beginnt  lob 
hier  die  traurige  Wendung  zu  beklagen,  welche  sein  früheres  Glück  ge- 
nonmien.  Die  durch  Mercha-Mahpach  abgesteckte  erste  Verszeile  ist  ab- 
sichtlich so  unverhältnissmässig  lang,  um  einen  recht  tief-  und  langathmi- 
gen  Anfang  des  nun  anhebenden  Klagelieds  zu  bilden.  Vordem,  wie  er  im 
ersten  Theile  der  Monologe  erzählt  hat,  ein  Gegenstand  der  ehrfürchtig- 
sten Scheu  für  die  vornehme  städtische  Jugend  29, 8.,  ist  er  jetzt  ein  Ge- 
X  genstand  des  Hohngelächters  (b?  pr<^,  auslachen,  versch.von  ix  pnb  29, 
24  zulachen,  anlächeln)  für  das  junge  nichtsnutzige  Gesindel  einer  ver- 
kommenen Menschenklasse.  Es  sind  ebendieselben  7^x  ''!??,,  deren  jam- 
mervolles Loos  er  24,4^ — 8  den  schwer  zu  lösenden  Räthseln  göttlichen 
Weltregiments  zugezählt.  Je  weniger  er  den  Unbarmherzigen  zugehört, 
welche  das  Missgeschick  dieser  Elenden,  statt  es  möglichst  zu  mildern,  nur 
eigennützig  ausbeuten,  um  so  unverantwortlicher  ist  die  schnöde  Behand- 
lung, welche  er  jetzt  von  ihnen  erfährt,  indem  sie,  welche  nach  Proletarier- 
Weise  ihn  schon  als  Reichen  hassen,  sich  nun  der  Zertrümmerung  seines 
Glflcksstandes  freuen.  Jüngere  als  er  an  Tagen  (Q"'^^^  wie  32,4  mit  i  der 
Dftheren  Bestimmung,  statt  dessen  der  blose  Acchier  unzulässig  war,  vgl. 
%aL  11^9)  lachen  über  ihn,  Söhne  solcher  Yäter,  die  so  unbrauchbar  und 

23* 
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unztiverlässig  waren,  dass  er  ihnen  selbst  einen  so  niedrigen  Dienst,  wie 
den  der  Schafhunde,  anzuvertrauen  verschmähte  (i,  ö»»  vgl.*!«  okts  1S.15, 
26).  Schult.  Rosenm.Schlottm.  nehmen  o?  n'^ttJ  fftr  i?  rr^  praeficere,  aber 
dasmüsste  eben  i^  n'^ttj  heissen;  05  n'^ttJ  bed.  beiordnen  d.i. gleichsetzen 
oder  beigesellen;  auch  ist  die  Aufsicht  über  die  Schäferhunde  kein  so  gar 
niedriger  Dienst,  während  lob  sagen  will,  dass  er  sie  nicht  einmal  für  ge- 
eignet zu  einer  so  untergeordneten  Dienstleistung  hielt,  wie  diejenige  der 
den  Hirten  mithelfenden  Hunde  ist.  Und  auch  ihrer  (dieser  Jüngeren) 
Hände  Kraft  (Da  auf  das  Suff,  von  dh*'']';  bezüglich :  auch,  nicht:  nun  gar, 
vollends,  wie  Hahn  übers.)  wozu  sollte  die  ihm?  (siab  nicht  cur,  sondern 
ad  quid,  quorsum  wie  Gen. 25, 32.  27, 46).  Sie  sind  ausgemergelte  Tauge- 
nichtse: ihnen  ('i^'^to  dreifach  nachdrücklich:  vorausgestellt,  mit  patheti- 
schem Suff,  und  i?  für  ^  1 S.  9, 3)  verloren  gegangen  ist  rt».  Die  Bed.  se- 
nectus,  welche  5,26  passt,  ist  hier,  da  nicht  von  den  Alten,  sondern  den 
Jungen  die  Rede  ist,  unanwendbar,  denn  dass  „hohes  Alter  für  sie  verlo- 
ren ist",  wäre  doch  ein  geschraubter  Ausdruck  für  den  hier  noch  dazu 
nicht  zusammenhangsgemässen  Ged.,  dass  sie  frühe  hinsterben.  Nicht 
denBegnS senectus  oder  senectus  vegeta^sondern  rigor  erwartet  man  hier, 
wie  auch  Sjt.  (uino)  u.  Ar.  übers.  Verhält  sich  nbs  viell.zu  n»  wie  IJ^iiö 
zu  Vfi^t  dieses  eine  Mischform  aus  IJ«^  und  1^^,  jenes  aus  ns  und  ni 
frische  safdge  Kraft,  oder  wie  wir  sagen:  Saft  und  Kraft?  Jedenfalls  ist 
dies  ungef.  der  Sinn  des  Worts,  mag  man  es  von  nb»  =  nbs  (LXX  awri- 
Xua)  oder  sonstwie  (s.  zu  5, 26)  herleiten :  es  bed.  Vollkraft  oder  Vollreife.  * 

1)  Ans  der  |^  jS  (s.  über  deren  Grundbegriff  meine  Reo.  Ton  Bernstein's  Ausg. 
der  syr.  Chrestomathie  yon  Kirsch,  Erg.-Bl.  der  A.L.Z.  1843,  Nr.  16  Ende  und  Nr.  17 

Anf.)  entwickeln  andere  Derivate,  wie  jL5^  s^^JSi  \;>JS,  oJL5^   aJL5^  öJSj 

lJo  u. s.w.,  im  Allgem.  die  Bedd.  zusammenbringen,  zusammenfassen,  zusammen- 
nalten,  einschliessen  u.  dgl.,  £}jS aber  bes.  die  Bed.  zusammenziehen,  gewaltsam 

verzerren ,  näml.  die  Gesichtsmuskeln  zum  Grinsen  und  Zähnefletschen ,  oder  auch 
zum  sardonischen  Lächeln,  mit  Auseinanderziehen  der  Lippen.  Die  allgemeine  Be- 
deutung des  Zusammenziehens,  JLm»)  löst  sich  aber  von  jener  speciellen  Bez.  auf  die 

Gesichtsmuskeln  und  tritt  hervor  in  der  IV.  Form  ^JU^sich  streng  und  haTt(g^egen 

Andere)  zeigen,  ja  auch  noch  sinnlicher:  fest  auf  seinem  Platze  stehen  bleiben, vom 
Monde,  der  wie  unbeweglich  in  einer  seiner  28  Mansionen  verharrt.    Ebendaher 

iLT  ji5  eine  harte  Zeit,  JuJcÄ  ^jLo)»  ^nd  -.^LT,  -.iLTlletzteres  als  eine 

Art  n.propr.  unveränderlich  auf  t  ausgehend  und  stets  ohne  Artikel)  ein  hartes 
Jahr,  d.h.  ein  Jahr  des  Misswachses  und  der  Theuerung,  des  Mangels.  Kann  man 
davon  eine  Anwendung  auf  nb^  machen,  ohne  die  missliche  Herbeiziehung  von 

Jo^,  1^-^^  U.S.W,  [so  oben  S.68],  so  würde  die  Grundbed.  wohl  auf  Härte, 

straffe,  ungebrochene  Kraft  fahren;  5,26:  „du  wirst  mit  ungebrochener 
Kraft  eingehen  zur  Gruft"  d.h. zwar  wohlbetagt,  aber  ohne  die  Schwächen  und  Be- 
schwerden der  aetas  decrepita  an  dir  selbst  erfahren  zu  haben,  wie  ja  auch  eine  G^ar- 
be,  eingebracht  „zu  ihrer  Zeit",  auf  dem  Höhepunkte  kemhafter  Reife  steht;  SO,  2 : 
„wozu  (sollte)  mir  auch  dieStiirke  ihrer  Hände?  für  siewar  rüstige  Kn^  dahin."  Fl. 
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Mit  3*  beginnt  ein  neuer  Satz ;  "r^abj  heisst  es ,  nicht  0'«^.5t»b» ,  weil  das  B. 
lob  dieses  ihm  eigenthümliche  hebräoarab.  Wort  überhaupt  nicht  flektirt 
(ausserdem  nur  Jes.49,21  »tj«^5),  es  ist  auch  im  Arab.  mehr  Subst.  (Ge- 
stein, Masse)  als  Adj.  (steinhart,  massiv  z.B.  Hist  Tamerlani  bei  Schult: 

öyJJf^S  JS^\  der  härteste  Fels)  und  bez.,  dem  griech.;r/()(ro;  ähnlich 

(s.Passow),  den  Zustand  oder  die  Eigenschaft  der  Starrheit  d.i.  Sterilität 
3,7  oder  Todtenstarre  15, 34  oder,  wie  hier,  äusserster  Entkräftung  und  Ar- 
beitsunfähigkeit. Das  Subj. :  solche  sind  sie  fehlt,  es  wird  skizzenstrichar- 
tigZug  an  Zug  gereiht,  dem  elliptischen  Nominalsatz  folgen  Participiamit 

fingerzeigendem  Art.  Das  Part,  o-'p^a^n  wird  von  LXXTrg.  Saad.  (jji^li) 
und  den  meisten  Alten  nach  py^  lir^V«^-  ijJutfugere,  abire  erklärt, 

was  aber  einen  matten  und,  da  die  Wüste  als  eigentlicher  Wohnsitz  dieser 
Leute,  seien  es  die  seiritischen  Ueberbleibsel  der  verdrängten  Horiter  oder 
die  hauranischen  „Stämme  des  Geklüfts'S  zu  denken  ist,  sogar  einen  unge- 
eigneten Sinn  gibt.  Dagegen  bed.  iW*^  im  Arab.  (auch  Pa.'arrek  im  Syr.) 

benagen,  und  diese  arab.  Bed.  des  dem  B.Iob  (hier  u.30,17)  ausschliess- 
lich eigenth.  Worts  ist  vollkommen  passend ;  man  übers,  aber  nicht  mit 
Hier,  qui  rodebant  in  solitudine  (was  zwiefach  falsch  ist),  sondern  gut  ro- 
dunt  solitudinem ,  sie  benagen  den  sonnverbrannten  dtlrren  Boden  der 
Steppe,  dort  mehr  thier-  als  menschenartig  hingestreckt  (was  auch  Oeca- 
tilia  mit  seinem  yov^  adhaerent  meint)  und  ihm  ihre  dürftige  Kost  entneh- 
mend. Zu  Txrt  tritt  als  erklärendes  oder  vielmehr  weiter  ausmalendes  Per- 
mutativ  nxicia!i  nKi\z3  «3^k  hinzu.  Ebendieselbe  alliterirende  Verbindung 
zweier  Substantiva  gleicher  Wurzel  findet  sich  38,27.  Zef.  1, 15  und  ähn- 
liche Nah.2,11  (nptaai  npia);  Ez.6,14.  33,29  (rrattSa-.  nattS),  vgl.  über 
diesen  Ausdruck  des  Superlativs  durch  Häufung  ähnlicher  Wörter  Ew. 
§.313^  Das  V.n«tö  hat  den  Grundbegr. wilden  wirren  Getöses  (z.B.  Jes. 
17, 12  f.),  welcher  nicht  erst  durch  den  Mittelbegriff  zusammenkrachen- 
der Trümmer  hindurch ,  sondern  mittelst  üebertragung  des  Chaotischen 
fOr  das  Ohr  auf  chaotische  Eindrücke  und  Zustände  aller  Art  in  den  der 
Verwüstung  und  des  Verderbens  übergeht;  die  Wüste  heisst  deshalb  auch 
VTtn  Dt.  32, 10  von  ^rve\  =  hktö  (s.  Genesis  S.  93).  Das  N.  «So»  bed.  sonst 
adverb.  in  der  vergangenen  Nacht,  nachten  und  überh.  gestern,  wonach 
man  erklärt:  das  Gestern  der  Oede  und  Verödung  oder  mit  Festhaltung 
des  adverbiellen  Gebrauchs:  von  gestern  her  Oede  und  Verödung  =  seit 
langem,  vorlängst.  Dass  iwn»»  und  V»i»ri»  Jes.  30, 33.  Mi.  2,8  im  Sinne 
von  pridem  (mcht  erst  heute,  sondern  schon  gestern)  gebraucht  sind,  ist  un- 
läugbar,  aber  unser  Dichter  gebraucht  bisn  8, 9  in  dem  entgegengesetzten 
Sinne  non  pridem  (nicht  lange  her,  sondern  erst  von  gestern),  und  näher 
liegt  es  zu  fragen,  ob  tt^«  denn  hier  nicht  die  Substantivbed.  habe,  von 
welcher  aus  es  zum  Adv.  in  der  Bed.  nachten  oder  gestern  geworden  ist. 
Da  es  urspr.  gestern  Nacht  oder  Abend,  dann  erst  gestern  bed.,  so  muss  es 


o^ 


cUe  Grundbed.  Dunkel  haben,  wie  auch  das  arab.  ^^1  auf  den  Grundbegr. 
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der  Senkung  der  Sonne  nach  dem  Horizonte  hin  zurückgeführt  wird,  so 
dass  sich  also,  obwohl  der  arabische  Sprachgebrauch  diesen  Sinn  nicht  ge- 
stattet,^ „Abenddunkel  (Düsterheit)  der  Wüst'  und  Wüstniss"  («»«  als 
regem  Ew.  §.286*)  übers,  lässt  (vgl.rjabsi  Jer.  2,6);  auch  das  Trg.  übers, 
ähnlich,  aber  «-*««  als  bes.  Attribut  nehmend:  kt^bji'i  -^^n  i^^^^  >|8pät- 
abendgleiches  Dunkel."  Olshausens  Conj.}^«  erleichtert,  aber  ein  nichts- 
sagendes Wort  an  die  Stelle  des  bedeutsamen  setzend.  Welches  die  dürf- 
tige Nahrung  ist,  die  ihnen  die  schaurig  öde  und  dunkle  Wüste  mit  ihren 
Steppen  und  Schluchten  gewährt,  sagt  v.  4.  n^ite  (auch  talm. syr. arab.) 
ist  Melde,  und  zwar  die  strauchartige  Melde,  der  sogen.  Meerportulak,  des- 
sen Knospen  und  junge  Blätter  von  Armen  gepflückt  und  gegessen  werden. 
Dass  es  nicht  bloss  eine  Küsten-,  sondern  auch  Wüstenpflanze  ist,  zeigt 
die  Erzählung  ö.  Kidduschin  66" :  „König  Jannai  zog  nach  n-'inia  in  der 
Wüste  und  eroberte  dort  sechzig  Städte  [Ges.  übers,  verkehrt  captisLX 
talentis]  und  bei  seiner  Rückkehr  lud  er  hocherfreut  alle  Weisen  Israels 
zu  sich  und  sagte  ihnen :  Unsere  Väter  haben  DT.'^b«  gegessen  zur  Zeit 
als  sie  mit  dem  Bau  des  Tempels  (nachRaschi:  des  zweiten  Tempels,  nach 

1)  iMucI  bangt  offenbar  mit  Lwm^)    l^***^^  zunächst   durch  Vermitilang  der 
lY.Form  ^^AMuol,  zus.,  hat  aber,  wie  dieses,  mit  „Dunkel'*  nicht  das  Geringste  n 

schaffen.   ^Lwy^^  ist  nach  den  Originalquellen  eig.  der  ganze  Kachmittag  bis 


9    Pf»  «^ 


Sonnenuntergang,  und  diese  Zeit  heisst  so,  weil  die  Sonne  in  ihr  mjm4^  oder     —i^i 

s  t r  e  i  f  t ,  d.  h.  sich  nach  dem  Horizonte  hin  senkt  (Ton  der  ^  (jmjO  mit  den  Grond- 
begr.  «/nn^ere,  terere^  tergere^  trahere,  prehendere^  capere).    Ebenso  sagt  mut 

l^0...9||  ^  m    ^  9 

vdJüjG  QMi«^'»  ®^S*  ^^  Sonne  reibt,  ^_ö^^v  sie  schliesst  sich  an,  ^^{^^^^  gi# 

geht  zum  Rande  {ySUi,  r^^^)> ^^  ^^ ^®"- ^®^'  Als Subst. gebraucht, ist iiMgei 
mit  folg.  Genitiv  la  veHle  de  ..y  der  Vorabend  Ton  . . ,  und  dann  überhaupt  der  T^ 

vor  .. ,  das  Gegenth.  von  Jlc  mit  ders.  Construction,  le  lendemain  de  — .  £■  ist  ab- 
solut unmöglich,  dass  es  eine  weit  zurückliegende  Vergangenheit  bez.  sollte.  Im  Ge- 
genth. wird  es,  wie  unser  „gestern"  im  allgem.  Sinne,  immer  für  eine  verhältmse- 


massig  nahe  oder  als  nah  gedachte  Vergangenheit,  so  wie  (X^  für  eine  verhältnist- 


Geschöpfen  Gottes  die  ihrer  bedürftigsten  waren"  Niemals  bedeutet  es  Abend  od« 
Nacht  schlechthin.   Was  Gcscnius /Ac«.  aus  Vita  r/«mn  II,  428  als  Beweis  dafür 

citirt  —  ein  angebliches  ^amjo\  vespertinus,  —  ist  falsch  gelesen  und  gedeutet  (wie 

überhaupt  die  Manger'sche  Uebersetzung  jener  Verse  von  Fehlem  wimmelt)  • lo- 

wohl  Z.  1  als  Z.  9  ist  ^^-wwuct  IV.  Form  von  Lma.«   nach  rhetorisch  -  dichterischer 


Untergang"  d.  h.  bei  dem  bevorstehenden  oder  bald 
darauf  wirklich  erfolgten  Einbruch  von  Verderben  und  Untergang.  Fl 


Der  sweite  Theil  der  Monologe  o.XXZ.  360 

Arnch:  des  Zelttempels  in  der  Wüste)  beschäftigt  waren,  auch  wir  wollen 
D'^n')bs  essen  zur  Erinnerung  an  unsere  Väter!  Und  man  servirte  D*«n'iba 
auf  goldenen  Tischen  und  sie  assen.*^  Die  LXX  ttbers.  aXtfia  (nicht  äXi- 
fxa),  wie  bei  Athenäus  einmal  arme  Pythagoräer  aXi^a  igdyovng  xal 
xaxu  Toiavia  avXliyovitg  heissen.^  Mit  n''to"»b»  wird  der  Ort,  WO  sie 
dergleichen  essbare  Kräuter  suchen  und  finden,  angegeben.  n*^to  ist  Ge- 
sträuch im  Allgem.,  gewiss  aber  vorzugsweise  der  ^jlm^,  jene  perenniren- 

de,  vielästige,  holzige,  bis  eine  Elle  hohe  und  ebensoviel  im  Durchmesser 
habende  Pflanze  des  nicht  cultivirten  Bodens,  welche  eine  der  grössten 
Wohlthaten  Syriens  und  der  Steppe  ist,  da  sie  ausser  dem  Rinder-  und 
Kameelmist  oft  das  alleinige  Brennmaterial  der  Bauern  und  Nomaden  ist, 
das  vornehmste,  ja  oft  Tagereisen  weit  ausschliessliche  Gewächs  der  Step-f 
pe,  in  dessen  Schatten  sich  wenn  Alles  verdorrt  ist  noch  eine  düiftige  Ye- 

suchend,  und,  wie  4^  fortfährt:  Ginster- Wurzel  ist  ihr  Brot.  Ges. versteht 
Bonb  nach  Jes.47,14.,  wo  es  allerdings  Pausalform  für  Donb  ist  („nicht 
ifits  Glühkohle  sich  zu  wärmen"),  und  zwar  deshalb  weil  Ginsterwurzel 
nicht  essbar  sei.  Aber  warum  wäre  als  Feuerung  Ginster  w  u  r  z  e  1  und  nicht 
Ginsterreisig  genannt?  Die  neben  dem  iiA  zur  Feuerung  dienende  Pflan- 
zenwurzel der  Steppe  heisst  gizl  (von  ^t:i  ausreissen),  nicht  retem^  wel* 
ches  der  (in  der  Belka  ausserordentlich  häufige)  Ginster  ist.  Die  Araber 
nennen  aber  so  nicht  allein  genista  monosperma ,  sondern  auch  chamae' 
rops  htimiliSf  von  dem  eine  Abart  eine  Art  Pfeilwurzelmehl  (arrow 
root)  gibt,  welches  die  Indianer  in  Florida  gebrauchen.^  Qsn^  in  der 
Bed.  ciöus  eorum  ist  also  nicht  unbegreiflich.  LXX  (welche  v.  4 — 6  arg 

1)  Huldrich  Zwingli  in  der  von  ihm  durchweg  mit  Randbem.  yersehenen  griech. 
Aldina  ycd  1518  (herausg.  von  Andrea  von  Asola),  einem  der  köstlichsten  Schätze  der 
Züricher  Stadtbibliothek ,  glossirt  &Xtf4a  durch  ^aXdaaia ,  was  bei  dem  yoransge- 
henden  mQtxvxXovyveg  nahe  lag.  Wir  werden  hie  und  da  dieser  JEtandbem.  Zwing- 
li's  Erwähnung  thun. 

2)  So  Wetzstein  in  seiner  „Reise  in  den  beiden  Traohonen  und  um  das  Hanran- 
Gebirge.** 

3)  Die  Schilderung  dieser  Steppenpflanzen-Esser  entspricht  genau  der  Wirklich- 
keit, zumal  wenn  man  jenes  leiblich  verkommene  Geschlecht  im  Gegens.  zum  Landbauer 

faast  und  Einiges  auf  Rechnung  der  Redeflgur  der  äAJLajQ  (d.  h.  Schilderung  in  stark 

angetragenen  Farben)  setzt,  ohne  welche  die  poet.  Diction  in  den  Augen  des  Semiten 
matt  und  fahl  wäre.  Der  Bauer  ist  gross,  stark,  mit  prächtigem  Bart  und  ausdrucks- 
vollem Gesichte,  während  z.  B.  die  heutigen  Trachoniten  (d.i.  die  Stämme  des  War  ^y^) 
ein  kleines  unansehnliches  schwächliches  Geschlecht  sind,  Männer  sowohl  als  Weiber. 
Es  ist  gewiss,  dass  die  körperliche  Vollkommenheit  eine  Culturpflanze  ist,  die  nur  im 
bequemen  Hause  gedeiht  und  guter  Nahrung ,  nam.  des  Brotes ,  bedarf,  welches  der 
IVachonite  noch  gegenwärtig  sehr  selten  hat,  ohschon  er  die  Ernten  der  Dörfer  brand- 
schatzt. Daher  dienen  die  Wurzeln  der  Pflanzen  oft  als  Speise.  Zwei  solcher  Pflan- 
zen, der  gahh  (nä)  und  die  robbe  haltle  (nb'^bn  ?13J'1)  sind  in  meinem  Reisebericht 
beschrieben.  Ein  Beduine  sagte  mir  einmal,  dass  sie  eigentlich  rubh  Ute  (nl^'^,b  nsS) 
„Gewinn  (Profit)  einer  Abendmahlzeit"  heissen  sollte,  inwiefern  sie  oft  dieselbe,  die 
Hauptmahlzeit  des  Tages,  ersetzt.  Zum  Geschlecht  der  ruhbe  gehört  auch  die  holttod 
l^TVV*  <1^^*  ^^  ™^  <ü®  Knollenpflanse  ftotin  (l**^);  von  einer  andern,  der 
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durcheinander  wirft):  oV  xc<<  qiXu^  'i^vhov  ifiaoacuvio.  ^  Aehnlich 
alle  alten  Uebers.  Man  erinnert  sich  dabei  dessen  was  Agatharchides 
bei  Strabo  über  die  ägyptisch-  äthiopischen  Rohrwurzel-  und  Eraut- 
esser  sagt.^ 

5  Au  der  G«tellicliaft  werden  de  veijagt, 
Man  Mbreit  fiber  lie  wie  über  Diebe. 

6  In  gransigtten  Th&Iern  müssen  sie  wohntn, 
In  Lochen  von  Erd'  nnd  Felsen. 

7  Zwischen  Oestr&nchen  kr&chzen  sie, 
Unter  Kesseln  sind  sie  hingegossen, 

8  Söhne  von  Thoren,  dasn  Söhne  von  Ehrlosen: 
Hinanigepeitscht  sind  sie  ans  dem  Lande!  — 

Wenn  sie,  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorkommend,  sich  in  Ortschaf- 
ten des  platten  Landes  oder  in  Städten  blicken  lassen,  werden  sie  aus  der 
Mitte  der  Menschen  fortgetrieben  e  media  peUuntur  (nach  einer  ciceron. 
RA);  1»  {syr, gau,  eimh. gatvw,  gurvw)  ist  das  Innere,  hier  der  Kreis  socia- 
len Lebens,  die  geordnete  menschliche  Gemeinschaft.  Auch  dieser  Ausdruck 
ist  hebräoarabisch,  denn  wenn  man  ein  Haus  oder  eine  Ortschaft  in  Ge- 
gensatz stellt  zu  dem  was  ausserhalb  ist,  so  sagt  man  arab.  toT  1«^  gunh 


tvä  tva-berrä  drinnen  und  draussen  oder  ^^iOL  ^lL:L(  eUgunnväm 

fval'bcrräni  das  Innere  und  Aeussere.  In  5^  ist  3$|S  gleich  dem  Dieb  s. 
v.a.  gleich  wie  über  den  Dieb  oder  deutsch,  da  uns  dieser  generische  Art. 
nicht  geläufig  ist:  über  Diebe,  franz. o/t  crie  apris  eux  comme  apres  le  vo- 
leur.  In  6*  ist  "isti  nach  Ges.  §.132  Anm.l  (vgl.  zu  Hab.  1,17)  s.v.  a. 
l'sttjb  si'^n  „sind  sie  zu  wohnen"  =  müssen  sie  wohnen;  es  könnte  auch 
nach  noch  häufigerem  Sprachgebrauch  habitaturi  sunt  bed.,  bed.  aber  hier 
habitandum  est  eis,  wie  ta'ibab  Ps.32,9  obturanda  sunt.  Statt  )^^5  ^* 
Schurek  findet  sich  auch  die  LA  yi^^^S  mit  Cholem  (n.  d.  F.  -»"iaD  Hos.  13, 8), 
aber  ohne  Gewähr;  y^'^t,  ist  entw.  Subst.  n.  d.F.b^a  (Ges. wie Kimchi) oder 
Constr.von  T'i'^^  =  Y*i^  gefürchtet  =  fürchterlich,  so  dass  die  Wortver- 
bindung, was  wir  vorziehen,  eine  superlativische  ist:  in  horridissima  val* 
lium  in  den  schauerlichsten  Thälern,  wie  41,22  acutissimae  testarum  (Ew. 
nach  §.313^).  Die  weitere  Angabe  der  Wohnsitze  dieses  Menschenschlags: 
in  Löchern  {^y\  =  '»•nha)  von  Erde  ("^w  Erde  hinsichtlich  ihrer  Bestand- 
tbeile)  und  Felsen  (LXX  XQtoyXai  ntTQwv)  kann  auf  die  ürbewohner  des 
selritischen  Gebirgslandes,  welche  D'^^hn  TQwyXoöxjai  heissen  (s.  Genesis 
S.  507) ,  hinzuweisen  scheinen,  aber  warum  nicht,  was  gleich  nahe  liegt, 

mesd  (3^^^)  isst  man  Blätter,  Stamm  und  Wurzel.  Oft  sah  ich  arme  Dorfbewohner 
(niemals  Beduinen)  die  1 72  Spanne  lange  und  ^2  Spanne  breiten  dicken  fleischigen 

Blätter  einer  Distelart  (die  Distel  hcisst  uLwu  sök) ,  Namens  'äkkub  (Sspl^)  eaaen. 

Man  pflückt  sie,  bevor  die  Stacheln  an  den  zabllosen  Spitzen  des  yielgezaokten  Blftt> 
tes  bolzig  werden,  kocht  sie  in  Salzwasser  und  richtet  sie  mit  etwas  Butter  an.  Von 
dem  kleinen  (senfkornähnlichen)  braunen  Samen  der  ncmh  (nia^)  leben  ganze  Stämme 
des  Volkes  der  Ruwala.  Man  kocbt  die  Körner  zu  einem  Brei.    Wetzst. 

1)  Zwingli  bem.  dazu:  ein  mall  sigma  nur.  Alex.  u.Sinait.  haben  die  Ton  ihm 
bevorzugte  LA  e^aatovxo. 

%)  I.  Meyer,  Botanische  Erl.  zu  Strabons  Geogr.  S.  108 fi^ 
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auf  1';';^!  Ez.47,16.18.,  die  „Höhlenlaadschaft",  das  weite  Land  umBosra, 
mit  den  beiden  Trachönen  {tgux(üffQ)y  deren  kleiner  westlicher,  das  Legä, 
die  alteXrachonitis  ist,  und  mit  Ituräa  (dem  Drusengebirge)  ?^  In  7  ■  liegt, 
wie  6, 5  zeigt,  dieVergleichung  dieser  Leute  mit  Wildeseln  unter;  derK'j^ 
ferd  zieht  in  Rudeln  unter  Führung  eines  sog.  Rndelthiers  (s.zu  39,5), 
womit  der  Dichter  24,5  die  auf  Nahrung  ausziehenden  Banden  verglich, 
hier  ist  der  Vergleichspunkt  nach  6, 5  der  ihnen  Schmerzenlaute  erpres- 
sende bittere  Mangel,  denn  für  ihren  sermo  barbarus  (Pineda),  wofür 
Schlottm.an  Herodots  (iy,183)  Vergleichung  der  Sprache  der  troglodyti- 
schen  Aethiopen  mit  Nachteulengekrächz  (Tngiyaai  xaxuntQ  u\  yt^xii- 
q(ö(^)  erinnert,  wäre  ^pfjp.  ein  wenn  auch  nicht  zu  starker  doch  unzurei- 
chender Ausdruck.  Zwischen  Gesträuchen  (insbes.  den  Sträuchen  des 
iih^  der  ihnen  etwas  Nahrung  und  Schatten  und  grünes  Lager  bietet) 
hört  man  sie  und  hört  aus  ihrer  Rede,  wenn  man  sie  auch  nicht  näher  ver- 
steht, doch  das  Missvergnügen  und  Lamentiren  über  ihre  de^parate  Lage 

heraus;  dort  unter  Brennnesseln  (i^i^'-rj  K  '^n'^^  wie  urticayon  urere)  d.i. 


nutzlosem  und  unbequemem  Wüstenunkrant  sind  sie  hingegossen  d.i. ord- 
nungslos durch  einander  hingelagert.  So  die  meisten  Neueren  von  r^$t> 
==  ^^^  jf^-SüM^  ^8^-  "^"^^  profusus  Am.  6, 4. 7., obwohl  sich  auch  bei  der  üb- 
lichen hebr.  Bed.  des  V. hbd  (erhärtet  aus  n&D)  adjungere,  associare  (s. 
Habak.  S.  88)  bleiben  und  mitHahn  erkl.liesse:  unter  Nesseln  sind  sie  an« 
einandergefügt  d.i.  hocken  sie  zusammen.  Aber  weder  das  fut  noch  das 
Pu.  (wofür  man  Nu  oder  Hithpa,  erwartete)  ist  letzterer  Deutung  günstig, 
weshalb  wir  uns  für  erstere  entscheiden  und  im  Zusammenhalt  von  14, 19 
and  n.St.  hinlängliche  Gewähr  eines  hebräoarab.n&Din  derBed.  effundere 
finden.  Welcherlei  Leute  es  sind,  sagt  v.8  mittelst  Entfaltung  des  bisher 
latenten  Subjektsbegriffs:  Söhne  von  Thoren,  Ruchlosen,  Wahnwitzigen 
(s.zu  Ps.14,1),  dazu  oder  desgleichen  (d^,  nicht  tfi)  Söhne  Namenloser 
ignobilium  oder  infamium,  indem  D^"**^^  hier  in  Dependenz  stehendes  Adj. 
ist,'nicht/f/ii  infamiae  =  infames (Birz,u.A,)^  wodurch  das  zweite  "^a  dem 
ersten  ungleichartig  wird.  Die  Aussage  8^  lässt  sich  alsAttribativsatz  fas- 
sen: die  hinausgepeitscht  sind..,  aber  die  Kürze  der  Zeile  und  die  Vor- 
ausstellung des  Yerbums  sprechen  für  die  Selbstständigkeit  des  in  seiner 

1)  Auch  Wetzstein  ist  geneigt  die  Schilderung  auf  die  Ituräer  zu  bez.,  welche 
nach  A^Mlßjus/rugum  pauperes  und  nach  Andern  Freibeuter  waren  und  tich  yielL 
Yon  den  Arabes  Trackonitae  (wenn  sie  nicht  dieie  seihet  waren)  wie  Troglodyten 
Yon  Zeltarabem  unterschieden  (s.  über  Troglodytendörfer  im  Östlichen  Hauran  Rei- 
sebericht S.  44. 126).  „Der  Troglodyte  mochte  sehr  oft  der  Leibesnahrung  und  Noth- 
durft  entbehren.  Nicht  selten  findet  man  ihre  Wohnungen  an  Orten  wo  kein  Ackerbau 
möglich  war  z.  B.  in  Sofa.  Sie  waren  also  entw.  Viehzüchter  oder  Freibeuter.  Der 
Tiehzüchtende  Troglodyt  kann,  weil  er  nicht  wie  der  Zeltnomade  von  Weideplatz  sn 
Weideplatz  wandern  kann,  oft  durch  Misswachs,  grosse  Schneefalle  (die  z.  B.  in  Hau- 
ran oft  grosse  Verwüstungen  anrichten),  Epidemien  u.  s.  w.  seine  Heerden  verlieren. 
Auch  durch  räuberische  Ueberfälle  der  Nomaden  kann  das  geschehen.  Noch  weniger 
ist  die  Freibeuterei,  die  mit  aller  Welt  im  Kampfe  liegt,  geeignet,  einen  Volksstamm 
wohlhabend  zu  machen,  der,  wie  der  Troglodyte,  an  eine  feste  Wohnung  gebondeni 
sich  der  Rache  der  durch  ihn  Beschädigten  nicht  entziehen  kann."  Wttxst. 
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abrupten  knappen  Form  ausrufsartigen  Satzes.  ^Mia  ist  iVt.  von  k^}  =  ^'^\ 
(•^a)  ]^  y  hauen,  stechen,  schlagen.*  üeber  YVi^  vom  Cultorland  im 
Gegens.  zur  Steppe  s.  zu  18, 17. 

9  Und  j«tit  bin  ich  ihr  Liedlein  worden 
Und  ward  ihnen  inm  Gerede. 

10  Sie  verabeoheon  mich,  treten  femweg  von  mir 
Und  verschonen  mein  Antlitz  nicht  init  SpeicheL 

11  Denn  mein  Lebeniieil  hat  er  gelöit  und  mich  gebengt» 
8o  laesen  sie  rücksichtslos  den  Zügel  schiessen. 

12  Zar  Bechten  lehnt  die  Brat  sich  aof, 
Btossen  meine  Fasse  hinweg 

Und  werfen  aal  wider  mich  ihre  Unglücksstrassen. 

Die  Menschen,  über  die  sich  lob  in  dieser  Strophe  beklagt,  sind  keine 
andern,  als  die  in  den  vorhergeg.  Strophen  von  Seiten  ihrer  Verrohung 
und  Entartung,  wie  24,4 — 8  von  Seiten  des  ihnen  widerfahrenden  Un- 
rechts geschilderten.  Dieses  leiblich  wie  sittlich  verkommene  Gesindel» 
wenn  es  auf  seinen  Streifzügen  den  Wohnsitz  Jobs  berührt,  macht  sich 
über  den  Leidenden  lustig,  dessen  frühere  ernste  Mahnungen,  eingegeben 
von  mitleidiger  Fürsorge,  ihnen  Beleidigungen  dünkten,  für  die  sie  sich 
nun  rächen.  £r  ist  ihr  Spottlied  geworden  (Q^jr^-^i  ^^^  ^^^  LehnsteUe 
Thren. 3, 14  und  Ps.69, 13  zu  verstehen) und  ward  ihnen  ^i^,,  ihr  d^QvX* 
Xfjfta  (LXX),  der  Gegenstand  ihres  Zungengedresches  (nbo  =  arab.mt//^, 
nicht  =  melie,  wonach  Schult,  sum  Hs  fastidio  erkl.).  Sie  machen,  mit 
Abscheu  ferne  stehend,  über  ihn  ihre  Glossen,  und  wenn  sie  an  ihn  heran- 
kommen, so  geschieht  es  nur,  um  ihm  ihre  tiefe  Verachtung  zu  bezeugen: 
«  facie  ejus  non  cohibent  sputam;  die  AuslL,  welche  erkl.  dass  sie  anstands- 
widrig  in  seiner  Gegenwart  ausspucken  (Eichh.  Justi  Hirz.  Vaih.  Hlgst) 
oder  mit  Pfui!  vor  ihm  ausspucken  (Umbr.Hahn  Schlottm.),  setzen  sich 
darüber  hinweg,  dass  es  "^attta,  nicht  "«afi^  heisst;  der  Ausdruck,  wie  er  lau- 
tet, kann  nichts  anderes  besagen,  als  dass  sie  sein  Angesicht  nicht  mit  Spei- 
chel verschonen  (Hier,  richtig:  conspuere  non  verentur)jSO  dass  er  also 
wirklich,  wie  er  17,6  geklagt  hat,  zum  nth  Gegenstand  der  Verspeiung 
geworden  ist  (vgl.  auch  die  nach  früheren  Erörterungen  in  tiefem  Zus. 
mit  dieser  Aussage  Jobs  stehende  Aussage  des  Knechtes  Jehova*s  Jes. 
60,6).  Es  fragt  sich  nun,  wer  11"  Subj.  ist.  Das  Chethib  i^^ri'^  fordert  zu 
dem  Versuche  auf,  das  bisherige  Subj.  beizubehalten.  Danach  erklären 
die  meisten  Neuern :  solvit  unusquisque  eorum  funem  suum  t.  e,  frenum  suum^ 
quo  continebatur  antea  a  me  (Rosenm.  Umbr.  Stick.  Vaih.  Hlgst.  u.  A.),  aber 
dass  *^n^  frenum  bed.  könne,  ist  zu  bezweifeln,  es  bed.  Strang, Sehne,Saite; 

1)  Die  y  v^JU  ist  im  hebr.  h!^},  in^n,  im  arab.  Uo  und  _jC3  zunächst  zu  dem 
Begriffe  der  äusserlichen  Verletzung  durch  Schlagen,  Hauen  u.  s.  w.  ausgebildet,  wird 

dann  aber  auch  auf  andere  Beschädigungen  und  in  C/aJ  ^^  das  Beschädigtsein  im 

Geiste  übertragen.  In  ihrer  Binnlichsten  Ausbildung  zeigt  sich  die  Wurzel  in  der  Re- 

duplicationsformviJuJkJ}  eig.  wiederholt  auf  einen  schlagen,  einhauen,  trop.  für: 
einem  mit  Forderungen  hart  zusetzen.  Nach  einer  andern  Seite  hin  bed.  das  obioöne 

vällS  fui.  t  und  das  decenie  ^STjeig»  stechen.  JF7. 


Der  zweite  Theil  der  Monologe  c  XXX»  36S 

dieVermittelung  der  Bcd.  rcdnndantia  22,20  und  ftinis  liegt  in  dem  War- 
zelbegriff :  straff  spannen  nnd  lang  ausgestreckt  s.  ^  Deshalb  denkt  Hirz. 
an  Lösung  des  ihnen  als  Gürtel  dienenden  Leibstricks,  um  damit  lob  zu 
schlagen.  Aber  mag  man  sich  för  das  ChvtMb  i'^'^  oder  für  das  Keri  "nnn 
entscheiden,  keinesfalls  können  jene  lob  iosultirenden  Menschen  gemeint 
sein.  Dagegen  spricht  die  vereinzelte  singul.  Fassung  der  Aussage,  wäh* 
rend  von  jenem  Gresindel  überall  in  der  Mehrzahl  die  Rede  ist;  dagegen 
das  **>),  welches  sie  einführt  und  wonach  lob  hier  die  Angabe  des  Gran- 
des einfliessen  l&sst,  weshalb  er  ohne  Gegenwehr  solcher  brutalen  Miss- 
handlung preisgegeben  ist.  Das  Subj.  von  1 1*  ist  Gott.  Liest  man  *i*^n*«, 


i)  D«V.^^«lgt«ine.in„Hcb.Gn.db.d.zuniieh.tin;3;nn,Str«,,.Sehn,. 

8tite  (engl,  string) :  straff  spannen,  itrecken,  so  dass  die  Sache  in  Einem  Striche  fort« 

Oft-     6o  6  «»  ^• 

geht.  Daher  dann  ySy   o*  einzeln,  ungleich,  singulusyimpar,  opp,  mSüm  bini,  par^ 

ebenso  ydejard  einzig,  einzeln,  ungleich  (opp.zaug  Paar,  gleiche  Zahl)  yon  Jarada 
herkommt,  eig.  so  anspannen  oder  ausspannen,  dass  die  Sache  keine  Biegungen  und 
Falten  hat,  griech.  i^anXouu  (wie  im  Pastor  Hertnae:  inavta  Jieyxiov  üriTiXatfJLi» 
P0¥  Xiyov  xaQnaaiyoy)y  eine  noch  im  Vnlgärarab.  (s.  Bocthor  u.  Etendre  u.  Diptoyer) 

«rhaltene  urspr.  transitive  Bed.  Aus  o*  erwachsen  dann,  zuniohst  von  der  V ULI.  Form 

^  ^^  *•** 

fyUatara)  ausgehend,  die  secundären  Stämme  ^JG'  und  <50.  Jener {Jiatara)  erscheint 

wAJ'  und  (^wC5  sigiUatimy  alii  post  alios^  einzeln  hinter  einan- 

dir,  10  dass  mehrere  rersonen  oder  Dinge  eine  durch  Zwischenräume  oder  Zwischen- 
Mtitn  unterbrochene  Reihe  bilden ;  dieser  {tara)  und  seine  IV .  Form  {atra)  sind  s.* 
▼.  a,  wätara  in  einzelnen  Absätzen,  mit  Pausen  dazwischen,  thätig  s.,  wie  die  Araber 

«Uirm:  „Man  sagt  von  einem  Manne  15^1*  wenn  er  mehrere  nicht  unmittelbar 
mf  einander  folgende  Handlungen  so  Terrichtet,  dass  zwischen  je  zwei  Handlungen 

tiae  8^£i  iniermiisio  ist."  Daher  auch  V*!!^»  r^!^,^»  Duale  eines  yorausziisetzenden 

fiiiig.  ^}B\  »inguhis  (um),  in*{n  singvlaj  also  eig.  duo  singuli  (a),  duae  singvlae,  gani 
pualLdem  gleichbed.  thindni\ühndni),  thinaini  (iMmunO,  D*;J^,  Fem.  thifUdni  {ühno' 
tdnO,  thinUUni  (ithncUaini)^  D'^tn«}  statt  D'^n^tb  Ton  einem  toranssusetiendea  Sing. 

ihin-un  (i^n-tm),  thint-un  (ttAna^un),Ton  ^Jo  h}^,  wie  hin  (t&n),  birU  (ibnat\  *)a,  na 

(=:  n}:^,  daher  *^ra)  von  ^I^  nsa.  —  Die  Bedd.  von  watard,  welohe  Freytag  unter 

I9  %,  Bf  i  auffuhrt,  gehen  aus  dem  transitiv  gewendeten  *nti^  hervor,  wie  das  ital.  so* 
perckiare^  soverchiare  von  supra^  beleidigen,  beschimpfen ;  oUragqiare,  outrager  von 

fdtra,^  vß(fi^£iy  von  t7r£^.  Aehnlich  iüJLfi  J^UsJ  und  kaJLc  JUiSumI  (Form  VI 

n.  X  von  JL^)  sich  übcrmüthig  gegen  jem.  benehmen ,  ihn  seine  üeberlegenheit, 
üebermacht  fühlen  lassen,  eig.  sich  lang  strecken  über  oder  gegen  jem.  —  Nach  einer 
andern  Seite  hin  aber  geht  die  Bed.  lang  ausgestreckt  s.  über  in :  überhängend,  über- 
ragend, überschüssig,  überflüssig  und  übrig  s.,  neQtrtoy  elyai,  über  eine  Zahl  oder 
ein  Maass  hinausgehen,  superare  (vgl.  ital.  soperchiare  als  Intrans.),  ntQitlyai,  vtib» 
QtXyai;  sich  ab  Ergebniss,  Gewinn  u.s.w.  herausstellen,  n^QuTyai  u.  s.w.  Aehnlich  ist 

die  Bedeutungsentwicklung  von  Ju^  und  von  JoLb  Gewinn,  Nutzen,  von  JU0 

lang  gestreckt  s.  Ebenso  kommt  unser  retcA,  reichlich  von  dem  Stamm  reidUn^ 
reämliet,  Fl, 
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80  darf  man  nicht  erkl. :  Er  hat  seine  Sehne  (==  seinen  Bogen)  eröffnet 
=  der  Umhüllung  entnommen  (£w.  Hahn  und  ähnlich  schon  LXX  Hier.), 
denn  "^n"«  bed.  eben  nicht  den  Bogen,  sondern  die  Sehne  (arab.  murvattar 
gespannt,  vom  Bogen)  und  während  vom  Herausziehn  des  Schwertes  aus 
der  Scheide  sich  allerdings  nnD  Ez.21,33  (gew.  t\\t  oder  p^.r?)  sagen 
lässt,  ist  für  die  Enthüllung  des  Bogens  und  Schildes  nny  (s.Hab.  S.  164) 
das  passende  und  übliche  Wort.  Von  der  Sehne  gesagt  bed.  nno  die  an- 
gespannte lösen,  indem  man  den  Pfeil  von  ihr  abschnellt,  wonach  z.B. 
Elisabeth  Smith  übers. :  ßecause  He  hatk  let  go  his  borv-string  and  afflic- 
ied  me.  Man  wird  sich  aber  dem  Gefühle  nicht  entziehen  können,  dass 
■^y??!  keine  rechte  Bez.  der  Folge  einer  Beschiessung  mit  Pfeilen  ist,  wo- 
gegen dem  Keri  '*'^r'^  leicht  ein  Sinn  abzugewinnen  ist,  dem  diese  Bez.  der 
Folge  entspricht.  Man  hat  erklärt:  Er  hat  gelöst  meinen  Zaum  oder  Zu- 
ge],mittel8t  dessen  ich  vorher  sie  bändigte  und  in  Schranken  hielt,  aber  ^tp 
in  der  Bed.  Zaum  oder  Zügel  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  gebräuchlich; 
besser  Cappellus:  metaphora  ducta  est  ab  exarmato  milite,  cujus  arcüs 
sohitur  nervus  sicque  inermis  redditur ,  aber  sicherer  und  dem  folg.  '^Si*^ 
noch  angemessener  erkl.  man  nach  4, 21 :  er  hat  mein  Lebensseil  d.  i.  das 
Seil  welches  mein  Leibeszelt  ausgespannt  und  steheud  erhält  (ähnlich 
Trg.:  meine  Kette  und  die  Fäden  meines  Stranges  d.h. doch  wohl:  mei- 
nen äussern  und  inneren  Lebenshalt)  aufgelöst  (aufgelockert)  und  mich 
gebeugt  d.i.  abgekräftet  (vgl.  Ps.  102, 24) oder  auch:  gedemüthigt. ^  Eben 
in  dieser  seiner  Ohnmacht  ist  er  die  Zielscheibe  entzügelten  Uebermu- 
thes:  und  den  Zaum  oder  auch:  Zügel  (denn  der  Zügel  ist  ein  Theil  des 
Zaums)  lassen  sie  vor  mir  (nicht  ^lA  in  meiner  Gegenwart,  sondern  ^^op, 
vor  mir,  vor  dem  sie  früher  Respekt  hatten,  "'SEn  nicht  anders  als  Lev. 
19,32)  fahren,  sie  werfen  oder  schütteln  ihn  ab  (n^v)  wie  39, 3.,  Syn.  von 
rpbitfn  vgl.  1 E.  9, 7  mit  2  Chr.  7, 20).  Ist  es  nun  möglich ,  dass  in  diesem 
Zus.  nn^jtt  etwas  Anderes  als  die  Brut  jener  Nichtswürdigen  bezeichne? 
Dennoch  versteht  Ew.  darunter  lobs  Leiden,  die  wie  eine  wuchernde  böse 
Brut  aus  dem  Erdboden  sich  erheben,  um  ihn  anzugreifen;  Hahn  folgt 
ihm  und  macht  wie  schon  11^  diese  Leiden  zum  Subj.  Aber  wenn  wir 
zusehen  wie  Ew.  übers. :  „einen  Zügel  hing  man  mir  vom  Haupte"  und 
Hahn:  „ein  Gebiss  hat  man  vor  mein  Gesicht  geworfen**,  so  kann  uns 
schon  dies  allen  Geschmack  an  dieser  allegorisirenden  Deutungsweise  ver- 
leiden. Der  Klotz,  über  den  sie  straucheln  muss,  ist  13"",  wo  aUer  Spitz- 
sinn aufgeboten  werden  muss,  um  die  Worte  i^b  '^t^  vk  in  diesem  aUego- 
rischen  Zus.  begreiflich  zu  machen.  Nein,  nn'ntt  (wofür  sich  nmB  erwar- 
ten liesse  wie  oben  3,5  ■^•>'^'ntt?  für  '^"r^^m)  ist  das  Gespross  oder  Ge- 
schmeiss  jener  sitten-  und  namenlosen  Väter,  jene  tm'^:^:t  v.  1 .,  deren  Hohn- 


1)  Luther  übers,  früher:  Denn  er  hat  seyne  sehne  gespannen^  und  hat  nach  ge* 
demutigt y  und  hat  myr  eyn  gebiss  yns  maul  gelegt ^  später  aber:  Sie  haben  meine 
Saelen  ausgespannen,  und  mich  zu  nicht  gemacht,  und  das  meine  abgezeumet,  mit  der 
Glosse :  deposuerunt,  prioarunt  curru  et  aurigatu,  id  est  dominio  meo.  Der  Verf.  der 
Olotsen  zu  Luthers  Bibelübers.  in  dem  theol.LB  der  Allgem.KZ  1862  Col.701  liest : 
und  die  Mene  abgezäumet  mit  der  Bem.:  ,, Dieses  Mene  bed.  die  Fuhre,  das  Fuhr- 
werk.''  Aber  das  beruht  auf  Beirrung  durch  Luthers  Glosse. 
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gelächter  jetzt  lob  ist,  wie  talm.  die  Priesterknaben  MSf^s  ''»ü^jö  heissen  und 


o^ 


arab.  ^  ^  nicht  allein  das  Thieijange,  sondern  auch  den  Schlingel  oder 

Strolch  bez.  Dieses  junge  Gelichter  erhebt  sich  T^J'i?  lob  zur  Rechten, 
welches  die  Stelle  des  Verklägers  (Ps.  109,6)  und  überh.  des  einem  Zu- 
setzenden und  ihn  Vergewaltigenden  ist,  und  sie  drängen  ihn  immer  wei- 
ter, ihm  einen  Fussbreit  nach  dem  andern  streitig  machend:  ^nliö  '^ia'n 
meine  Ftlsse  stossen  sie  fort  protrudunt  (nW  nicht  anders  als  14,20). 
Schon  in  diesem  Drängen  von  einer  Stelle  zur  andern  bereitet  sich  die  mit 
12*^  beginnende  Schilderung  ihre»  feindseligen  Treibens  unter  dem  Bilde 
einer  Belagerung  vor.  Das  fut.  consec,  ^lb^5  12*^  ist  nicht  rückblickend 
wie  ■•355^1  gemeint,  sondern  stellt  Gegenwärtiges  mit  Gegenwärtigem  refe- 
rirend  in  Folgenzus.  (vgl.  Ew.  343»),  Dass  ibD'^n  19,12  (s.dort)  von  den 
wider  lob  anrückenden  Leidensschaaren  gesagt  war,  darf  uns  nicht  be- 
irren;  hier  ist  es  jenes  junge  Volk,  welches  gegen  lob  die  Belagerungs- 
dämme des  Unglücks  oder  der  Leidenswucht  ("^^m),  die  sie  ihm  zu  fühlen 
geben  wollen,  aufwirft.  Vortrefflich  passt  zu  diesem  und  den  folgenden 
Bildern  die  von  LXX  bezeugte  Sage,  dass  lob  ausserhalb  seines  Wohn* 
bezirks  M  Tijg  xong/ag  d.i.  auf  der  m^:^W^  seinen  Lagerort  hatte;  vor 
jeder  hauramschen  Ortschaft  ist  ein  Platz,  wo  die  Haushaltungen  das 
Kehricht  ihrer  Ställe  aufhäufen  und  der  nach  und  nach  einen  grossen  Um- 
fang und  eine  Höhe  erlangt,  welche  die  höchsten  Gebäude  der  Ortschaft 
Oben-agt.  ^  Indess  bleibt  auch  Alles  ohne  diese  echt  hauranische  Vorstel- 
lung der  Leidensgeschichts-Scene  verständlicBi.  Des  Schutzes  seiner  Ein- 


1)  Man  muss  sich  von  einer  hauranischen  mezbele  die  richtige  Vorstellung  ma- 
chen. Der  Mist,  der  dort  aufgehäuft  wird,  ist  nicht  mit  Stroh  vermischt,  weil  man  in 
dem  warmen  und  trockenen  Lande  keine  Streu  für  das  Vieh  nöthig  hat,  und  er  rührt 
meist  von  Einhufern  her,  da  Kleinvieh  und  Rinder  viel  auf  den  Weideplätzen  über- 
nachten. Er  wird  im  trocknen  Zustande  in  Körben  auf  jenen  Platz  vor  das  Dorf  ge- 
bracht und  daselbst  gewöhnlich  alle  Monate  einmal  verbrannt ;  man  wählt  dazu  Tage, 
in  denen  der  Wind  günstig  ist  d.  h  den  Rauch  nicht  auf  das  Dorf  wirft.  Die  Asche 
bleibt  liegen.  Dünger  verlangt  die  fruchtbare  vulkanische  Erde  nicht,  denn  er  würde 
die  Saat  in  Regenjahren  auf  Unkosten  der  Kömer  zu  üppig  machen  und  bei  Regen- 
mangel verbrennen.  Ist  eine  Ortschaft  Jahrhunderte  lang  bewohnt,  so  erlangt  die 
mezbele  eine  sie  weit  überragende  Höhe.  Die  Winterregen  machen  die  Aschenschioh- 
ten  zu  einer  compakten  Masse  und  verwandeln  die  mezbele  nach  und  nach  in  einen 
feiten  Erdhügel ,  in  dessen  Innern  man  jene  merkwürdigen  Getreidegrnben  biär  eU 
(jaUe  anlegt,  in  denen  der  Waizen,  vöUig  gesichert  gegen  Wärme  und  Mänaefra8% 
jahrelang  aufgespeichert  werden  kann.  Die  mezbele  dient  den  BewoEnem  der  Ort- 
schaft als  Warte,  und  an  schwülen  Abenden  als  Versammlungsort,  weil  auf  der  Höbe 
Luftzug  ist.  Dort  treiben  sich  tagsüber  die  Kinder  spielend  herum,  dort  Uegt  der 
Verlassene,  der  von  ekelhafter  Krankheit  befallen  nicht  in  die  Wohnungen  der  Men- 
schen gelassen  wird,  am  Tage  die  Vorübergehenden  um  Almosen  anrufend  und  dee 
Nachts  sich  in  die  von  der  Sonne  erwärmte  Asche  bergend.  Dort  liegen  die  Dorfhunde^ 
etwa  ein  gefallenes  Aas  benagend,  das  häufig  dorthin  geworfen  wird.  Manche  haura- 
nische Ortschaft  hat  ihren  urspr.  Namen  verloren  und  heisst  umm  el-mezäbil  von  der 
Grösse  und  Menge  dieser  Hügel,  die  immer  eine  uralte  und  grosse  Cultnr  der  Dörfer 
anzeigen.  Und  manches  spätere  Dorf  ist  auf  einer  alten  mezbele  gebaut,  weil  es  da 
stärkeren  Luftzug,  also  eine  gesimdere  Lage  hat.  Die  arab.Bed.  der  l^bst  scheint 
sich  zur  hehr,  ähnlich  zu  verhalten  wie  die  des  altbeduinischen  sehen  (1^12}}  t>Afche" 
zum  hehr,  und  arab.  "pU^ia  „Wohnung^*.   Wetzst. 
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der  und  Knechte  beraubt,  seinem  Weibe  zum  Ekel  und  seinen  Oescbwi- 
Stern  ein  Abscheu  geworden,  von  aller  Pflege  und  Obhut  treuer  Liebe 
verlassen  19, 13—19.,  liegt  lob  im  Freien  und  in  diesem  Zustande  ist  er 
schütz-  und  wehrlos  der  grausamen  Schadenfreude  jener  umherschweifen- 
den Zigeunerhorden  preisgegeben. 

13  Sie  reinen  nieder  meinen  Steig, 

Zu  meinem  Starte  wirken  sie  mit, 

Die  lelber  Hülfloien. 
14   Wie  dnrch  weite  Breeohe  nahen  lie, 

Unter  Oekrach  w&lsen  lie  eich  henm. 
16   Es  sind  gekehrt  wider  mioh*  Schrecknisse, 

Sie  veijagen  gleich  dem  Winde  meine  Hoheit, 

Und  gleich  einer  Wolke  waUte  mein  Heil  dahin.  — 

Sie  machen  ihm  alle  freie  Bewegung  und  etwaiges  Entweichen  un- 
möglich, indem  sie  den  Pfad,  den  er  gehen  könnte,  einreissen  diruuni;  so 
ist  *ionj  (Nebenf  von  yna,  snj,  töri)  zu  übers.,  nicht:  siereissen  auf  (/w^- 
scindunt\  was  gegen  Grundbed.  und  Sprachgebrauch.  Sie  tragen  zu  sei- 
nem Verderben  bei,  sie  denen  kein  Helfer  ist,  die  selber  so  Elenden  und 
Verachteten  und  doch  so  Ftihllosen  und  üebermüthigen.  bwn  Nutzen 
schaffen.  Förderliches,  Wirksames  leisten  (z.B.  Jes.47,12)  ist  hier  mit 
i  des  Zweckes  verbunden,  vgl.  ^  "^Vi  zu  etwas  mithelfen  Sach.  1, 15.  njn 
(wofür  das  Keri  njrj ,  die  (Grundform,  substituirt)  ist,  wie  bereits  zu  6, 2  ge- 
sagt ward,  eig.hiatus  und  dann  barathrum,  pernicies,  wie  OJ'^  in  der  Bed. 
oupiditas  eig.  inhiatio\  das  V.  tv\T\  ^^  bed.  auch  delabi,  von  wo  aus  sich 

gleichfalls  zu  der  Bed.  Abgrund  (Absturz)  gelangen  lässt  (s.zu  37, 6),  aber 
eine  für  beide  Bedd.  Begierde  (arab.  hawa)  und  Abgrund  (arab.  hdwije^ 
huwwe,  mahrva)  passende  Vermittdung  bietet  nur  die  Wurzelbed.  flare 
(wov.  hawä  Luft),  io^  *i)[S?  fiib  ist  echt  arab.  Bez.  dieser  idumftischen  oder 
hauranischenParia*s;  Schultens  vergl.  eine  Stelle  derHamäsa:  „Wir  sehen 
euch  unedel ,  arm ,  laisa  lakttm  min  sdir-in-ndsi  nasirun  d.  i.  ohne  Helfer 
unter  den  übrigen  Menschen."  Die  Erkl.  derer  welche  "io^  fttr  **  und  die- 
ses wieder  für  '^^  nehmen  (Eichh.  Justi)  richtet  sich  selbst.  Eher  Hesse 
sich  mit  Stick,  erkl. :  ohne  dass  ihnen  jemand  hilft  d.  i.  mit  eigener  starker 
Hand,  aber  der  so  gewonnene  Ged.  ist  nicht  nur  zwecklos  und  matt,  son- 
dern auch  lahm  und  sogar  unwahr  (s.  19,18ff.).  Das  mit  12°  begonnene 
und  V.  13  fortgesetzte  Belagerungsbild  lässt  uns  über  an*;  )^ö  und  ttM 
nicht  in  Zweifel.  Das  Trg.  übers. :  gleich  der  Gewalt  weithin  sich  ausbrei- 
tender Meereswogen ,  nicht  als  ob  y^o  an  sich  den  Wasserstrom  bed. 
könne,  sondern  dasselbe  ^  ö^»  pß  2S.ö,20  (gleichs.  diffusio  aquarum) 
fassend;  die  Uebers.  Hitzigs^ :  „Wie  ein  breiter  Waldstrom  kommen  sie, 
als  ein  Sturzbach  wälzen  sie  sich  heran"  gibt  den  ft^lichen  Wörtern  un- 
erhörte Bedd.  Wir  hörten  lob  16, 14  klagen:  Er (Eloah) durchbrach  mich 
^B-%38-b5  f^-iB  Bresch*  auf  Bresche  —  er  ist  durch  die  göttlichen  Lei- 
densverhängnisse, welche  sich  in  dieser  Misshandlung  durch  Nichtswflr^ 
dige  vollenden,  wie  eine  Mauer  mit  weitklaffender  Bresche  geworden, 
durch  welche  sie  auf  ihn  eindringen  {instar  rupturae  concise  Vergleichung 

1)  s.DMZ,  IZ  (1855)  S.7il  und  Sprüche  S.U. 
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statt  tanquam  per  rupt.),  um  ihn  ganz  als  Spielwerk  ihrer  rohen  Leiden- 
Bchaft  in  ihre  Gewalt  zu  hekommen;  ^iKt^  ist  das  Krachen  des  Gemäuers 
mit  der  weiten  Sturmlücke  und  nKto*  nnn  hed.  sub  fragore  in  örtlichem 
Sinne:  durch  das  durchbrochene  und  oberhalb  der  Sturmlaufenden  kra- 
chende  Gemäuer.  In  15* ist  kein  Grund  vorhanden,  mit  Umbr. zu  thei- 
len:  Er  hat  sich  gegen  mich  gewandt!  Schrecknisse  jagten  fort  etc.,  ob- 
wohl auch  das  syntaktisch  (vgl.  Gen.  49, 22  nnsst  nlja)  nicht  unmöglich 
wäre.  Man  übers.:  gekehrt  sind  gegen  mich  Schrecknisse,  so  dass  das 
Präd.  in  nächster  noch  unbestimmter  Personalgestalt  voraussteht  Ges. 
§.147*,  obwohl  sich  ninlba  auch  als  Objektsacc.  des  Passivs  fassen  Hesse 
Ges.  §.  143, 1 .  Das  Subj.  bleibt  15^  dasselbe :  sie  (diese  Schrecknisse)  ver- 
jagen gleich  dem  Winde  meine  Hoheit,  Constr.  wie  27, 20.  14, 19  v|^.  zur 
Sache  18, 11.  Hirz.  macht  n^-is  zum  Subj. :  quasi  ventus  aufert  nobHitatem 
meam,  in  welchem  Falle  nicht  sowohl  ventus,  als  simiHtudo  venti  Subj. 
wäre,  wie  wenn  man  arab.  sagt  gäani  kazexdin  es  kam  zu  mir  einer  von 
Zeid's  Gleichen,  denn  ^  hat  im  semit.  Sprachbewusstsein  die  Art  eines  in* 
declinablen  Nomens  in  der  Bed.  instar.  Aber  die  Bez.  auf  ninba  liegt 
näher  und  Hahns  Gegenbem.,  dass  das  Unglück  nicht  erst,  wenn  es  da  ist, 
das  Glück  veijage,  sondern  an  die  Stelle  des  verjagten  trete,  ist  sophi- 
stisch und  unzutreffend,  da  das  Obj.  des  Yeijagens  hier  nicht  lobs  Glück, 
sondern  lobs  na'»*!?  das  Ansehn  und  die  Würde  ist,  durch  die  er  bisher 
imponirte  (Trg.  T^^a'n);  die  Leidensstürme,  die  über  ihn  ergehn,  nehmen 
diesen  Adel  bis  auf  den  letzten  Rest  hinweg,  und  sein  Heil  oder  vielmehr, 
da  dieses  Wort  im  Munde  des  ausserisrael.  Helden  nicht  den  sonst  üb- 
lichen Sinn  hat,  sein  glückseliger  Stand  (von  «^r  amplum  esse)  ist  wie  eine 

Wolke,  so  schnell  und  spurlos  (7,9.  Jes.44,22)  vorübergezogen  und  ent- 
schwunden. Die  Uebers.  sucht  so  gut  es  ging  das  Tonspiel  n^ag  a^a  wie- 
derzugeben. 

16  Und  jetit  ergiMit  lich  in  mir  mein«  Seele, 
Xs  halten  fest  mich  Leideni-Tage. 

17  IMe  Hacht  fetst  meine  OeMne  von  mir  weg 
und  meine  Kager  lolilafen  nicht. 

18  In  Allgewalt  entetellt  lich  mein  Gewand, 
Wie  mein  Eemdkragen  omichlieett  es  mich. 

19  Er  hat  mich  in  den  Schmns  geworfen, 

und  ieh  bin  an  Annehn  gleich  Stanb  und  Aiohe. 

Mit  diesem  dritten  Mi;?1  (v,  1.9)  hebt  die  elegische  Klage  über  den 
schroffen  Abstand  der  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  zum  dritten 
Male  an;  der  Gedankenstrich  hinter  unserer  Uebers.  der  Strophe  2  und  4 
will  sagen,  dass  da  ein  Abschnitt  der  Elegie  zu  Ende  geht,  nach  welchem 
sie  wie  von  vom  anfängt."  Die  Seele  ergiesst  sich  im  Menschen  (p\^  wie 
10,1.  Psychol.  S.  152),  indem  „sie,  sich  der  Traurigkeit  ohne  Widerstand 
hingebend,  bis  zum  Boden  heruntergestimmt  wird  und  alle  ihre  Gliede- 
rung zusammenrinnt  und  sich  in  dem  Einen  Zustande  der  Betrübniss  auf- 
löst" —  ein  Bild,  welches  aber  nicht  dadurch  dass  das  Wasser  Symbol 
der  Seele  (so  Hitz.  zu  Ps.  42, 6),  sondern  vielmehr  durch  Yerinnerlichung 
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derYorstelluDg  vom  Thränenergusse  (Ihren.  2, 19)  Tennittelt  ist:  das  Le- 
ben der  Seele  verströmt  im  Blute  und  der  Schmerz  der  Seele  in  Thrftnen 
and  Klagen,  und  indem  der  äussere  Mensch  in  den  herabrinnenden  Thrä- 
nen  gleichsam  sich  selber  auflöst  (Jes.  15,3),  zerfliesst  seine  Seele  gleich- 
sam in  sich  selbst,  denn  der  äussere  Vorgang  ist  nur  die  Erscheinung  und 
Folge  eines  innem.  ''3>"'»»';  haben  wir  Leidens-Tage  übers.,  denn  '»3^  mit 
seinem  Yerbum  und  dessen  übrigen  Derivaten  ist  das  eigentliche  Wort 
für  Leiden  und  insbes.  die  Passion  des  Knechts  Jehova's.  Leidens -Tage 
—  klagt  lob  —  halten  ihn  fest;  tnx  vereinigt  in  sich  wie  P'^'nn  die  Bedd. 
prehendere  und  prchensum  tenere.  In  17*  ist  nicht  mit  Amh.  u.  A.  zu 
übers. :  Nachts  bohrt  es  (das  Leiden) . .  denn  '»35  steht  nicht  so  im  Vorder- 
gründe der  Rede,  um  Subj. des  Folg.  zu  sein;  eher:  Nachts  wird  ausge- 
bohrt (Trg.Roscnm.Hahn),  aber  warum  soll  nicht  nb^b  Subj.  und  *»R3  also 
Pi,  (nicht  Ni.)  sein ;  die  Nacht  wurde  schon  3, 2  personificirt  und  überh. 
ist  lob,  wie  einmal  Herder  sagt,  in  Personificationen  Ossians  Bruder:  die 
Nacht  (die  ruhelose  7, 3  f.,  in  welcher  alle  üebel  oder  doch  die  schmerz- 
liche Empfindung  derselben  sich  steigert)  bohrt  seine  Gebeine  von  ihm 
hinweg  d.i.  zerwühlt  seine  Glieder  (83aion.  D'^'na  18, 13)  so  innerlichst  und 
gänzlich;  die  Upra  arabica  (sjOjäÜS  el-baras)  endet  ja  wie  die  Siphjlis  mit 

Gliederfrass  und  den  Namen  ä^\ö>jL  hat  die  Krankheit  von  *J^  trun- 

care^  mutilarei  sie  frisst  die  Knochen  an  und  zerstört  den  Körper  derge- 
stalt, dass  einzelne  Glieder  sich  gänzlich  ablösen.  In  17^  übers.  T^X'^ 
(vivQo)  Parchon  Kimchi  u.  A.  "»R^^.i^  nach  dem  targ.  yp!^^  (=  ö'^T**)  und 

demarab.  ^-^^  Adern,  wonach  Blumenf. :  meine  Adern  sind  in  steter 

Wallung.  Aber  '»ß'^.i?  im  Sinne  von  30, 3 :  meine  Nager  (Hier,  qui  me  come- 
duntj  Trg.  *»r»J  l'??^?  qui  me  conculcant,  couterunt)  ist  dem  Präd.  und  dem 
Parall.  weit  angemessener,  sei  es  dass  dabei  an  die  nagenden  Schmerzen 
gedacht  ist  — die  Schmerzen  sind  dem  Menschen  widernatürlich,  sie  kom- 
men ihm  wider  Willen,  er  unterscheidet  sie  von  sich  wie  wilde  Bestien  — 
oder,  was  wir  vorziehen,  an  jene  Würmer  (na*)  7,5),  die  sich  in  Jobs 
Schwären  bildeten  (vgl.  Aruch  kj?^,?  Blutegel,;?/.  k«3R^?  Würmer  z.B.  in 
der  Leber)  und  welche  in  der  ausserbiblischen  Sage  von  Jobs  Krankheit 
ein  so  stehender  Zug  sind,  dass  sich  die  Wallfahrer  nach  Jobs  Kloster 
noch  jetzt  von  dort  solche  angeblich  versteinerte  lobswürmer  mitneh- 
men.^ Eng  und  naturgemäss  würde  sich  18*  anschliessen,wenn  sich  ^^'A 

1)  In  Mngir  ed-dtns  grosser  Qesch.  von  Jerusalem  und  Hebron  (Idtäh  el-ins  el- 
geltJ)  liest  man  in  einem  Artikel  über  lob ,  Gott  habe  ihn  an  seinem  Leibe  heimge- 
sucht, so  dass  er  den  Gliederfrass  bekam  (tegeddem)  und  Würmer  sich  in  den  Wun- 
den erzeugten  {datcwad),  während  er  auf  einem  Misthaufen  {mezbele)  lag  und  ausser 
seiner  Frau ,  die  ihn  pflegte ,  Niemand  ihm  zu  nahe  zu  kommen  wagte.  In  einer 
schönen  kurdischen  Ballade  „vom  Korbhändler  (2cm(t[/roj) ,  die  ich  Ton  den  Kurden 
in  Sälihije  erhalten  habe,  heisst  es:  veki  Gergis  beaara  beri  \  Jusufveki  abdan  keri] 
bikesr*  Ejub  kurman  deri  \  loh  anin  ser  sultaneti  |  to  men  chalaski  'j  zahmeH. 
„Als  man  Oergts  zertheilte  mit  der  Säge  |  und  Joseph  einem  Sklayen  gleich  Ter» 
kaufte  I  Als  Würmer  sich  in  lobs  Leibe  nährten  |  Da  leitetest  du  sie  auf  sicherm 
Pfad  I  Auch  mich  wirst  du  erlösen  aus  der  Koth.**  Mehr  über  diese  lobswürmer  bei 
Beechreibung  des  lobsklosters.  WeUst, 
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von  der  Haut  verstehen  nnd  erkl.  Hesse :  durch  Allgewalt  (näml.  göttliche, 
wie  23,6.  Ew.§.  270')  entstellt  sich  meine  Leibesdecke,  wie  schon  Ra- 
schi:  ^^a  "inx  *ii>a  nsn^«  sie  verändert  sich  indem  eine  Haut  oder  Kruste 
nach  der  andern  sich  bildet.  Aber  schon  Schult,  findet  es  mit  Recht  ver 
wunderlich,  dass  t^:A  18*  nicht  das  eig.  Oberkleid ,  sondern  die  Haut 
decke,  rans  18*^  aber  das  Unterkleid  im  eig.  Sinne  bed.soll;  das  Befrem 
dende  steigert  sich  dadurch,  dass  ^önnn  sich  verkleiden  und  dadurch  un 
kenntlich  machen  bed.,  was  auf  den  eig.  Sinn  des  xd'izh ,  auf  eine  wie  Ver 
kleidung  aussehende  Bekleidung  führt.  Dass  töiab  41,5  von  der  Schup 
pa:ihaut  des  Krokodils  gebraucht  ist,  lässt  sich  nicht  fttr  diesen  uneig 
Sinn  anführen :  ein  Thier  hat  eben  kein  anderes  ^"isb  als  seinen  Balg 
Deshalb  fassen  wir  t^^b  mit  £w.  Hirz.  Hlgst.  eigentlich :  „durch  (göttliche) 
Allgewalt  entstellt  sich  (wird  sich  selber  unähnlich)  mein  Gewand,  gleich 
dem  Hemdkragen  schliesst  es  eng  an  mich  an.^^  Es  ist  unnöthig,  *^B3  als  zu- 
sammenges.  Praep. :  nach  Massgabe  oderVerhältniss  (vgl.  Sach.2,4.Mal. 
2,9:  „demgemäss  dass")  im  Sinne  von  i«3  wie  33,6  zu  fassen,  da  njhs  «^d 
sachgemässe  Bez.  der  oberen  Oeffnung  ist,  mittelst  welcher  das  sonst  nur 
noch  mit  Armlöchern  versehene  Hemd  (versch.  von  dem  Beduinen-Hemde 
I^Ä, welches  weite  und  lange  Aermel  hat)  übergeworfen  wird;  auch  Ps. 
133,2  bed.  T^ni^«  "»ö  nicht  den  unteren  Saum,  sondern  die  Kopföffnung 
(«SKirj  "^D  Ex.  28,32)  oder  den  Kragen  der  hohepriesterlichen  Gewandung 
(s.  daselbst).  So  schon  LXX  äantg  rd  ntQigo/Aiov  tov  yjxwvog  fAov  njid 
Hier.:  velut  capitio  tunicae  meae.  Zwar  bem.Schlottm. gegen  diese  Auffas- 
sung von  V.  18.,  dass  sie  sachlich  widernatürlich  sei,  indem  über  einem 
eingefallenen  Körper  nicht  das  Obergewand  den  Schein  eines  engen  Un- 
terkleides, sondern  im  Gegenth.  das  Unterkleid  den  Schein  eines  weiten 
Obergewandes  bekomme.  Aber  dieser  Einwand  trifft  nicht.  Ist  der  Kör- 
per zum  Gerippe  abgemagert,  so  hat  das  stattliche  Aussehn  und  der  schö- 
ne Faltenwurf  ein  Ende,  die  das  Obergewand  durch  die  vollen  und  run- 
den Formen  der  Glieder  bekommt:  es  fällt  schlicht  und  in  senkrechten 
Falten  an  dem  eingefallenen  Körper  herab  nnd  trägt  nicht  wenig  dazu 
bei,  den  welchen  man  früher  in  Gesundheitsfülle  gesehen  noch  unkennt- 
licher zu  machen  als  er  ohnehin  ist.  Mit  ''S^l^!  cingit  me  ist  nicht  blos  der 
Zusammenfall  des  früher  von  den  Gliedern  des  Körpers  ausgefüllten  Ober- 
gewandes gemeint,  sondern  dessen  Aussehn  wenn  sich  der  Kranke  drein 
hüllt :  da  gürtet,  umschliesst  es  ihn  wie  sein  Hemdkragen ,  sich  so  um  die 
spindeldürre  Figur  wie  jener  um  den  dünnen  Hals  herumlegend.  Ueber 
die  in  der  Elephantiasis  mit  den  hypertrophischen  Bildungen  sich  verbin- 
dende furchtbare  Abmagerung  s.  7, 15  und  bes.  19,20.  Subj.  zu  v.  19  ist 
Gott,  den  auch  v.  18  als  wirkende  Ursache  bez. :  Er  hat  mich  in  den  Koth 
geworfen  oder  geschleudert^  und  ich  bin  gleich  worden  wie  (s  statt  des 
Dativs  Ew.  221*)  der  Staub  und  Asche.  Auch  das  ist  pathologisch  ge- 
meint: die  Haut  des  Elephantiasiskranken  färbt  sich  erst  stark  roth,  dann 
nimmt  sie  eine  schwarze  Farbe  an;  es  bilden  sich  auf  ihr  Schuppen  wie 


1)  Die  LA.  schwankt  zwischen  ^V^n  und  •^J'^h,  denn  letztere  Schreibung  findet 
«ich  zuweikn  auch  ausser  Pausa  bei  conjunotiyen  Aocenten  B.  1  S.  28, 15.  Ps.  118,5. 

Delitttekf  Buch  Job.  2^ 
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Fischschnppen  nnd  die  rissige  dankelfarbige  Oberfl&che  des  Körpers 
gleicht  einer  Erdkruste. 

20  Ich  ichrei'  un  HülÜ»  in  dir  nnd  du  erwlederst  nicht; 

Ich  stehe  da  und  du  blioktt  starr  mieh  an. 
Sl   Du  Tarwandelst  dich  in  einem  Graotamen  mir, 

lOt  der  St&rke  deiner  Hand  befehdest  du  mioh. 

22  Hebst  auf  Sturmwind  mioh,  l&ssest  mioh  daherfiüiren 
ITnd  teninnen  in  StnrmesgetSse. 

23  Denn  ieh  weiss:  nun  Tode  willst  da  mich  ivrftckfUixeii, 
Ins  Versattmltingshans  Ar  alles  Lebendige. 

Schreit  er  am  Hülfe,  so  bleibt  sein  Schreien  ohne  Erwiederung;  steht 
er  da,  in  ehrfdrchtiger  Haitang  za  Gott  aufblickend  (viell.hat  nn^  mit  zu 
ergänzendem  i^jvp  den  Sinn  des  Abstebens  oder  Einhaltens  wie  Gen.  29, 
35. 30,9),  60  begegnet  seinem  Aufblick  der  beängstigende  starre  Blick 
Gottes,  der  nichts  weniger  als  hfllfbereit  ihn  feindselig  fiiirt  (vgl.  7,20. 
16» 9);  U'ann  reflektirend  anblicken  wird  sonst  mit  i^,  i?,  ^?  oder  auch 
dem  Acc.  verbunden,  hier  wo  regungslos  steifes  Anblicken  gemeint  ist,  mit 
a  (==  ^).  Das  «^  20*  zu  Ijann^  herüberzuziehen  (Hier.  Saad.ümbr.  Wei- 
te U.A.)  ist  sowohl  wegen  des  Waw  consec,  (Ew. §.351*)  als  wegen  der 
Sperrung  durch  den  neuen  Vordersatz  ''P173?  unmöglich,  üeber  die  von 
Houbigant  und  Ew.  bevorzugte  LA  zweier  Codd.  "laanni  („du  stellst  dich 
wider  mich")  urtheilt  schon  Rosenm.  richtig :  est  potius  pro  mendo  habenda. 
Statt  sein  Gebet  tröstend  zu  erwiedem  und  statt  sich  halfwillig  zu  regen 
verwandelt  sich  Gott,  der  Mber  gegen  ihn  so  Gütige,  ihm,  seiner  Creatur, 
in  einen  Grausamen  saevum  (^)P>^  im  B.  lob  nur  hier  und  41,2.,  wo  es 
„tollkühn"  bed.,  vgl.a;ii<b  in  der  Lehnstelle  Jes.  63, 10)  und  befehdet  ihn 
(Oüto  wie  16, 9),  indem  er  ihm  die  Stärke  seiner  Allmachtshand  {*i;  DsS? 
wie  Dt.  8, 17.,  synon.  PjH)  zu  fühlen  gibt.  Es  ist  nun  nicht  nöthig,  in  22* 
die  Acc.  zu  verlassen  und  zu  übers. :  du  hebst  mich  empor,  lassest  in  den 
Wind  mich  fahren  (Ew.Hirz.u.  A.);  der  Acc.  von  rvr^  ist  zwar  nicht  tren- 
nendes Dechiy  sondern  verbindendes  Tarcha,  aber  mit  vorausgehendem 
Munach,  welches  nach  der  Regel  Psalter  2, 500  §.  5  hier,  wo  zwei  verbin- 
dende Acc.  zusammenkommen,  geringeren  Yerbindungswerth  hat,  also: 
elevas  me  in  ventum,  equitare  facis  me,  näml.  super  ventum  (Dachselt), 
denn  man  sagt  nicht  nur  b?  a*»?"!"  1  Chr.  13, 7  oder  i  Ps.  66, 12.,  sondern 
auch  ^  2  S.  6,3.,  und  danach  ist  auch  nsivbjj  '^3««jn  nicht  zu  übers.:  da 
raffest  mich  in  den  Wind  oder  Sturm  hinein  (Hahn  Schlottm.),  sondern: 
du  hebst  mich  zum  Winde  oder  Sturme  hinauf,  wie  auf  ein  Reitthier 
(Umbr.Olsh.);  Salomo  ritt  nach  Orient.  Sage  auf  dem  Ostwind  und  von 
einem  rapid  Dahineilenden  sagt  man  arab.  racab  al-gendhai  er-rih  er  reitet 
auf  den  Flügeln  des  Windes,  in  u.  St.  ist  der  Vergleichspunkt  das  schlecht- 
hin leidentliche  Fortgerissensein  aus  gesundem  und  glücklichem  Lebens- 
genüsse in  eine  schwindelerregende  Höhe,  von  wo  aus  dem  unfreiwillig 
Entrückten  j&her  Absturz  droht  (vgl.  Ps.  102,11  du  hast  mich  aufgeho- 
ben und  hingeworfen),  ^as  Geschick,  welches  ihm  von  dieser  peinlichen 
Schwebe  aus  droht,  spricht  lob  22*»  in  den  räthselhaften  Worten  aus: 
^V^y^  '^.3?^«?^.  So  das  Keriy  wonach  LXX  (wenn  sie  nicht  hyitfi»  gelesen 
hat)  Koi  dnf^Qixpi^  fjit  anh  GWTtj^iug  übers.  Die  neuem  Ausll.,  welche 
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dem  Keri  folgen,  übers,,  indem  sie  •^aaen*»  ftir  "»i  awni  fassen  (nach  Ges. 
§.121,4):  du  Messest  mir  zerrinnen  Rath  und  Einsicht  (Weite),  Glück- 
Seligkeit  (Blumcnf.J  u.dgl.,  besser  wäre  Bestand,  Dasein,  Fortdauer  (s.  6, 
13  und  bes.  zu  26,3).  Der  G ed.  ist  passend,  aber  der  Ausdruck  hinkend. 
Schon  Hier.,  welcher  valide  übers.,  deutet  auf  das  Richtige  und  Buxtorf 
(Lex,  cd.  2342  s.),  indem  er  die  nicht  minder  räthselhafte  Targumübers. 
in  fundamento  =  funditus  oder  in  essentia  =  essentialiter  erkl.,hat,  ohne 
es  zu  beabsichtigen,  den  Sinn  des  hebr.  Keri  getroffen;  M^n  ist  näml.  als 
näher  bestimmender  oder  adverb.  Acc. gemeint:  du  lassest  mich  zerrinnen 
dem  Wesensbestande  nach ,  Ha  ut  tota  essentia  pereat  h.  e,  totaliter  et 
«^mntno.Yiell.  war  dies  wirklich  der  Sinn  des  Dichters:  yollständigst,gründ- 

liehst,  ganz  und  gar,  ähnlich  wie  arab.  La^.  Aber  ungünstig  ist  diesem 
Keri,  dass  rr^TÖin  (vom  V.  "»cj)  sonst  immer,  wie  sich  erwarten  lässt,  plene 
geschrieben  wird;  die  Correktur  des  r^^vi^\  ist  gewaltsam  und  zudem  gibt 
dieses,  richtig  gelesen,  einen  dem  Bilde  22*  weit  angemesseneren  Sinn. 
Falsch  lesen  Ges.  ümbr.  Carey  njüjn  terres  m^;  dieses  V.  ist  im  Hebr.  un- 
erhört und  auch  im  Chald.  nur  im  Ithpe.  ^n^«  (=  hebr.  Tjn)  üblich;  aus 
gleichem  Grunde  ist  auch  Böttchers  ^tji^tn  (soll  heissen:  in  Zagen)  nicht 
zu  gebrauchen.  Schon  Stuhlm. erkannte,  dass  t^'ytn  s.y.a.  iiKic$in  sei;  es 
ist  mit  Ew.  Olsh.  nj^Sri  (nicht  mit  Pareau  Hirz.  njiöPi  ohne  Dag.)  zu  lesen 
und  dies  bed.,  wie  HKiiön  36,29  von  tiit  =  n»)0,  aus  dem  es  umgelautet 
ist,  das  Gekrach  des  Donners  oder  auch  das  Gedröhn  oder  Getöse  wie 
eines  Unwetters  oder  Einsturzes  (proceilae  sive  ruinae).  Der  Sinn  ist 
schwerlich,  dass  der  auf  Sturmwind  Dahinfahrende,  indem  das  Gewitter 
sich  gestaltet,  dessen  Vorbote  der  Sturm  ist,  unter  Donnergekrach  zusam- 
menschmelzt und  regentropfenartig  herabsickert,  sondern  dass  er  in  dem 
Sturme  selbst,  der  sich  zum  Getöse  eines  Unwetters  steigert,  sich  auflöst; 
njtiPj  für  njüna  vgl.  Ps.  107, 26 :  ilire  Seele  zerschmolz  (zerging)  n^'ja. 
Die  aufgezwungene  Luftreise  geht  also  in  das  Nichts  oder  nahezu  das 
Nichts,  wie  lob  wohl  bewusst  ist  v.23:  „denn  ich  weiss :  (ohne  '^3  wie  19, 25. 
Ps.  9, 2 1)  zum  Tode  (Acc.  des  Zieles  oder  Locativ  ohne  Bezeichnung)  willst 
du  mich  zurückführen. ."  Fasst  man  ""^T^^P}  in  seiner  nächsten  Bed.redu- 
ces,  so  ist  der  Tod  als  wesentlich  eins  mit  dem  Todesstaube  (vgl.  1,21 
mit  Gen.  3, 19)  oder  auch  dem  Nichtsein  vorgestellt,  aus  dem  der  Mensch 
ins  Dasein  getreten  ist;  indess  kann  a'»tt5n  auch  mit  Verwischung  des  Be- 
griffs der  Rückkehr  nur  wie  rtf</i^^rtf  die  Bed.  der  bewirkten  Geschickswen- 
dung und  Zustandsänderung  haben.  Die  Behauptung,  dass  2Vü  immer 
ein  „wieder^*  einschliesse  und  unerbittlich  festhalte  (s.  Köhler  zu  Sach. 
13,7  8.239),  ist  undurchführbar;  im  nachbiblischen  Hebraismus  wenig- 
stens bed.  aitö  sicher  nicht  blos  „wieder  werden",  sondern  auch  „werden", 
wie  4>Lft  als  S3aion.  von  ^L^  devenir  gebraucht  wird.  ^  Mit  nj:;,  der  Bez. 
des  Zustandes,  verbindet  sich  die  Bez.  der  Stätte:  der  Hades  (unter  des- 
sen Begriff  der  des  Grabes  subsumirt  wird)  ist  das  grosse  unfreiwillige 
Stelldichein  aller  diesseits  Lebendigen. 

1)  s.  meine  Anekdota  der  mittelalterlichen  Scholastik  unter  Juden  und  Mos« 
lernen  S.3i7. 

8i' 
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24.  Doch  itreekt  maii  niobt  im  Btnii  die  Hand  noeh  au. 
Erhebt  in  seinem  Untergange  drob  Hülfkgesohrflit 

25  Oder  hab*  ieh  nicht  geweint  nm  Hartbedr&ngte, 
Bejammerte  meine  Seele  nieht  den  Dflrftigent  — 

26  Denn  Chitee  hoffte  ich,  da  kam  Ueblet; 
Harrt*  ich  auf  Lieht,  so  kam  Onnkel. 

27  Meine  Singeweide  sotten  ohne  Panse, 

Es  warfen  sieh  mir  entgegen  Tage  des  Elends. 

Die  meisten  alten  üebers.  erfantasiren  sich  zu  v.  24  einen  übersetzba- 
ren Text  oder  lesen  in  den  vorliegenden  ihre  Fantasien  hinein.  Die  Üe- 
bers. des  Trg.  folgt  midrasischen  Einfällen  und  entzieht  sich  aller  Kritik; 
LXX  liest  *^n  statt  "«^^a  und  findet  in  v.  24  das  Verlangen  nach  Selbstmord 
oder  Tod  durch  die  Hand  eines  Andern;  der  Syr.  liest  gleichfalls  "»a,  ob- 
wohl mit  Vermeidung  jenes  Unsinns;  Hier,  macht  aus  der  Aussage  eine 
Anrede  und  modelt  auch  übrigens  den  Text  unter  midrasischem  Einflnss; 
Aq.Symm.Theod.  erstreben  Besseres  als  LXX,  aber  (nach  den  hexaplar. 
Bruchstücken  zu  schliessen)  erfolglos;  Saadia  und  Gecatilia  ringen  24* 
einen  Sinn  ab,  aber  auf  Kosten  der  Syntax  und  24^  wider  den  Wortlaut 
hintennach  schleifend.  Auch  die  alten  Ausll.  bringen  nichts  Brauchbares 
zu  Wege.  Sie  erklären  meist  als  ob  es  nicht  l^b,  sondern  ort  hiesse  (eine 
LA,  die  sich  auch  in  Midrasch-Texten  und  einigen  Codd. statt  der  über- 
lieferten eingedränfft  hat);  selbst  Rosenm.  noch  meint,  1^  könne  wie 
aram.  linb  s.v.a.  d't?  sein,  und  Carey  erklärt  die  enallage  generis  aus  der 
viell.  stattfindenden  Nebenvorstellung  weibischer  Furcht,wie  2S.4,6  von 
den  zwei  Meuchelmördern  n;n  statt  tv^n  gesagt  werde,  um  sie  als  Feig- 
linge zu  bez.  Aber  das  hebr.  i^b  ist  Fem.  und  so  häufig  enallage  masc,  pro 
fem.  ist,  so  unerhört  ist  enallage  fem.  pro  masc,  nSJn  2S.4,6  ist  Ortsadv. 
(s.  übrigens  Thenius  z.  d.  St.).  Ebenso  schlechthin  unannehmbar  ist  es, 
wenn  alte  Ausll.  ?i«5  mit  !?ttj;  (5tij)  oder  wie  z.  B.  Raschi  mit  5^5«  combi- 
niren  und  „Heil"  oder  „Erfreuung"  (Erquickung)  übers. ;  eher  wäre  die 
Bed.  „Reichthum"  statthaft,  so  dass  ?vi5,  wie  AE.  bem.,  das  Subst.  zu  ?iTÖ 
34,19.;  aber  36,19  (s.  dort)  bed.  ?ittJ  (wie  JittJ  Jes.22,5)  Wehgeschrei 
(=  55ti),  und  mit  dieser  Bed.  vor  andern  hat  maus  auch  hier  zu  versu- 
chen. Dagegen  fragt  es  sich,  ob  ''ajs  nicht  viell.  auf  das  V.  MJja  zurückzu- 
führen ist,  sei  es  als  Subst,  n.d.  F.  ''i^lRalbag  nach  Trg.)  oder  als  passives 

Part.  (Saad.  ^^4X{^|  ^j^  g^\  ^^  „nur  dass  es  nicht  erwünscht  ist"); 
das  Verbum  kommt  zwar  sonst  nicht  im  B.Iob  vor,  ist  aber  seinem  ara- 
maisirenden  und  dabei  arabisch  gefärbten,  fast  möchten  wir  sagen:  sei- 
nem hauranischen  Styl  sehr  angemessen.  *  So  "^53  als  Ein  Wort  fassend 
übers.  Ralbag:  Gebet  streckt  nicht  Hand  aus,  soll  heissen:  vermag  nichts, 

1)  Das  V.  Uü  ist  noch  jetzt  von  ausgedehntem  Gebrauche  in  Syrien  und  zwar 
in  zwei  Formen :  ^Lu  Uü  und  ÜLo  Üb.  InDamaskist/iii.f  allein  gebräuch- 
lich, dagegen  habe  ich  in  Ilauran  und  der  Steppe  nva  fut.  a  gefunden.  So  sagt 
z.B.  der  hauranische  Dichter  Kdaim  ehChian:  „Der  gütige  Gott  umfasse  dich  mit 
■einer  Gnade  und  was  auch  deine  Seele  begehrt  {toa-l-nefm  majebgä),  sie  müsse  ih- 
ren Wunsch  erlangen  (tanülu  mvnähäy  wobei  zu  bem.,  dass  Jü/tU.  u  hier  in  der 
Bed.  adipisci  gebraucht  ist,  vgl.  Fleischer  zu  15, 19).   Wetzst. 
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Termag  den  Willen  Gottes  nicht  rückgängig  zu  machen.  Die  Gewaltsam* 
keit  der  Sinnerpressung  ist  gross,  aber  wenn  Renan  (nebst  Böckel  Carey 
nach  Rosenm.)  übers. :  Vaines  priores! .  .  i7  etend  sa  main;  ä  quoi  bonpro- 
fester  contre  ses  coupst  so  kann  sich  diese  Gewaltsamkeit  mit  jener  mes- 
sen. Ist  "«a  von  wa  abzuleiten,  so  hat  man  entw.  zu  übers.:  jedoch  soll 
ohne  Gebet  {sine  imphratione)^ oder:  jedoch  soll  unangefleht(non  implora- 
tus)  er  seine  Hand  ausstrecken?  Der  Ged.  bleibt  bei  beiderlei  Fassung  des 
'^^  der  gleiche  und  fügt  sich  als  Rechtfertigung  des  Hülfsrufs  in  den  Zus. 
Aber  rtja  in  der  spec.  Bed.  implorare,  deprecari  ist  zwar  targumisch,  jedoch 
dem  hier  so  synonymenreichen  hehr. Sprachgebrauch  fremd;  sodann  ist 
im  ersteren  Fall  »b  für  «ba  hart  und  im  andern  "»^a  als  pari.  pass.  ein  zu 
starker  Aramaismus.  So  wird  man  also  zusehen  müssen,  ob  *^2^a  als  ^'9  mit 
der  Präp.  a  einen  passenden  Sinn  gibt.  Da  a  "i;  nb^  z.B. 28, 9  und  sonst 
allgewöhnlich  „die  Hand  an  etwas  legen,  nach  etwas  ausstrecken^'  bed., 
so  liegt  es  am  nächsten,  "»Ja  in  Abhängigkeit  von  "i^  nbiö*;  zu  fassen,  und 
wirklich  gewinnt  man  einen  ansprechenden  Ged.,  wenn  man  übers.:  Nur 
möge  er  nicht  nach  einem  Schutthaufen  (zu  dem  ich  bereits  geworden) 
seine  Hand  ausstrecken  (um  sein  Zertrümmerungswerk  fortzusetzen),  aber 
24^  bleibt  bei  dieser  Uebers.  von  24*  ein  glotzendes  Räthsel,  unlösbar  an 
sich  und  in  Ansehung  des  weiteren  Gedankenverlaufes,  denn  Schlottmanns 
Erkl. :  „Nur  Trümmer  tastet  man  doch  nicht  an  oder  ist  Jenes  Sturz  des 
Andern  Heil",  welche  selber  räthselhaft  lautet,  ist  keine  Lösung:  der  Vor- 
wurf gegen  die  Freunde,  welcher  in  24'  liegen  soll,  ist  wider  den  Charakter 
dieser  von  den  menschlichen  Gegnern  abgewandten  Monologe;  sodann  bed. 
?w5  nicht  Heil  und  von  „Jenem"  und  „einem  Andern"  ist  nichts  im  Texte 
zu  lesen.  Man  wird  also  wider  Willen  jenes  Abhängigkeitsverh.  des  *^9a 
aufgeben  müssen,  so  dass  "^spa  entw.  auf  Schutthaufen  oder  da  dies  ^^"^t 
heissen  müsste,  beim  Einsturz  bed. ;  "^a?  (von  n;5  =  \wj)  kann  beides  bed. : 
Ein-  oder  Umsturz  (bouleversement)  als  Ereigniss  undTrtlmmer  oder 
Schutt  als  dessen  Folge.  Demgemäss  übers.  Hirz. :  Nur  wird  auf  den 
Trümmern  (richtiger  wenigstens:  auf  Trümmern)  einer  nicht  ausstrecken 
die  Hand,  und  Ew. :  Nur  —  streckt  man  beim  Sturz  die  Hand  nicht  aus? 
Aber  dieses  „nur"  ist  unbequem.  Hahn  meint  fe^b  Tltil  in  der  Bed.  nicht  ein- 
mal fassen  zu  dürfen  und  übers. :  Darf  man  nicht  einmal  beim  Sturz  die 
Hand  erheben,  aber  auch  das  ist  lahm,  weil  dann  alle  Verknüpfung  mit 
dem  Vorausgeg.  fehlt,  überdies  bed.  t^b  t^m  nicht  ne  quidem.  Allerdings  hat 
das  urspr.  affirmative  ^{K  meist  restrictive  Bed.,  welche,  wie  wir  zu  18,21 
bemerkten,  im  hebr. Sprachbewusstsein  mit  der  affirmativen  znsammen- 
fliesst,  aber  es  wird  auch,  wie  häufiger  la»,  adversativ  gebraucht  z.B.  16,7 
and  in  der  Verbindung  Kb  Ti^  trifft  diese  advers.  Bed.  mit  der  restrictiven 
zus.,  denn  diese  Doppelpartikel  bed.  sonst  überall:  nur  nicht,  jedoch  nicht 
Gen.  20, 12.  1 K.  11, 39.  2  K.  12, 14. 13,6.  23,9.26.  Um  so  näher  läge  es 
zu  übers.,  wie  wir  oben  angaben:  Nur  möge  er  nicht  etc.,  aber  24^ legt 
sein  Veto  dagegen  ein.  Ist,  wie  auch  Hirz. Ew. Hahn  annehmen,  fe^b  24* 
s.  v.a.  fi^bn,  so  dass  der  Satz  mit  Frageaccent  zu  sprechen  ist,  so  hat  man 
^«  wie  Hier,  mit  verumtamen  zu  übers.  Er  weiss,  dass  er  mit  Sturmeseile 
dem  Tode  entgegengeführt  wird ;  er  weiss  es  und  hat  mit  diesem  Ged.  sieb 
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auch  schon  so  vertraut  gemacht,  dass  er  diesem  seinem  Jammerleben  je 
eher  desto  lieber  ein  Ende  gemacht  sähe  —  jedoch  streckt  man  nicht  zu- 
sammenstürzend seine  Hand  aus?  Dieses  unwillkarliche  Reagiren  gegen 
den  Untergang  ist  die  unausbleibliche  Folge  des  dem  Menschen  angebo- 
renen Selbsterhaltungstriebes.  Dass  "^^  nbtt$  ,,die  Hand  nach  Hülfe  aus- 
strecken'^ bed.  kann,  bedarf  keines  Beleges;  nbt)*^  ist  mit  aUgemeinst«m 
ßubj.  gedacht :  man  streckt  aus  wie  17, 5.  21,22.  Bei  dieser  Feststellung 
des  Sinnes  von  24*  schliesst  sich  nun  auch  24''  naturgemäss  an.  Man  über- 
setze aber  nicht  wie  Ew.  Hirz. :  wenn  einer  im  Unglück  ist,  ertönt  nicht 
deswegen  Hülfsgeschrei?  Wenn  cm  hypothetisch  gemeint  wäre,  so  wäre 
eine  Fortwirkung  des  fragenden  Kb  aus  24*  rein  unmöglich.  Mit  Recht 
fassen  Hahn  und  Loch-Reischl  DM  im  Sinne  von  an.  Es  führt  eine  andere 
Wendung  der  Frage  ein :  Jedoch  streckt  einer  nicht  zusammenstürzend 
die  Hand  aus,  oder  (erhebt)  in  seinem  Untergange  ebendarob  Hülfs-  oder 
Wehgeschrei?  Die  Conj.  Döderleins  W^  für  irjb  (Flehen  „um  Gnade") 
verdient  ehrende  Erwähnung,  aber  man  ist  ihrer  nicht  benöthigt:  "»»i^bed. 
neutrisch :  bei  (unter)  solchen  Umständen  (vgl.Dna  22,21.  Jes.64,5)oder 
ist  geradezu  s.  v.  a.  T?i,  welches  Ruth  1,3  propterea  bed.  und  auch  im 
bibl.  Chaldaismus  neben  der  chald.Bed.  sed,  nisi  diese  hehr.  Bed.  (Dan.  2, 
6.9.  4,24)  beibehält.  Ueber  'i'^D,  welches  Sterben  und  Verderben  bed. 
(talm.  in  der  eigenth.  Bed.:  das  Aufgehackte,  Aufgepickte),  Synon.  von 
^''K,  war  schon  zu  12,5  die  Rede.  Der  weitere  Gedankenfortgang  er- 
scheint nur  bei  unserer  Auffassung  von  v.  24  als  wohlvermittelt ;  die  Aeus- 
serung  des  Gefühls  —  will  lob  sagen  —  welches  er  selbst  bei  Anderer 
Missgescbick  empfand,  wird  ihm  doch  im  eignen  Missgeschick  verstattet 
sein,  dem  Mitleidigen  Flehen  um  Mitleid:  oder  hab'  ich  nicht  geweint 

um  den  harten  Tages  d.  i.  Lebensgeschickes  (vgl.  \^  äurus,  miser\ 

trauerte  nicht  meine  Seele  um  den  Dürftigen?  Auch  hier  wirkt  Mb  aus  25* 
fort  (vgl. 3, 10.  28,17);ö^!P  ]sian,yfyQa^ifÄ,,  gleichbed.  mit  B^M,  wov.WK 
Jes.  19,10.  ™?»  (Betrttbniss)  b.  Moed  katan  14^,  arab.  agima  Ekel  empfin- 
den. Verhält  sich  v.  25  begründend  zu  v.  24,  so  geht  nun  v.26  und  was  folgt 
unmittelbar  auf  v.  24  zurück:  er  der  mit  Anderer  Leiden  Mitleid  empfand, 
wird  doch  im  eignen  Leiden  angesichts  des  gewissen  Untergangs  die  Hand 
nach  Hülfe  ausstrecken  und  sein  Weh  in  Klagen  ausschütten  dürfen,  denn 
sein  Leiden  ist  in  Wirklichkeit  unaussprechlich  gross:  Gutes  hoflfte  er  (für 
die  Zukunft  von  dem  Segensstande  aus,  dessen  er  sich  erfreute),  ^  da  kam 
Uebles,und  harrte  ich  auf  Licht,  so  kam  tiefes  Dunkel.  Ew.  (§.232*»)  hält 
^^n)!^^  für  verkürzt  aus  nbnx'^j,  aber  diese  Lautverkürzung  ist  eine  reine 
Unmöglichkeit;  jenes  bed.  vielmehr x«i  ^Anifoi'  oder  ißov'kofiriv  iXniZup^ 
dieses  x«<  illmaa^  und  jenes  cohortativisch  lautende  Fnt.  bildet  logisch 
einen  hypothetischen  Vordersatz,  ganz  so  wie  19,18  will  ich  auüstehn 
(noipM),  so  bereden  sie  mich  (s.  Ew. §.357**).  In  Fiebergluth  und  Angst- 
hitze wurden  seine  Eingeweide  in  Sieden  versetzt  (nn*;  wie  41, 23  vgl. 
talm.  inn*}  ein  Hitz-  oder  Brausekopf)  und  ruhten  nicht  (von  diesem  Sie- 

^  1)  LXX  Äld.:  iy(o  de  änix^^  äya^oTg,  wuZwingli  richtig  inixfotf  iJßAyt) 
Mrrigirt. 
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den);  die  Accentuation  Tarcha,  Mercha,  Athnach  ist  hier  incorrekt,  statt 
Athnach  ist  Rebia  mugrasch  erforderlich.  Entgegenwarfen  sich  ihm  (Q^ 
wie  Ps.  18,6)  Leidens-Tage,  Däml.  als  feindliche  Macht  ihm  den  hisheri- 
gen  Weg  des  Glückes  verrennend. 

2S   In  Tranersehwan  schlich  ich  hin  ohne  Sonn«; 

Erhob  in  Versammlnng  mich,  licfg  meinem  Klagen  Laof. 

29  Brnder  bin  ich  worden  der  Schakale 
Und  Oenotse  der  Stranieinnen. 

30  Meine  Hant  15it  geechwint  sich  von  mir  ab 
Und  mein  Oebein  ist  verbrannt  vor  Dflrre. 

31  Es  ward  in  Iraner  meine  Cither 
Und  meine  Schalmei  in  Jammertönen. 

Mehrere  Ausll.  (ümbr.  Vaih.  Hlgst.)  verstehen  '^ÜP  von  der  schmozig 
schwarzen  Haut  des  Leprosen,  aber  gegen  den  Sprachgebrauch,  wonach 
es  in  gleichlautenden  Aussagen  (Ps.35,14.  36,7.  42,10.  43,2  vgl.  oben 

5, 11)  vielmehr  den  schmuzig  schwarzen  Anzug  Trauernder  bez.  (vgl.  jjj 
conspurcare  vestein)\  auch  von  der  schmuzig  schwarzen  Haut  als  qu€^ 
sordida  veste  (Weite)  es  zu  verstehen  ist  unzulässig,  da  von  dieser  Ent- 
stellung der  Haut,  welche  lob  v.  30  beklagt,  wohl  nicht  tautologisch  zwei- 
mal die  Rede  sein  würde.  Also  bed.  "^"V  in  dem  Schwarz  des  piQ  oder 
Trauerlinnens  16, 15.,  womit  aber  auch  die  seitKaschi  (fia^ty  '^9rBt\d«3  Kb) 
verbreitete  Deutung  des  ^mn  xba  „ohne  Sonnenbrand"  (Ew.  Hirz.)  hin- 
flEQlig  wird,  denn  „von  der  Schwärze  der  Haut  kann  man  wohl  sagen,  dass 
sie  nicht  herrühre  von  der  Sonne,  nicht  aber  von  der  Schwärze  des  Trauer- 
anzugs" (Hahn);  auch  widerlegt  sich  an  dem  *i'Tp  die  LA  ncn  «ia  bei 
LXX  Complut.  {äytv  dv^ov)  ^  Syr.Hier.  {sine  furore\  was,  wie  in  unserer 
RA  „schwarz  vor  Aerger",  von  Ablagerung  des  Gallenpigments  auf  der 
Haut  und  also  der  diese  (zumal  in  tropischen  Gegenden)  nicht  blos  gelb, 
sondern  dunkelbraun  f^benden  Gelbsucht  verstanden  werden  müsste. 
Richtig  fasst  Hahn  mit  wenigen  Andern  ^nan  «ba  im  Sinne  von  Ttt5na„ohne 
dass  ihm  die  (eine)  Sonne  schien."  Aller  seiner  Habe,  zuletzt  auch  seiner 
Kinder  verlustig  schlich  er  trauerschwarz  dahin  (?^n  wie  24, 10.  Ps.  38,7) 
and  auch  die  Sonne  hatte  sich  ihm  schwarz  umzogen  (was  i:i»\dn  "Vipjheisst 
Jo.2,10  U.Ö.);  das  himmlische  Licht,  welches  sonst  seinen  Pfad  erhellte 
29,3.,  war  unsichtbar  geworden.  Wir  dürfen  nicht  vergessen ,  dass  lob 
hier  auf  die  ganze  Kette  der  Leidensverhängnisse,  die  ihn  betroffen,  zu- 
rückblickt, so  dass  wir  bei  28*  nicht  ausschliesslich  und  auch  nicht  vor- 
zugsweise an  den  Leprosen  zu  denken  haben,  da  ja  **robri  ihn  noch  als  frei 
sich  Bewegenden  darstellt.  In  28^  schwankt  die  Accentuation  zwischen 
Dechi  Munach  Silluk^  wonach  9;\äK  bn;;a  zusammengehört,  woftu*  die 
Dagessirung  des  3  von  htxp^  spricht,  und  Tarcha  Munach  Silluk,  wonach 
Cw eil  Munach  nach  Psalter  2,503  §.2  Transformation  des  Ä<fWa  mugrasch) 
»jtja  ''Picg  zusammengehört;  die  letztere  Accentuaüonsweise,  wonach 
hipa  ohne  2>ö^.  statt  bnpa  geschrieben  werden  muss  (s.Norzi),  ist  die  ver* 
bttrgtere  und  auch  sachlich  ansprechendere:  ich  erhob  mich  (und  stand 

1)  Wogegen  BA  ^  uyev  (fifAov,  was  in  Zwingli'e  Aldina  richtig  dnrch  xijfiov 
gloHirt  wird,  aber  keinen  Sinn  gibt. 
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da)  in  der  Versammlung,  nach  Hülfe  rufend  oder  allgemeiner:  wehklagend. 
Die  Versammlung  ist  nicht  als  Volks-  oder  gar  Gerichtsversammlusg  zu 
denken  (Ew. :  „vor  Gericht,  einen  Richter  suchend  unter  Klagen'^,  son- 
dern als  Publikum;  denn  der  Ged.,  dass  lob  vor  menschlichem  Gericht 
Rechtshfilfe  gegen  seine  unverschuldeten  Leiden  suchte,  ist  widersinnig, 
und  auch  schon  der  Ged.  ist  unwürdig,  dass  er  vor  der  zu  Berathung  und 
Rechtsprechung  zusammengerufenen  Volksversammlung  um  Hülfe  schrie; 
W^elte  aber,  welcher  erkl. :  ich  war  wie  einer  der  vor  versammeltem  Ge- 
richte u.  s.w.,  liest  ein  quasiy  ytelches  ohne  Spur  im  Texte,  in  diesen  hinein. 
Man  hat  also  i*^^^,  ohne  es  weiter  zu  pressen,  im  Sinne  von  publice y  vor 
aller  Welt  (Hirz.)  zu  fassen  (vgl.  ^r;?;S  iv  (favigw  Spr.26,26);  ?3iö«  aber 
ist  Zustandssatz  der  Absicht  (Ew.  §.337**  vgl.  de  Sacy,  Gramm,  arabe  H 
§.357),  wie  er  gerade  nach  01p  häufig  vorkommt  16,8.  Ps.  88,11. 102,14: 
surr^xi  in  publico  ut  lamentarer  oder  lamentaturus  oder  iamentando.  In 
diesem  von  tiefstem  Weh  erpressten  Jammern,  welches  er  selbst  in  zahl- 
reicher Umgebung  nicht  zurückhalten  konnte,  ist  er  geworden  ein  Bru- 
der jener  ö*'?!?  Schakale  (canes  aurei),  deren  wimmerndes  Heulen  verstim- 
mend und  grausenerregend  auf  alle  Hörenden  wirkt,  und  ein  Genosse  der 
nayj  nija,  deren  schrilles  Geschrei  mit  melancholisch  klingenden  und 
stimmenden  Klagetönen  wechselt;^  der  Vergleichspunkt  ist  nicht  die  Em- 
pfindungslosigkeit der  Hörer  (Sforno),  sondern  die  Gemeinschaft  des  Ge- 
wimmers und  Geheules  nebst  der  sich  mit  dessen  Vorstellung  verbinden- 
den Nebenvorstellung  der  Wüste ,  in  der  es  vernehmbar  wird  (vgl.  Mi. 
1,8).  Erst  jetzt  kommt  er  auf  seine  Entstellung  durch  die  Lepra  insbes. 
zu  sprechen:  meine  Haut  C^.i?  masc,  wie  es  auch  19,26  nur  scheinbar 
als  fem.  gebraucht  ist)  ist  schwarz  geworden  (nigruit)  von  mir  hinweg  d.h. 
hat  sich  schwarz  geworden  von  mir  abgelöst,  und  mein  Gebein  (^^2S?  als 
fem.  construirt  wie  19, 20.  Ps.  102, 6)  ist  verbrannt  oder  in  Gluth  versetzt 
(pr\r\  Milel  von  *ün  wie  Ez.  24,11)  von  ausdörrender  Hitze.  So  ward  denn 
zu  Trauer  seine  Cither  und  seine  Schalmei  {^"^Vi)  ^^^  ^  raphatum)  zu 
Weinender  Rufe;  die  fröhliche  Musik  (vgl.  21,12)  hat  sich  in  trauriges 
Weinen  und  Schluchzen  verwandelt  (vgl.  Thren.5,lö).  So  schliesst  der 

1)  Es  ist  der  Mühe  weith,  hier  eine  Stelle  aus  Shaw's  Travels  in  BarbaryJX, 
348  in  Uebers.  mitzuthcüen :  „Wenn  die  Stransaen  in  Anlauf  und  Kampf  begriffen 
sind,  machen  sie  zuweilen  ein  wildes,  grimmiges  und  zischendes  Geräusch  mit  ihren 
aufgeblasenen  Kehlen  und  offnen  Schnäbeln ,  ein  anderes  Mal,  wenn  sie  auf  geringe- 
ren Widerstand  treffen,  haben  sie  eine  gluckende  oder  gackernde  Stimme  gleich  un- 
serem Ilausfcdcrvieh :  sie  scheinen  sich  über  die  Furchtsamkeit  ihres  Gegners  zu  freuen 
und  zu  lachen.  Während  der  einsamen  Nachtzeit  aber,  als  ob  da  ihre  Stimmorgane 
einen  ganz  verschiedenen  Ton  bekommen  hätten ,  erheben  sie  oft  ein  klägliches  und 
greuliches  Gedröhn,  welches  zuweilen  dem  Löwengebrüll  ähnelt  und  zuweilen  mehr 
den  heisreren  Stimmen  anderer  Vierfüssler,  bes.  des  Bullen  und  Rindes,  gleicht.  Ich 
habe  sie  oft  stöhnen  gehört,  als  ob  sie  die  peinlichsten  Schmerzen  litten  (groan  as  if 
Ihey  teere  in  the  greatest  agonies).^''  In  des  Generals  Doumas  Buch  über  die  Pferde  der 
Sahara  (deutsch  S.  142ff )  las  ich,  dass  der  männliche  Strauss((/eZ/>/2),wenn  er  getöd- 
tet  wird,  zumal  wenn  seine  Jungen  in  der  Nähe  sind,  klägliche  Töne  ausstösst,  wäh- 
rend da<^egen  das  Weibchen  (remda)  keinen  Laut  von  sich  gibt ,  so  wie  dass  man, 
wenn  der  Strauss  sein  Nest  ausgräbt  den  ganzen  Tag  über  schmachtende  und  klagende 
Töne  hört  und  dass  er,  wenn  er  seine  Eier  gelegt,  wieder  sein  gewöhnliches  Geschrei 
nur  gegen  3  Uhr  Nachmittags  hören  lässt. 
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zweite  Theil  der  Monologe.  Er  ist  etwas  gedehnt  nnd  ermüdend,  es  ist 
die  letzte  wehmüthige  Klage  lobs  vor  der  Katastrophe.  Wie  fein,  dass 
der  Dichter  diese  Klage  v.31  so  musikalisch  verhallen  lässt!  Man  hört 
sie  elegisch  forttönen.  Die  Fest-  und  Freudenmusik  ist  verstummt,  nur 
noch  Trauer-  und  Klagetöne,  mesto,  flebile. 

Der  dritte  Theil  der  Monologe  c.XXXI. 

Schema :  8. 9. 8. 6. 6. 10. 10. 4. 4. 5. 7. 6. 

1  Einen  Band  hab*  ich  vorgesohrieben  meinen  Angen, 
Und  wie  soUt  ich  heften  den  Blick  auf  eine  Jnngfraa! 

2  Was  w&re  da  die  Skshiokong  £loah*8  von  oben 

Und  das  Erbe  des  Allm&ehtigen  ans  Himmelshöhen  — 

3  Trift  nicht  Unglftck  den  Frevelhaften 
Und  Missgeschiok  Unheilverübende  f 

4  Sieht  nicht  Er  meine  Wege, 
Und  alle  meine  Schritte  zählt  erf 

Nachdem  loh  den  schroffen  Abstand  des  Ehedem  und  Jetzt  beschrie- 
ben und  beklagt  hat,  entwirft  er  ein  Bild  seines  sittlichen  Lebens  und 
Strebens,  bei  dessen  Beschaffenheit  die  Erklärung  seines  jetzigen  Leidens 
als  eines  göttlichen  Strafverhängnisses  zur  Unmöglichkeit  und  der  jähe 
Absturz  seines  Glückes  in  diesen  Leidensabgrund  ebendeshalb  für  ihn 
zum  peinigendstenRäthsel  wird.  lob  ist  nicht  Israelit,  er  steht  ausserhalb 
des  Bereiches  der  positiven  sinaitischen  Offenbarung,  seine  Religion  ist 
die  altpatriarchalische,  welche  noch  jetzt  als  Religion  der  nicht  moslemi- 
schen oder  doch  vom  eingedrungenen  Islam  undurchdrungenen  Araber 
din  Ibrahim  (Religion  Abrahams)  oder  diu  el-bedu  (Religion  der  Steppe) 
heisst  und  als  die  patriarchalisch  orthodoxe  von  Mejänisi  el-hamfije  (s. 
oben  S.134  Anm.)  genannt  wird.^  So  wenig  diese  Religion  noch  heute 
specifisch  muhammedanische  Satzungen  kennt,  so  wenig  lob  specifisch 
israelitische.  Dagegen  trifft  sein  Bekenntniss,  welches  er  in  diesem  drit- 
ten Monologe  ablegt,  bemerkenswerth  mit  den  dem  din  Ibrahim  eignen 
zehn  Geboten  d^r  Frömmigkeit  (el-feläh)  zus.,  obwohl  es  darin  abweicht, 
dass  es  die  Ergebung  in  die  Schickungen  Gottes,  jenen  teslim  nicht  voran- 
stellt, welcher  eben  die  aus  dem  Lehrgedicht  resultirende  Pflicht  des  voll- 
kommenen Frommen  ist;  auch  lässt  sich  die  Tapferkeit  beiVertheidigung 
heiliger  Güter  und  Rechte  vermissen ,  welche  unter  den  Wanderstämmen 


1)  Auch  im  J/er^lande  östl.  von  Damask,  welches  eine  alte  ungemischte  Bevöl- 
kerung hat,  weil  die  dortigen  Fieber  den  Fremden  tödten,  haben  sich  trotz  des  ein- 
gedrungenen Islams  noch  Reste  des  dtn  Ibrählm  erhalten.  Dort  fügt  der  miUahlnn 
(Souffleur) ,  welcher  dem  Begrabeuen  zu  guter  Letzt  noch  einmal  das  Glaubensbe- 
kenntniss  ins  Grab  nachruft,  folgende  Worte  hinzu:  „Der  muslim  ist  mein  Bruder, 
die  muslima  meine  Schwester,  Abraham  ist  mein  Vater  {äbt)^  seine  Religion  {dtnvh) 
ist  die  meinige  und  sein  Bekenntniss  [mtdhebuh)  das  meinige/'  Dass  die  Worte 
muslim  (der  Gottergebene)  und  t^Zam  (Ergebenheit  in  Gott)  urspr.  dem  dtn  Ibrdhtm 
angehört  haben,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  der  mosle- 
mische Gruss  seldm  bei  den  Wanderstämmen  nur  als  Parole  im  Kriege  vorkommt 
und  dass  der  Gast  von  seinem  Wirthe  mit  den  Worten  scheidet:  däimä  besät  eh 
Chalil,  lä  maktä*  waU  memnü*^  d.i.  habe  immer  Abrahams  Tisch,  Essen  die  Hülle 
und  Gäste  die'FüUe!  Wetzst, 
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als  wesentlicher  Theil  des  hebbct  er-rih  (Anhauchs  des  Göttlichen)  d.  i.  der 
werkt  hätigen  Frömmigkeit  gilt  und  mit  der  es  wohl  gleiche  Bewandtniss 
hat,  wie  mit  dem  durch  das  westländische  ritterliche  Mittelalter  aasge- 
prägten Pflichtbegriff  der  „Ehre".  lob  beginnt  mit  der  Pflicht  der  Keusch- 
heit. Dem  Prologe  zufolge,  welchem  das  Drama  selbst  nirgends  wider- 
spricht, ist  er  in  Einehe  befindlicli,  wie  noch  jetzt  die  vom  Islam  abge- 
wandten altgläubigen  Araber  nicht  der  moslemischen  Vielweiberei  erge- 
ben sind.  Mit  dem  Bekenntnisse,  diese  Ehe  (obwohl  sie,  nacli  dem  Prolog 
zu  schliessen,  keine  überglückliche  innerlichst  sympathisirende  war)  hei- 
lig gehalten  und  sich  nicht  allein  vor  ehebrecherischer  That,  sondern  auch 
vor  ehebrecherischen  Gelüsten  bewahrt  zu  haben  beginnen  seine  Bekennt- 
nisse. Mitten  im  A.T.  begegnen  wir  hier  ausserhalb  des  Bereichs  das  alt- 
test.  v6f.iog  eben  jener  sittlichen  Strenge  und  Tiefe,  mit  welcher  der  Berg- 
prediger Mt.5,27f.  dem  Buchstaben  des  6.  Gebots  den  Geist  desselben 
entgegenstellt.    Absichtlich  heisst  es  "^r?^,  nicht  "^r?"»  (vgl.  40,28); 
D5  n'^ia  n-i5  oder  n«  ist  da  die  übliche  RA ,  wo  zwei  gleichstehende  Par- 
teien pacisciren,  dagegen  ^  n'^'^a  n*^D  wo  der  Höherstehende  —  Jehova 
oder  ein  König  oder  ein  Sieger  —  sich  dem  Andern  unter  vorgeschriebe- 
nen Bedingungen  verbündet  oder  doch  das  Bündniss  nicht  sowohl  durch 
wechselseitiges  Entgegenkommen,  als  durch  die  Initiative  des  Einen  zn 
Stande  kommt.  In  diesem  letztern  Falle  verbinden  sich  mit  n'»*ia  rro  die 
Nebenbegriffe  verheissenden  Gebens  (z.B.  Jes.55,3)  oder  auch,  wie  hier, 
gesetzlichen  Vorschreibens:  „als  Herr  über  meine  Sinne  schrieb  ich  meinen 
Augen  dies  Gesetz  vor"  (Ew.).  Die  Augen,  sagt  ein  talm.  Spruch,  sind  die 
Kuppler  der  Sünde  (in:*'^  njcam  •'IId^d)  ;  seine  Augen  „zudrücken  dass 
sie  sich  nicht  an  Bösem  weiden"  ist  bei  Jesaia  33,15  ein  Grundzug  im 
'Bilde  dessen,  dem  die  ewigen  Zornesgluthen  nichts  anhaben  können.  Der 
Ausruf  1^  ist  mit  selbstgefühlvoller  Entrüstung  gesprochen:  was  sollte 
ich  . .  (vgl.  den  Ausruf  Josephs  Gen.  39, 9);  richtig  Schult:  est  indignatio 
repellens  vthementissime  et  Hegaus  tale  quicquam  committi  par  esse^  der  im 
Arab.  vollzogene  Uebergang  des  ?i«  Lo  zur  Verneinung  ist  hier  im  Be- 
ginne Ew.  §.325^.  bs  I3''2nn  ist  von  fixirondem  und  musterndem  (vgl.  ^ 
1  Kg.3, 21),  mit  lüsterner  Imagination  verbundenem  Verweilen  des  Blickes 
auf  dem  Gegenstande  gemeint  (vgl.  Sir. 9, 5  nag^hov  fifj  tcaiafiur^ari 
und9y 8 un6?gnj,ov  offÖ^nlftov  dno  yvraixog  tvft6gq>ov  xat  firi  xataftiv- 
^avi  xdXlog  dXXoTQtov),  einem  ßlenur^  welches  auf  im^vf-ir^aai  avxr^v 
hinausläuft  Mt.  5,28.  Von  adulterium  reale  und  zwar  zweiseitigem  ist  erst 
in  der  3.  Strophe  die  Rede,  hier  von  adulterium  mentale  und  zwar  einsei- 
tigem; als  Gegenstand  wird  nicht  irgend  welches  Mädchen,  sondern  ir- 
gend welche  ^b^na  genannt,  weil  die  Jungfräulichkeit  immer  eine  ehr- 
furchtgebietende sacrosancte  Erscheinung  ist,  deren  hehre  Reinheit  nicht 
durch  unzüchtiges  Begaffen  zu  entweihen  lob  sich  durch  strenge  Augen- 
zucht gehütet  zu  haben  bekennt.  Das  Waw  von  t^xi^  ist  wie  in  v.  14  copu- 
lativ:  und  hätte  ichs  gethan,  welche  Strafe  hätte  ich  zu  gewärtigen?  Die 
Frage  v. 2  wird  aufgeworfen,  um  v.3  wieder  in  Form  der  Frage  beant- 
wortet zu  werden:  in  Erwägung  der  gerechten  Strafe,  welche  die  Schän- 
der weiblicher  Unschuld  trifft,  entsagte  lob  allem  unkeuschen  Gaffen.  Zu 
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p^n  und  rtna  von  der  zuertheilten,  zugeurthelten  Strafe  vgl.  20, 29.  27, 
13 ;  zu  dem  mit  *i*«  (LeidenswucLt,  Unglück)  wechselnden  ^l  Obad.  t.  12., 
wo  dafür  *^3,  wie  arab.  nukry  eig.  id  quod  patienti  paradoxum,  insuetum, 
intolerabile  videtur,  omne  ingratum  (Reiske).  Im  Bewusstsein  der  gerech- 
ten Strafe  der  Unkeuschen  und,  wie  er  v.4  hinzufügt,  der  Allwissenheit 
des  himmlischen  Richters  hat  lob  freie  Herrschaft  über  die  Sünde  auch 
in  ihren  ersten  Anföngen  und  Regungen  zu  seinem  Grundsatz  gemacht. 
Das  den  Subjektsbegriff  hervorhebende  m^^i  meint  Ihn,  der  die  Unkeu- 
schen straft.  Durch  Ihn,  der  seinen  Wandel  nach  allen  Seiten  hin  über- 
sieht und  alle  seine  Schritte  zählt  Oibö*^  plene^  nach  Ew.  §.  138*  der  Pausa 
halber,  aber  s.  die  gleiche  Schreibung  39,2. 18, 15),  hat  sich  lob  von  der 
Sünde  zurückschrecken  lassen  und  auf  Ihn  kann  er  sich  dafür  berufen. 

5  Wenn  ich  umging  mit  Fftlsehheit 
Und  nacheilte  dem  Troge  mein  Fme: 

6  So  wiege  er  mich  in  der  G^erechtigkeit  Wage, 
Und  ee  erkunde  Eloah  meine  Unsohald. 

7  Wenn  abbogen  meine  Schritte  von  dem  Wege 
Und  meinen  Augen  nachging  mein  Een 

Und  in  meinen  Hftnden  klebt  ein  Kakel: 

8  So  mag  ich  anis&en  und  ein  Anderer  geniefsen 
Und  meine  Sprossen  entwunelt  werden. 

Wir  haben  «i,^  (s.  über  die  Form  zu  15, 31  und  den  Begriff  zu  11, 1 1) 
„Falschheit"  übers.,  denn  es  bed.  Wüstheit  und  Hohlheit  unter  Terbergen- 
der  Maske,  also  Widerspruch  des  Aeussem  und  Innern,  Lug  und  Trug, 
parall.  na'^p  Betrug,  Täuschung,  Hintergehung;  die  RA  «l^'O?  rfsn  be- 
ruht auf  Personification  des  Trugs  oder  auf  Zusammendenkung  desselben 
mit  den  «•nö-'T.r)  (H,  1 1).  Die  Form  tt5ni?3  lässt  sich  nicht  von  «Jsin  ablei- 
ten, von  wo  aus  sie  ^ntji  wie  ^d;2  Rieht.  4, 18  u.ö.,  *itoJ3  {serravit)  IChr. 
20,3., ^2E^1  (increpavit)  IS. 25, 14  lauten  müsste;  manche  Grammatiker 
(Ges.  §.72  Anm.9.  01sh.257K)  erklären  das  Paihach  statt  Kamefs  aus 
virtueller  Verdoppelung  des  Gutturals  {Dagesch  forte  impiicitum) ,  wozu 
aber  hier  kein  Grund  vorhanden  war,  Ewald  (§.232*»)  daraus  dass  „der 
Laut  nach  vomehin  eilt",  womit  nichts  erklärt  ist,  da  der  Rückgang  des 
Worttons  sonst  gar  nicht  diese  Wirkung  hat;  man  muss  sich  zu  der  An- 
nahme bequemen,  dass  ^n^l  von  einem  mit  tt3^n  (tö'^n)  gleichbed.  n\ön  ge- 
bildet ist,  wie  auch  C5?3  1 S.  15, 19  vgl.  14, 32  von  einem  mit  t:'<?  gleich- 
bed. nü!P.  Auf  den  hypothetischen  Vordersatz  v.  5  folgt  v.  6  der  Nachsatz: 
wenn  er  das  gethan,  so  möge  Gott  seiner  nicht  schonen;  er  hat  es  aber 
nicht  gethan  und  wenn  Gott  ihn  unparteiischer  Prüfung  unterzieht,  wird 
Er  seine  nisn  integritas  Charakterreinheit  in  Erfahrung  bringen.  Die 
„Wage  der  Gerechtigkeit"  ist  die  Wage  des  letztentscheidenden  Gerichts, 
welche  die  Araber  jUxil  t   ^  l-^juo  „die  Wage  der  Handlungen  (Werke)" 

nennen.  *  Mit  v.  7  wird  wieder  hypothetisch  begonnen :  weim  abbogen 
(ran  Präd.des  folg.  dinglichen  Plurals  nach  Ges.§.  146,3)  meine  Schritte 


1)  Das  Lehrbuch  der  Ethik  Ton  Ghazzali  ist  im  Original  mtzän  cl-amdl,  in 
der  Uebcrs.  Bar-Chisdai's  p'lS  -^atKU  betitelt,  s.  Gosche,  Ueber  Ghaseali's  Leben  und 
Werke  S.  S61  des  Jahrg.  1858  der  Berliner  Akademie  d.  Wifieiiioh, 
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(•n^Wit  von  dem  ohne  Unterschied,  dies  gegen  Ew.  §.  260^,  mit  •wö«j  wech- 
selnden 'AvtH)  von  dem  Wege  (d.i. dem  Einen  rechten)  nnd  hinter  meinen 
Augen  dreinging  mein  Herz  d.h.  wenn  es  dem  Zuge  der  Augenlast  folgte, 
um  näml.  fremdes  Eigenthnm  betrügerisch  zu  erpressen  oder  zu  erlisten^ 
nnd  wenn  an  meinen  Händen  haftete  ein  Makel  (o^M^  macula^  wie  Dan. 
1,4  =  w»  11,15.,  nach  Ew.  s.v.a.  g^™  Geschwärztes  und  Schwärzen- 
des, dann  Flecken,  und  in  tv&m  *  -  Kb  nach  Olsh.  wie  franz.  ne . .  po%nt)i 
80  will  ich  aussäen  und  ein  Anderer  geniesse  und  meine  Sprossen  mögen 
entwurzelt  werden.  Der  Dichter  gebraucht  ö**«^«»  sonst  von  Leibesspros- 
sen oder  Nachkommen  5,25.  21,8.  27, 14.,  hier  aber  sind  wie  bei  Jesaia 
34, 2.  42, 5.,  mit  dem  er  dieses  Wort  gemein  hat,  die  Erzengnisse  des  Erd- 
bodens gemeint.  Was  8*  sagt,  ist  nach  Job.  4, 37  ein  \6yo^  Sprüchwort 
lob  ruft,  sofern  er  so  gehandelt  habe,  den  Fluch  Dt. 28, 30  f.  auf  sich 
herab:  was  er  ausgesäet,  mögen  Fremde  ernten  und  essen,  nnd  soweit  die 
aufgegangene  Saat  nicht  in  fremde  Hände  föllt,  möge  sie  entwurzelt  werden. 

0   Wenn  bethört  ward  mein  Een  ob  einei  Weibes 
Und  an  der  Pforte  meines  Käoheten  ich  lauerte: 

10  So  mdge  mahlen  einem  Andern  mein  Weib 
Und  über  sie  mögen  sich  neigen  Andre. 

11  Denn  eine  Sohandthat  ist  solches, 

Und  solches  ein  Verbrechen  vor  fiichtem. 

12  Ja  ein  Eener  ists  das  bis  snm  Abgrund  firisst 
Und  all  meinen  Ertrag  entwnrseln  soUte. 

Wie  er  die  jungfräuliche  Unschuld  durch  geiles  Begaffen  zu  entwei- 
hen sich  hütete,  so  ist  er  sich  auch  keines  Versuchs  bewusst,  sich  in  das 
eheliche  Verhältniss  des  Nächsten  {^^t  wie  im  Dekalog  Ex.  20, 17)  einzu- 
drängen: sein  Herz  ward  nicht  überredet  oder  Hess  sich  nicht  überreden 
(nnw  wie  mix^ta^ai)  d.  i.  verleiten  ob  eines  Weibes  (n^«  wie  im 
nachbibl.  Sprachgebrauch  «3*^«  niö«  vom  fremden  Eheweibe)  und  er  laueh 
te  nicht  (nach  der  24, 15.,  s.  dort,  beschriebenen  Weise  ehebrüchiger  Lie- 
besabenteurer) an  seines  Nächsten  Pforte,  wozu  sich  mit  Wetzst.  das 
gleichsinnige  Bekenntuiss  in  einem  Gedichte  Muhädi  ibn-MuhammeFs  ver- 
gleichen lässt:  ^1£  i>^  Luc  ^Lll  v.>JLS^  Z^  1^  ^-  ^-  niemals  bellte 
(aa  beduinisch  s.  v.  a.  nns  in  den  syr.  Städten  und  Dörfern)  der  Hund  des 
Nachbars  unsertwegen  (indem  wir  Nachts  in  schlechter  Absicht  an  das 
Zelt  desselben  geschlichen  wären)  und  niemals  heulte  er  (von  uns  geschla- 
gen, damit  er  sein  verrätherisches  Bellen  unterliesse)."  In  v.  10  folgt  die 
Strafe,  die  er,  falls  er  solches  gethan,  sich  selbst  anwünscht:  „so  möge 
mahlen  einem  Andern  mein  Weib**  d.h. sie  möge  seine  „Magd  hinter  der 
Mühle"  Ex.  11,5  vgl.  Jes.  47, 2.  werden,  die  zu  Allem  sich  gebrauchen  las- 
sen muss;  ilhTQig  und  gemeines  Weibsbild  (vgl.  Plutarch  non  passe  suav. 
t'U\C.21  xat  naxvaxilTfg  dltrgig  nQog  fAvktjv  xirovfttvTj)  sind  nahezQ 
ein  und  dasselbe.  Dagegen  verstehen  Trg.  {coeat  cum  alio),  LXX  (euphe- 
mistisch ug^aai,  nicht,  wie  Syr.hexapl.  zeigt,  aXloai^  higii»)  und  Hier. 
{scortum  sit  alterius)  und  desgleichen  Saad.  Gecat.  inun  geradezu  von 
fleischlicher  Hingabe,  und  zwar  nach  dem  traditionellen  Ausspruch  ö,Sota 
10» :  n var  yith  «V«  r^mts  •)•«  d.  h.  „in»  ibt  überall  in  der  Schrift  von 
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(fleischlicher)  üebertretang  gemeint."  In  Betreff  Ton  Rieht.  16,21  und 
Thren.5,13  (wo  Tinü  wie  ^j^joi  den  oberen  Mühlstein  oder  überh.die 


Mtthle  bed.)  ist  dies  gewiss  unrichtig;  an  u.  St.  spricht  sowohl  der  Parall. 
als  Dt.  28, 30  für  diese  Auffassung  des  Worts  in  dem  obscönen  Sinne  Ton 

fLvVMv^molere,  den  unter  den  arab.  Synon.  des  Mahlens  jG£5(<rM</^rtf)  auf- 
weist, wonach  zu  erkl.sein  würde:  sie  mahle  einem  Andern  d.i. diene  ihm 
gleichsam  als  unterer  Mühlstein.  Das  Y.  inc;,  sonst  (im  talm.  Sprachge- 
brauch) vom  Manne  gebräuchlich,  wäre  hier,  ähnlich  wie  es  yon  der  Mühle 
selbst  als  der  mahlenden  gesagt  werden  könnte,  auf  das  Weib  übertragen. 
Dass  es  "inüPi  und  nicht  1nt}H  heisst,  widerlegt  also  diese  Auffassung  nicht. 
Auch  ist  das  Wort,  so  verstanden,  des  Dichters  nicht  unwürdig,  da  er  lob 
absichtlich  nach  den  stärksten  Ausdrücken  greifen  lässt.  Unter  den  Neu- 
em wird  Inon  so  tropisch  erklärt  erklärt  von  Ew.  ümbr.  Hahn  und  eini- 
gen Andern,  die  meisten  Ausll.  aber  ziehen  den  eig.  Sinn  vor,  bei  welchem 
molat  allerdings,  zumal  im  Hinblick  auf  9\auch  s.v.a.  fiatpellex  ist;  die 
Entscheidung  ist  schwierig,  indess  scheint  auch  uns  das  Uebergewicht  der 
Gründe  auf  Seiten  der  tiberlieferten  tropischen  Auffassung  zu  sein,  bei 
welcher  sich  9*' nicht  in  fortschreitendem,  sondern  synonymem  Parall.  an- 
schliesst:  et  super  ea  incurvent  se  alii^  5^Ä  vom  Manne,  wie  in  der  RA 
Ju^JI     Jl   5 1*^1   \::/A  S  (curvat  se  mulier  ad  vir  um)  vom  Willfahren 

des  Weibes ;  l'^^inx  ist  dichterischer  Aramaismus  Ew.  §.  177* .  Die  Sünde 
des  Ehebruchs,  falls  er  sie  begangen,  müsste  sich  durch  Anderer  Besitz- 
nahme seines  eignen  Weibes  strafen,  denn  das  (K^n  neutrisches  Masc, 
Eeri  »T  gemäss  dem  fem.  des  folg.  Präd.,  vgl.  Lev.  18, 17)  ist  Schandthat 
und  das  (tc^n  auf  not  zurückgehend,  Keri  Mn  gemäss  dem  masc.  des  fol- 
genden Präd.)  ist  Richter- Verbrechen.  Ueber  dieses  Schwanken  zwischen 
Äin  und  K'^n  s.  Gesenius  HW.  1863  unter  ««in  S.  225.  rat  ist  das  übliche 
Thora-Wort  von  frechen  raffinirten  Uebergriffen  sinnlicher  Lüste  (s.  Saal- 
schütz, Mosaisches  Recht  S.  791  f.) und  n^^.^'^'o  Ti5  (nicht  Ti?),nach  der  üb- 
lichen Ansicht  s.v.a.  crimen  et  crimen  quidcm  judicum(ß.  jedoch  über  die 
hier,  wo  das  Genitivverhältniss  leicht  einen  falschen  Sinn  gab,  absichtlich 
vermiedene  Anschlussform  Ges.  §.116  Anm.),  bed.  ein  in  den  Bereich  des 
peinlichen  Rechts  fallendes  Verbrechen,  wofür  es  minder  hart  v.28  "ji':} 
'»^'^^  heisst:  ein  richterliches  d.i.  halsgerichtliches  (criminelles)  Verbre- 
chen. ö'^b'^bD  ist  übrigens  nicht  Plur.  von  '^^'^^D  (Kimchi),  sondern  von  b'^io 
Schiedsmann  (V/  ^B  findere,  dirimere).  Der  Begründungssatz  v.  12  ist  dem 
vorausgegangenen  nebengeordnet:  denn  ein  Feuer  ist  das  (dieses  verbre- 
cherische ehebrecherische  Unterfangen),  ein  denjenigen  welcher  den  Fun- 
ken sündlicher  Lust  in  sich  aufkommen  lässt  verzehrendes  Feuer  (Spr.  6, 
27  f.  Sir.  9, 8),  welches  bis  zum  Höllenabgrund  frisst,  nicht  eher  ruhend, 
als  bis  es  den  welchen  es  ergriffen  mit  sich  in  die  tiefste  Tiefe  des  Unter- 
gangs hinabgerissen  und  gleichsam  da  hinabgeschmolzen  hat,  und  welches 
all  meinen  Ertrag  (alle  Frucht  meiner  Berufsarbeit)  entwurzeln  müsste.^ 

1)  Den  Begriff  des  Wegtilgens  durch  das  Bild  des  We^brennena  mit  FeucOr 
(s.  oben  S.  231]  auszudrucken  ist  etwas  cbarakteristisch  Senutisches  mid  aU  eüif 
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Die  Function  des  a  ist  fraglich.  Ew.  (§.  217^.)  erkl.  es  örtlich :  in  meinem 
ganzen  Einkommen  d.  i.  seinen  ganzen  Umfang  hindurch.  Aber  es  kann 
auch  Beth  objecti  sein,  sei  es  dass  das  Obj.  als  Mittel  der  Handlung  ge- 
dacht ist  (s.  zu  21, 20)  oder  dass  ,,es,  dem  griech.  Gen.  entsprechend,  nicht 
ein  ganzes  TOlles  Treffen,  sondern  ein  Handeln  um  und  an  dem  Gegenst. 
ausdrückt  (Ew.  §.  2 1 7  S.  557) ;  wir  fassen  es  als  Beth  obj,  in  letzterem  Sinne 

nach  Analogie  des  sogen,  pleonastischen  arab.  v^  (z.B.  karaa  bi-sutvari 

er  hat  die  Handlung  des  Lesens  ausgeübt  an  den  Suren  des  Korans):  und 
welches  Entwurzelung  Tomehmen  müsste  au  meinem  ganzen  Ertrage.^ 

43   Wenn  ich  miiiachtete  das  Becht  meines  Knechts  und  meiner  Magd» 
Indem  sie  Streit  hatten  mit  mir: 

14  Was  soUf  ich  da  thun,  fiüls  anflit&nde  Oott, 
Und  fiüls  er  nntersnehte,  was  ihm  antworten! 

15  Hat  nicht  im  Mutterleib  mein  Bildner  auch  ihn  gebildet 
Und  uns  sugeriohtet  im  Schoosse  Einer? 

Es  konnte,  wie  Y.  13  voraussetzt,  dahin  kommen,  dass  sein  Knecht 

oder  seine  Magd  (mK  g^f  Bez.  der  Magd,  die  nicht  nothwendig  Sklavin 

"^abde  ist,  wie  19,15.,  wogegen  fined  im  Buche  nicht  vorkommt)  mit  ihm 
stritten  und  zwar  so  dass  sie  ihrerseits  den  Streit  begannen  (denn,  wie  im 
Talmud  richtig  hervorgehoben  \Nird,  es  heisst  nicht  oa^  '»a'^a,  sondern 
•1^83?  GS^na)^  aber  er  behandelte  sie  dann  nicht  als  Despot;  sie  galten  ihm 
nicht  als  res,  sondern  als  personae^  er  gestattete  ihnen,  ihr  persönliches 
Recht  ihm  gegenüber  geltend  zu  machen.  Gentiles  quidem,  bem.  hiezu 
Christoph  Scultetus,  non  concedebant  jus  servo  contra  dominum,  cui  etiam 
vitae  necisque  potestas  in  ipsum  erat\  sed  lob  amore  justitiae  libere  se  de' 
misit,  ut  velper  alios  judices  aut  arbitros  litem  talem^uraret  decidi  vel  sibi 
ipsi  Sit  moderatits,  ut  juste  pronuntiaret.  Wenn  er  ein  solcher  wäre,  der 
seines  Gesindes  Hecht  missachtete  (öxox,  nicht  tjöxo):  was  sollte  er  da 
thun,wenn  Gott  sich  erhöbe,  um  richterlich  einzugreifen,  und  wenn  er  Un- 
tersuchung anstellte  (so  richtig  Hahn,  denn  wie  der  Nachsatz  zeigt  ist  *ipB 
hier  Synon.  von  Ina  Ps.17,3  und  Tn  Ps.44,22.,  JJü  V.VIII  accurate 
inspicere),  was  sollte  er  antworten?  Gleiche  Entstehungsweise  durch  glei- 
che göttliche  Schöpfermacht  und  gleiche  menschliche  Vermittelung  macht 
ja  Herren  und  Dienstboten  zu  wesentlich  gleichberechtigten  Geschwistern 

natürliche  unveräusserliche  Form  der  Anschauung  noch  gegenwärtig  so  in  Gebrauch, 
dass  in  Flüchen  und  Verwünschungen  Alles  ohne  Unterschied  des  Objekt«  verbrannt 
wird  z.  B.juhrik  (Gott)  verbrenne  oder  juhrak  verbrennen  müsse  bildduh  seinHei- 
mathsland,  bedtnuh  sein  Leib,  *tnuh  sein  Auge,  /tawäiibuh  sein  Schnurrbart  (d.  b. 
seine  Ehre),  nefesuh  sein  Hauch,  'omruh  sein  Leben  u.  s.w.  Wetzst. 

1)  s.  über  dieses  pleonastische  Beth  obj.  (el-Bd  d-mezlde)  Samachschari' s  Mu- 
fa^sial  ed.  Broch  p.  125. 132  (wonach  es  „Eur  Verstärkung  und  zur  Specialisirung" 
dient)  und  BeidhSwi's  (auf  Samachschari  zurückgehende)  Bem.  zu  Sur.  2,191.  £^ 
üblichste  Beispiel  dafür  ist  alka  bi-jedeihi  üa  et-tahlike  er  hat  seine  HändjC  d.  i.  sich 
selbst  ins  Verderben  gestürzt.  Aehnlich  ist  das  Bä  el-megäz  (das  metaphorische 
Beth  obj.},  welches  da  gebraucht  wird  wo  das  Verbum  nicht  seine  nächste  sinnliche, 
sondern  eine  metaphorische  geistige  Bed.  hat.  Z.  B.  a^ada  bidikrihi  er  hat  sein  Ge- 
däohtniss  aufgerichtet,  vgl.  de  Sacy,  Chrestomathie  Arabt  l|d97. 
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V.  15:  Hat  nicht  im  Mutterleibe  mein  Hervorbringer  (auch)  ihn  (diesen 
meinen  Knecht  oder  meine  Magd)  hervorgebracht  und  uns  hergerichtet 
im  Mutterschoosse  Einer?  "inx  wuis,  näml.  Gott,  ist  Subj.,  wie  Mal.  2, 10 
'irjij  (3X)  b«  (vgl.  zum  Ged.  Eph.  6, 9 j,  wie  auch  von  Trg.  Hier.  Saad.  Gecat. 
übers,  wird,  wogegen  LXX  {h  ri]  utjfi  xoih'a)  Syr.  Symm.(wie  es  nach 
seiner  üebers.i^y  o/Ltolw  jgonoj  scheint)  *inx  als  A^.zu  on'52  construiren, 
was  auch  der  Sinn  der  Accentuation  (Rebia  mugrasch,  Mercha,  Silluk)  ist. 
Man  hat  dagegen  bem.(auch  Norzi),  dass  es  bei  diesem  Sinne  ^2tn  heis- 
sen  müsste,  aber  schlechthin  nothwendig  war  das  nicht,  s.Ges.§.  ill,2**. 
Auch  wÄre  *Tnfi<  in  dieser  Verbindung  nicht  unpassend,  es  würde  wie  z.  B. 
in  "rn«  dibn  nicht  Selbigkeit  der-  Zahl ,  sondern  der  Beschaffenheit  besa- 
gen. Aber  auf  Gott  bezogen  ist  "wk  doch  weit  bedeutsamer  und  als 
Schlusswort  der  Strophe  nachdrücklicher.  Die  Form  ^wy^^  ist  ebenso  zu 
beurtheilenwie  wsion^  Jes.64,6.;  entw.sind  esFormen  des  ausnahmsweise 
transitiv  (wie  -^J»  Ps.85,ö  und  in  nia»  nrr;  gebrauchten  Kai  dieser  Ver- 
ba  (s.  z.B.Parchon  und  Kimchi)  oder  es  sind  synkopirte Formen  des  Pilel 
für  'i3333';5 ,  ''MÄ.^P'!! ,  syncopirt  wegen  des  Zusammentreffens  der  gleichen 
Laute,  bes.  in  •i3333'>*i  (Ew.  §.81''  und  die  Meisten),  aber  dieses  Zusammen- 
treffen wird  anderwärts  (z. B.  Ps. 50,23.  Spr.  1,28)  gesucht  und  nicht  in 
dieser  Weise  (z.  B  Ps.  119,73)  vermieden;  auch  Hesse  sich  bei  dieser 
Synkope  «3'«3';5  erwarten,  während  das  erste  ^un  nach  ausdrücklicher  Be- 
zeugung raphatum  ist:  wir  leiten  deshalb  dieseFormen,  ohne  sie  mit  Olsh. 
für  Schreibfehler  zu  halten,  lieber  vom  Kai  ab.  Das  Suff,  wird  von  LXX 
Trg.Abulwalid  und  fast  allen  Ausll.*  mit  Recht  nicht  singularisch  {ennu 
=  ^/iw),  sondern  pluralisch(^;/«M  =  e'//i<)gcfasst;  die  babylonische  Schule 
punktirte  w^a-j^,  wie  i3«i3  da  wo  es  a  nohis  bed.  laa«  (Psalter  2,459  und 
Näheres  in  den  Werken  Pinskers  Zur  Gesch.  des  Karaismus  und  üeber 
das  sogen,  assyrische  Punktationssystem).  Also :  Einer  d.  i.  einundder- 
selbe  Gott  bat  uns  im  Mutterschoosse  zubereitet,  ohne  unser  Zuthun,  in 
gleich  animalischer,  allen  Stolz  niederschlagender  Weise,  in  gleicher  ab- 
soluter Bedingtheit. 

IG   Wenn  ich  zurückhielt  von  Oewnnschtem  Geringe 

Und  der  Wittwe  Augen  verschmachten  liest, 
17   Und  ass  meinen  BiBsen  all  eine, 

Ohne  mitessen  zu  lassen  den  Verwaisten:  — 
1^   Nein,  von  meirer  Jugend  wuchs  er  mir  auf  wie  einem  Vater, 

Und  von  meiner  Mutter  SchooBs  an  leitete  ich  jene  — 

Die  ganze  Strophe  ist  hypothetischer  Vordersatz  des  die  folgende 
schliessenden  imprecativen  Nachsatzes  v.22f.  Da  man  ebenso  sprachge- 
brftuchlich  wa«  "»3^  530  cohibere  aliguid  ab  aliquo  (22, 7)  als  i^-ro  iwo 

1)  Auch  im  jerus.  Talmud,  wo  R,  Johanan,  nichts  essend  wovon  er  nicht  auch 
seinem  Sklaven  zu  essen  gab ,  sich  auf  dieses  Wort  lobs  bezieht,  vgl.  auch  die  Mi- 
drasch-Erzählung  bei  Giuseppe  Levi,  Parabeln  Legenden  und  Qed.  aus  Thalmud  und 
Midrasch  S.  141  (der  deutschen  üebers.  1863) :  Die  Frau  des  R.  Jose  fing  Streit  mit 
ihrer  Magd  an.  Der  Gatte  kam  dazu  und  fragte  nach  der  Ursache,  und  da  er  iah,  dan 
seine  Frau  im  Unrechte  war,  sagte  er  ihr  dieses  in  G^enwart  der  Magd.  Dia  Att 
sagte  erzürnt:  Du  gibst  mir  im  Angesichte  meiner  Magd  Unreoht?  Der  BabM  asl- 
wortete :  loh  thue  wie  lob. 


4 


3S4      I^^  Uebergang  Ton  der  Verwickelung  zur  Losung  c.  Xayu — XXX^ 

eohibere  aUquem  ab  aliquo  (Nain.24,11.  Eoh.2,10)  im  Sinne  von  dene^ 
gare  alicui  aliquid  sagt,  SO  ist  kein  Grund  vorhanden,  o4?  }^^  geniti- 
Tisch  (a  voto  tenuium)  zusammenzufassen;  die  meisten  Ausll.  scheinen 
durch  die  Acc.  beirrt  zu  sein,  aber  Munach  ist  hier  transformirt  aus  Rebia 
mugrasch  und  seinem  logischen  Werthe  nach  gleich  einem  Trenner.  lie- 
ber y&n  8.  zu  21, 21 ;  es  bed.  Anliegen  (angelegentlich  Gewünschtes)  und 
Angelegenheit,  hier  Ersteres:  was  nur  immer  des  Geringen  (Herunterge- 
kommenen oder  von  Haus  aus  Mittellosen)  Interesse  und  Begehr  ist.  Von 
dergleichen  hielt  er  Geringe  nicht  zurück  d.i.  weigerte  sie  dessen  nicht, 
und  der  Wittwe  Augen  machte  oder  liess  er  nicht  verschmachten  (nkD 
verenden  d.  i.  verschmachten  machen,  von  den  Augen  wie  Lev.26,16. 
IS. 2, 33):  er  liess  ihre  Sehnsucht  nach  Beistand  sich  nicht  in  sich  selbst 
verzehren,  liess  ihren  Thränenquell  nicht  erfolglos  versiechen.  Wenn  er 
das  Gegentheil  gethan,  wenn  er  sein  Brot  (nig  =  dni  ntt)  allein  ass  und 
nicht  mitessen  liess  die  Waise  davon  —  aber  nein,  so  handelte  er  nicht, 
vielmehr  (•»?  wie  Ps.  130,4  u.  häufig)  wuchs  er  (der  Elternlose)  ihm  auf 
(•»aina  =  ib  b-ia  Ges. §.121, 4,,  nach  Ew.§.315\,durch  Einwirkung  von 
Volksmundarten  im  Alter  der  sinkenden  Sprache",  richtiger  wohl:  ver- 
möge einer  dichterisch  gewaltsamen  seltenen  Kürze  des  Ausdrucks)  wie 
einem  Vater  (=  a«b  Iod),  und  von  seiner  Mutter  Leibe  an  führte  er  sie, 
die  halt- und  stützlose  Wittwe,  gleich  einem  seine  kranke  oder  greise  Mut- 
ter führenden  treuen  Kinde.  Der  hyperbolische  Ausdruck  ''»«  1»»  da- 
tirt  diese  mitgefühlvolle  thätige  Liebe  bis  in  den  Lebensanfang  lobs  zu- 
rück. Er  will  sagen ,  dass  sie  ihm  angeboren  ist  und  dass  er  sie  bethä- 
tigte,  seit  er  sie  bethätigen  konnte.  Das  bis  zur  Incorrektheit  kurze  ''si']» 
liesse  sich  durch  die  Vocalisation  '^a^'^a  (Olsh.)  entfernen:  von  meiner 
Jugend  an  ehrte  er  (der  Vaterlose)  mich  wie  einen  Vater,  und  '»3^7»  statt 
•»na»  würde  sich  daraus  erklären,  dass  ein  Hochhalten  gemeint  ist,  wel- 
ches dem  *^?3 ,  der  noch  nicht  so  alt  war,  um  Vater  sein  zu  können,  eine 
über  sein  Alter  hinausgehende  Würde  beimass.  Aber  bga  bed.  in  solchem 
Zus.  sonst  „grossziehen"  (parall.  Doii  emporbringen),  weshalb  LXX  ^5^- 
rgtqtov  ('^P^^'^S'.)  übers.,  und  "^J^l-^  hat  ähnliche  Beispiele  der  Constr.  von 
Intransitiven  mit  dem  Acc.  statt  des  Dat.  (bes.  Sach.7,5)  für  sich:  sie 
ward  mich  d.  i.  in  Bezogenheit  auf  mich  gross.  Andere  Abhülfen  sind 
kaum  erwähnenswerth :  der  Syr.  liest  axs  (Schmerz)  und  nin;« ;  Raschi 
macht  8"  den  Wohlthätigkeitssinn  zum  Subj.  und  8^  (als  nw  Eigenschaft) 
zum  Obj.  Das  Suflf.  von  n{n;K  will  Schlottm.  auf  die  weibliche  Waise  bez., 
aber  auf  die  Waise  kommt  lob  noch  einmal  in  der  folg,  Strophe  zurück 
und  die  hier  des  Genus  halber  näherliegende  Bez.  auf  die  Wittwe  hat 
nichts  gegen  sich.  Ihr  entspricht  auch  die  Wahl  des  Verbi  (vgl.  38,32), 
dessen  Bi,  hier  verstärkte  Ä'öZ-Bed.  hat.  ^   Von  frühester  Jugend,  so  weit 


1)  Aehnlich  sind  "nDt  und  *)'»3tn  gedenken ;  J'^t  und  5?'>*)tfi  ßäen,  besamen;  v5*iT\ 
und  tö'^'nnn  sowohl  in  der  Bed.  nlere  als  fahricari ;  aa?b  und  a'^jbri  spotten  21, 8. ; 
bttha  und  b*ttt)Qn  dominari  25, 2. ;  nC39  und  nun  ausdehnen,  beugen ;  nap  und  rt^t^ 
(käuflich  erwerben) ;  n:cp  und  'n*>:cpn  einernten  24,6.  Im  Arab.  bed.  das  Kai  nalun' 
tuhu  ich  beseitigte  ihn,  indem  ich  auf  die  Seite  (nahto  oder  ndhije)  gin^,  das  Hifil 
anJiaituhu  ich  beseitigte  ihn,  indem  ich  ihn  auf  die  Seite  brachte  (rgl.  Dn^^  12,28). 
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er  Zurück  denken  kann,  war  er  gewohnt,  sich  väterlich  gegen  Waisen 
kindlich  gegen  Wittwen  zu  verhalten. 

19  Wenn  ich  einen  Verkommenen  sah  ohne  Book 
Und  dase  keine  Bedeckung  hatte  der  Dürftige; 

20  Wenn  mich  nicht  eegneten  eeine  Hüften 

Thid  vom  Fell  meiner  L&mmer  er  lioh  w&rmte; 

21  Wenn  ich  geichwnngea  über  die  Waiee  meine  Hand, 
Weil  ich  eah  im  Thore  meine  Hülfe: 

22  So  entfolle  meine  Acheel  ihrem  Kacken 

und  mein  Arm  werde  von  eeiner  Bohre  weggebrochen; 
33  Denn  Schreckniis  käme  mich  an,  Unheil  Gottes 
Und  vor  seiner  Hoheit  hielt*  ichs  nicht  ans. 

Ueber  'isiK  vgl.  zu  4, 1 1.  29, 13 ;  es  heisst  so  der  vom  rechten  Stand* 
ort  Abgekommene  und  Verkommende  ()^  "n  abtrennen,  noch  vollkom* 
men  durchsichtig  im  arab.  bäda,  baida  untergehen)  oder  auch  der  bereits 
Verkommene  periens  und  perditus.  Der  Satz  19^  bildet  das  zweite  Obj. 
zu  ^Kn&{  dK,  welches  sonst  si  video  bed.  kann,  hier  aber  kraft  des  Zus. 
ti  videjbam.  Der  Segen  des  Dankbaren  (29, 13)  wird  20*  von  der  Person 
auf  die  Glieder  tibertragen,  denen  die  Erwärmung  noth  und  wohl  that 
fiib"DK  ist  hier  nicht  Ausdruck  bejahenden  Schwurs,  sondern  negativ  ge- 
wendete Fortsetzung  der  hypothetischen  Vordersätze.  Das  Schwingen 
qw  der  Hand  21»  ist  wie  Jes.  11, 15. 19, 16  (vgl.  das  Pil  10,32)  Sach. 
2,13  als  Ausholen  zu  niederschmetterndem  Schlage  gemeint.  Solcher  Ab- 
sichten auf  die  wehrlose  Waise  enthielt  sich  lob,  selbst  wenn  er  im  Thore 
d.  i.  vor  Gericht  (29, 7)  seine  Hülfe  sah  d.  i.  selbst  wenn  er  dort  die  sichere 
Aussicht  auf  mächtigen  Beistand  hatte.  Wenn  er  anders  gehandelt  hat, 
so  müsse  seine  C)n3  d.  i.  sein  Oberarm  mit  der  Achsel  herausfallen  aus  ih- 
rem ca^  d.  i.  dem  sie  tragenden  Nacken  mit  den  Schulterblättern  und  sein 
?^tK  Ober-  und  Unterarm,  der  hier  seinem  fleischigen  Aeussem  nach  in 
Betracht  kommt,  müsse  aus  seiner  naj?  Röhre  d.i.  dem  ihm  Halt  geben- 
den rohrartig  hohlen  Knochen  abgebrochen  d.  i.  von  Grund  aus  (Syr.  a 
radice  siia)  entzweigebrochen  werden,  dieser  sündige  Arm,  der  des  Nack- 
ten sich  nicht  erbarmte  und  den  Schutz-  und  Hülflosen  unbarmherzig  be- 
drohte. Dass  n^sirä  nnd  ^X^^  kein  Mappik  haben,  zeigt  das  beidemal 
folg.  n  raphatum  und  bezeugt  die  Masora  ausdrücklich;  das  Be  quiescens 
ist  aber  beidemal  aus  dem  He  mappic.  des  Sufflxes  erweicht  Ew.  §.21'. 
In  V.23  wird  von  den  meisten  Ausll.  "^b  als  Präd.gefasst:  denn  Schrek- 
ken  ist  (war)  mir  Unheil  wie  Gott,  der  gerechte  Richter,  es  verhängt. 
Aber  ^\v^  ist  dem  nicht  günstig.  Er  begründet  das  Besondere,  welches  er 
sich  anwünscht  und  das  also  seiner  eignen  Ueberzeugung  und  Empfin- 
dung nach  gerechterweise  ihn  treffen  müsste,  aus  dem  Allgemeinen,  dass 
ihn  Schrecken  ankommen  (überkommen)  müsste,  gottverhängte  Leidens- 
wucht ;  b«  '^''fit  ist  Permutativ  von  wb  =  o'^k  ihb  und  4k  mit  DecM 
8.  v.a.  '^k»  (fi^aj)  n;rj;j,  vgl.  Jer.2, 19  (wo  zu  erkL:  und  dass  du  dir  keine 
Furcht  vor  mir  beikommen,  dich  keine  ankommen  liessest).  So  schliesst 
sich  auch  23^  passend  an:  und  seine  Hoheit  würde  ich  nicht  übermögen 
da.  ich  würde  ihr  unterliegen;  das  T9  entspricht  dem prae  mpraevdUrem^ 
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rKto  (falsch  LXX  Xijfi^iu  Aasspruch,  Urtheilssprnch  =  Kbs,  Hier. jmni- 
dus)  ist  nicht  anders  als  13, 11  (parall.  'ins  wie  hier)  gemeint. 

24  Wenn  ieh  Gold  erhob  in  meiner  Zuversicht 
Und  gum  Feingold  sprach:  o  mein  Vertrauen; 

25  Wenn  ich  mich  freute,  dass  gross  mein  Yermdgen 
Und  dass  Ansehnliches  meine  Hand  erschwungen;  — 

26  Wenn  ieh  sah  das  Bonnenlicht  dass  es  strahlet 
Und  den  Hond  in  Fracht  dahinwandelnd, 

27  Und  es  ward  bethört  insgeheim  mein  Hen 
Und  ich  warf  eine  Kusshand  ihnen  su: 

29  Auch  das  wäre  straffälliges  Verbrechen, 
Denn  ich  hätte  geheuchelt  dem  Gotte  droben. 

Nicht  allein  von  habsüchtiger  Erpressung  fremden  Gutes  weiss  er  sich 
frei,  sondern  auch  von  überschätzendem  Wohlgefallen  an  irdischem  Be- 
sitze. Er  hat  Gold  nicht  zu  seinem  ^D9  Verlasse  gemacht  (s.  zu  ^^^09 
4,6),  nicht  zum  fin^  Feingolde  (gediegenem  28, 19.,  ofiritischem  28^  16) 
gesagt  T^Mo  (mit  Dag.  forte  implicitum  wie  8,14. 18,14):  G^enstand 
(Grund)  meines  Vertrauens !  Er  hat  sich  nicht  gefreut  dass  gross  (3"?  A<y.) 
sein  Vermögen  und  dass  "»"»a?  Grosses  (neutrisches  Masc.Ew.§.172**)  seine 
Hand  erlangt;  seine  Freude  war  die  Gottesfurcht,  die  den  Menschen  adelt, 
nicht  Irdisches,  welches  unwerth  ist,  dem  Menschen  als  höchstes  Gut  zu 
gelten.  Schon  die  uXiovil^la  mied  er  als  tlXwXoXaTQiia  (Col.3,5),  um  wie 
viel  mehr  den  crassen  Götzendienst,  die  heidnische  Vergötterung  der  6e- 
stimel  i'i«  ist  hier,  wie  37,21  und  (fno^  bei  Homer,  die  Sonne  als  das 
grosse  Licht  der  Erdwelt,  n'^^  heisst  der  Mond  als  Wandler  (von  rn 
=  nn«)  d.  i.  Nachtwandler  {noctivaga),me  arab.  tarik  in  gleichem  Sinne 
Name  des  Morgensterns  ist;  die  zwei  Worte  1\\'h  nfj;  beschreiben  unüber- 
trefflich schön  des  Mondes  feierliches  Dahinwandeln  in  sanfter  Majestät; 
T**  ist  Acc.  der  näheren  Bestimmung  wieö'^»n  Ps.  15, 2  und  dieses  „präch- 
tig dahinwallend"  ist  Prädicatsacc.  zu  J^?"!«,  entsprechend  dem  >n;  '»s 
„dass  (oder:  wie)  es  Strahlen  schiesst**  (Hi.  von  ttn,  versch.  von  bfj^  Jes. 
13,20)  oder  auch:  dass  es  Strahlen  schoss  (Fut.  in  Imperfektbed.  wie 
Gen.  48, 17).  In  v.27  wird  mit/iift.  consec.  fortgefahren,  um  die  Wirkung 
auszudrücken,  welche  dieser  imposante  Anblick  des  Tages-  und  Nachtge- 
stims auf  ihn  hätte  ausüben  können ,  aber  nicht  ausgeübt  hat.  Das  Kai 
tJB?5  ist  nach  Dt.  11, 16  (vgl.  ebend.  4, 19  m':^)  zu  verstehen:  es  Hess  sich 
bethören,  gab  dem  verlockenden  Eindrucke  nach.  Das  Küssen  heisst  p^5 
als  ein  Anfügen  von  Lipp'  an  Lippe.  Deshalb  kann  der  Handkuss  mit 
nßi  ^i;  njyd^  bez.  werden;  der  Kuss,  den  der  Mund  der  Hand  gibt,  ist  in- 
dem die  Hand  sich  an  den  Mund  schmiegt  gewissermassen  auch  ein  Kuss, 
den  die  Hand  dem  Munde  gibt.  So  in  der  Richtung  auf  den  Gegenstand 
der  Verehrung  sich  die  Hand  zu  küssen  oder  auch  die  geküsste  Hand  und 
zugleich  den  an  dieser  haftenden  Kuss  (als  Ersatz  des  unmittelbaren  Kus- 
ses IK.19,18.  Hos.  13,2)  ihm  zuzuwenden  ist  der  eig.  Gestus  der  eben 
davon  benannten  ngoaxvvfjaig  und  adoratio,  vgl.  Plin,  h.  w.XXVIU,2,ö: 
Inter  adorandum  dexteram  ad  osculum  referimus  et  totum  corpus  cireuma* 
gimus.  Dass  man  in  Syrien  die  aufgehende  Sonne  begrttsse,  sagt  Tacitus 
hist  in,  24,  und  dass  cUes  in  Vorderasien  so  wie  in  Griechenland  mittelst 
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Handkusses  geschah  {ttjv  /jTga  xvauvTfg)^  ist  dem  lucianeischen  Buche 
ntgi  o();fi;rT<rri^c.XyiI  zu  entnehmen.^  Ew. findet  in  u. St.  ein  Anzeichen 
der  Verbreitung  der  zoroastrischen  Lehre  im  Anfange  des  7.  Jahrh.  v. 
Chr.,  in  welchem  er  das  B.  Job  verfasst  meint,  aber  ohne  allen  Grnnd.  Der 
altpersischc  Cultas  kennt  die  Verehrung  mittelst  zugeworfenen  Kusses 
nicht  und  der  Avesta  erkennt  in  Sonne  und  Mond  erhabene,  aber  von 
Ahuramazda  geschaffene  und  also  nicht  zu  yergöttemde  Genien.  Dage- 
gen ist  Sterndienst  überall  die  älteste  und  noch  verhältnissmassig  reinste 
Gestalt  des  Heidenthums.  Dass  die  alten  Araber,  insbes.  die  Himjariten, 
die  Sonne  ^^^  und  den  Mond  ^to  ("j*^,  wov.  ^VO  der  dem  Monde  ge- 
weihte Berg)  göttlich  verehrten,  wissen  wir  aus  alten  Zeugnissen*  und 
vielen  sie  bestätigenden  und  ergänzenden  Inschriften,^  und  unantastbar 
fest  steht  das  allgemeine  Ergebniss  der  Forschungen  Chwolsohns,^  dass 
die  sogen.  Zabier  (jm^juLö  rait  oder  ohne  Hamza  des  Je),  von  denen  ein 

Theil  den  Namen  der  Sonnenanbeter  s  emsijetührtej  die  bis  in  das  Mittel- 
alter herein  fortbestandenen  Ueberreste  des  alten  vorderasiatischen  Hei- 
denthums waren.  Dieses  seiner  Grundlage  nach  in  Stemdienst  bestehen- 
de Heidenthum  war  auch  über  Syrien  verbreitet  und  sein  gewöhnlich  mit 
D^«n  «ax  (Dt.  4, 19)  in  Verbindung  gebrachter  Name  steht  vielleicht 
nicht  ausser  Zus.  mit  dem  S3rrischen  Landschafisnamen  nai:t  Q*?»,  jedenfalls 
£ELnd  unser  Dichter  es  dort  vor,  wo  er  die  lobssage  vernahm,  und  stellt  uns 
in  seinem  Helden  einen  treuen  Anhänger  der  patriarchalischen  Beligion 
dar,  welcher  sich  von  den  Einflüssen  der  schon  zu  seiner  Zeit  eindringen- 
den Stemvergötterung  ft'ei  erhalten  hatte.  Fraglich  ist,  ob  v.28  mit  Umbr. 
u.  A.  als  Nachsatz  oder  mit  Ew.  Hahn  Schlottm.  u.  A.  als  Zwischensatz  anzu- 
sehen ist.  Wir  fassen  es  als  Nachsatz,  wogegen  syntaktisch  sich  nichts  ein- 
wenden lässt,  obwohl  es  eig.  nur  Begründung  (s.  v.l  1.23)  eines  verschwiege- 
nen und  dadurch  mitvertretenen  imprecativen  Nachsatzes  ist:  so  ist  (wäre) 
auch  das  eine  richterliche  d.i.  streng  zu  strafende  Missethat,  denn  geheu- 
chelt hätte  ich,  indem  ich  Gold  und  Silber,  Sonne  und  Mond  zu  meinen 
Idolen  machte,  dem  Gotte  droben  (^;?a^  ^k^,  an  das  allgewöhnliche  arab. 
allah  taäla  Gott  der  Erhabne  erinnernd).  In  ''i''^D  werden  die  beiden  vor 
Gottes  Richterstuhl  gehörigen  Sünden  ähnlich  wie  in  ivo^og  xfp  avvt- 
ögii^  Mt.  5, 22  nicht  vor  menschliches  Forum  verwiesen,  sondern  nur  xut 
äv&QCjnov  als  strafbare  Vergehen  höchsten  Grades  bez.  ^  vns  bed.  je- 
mandem heucheln,  wogegen  jemanden  verleugnen  mit  a  v3nd  ausgedrückt 
wird.  Sein  Gottesdienst  wäre  Heuchelei  gewesen  eben  indem  er  den  Gott, 
den  er  öffentlich  und  äusserlich  bekannte,  insgeheim  verläugnet  hätte.  Es 
folgen  nun  Strophen,  denen  der  Nachsatz  mangelt.  Der  einzige  noch 
folg.  imprecative  Nachsatz  v.  40  lautet  nicht  so,  dass  er  als  Nachsatz  aller 


1)  8.  Freands  Lat.  Wörterbuch  adorare  und  KFr.  Hermanns  Gottesdionstliche 
Alterth.  der  Griechen  c.  21, 16,  bes.  aber  Ezcurs  183  in  Dougtaeus'  Andlecta. 

2)  1.  die  Zusammenstellung  bei  Lud.Erehl,  Religion  der  vorislamischen  Ara- 
ber 1863. 

3)  8.  Osiander  in  der  DMZ  XVU  (1963),  795. 

4)  In  seinem  grossen  Werke  über  die  Ssabier  und  den  Ssabismus,  2  Bdd., 
Petenburg  1856. 
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voransgegangenen  hypoth.  Vordersätze  gelten  könnte.  Es  kommt  also  in 
diesen  Strophen  nicht  zn  entsprechenden  Nachsätzen.  Die  innere  Bewe- 
gung des  Bekennenden,  welche  immer  heftiger  wird,  je  erhabner  er,  sein 
bisheriges  Leben  mnstemd,  sich  Aber  seine  Yerkläger  fflhlt,  widerstrebt 
dieser  periodisirenden  Rundung.  Ein  „ja  dann — !"  denkt  sich  leicht  hin- 
ter diesen  per  aposiopesin  nachsatzlosen  Strophen  hinzu. 

29  Wenn  ich  mich  firtnte  Aber  den  TTnliaU  meinM  Hais«n 
Und  in  Snre^ng  garieth  w«m  ihn  BftMC  betroffen  — 

30  Doch  nicht  gab  ich  her  la  tfindigen  meinen  Oanmeoii, 
Zn  fordern  bt  Yerwflnichnng  lein  Leben. 

Die  Aposiopesis  liegt  hier  zu  Tage,  denn  offenbar  ist  y.  29  gleich  ei- 
ner feierlich  verneinenden  Aussage,  an  welche  sich  dann  die  ein&ch  yer* 
neinende  v.  30  anschliesst.  Er  freute  sich  nicht  beim  Verderben  iy^  arab. 

iXli  ftd  wie  12,6.  30, 24)  seines  hasserfUlten  Feindes  0^^^,  sonst  auch 
^ito)  und  fahr  nicht  freudig  auf  (i^3?p»7  sich  erregen,  eine  Bez.  des  Af- 
fekts, sei  es  Lust  oder  wie  17,8  Unlust,  als  eines  nicht  blos  passiven,  son- 
dern ethischen  Vorgangs)  wenn  ihn  Unglück  erreicht  hatte ,  und  nicht 
verstattete  er  zu  sündigen  seinem  Gaumen  {1\t}  als  Sprachwerkzeug  wie 
6,30),  fluchend  Gott  um  seinen  Tod  zu  bitten.  Feindesliebe  wird  auch 
von  der  Thora  gefordert  Ex.  23, 4.,  aber  doch  mehr  oder  weniger  in  na- 
tionaler Beschränkung  Lev.  19, 18.,  weil  die  Thora  Gesetz  eines  von  der 
Völkerwelt  abgeschlossenen  und  im  Kriegszustände  gegen  sie  befindlichen 
Volkes  ist  (wonach  Mt.  5, 43  zu  verstehen) ;  die  Bb.  der  Chokma  aber  (vgl. 
Spr.24, 17.  25,21)  entnehmen  die  Feindesliebe  jeder  Schranke  und  wis- 
sen von  keinem  Unterschiede,  sondern  fordern  Liebe  zum  Menschen  als 
solchen.  Mit  v.  30  schliesst  diese  Str.  oder  Sinngruppe.  Unter  den  Neuem 
nimmt  nur  noch  Amb.  v.31  hinzu:  „Würden  dann  nicht  gesagt  haben  die 
Leute  meines  Zeltes:  wer  uns  doch  von  seinem  Fleische  gäbe?!  Nicht 
satt  kriegten  wirs"  d.  i.  wir  würden  ihn  mit  Haut  und  Haar  auffressen. 
Natürlich  wäre  das  nicht  kannibalisch  gemeint,  sondern  tropisch  wie  19, 
22,  aber  in  tropischem  Sinn  ist  im  Semitischen  „jemandes  Fleisch  essen*' 
s.v.a.  lacerare,  vellicare,  obtrectare  (s.  zu  19,22  und  vgl.  noch  Sur.49,12 
des  Eoran*s  und  Schuitens'  Erpenius  p.  592  s.),  was  hier  nicht  passt,  wie 
überh.  diese  Hinzuziehung  des  v.  31  zu  v.29  f.  in  jeder  Bez.,  vor  allem 
syntaktisch,  unstatthaft  ist.  Es  ist  die  Pflicht  der  Freigebigkeit,  welche 
lob  V.  31  f.  geübt  zu  haben  bekennt. 

31  Wenn  nicht  sagen  mnsften  die  Leute  meinei  Zeltes: 

Wo  w&re  von  seinem  Fleisch  ein  nicht  satt  Gewordener!!  — 

32  Dranssen  flbemaohtete  nicht  der  Fremdling, 
Heine  Thür  öflhete  ich  nach  der  Strasse  in. 

Statt  1*«»  könnte  es  auch  i^»»''  (dicebant)  heissen ;  das  Perf.  aber  bez. 
besser  das  nicht  blos  gemeinhin,  sondern  nothwendig  Geschehene.  Die 
„Leute  des  Zelts"  sind  wie  arab.  ahl  (Zelt,  metonym.  Zeltbewohner)  alle 
Angehörigen,  hier  vorzugsweise  die  Dienstleute,  ohne  dass  aber  der  Aus- 
druck an  sich  Frau  und  Kinder  und  Geschwister  ausschliesst.  Auf  das 
nun  schon  öfter  besprochene  Optative  inv»  folgt  hier  wie  v.  35. 14, 4. 
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29,2  der  acc.objecti,  denn  9^t\  ist  Part,  mit  tonlangem  a  (quisjßxhibebit 
oder  exhibeat  non  saturatum)^  nnd  'i'^toso  ist  nicht  vom  Fleische  der  Per- 
son (wie  auch  LXX  abgeschmackt:  dass  seine  Mägde  ihn,  den  gtltigen 
Herrn,  vor  Liebe  gern  aufgegessen  hatten),  sondern  vom  Schlachtvieh- 
Fleische  des  Hauswirths  gemeint-,  unsere  Uebers. folgt  der  Accentuation, 
welche  jedoch  viell.  von  der  obigen  Arnheimschen  Erkl.  ausgeht.  An 
diese  reichliche  Versorgung  der  Seinigen  schliesst  sich  die  immer  und 
willig  geübte  Gastfreundschaft.  Es  ist  unnöthig,n'nK  mit  den  alten  Uebers. 
fär  n'n»  zu  nehmen  oder  so  zu  lesen ;  nnxb  bed.  nach  der  Strasse  hin,  wo 
Reisende  zu  erwarten  sind,  vgl.  Pirke  aboth  1, 5:  „Dein  Haus  sei  geöffnet 
in  die  Weite  (J^H^']^)  und  es  seien  die  Armen  deine  Hausgenossen."  Gast- 
freundschaft zu  üben  ist  des  Arabers  Stolz.  „Ein  Gastzimmer  öffnen*'  ist 
arabisch  s.v.a.  einen  eignen  Hausstand  gründen.  Geschichten  von  Straf- 
gerichten, von  denen  die  Ungastlichkeit  betroffen  ward,  bilden  einen  Haupt- 
bestandtheii  der  arabischen  Yolkssage.  ^ 

33  Wenn  ich  vorhehlt  habe  wie  Adam  meine  Frevel, 
Verbergend  in  meinem  Busen  meine  Bohuld, 

31  Weil  ich  mich  echente  vor  der  groiten  Menge 
Und  die  Aeehtnng  der  Familien  mich  ichreekte, 
8o  dass  ich  heindich  that,  nicht  rar  Thflr  hinausging.  — 

Die  meisten  Ausll.  übers.  fi*iM^  nach  Menschenweise,  aber  so  passend 
dieser  Sinn  des  Ausdrucks  Ps.82,7  vermöge  des  Gegensatzes  und  des 
Parall.  ist  (s.dort),  so  matt  wäre  er  hier,  und  geradezu  nichtssagend  in 
der  hier  zumeist  in  Betracht  kommenden  ParallelstcUe  Hos.  6, 7.^,  da  die 
Kraft  dieser  prophetischen  Aussage:  „sie  haben  o^ks  übertreten  den 
Bund'*  gerade  darin  besteht,  „dass  Israel  einer  Uebertretung  geziehen 
wird,  welche  nur  mit  der  des  Erstgeschaffenen  zu  vergleichen  sei:  hier 
wie  dort  gleiche  Uebertretung  des  ausgesprochenen  Gotteswillens*'  (Hof- 
mann, Schriftb.  1,41 2  f.),  wie  auch  nach  Rom.  6, 14  Israels  Bundesttber- 

1)  Als  ich  —  erzählt  Wetzstein  —  im  Frühlinge  1860  aus  dem  Walde  von 
Oölan  kommend  das  Wasser  Rdm  vor  uns  liegen  sah,  jenen  schönen  kreisrunden 
Krater,  in  welchem  ein  Sommer  und  Winter  fliessendes  Bächlein  einen  klaren  aber 
fisehlosen  See  bildet,  dessen  unterirdischer  Abfluss  bekanntlich  für  die  unten  im 
Thale  aus  dem  Krater  Teil  el-Kadi  brechende  Jordanquelle  gilt,  und  ich  mit  meinem 
Gefährten,  dem  Arzte  Regeb^  Tonder  ungewöhnlichen  Bildung  dieses  Kraters  sprach, 
wendeten  sich  meine  Beduinen  yoU  Erstaunen  mit  der  Frage  an  mich :  „Also  habt 
auch  ihr  Franken  von  dem  Ursprünge  dieses  See's  gehört  ?*'  Auf  die  Erwiederung, 
was  sie  davon  wüssten,  erzählten  sie,  dass  hier  vor  Alters  ein  blühendes  Dorf  gestan- 
den ,  dessen  Saatflur  die  zwischen  dem  Wasser  und  der  Ortschaft  Megdd  'Sems  ge- 
legene Ebene  gewesen  sei.  Eines  Abends  sei  ein  armer  Beisender  gekommen,  wäh- 
rend die  Männer  auf  dem  Platze  mitten  im  Dorfe  beisammen  sassen,  und  habe  um 
Abendbrot  und  Nachtlager  gebeten,  das  man  ihm  abschlug.  Auf  seine  Versicherung, 
dass  er  seit  gestern  nicht  gegessen ,  habe  ihm  eine  alte  Fniu  unter  allgemeinem  Ge- 
lächter eine  geUe  (einen  behufs  der  Feuerung  getrockneten  Bindermistfladen)  gereicht 
und  ihn  aus  dem  Dorfe  getrieben.  Darauf  sei  der  Mann  zu  dem  (noch  jetzt  südlich 
Tom  See  gelegenen)  Dorfe  Nimra  geg^angen,  wo  er  das  ihm  Widerfalurene  erzählt 
und  AufniJime  gefunden.  Als  die  Einwohner  ron  Nimra  am  andern  Morgen  erwacht 
seien ,  haben  sie  da,  wo  das  Nachbarsdorf  gestanden,  einen  See  geiimden. 

2)  Auch  Pusey  {The  minor  Prophet»  with  commentary^  P.1. 1861)  rerbessert 
like  men  in  like  Adam. 
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tretung  diejenige  heilsgeschichtliche  Thatsache  ist,  welche  sich  der  Bon- 
desübertretung  Adams  an  die  Seite  stellt.  Und  gerade  bei  Hosea  kann  die 
Nennung  Adams  nicht  befremden,  da  er  sich  auch  sonst  mit  dem  Inhalte 
der  Genesis  vertraut  zeigt  und  sich  darauf  zurückbezieht  (s.  Genesis  S.  11 
— 13).  Um  noch  viel  weniger  darf  eine  solche  Rttckweisung  in  die  Ur- 
geschichte in  einem  der  Chokma-Literatur  (8.£inl.§.2)  angehörigen  Bu- 
che befremden;  die  einheitliche  Abstammung  des  Menschengeschlechts 
und  der  Fall  der  Erstgeschaffenen  sind  ja  tlberdies  Bestandtheile  der  ge- 
sammten  alterthümlichen  Völkersage,  und  es  ist  fraglich,  ob  die  Benen- 
nung der  Menschen  mit  bem  ^^/ima  (Adamskinder)  bei  den  Moslemen  erst 
aus  der  Berührung  mit  Judenthum  und  Christenthum  stammt  und  nicht 
vielmehr  eine  altarabische  ist.  Deshalb  übers,  wir  mit  Trg.  Schult.  Bouil- 
Her  Kosenm.Hitz.  Kurtz  Hofm.:  wenn  ich  verborgen  (verläugnet)  gleich 
Adam  meine  Abfallssünden.  Der  Vergleichspunkt  ist  nur  die  in  Adams 
Selbstversteckung  prototypisch  für  alle  Folgezeit  hervorgetretene  Licht- 
scheu des  Sünders.  Das  folg.  Tiö^b  ist  nicht  sowohl  zwecklich,  als  gerun- 
divisch (abscondendo)  gemeint,  s.  über  diesen  Gebrauch  des  in  f.  constr, 
mit  ^  Ew.  §.280**.  ah  Busen  ist  an.  yeyg.^  Ges.  combinirt  es  mit  arab. 
habba  lieben,  es  ist  aber  wohl  von  iT  ar»  oeculereheTznlQiten,  wov.  chabibe 
das  Tiefinnere,  der  Thalgrund  (vgl.  «a»^  chabaa  mit  ihren  Deriw.),im 
Aram.  ist  es  das  gew.  Wort  für  das  hehr.  p'^n.  Mit  "'S  34*  folgt  der  Be- 
weggrand, den  lob  hätte  haben  können,  sich  mit  seiner  Sünde  zu  verber- 
gen: er  ist  weder  ein  öffentlicher,  noch  aus  Menschenfurcht,  aus  Ehrgefühl 
ein  heimlicher  Sünder  gewesen.  Er  hegte  in  seinem  Innern  keinen  gehei- 
men Bann  und  hatte  nicht  nöthig  zu  heucheln,  weil  er  die  grosse  Volks- 
menge (rta*?  nicht  Adv.  sondern  Adj.,  Tien  mit  Mercha-Zinnorith  also  Fem, 
wie  zuweilen  c?  Ew.  §.174'*)  und  also  das  Sittengericht  des  Volkes  per- 
horrescirte  ("p^  nur  hier  mit  dem  Objektsacc.  des  Gefürchteten)  und  weil 
die  Brandmarkung  der  Familien  und  also  der  Verlust  der  Ehre  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  ihn  schreckte,  so  dass  er  infolge  dessen, 
ohne  zur  Thür  hinauszutreten,  sich  still  und  eingezogen  gehalten  hätte. 
Man  könnte  an  jene  Greuel  der  Wollust  denken,  mit  denen  der  Mensch 
im  Bewusstsein  ihrer Verdammlichkeit  sich  in  tiefe Finstemiss  abschliesst, 
aber  nach  v.  33  sind  überhaupt  Thaten  gemeint,  welche  lob  geflissentlich 
zu  verbergen  Grund  gehabt  hätte,  weil  er,  wenn  sie  kund  geworden,  als 
verwerflich  und  verachtenswerth  erschienen  wäre;  er  konnte  frank  nnd 
frei  jedermann  unter  die  Augen  treten,  und  brauchte,  weil  er  die  Sünde 
fürchtete,  das  Urtheil  der  Menschen  nicht  zu  fürchten.  Er  that  nichts, 
was  er  geflissentlich  dem  liichte  der  Oeffentlichkeit  zu  entziehen  Ursache 
gehabt  hätte.  Und  doch  soll  sein  Leiden  als  Strafe  für  verheimlichte  Sfln* 
den  gelten!  als  Beweis,  dass  er  strafbare  Sünden  begangen,  die  er  nur 
nicht  eingestehn  will! 

35   0  hätt*  ich  einea  der  auf  mich  horte! 

Sieh  meine  Unteriehrift  —  der  AUm&ohtige  erwiedre  mir  — 
Und  die  Schrift,  die  geschrieben  mein  G^er! 

86  Wahrüeh  auf  meiner  Schalter  werd*  ich  sie  tragen, 
Sie  nmwinden  als  Kronen  mir. 

87  Die  Zahl  meiner  Schritte  werd'  ich  ihm  Jnmdthim, 
Oleich  einem  Fflnten  ihm  nahttnUm, 
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Der  Wunsch,  dass  er  doch  einen  geneigten  willigen  Hörer  finden 
möchte,  ist  allgemein  gefasst,geht  aher,  wie  an  sich  klar  and  wie  ans  dem 
Folg.  erhellt,  auf  Den,  der,  weil  es  sich  hier  um  einen  Widersprach  des 
äusseren  Scheins  and  des  wahren  verdeckten  Thatbestandes  handelt,  als 
Herzenskündiger  der  allein  spruchfähige  Richter  ist.  Man  darf  weder 
ttbers.:  et  libellum  (die  Anklageschrift  oder  auch:  die  Replik  auf  Jobs 
Selbstvertheidigung)  scribat  mens  adversarius  (Dachselt  Rosenm.  Weite) 

—  die  Accent.  scheint  von  dieser  Auffassung  auszugehen,  aber  es  müsste 
■ÄD  ana*!  heissen,  wenn  an?  durch  '»33»'?  normirt,  s.v.a.  aro*^  sein  sollte, 
and,  auf  Gott  bezogen,  wäre  das  Begehren,  wie  es  lautet,  ein  unwürdiges, 
Ja  albernes  —  noch:  (o  dass  ich  hätte  einen  der  auf  mich  hörte  . .)  and 
hätte  die  Anklageschrift ,  die  mein  Gegner  geschrieben  (£w.  Hirz.  Schlottm.) 

—  denn  *^bdi  ist  durch  den  Zwischensatz  zu  sehr  von  19'!  **»  getrennt,  wo- 
zu kommt,  dass  der  Wunsch,  so  wie  er  lautet,  sich  nicht  auf  Gott,  sondern 
nor  auf  den  menschlichen  Widerpart  beziehen  lässt,  dessen  Anklagen  za 
erfahren  lob  nicht  erst  zu  wünschen  braucht,  da  er  sie  bis  ins  Einzelne 
bereits  sattsam  vernommen.  Deshalb  wird  in  (statt  in  bei  verbindendem 
Acc.  wie  sonst  bei  folg.  Makkef)  nicht  blos  auf  "^in ,  sondern  auch  aof  liber 
quem  scripsit  adversarius  mens  als  nun  vorliegend  hinweisen  und  das  zwi- 
8chensätzliche  "^dsr;  "«^t^  die  göttliche  Entscheidung  in  der  nun  förmlich 
instrairten  spruchreifen  Rechtssache  herbeiwünschen.  Unter  '«in  mein 
Zeichen  d.i.  meine  Unterzeichnung  (vgl.  Ez.9,4  and  arab.  tima  einge* 
branntes  kreuzförmiges  Zeichen)  versteht  lob  das  letzte  Wort  za  seiner 
Yertheidigung,  das  er  so  eben  cdl  gesprochen;  es  verhält  sich  zu  allen 
seinen  frühern  Bekenntnissen  wie  ein  darunter  gesetztes  Bestätigangszei* 
chen,  es  ist  sein  Ultimatum,  gleichsam  Brief  und  Siegel  za  allem,  was  er 
den  Freunden  und  Gott  gegenüber  bisher  von  seiner  Unschuld  geredet 
Daneben  hat  er  aber  auch  die  Anklageschrift  des  als  seine  Gegenpartei 
aufgetretenen  Triumvirats  in  Händen,  ihre  so  oft  wiederholten  mündlichen 
Anklagen  sind  gleich  schriftlich  fixirten,  beides:  ihre  Anklage  and  seine 
Yertheidigung  liegt  gleichsam  in  der  urkundlichen  Gestalt  processuali- 
scher  Schriftstücke  vor.  So  wünscht  er  denn  dieser  seiner  Yertheidigung 
einen  aufinerksamen  unparteiischen  Hörer  oder  näher:  er  wünscht,  dass 
der  Allmächtige  antworten  d.  i.  entscheiden  möge.  Syntaktisch  ebenso 
erkl.Hahn,  aber  unter  '^t\  das  Zeugniss,  welches  lob  in  seiner  Brost  trägt 
and  anter  'i^i  ^eb  das  ihm  von  Gott  in  sein  eignes  Bewusstsein  geschrie- 
bene Unschuldszeugniss  verstehend  —  schon  deshalb  unzulässig,  weil,  wie 
wir  nun  schon  öfter  bemerkt,  *ori^  «)*«»  (vgl.  16,21)  nicht  Gott  selbst  sein 
kann.  In  v.d6  sagt  lob  nun,  wie  er  wenn  Gott  sich  herbeilässt,  das  en^ 
scheidende  Wort  zu  sprechen,  mit  jener  gegnerischen  Anklageschrift  vor 
ihm  erscheinen  wird.  Er  wird  sie  wie  ein  Insigne  seiner  Würde  (vgl.  Jes. 
22,22.  9,5)  auf  der  Schulter  tragen  und  wie  eine  prächtige  Krone  ^us 
ineinandergeschlungenen,  übereinander  sich  erhebenden  Diademen  (Apok. 
19, 12  vgl.  Köhler  zu  Sach.6, 11)  sich  umwinden  —  seines  Sieges  in  vor- 
aus gewiss,  denn  er  wird  ihm,  dem  Herzenskündiger,  über  alle  seine 
Schritte  und  Tritte  Rechenschaft  ablegen  und  in  dem  erhabenen  Bewusst- 
sein seiner  Unschuld  wie  ein  Fürst  in  seine  Nähe  treten  (a^Jß  Intens,  des 
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Eal).  Wie  so  ganz  anders  als  Adam,  der  ans  seinem  Versteck  erst  hervor- 
gezogen werden  mosste  and  bebend  weil  schuldbewusst  sich  dem  Verhöre 
des  Allwissenden  unterstellte!  lob  ist  sich  keiner  feig  und  schlan  ver- 
heimlichten Sflnden  bewasst,  keines  geheimen,  im  Innern  seines  Herzens 
and  Haases  gehegten  Bannes. 

88  Wenn  über  mich  mefn  Aoker  lohreiet 
Und  nuammt  idne  Forehen  weinen; 

89  Wenn  ieh  lelne  Kraft  venehrt  ohne  Zahlnng 
und  die  Seele  leinei  Beeitieri  anegeblaeen: 

40   8o  möge  etatt  Weiien  eproMen  Domgebflseh 
und  itatt  Gerite  Tanmellolch. 

Der  Acker,  den  er  bebaat,  hat  nicht  über  erlittene  Gewaltthat  zo 
schreien,  seine  Forchen  nicht  über  das  ihrem  Herrn  angethane  schreiende 
Unrecht  zu  weinen^ ;  ^y^  ist  seiner  Worzelbed.  nach  die  sich  dem  Erd- 
körper wie  seine  Haut  anschliessende  and  ihn  flach  überziehende  Erd- 
decke und  deshalb  insbes.  das  Ackerland,  Q^Pi  (arab.  telein,  aber  nicht  un- 
mittelbar auf  einen  arab.  Stamm  zurückgehend,  sondern,  wie  auch  andere 
Wörter  des  Landbaues,  wahrsch.  dem  Nordsemitischen,  zunächst  dem  Ara- 
mäischen oder  Nabatäischen,  entlehnt)  nach  der  Erkl.  des  türkischen  Ka- 
mus  der  „grabenähnliche  Spalt,  welchen  das  Eisen  des  ackernden  Pfltt- 
gers  in  das  Feld  reisst",  nicht  die  zwischen  je  zwei  Furchen  aufgeworfene 
Erhöhung  (s.zuPs.65,11).  Er  hat  nicht  (was  eben  des  Schreiens  and 
Weinens  Orund  wäre)  den  Niessbrauch  des  Ackers  sich  angemasst  (ra 
meton.  wie  Gen.  4, 12  von  dem  der  Erzeugungsfähigkeit  angemessenen 
Ertrage),  ohne  seinen  Werth  bezahlt  zu  haben,  indem  er  etwa  gar  dem 
rechtmässigen  Besitzer,  sei  es  langsam  oder  mit  Einem  Male,  das  Leben 
ausblies  d.  i.  verhauchen  machte  ( Jer.  15, 9).  Der  Wunsch  v.  40  ist  noch 
stärker  als  v.  8. 12. .-  dort  wird  Verlust  und  Entwurzelung  der  Feldfracht 
gewünscht,  hier  Verwandelung  der  Natur  des  Ackers  selber  —  der  Fluch 
soll  ihn  treffen  und  muss  ihn  treffen,  wenn  sein  dermaliger  Inhaber  sich 
der  Stlnde  unbarmherziger  Habsucht  schuldig  gemacht  hat,  wie  22,6 — 9 
Eliphas  ihm  schuld  gegeben. 

*  Nach  der  Ansicht  des  Capuciners  Bolducius  (1637)  stand  diese  letzte 
Str.  V. 38 — 40  urspr.  hinter  v. 8,  nach  Kennicott  und  Eichhorn  hinter 
V. 25,  nach  Stuhlmann  hinter  v.34;  die  neueren  Ausll.  lassen  ihr  ihre 
jetzige  Stelle.  Hirzel  macht  die  Gegengründe  geltend:  1)  dass  keines  der 
uns  erhaltenen  Textdenkmäler  die  Umstellung  begünstige;  2)  dass  es 
im  Plane  des  Dichters  gelegen  habe,  die  Reden  lobs  nicht  so  wie  es 
durch  V.  35 — 37  als  Schlussstr.  geschähe  sich  abrunden,  sondern  ohne 
rhetorischen  Schluss  plötzlich  abbrechen  zu  lassen.  Denke  man  näml.  die 
Reden  Elihu's  hinweg,  so  falle  Gott  lob  ins  Wort  und  dieser  muss  endi- 
gen, ohne  zu  Ende  gekonmien  zu  sein.  Aber  diese  Gegengründe  reichen 
zur  Vertheidigung  nicht  aus,  denn  1)  gibt  es  eingestandener  Massen  im 
A.T.  Irrungen,  welche  über  die  Masora  (z.  B.  1  S.13,1.  Jer. 27,1)  und 


1)  In  gleichem  Bilde  sagt  ein  rabb.  Spruch  (mit  Bezng  auf  Mal 2, 13),  dass 
Über  den  der  sich  yom  Weibe  seiner  Jugend  scheidet  Gottes  iUtar  weine. 
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auch  ttber  LXX(z.B.  1  Sam.  17, 12  D''t233»n  LXX  h  urdgaatv  statt  d*^tt)n) 
hinaasreichen;  2)  würde  gerade  durch  y.38 — 40  lobs  Bede  einen  rheto- 
rischen Schluss  gewinnen,  wenn,  wie  Hirz.  im  Widerspräche  mit  sich 
selbst  annimmt,  y.35 — 37  als  Zwischensatz  und  y.40  als  grammatischer 
Nachsatz  zu  den  hypothetischen  Sätzen  von  v.  24  an  zu  gelten  hätte.  Lässt 
man  aber  diese  abenteuerliche  Ansicht  fallen,  so  muss  man  annehmen,  dass 
lob  mit  V.38  die  Betheurungen  seiner  Unschuld  von  neuem  anheben 
wolle  und  in  dieser  nun  anhebenden  Gedankenreihe  von  Jehova  untere 
brochen  werde.  Aber  dass  man  sich  dies  im  Sinne  des  so  massvollen 
Dichters  vorzustellen  habe,  ist  unwahrsch.  Auch  eignet  sich  das  erste 
Wort  Jehova's:  „Wer  ists  der  da  verdunkelt  den  Rathschluss  ohn*  £r- 
kenntniss?  38,2  viel  besser,  unmittelbar  auf  31,37.,  als  auf  31,40  zu  fol- 
gen, denn  eine  neue  Gedankenreihe,  welche  Jehova*s  Erscheinen  durch- 
bricht, beginnt  mit  V.35  und  ein  „Verdunkeln  des  göttlichen  Verhäng- 
nisses" ist  die  vermessene  Aussage  v.37  wirklich,  denn  indemlob  erklärt, 
er  werde  Gott,  seinem  Kichter,  über  jeden  seiner  Schritte  Bede  stehen 
und  wie  ein  Fürst  vor  ihn  hintreten,  spricht  er  nicht  blos  die  Ungerech- 
tigkeit der  von  seiner  menschlichen  Gegenpartei  erhobenen  Anklagen  ans, 
sondern  er  bringt  auf  das  göttliche  Verhängniss  selber,  inwiefern  es  ihm 
als  faktische  Anklage  Gottes  erscheint,  den  Schatten  der  Ungerechtigkeit. 
Indess  mögen  die  Beden  Elihu's  als  nicht  ursprünglicher  Bestandtheil  des 
Buches  hinwegzudenken  sein  oder  nicht  —  der  Eindruck  bleibt,  dass 
v.38— 40  nachschleppen  und  dass  v.35 — 37  einen  passenderen  Schluss 
und  ÜtT  die  folgende  Einrede,  sei  es  Jehova's  oder  Elihu's,  einen  passen- 
deren Anschluss  bilden  würde.  Denn  die  Betheurung  v.  38 — 40  kann  an 
sich  nicht  als  selbstgerechte  Vermessenheit  gelten,  aber  in  v.  35 — 37  spie- 
gelt sich  noch  einmal  lobs  ganzer  Seelenzustand:  sein  Sehnen  nach  Gott, 
woran  des  Satans  Vorhersage  zuschanden  wird  und  sein  Hinausgreifen 
ttber  die  Schranke  der  Demuth,  um  deswillen  das  Prüfungsleiden  nicht 
eher  enden  kann,  als  bis  es  zugleich  zum  Läuterungsfeuer  für  ihn  gewor- 
den. Deshalb  können  wir  uns  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  es 
sich  mit  v.38 — 40  ebenso  verbalte  wie  mit  Jes.38,21f.  Auch  diese  2 
Verse  fand  LXX  schon  au  dieser  Stelle  vor,  sie  gehören  aber,  wie  an  sich 
klar  und  wie  aus  2  K.  20, 7  f.  ersichtlich,  hinter  Jes.38,6.  Dort  sind  sie 
versehentlich  weggelassen  und  nun  am  Schlüsse  der  Erzählung  ergän- 
znngsweise  angefügt.  Hält  man  die  dort  unerlässliche  Umstellung  hier  für 
zu  gewagt,  so  muss  man  v.  35 — 37  in  die  von  uns  bei  der  Auslegung  an- 
gedeutete specielle  nahe  Bez.  zur  vorausgeg.  Strophe  setzen  und  v.38— 40 
als  abrundenden  Schluss  (nicht  als  Anhebung  einer  neuen  Gedankenreihe) 
betrachten,  denn  statt  der  früheren  Aposiopesen  verhallt  diese  Schluss- 
strophe und  mit  ihr  das  ganze  Bekenntniss  in  einen  besonders  kräftigen 
imprecativen  Nachsatz. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  den  Inhalt  der  drei  scharf  ge- 
gen einander  abgegrenzten  Monologe.  Nachdem  lob  in  c.27.28  den 
Streit  mit  den  Freunden  abgeschlossen,  wünscht  er  im  1.  Theil  dieser  Tri- 
logie  c.  29  sich  in  die  Monden  der  Vergangenheit  zurück  und  beschreibt, 
welches  Wohlstandes,  welcher  Wirksamkeit  zum  Besten  seiner  Mitmen- 
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sehen,  welches  Ansehns  er  sich  damals  erfreute,  als  Gott  noch  mit  ihm  war. 
Man  bemerke  hier,  wie  lob  unter  allen  den  Gütern  der  Yergangenhdt, 
nach  denen  er  zurückverlangt,  die  Gemeinschaft  und  den  Segen  Gottes 
als  das  höchste  Gut,  den  Brunnqnell  aller  andern,  obenanstellt  Fttnfinal 
bezeichnet  er  zu  Anfang  des  c.29  in  mannigfachen  Ausdrücken  das  Ehe- 
dem als  eine  Zeit,  wo  Gott  mit  ihm  war.  Man  werfe  weiter  von  dem  An- 
£Emge  des  Monologs  einen  Blick  auf  dessen  Schluss,  auf  das  gleichfalls 
sehr  bezeichnende  cnr  ü^^hzn  *^tt3M5.  Die  Wirksamkeit,  welche  lob  aller 
Herzen  gewann  und  an  die  er  jetzt  so  sehnsüchtig  zurückdenkt,  bestand 
in  Werken  der  Liebe,  die  mit  den  Weinenden  weinet  und  sich  nicht  der 
Ungerechtigkeit  freuet  29,12—17.  Die  Lebensgerechtigkeit,  mit  wel- 
cher lob  angethan  war  und  die  sich  in  ihm  darstellte,  war  also  Liehe  aus 
Glauben.  Er  wusste  und  fühlte  sich  in  Gnadengemeinschaft  mit  Gott  und 
aus  der  Fülle  dieses  Ergriffenscins  von  Gott  heraus  übte  er  Liebe.  Der 
ist  aber  in  einem  seligen  Zustande,  der  sich  in  Gnaden  bei  Gott  weiss  und 
mit  der  Liebe,  mit  der  er  selbst  von  Gott  geliebt  wird,  &eine  Mitmenschen, 
bes.  die  Armen  und  Elenden,  wieder  liebt.  Darum  wünscht  sich  lob  in 
jene  Vergangenheit  zurück;  denn  jetzt  hat  sich  Gott  ihm  entzogen  und 
die  Wohlhabenheit,  die  Macht,  das  Ansehn,  die  ihm  Mittel  zu  dem  Zwecke 
der  Liebe  waren,  sind  von  ihm  genommen. 

Diesen  Contrast  des  Ehedem  und  Jetzt  beschreibt  das  mit  t^rm  be* 
ginnende  c.30.  Gänzlich  verthierte  Menschen,  rohe  Horden,  in  das  Ote* 
birge  verdrängt,  mit  denen  er  Mitleiden  hatte,  aber  ohne  ihrer  Schlech- 
tigkeit halber  ihnen,  wie  er  wohl  gemocht  hätte,  helfen  zu  können,  die 
verhöhnen  ihn  jetzt  in  Wort  und  That.  Nun  ist  zwar  Schmach  und  Ver- 
folgung um  Gottes  willen  die  grösste  Ehre,  deren  ein  Mensch  gewürdigt 
werden  kann,  aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Idee  bei  dem  diesseitigen 
Charakter  des  A.T.  damals  noch  nicht  zum  rechten  Durchbruch  konunen 
konnte,  liegt  sie  Niemandem  so  ferne,  als  demjenigen  der  sich  mitten  in 
seinem  Zeugnissleiden,  wie  jetzt  lob,  für  einen  von  Gott  Verstassenen  hält 
Jene  Schmach  und  seine  qualvolle  ekelhafte  Krankheit  ist  ihm  ein  Ver- 
hängniss  göttlichen  Zorns,  Gott  hat  sich  ihm  in  einen  Grausamen  verwan- 
delt, er  mag  seinen  Hülfschrei  nicht  hören  —  sonach  kann  lob  sagen, 
dass  sein  Heil  wie  eine  Wolke  vorübergeschwunden  sei.  Er  ist  sich  be- 
wusst,  mit  dem  Hülfsbedürftigen  Erbarmen  gehabt  zu  haben  und  doch 
findet  er  selbst  kein  Erbarmen,  jetzt  wo  er  um  Erbarmen  fleht  wie  einer 
auf  einem  Trümmerhaufen  unwillkürlich  die  Hand  nach  Rettung  aus- 
streckt. In  diesem  Nachtgemälde  der  Gegenwart  ist  auch  nicht  ein  ein- 
ziger Lichtstreif;  denn  das  Räthseldunkel  seines  Leidens  hat  sich  ja  fllr 
lob  durch  die  Verhandlung  mit  den  Freunden  auch  nicht  im  mindesten 
gelichtet.  Auch  er  vermag  so  wenig  wie  die  Freunde  Leiden  und  Sünde 
ausser  Zusammenhang  zu  denken,  ebendarum  erscheint  ihm  sein  Leiden 
als  Wirkung  göttlichen  Zorns,  und  dass  er  diesen  Zorn  nicht  gerecht  fin- 
den kann,  das  ist  der  eigentliche  Stachel  seines  Leidens.  Von  dem  hie  und 
da  durch  seine  Anfechtung  hindurchbrechenden  Postulate  seines  Glau- 
bens, dass  Gott  ihn  nicht  ohne  das  Zeugniss  seiner  Unschuld  den  Straftod 
eines  Sünders  sterben  lassen  könne,  gelangt  lob  doch  nirgends  zu  dem 
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bewussten  Rückscbluss,  dass  sein  Leiden  die  Liebe  und  nicht  den  Zorn 
zom  Motive  Labe. 

In  dem  3.Theile  der  Rede  (c. 31),  welcher  mit  den  Worten:  „Einen 
Bnnd  hatte  ich  geschlossen  etc.  beginnt,  betbeuert  lob,  ohne  flberall  sicht- 
liche Gedankenverknüpfung  ins  Einzelne  gehend,  sein  ernstes  Streben 
nach  Heiligung,  indem  er  im  Gegenfalle  sich  selber  der  gerechten  gött- 
lichen Strafe  überliefert.  Der  Dichter  lässt  uns  da  einen  tiefen  Blick  thnn 
in  den  gottgefälligen  Zustand  des  Herzens  und  des  Hauses  seines  Helden. 
Nicht  blos  äusserliche  Ehebruchssünde,  auch  schon  der  ehebrecherische 
Blick; nicht  blos  die  ungerechte  Erwerbung  von  Hab  und  Gut,  auch  schon 
das  Vertrauen  des  Herzens  darauf;  nicht  blos  die  Theiinahme  an  öffent- 
licher Verehrung  der  Götzen,  auch  schon  das  Schielen  des  Herzens  dar- 
nach gilt  ihm  als  verdammlich.  Den  Feinden  gegenüber  hat  er  sich  nicht 
blos  vor  sündigen  Fluchworten  gehütet  —  er  hat  sich  auch  innerlich  nicht 
gefreut,  wenn  sie  Missgeschick  traf.  Seinen  Dienstboten  gegenüber,  selbst 
da  wo  sie  mit  ihm  stritten, ist  er  sich  bewusst geblieben,  dass  Herrund 
Knecht  ohne  Unterschied  der  Geburt  Geschöpfe  Eines  Gottes  sind.  Gegen 
Waisen  hat  er  von  früher  Jugend  an  so  zarter  Liebe  sich  befleissigt,  als 
war*  er  ihr  Vater;  gegen  Wittwen,  als  war*  er  ihr  Sohn.  Mit  Hungrigen 
hat  er  sein  Brot,  mit  Nackten  seine  Kleider  getheilt;  seine  Untergebenen 
hatten  sich  nicht  über  karge  Kost  zu  beklagen,  sein  Haus  stand  immer 
gastlich  für  Fremdlinge  offen.  Und  wie  die  beiden  Schlussstrophen  sa- 
gen: er  hat  die  Sünde  nicht  etwa  heimlich  gehegt,  nm  nnr  nicht  öffentlich 
als  Sünder  zu  erscheinen,  und  hat  dem  Grund  und  Boden,  den  er  bebaut, 
nicht  durch  Habsucht  und  blutige  Ungerechtigkeit  Wehklagen  und  Thrä- 
nen  erpresst.  Wer  erkennt  hier  nicht  eine  Gerechtigkeit  des  Lebens  und 
Strebens,  welche  zu  ihrem  letzten  Ziele  Reinheit  des  Herzens  hat  und  in 
ihrem  Verhältniss  zu  den  Menschen  in  die  Liebe  ausläuft,  welche  des  Ge- 
setzes Erfüllung  ist?  Die  Gerechtigkeit,  von  der  lob  (29, 14)  sagt,  er  habe 
sie  kleiderartig  angezogen  und  sie  habe  ihn  angezogen,  ist  wesentlich  die- 
selbe wie  die,  welche  der  nentest.  Bergprediger  fordert.  Das  Cap.  31  ist  als 
Werk  eines  israel.  Dichters  ein  hochwichtiges  Document  dafür,  dass  auch 
im  A.T.  die  Schranke  israelitischen  Volksthums  für  gottgefälliges  Wesen 
keine  absolute  ist  und  dass  es  das  Gebot  einer  Liebe  kennt,  welche  den 
Menschen  als  Menschen  in  sich  einschliesst  und  von  keinem  Unter- 
schiede weiss. 

Wenn  nun  lob  menschlicher  Verkennung  gegenüber  das  sieghafte 
Zengniss  einer  so  ächten  Lebensgerechtigkeit  von  sich  ablegen  kann,  so 
wird  der  Contrast  seines  Ehedem  und  Jetzt  erst  recht  räthselhaft,  aber 
wir  stehen  auch  an  der  äussersten  Grenze,  wo  der  geschürzte  Knoten  auf- 
gelöst werden  muss.  Das  Um*echt  menschlicher  Anklage,  das  lob  ange- 
than  ist,  muss  biosgestellt  werden,  indem  der  Schein  göttlicher  Anklage, 
welchen  auf  ihn  sein  Lenlen  wirft,  zerstört  wird.  Mit  der  höchsten  Ge- 
wissheit des  Triumphes  noch  vor  dem  Rechtsstreite  wünscht  lob  in  dem 
BchlQssworte  v.  35 — 37  die  richterliche  Entscheidung  Gottes  herbei.  Wie 
ein  Fürst  will  er  vor  den  Richter  hintreten  und  seine  Anklageschrift  wie 
ein  prächtig  Diadem  sich  umbinden.  Denn  er  ist  gewiss,  dass  er  sein  Lei- 
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den  nicht  verdient  bat,  dass  weder  menschliche  noch  göttliche  Anklage 
gegen  ihn  etwas  vermag  und  dass  er  Sieger  bleiben  wird,  wie  Aber  Mi- 
schen, so  über  Gott  selber. 

So  hat  der  Dichter  in  dieser  dreitheiligen  monologischen  Rede  lobs 
die  Katastrophe,  die  Knotenlösung  des  Stücks  vorbereitet.  Aber  wird  sich 
Gott  mit  lob  in  einen  Rechtsstreit  einlassen?  Es  ist  dies  wider  Gottes 
Würde,  und  dass  lob  es  verlangt  ist  wider  die  Gott  schuldige  Demuth. 
Ebendeshalb  wird  Gott  sich  auch  nicht  ohne  weiteres  zu  lob  als  seinem 
Knecht  bekennen  können ,  dieser  wird  erst  von  der  sündigen  Selbstüber- 
hebung über  Gott,  womit  er  an  dem  Räthsel  gerüttelt  hat,  los  werden 
müssen.  Aber  als  Knecht  Gottes  hat  er  sich  dennoch  bewiesen  trotz  der 
Thorheit,  in  die  er  gerathen;  der  Plan  des  Satans,  ihn  von  Gott  loszureis- 
sen,  ist  gescheitert.  So  wird  also  lob,  nachdem  er  sich  von  seiner  Ver- 
sündigung, in  die  er  sich  durch  Anfechtung  von  innen  und  aussen  hinein* 
ziehen  Hess,  gereinigt  hat,  den  Freunden  gegenüber  als  Knecht  Gottes 
erwiesen  werden  müssen. 

Ehe  aber  Gott  selbst  erscheint,  um  diese  Lösung  herbeizuführen,  fol- 
gen C.32 — 37.  noch  vier  Reden  eines  Redners,  auf  dessen  Auftreten  wir 
durch  den  Eingang  desDrama*s  gar  nicht  vorbereitet  sind.  AnfiäUig  ist  es 
auch,  dass  sie  durch  die  Schlussformel  ^i^K  T}?^  ^^Q  ^u  Ende  sind  die 
Worte  Jobs  von  dem  Buche  lob,  so  weit  wir  es  bis  hieher  gelesen,  abge- 
grenzt sind.  Carey  meint,  dass  diese  drei  Worte  möglicherweise  lobs  eig- 
nes abschliessendes  diri  seien;  nach  Hahn  will  der  Dichter  damit  sagen, 
dass  lob  nun  Alles  gesagt  was  er  zu  sagen  Willens  gewesen,  so  dass  nun 
die  Reihe  an  den  Freunden  gewesen  wäre.  Aber  diese  Ansichten  verglei- 
chen sich  der  Befangenheit  derer,  welche  Ps.72,20  für  einen  Bestand- 
theil  des  Psalms  halten  zu  müssen  meinen.  Wie  dort  jenes  zu  Ende  ge- 
bracht  sind  die  Gebete  Davids  Sohns  Isat*s  ein  Markstein  zwischen  der 
Grundsammlung  und  ihren  späteren  Erweiterungen  ist,  so  hat  jenes  von 
LXX  {hu)  inavauio  *Iwß  ^rj/naofv)  zur  historischen  Einleitung  des  Ab- 
schnitts Elihu  herübergenommene  ^i*^»  'ny^  i)sn  ganz  das  Aussehen  eines 
für  die  Entstehung  des  B.Iob  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  wichtigen 
Fingerzeiges.  Da  lob  nun  mit  seinen  Reden  zu  Ende  ist  und  auf  die  vier 
Reden  des  neuen  Redners  schweigt,  obgleich  sie  ihn  stark  genug  zur  Ge- 
genrede provociren,  so  ist  im  Sinn  des  Dichters  das  Auftreten  Elihu's  als 
zur  Katastrophe  selbst  gehörig  anzusehen.  Und  da  ein  flüchtiger  Blick 
in  die  Reden  Jehova's  zeigt,  dass  diese  nichts  über  Motiv  und  Zweck  des 
Leidens  lobs  aussagen,  so  werden  diese  Reden  Elihu's  insoweit  als  inte- 
grirender  Theil  des  Ganzen  erscheinen,  als  sie  diesen  dunklen  Punkt  auf- 
hellen, also  inmitten  der  dramatischen  Handlung  nachweisen ,  was  wir 
schon  aus  dem  Prologe  wissen,  dass  lobs  Leiden  nicht  Gottes  Zorn  zum 
Beweggrunde  und  nicht  die  Bestrafung  lobs  als  Gottlosen  zum  Zwecke 
hat.  Wenn  die  vier  Reden  dies  wirklich  leisten,  so  ist  das  für  ihre  ür- 
sprünglichkeit  noch  nicht  schlechthin  entscheidend.  Denn  es  wäre  ja  mög- 
lich ,  dass  ein  zweiter  Dichter  dem  Werke  des  ersten  einen  mit  dessen 
Idee  harmonirenden  Theil  eingefügt  hätte.  Was  wir  ausserdem  erwarten, 
ist  der  Stempel  ebendes  hohen  Dichtergeistes,  den  wir  bisher  bewunder- 
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ten.  Indem  wir  aber  nan  an  die  Auslegung  dieser  Reden  gehen,  wird  es 
mit  dem  Yornrtheil  geschehen  müssen,  dass  sie  gleichen  Ursprungs  mit 
dem  Ganzen  sind  und  dass  sie  in  dieses  Ganze,  dem  sie  eingegliedert  sind, 
auch  wirklich  hineingehören.  Ein  abschliessendes  Urtheil  Aber  den  Cha- 
rakter ihrer  Form,  die  Lösung  ihrer  Aufgabe,  die  Art  und  Weise  ihrer 
Entstehung  werden  wir  erst  nach  vollzogener  Auslegung  fällen  können, 
indem  wir  da  die  bisherigen  Eindrücke  und  Beobachtungen  kritisch  zu- 
sammenfassen. 


Vierter  Theil.  Die  Lösung  c.  XXXn— XLIL 

Die  der  Lösung  vorarbeitenden  Reden  Elihu's  c.  XXXII — 

XXXVII. 

Historische  Einleitung  des  Abschnitts  Elihu  c.  XXXII,  1—6«. 

Eine  kurze  Einleitung  in  Geschichtsprosa,  welche  den  Redner  ein- 
fllhrt  und  sein  Auftreten  rechtfertigt,  eröffnet  den  Abschnitt.  Sie  ist  nicht 
wie  Prolog  und  Epilog  rednerisch  accentuirt,  sondern,  wie  die  kurzen  Re* 
deeing&nge  und  die  Clausel  31,40  extr.,  in  das  Netz  der  dichterischen 
Accentuationsweise  aufgenommen,  weil  ein  Wechsel  der  Accentuations- 
weise  in  der  Mitte  des  Buches,  zumal  bei  einem  Stücke  von  so  geringem 
Umfang,  unbequem  erschien.  Der  Widerspruch  der  Drei  hat  sich  er- 
schöpft, so  dass  lob  in  jeder  Bez.  aus  dem  Streite  als  Sieger  hervorgegan- 
gen zu  sein  scheint  v.  1 — 3:  Da  hörten  diese  drei  Männer  auf^  lob 
zu  entgegnen,  weil  er  gerecht  war  in  seinen  Augen,  und  es 
entbrannte  der  Zorn  Elihus  Sohns  Baracheis  des  Buziters 
aus  der  Familie  Ram:  gegen  lob  entbrannte  sein  Zorn,  darum 
dass  er  sich  selbst  für  gerecht  erklärte  auf  Kosten  Gottes, 
Und  gegen  seine  drei  Freunde  entbrannte  sein  Zorn,  darum 
dass  sie  keine  Antwort  fanden  und  lobverurtheilten.  Der  Red- 
ner heisst  fit^n-^bK  (mit  Mahpach)  Sohn  des  ^jana  (mit  Munach)  der  '»na 
(mit  Zarka)\  der  Name  Elihu  bed.  „mein  Gott  ist  Er"  und  kommt  auch 
als  Israel.  Name  vor,  obwohl  er  nicht  wie  Elija  (mein  Gott  ist  Jehova) 
spezifisch  israel.  ist;  Bärach el  (wofQr  sich  auch  die  Schreibung  ^K3*^a  mit 
latentem  Dagesch  findet)  bed.  „Segne,  Gott!''  (01sh.§.277  S.618),  denn 
Eigennamen  können,  wie  die  arab. Grammatiker  bem.,  sowohl  in  asser- 
torischer Satzform  {ichbär)  als  auch  in  modaler  {insä)  gebildet  werden, 
der  Name  ^3^a  unterscheidet  sich  hierin  von  dem  spezifisch  israel.  ^^^^ja 
(es  segnet  Jehova).  Der  nationale  Beiname  "^vian  stimmt  zur  Scene,  denn 
euerseits  sind  ina  undp'  nach  Gen.  22, 21  Söhne  Nahors,  des  Bruders 
Abrahams,  der  mit  diesem  (wenn  auch  nicht  gleichzeitig)  aus  Ur  Casdim 
nach  Haran  übersiedelte,  also  von  Hans  aus  Aramäer,  andererseits  ^ 
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scheint  tia  Jer.25,23  als  arabisches  Volk,  za  den  n«»  ■'?«I?  (vgl.  Jer.9, 
25. 49,32)  gehörig  d.i.  za  den  eig.  Arabera,  welche  sich  das  Haupthaar 
ringsam  (jitQixgoyaXa  Herod.3,8)  abstatzten,  weil  es  lang  za  tragen  als 
schimpflich  galt  (s.  Tebrizi  zar  Hamäsa  S.  y^al  Z.  10  ff.).  Innerhalb  des 
bazitischen  Volks  war  Eliha  aus  der  Familie  Q*;.  Da  cn  Bez.  der  Familie, 
nicht  des  Volkes  ist,  so  kann  es  nicht  s.v.a.  ta^«  (wie  o*^*^  2  Chr. 22,6 
=  D^^nK)  sein  und  ist  also  nntaaglich,  die  aramäische  Färbung  der  Re- 
den Elihu's  aus  Absicht  des  Dichters  herzuleiten.  Aber  indem' er  ihn  zum 
Buziter  macht,  scheint  er  ihn  allerdings  zu  einem  aramäischen  Araber  zu 
machen,  wie  ihn  denn  Aristeas  bei  Eus.pra^;7.IX,25  *E).iovv  rov  Bapa- 
Xifj'^  rov  ZwßUijr  (aus  nni2C  üi»)  nennt.  Aufhlllig  ist  es,da8S  Elihu's  Her- 
kunft so  genau  angegeben  wird,  während  die  Drei  ohne  Angabe  des  Va- 
ters und  der  Familie  nur  nach  ihrer  Heimath  bez.  werden.  Es  wäre  wohl 
möglich,  dass  der  Dichter,  wie  Lightfoot  und  Rosenm.  vermuthen,  in  dem 
Namen  J£lihu*s  seinen  eignen  versteckt  oder  darauf  angespielt  hätte,  aber 
ein  Beleg  zu  dieser  späteren  orientalischen  Dichtersitte  findet  sich  inne^ 
halb  der  alttest.  Literatur  sonst  nirgends.  Die  drei  Freunde  sind  ver- 
stummt, weil  alle  ihre  Versuche,  lob  zu  dem  reumttthigen  Bekenntniss  zu 
bewegen,  dass  sein  Leiden  die  Strafe  seiner  Sünden  sei,  daran  abgeprallt 
sind,  dass  er  gerecht  in  seinen  Augen  d.  i.  dass  er  sich  selbst  gerecht  dünk- 
te, und  weil  sie  nun  (rqt  von  Personen  hat  im  üntersch.  von  Vtti  den  Ne- 
benbegriff der  Unfreiwilligkeit)  nichts  mehr  zu  sagen  >vissen.  Da  kommt 
der  Unmuth  Elihu's  nach  zwei  Seiten  hin  zum  Ausbruch.  Erstens  über 
lob,  dass  er  sich  selbst  rechtfertigte  o*^r^^x&  d.h. nicht  a  Deo  (so  dass  die- 
ser ihn  für  gerecht  erklären  müsste,  wie  4,17),  sondern  prae  Deo,  Mit 
Recht  findet  Elihu  an  lob  nicht  dies  tadelnswerth,  dass  er  als  gemeiner 
Selbstgerechter  sich  überhaupt  nicht  für  einen  Sünder  halte,  was  die  Drei 
ihm  insinuiren  (15, 14.  25,4),  sondern  dass  er,  sich  für  gerecht  erklärend, 
auf  Gott  den  Schein  der  Ungerechtigkeit  bringt  oder,  wie  weiterhin  40,8 
auch  Jehova  sagt,  dass  er  Gott  verurtheilt,  um  diese  seine  Gerechtigkeit 
behaupten  zu  können.  Zweitens  über  die  Drei,  dass  sie  keine  Antwort 
gefunden,  durch  die  sie  lob  in  seiner  Geltendmachung  der  eignen  Gerech- 
tigkeit auf  Kosten  der  göttlichen  zu  entwaffnen  vermocht  hätten,  und  dass 
sie  infolge  dessen  lob  verurtheilt.  Hahn  übers. :  so  dass  sie  lob  als  schul- 
dig dargestellt  hätten,  aber  dass  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  den  Knecht 
Gottes  zum  9^  zu  stempeln,  würde  mit  Unrecht  Elihu's  Unwillen  erre- 
gen. Und  Ew.  übers. :  und  dass  sie  doch  verurtheilt  hatten  (§.345"*),  aber 
auch  das  war  nicht  das  wirkliche  Hauptgebrechen  ihrer  Opposition.  Das 
fut  consec.  bez.  das  verurtheilende  Richten  als  Folge  der  Unfjfthigkeit,die 
rechte  Antwort  zu  treffen;  es  war  ein  schlechtes  Surrogat,  zu  dem  sie 
griffen.  Nach  jüd.  Ansicht  ist  a1*«T«5  W''iDi!5  eins  der  18  O'^^iBio  -«iipn 
(correctiones  scribarum)^  indem  es  eigentlich  Dinb«n-n«  w^n*»*!  heissen 
sollte.  Aber  nicht  die  Freunde  sind  es,  welche  sich  dieser  Sünde  des  V^tfl 
gegen  Gott  schuldig  gemacht,  sondern  lob  40,8.,  dem  Elihu  den  Sati 
J'»«5*i'»-«b  i»  34, 12  entgegenstellt.  Günstiger  fiel  unser  ürtheil  über  ein 
anderes  solches  TikHn  7, 20  aus.  Dass  Elihu  ungeachtet  des  Innern  Wi- 
derspruchs, womit  er  dem  Verlaufe  des  Streitgesprächs  gefolgt  ist,  dodi 
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jetzt  erst  das  Wort  ergreift,  wird  nun  im  Folg.  erklärt  y.4— 6:  Und 
Elihu  hatte  gewartet  auf  lob  mit  Worten^  denn  älter  waren 
jene  als  er  an  Tagen.  Und  es  sah  Elihu^  dass  keine  Antwort 
war  im  Munde  der  drei  Männer^  da  entbrannte  sein  Zorn,  und 
es  hob  Elihu  Sohn  Barach'els  der  Buziter  an  und  sprach.  Er 
hatte  gewartet  {per f.  im  Sinne  des  plusquamperf.  Ew.§.  135*)  aaf  lob  mit 
Worten  (0'^3^?  wie  sonst  ö^^ioa ,  l'^ipa)  d.  h.  bis  lob  sein  letztes  Wort  im 
Streitgespräch  gesprochen  hätte.  So  hielt  er  es  für  ihm  geziemend,  denn 
jene  (nah  t7/t,  wogegen  ti\ik  dem  Sprachgebrauch  nach  hi)  waren  älter 
(seniores)  als  er  an  Tagen  (0"^?^^  wie  v.  6.,  hier  minder  hart  statt  des  Acc. 
der  näheren  Bestimmung  15, 10  vgl.  11,9).  Als  nun  offenbar  ward,  dass 
die  Freunde  auf  Jobs  letzte  Reden  in  Ermangelung  der  rechten  Lösung 
des  Problems  keine  Gegenrede  erhoben  und  also  auch  lob  nichts  weiter 
zu  sagen  hatte,  glaubt  er  ohne  Verletzung  des  Anstands  seinen  lange  ver- 
haltenen Unmuth  zu  Worte  kommen  lassen  zu  dürfen,  und  es  hob  an  Eli* 
hu  (mit  Mahpach)  Sohn  Barach'els  (mit  Mercha)  der  Buzit  (mit  Elein- 
Rebia)  und  sprach  (")SK^^  nicht  mit  SiUuh ,  sondern  Mercha  mahpach.,  und 
cwar  dem  Mercha  auf  der  wie  3,2  und  weiter  betonten  penult). 

Die  erste  Rede  Elihu  9  XXXII,6b  -  XXXIll. 

Schema:  5.6.10.6.10.  |  6.8.10.13.8.6.10.10. 

32, 6^   Jung  bin  ich  an  Tagen  und  ihr  Ergraute, 
Darum  trat  ich  suräok  und  war  ftirohtsam, 
Kundiuthun  euoh  mein  WiBien. 
7    loh  dachte:  das  Alter  möge  reden 

und  der  Jahre  Henge  zu  wissen  thon  Weisheit. 

Dass  der  Abschnitt  Elihu  theilweise  einen  eigenthümlichen  Sprachge- 
brauch hat,  macht  sich  schon  hier  bemerklich,  bnv  in  der  Bed.  voitr  Jl»v 

verw.  mit  jL^t>  ^H?  zurtlckscheuen  * ,  und  ?5  für  p??  (hier  und  v.  10. 

17.36,3.  37,16)  kommen  sonst  nirgends  im  A.T.  vor;  l?"!»?  (vgl.  1?^ 

1)  Das  arab.  A^,v  erkl.die  Lexikographen  durch  zäla  (blY)  ab-,  zurückstehen, 

xurücktreten,  oder  ianahlia  abseits  treten ;  Pi.  Hi.  jem  auf  die  Seite  drängen ,  etw. 
zurückstellen;  Hithpa.Bich  abseits  halten;  Adj.  bm,  b'^H^,  h^n\  u  s.w.  zurück- 
stehend. 8o  hat  die  Stadt  Zahla  in  der  Libanonebene  daher  den  Namen,  dass  sie 
nicht  in  die  Ebene  hinaus,  sondern  dicht  am  Fusse  des  Qebirgs  in  einen  Winkel  ge- 
baut ist,  also  zurücktritt.  Und  zuhale  heisst  (nach  Kamus)  das  Thier,  welches  rück- 
wärts in  sein  Loch  kriecht,  wie  z.B.  Scorpione,  und  daher  uneigentlich  ein  Mensch 
der,  wie  wir  mit  einem  ähnlichen  Bilde  sagen,  nie  aus  seinem  Loche  herauskommt, 
immer  in  seinem  Loche  steckt,  d.  h.  nie  seine  Wohnung  verlässt,  um  sich  zu  ergehen 
oder  zu  reisen,  wie  zukal  überhaupt  einen  Menschen  bedeutet,  der  sich  von  thäti- 
gem  Handeln  zurückzieht  oder  fem  hält,  woneben  auch  der  Planet  Saturn  wegen  sei- 
ner grossen  Entfernung  ron  den  übrigen  Zuhal  der  Zurückstehende  genannt  wird. 
Schlüpfrig  (vom  Boden)  heisst  bi|br;\,  wnl  durch  Glätte  den  Fuss  rückwärts 
liebend  (muzhil)  und  so  den  Gehenden  zu  Falle  bringend;  eine  Weiterbildung  ist 
pbnt  schlüpfrig  s.  und  auf  Schlüpfrigem  ausgleiten,  woneben  das  gleichbcd.  pbt  in 

Syrien  nicht  mehr  in  Gebrauch  ist.  Nach  diesem  arab.  Gmndbegr.des  Jk^\  scheint 

y*^K  "^ntMi.?,!?  die  Schlangen  nicht  als  auf  der  Erde,  sondern  als  in  die  Erde 
kriechende  (vgl.  den  Schlangennamen  acMnai  eJ-onf  die  iiGh  ia  die  £rde  Btigea« 
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42, 3)  gebraucht  innerhalb  des  B.  lob  nur  Elihn.  b^;  Tage  =  Fülle  TOn 
Tagen  ist  hier  s.y.a.  Hochbetagtheit,  hohes  Alter  mit  seiner  reichen  Le- 
benserfahrung. Auf  3H  mit  seinem  plural.  Gen.  folgt  (wie  gewöhnlich  auf 
is)  das  Präd.  im  Plur.,  es  ist  die  schon  bei  -«oa  15,10.  21,21  bespro- 
chene Attraktion  Ges.§.  148,1. 

8  Jedoch  der  Geist,  der  iiti  im  Sterbliclieii, 

Und  def  Allrnftehtigen  Einhaneh  maeht  de  Terttiiidig. 

9  Kieht  Hochbejahrte  lind  weiu 
Und  Oreiee  veritehen  das  Bechte. 

10  Darum  sag*  ich:  o  höre  mir  m, 
Kund  thun  will  mein  Wissen  anch  loh. 

Auch  das  urspr.  affirmative  und  dann  (wie  &^^&()  adversative  "ßtt 
kommt  sonst  im  B.Iob  nicht  vor.  Im  Widerspruch  mit  biblischer  Psycho- 
logie fassen  Rosenm.  n.  A.  v.  8  gegensätzlich :  Allerdings  ist  Geist  im  Men- 
schen, aber . .  Die  beiden  Yershälften  stehen  vielmehr  in  synon.  („der 
Geist,  der  im  Sterblichen,  näml.  ists  und  thnts")  oder  in  fortschreitendem 
Parall.  (so  nach  den  Acc. :  „der  Geist,  ja  der  im  Sterblichen  und . .").  Der 
Geist  Gottes  ist  es,  welchem  der  Mensch  als  lebendiges  Wesen  nach  33,4 
sein  Leben  verdankt;  der  Geist  des  Menschen  ist  das  in  ihn  vom  Geiste 
Gottes  schöpferisch  hineingewirkte  und  zwar  eingehauchte  Lebensprin- 
cip,  so  dass  es  ebensowohl,  in  Ansehung  des  Urhebers,  Gottes  nn  oder 
n^t^  34, 14.,  als  in  Ansehung  des  Inhabers:  des  Menschen  ni^  oder  navb 
heissen  kann;  alles  Leben  des  Menschen,  das  Denkleben  wie  das  Leibes- 
leben, ist  durch  dieses  abgeleitete  Lebensprincip,  das  er  in  sich  trägt,  ver- 
mittelt und  aller  wahre  Verstand  kommt,  ohne  an  ein  bestimmtes  Alters- 
mass  gebunden  zu  sein,  lediglich  von  diesem  gottentstammten  und  gott- 
lebendigen Geiste,  sofern  er  sich  seinem  göttlichen  Ursprünge  und  Le- 
bensgrunde nach  bethätigt.  O'^an  sind  hier  (als  Gegens.  von  ü'^'^9:t  Gen. 
25,23)  grandes  =  grandaevi  (LXX  noXv/^Qorioi)'^  ikh  beherrscht  beide 
Versglieder  wie  3,10.  28,17.  30,24f.  Verstand  oder  Urtheilsfthigkeit 
ist  nicht  durch  hohes  Alter,  sondern  allein  dadurch  bedingt,  dass  man  das 
nitvfiu  in  seinem  Zus.  mit  dem  göttlichen  in  sich  walten  lässt.  Dessen 
sich  bewusst  bittet  Elihu  um  geneigtes  Gehör.  'IJund  das  gleichfalls  zu  sei- 
ner Lieblingswörtem  gehörige  hebräoaramäische  Mjn  kehren  hier  wieder. 

11  Sieh  ich  harrte  auf  enre  Worte, 
Horchte  auf  eure  Eineichten, 

Darauf  hin  dass  ihr  anssp&htet  Oegenreden. 

12  Und  gespannt  gab  auf  ench  ich  Acht, 
Doch  siehe:  keiner  der  lob  widerlegte, 
Der  seine  8&tae  beantwortete  von  euch. 

13  Dass  ihr  nnr  nicht  saget:  „Wir  fimden  Weisheit, 
Gott  kann  ihn  schlagen,  kein  Mensch**! 

14  Da  er  doch  nicht  ai^estellt  mir  entgegen  Beden, 
und  mit  enren  S&tien  werd*  ich  ihm  nicht  erwiedem. 


den)  bez.  zn  sollen ,  aber  im  Talmud,  und  Aram.  hat  briY,  Ton  Thieren  gesagt,  die 
allgem.  Bed.  kriechen  und,  vom  Wasser  gesagt,  die  Bed.  rinnen  (herabrinnen).  Der 
Grundbegriir  gleiten  (schlüpfen,  kriechen,  rinnen,  läbQ  vereinigt  sich  sowohl  in 
den  Deriyaten  der  Wurzel  HT  als  in  denen  der  Wund  PT  mit  dem  Begriffe  einer 
hinweg»  und  zurttdEgehenden  Bewegung.    W^etzst  Fl. 
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Er  hat  geharrt  anf  ihre  Worte,  dass  sie  näml.  solche  aussprechen 
möchten ,  welche  loh  zn  widerlegen  und  za  beruhigen  geeignet  wären. 
Stärker  noch  als  ^  bez.  im  Folg.  "^^  dieses  Ziel,  auf  welches  hin  Elihu  mit 
Spannung  aufmerkte:  ich  horchte  auf  eure  Einsichten  d.i.  sachgemässen 
Aufschlüsse,  dass  oder  ob  solche  zum  Vorschein  kämen,  (horchte)  darauf 
hin  dass  ihr  Worte,  näml.  zutreffende,  ausforschtet  oder  ausfindig  mach- 
tet. Solchen  verkürzten  Schreibungen  wie  ^^'D^l'j  ohne  Jodplur.  und  ver- 
kürzten Formen  wie  r!«  =  imk^  (vgl.  -ptia  =L  T^na  für  "ptflto  Spr.  17,4. 
Ges.  §.68  Anm.  1.,  wenn  es  nicht  nutriens  von  ]^t  bed.)  werden  wir  in  die- 
sem Abschn.  Elihu  öfter  begegnen.  In  v.  12  hat  12^*  offenbar  das  Verb, 
eines  Vordersatzes  zum  Folg. :  und  auf  euch  ( os*^!^  gegen  die  Analogie 
der  verwandten  Präp.  statt  d?'^']?,,  übrigens  für  w**^«  mit  dem  Nebenbe- 
griff: gespannt  oder  nach  Aben-Duran :  gründlich,  ohne  ein  Wort  mir  ent- 
gehen zu  lassen)  gab  ich  Acht  und  siehe  da,  so  angestrengt  ich  auch  Acht 
gab:  es  zeigte  sich  für  lob  kein  Widerlegender,  kein  seine  Aussagen  Be- 
antwortender (ihnen  mit  Erfolg  Entgegnender)  von  oder  unter  euch.  Je- 
der unbefangene  Leser  wird  schon  hier  von  der  sonderbaren  Ausdrucks- 
weise und  Wortfügung  einen  ähnlichen  Eindruck  bekommen,  wie  wenn 
man  vom  Königsbuch  zu  den  der  Chronik  eigenth.  Abschnitten  übergeht 
Die  Drei  —  fährt  Elihu  fort  —  sollen  ja  nicht  meinen,  dass  ihnen  in  lob 
eine  Weisheit  entgegengetreten  sei,  eine  falsche  näml.,  welche  nur  Gott 
und  kein  Mensch  aus  dem  Felde  schlagen  könne  (t^l  04X3  discuterey  dis- 
pellere  wie  der  Wind  Spreu  oder  dürres  Laub  verjagt),  während  er  doch 
nicht  (fiib'i,  mit  unmittelbar  io\^,v,fin.  einen  Untersatz  bildend  wie  42,3. 
Ps.  44,18  u.  ö.  Ew.  §.  341* )  gegen  ihn  (Elihu)  aufgestellt  hat  (Ti*::;  in  militä- 
rischem 33,5  oder  forensischem  23,4  oder  auch  wie  37,19  dem  allgem. 
Sinne  proponere)  Worte  d.  i.  solche  Aussagen ,  denen  gegenüber  er  sich 
getroffen  und  überwunden  bekennen  müsste.  Er  wird  ihm  denn  auch  nicht 
mit  solchen  Aussprüchen,  wie  den  von  ihnen  so  oft  wiederholten,  antwor- 
ten d.  h.  er  wird  einen  ganz  andern  Weg  zu  seiner  Widerlegung  einschla- 
gen als  den  ihrigen. 

15  Ersohreokt  sind  de,  erwiedern  nicht  mehr, 
Entlegen  haben  lich  ihnen  Worte. 

16  und  loh  harrte,  denn  sie  redeten  nicht, 
Denn  sie  stehen  da,  erwiedem  nioht  mehr. 

17  80  will  denn  anch  ich  Rede  stehen  meineetheils, 
Will  knndthnn  mein  Wissen  auch  ich. 

Um  der  Rede  raschere  Bewegung  und  affektuösen  Schwung  zu  geben, 
ist  V.15  die  Figur  des  As3iideton  angebracht,  wie  etwa  Jer.15,7.  Ew. 
349^.  Die  meisten  Ausll.  fassen  ^P'^n^n  dem  Sinne  nach  passivisch:  man 
hat  von  ihnen  fortgerückt  d.i.  es  sind  ihnen  entrückt,  aber  warum  soll 
p-ron  nicht  wie  Gen.  12, 8.  26, 22  fortrücken,  näml.  das  Zelt  =  fortwan- 
dem  (Schlottm.)  bed.?  Das  Bild:  fortgezogen  (gleichsam  wie  nach  abge- 
brochenem Zelte)  sind  von  ihnen  Worte  d.h.  wie  wir  sagen:  sie  sind  ih- 
nen ausgegangen,  ist  ganz  in  der  Art  der  Bilderrede  dieses  Abschnitts. 
Unnöthig  ist  es,  16*  '»pirjin'j  mit  Ew.  (§.342*^)  und  Hirz.  als  perf,consec. 
und  fragend  zu  fassen:  und  sollt'  ich  warten,  weil  sie  nicht  mehr  reden? 

D»Ht%§9k,  Buch  M.  S6 
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Allerdings  verschwindet  nach  fVaw  der  Folge  zuweilen  das  Fragwort  z.  B. 
£z.  18, 13. 24  (und  wird  er  leben  ?\  aber  wodurch  wäre  hier  "»rtnini  als 
/i^/l  row5^r.  gekennzeichnet?  Auch  Hahns  Erkl.:  abgewartet  habe  ich, 
dass  sie  nicht  reden,  denn  sie  stehn  . .  empfiehlt  sich  nicht;  dies  würde 
der  Dichter  durch  i'^sni  nb  *^v  ausgedrückt  haben,  während  die  beiden  "o, 
zumal  bei  der  Vorliebe  des  Dichters  für  Wiederholungen,  als  coordinirt  er- 
scheinen. Elihu  will  sagen,  dass  er  eine  Zeit  lang  gewartet  hat,  stutzig 
gemacht  dadurch  dass  die  Drei  nicht  weiter  redeten  und  stumm  dastehn, 
ohne  wieder  das  Wort  zu  ergreifen.  So  achtet  er  denn  den  Zeitpunkt  für 
gekommen,  auch  seinestheils  lob  Bescheid  zu  thun.  )^39k  kann  nicht  fut. 
Kai  sein,  da  die  Sprache  da,  wo  die  1  fut  Kai  und  /Ti.sich  nicht  durch 
den  Inlaut  unterscheiden  (wie  in  den  Vv.  "^2?  und  5''5),  ersterem  unveräos- 
serliches  Segolgih\\  es  ist  also  /  fut.  Hi.,  aber  nicht  wie  Koh.5,19  in  der 
Bed.  beschäftigen  (LXX  ntomndi)^  sondern  in  verstärkter  Kalbed.  (wie 
pwn  für  P?J  35,9., vgl. zu  31, 18):  Bescheid  geben,Rede  stehen.  Ewalds 
angeblich  sprüchwörtliches:  Furche  auch  ich  meinen  Acker!  (§.192® 
Anm.  2)  thut  dem  Sprachgebrauche,  der  dieses  nj^rj  furchen  nicht  kennt, 
unnöthige  Gewalt.  Es  ist  der  DiCtiou  Elihu's  ganz  angemessen, dass  "»pin 
als  Permutativ  neben  *'3«  „ich,  mein  Theil"  bed  ,  obwohl  es  auch  Acc.  der 
nähern  Bestimmung  (wie  pro  parte  mea,  meinestheils)  oder  auch,  was  aber 
minder  wahrsch.,  Acc.  des  Obj.  (meinen  Theil)  sein  könnte.  Elihu  spricht 
mehr  als  die  Drei  in  schulmässigem  Gontroverston. 

18  Denn  voll  ich  bin  von  Worten, 

£•  beklemmt  mich  der  Geist  meinei  Innern. 

19  Sieb  mein  Innres  ist  wie  Wein,  der  niobt  geöifbet, 
Oleiob  neuen  Bebläucben  möobt*  es  bersten. 

30  Beden  will  leb,  dass  Luft  mir  werde, 

Will  auftbnn  meine  Lippen  und  entgegnen. 

21  Kein,  keines  Mannes  Ansebn  wiU  leb  acbten 
Und  keinem  Menseben  werd*  icb  sohmeiobeln. 

22  Denn  anf  Sobmeicbeln  versteb'  iob  micb  nicbt, 
Leiobt  wflrde  mich  binraffen  mein  Erscbaffer. 

Der  junge  Redner  setzt  seine  vielverheisseude  Ankündigung  noch  wei- 
ter fort.  Er  hat  einen  reichen  Fond  von  ö'ii«  Worten,  näml.  der  Ent- 
gegnung; '^nbo  defektiv  für  "«nxbo  wie  "»nsj;  für  "^n«:«;  1,21.,  wogegen  Ao 
Ez.  28,16  nicht  blos  defektiv  geschrieben,  sondern  nach  Art  eines  rft 
flektirt  ist  Ges. §.23, 3. 74.  Anm. 4.  76,2r.  Der  Geist  seines  Innern  be- 
engt oder  beklemmt  ihn,  indem  er  von  wegen  seiner  Intensität  und  Ffllle 
dieses  Innere  wie  einen  ihm  zu  engen  Raum  zu  durchbrechen  drängt; 
Its^  wie  15,2.35  nicht  von  der  gewölbten  Aeusserlichkcit  des  Bauches, 
sondern  von  dem  Leibesinnern  mit  seinen  der  Geist^eele  wie  Saiten  einer 
Cither  dienenden  Organen,  vgl.  arab.  batn  die  Mitte  oder  das  Innere,  bätin 
innerlich  (Gegens.  von  zähir  äusserlich).  Sein  Inneres  ist  wie  Wein 
nnn^  ^  welcher  oder  (als  adverb.  Untersatz)  wenn  er  nicht  geöffnet  d.  i. 
verschlossen  gehalten  wird,  so  dass  die  sich  ansammelnde  Oähningslaft 
keinen  Ausweg  hat,  LXX  dtöt^tlvoq  (zugebunden).  Hier,  absque  spiraemio; 
es  wird  (wiU)  bersten  gleich  neuen  Schläuchen,  a^^*;  ist  nicht  distribntiv 
auf  jeden  einzelnen  dieser  Schläuche  bezogener  Relativsatz  (Hirz.  u.  A.) 
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und  nicht  adverb.  Untersatz  (Hahn:  wenn's  platzen  will),  sondern  Präd. 
zu  "»soa :  sein  Inneres  ist  nahe  dem  Platzen  gleich  neuen  Schläuchen  (nia« 
masc.  wie  nin«5  Jos. 9, 13)  d.i.  nicht  solchen  welche  selbst  neu  sind  {uaxol 
xaivoi  Mt. 9,17.,  denn  gerade  solche  platzen  so  leicht  nicht),  sondern 
gleich  Schläuchen  neuen  Weines,  welcher  die  Arbeit  der  Gährung  noch 
zu  bestehen  hat,  LXX  wanig  ffratjirjg  («'  (fvar^tr^g)  ;f«Ax/a)^  d.i. 0"^^*^ 
(woraus  ersichtlich  dass  mau  wie  den  Schlauch  so  auch  den  Blasebalg  siK 
nannte).  Indem  er  nun  seinem  unwiderstehlichen  Geistesdrange  nachge- 
ben will,  damit  er  sich  Luft  oder  freien  Raum  d.  i.  Entbürdung  und  Er- 
leichterung verschaffe  (^^  "^'TV?  'li^wrat  er  sich  vor,  keines  Mannes  Ange- 
sicht anzunehmen  d.i.  auf  Keines  Person  parteiische  Rücksicht  zu  neh- 
men (s.zu  13,8),  und  keinem  Menschen  wird  er  schmeicheln;  MJS  bed.  in 
allen  drei  Dialekten  ehrend  benennen ,  zubenamen,  hier  mit  b»  jemandem 
schöne  Worte  sagen,  ihm  schmeicheln.  Das  will  und  wird  Elihu  nicht 
thun,  denn  nspx  ■'P»?i;  ^^  ich  weiss  nicht  zu  schmeicheln  (franz. yef  ne  sais 
point  flauer)  für  niss  oder  niaDb ,  vgl.  die  ähnlichen  Constructionen  23, 3 
(wie  Est. 8,6)  10,16.  IS.2,3.  Jes. 42,21.  52,1.  Ges. §.142,3^;  auch  im 
Arab.  werden  ähnliche  Vv.  wie  „vermögen"  und  „sich  anschicken"  so  mit 
dem  Fut.  ohne  Partikel  dazwischen  verbunden  (z.B.  aniaa  jef^alu  er  hob 
an  zu  thun).  Ohne  Ansehu  der  Person  will  er  reden.  Schmeicheln  ist  nicht 
seine  Sache.  Wenn  er  schmeichelnd  die  Wahrheit  verläugnete,  so  würde 
leicht  ihn  seiu  Erschaffer  dahinraffen ;  U2^^33)  mit  folg.  subjunct.  Fut. :  um 
weniges  (mit  trennendem  Acc,  weil  s.  v.  a.  haud  multum  dbest  quin)  d.  i.  gar 
bald  oder  leicht  würde  oder  möchte  .  .,  *'?«^'^(wie  27,21)scheint  absicht- 
lich mit  *^\w  zusammenzuklingen. 

83,1   Jedoch  aber  o  höre  lob  meine  Beden, 
und  alle  meine  Worte  nimm  zu  Ohren. 

2  Siehe  doch,  ich  habe  anfgethan  meinen  Mund, 
Ee  spricht  meine  Zange  in  meinem  Gaumen. 

3  Aufrichtig  wie  mein  Herz  sind  meine  Aussprüche 
Und  Wissen,  lauteres,  sagen  meine  Lippen  aus. 

Der  Erfolg  der  unparteiischen  Erörterung,  die  Elihu  zu  geben  ge- 
denkt, ist  dadurch  bedingt,  dass  lob  sie  anhört  und  nicht  blos  dies  oder 
jenes,  sondern  ihren  ganzen  zusammenhängenden  Inhalt  beachtet;  in  die- 
sem Sinne  steht  an  der  Spitze  dieser  neuen  Wendung  das  nicht  anders  als  . 
1,11.  11,5.  12,7.  13,4.  14,18.  17, 10  in  der  Bed.  verumtamen  gebrauch- 
te ö^^KT .  Elihu  redet  lob,  was  keiner  dor  bisherigen  Redner  gethan,  bei 
seinem  Namen  an.  Mit  K^"J^S^  (wie  13, 18)  lenkt  er  lobs  Aufmerksamkeit 
auf  das  was  er  zu  sagen  im  Begriff  ist:  schon  hat  er  seinen  Mund  geöff- 
net, schon  seine  Zunge  iu  Bewegung  gesetzt  —  umständliche  Aussagen, 
welche  was  folgt  im  Bewusstsein  seiner  Gewichtigkeit  feierlich  ankündi- 
gen. An  den  Drei  hat  lob  niü'^-'^'noK  6,25  vermisst;  Elihu  aber  kann  in 
Toraos  versichern,  dass  seine  Aussprüche  „seines  Herzens  Aufrichtigkeit" 
sind  d.  i.  ganz  und  gar  herzliches  Wohlmeinen,  und  —  so  wäre  nun  nach 
den  Acc.  zu  übers.  —  meiner  Lippen  Wissen  sagen  sie  (meine  Lippen) 
rein  heraus.  Aber  „der  Lippen  Wissen"  ist  bei  dieser  Uebers.  ein  beifrem- 
dender  Begriff  und  ^'^  ist  schwerlich  so  adverbiell  gemeint.  Uan  fasse 
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entw.  gegen  die  Acc.  ^9*1  als  Objektsacc.  and  ^^  als  Prädicatsacc.  (masc, 
wieSpr.2,10.  14,6):  Wissen  sagen  meine  Lippen  reines  ans,  odererk]., 
wenn  man  von  den  Acc.  nicht  abweichen  will,  mit  Seb.  Scbmid:  seienüam 
labiorum  mearutn  quod  attinet  (das  von  meinen  Lippen  aasgehende  Wissen), 
puram  loquentur  sc,  labia  mea.  In  "^"i^^s  treffen  die  Begriffe  der  Reinheit 
nnd  Aaserlesenheit  zns.  (vgl.  arab.  ibtarra  sich  absondern,  af$fa  sieb  lan- 
ter  beweisen  and  aaserwfihlen).  Die  Perf.  v.2. 3  bez.  das  Angehobene  and 
so  als  relativ  Vergangenes  in  die  Gegenwart  Hereinreichende. 

4   Oottei  GMit  hat  mich  gtmaoht 

Und  des  Allmiehtigen  Hftnoh  belebt  mioh. 
6   Wenn  da  kmnnft,  widerlege  mioh, 

Bftete  angetichti  meiner,  pfleme  dieh  auf! 

6  Sieh  ich  bin  gleichwie  da  selber  Gottes, 
Von  Thone  abgekniffen  bin  anoh  loh. 

7  Siehe  mein  Sohreeken  wird  dieh  nicht  bet&abea 
Und  mein  Dmok  nicht  auf  dir  lasten. 

Er  hat  beides  mit  lob  gemein:  sowohl  die  Geistigkeit  als  die  Irdigkeit 
der  Menschennatur,  aber  vermöge  jener  fühlt  er  sich  nicht  zwar  Ober  lobs 
Person,  wohl  aber  über  den  dermalen  von  lob  eingenommenen  Stand- 
punkt erhaben,  and  in  Ansehung  dieser  braucht  lob  keinen  angleichen 
Kampf  zu  fürchten  und  nicht  wie  Gotte  gegenüber  9,34. 13,21.,  damit 
er  sich  gegen  ihn  vertheidigen  könne,  dies  zur  Vorbedingung  zu  machen, 
dass  seine  MajestHt  ihn  nicht  betäube.  Es  ist  der  doppelseitige  ürsprnng 
des  Menschen,  den  Elihu  v.4.  6  in  Einklang  mit  Gen. 2, 7  ausspricht:  die 
über  die  Entstehung  der  übrigen  irdischen  Lebewesen  erhabene  Entsteh- 
ungsweise des  Menschen,  denn  die  Thicrseele  ist  nur  die  Besonderung 
des  im  Weltstoffe  bereits  vorhandenen  Aushauchs  des  göttlichen  Geistes, 
der  Menschengeist  dagegen  (für  den  die  Sprache  den  Namen  mi^a  vorbe- 
halten  hat)  ist  unmittelbar  von  Gott  dem  persönlichen  aus  in  das  Leibes- 
gebilde übergegangener  und  darum  personbildender  Einhauch.  ^  In  dem 
erhabenen  Bewusstsein,  durch  Gottes  Geist  entstanden  und  von  des  All- 
mächtigen Einhauch  belebt  zu  sein,  steht  Elihu  lob  unüberwindlich  ge- 
genüber: wenn  du  kannst,  widerlege  mich  {py^^  mit  persönl.  Acc.wie  33, 
32);  rüste  (nsn?  für  na-ny  nach  Ges.§.  63.  Anm.  1)  angesichts  meiner  (hier 
mit  hinzuzudenkendem  ^nb«  wie  23, 4  in  forensischem  Sinne  mit  öttiÖB), 
stelle  dich  auf  oder  fasse  Posto  (imper.  ffWtpa.mit  dem  bei  längeren  For- 
men seltneren  ah  Ew.  §.  228*).  Anderseits  ist  auch  er  gleich  lob  Gott  ge- 
hörig d.i. abhängig  und  bedingt;  '^5K"T7  Jst  mit  Srgol  zu  schreiben  (nicht 
Ssere),  i»|^  ist  wie  ft  12,16  gemeint  und  ^"M  bed.eig.  nach  Aussage  d.i. 
Massgabe  deiner,  dir  gemäss  d.i. gleich,  und  wird  in  diesem  Sinne  pro  ra- 
tione  schon  im  Pentat.  (z.  B.  Ex.  16,21)  gebraucht,  "»ßa  30, 18  fassten  wie 
anders.  Auch  er,  Elihu,  ist  vom  Thone  abgeknippen  d.i.  von  der  Erde 
genommen,  wie  wenn  der  Töpfer  ein  Stück  von  seinem  Thone  abkneipt 
(vgl.  aram.  pfj  Stück,  arab.  htrs  Brot-  oder  Düngerkuchen,  s.  oben  S.  230, 


1)  Gott  nahm  ein  kleines  Stück  leinei  Lebens  —  erzählt  die  Ueberliefemng  in 
dem  hinterindischen  Korenenvolke  —  blies  in  die  Nase  seines  Sohnes  nnd  seiner 
Tochter,  und  sie  wurden  lebendig  nnd  waren  wirkliche  menschliche  Wesen. 
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yon  karasa  abzwicken,  abheben,  verw.  karada  abnagen,  absftbeln  S.  298). 
So  wird  also  keine  Schrecklichkeit  seines  Änftretens  lob  ausser  Fassang 
bringen  nnd  sein  Dmck  wird  nicht  anf  ihm  lasten.  In  Beihalt  von  13,21* 
könnte  es  scheinen,  dass  "»tta^  s.v.  a.  "«tt^  (LXX  ^  /Uq  ftov)  sei,  aber  ^^^ 
wird  überall  nur  mit  ^^,  nie  mit  tß  verbunden,  und  das  un^yiyg.evkl&tt 
sich  nach  Spr.  16,26.,  wo  e)?M  drängen,  treiben  (Hier.  compuUi)  bed.,  und 
aus  den  Dialekten  anders,  denn  im  Syr.  bed.  ecaf  sich  etwas  angelegen 
sein  lassen  (ecafli  es  liegt  mir  etwas  an  curae  mihi  est)  und  im  Arab.  ac 
cafa  satteln,  ucdf^  talm.  C)34x  der  Sattel,  so  dass  also  die  targ.Uebers.  des 
*^aK  durch  *^d^C3  meine  Last  und  die  syr.  durch  "»d&aiM  mein  Andrang 
(Arabs  ikbdli  mein  Angriff)  sich  bewährt,  indem  Ci^K  Drang,  Wucht,  Druck 
und  Last  bed.,  wonach  auch  von  Saad.  (mein  Zwang)  und  Gecat.  (meine 
Gewalt)  übers,  wird.  Es  ist  also  kein  unebenbürtiger  Gegner,  mit  dem  lob 
zu  thun  hat.  Wenn  er  ihm  nicht  zu  antworten  vermag,  so  wird  er  als  ge- 
schlagen anzusehen  sein. 

8  Traun  gesagt  hast  dn  vor  meinen  Ohren 
Und  den  Laut  der  Worte  vernahm  ieh: 

9  ,^in  bin  ieh,  ohne  Itevel, 

„Makelios  bin  ich  nnd  habe  keine  Behold. 

10  „Sieh  Gehässigkeiten  erflndet  er  wider  mieh, 
,,Aohtet  mieh  fllr  seinen  Feind. 

11  ,,Legt  in  den  Block  meine  Fttsse 
„Beobachtet  aU  meine  Pfade." 

12  Sieh  darin  hast  dn  nicht  Beeht,  ieh  werde  dir  entgegnen, 
Denn  ra  erhaben  ist  Eloah  dem  Sterbliohen. 

Mit  i^'^sfii  !fK  constatirt  Elihu  die  unläugbare  Thatsache,  sei  es  dass 
^  restrictiv  (nur  gesagt  hast  du,  es  verhält  sich  nicht  anders  als  dass  du . .) 
oder,  wie  wir  übers,  haben,  seiner  Grundbed.  nach  affirmativ  (fürwahr, 
unläugbar)  gemeint  ist.  Etwas  sagen  *^3tMa  des  Andern  ist  im  Hebr.  s.v.a. 
es  nicht  heimlich  und  missversUndlich,  sondern  laut  und  deutlich  sagen. 
In  V.9  bezieht  sich  Elihu  auf  Aeusserungen  Jobs  zurück,  wie  9,21  *^3K  QH; 
16, 17  ret  «»niwn;  12, 4  wo  er  sich  trnan  pnx  nennt,  vgl.  10,7. 13, 18.23. 
23,10ff.  27,öf.  c.  29,31.  Der  Ausdruck  tfr\  tersus  kam  in  lobs  Munde 
nidit  vor;  Geiger  combinirt  ^n  mit  arab.  hamf(s.  zu  13,16),  es  ist  aber 


das  Adj.  des  sem.  V.  Vjn  ._^^  abreiben,  abkratzen,  arab.  glatt  machen 
durch  Enthaarung,  targ.  talm.  syr.  durch  Waschen  und  Reiben  (wonach 
Trg.  y^,^  lotus),  ^  "i^^  hat  hier  ausnahmsweise  in  Pausa  seine  Betonung  der 
Endsylbe  beibehalten.  Auch  in  v.  10  bedient  sich  Elihu  eines  in  lobs  Munde 
nicht  vorgekommenenWortes,  näml.  niK^^n,  welches  nachNum.14,34  „Ent- 
fremdungen'*  von  m^3  (K'*?^;)  hindern,  hemmen,  abwendig  machen  abalie- 

nare  lSfum.32,7  bed.  und  nach  dem  arab.  ^LS  (schwerfilllig  sich  erheben)^ 

1)  s.Nöldecke  in  Benfej's  Zeitschr.  1863  S.383.  ^ 

8)  Jedoch  leitet  Zamachschari  ^ü  anfeinden  nicht  von  ^,  sondern  vo^  ^yj 

ab,  so  dass  näwa  ftüänan  „böse  Absichten  auf  jem.  haben,  ihm  Böses  sinnen"  bed. 
Die  RA  üuk  'aleji  ntjdt  er  hat  böse  Absichten  (schlimme  Anschläge)  gegen  mich, 
rUietuh  zertje  cieik  er  hat  böse  Absichten  wider  dich  und  ähnliche  sind  allge- 
wdlmlich.  Wetz$t 
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in  sieb  auflehnen,  jemandem  opponiren  aach  geradezu  „feindseli- 
ge Erhebungen"  bed.  könnte;  nach  dem  Hebr.  aber  bed.  es  Grftnde 
und  Anlässe  zu  feindseliger  Abkehr.  Ucbrigens  recapitulirt  hier  Elihu 
was  lob  wirklich  dem  Sinne  nach  oft  wiederholt  hat  z.B.  10,13  — 17, 
und  10*»  sind  seine  eignen  Worte  13,24  1^  a-»"»»?)  -«tfnm;  19,11 
vnx3  *  •«3a«Jn'^v,  30,21  "^b  '^«»b  -jonn.  Desgleichen  ist  v.  11  wörtliches 
Citat  aus  13,27;  oi»:  ist  dichterisch  verkürztes  Fut.  für  D'^ip;.  Es  ist  ein 
Grundzug  der  Reden  Jobs, welchen  Elilm  hier  heraushebt:  seine  Geltend- 
machung der  eignen  Gerechtigkeit  auf  Kosten  der  göttlichen.  In  v.  12 
weist  er  dieses  ö'^H'^iJ^  i^jw  pn2|  vorei'st  im  Allgem.  ab.  Das  V.  p'325  bed. 
hier  nicht  gerecht  s.,  sondern  Rocht  haben  (wie  11,2.  13,18)  —  die  im 
ArdJD,  (xadaka  die  Wahrheit  sagen,  wahrhaft  s.)  herrschende  Bed.  r^t  (mit 
Munach,  nicht  Dechi)  ist  acc.adv.'.  hierin,  diesfalls,  vgl.  zu  19,26.  T?  txs^ 
ist  wie  Dt.  14, 24  (von  der  jemandes  Kräfte  übersteigenden  Wegeslänge), 
aber  wie  sonst  nirgends  von  Gottes  übermenschlicher  Grösse  gebraucht; 


b     ^ 


das  Arab.hat  für  1P  in  diesem  Falle  die  Pröp.  J%i .  Gott  ist  zu  erhaben 
um  sich  auf  Sclbstvcrtheidigung  gegen  solchen  mit  Anklagen  verflochte- 
nen Selbstruhm  einzulassen.  Ebendeshalb  will  Elihu  für  Gott  eintreten. 

13  Warum  hast  da  wider  ihn  gehadert, 

Dais  er  über  all  sein  Thun  nicht  Bede  ateht! 

14  Doch  nein  —  in  Einer  Weiie  redet  Gott 
Und  in  zweien,  nur  beachtet  mans  nicht. 

15  Im  Traame,  nächtlichem  GoBichte, 

Wenn  sich  lagert  Tieftc^af  anf  den  Leuten, 
In  Schlnmmersustand  auf  dem  Lager: 

16  Da  erschliesst  or  das  Ohr  der  Leute 

Und  auf  Warnung  an  sie  druckt  er  das  Siegel, 

17  Um  abzubringen  den  Menschen  von  Unthat 
Und  Ueberhebung  vor  dem  Kann  zu  bergen; 

IS   Zorftckzuhalten  seine  Seele  von  der  Grube 
Und  sein  Leben  von  dem  Sturz  ins  Schwert. 

Sich  gerecht  wissend  und  doch  für  befeindet  von  Gott  haltend,  hat 
lob  Gott  öfter  gefragt,  warum  vr  ihn  denn  so  befeinde  7,20  und  um  das 
Ziel  seiner  Angriffe  zn  sein  ins  Dasein  gesetzt  habe  10,18;  er  hat  nach 
Gottes  Autwort  auf  diese  Fragen  verlaugt  und  ist  weil  Gott  sich  in  Schwei- 
gen gehüllt  in  Murren  wider  ihn  als  oiuen  Herrscher  nach  souveräner 
Willkür  verfallen.  Das  ists  was  Elihu  v.  13  im  Auge  hat;  a*^  (sonst  im 
B.  lob  mit  05  oder  dem  Acc.  dessen  mit  dem  man  streitet)  ist  hier  wie  Jer. 
12,  i  u.  ö.  mit  ^JJ  verbunden  und  wie  ein  verkürztes  /iT/.  (nia*^.  statt  M"5 
Ges.  §.73,1)  flektirt,  und  fij»  mit  folg.  Acc.  bed.  hier;  etwas  beantworten 
(vgl.  32, 12.  40,2  und  bes.  9,3),  das  Suff,  geht  nicht  auf  töii»  der  vorigen 
Str.  zurück  (Hirz.  Hahn),  sondern  auf  Gott,  '»•^w  sind  die  Sachen  d.L 
Thatsacheu  und  Umstäude  seines  Waltens,  alle  diese  Dinge,  die  an  ihm 
räthselhaft  sind,  beantworteter  nicht  d.h.  er  steht  über  nichts  in  diesem 
Betreff  Rede  (vgl.  «5>  is  34,27),  er  gibt  darüber  keinerlei  Rechenschaft 
(Schnurr. Ges.  U.A.).  An  diesen  negativen  Ged.,  der  für  lob  Grund  des 
Haderns  geworden,  schliesst  sich  ^^  14"  im  Sinne  von  imo  an:  doch  nein, 
Gott  redet  wirklich  mit  dem  Menschen ,  obwohl  nichts  wie  lob  verlangt, 
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herausgefordert  und  zu  seiner  selbst  VertheidigUDg.  Viele  Ausll.  fassen 
mik:i  und  Q'liD^s  nach  LXX  Syr.Hier.  in  der  Bed,  semel,  secundo  (so  auch 
Hahn  Schlottm.),  aber  semel  heisst  rviK,  wogegen  nnKS  nirgends  8.v.a. 
nnK  D9&3  ist,  denn  Num.10,4  bcd.es  auf  Einer,  näml.  Trompete;  Spr. 
28, 18  auf  Einem ,  näml.  der  vielen  Wege ;  Jer.  10,8  in  Einem  d.  i.  in  glei- 
chem Wahne  (nicht:  zusammen,  zumal,  was  "inKS  syr.  bachdo  bed.);  so* 
daan  ist  weiterbin  nicht  von  zwei  Malen,  sondern  von  zwei  verschiedenen 
Weisen  oder  Mitteln  göttlicher  Bezeugung,  näml.  Träumen  und  Krank- 
heiten, die  Rede,  weshalb  richtig  von  Trg.  una  loquela^  von  Pagn.  uno 
modoj  von  Vatabl.Merc.  una  via  übers,  wird.  Die  Form  der  Aussage: 
durch  Eines  —  durch  Zweies  ist  die  des  Zahlenspruchs  wie  5, 19.  In  man- 
cherlei Weise  oder  durch  mancherlei  Mittel  redet  Gott  zum  Sterblichen 
—  er  nimmts  nicht  wabr,  es  liegt  an  ihm  wenn  er  es  nicht  erkennt.  Das 
richtig  durch  JRcbia  mugrasch  als  bes.  Satz  bezeichnete  nn^«3^  Mb  ist  we- 
der mit  Schlottm.  als  Umstands-  (ohne  dass  man  . .)  noch  mit  Yatablus 
und  Hahn  als  Bedingungssatz  (wenn  man  nicht  drauf  merkt)  noch  mit 
Montanus  und  Piscator  als  Beziehungssatz  (zu  dem  der  es  nicht  beachtet), 
sondern  mit  Tremcllius  als  ein  obnc  Partikel  (man  erwartete  t^K)  beige- 
ordneter zweiter  Aussagesatz  anzusehen:  er  (der  Sterbliche)  oder  man  be- 
achtet es  nicht  (n>itt9  mit  neutr.  Suff,  ganz  so  wie  35,13).  Elihu  beschreibt 
nun  V.  15  ff.  die  erste  Weise,  in  welcher  Gott  zum  Menschen  redet:  er  tritt 
sich  selbst  bezeugend  in  das  Schlaflebcn  desselben  ein,  er  bedient  sich  der 
Träume  oder  auch  innerhalb  nächtlichen  Sinnens  überraschender  traum- 
artiger Gesichte  (s.  Psychol.  S.  282  f.)  als  Offenbarungsmittel  —  eine  bes. 
in  der  Heidenwelt,  welcher  die  positive  Offenbarung  abgeht,  übliche  Of- 
fenbarungsweise Gottes.  Die  LA  T^n^  (Codd.  LXX  Syr.  Symm.  Hier.) 
geht  wie  auch  die  Accentuation  des  öibna  mit  Mehupach  Legarme  von  der 
richtigen  Voraussetzung  aus,  dass  Nachtgesicht  und  Traum  nicht  sich 
deckende  Begriffe  sind;  der  venimständende  v.l5  ist  übrigens  nach  4,13 
gestaltet.  In  diesem  Zustande  des  Tiefschlafs  oder  Halbschlafes  revelat 
aurem  hominum ,  eine  übliche  RA  von  Zurechtmachung  des  Ohrs  für  den 
Zweck  des  Vernehmens  mittelst  Entfernung  der  Hindemisse  und  überb. 
von  vertraulicher  Mittheilnng,  also:  er  erschliesst  da  der  Menschen  Ohr 
und  besiegelt  ihre  Mahnung  d.i.  die  ihnen  nöthige  heilsame  Mahnung. 
Elihu  gebraucht  a  onn  hier  und  37,7  wie  9,7  i?a  onn  gebraucht  wird: 
etwas  besiegeln  (zusiegeln),  vgl.  |^a:>  aq^QuytXfir  im  Sinne  unfehlbarer  Be- 
zeugung und  Bekräftigung  (Job.  6, 27),  insbes.(mit  \^)  göttlicher  Offenba- 
rung  oder  Eingebung,  bedeutnngsversch.  von  j^jc^  ofgay/^ttv  im  eig. 

Sinne.  Elihu  meint,  dass  Gott  eben  durch  solche  Träume  und  Nachtge- 
sichte als  seltsame  überwältigende  unvergessliche  Thatsachen  auf  die  an 
sie  zu  richtende  Mahnung,  welche  anderswie  ertheilt,  keinen  solchen  Ein- 
druck machen  würde,  das  Siegel  drückt.  Die  meisten  alten  Uebers.  (auch 
Lth.)  übers,  als  ob  es  om;'  (LXX  iitq^oßrjoiv  avxovq)  hiesse.  "^ö^  ist  nur 
hier  vorkonmiende  Nebenform  zu  "^^c  36, 10.  Es  folgt  nun  die  nähere 
Angabe  des  Zweckes,  den  die  in  so  eindrücklicher  Weise  ertheilte  Mah- 
nung oder  Warnung  hat.  Nach  dem  vorliegenden  Texte  ist  zu  erkl. :  damit 
entferne  (von  sich  thue)  der  Mensch  Unthat  (Ge8.§.133y3);  aber  diesem 
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unbequemen  Wechsel  des  Subj.  entgeht  man,  wenn  man  ein  a  zn  dm 
zweien  ergänzt  und  nts^c«  tn»  liest,  wie  LXX  dnoatgitpai  äv^gn^ 
nov  uno  ddtxiug  aviov  (was  nicht  nothwendig  die  LA  nnlD9ao  voraus- 
setzt), Trg.  ab  operc  mala,  Hier,  minder  gut  ab  his  quae  fec%1\  ^^^  bed. 
hier  facinus  Uebelthat  wie  1 S.  20, 19  und  ^;b  36, 9  Uebelthun.  DieT  Infi- 
nitivconstr.  geht  nun,  was  bei  verschiedenen  Subj.  misslich  wäre,  in  das 
v.fin.  ttber:  und  damit  er  (Gott)  Uebermuth  vor,dem  Manne  verberge  d.L 
die  Sünde  des  Stolzes  (nja  von  nja  =  riKa  wie  22,29.,  nach  Ges.£w. 
Olsh.für  ^ijtüf  =  niK3)ihm  gründlich  entziehe,  abgewöhne,  verleide.  Alles 
ist  hier  in  Ged.  und  Ausdruck  eigenthümlich.  Auch  txm  IS'' (wie  v.22. 
28)  für  b^i^n  (v.dO)  kommt  sonst  nirgends  im  B.Iob  vor  und  die  RA  ^ 
niwa  hier  und  36, 12  (vgl.  rn^a  ^ys  v.  28)  sonst  nirgends  im  A.  T.  niib 
(arab.  siläh  Trutzwaffe  opp.  meta  Schutzwaffe)  ist  das  Geschoss,  von  ^^^ 
emittere,  schiessen,  und  nSttJa  135  s.v.a.  nWn  ia?n  boa  Jo.2,8dahinfahren 
(hineinstürzen)  ins  Geschoss.  Den  Menschen  von  der  Sünde,  nam.  von 
Sünden  fleischlicher  Sicherheit  und  dünkelhafter  SelbstüberschätzuQg, 
und  ebendamit  von  frühem,  sei  es  natürlichem  oder  gewaltsamem,  Tode 
loszubringen,  das  ist  der  erzieherische  Zweck,  den  Gott  bei  dieser  ersten 
Art  und  Weise,  zu  ihm  zu  reden,  im  Auge  hat;  es  gibt  aber  auch  noch 
eine  zweite. 

19  Auch  wird  er  gesftohtigt  mit  Sohmersen  auf  seinem  Lager 
Und  mit  anhaltendem  Kampf  seiner  OUeder. 

20  Und  snm  Ekel  macht  ihm  sein  Leben  das  Brot 
Und  seine  Seele  die  Lieblingsspeise. 

21  Es  sehwindet  sein  Fleisch  his  sur  Unansehnliehkeit, 
Und  seine  verstörten  Glieder  sind  kaum  sn  sehen. 

22  Da  nahet  denn  der  Grabe  seine  Seele 
Und  sein  Leben  den  Würgenden. 

Eine  andere  schärfere  Lectiou,  die  Gott  dem  Menschen  liest,  besteht 
in  schmerzhafter  Ki'ankheit:  er  wird  gezüchtigt  mit  Schmerz  (3  des  Mit* 
tels)  auf  seinem  Lager,  er  und  die  kraftvolle  Menge  seiner  Glieder  d.  L 
er  mit  dieser  bis  dahin  kraftvollen  (Raschi)  oder:  während  die  Menge  sei* 
ner  Glieder  noch  kraftvoll  ist  (Ew.).  So  ist  das  Keri  a'^"»,  zu  verstehen, 
denn  die  Erkl. :  und  die  Menge  seiner  Glieder  mit  anhaltendem  Schmerze 
(Amh.  nach  AE)  ist  unnatürlich.  Aber  das  Chethib  ist  weit  ansprechen* 
der:  und  mit  beständigem  Toben  seiner  Glieder  (Uirz.  U.A.);  man  könnte 
19^auch  als  Nominalsatz  fassen:  und  das  Toben  seiner  Glieder  wird  an* 
dauernd  (ümbr.  Weite),  aber  jene  Herübernahme  des  a  von  aiKDoa  ist 
schlichter  und  geßllliger.  n*^^.  (Gegens.  von  o"*^  z.B.  Ps.38,4)  ist  eine 
treffende  Bez.  der  in  Störung  des  Gleichgewichts  der  Kräfte,  in  Auflösung 
ihrer  Harmonie,  in  Erregung  derselben  wider  einander  bestehenden 
Krankheit  (Psychol.  S.287).  in»  für  in-«»  gehört  zu  den  vielen  defekti* 
ven  Schreibungen  dieses  Abschnitts.  luv.  20  treffen  wir -wieder  auf  ein 
hebräoarabisches  Hapaxlegomenon  tani  von  ^'^\.  Im  Arab.  bed.  zahuma 
stinken,  wie  aram.  en|  (wov.  orj«  Schmuz  und  Stank),  zahama  zurück* 
stossen,  abhalten,  wonach  Abu  Suleiman  Daüd  Alfäsi  in  seinem  arab. 
Wörterbuch  des  Hebr.  erkl. :  „es  stösst  zurück  seine  Seele  (möbj  enin) 
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die  Speisen  und  alle  Lebensmittel"  ^ ,  wobei  das  Soff,  von  ^^tvt*\  als  Anti- 
dpation  des  folg.  Objekts  (s.  zu  29,3)  gefasst  ist:  Ekel  daran  hat  sein  Le* 
ben,  am  Brote  and  seine  Seele  an  Lieblingsspeisen.  Das  Pi  hat  dann  nar 
die  gesteigerte  Bed.  des  /^al  (synon.  ^y,v\  Ps.  107,18),  wonach  von  Hahn 
mit  vielen  Vorgängern  übers,  wird.  Aber  wenn  der  Dichter  so  verstanden 
sein  wollte,  so  wtlrde  er  in  unzweideutigerer  Wortstellung  in*^  ürb  ')namn 
geschrieben  haben.  Wir  fassen  Q^v  mit  £w.§.122''  als  Causativum  des 
Kalj  in  welcher  Bed.  das  PL  zwar  selten,  jedoch  zuweilen  statt  des  ^t.  vor- 
kommt, ohne  aber  mit  Hirz.  n'^n  mit  Hunger  und  tt^  mit  Esslust  zu 
ttbers.,  was  einen  verschrobenen  Ged.  gibt.  „Es  ist  sehr  anschaulich  aus* 
gedrückt  —  bem.  Schlottm.  treffend  —  wie  die  eigne  Lebenskraft,  die 
eigne  V^/17,  wenn  sie  durch  die  Krankheit  innerlich  verzehrt  ist,  dem 
Menschen  einen  Ekel  vor  dem  cinflösst,  was  sie  demselben  sonst  als  noth- 
wendige  Bedingung  ihrer  eignen  Existenz  lieb  macht."  So  ist  es:  das  ge* 
sunde  Leben  macht  Appetit, das  kranke  verui'sacht  Ekel;  die  in  ungestör- 
tem naturgemässcn  Zustande  befindliche  (sinnliche)  Seele  begehrt  nach 
Nahrung,  die  durch  Krankheit  hart  mitgenommene  verkehrt  die  Lust  am 
Schmackhaften  in  Abscheu  und  Widerwillen.  Die  verkürzte  Futurform 
^y]  21*  steht  wieder  dichterisch  wie  0^^  11*  statt  der  vollen:  es  schwin- 
det hin  sein  Fleisch  '^'^'a  vom  Ansehn  weg  d.  i.  so  dass  es  nicht  mehr  ge- 
sehn wird,  oder  von  Ansehnlichkeit  weg  d.  i.  so  dass  es  unansehnlich  wird; 
das  Letztere  (vgl.  1 S.  16, 12  mit  Jes.  53, 2  ^»^-»1)1)  möchte  vorzuziehen 
sein.  In  21'^corrigirt  das  iTm  ^Bib*;  et  contrita  sunt,  wogegen  das  Chethib 
^tt^  et  contritio  zu  lesen  ist;  das  Y.  nfi«3,  schon  von  Saadia  aus  dem  Tal- 
mudischen ^  erklärt,  bed.  nämlich  conterere,  comminuere*^  Abulwalid  (in 
Ges.  thes,)  erklärt  es  hier  durch  suhifet  wa-baradet  sie  sind  abgezehrt  und 
vermagert  und  glossirt  es  durch  ^nns,  der  Wurzelbegriff  ist  der  des  Ab- 
Bchabens,  Abkratzens,  Ab-  und  Zerreibens  (nicht  zu  verwechseln  mit  |_Aw 
MBO,  welches  von  dem  Wurzelbegriffe  des  Fortraffens,  Hinschwindens  aus 
zu  dem  desAbmagerns  gelangt,  verw.aber  mit  obigem  ^_n^  ir  woy,  suh&f 
Schwindsucht,  eig.  Rasur  der  Körperfülle).  Nach  dem  ^eri  lautet  21**: 
und  zerrüttet  (verfallen)  sind  seine  Gebeine  (Glieder),  sie  werden  nicht 
gesehen  d.  i.  sie  haben  in  ihrer  Vermagerung  und  Yerschrumpfung  ihre 
früher  augen^llige  Gestalt  verloren.  Andere,  die  Gebeine  im  eig.  Sinne 
und  Mra  in  der  Bed.  abschaben  =  bloss  legen  fassend,  nehmen  *)»*>  Kb  ab 
Relativsatz  wie  schon  Hier. :  ossa  quae  tecta  fuerant  nudabuntur  (vielmehr 
nudata  sunt),  aber  das  müsste  mit  Modus- Wechsel  IM^  Mb  '  *  ^tt^^3  heissen. 
Der  ersteren  Erkl.  entspricht  auch  das  unverwerfliche  Chethib:  und  die 
Verfallenheit  seiner  Glieder  werden  nicht  gesehen  d.  i.  {per  attractionem) 
seine  verfallenen  Glieder  sind  bis  zur  Unsichtbarkeit  zusammengeschwun- 
den. ^*J  ist  eines  der  vier  alttest.  Wörter  (Gen.  43, 26.  Esr.8,18.  Lev. 
23, 17),  welche  Dagesch  im  K  haben ;  in  allen  vieren  steht  das  m  zwischen 

1)  B.PinskerB  Likkute  Kadmoniot  p.  ^Xip. 

%)  Er  rerweist  wxih.Ahoda  zara  42«:  Hat  ein  Heide  ein  GÖtienbild  xerbro- 
chen  (ril|lÖ),  um  von  den  Bruchstücken  Nutzen  zu  ziehen,  90  nnd  sowohl  das  (Ter- 
stihnmelto)  Götzenbild  als  die  Bruchstücke  (^*«*«^Dd)  erlaubt  (indem  beide  ihrem  heid- 
nischen Cultuszwecke  entnommen  sind). 
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zweiVocalen,  und  dieDagessirung  (wahrsch.  der  Rest  einer  im  berrschend 
gewordenen  Punktationssystem  bis  auf  diese  wenigen  Aasnabmen  fallen 
gelassenen  Sitte)  will  sagen,  dass  das  m  gerade  hier  sorglicb  als  Hancb- 
bacbstabe  (nach  arab.  Ausdruck  als  Hamza)  zu  sprechen  ist,  also  a.a.St. 
ru-ü.^  So  nahet  denn  die  Seele  (die  Trägerin  des  Leibeslebens)  des  Kran- 
ken, diesem  Zärstörungsproccbs  endlich  erliegend,  der  Grube  and  sein 
Leben  den  tx)W  Würgeengeln  (vgl.  Ps.  78, 49.  2  S.  24, 1 6)  d.  i.  den  Engeln, 
welche  von  Gott  den  Auftrag  haben,  den  Menschen  zu  tödten,  wenn  er 
dem  Todesverhängniss  nicht  durch  Busse  zuvorkommt.  Mit  Ro8enm.die 
Todesmächte  im  AUgem.oder  mit  Schlottm.  u.  A.die  Todesschmerzen  zu 
verstehen  empfiehlt  sich  schon  deshalb  nicht,  weil  der  Abschnitt  £liha 
mit  dem  B.  lob  die  stark  angelologische  Färbung  gemein  hat.  Auch  redet 
ja  die  folg.  Strophe  im  Gegcns.  zu  den  o*^n*tQQ  von  einem  die  Erlösung 
vom  Tode  vermittelnden  Engel. 

n  Wenn  da  fOr  ihn  ist  ein  Engel  als  Kittler, 

Einer  der  am  Taosenden  hervorragt, 

Zn  verkfinden  dem  Meniehen  was  ihm  frommet: 
24   So  erbarmt  Er  eich  seiner  und  ipricht: 

Erlöse  ihn  dass  er  nieht  hinabfiüire  zur  Ombe  — 

loh  haV  erlangt  ein  Lösegeld. 

Der  erstere  Fall  v.  15 — 18  war  der  leichtere:  es  genügt  dort  eine  Ver- 
stärkung des  Oewisseuszcugnisscs  des  Menschen  durch  göttliche,  unter  be- 
deutsamen Umständen  crtheilte  Warnung.  Dieser  zweite  Fall,  den  auch 
LXX  richtig  von  erslerem  unterscheidet  (sie  übers,  v.  19  niXtv  di  fjXtypv 
nvTov  ivfiakaxia  im  xoiitfOy  ist  der  schwerere :  es  handelt  sich  nicht  blos 
um  Warnung  vor  der  Sünde  und  ihrem  Todessolde,  sondern  um  Erlösung 
vom  Tode  selber,  welchem  der  Mensch  infolge  seiner  Sünden  anheim  zu 
fallen  nahe  daran  ist.  Diese  Erlösung  fordert,  wie  Elihu  sagt,  einen  Mitt- 
ler. Schon  dieser  Gedankengang  gestattet  es  nicht,  unter  dem  "H^V^  einen 
menschlichen  Gottesboten  zu  verstehen,  wie  lob  eineu  solchen  in  Elihu 
vor  sich  hat  (Schult.  Schnurr.  Boullier  Eichh.  Rosenm.  Weite),  einen  „Dol- 
metscher göttlichen  Willens,  wie  man  unter  tausend  Menschen  dncn  fin- 
det, einen  gottbestellten  Sprecher,  mit  Einem  Worte:  einen  Propheten" 
(Hofmann  im  Schriftbew.  1,336 f.).  Der  "^Kbc  erscheint  ja  nicht  blos  als 
Verkündiger  der  Bedingungen  der  Erlösung,  sondern  als  Mittler  dieser 
selber.  Und  sind  die  c^ncQ  22^  Engel,  von  deren  Seite  der  Mensch  mit 
Vollstreckung  des  Todes  bedroht  ist,  so  wird  der  hier  für  den  am  Bande 
des  Abgrunds  Befindlichen  eintretende  1»^»  kein  Mensch  sein  können. 
Wir  werden  also  T5<i»  nicht  nach  1,14.,  sondern  nach  4,18  zu  ver- 
stehen haben,  um  so  gewisser  als  wir  uns  innerhalb  des  ausserisraeli- 
tischen  Kreises  einer  patriarchalischen  Geschichte  befinden.  Innerhalb 
der  ausserisrael.  Völkerwelt  findet  sich  überall  eine  weit  ausgebildetere 
Engel-  und  Dämonenlehre,  als  innerhalb  Israels,  was  nicht  nur  subjek- 
tiv, sondern  auch  objektiv  begriffen  sein  will,  und  innerhalb  der  patri- 

1)  g.Lozzatto's  Grammatica  dcUa  Lingua  Ehraica  (1853)  §.  54.  Ewald's  (^.21) 
Ansicht,  dass  in  diesen  Fällen  das  punktirte  M  wie  j  (also  ruju)  zu  lesen  sei,  ist  nn* 
begründet;  übrigens  heisst  jener  Punkt  über  dem  K  allerdings  nur  uneigentlioh  Da* 
gesch,  er  könnte  wenigstens  ebenso  passend  Mappik  heissen. 
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archalischen  Geschichte  tritt  seit  Gen.  c.  16  jener  (O'^b«)  mn«»  ^«ba  auf, 
wdcher  den  heilsgeschichtlichen  Fortgang  vermittelt  und  so  sehr  die 
Erscheinung  des  Gottes  der  0£fenharung  ist^dass  er  sich  selbst  Gott 
nennt  und  Gott  genannt  wird.  Ihn  meint  Jakob  wenn  er  Gen.  48,15  f., 
Joseph  segnend,  Gott  den  Unsichtbaren,  Gott  den  Hirten  d.i.  Führer  und 
Begierer,  und  „den  Engel  der  mich  erlöste  (^i<än)  von  allem  Uebel"  un- 
terscheidet; es  ist  der  Engel,  der  nach  Ps.34,8  sich  um  die  Gottcsfürch- 
tigen  lagert  und  sie  herausrcisst,  der  Engel  des  Angesichts,  den  Jesaia  in 
der  Thefilla  63, 7  ff.  wie  eine  dritte  Hypostase  neben  Jehova  und  seinen 
heiligen  Geist  stellt.  An  diese  Anschauung  ankntlpfend  postulirt  Elihu 
für  die  Erlösung  des  Menschen  von  dem  Tode,  den  er  durch  seine  Sünden 
verwirkt  hat,  einen  übermenschlichen  cugclischcn  Mittler;  der  nrge- 
schichtliche  „Engel  Jehova's^'  ist  die  älteste  heilsgeschichtliche  Präfigura- 
tion  der  künftigen  Menschwerdung,  ohne  welche  die  alttest.  Geschichte 
ein  auseinander  fallendes  Quodlibet  von  Prämissen  und  Radien  ohne  Con* 
clusio  und  Centrum  wäre,  und  die  engelischc  Gestalt  ist  demgemässdie 
älteste  Gestalt,  welche  sich  die  Hoffnung  eines  Erlösers  gibt  und  zu  wel- 
cher sie  dem  Gesetze  kreislinigtcn  Zusammenschlusses  des  Anfanges  und 
Endes  gemäss  in  Maleachi  3, 1  zurückkehrt.  Die  Strophe  beginnt  vei^ 
knfipfungslos :  man  erwartete  öt<1  oder  öx  T» ,  wie  wir  v.  14 1\»  und  32, 17 
15^  vormissteu.  Man  könnte  Y*^\yi  ?J»^«  als  Subst.und  Epitheton  zusam- 
mennehmen; die  Accentuation  aber,  welche  sowohl  ^«iö  als  )^V«  mit 
Gros8-/?^6iVi  bez.  (in  welchem  Falle  nach  Psalter  2, 500  §.5  der  zweite 
Trenner  etwas  grösseren  Trennungswerth  hat  als  der  erste),  fasst  ^«Vo 
als  Subj.  und  y'^^'o  als  Präd. :  Wenn  da  vorhanden  ist  für  ihn  {'y'^h^  pro  eo 
Ew.§.2l7')  ein  Engel  als  y^»  d.i. Mittler,  denn  y-»!»»  bed.  anderwärts 
den  Dolmetsch  Gen.  42, 23.,  den  Unterhändler  2  Chr.  32, 31.,  den  gottbe- 
stellten Sprecher  d.i.  Propheten  Jes.43,27.,  überall  (wenn  es  nicht  wie 
16, 20  in  malam  partem  gebraucht  ist)  subsumiren  sich  die  Begriffsnüan- 
cen  des  Worts  unter  den  allgcm.  Begriff  des  intemuncius  und  also  des 
Mittlers  (wie  der  jüdische  Mittlercngelname  iroü«  wahrsch.  s.v.  a.  media" 
toTy  nicht  /titJu&Qorog^  was  kein  gebräuchliches  griech.Wort);  dasTrg. 
fibers.  es  durch  «ö*'bp*B  naiidxXtjtog  (opp.  'il5'»öp  xarijyopof,  xatfiyioQ), 
Also :  wenn  ein  Engel  das  Mittleramt  ftlr  den  Menschen  übernimmt,  und 
zwar  Einer  von  Tausend  d.  i.  nicht  irgendwelcher  von  den  Tausenden  der 
Engel  (Dt.  33, 2.  Ps.  68, 18.  Dan.  7, 10  vgl.  Tob.  12, 16  klg  fx  twv  inrdj^ 
sondern  Einer  der  über  die  Tausende  hinausragt  und  unter  ihnen  nicht 
seines  Gleichen  hat  (wie  Koh.7,28).  Ganz  falsch  verbinden  Hirz.Hahn: 
Einer  von  den  Tausenden,  deren  Bestimmung  es  ist  zu  verkünden. .  Die 
Acc.  ist  richtig  und  jene  geschraubte  Verbindungsweise  ohne  Grund  und 
Anlass.  Es  ist  die  Function  des  ^»^«  selber  als  y^b»,  welche  der  Zweck- 
satz aussagt:  wenn  ein  Engel  sich  dem  Menschen  zu  gut  als  Mittler  er- 
weist, ihm  zu  verkündigen  i'^ti^^  sein  Rechtthun  d.  i.  den  rechten  geraden 
Weg  (vgl.  Spr.  14,2),  mit  Einem  Worte;  den  Heilsweg, den  er  einzuschlar 
gen  hat,  um  von  Sund'  und  Tod  loszukommen,  näml.  den  Weg  der  Busse 
und  des  Glaubens  (Gottvertrauens):  so  erbarmt  sich  Gott  des  Menschen. . 
Hier  beginntder  Nachsatz ;  irrig  setzen  Rosenm.  n.  A.  hier  den  Yordersats 
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fort,  so  dass  was  folgt  Ftlrbitte  des  Engels  ist,  dieser  ist  ja  aber  eben  als 
Mittler  der  die  Gnade  Gottes  Vermittelnde  and  also  nicht  selber  der  "gH. 
Er  schafft  die  Möglichkeit  der  Begnadigung  and  setzt  den  Menschen  in 
den  Stand  der  Empftnglichkeit  daftlr.  Also :  so  begnadigt  ihn  dann  Gott 
and  sagt  za  seinem  Engel:  Erlöse  ihn  von  d^r  Hinabfahrt  zur  Grabe,  ich 
habe  ein  Lösegeld  erlangt.  Statt  ^^Tl^,  zu  lesen  ^^'fi  lass  ihn  los  (von 
9^  £  o)  wäre  statthaft,  wenn  der  Engel,  an  den  der  Auftrag  ergeht,  der 

Todesengel  wäre;  »"iB  ist  Nebenform,  viell.  dialektische,  zu  »tjb,  y  'W 
(wie  55; ,  nfij,  ^3       i^  von  der  gemeinsamen  J^  t)'',  tj*»).^  Das  V. »» 

(KCjQ)  bed.  wohin  gelangen  11,7.,  etwas  erlangen  und  hat  hier  diese  seine 
nächste  Bed.,  von  welcher  aus  es  Finden  des  Suchenden  und  erst  abge- 
schwächt ungesuchtes  Finden  bed.  Man  wird  hier  an  Hebr.  9, 12  alwi'iav 
XvvQtaatv  ivgdfitvog  erinnert.  *>id's  (s.  darüber  S.385  und  S.740  des 
Hebräerbr.)  ist  seinem  Gruudbegr.nach  nicht  Deckung  =  Gutmachung, 
eher  Deckung  =  Tilgung  (von  ^^t^i  talm.  abwischen,  wegwischen),  son- 
dern, wie  die  übliche  Verbindung  mit  b9  zeigt,  Deckung  der  Sünde  and 
Schiüd  vor  Zorn,  Strafe  oder  Schuldexccution  und  in  diesem  Sinne  Xi;r(»oy 
Mittel  der  Losbringung,  Lösegeld.  Man  genügt  dem  Zus.  wenn  man  unter 
diesem  Lösegeld  die  Busse  des  Gezüchtigten  (so  z.  B.  auch  Hofin.)  oder 
besser  das  Leiden  desselben  versteht,  inwiefern  es  ihn  zur  Busse  geführt 
hat.  Aber  warum  sollte  die  Mittlerschaft  des  Engels  vom  Begriff  des  "^s 
ausgeschlossen  sein?  Eben  diese  Mittlerschaft  ist  gemeint,  inwiefern  sie 
den  der  durch  seine  Sünden  den  Tod  verwirkt  hatte  zurechtgebracht  d.i. 
in  einen  Stand  versetzt  hat,  in  welchem  der  göttlichen  Begnadigung  kein 
Hindomiss  weiter  im  W(^e  steht.  Denkt  man  den  Mittler-Engel  gleich 
dem  argeschichtlichen  EngelJehova*s  mit  Gott  selbst  zusammen,  wie  denn 
der  Logos  dieses  Mittler-Engels  an  den  Menschen  Gottes  eigner  durch  ihn 
vermittelter  Logos  und  er  also  als  y^hTQ  Sprecher  Gottes  (wenn  wir  Eli- 
ha*s  Aofschluss  in  neutestamentlichem  Lichte  betrachten)  der  göttliche 
Logos  selbst  heissen  kann,  so  wird  man  hier  willig  eine  Ahnung  des  im 
N.T.  enthüllten  Mysteriums  erkennen:  „Gott  war  in  Christo  und  versöhn- 
te die  Welt  mit  sich  selber."  Eine  auifblitzende  Ahnung  dieses  Myste- 
riums lasen  wir  schon  17,3  (vgl.  16,21  und  dagegen,  um  zu  erkennen,  wie 
diese  Ahnung  sich  an  dem  Gedanken  des  Gegentheils  entzündet,  9,33). 
Die  hier  uns  entgegentretende  vergleicht  sich  mit  einer  andern  in  dem 
mannigfach  mit  dem  B.  lob  sich  berührenden  Ps.  127,  wo  es  v.  20  heisst: 
„er  sandte  sein  Wort  und  heilte  sie.'^-  Jedenfalls  spricht  Elihu  als  Posta- 

1)  Weiset,  ist  geneigt,  2P1&  als  Metathese  von  rfil  AlJ  anzusehen;   stoase 

(reisse,  halte)  ihn  aurück  vom  Grabe ;  ein  unter  den  BeduinSh  häufiger  Eigennama 
Jfed'dn  ist  ungewisser  Bed.,  riell.  würde  er  jenem  in^lfi  zur  Erläuterung  (Uenen. 

S)  In  der  Einl.  S.  76  sagt  Schlottm. :  „Schon  in  der  vorchristlichen  jüdischen 
Theologie  wurden  die  Vorstellungen  von  der  Weisheit  und  von  dem  ofienbarendMi 
Engel  in  der  des  ewigen  Wortes  mit  einander  verknüpft.  Darin  fand  die  Thataache 
der  göttlichen  Offenharung  in  Christo  die  Formen,  in  welchen  sie  sich  für  die  Erkenni- 
niss  vermitteln  und  die  folgenden  Zeiten  zu  weiterer  denkender  Durchdringung  an* 
r^gen  konnte."  So  ist  es;  zwischen  der  Chokma  der  kanonischen  BB.  und  der  naoh- 
biblisohen  in  Philo  culminirenden  religionsphilosophischen  (dogmatischen)  Sntwidkt- 
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lat  aus,  dass  die  Erldsang  des  Menschen  nur  durch  ein  ttbermenschliches 
Wesen  vermittelt  werden  kann,  wie  sie  denn  in  Wirklichkeit  beschafft  ist 
durch  den  Menschen,  der  zugleich  Gott  und  von  Ewigkeit  her  der  lichten 
Engelwelt  Herr  ist.  Die  folg.  Str.  beschreibt  nun  die  Folgen  der  dem  Men- 
schen durch  den  y^^TO  ^«b«  erwirkten  Gnade. 

35  Es  ttrotit  Min  Flelioh  von  Jngendfrifohe, 
Br  kehrt  lurüek  in  seinen  Jfli^Ungstagen. 

36  Fleht  er  in  Eloah,  so  leigt  er  sich  ihm  hold, 
So  dass  er  sein  Antliti  sieht  mit  Jauchten, 

Und  so  vergilt  er  denn  dem  Sterblichen  sein  Eeohtthnn. 
27   Dieser  singt  den  Lenten  in  nnd  spricht: 

,Jch  hatte  gesündigt  and  Gerades  gekrflmmt 

„Und  es  ward  mir  nicht  entgolten. 
38   „Er  hat  erldst  meine  Seele  sieht  hininfchren  in  die  Qmbe, 

„Und  mein  Lehen  labt  sich  am  Lichte.** 

Beirrt  durch  den  Wechsel  des  Perf.  und  Fut.  in  v.  26  übers.  Hier.  25* : 
consumta  est  caro  ejus  a  supplicihyTvg,:  es  war  geschwächt («J'^ntn«)  oder 
d&nne  gemacht  worden  (i2)"*>p)nic)  sein  Fleisch  mehr  als  Kinderfleisch,  Ra- 
schi:  es  war  aufgesprengt  worden  (franz.  MCip;29K,  wobei  nur  v$b  im  Sinne 
von  aufspringen  prendre  son  escousse  ins  Auge  gefasst  zu  sein  scheint) 
von  (Krankheits-)  Schüttelnng.  Alle  diese  Erkl.  sind  nichtig;  "^^^  im 
B.Iob  dem  Abschnitt  Elihu  eigenthümlich  (hier  und  36,14),  bed.  nicht 
Schttttelung,  sondern  s.  v.  a.  d''W  (13,26.  31,18),  und  ttJßo'^  im  Perf. 
heisst  es  nur  deshalb,  weil  das  passive  Quadriliterum  sich  der  Flexion 
nicht  so  leicht  fügte  (womit  alle  jene  nur  zu  perfektischem  Sinne  passen- 
den Bedeutungsangaben  hinfallen).  Das  Chatef  statt  des  einfachen  Sch'öä 
steht  nur,  um  dem  pass.  u  grössere  Deutlichkeit  zu  verleihen.  Was  aber 
die  Entstehung  des  Quadriliterums  betrifft  (s.über  die  vier  Entstehungs- 
weisen mehrbuchstfibiger  Stämme  Jesurun  p.  160 — 166),  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  es  für  eine  Mischform  aus  zwei  verschiedenen  Yv.  zu 
halten:  es  ist  ebenso  wie  ti^'^D  (von  ^^&  arabisirend  =  to^D)  mit  Zisch- 
anslaut von  C]Cdn  rrr  sid*^  gebildet  und  bed.  also  überfeucht  oder  übersaftig 
(gemacht  worden)  sein.  Indess  ist  noch  eine  andere  fast  noch  mehr  sich 
empfehlende  Erklärungsweise  möglich.    Im  Arab.  bed.  j^i^  genesen, 

eig.  ergrünen,  frisch  werden  (wohl  von  tarufa,  wie  in  der  Bed.  blinzeln 
von  tarafa).  Aus  diesem  arab.  tarfasa  oder  auch  einem  hehr,  öä^joi  |it«- 
guefacere  (welches  sich  mit  Fürst  als  aus  «^o  feist  s.  wie  Va*^»,  ob"j»  ent- 
standen ansehen  lässt)  könnte  v^^*^  durch  Lautversetzung  entstanden 


lung  besteht  ein  geschichtlicher  und  zwar  heilflgeschichtlieher  Zus.,  s.  Luth.  Zeitschr. 
1863S.219ff. 

1)  Das  talm.  Kl'^b'i  Ki:$B*^:d  iChulUn  49t>)  bed.  hergebrachter  AuffaMung  nach 
das  Pericardiam(  Herzbeutel)  und  vn^'sn  KQ^Bi;)  (ebend.  46«)  dai  Diaphn^gma 
(Zwerchfell)  oder  Tielmehr  das  kleine  Neti  {Omentum  minus) ;  urtpr.  aber  bed.  jenes 
die  Fetteinlagerung  des  Herzens  unter  dem  Pericardium ,  bes.  in  der  Kreuzung  der 
Furchen,  dieses  die  Fettanhäufung  an  der  Porta  (nvXri)  und  zwischen  den  PUtten 
des  kleinen  Netzes.  Denn  v3bid  wird  richtig  durch  ^a'itbFettglossirt  Mit  T^cmeC« 
(alte  Benennung  eines  Theils  der  Leber),  womit  es  Ges.  nach  Buxt.  oombinirt,  hat  as 
nichts  zu  schaffen. 
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sein.  Sonderbarer  Weise  gelangt  man  anf  allen  diesen  Wegen  za  einem 
und  dems.  Sinne:  mag  man  tt'^i  als  Miscbgebilde  aus  au*>  und  v^&  oder 
als  ans  einem  oder  dem  andern  dieser  Vv.  erweitertes  Stammgebilde  an- 
sehen, immer  ist  es  dem  Sinne  nach  Superlativ  frischer  Gesnndbeitsfblle. 
Das  1»  von  "»?s«  wird  meist  für  das  comparative  gehalten:  mehr  als  Ju- 
gend d.  i.  diese  hinter  sich  lassend  oder  übertreffend  Ew. §.221*,  aber 
25'*,  wonach  der  bisher  Todkranke  sich  wirklich  jünglingsartig  verjüngt, 
legt  es  näher,  das  IQ  als  cansales  zu  fassen:  es  strotzt  von  Jugend  oder 
Jugendlichkeit.  In  dieser  Beschreibung  der  Erneuerung,  die  der  Mensch 
erfahrt,  ist  überall  vorausgesetzt,  dass  er  den  vom  Mittler-Engel  ihm  kund- 
gewordenen Heilsweg  eingeschlagen.  Demnach  ist  26*  nicht  von  dem  er- 
hörten Gebete  gemeint,  welchem  die  Begnadigung  folgte,  sondern  von 
dem  fortan  erhörlichen  Gebete,  welches  der  Begnadigung  folgt:  fleht  er 
zu  Eloah  (hypothetisches  Fut.  wie  22,27.,  s.zu  29,24),  so  nimmt  er  ihn 

wohlgefällig  auf  (m2{'^    l^J  m\i  n  v^  Wohlgefallen  an  jem.  haben,  mit 

dem  Acc.  eum  gratum  vel  acceptum  habere)^  und  er  (dessen  Gnadenstand 
nun  neu  befestigt  ist)sieht  Gottes  Antlitz  (das  bisher  ihm  verhüllte  34,29) 
mit  Jauchzen  (wie  Ps.33,3  u.ö.)?  und  er  (Gott)  vergilt  dem  Menseben  (in 
seinem  weiteren  Lebensverlanf)sein  Rechtthun  oder  eig.  da  es  nicht  oW^l, 
sondern  3^;^  heisst,er  erwiedert  seinei-seits  dessen  heilsordnungsmftssiges 
Verhalten,  denn  das  ist  der  Sinn  von  npns,  das  Wort  hat  einen  entweder 
gesetzlichen  oder  so  zu  sagen  evangelischen  Sinn,  in  welchem  letzteren 
es,  von  Gott  gesagt  (wie  so  häufig  iu  Jes.II),  dessen  heilsrathschlass-  und 
heilsordnungsmässiges  Walten  bez.,  der  Grundbegr.  ist  strenges  Einhal- 
ten einer  gegebenen  Norm.  In  27"  ist  dann  wieder  der  Begnadigte  Subj.; 
dieser  Personwecbsel  ohne  Bezeichnung  gehört  zu  den  in  der  Gesch.  der 
jüd.  Poesie  S.  189  besprochenen  Eigenthttmlichkeiten  des  hebr.  und  ttberb. 
des  Orient.  Styls,  die  von  mehreren  AusU.  beliebte  Bez.  des  «w  als  Hifil 
auf  Gott  ist  desiialb  unnöthig;  überdies  ist  die  Erkl.:  Er  lässt  sein  (des 
Begnadigten)  Antlitz  Jubel  schauen  (Umbr.Ew.)  sowohl  an  sich  im  Hin- 
blick auf  die  RA  'fi  "^au  (n»n3)  nxi  unwahi-scb.  als  auch  syntaktisch  lahm, 
und  die  Erkl.:  Er  lässt  (ihn,  den  Begnadigten)  sein  (göttliches)  Antlitz 
schauen  mit  Jubel  (Uirz.  Hahn  Schlottm.  u.  A.)  hinkt  desgleichen,  da  dies 
mit  ''M»^*^  (iSHvn)  ausgedrückt  sein  würde.  Dass  wir  26**  nach  Psahn- 
Worten  wie  95,2.  67,2.  17, 15  zu  verstehen  haben,  wird  auch  durch  die 
V.  27  vgl.  36, 24  folgende  Bez.  auf  die  Psalmodie  nahe  gelegt;  "^ä;  ist  dich- 
terisch nach  Art  des  Jussivs  verkürztes  Fut.  für  "»ittS;  und  viell.  Dialekt- 
form, denn  das  Kai  n^ti  =  i'^^ö  kommt  nur  noch  1 S.  18,6  als  Cheihib  vor. 
Mit  b9  verbunden  (vgl.  Spr.  25,20)  bed.  es:  einen  ansingen,  ihm  zusingen. 
Nun  folgt  des  Begnadigten  Psalm  im  Umriss ;  auch  v.  28  gehört  noch  da- 
zu, wo  das  Keri  (Trg.  Hier.)  ohne  allen  ersichtlichen  Grund  die  /.  pers. 
(LXX  Syr.)  hinwegcorrigirt.  Ich  hatte  gesündigt  —  sagt  der  beschftmt 
und  dankvoll  Zurückblickende  —  und  Gerades  gekrümmt  (vgl.  die  Beich- 
te Ps.  IOC,  6)  *^^  t\y6  A^  et  non  aequale  factum  s,  non  aequatum  est  mihi  ^ 

1)  Im  Arab.  ist  ^gyn  (sawä)der  gewöhnliohit« Aoadmck  für „werthi., kofteD,** 
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d.h.  es  ist  mir  nicht  nach  Verdienst  entgolten  worden,  es  ist  Gnade  für 
Recht  über  mich  ergangen;  Jijiü  f^Ll)  ist  neutrisch  gemeint,  nicht  so 

dass  Gott  Subj.  wäre  (LXX  xai  ovx  u^ia  ^raa/  /tu  tov  tj/nagTov).  Nun 
folgt  V.28  der  positive  Ansdrnck  der  widerfahrenen  Gnade.  Die  RA  '^'SS 
prittia  nach  Analogie  des  obigen  ribtia  -las ,  so  wie  fijn  für  D'^^n  kennzeich- 
nen den  Abschnitt  Elihn.  Schön  ist  der  Schluss  dieses  Psalms  in  nuee: 
„und  mein  Leben  labt  sich  (S  n«i  wie  20, 17  u.  hänfig)  am  Lichte",  nftml. 
an  dem  mir  wieder  aufgegangenen  Lichte  des  göttlichen  Antlitzes  d.i.  an 
der  mir  wieder  sichtbar  und  fühlbar  gewordenen  Gnadengegenwart  Gottes. 

2^   Sieh  da«  Alles  thnet  Qott 

Zweimal,  dreimal  mit  dem  Kanne, 

30  Um  hemminholen  seine  Beele  von  der  Ombe, 
Dass  Uoht  sie  werde  im  Lieht  des  Lebens. 

31  Horch  auf,  lob,  höre  mir  lu; 
Schweige  und  lass  mich  weiter  reden. 

32  Doch  hast  du  Worte,  so  widerlege  mich; 
Sprich,  denn  ich  wünsche  deine  Beohtfertigang. 

33  Wo  nicht,  so  höre  du  mir  lu; 

Schweige  und  ich  werde  dich  Weisheit  lehren. 

Nachdem  Elihu  zwei  hervorstehende  Arten  göttlicher  Veranstaltun- 
gen zu  des  Menschen  sittlicher  Znrechtbringung  und  Förderung  geschil- 
dert hat,  setzt  er  v.  29  f.  hinzu,  dass  Gott  das  Alles  mit  einem  Menschen 
zwei-  oder  dreimal  (Asyndeton  wie  z.  B.  Jes.  17, 6  im  Sinne  von  bis  terve) 
Yomimmt  (man  beachte  den  Mangel  an  Parallelismus  in  dem  Distich  v.  29), 
um  seine  Seele  zurückzuholen  von  der  Grube  (rntj  hier  zum  fünften  Male 
in  dieser  Rede,  ohne  irgendwo,  was  auffällig,  mit  biKiä  oder  einem  andern 
Synon.  zu  wechseln),  damit  sie,  die  bisher  von  Todesdunkel  umfangene, 
sich  lichte  oder  licht  werde  ("»i»^  inf.  Ni.  synkopirt  aus  "»"iKr!^  Ew.  §.  244*») 
im  Lichte  des  Lebens  (gleichsam  in  dem  wiedergeschenkten  neuen  Le- 
benslichte sonne)  —  es  geschieht  nicht  alle  Tage,  denn  es  sind  ja  Erleb- 
nisse aussergewöhnlicher  Art,  welche  den  Alltagslebensverlauf  durchbre- 
chen, und  es  geschieht  auch  nicht  immer  und  immer  wieder,  denn  wenn 
es  das  erste  Mal  wirkungslos  geblieben,  wiederholt  es  sich  zwar  ein  zwei- 
tes und  drittes  Mal,  es  hat  aber  ein  Ende,  wenn  der  Mensch  die  sein  Heil 
bezweckende  erzieherische  Arbeit  der  Gnade  immer  aufs  neue  vereitelt. 
Schliesslich  fordert  Elihu  lob  auf,  dies  still  zu  erwägen,  damit  er  weiter  fort- 
fahren könne ;  indess  wenn  dieser  Worte  hat  d.  i.  wenn  er  triftige  Einwen- 
dungen machen  zu  können  denkt,  soll  er  ihn  immerhin  wiederlegen  (y^^l 
mit  persönl.  Acc.  wie  v.5),  denn  er  (Elihn)  wollte  gern  ihn  rechtfertigen 
d.  i.  er  möchte  gern  in  der  Lage  sein,  lob  Recht  geben  zu  können  und  der 
Rüge  überhoben  zu  sein.  Falsch  Hirz. U.A.:  ich  wünsche  deine  Rechtfer- 
tigung d.i.  dass  du  dich  rechtfertigst;  man  müsste  in  diesem  Falle  ^^b; 


gew.  mit  dem  Acc.  des  Preises,  doch  auch  mit  li  z.B.  in  dem  SprUchwort  lud  hake 
mä  titnoa  li-hal  dak£  dieser  (armselige)  Bissen  Brot  (des  Lebentanterhalti)  ist  nicht 
dieses  (masslose)  Drängen  darum  werth.  Danach  würde  *«b  tiVO  Kb*l  bed. :  es  (wm 
ich  erlitt)  kam  mir  nicht  gleich  (wog  mich  nicht  auf},  was  aUenfalla  §.  t.  a.  »ica  ko- 
stete nicht  mein  Leben"  (Wetzet.),  aber  unklar  ausgedruckt  win. 


:^ 
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ergänzen,  was  unnöthig :  ytn  hat  hier  ohne  Snbjektswechsel  den  in  f.  anuir, 
ohne  ^  bei  sich,  wie  13,3  den  inf,  abs.,  and  p?^  bed.  rechtfertigen  (wie 
32,2)  oder  Recht  geben  (als  P/.von  P*}3(  y.l2),  was  beides  hier  znsam- 
menfj&llt.  Die  LXX,  welche  &fho  yug  dixunol^rjrai  at  Obers.,  hat wahrach. 
^*73  (Ps.35,27)  gelesen.  Wenn  es  sich  nicht  so  verhält  (1'h»-cm  wie  Gen. 
30, 1),  näml.  dass  er  sich  in  Betreff  seiner  Expostnlation  Gottes  von  wegen 
des  aber  ihn  verhängten  Leidens  zn  vertheidigen  gedenkt,  so  soll  er  seiner- 
seits (nt»K)  zuhören,  soll  schweigen  und  sich  weiter  Weisheit  lehren  lassen. 
Quasi  hac  ratione  Heliu  sanctum  lob  convicerit!  ruft  Beda  nach  voll- 
zogener  Auslegung  dieser  ersten  Rede  aus.  Er  hält  Elihu  für  den  Typos 
der  den  Knecht  Gottes  verkennenden  und  verfolgenden  falschen  Weisheit 
der  Heiden :  Sunt  afii  extra  eccUsiam,  qui  Christo  ejusque  ecclesiae  simi- 
liier  adversantur^  quorum  imaginem  praetulit  Balaam  ille  arioius,  qui  et 
Elieu  sicut  patrum  traditio  habet  (Bileam  und  Elihu  Eine  Person  —  ein 
in  Talmud  und  Midrasch  sich  wiederholender  nichtsnutziger  Einfall) ,  qm 
contra  ipsum  sanctum  Tob  multa  improbe  et  it^juriose  locutus  est,  in  tantum 
ut  etiam  displiceret  in  una  ejus  et  indiseiplinata  loquacitas»  ^  Ni^bt  minder 
ungflnstig  spricht  sich  Gregor  d.  Gr.  in  seinen  MoraHa  am  Schlüsse  dieser 
ersten  Rede  aus^:  Magna  EHu  ac  valde  fortia  protulit,  sed  hoc  unusquif 
que  arrogans  habere  proprium  solet,  quod  dum  vera  ac  mystica  loquitur  su- 
bito per  tumorem  cordis  quaedam  inania  et  super^a  permiscet  Ancb  er 
betrachtet  Elihu  als  Musterbild  dreister  Dünkelhaftigkeit,  jedoch  nicht 
als  Typus  eines  heidnischen  Weisen,  sondern  eines  gläubigen,  aber  eitlen 
und  anmassenden  Lehrers.  Dieser  zuerst  von  Hieronyrous  in  Benrthei- 
lang  Elihu's  angeschlagene  Ton  ist  in  der  abendländischen  Kirche  ziem- 
lich verbreitet.  In  der  Reformationszeit  steht  z.  B.  Victorin  Strigel  auf 
dieser  Seite:  Elihu  gilt  ihm  als  exempJum  ambitiosi  oratoris  quipienus  sit 
ostentatione  et  audacia  inusitata  sine  mente.  Auch  in  der  griechisch-mor- 
genländischen Kirche  fehlen  solche  Stimmen  nicht.  Elihu  sagt  viel  Gutes 
und  hat  das  vor  den  Freunden  voraus  dass  er  lob  nicht  verurtheilt,  nA^r 
—  fügt  Olympiodor  hinzu  —  ovx  ivotjat  tov  dtxniov  Ttjv  diayotav  aber 
den  wahren  Sinn  des  Knechtes  Gottes  hat  er  nicht  verstanden!'  Ebenso 
artheilt  in  neuerer  Zeit  Herder.  Elihu's  Rede  in  Vergleich  mit  der  kur- 
zen majestätischen  Donnersprache  des  Schöpfers  nennt  er  „schwaches 
weitläuftiges  Knabenwort.^*  „Elihu,  ein  junger  Prophet —  sagt  er  weiter- 
hin in  seinem  Geist  der  Ebr.  Poesie  da  wo  er  das  B.  lob  als  Composition 
beleuchtet  —  anmassend,  kühn,  allein  weise,  macht  grosse  Bilder  ohne 
Ende  und  Absicht,  daher  antwortet  ihm  auch  Niemand  und  er  steht  da 
wie  ein  lauter  Schatte."^  Unter  den  neuesten  Auslegern  betrachtet  Um- 
breit (Ausg.  2. 1832)  Elihu*s  Auftreten  als  „unberufenes  Hineinstolpem 

1)  Bedae  Opp.  ed.Ba.til.S  col.602  1.786.  Der  Comm.  trögt  auch  den  falschen 
Namen  des  Hieronpniis  und  ist  als  diesem  untergenchobene  Sehrift  in  t,  5  Opp.  ed. 
Vallarsi  enthalten. 

2)  Opp,  ed.  l\tris.  1  col.  777. 

3)  Catena  in  lob.  Londin,  p.484.  Vdfy  Xoyi^ofii^a  —  heisst  es  weiter  — 
xal  TOV  Sehr  fiTfie  inaiydaat  ror  EXiovg^  ineidri  fii}  rsrorixe  tov^Itoß  xovg  Ao- 
yovg.firite  fifjy  xaradixtiffat,  inetdfi  fifj  ^afßslag  avroy  xarix^iyM, 

4)  Ausg.  1806  8. 101. 142. 
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eines  eingebildeten  jnngen  Philosophen  in  den  eigentlich  schon  beendig- 
ten Kampf;  die  stillschweigende  Verachtung,  mit  welcher  man  ihn  reden 
lässt,  ist  ein  verdienter  Lohn  für  den  Schwätzer/^  In  spätem  Jahren  hat 
Umbreit  diese  Entwerthang  Elihu's  zu  einer  komischen  Person  aufgege- 
ben.^ Nichtsdestoweniger  hat  Hahn  in  seinem  Comm.  zu  lob  (1850)  Ton 
neuem  zu  erweisen  gesucht,  dass  Elihu*s  Reden  eine  Lösung  zwar  geben 
wollen,  aber  nicht  wirklich  geben :  Tielmehr  stelle  der  Dichter  recht  ge- 
flissentlich die  Person  Elihu's  als  die  „eines  höchst  eingebildeten  und  an- 
massenden,  mit  seiner  ihm  nicht  abzusprechenden  Wissenschaftlichkeit 
prahlenden  und  grossthuenden  jungen  Mannes**  dar.  Die  Ungunst  des  Ur- 
theils  ist  noch  weiter  gegangen,  indem  sogar  der  Versuch  gemacht  ist, 
Elihu  im  Organismus  desDrama's  alsVerkappung  des  Satans  anzusehen,  ^ 
aber  den  unerquicklichen  Bericht  hier  abzubrechen  möchte  geziemender 
sein  als  ihn  fortzusetzen. 

In  der  That  macht  diese  absprechende  Beurtheilung  der  Person  und 
Beden  Elihu's  einen  peinlichen  Eindruck.  Denn  gesetzt  dass  es  sich  an- 
ders verhielte  und  dass  der  Dichter  wirklich  beabsichtigt  hätte,  in  diesen 
Reden  Elihu's  der  eignen  Erscheinung  Gottes  eine  nnwidersprechliche 
Apologie  seiner  heiligen  Liebe  als  einer  auch  in  solchen  Leidensgeschik- 
ken,  wie  das  lobs,  sich  bethätigenden  vorausgehen  zu  lassen:  welche  Ver- 
sOndignng  gegen  den  tiefen  Ernst  dieses  Bestandtheils  der  h.  Schrift  läge 
da  in  jener  Herabsetzung  Elihu's  zu  einer  lächerlichen  Person,  in  jener 
Entwürdigung  desselben  zu  einem  viel  verheissenden  und  wenig  leisten- 
den Schwätzer!  Dass  es  aber  dem  Dichter  wirklich  voller  Ernst  ist  mit 
allem,  was  er  in  Elihu's  Mund  legt,  zeigt  schon  die  Schilderung  33,13 
— 30.,  welche  den  Inhaltskem  der  ersten  Rede  bildet.  Diese  Schilderung 
der  mancherlei  Arten  göttlicher  Rede  zu  dem  Menschen,  von  deren  buss- 
fertiger Beachtung  seine  Rettung  vom  Verderben  abhängt,  gehört  zu  den 
ergreifendsten  Stellen  des  A.T.,  und  ich  kenne  Beispiele  der  aus  dem 
Schlafe  der  Sicherheit  aufrüttelnden  und  Busse  weckenden  gewaltigen 
Wirkung,  die  sie  auszuüben  vermag.  Blickt  man  femer  auf  die  historische 
Einführung  Elihu's  32,1 — 5.,  so  deutet  der  Dichter  dort  mit  nichts  an, 
dass  er  uns  in  Elihu  die  bizarre  Person  eines  jungen  Poltron's  vorzufüh- 
ren gedenke;  Beweggrund  und  Zweck  des  Auftretens,  wie  sie  dort  ange- 
geben werden,  sind  vollkommen  berechtigt.  Erwägt  man  ferner,  dass  der 
Dichter  lob  auf  Elihu's  Reden  schweigen  lässt,  so  ist  auch  daraus  zu 
schliessen,  dass  er  Entgegnungen  in  Elihu's  Mund  gelegt  zu  haben  glaubt, 
'von  denen  sich  dieser  innerlichst  getroffen  fühlen  muss;  es  durften  nicht 
solche  aus  den  Tiefen  des  sittlichen  Erfahrungslebens  geschöpfte  Wahr- 
heiten wie  33,13  —  30  vorausgegangen  sein,  wenn  lobs  Schweigen  die 
Strafe  der  Verachtung  sein  sollte. 

Diese  Gegengründe  treffen  im  Wesentlichen  auch  eine  mögliche  mil- 
dere Auffassung  des  jungen  Redners,  sofern  man  wie  Hof  mann  den  Schwer- 
punkt des  B.Iob  in  die  Thatsache  derTheophanie  als  die  einzige  befriedi- 

1)  8.  Riehm,  Blätter  der  Erinnerong  an  F.  W.  C.  ümbreit  (1868)  S.68. 

2)  So  der  Verf.  einer  Abb.  in  Bd.  3  der  Bemstein'scben  Analekten,  überschrie- 
ben :  Der  Satan  als  Irrgeist  und  Engel  des  Lichts. 

D9ti%*99k^  Buch  iob,  87 
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gende  praktische  Lösang  des  Leidensräthsels  verlegt:  es  entr&thaät  ridif 
indem  Gott  selbst  sich  herablässt  und  sich  za  lob  als  seinem  Knechte  be- 
kennt.  Elihu  —  so  lässt  sich  von  da  aus  sagen  —  ist  keiner  von  lobs 
Freunden,  dem  es  zukäme,  ihn  zu  trösten,  sondern  das  sittliche  Urtheil 
menschlicher  Gotteserkenntniss  ergeht  durch  diesen  Lehrmeister,  abtf 
ohne  andern  Erfolg,  als  dass  lob  schweigt.  Eine  Pflicht  gegen  lob  hat  er 
nicht  verletzt,  denn  er  hat  nicht  Freundesptiicht  zu  erfüllen:  zam  Schwd- 
gen  zu  bringen,  ist  die  einzige  Kun8t  i-ichtiger  Theorie,  und  in  den  Wind 
geredet  zu  haben  die  einzige  ihr  zukommende  Strafe.   Auch  diese  etwas 
mildere  Auffassung  befriedigt  nicht.  Denn  im  Sinne  des  Dichters  sind  die 
Reden  Elihu's  keine  nur  so  negative,  sondern  die  positive  Vorbereitung 
der  Erscheinung  Jehova  s.   Im  Sinne  des  Dichters  schweigt  lob,  weil  er 
Elihu  nicht  zu  widerlegen  weiss  und  also  sich  überwunden  fühlt  ^  Und  in 
(lerThat,  was  sollte  er  auf  diese  erste  Rede  antworten?  Elihu  will  die  Got- 
tes Gerechtigkeit  in  Schatten  stellende  Selbstrechtfertigung  lobs  bekäm- 
pfen und  zwar  nicht  in  der  richtenden  verdammenden  Weise  der  Frennde; 
er  will  lubs  Wahn  bekämpfen,  dass  sein  Leiden  aus  feindlicher  Absicht 
Gottes  hervorgehe,  und  stellt  sich  hier  wie  dort  eine  vollkommen  richtige 
Aufgabe,  welcher  er  zu  genügen  sucht,  indem  er  lob  nahelegt,  sein  Lei- 
den nicht  zwar  als  eine  Strafe  des  zornigen  Gottes,  wohl  aber  als  eine 
Züchtigung  des  sein  Bestes  wollenden  anzusehen,  als  ein  Züchtignngslei- 
den,  welches  ihn  gegen  gefährdende  Versuchung  zur  Sttnde,  bes.  lom 
Hochmuth,  durch  heilsame  Demüthigung  sicher  steUen  wolle  und  einen 
preiswürdigen  Ausgang  nehmen  werde,  sobald  er  es  das  an  sich  wirken 
lasse,  auf  was  es  abzweckt.  Es  ist  wahr,  dass  man  scharf  zuhören  mnaa, 
um  den  Unterschied  des  Tones,  den  Elihu  anschlägt,  von  dem  Tone,  den 
Eliphas  in  seiner  I.Rede  anzuschlagen  begann,  zu  entdecken.  Aber  ein 
Unterschied  besteht  doch:  beide  bezeichnen  lobs  Leiden  als  eine  Züchti- 
gung C"^^*^^))  welche  herrlich  enden  werde,  wenn  er  sie  ohne  Murren  hin* 
nehme,  aber  Eliphas  fordert  von  ihm  ohne  weiteres  Demüthigung  nnter 
Gottes  gewaltige  Hand,  Elihu  dagegen  erleichtert  ihm  diese  Demflthigong, 
indem  er  seinem  Verlangen,  dass  Gott  ihm  Rede  stehe,  die  ansprechende 
Belehrung  entgegensetzt,  dass  sein  Leiden  an  sich  schon  Rede  Gottes  zn 
ihm  sei,  erzieherische,  seelsorgerische,  sein  Heil  suchende  Rede.  Wai 
könnte  lob ,  der  bisher  seine  Gerechtigkeit  geltend  gemacht  hat  im  6e* 
gensatz  zu  dem  Leiden  als  feindlichem  Verhängniss,  jetzt,  wo  es  ihm  als 
von  Gottes  heiliger  Liebe  gereichte  heilsame  Arznei  dargestellt  wird,  hie- 
gegen  einwenden,  ohne  in  gemeiner  widerwärtiger  Selbstgerechtigkeit  mit 
seinem  eignen  Bekenntniss,  dass  er  ein  sündiger  Mensch  sei  14,4  vgl 
13,26.,  in  Widerspruch  zu  gerathen?  —  Also  hat  Elihu  nicht  in  den  Wind 
geredet ,  und  es  kann  nicht  in  der  Absicht  des  Dichters  gelegen  haben, 
in  Elihu  die  Ohnmacht  der  Theorie  und  der  Rhetorik  im  Gegensatz  zn 


1)  Nur  insofern  ist  die  Vorbereitung  eine  negative ,  als  £lihu  bewirkt,  dait  lob 
schweigt  und  su  murren  aufhört,  JehoTa  aber,  dass  er  das  Bekenntniss  der  Reue  über 
sein  Murren  ablegt.  Dieses  positive  Verb,  der  Erscheinung  Jehovm's  sn  dem,  was 
Elihu  negativ  vorbereitet  wird,  mit  Recht  von  Schlottm.  Räbiger  {De  h  lobi  sen* 
tentia  primaria  1860.  i)  u.  A.  als  der  Authentie  günstig  betont. 
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der  in  derThatsache  der  Erscheinnng  Jehoya*s  liegenden  Ueberzeugnngs- 
macht  darzustellen. 

Aber  wäre  es  möglich,  dass  man  von  ältester  Zeit  her  so  wegwerfen- 
de, 80  geringschätzige  Urtheile  über  die  Reden  Elihu*s  fällte,  wenn  es  mit 
ihnen  nicht  eine  eigne  Bewandtniss  hätte?  Wenn  von  zwei  so  erleachte- 
ten Männern,  wieAugnstin  nnd  Hieronymus,  jener  von  Elihn  sagen  kann.- 
ut  primas  partes  modestiae  habuit,  ita  et  sapientiae,  während  dieser  and 
nach  seinem  Vorgänge  Beda  ihn  alsTypas  einer  glaubensfeindlichen  heid- 
nischen Philosophie  oder  selbstisch  entstellten  Prophetie  betrachten :  so 
müssen  sie  doch  zwei  Seiten  haben,  die  es  möglich  machen,  das  Wider- 
sprechendste Yon  ihnen  za  denken.  So  ist  es  auch  wirklich.  Auf  der  ei- 
nen Seite  sprechen  sie  grosse  ernste  demttthigende  Wahrheiten  aas,  wel- 
che sich  auch  der  heiligste  Mensch  in  seinem  Leiden  gesagt  lassen  sein 
mnss,  zumal  wenn  er  Gotte  gegenüber  in  solche  Selbstüberhebung  und 
flolches  Murren  wie  lob  verfallen  ist ;  auf  der  andern  Seite  bringen  sie  das, 
was  sie  von  den  Reden  der  Freunde  charakteristisch  unterscheiden  soll, 
diess  nämlich,  dass  sie  lob  nicht  als  ^^^  und  sein  Leiden  nicht  als  gerechte 
Vergeltung,  sondern  als  heilsames  Zuchtmittel  ansehen,  nicht  zu  so  scharf 
aasgeprägtem  Ausdruck,  dass  alles  Missverständniss  ausgeschlossen  wäre, 
wie  alle  die  Ausleger  zeigen ,  welche  bekennen ,  einen  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen  dem  Standpunkt  Elihu*s  und  dem  anfänglichen  Stand- 
punkt der  Freunde  nicht  erkennen  zu  können.  Am  meisten  aber  befrem- 
det es,  dass  der  eigentliche  wahre  Zweck  des  Leidens  Jobs,  nämlich  seine 
Bewährung  als  Knecht  Gottes,  in  ihnen  gar  nicht  recht  vernehmbar  wird. 
Aus  dem  Prologe  wissen  wir  ja,  dass  Jobs  Leiden  den  Zweck  hat  zu  zei- 
gen, dass  es  eine  Frömmigkeit  gibt,  welche  auch  beim  Verluste  aller  irdi- 
schen Güter  und  selbst  angesichts  des  Todes  mitten  in  der  finstersten  Lei- 
densnacht an  Gott  festhält;  dass  es  den  Zweck  hat,  Gottes  Erwählnng 
yor  Satan  zu  rechtfertigen  und  diesen  zuschanden  zu  machen ;  dass  es  ein 
Stück  des  Kampfes  mit  der  Schlange  ist,  deren  Kopf  nicht  zertreten  wer- 
den kann,  ohne  dass  ihr  Fersenstich  erlitten  wird,  kurz  dass  es,  neutesta- 
mentlich  ausgedrückt,  unter  den  Gesichtspunkt  des  Kreuzes  (aiaiQog) 
ftllt,  welches  nicht  sowohl  in  der  Sündhaftigkeit  des  Leidenden,  als  in 
der  Mitbetheiligung  desselben  an  dem  in  der  Welt  vorhandenen  Kampfe 
des  Guten  mit  dem  Bösen  seinen  Grund  hat.  Man  kann  nicht  annehmen, 
dass  der  Dichter  in  den  Reden  Elihu's  diesen  im  Prolog  ausgesprochenen 
Zwecke  des  Leidens  Jobs  einen  andern  Zweck  entgegenstellen  wollte, 
vielmehr  ging  er  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  eine  Zweck  den  an- 
dern nicht  ausschliesse  und  bei  der  Unvollkommenheit  der  Gerechtigkeit 
tach  des  heiligsten  Menschen  leicht  zu  dem  andern  hinzukomme,  aber  er 
hat  es  nicht  vermocht,  die  beiden  Erkiärungsgründe  des  Leidens  lobs  ne- 
ben einander  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  so  diesen  Zwischenabschnitt 
zum  „schlagenden  Herzen*^*  des  Ganzen  zu  machen;  der  Gesichtspunkt 
des  Züchtigungsleidens  überwiegt  so  sehr,  dass  der  andere,  der  Gesichts- 
punkt des  Prüfnngs-  oder  Bewähmngsleidens,  davon  wie  verschlungen  ist. 


1)  B.  Hen^fstenbeig,  Ueb«r  dM  Buch  Hidb  (1856)  S.  27. 
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Elihu  beweisst  —  sagt  einer  der  Alten*  —  dass  es  wol  könne  seyn,  dass 
einer  Gott  von  hertzen  ßrchte  und  ehre^  und  also  bey  Gott  in  Gnetden  seye^ 
und  doch  schwerlich  von  Gott  heimgesucht  werde;  entweders  zur  Bewäh- 
rung dess  Glaubens,  Bofnung  und  Gedult,  oder  zu  Offenbarung  tfnd  Verbö- 
serung siindtlicher  mängel,  welche  etwan  auch  den  Frommen  selbst  verbor- 
gen sind,  Hienach  fönden  sich  in  Elihu's  Reden  beide  Gesichtspunkte  ye^ 
bnnden,  aber  in  der  ersten  Rede  wenigstens  können  wir  dies  nicht  finden. 
Es  ist  ein  anderer  Dichter,  dessen  Charisma  an  das  des  älteren  Dich- 
ters nicht  hinanreicht,  welcher  in  diesen  Reden  den  wohlberechtigten 
Zweck  verfolgt,  nicht  allein  das  Extremische  in  den  Reden  lobs  zu  ermfts- 
sigen,  sondern  anch  das  Wahre  an  den  Reden  der  Frennde  zur  Geltang 
zu  bringen.^  Während  das  B.Iob,  diese  Reden  hinweggedacht,  in  alttest 
Weise  die  grosse  Wahrheit  darstellt,  welche  Paulas  Rom.  8, 1  in  den  Wo^ 
ten  üvötv  xaidy.Qif.ia  roTg  iv  Xqiüiü»  Jr,anv  aasspricht, hat  dieser  andere 
Dichter  daneben  im  Zus.  des  Drama's  auch  die  grosse  Wahrheit  1  Cor. 
11,32  KQivofxfvoi  vnh  Tor  xrginv  naidivvfit^a  ,lvn  f.tr}  avv  rw  xoafiip 
xaiaitgthwftfv  zu  Worte  kommen  lassen.  Dass  es  ein  anderer  Dichter 
ist,  beweist  schon  seine  niedrigere,  oder  wenn  man  lieber  will,  seine  an- 
dersartige dichterische  Begabang.  Zwar  hat  erst  neuerdings  wieder  A.B. 
Davidson  behauptet,  man  mache  die  kritische  Frage,  indem  man  sie  aof 
solche  Beobachtungen  stütze,  to  a  question  of  subjective  taste.  Aber  wenn 
diese  Reden  und  das  übrige  Buch  von  Einem  Dichter  geschrieben  sein 
sollen,  so  hat  überhaupt  alles  kritische  ürtheil  in  solchen  Fragen  ein 
Ende.  Man  kann  dem  Eindruck  des  Abstandes  sich  nicht  entziehen  und 
wenn  man  ihn  eine  Zeit  lang  niederhält,  so  macht  er  sich  doch  immer  wie- 
der geltend.  Aber  stehen  die  Weissagungen  Maleachi's  deshalb  offenba- 
rungsgeschichtlich tiefer,  weil  ihnen  die  salomonische  Herrlichkeit  pro- 
phetischer Rede  abgeht,  die  wir  an  Jesaia  bewundern?  Ebensowenig  on- 
terschätzen  wir  die  innere  Herrlichkeit  dieser  Reden,  indem  wir  an  ihnen 
die  äussere  Herrlichkeit  des  übrigen  Buches  vermissen.  Sie  sind  eine  Ein- 
lage von  offenbarungs-  und  heilsgeschichtlich  höchstem  Werthe.  Sie  sind 
ein  integrirender  Theil  der  kanonischen  Schrift.  Sie  sind  auch  der  Ent- 
stehung nach  nicht  viel  jünger,^  ja  ich  wage  die  Behauptung,  dass  sie  von 
einem  gleichzeitigen  Mitgliede  eben  der  Chokma-Genossenschaft  sind,  ans 
welcher  das  B.Iob  hervorgegangen.  Denn  sie  stehen  mit  diesem  in  glei- 
chem Verwandtschaftsverhältnisse  zu  den  zwei  ezrahitischen  Psalmen  88. 
89.,  sie  haben  lehrinhaltlich  die  Grundzüge  der  israel.  Chokma  mit  einan- 
der gemein,  sie  reden  eine  andere  und  doch  auch  wieder  gleichartige  ara- 
maisirende  und  arabisirende  Sprache  {hebraicum  arahicumque  sermonem 
et  interdum  syrum ,  wie  Hier,  in  der  Praef.  in  l.  lobt  sich  ausdrückt),  ja 
wir  werden  weiterhin  auf  sprachliche  Anzeichen  treffen,  dass  der  Dichter 

1)  Jacob  Hoffmanu  (in  St.  Gallen),  Gedult  Jobs,  Basel  1663.  8  (ein  seltenes 
Büchlein,  welches  ich  auf  der  Stadtbibliothek  in  St.  Gallen  kennen  gelernt  habe). 

2)  8.  darüber  meinen  Art.  Hiob  in  Herzogs  RE.  6, 116— 119  und  vgl.  Kahnis» 
Dogm.  1,  306—309  und  mein  Für  und  wider  Kahnis  (1863)  S.  19.  20. 21. 

3)  Seinecke  (DerGrundged.  des  B.  Hiob  1863)  setzt  ihn  mit  Ew.  100— 200  Jahre 
später,  und  behauptet  übrigens,  das  B.Iob  stamme  in  keinem  einzigen  Worte  aua 
mUndlicher  Tradition,  lob  sei  das  Israel  des  Exils,  Ui  sei  Jadäa  u.  s.  w. 
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dieser  Einlage  mit  dem  Dichter  des  B.  lob  an  Einem  Orte  ausserhalb  des 
h.  Landes  zosammengelebt  hat  und  ein  die  Spuren  gleicher  dialektischer 
Einwirkung  tragendes  Hebräisch  redet. 

Die  zweite  Rede  Elihu's  c.  XXXIV. 

Schema:  6. 10. 5. 8. 12. 6. 10. 9. 13. 

[Da  hob  Elihu  an  und  sprach :] 

2  Hört,  ihr  Weiten,  meine  Worte 
Und  ihr  Knndigen,  horchet  mir! 

3  Denn  das  Ohr  prüfet  Worte, 
Wie  der  Gaumen  koitet  eisend. 

4  Das  Beohte  woUen  wir  nns  erprüfeo, 
Erkunden  nnter  nns  was  gnt  ist 

Nach  seiner  ersten  Rede  hat  Elihu  ein  wenig  pausirt,  nun  da  lob 
schweigt  hebt  er  von  neuem  an;  '^»«'^i  p-^i  LXX  richtig  hier  wie  überall: 
inoXußatv  Xiyti  das  Wort  ergreifend  sagte  er.  Die  Weisen  und  Wissen- 
den (arab.'u^ma),  deren  Aufmerksamkeit  er  anspricht,  sind  nicht  lob 
und  die  Drei  (Umbr.  Hahn),  welche  ja  Partei  und  als  solche  Gegenstand 
des  schiedsrichterlichen  Auftretens  Elihu's  sind,  auch  nicht  die  Urtheils- 
fthigen  aller  Welt  (Hirz.),  sondern  in  dem  Kreise  von  Zuschauem  und 
Zuhörern,  der,  wie  vorausgesetzt  wird,  sich  um  die  lätreitenden  gesam- 
melt hat  (Schlottm).  In  v.3  denkt  Elihu  nicht  zunächst  an  sein  eignes 
Ohr,  sondern  an  das  der  Aufgerufenen :  mit  dem  aus  12,11  herüberge* 
nommenen  und  wie  dort,  vgl.  5,7. 11,12.,  in  die  Form  des  emblema- 
tischen  Spruches  gekleideten  allgem.  Ged.,  dass  es  wie  ein  leibliches  so 
auch  ein  geistiges  Organ  prüfender  Insichaufnahme  gibt,  begründet  er  die 
Aufforderung  zur  Prüfung  mit  vereinten  Kräften ;  is«^  ist  nicht  zwecklich 
{ad  vescendum)y sondern  gerundiv  (vescendo) gemeint.  Die  sonst  nicht  vor- 
kommende RA  idDibn  Ina  bed.  weder  Untersuchung  für  den  Zweck  der 
Entscheidung  ansteilen  (Schult.  U.A.),  da  "^nn  nicht  sich  zu  etw.  schlüs- 
sig machen  bed.,  noch  das  Recht  untersuchen  (Hahn),  was  nsnnd  heissen 
würde,  sondern  prüfend  das  Rechte  erkiesen,  doxifiat,tiv  xul  i6  xaXov 
xaxixHP  lThess.5,21.,  wonach  auch  das  Parallelglied  lautet:  cognosea- 
mus  inter  nos  (d.  i.  gemeinsam)  quid  honum. 

5  Denn  gesagt  hat  lob:  ,Jeh  bin  sehnldlos 
„Und  Gott  hat  beseitigt  mein  Beoht. 

6  „Trots  meines  Beohtes  soll  ich  lügen« 
„Unheilbar  ist  mein  Pfeil  ohne  Frevelsehnld. 

7  Wo  ist  ein  Mann  wie  lob, 

Der  Hohnsprechen  trinkt  wie  Wasser, 
s   Und  sich  vergesellschaftet  mit  Vnheflverübendea 

Und  sn  laufen  mit  Bdsewiehtem, 
9  Dass  er  sagt:  „Keinen  Nntien  hat  der  Kann 

Davon  dass  er  in  Gemeinschaft  tritt  mit  Gott"1! 

Dass  er  im  Yerh.  zu  Gott,  diesen  als  strafenden  Richter  gedacht,  ge- 
recht  oder  im  Rechte  d.  i.  schuldlos  sei  iyp^^  mit  Pathach  in  Pausa,nach 
Ew.  §.93^  von  ?•!:«  =  p^i^,  viell.aber,  vgl.  Spr.24,30.  P8.102,26.,  des- 
halb weil  das  Athnach  blos  in  Za/r^/'-Werth  gefasst  ist),  hat  lob  wOrtlicb 
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SO  13,18.,  dem  Sinne  nach  23,10.  27,7  und  durchweg  aosgesprodieB; 
dass  Er  sein  (des  Schuldlosen  und  also  nicht  StrafUligen)  Recht  beeeitigt: 
27,2.  Dass  er  trotz  seines  Rechtes  (b'  nach  Schultens*  Vorgänge  so  iHo 
10,7. 16,17  zu  erkl.)  d.i.  obschon  das  Hecht  auf  seiner  Seite  ist,  doch 
als  Lügner  gelten  müsse,  indem  sein  Selbstzeugniss  durch  die  Zomgestalt 
seines  Leidens  lügengestraft  wird,  dass  also  der  Schein  des  Unrechts  un- 
veräusserlich an  ihm  haften  bleibt,  lesen  wir  dem  Sinne  nach  9,20  n.ö.; 
"^itn  d.  i.  einen  ihm  inhaftenden  Pfeil,  näml.  Zornpfeil  Gottes  (ygl.  über  das 
obj.Suff.  zu  23,2),  lässt  Elihu  lob  sein  Leiden  nennen  nach  6,4. 16,9. 
19, 11.,  und  dass  dieser  sein  Pfeil  d.  i.  das  ihm  dadurch  yerursachte  Weh 
heillos  schlimm,  verzweifelt  böse  sei,  ohne  dass  (*^^.a  wie  8, 11)  als  Grund 
desselben  ^^  d.i. Sünden  vorliegen,  von  denen  er  annehmen  mttsste,  dass 
sie  ihn  aus  dem  Gnadenstande  gestürzt  hätten,  ist  lobs  durchgSiigige 
Klage  (s.z.B.  13, 23  f.).  Eine  andere  damit  zusammenhängende  Aensse- 
rung  lobs  hat  Elihu  so  empört,  dass  er  ihr  den  fragenden  Ausruf  der  Ver- 
wunderung vorausschickt:  wer  ist  ein  Mann  wie  lob  d.i.  wo  in  aller  Welt 
(*^23  wie  2  S.  7, 23)  hat  dieser  lob  seines  Gleichen,  welcher. .  Der  Attrilw- 
tivsatz  geht  auf  lob;  „Hohn  (liier:  Blasphemie)  trinken  gleich  dem  Was- 
ser*' ist  nach  15,16  s.  v.a.  sich  dem  Höhnen  mit  Lustgeftlhl  hingeben  and 
Befriedigung  darin  finden,  ^'^^  n*?^  sich  auf  Jemandes  Seite  schlagen 
sieht  wie  ein  poetisirter  Prosa- Ausdruck  aus,  robb  ist  Fortsetzung  des 
n"?K  nach  Ew.  351"^,  aber  nicht  geradezu  in  dem  Sinne  von  „und  er  geht", 
sondern  wie  in  den  gleichartigen  Beispielen  Jer.l7, 10.  44,19.  2Chr.7,17 
u.ö.  im  Sinne  von:  „er  ist  darin  begriffen  zu  gehen'^  vgl.  zu  36,20  und 
Hab.  1,17.  Die  Aeusserung  lautet:  nicht  Nutzen  schafft,  näml.  sich  selber 
(s.  über  das  sowohl  persönlich  als  dinglich  gebrauchte  l^o  zu  22,2),  ein 
Mann  indem  er  gern  und  vertraulich  umgeht  (*inbK*n2  so  wenig  als  Ps.60, 
18  s.  V.  a.  Y^'^^)  mit  Gott.  lob  hat  das  nirgends  ausdrücklich  gesagt,  aber 
allerdings  ist  die  Aussage  9,22  nebst  den  wiederholten  Klagen  über  die 
widersprechende  Vertheilung  der  menschlichen  Geschicke  (s.  insbes.  31, 
7  ff.  24. 1  ff.)  dazu  die  Prämisse.  Dass  Elihu  v.  7f.  derber  gegen  lob  aas- 
fällt,  als  je  die  Freunde  (vgl.  z.B.  den  woblbemessenen  Vorwurf  des  £Ii- 
pbas  15,4),  und  dass  er  lob  Worte  in  den  Mund  legt,  welche  nii^gends 
wörtlich  so  in  seinen  Reden  vorkommen,  wird  von  den  lat.  Vätern  (Hier., 
Philipi)us  Presbyter,  Beda*,  Gregor)  für  ihr  ungünstiges  Urtheil  über 
Elihu  ausgebeutet;  die  griechischen  Väter  aber  sind  durch  die  hier  alles 
verkehrende  Uebers.  der  LXX  (in  welcher  fivxvfjQiafiov  den  Hohn  ande- 
rer, den  lob  einschlucken  muss  vgl.  Spr.26,6.,  bed.)  von  allem  Verstand* 
niss  abgeschnitten. 

10  Darum  Känner  vmi  ▼entand,  hdrt  mir  •«! 
Fem  Bei  ee  das«  Gott  böswillig 

Und  der  Allmaohtige  nnreoht  handle. 

11  Nein,  des  MeoBcken  Thun  vergilt  er  ilun 

Und  nach  des  Mannes  Wandel  l&sst  ers  ihm  gehen. 


1)  Philippus  Presbyter  war  Schüler  des  Hier.  Sein  Cotnm.  in  lobum  liegt  ia 
mehreren  Gestalten  Tor,  theils  epitomirt  theils  interpolirt  (s.  darüber  Htenmynd 
Opp.  ed.  Vallarsi  IITy  895  ss.);  der  einem  gewissen  Nectarius  (Yecterins)  gewid- 
mete Comm.  Beda'i  ist  leiaer  Grandlage  naeh  dnr  dteees  Philippne. 
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Mftaner  von  Herzen  ist  nach  Psychol.  S.  249  vgl.  364  s.  t.  a.  vofjfiovig 
oder  v%fiQol  (LXX  ovvixo\  xngdiag).  Der  Satz,  den  Eliha  in  der  folg. 
Entgegnung  yorausstellt,  ist  ebendas  Axiom,  welches  die  Drei  vertheidi- 
gen,an  sich  vollkommen  wahr, aber  von  ihnen  falsch  angewendet:  Frevel, 
Unrecht  sind  auf  Seiten  Gottes  undenkbar;  statt  **-!^^4  heisst  es  im  zwei- 
ten Gliede  nur  **1i^]  mit  Weglassung  der  Präp.  —  eine  namentlich  bei  Jes. 
(16, 8.  28, 6.  48, 14.  61, 7  vgl.  £z.  26, 16)  häufige  Form  der  Ellipse.  Weit 
entfernt  böswillig  und  unrecht  zu  handeln,  flbt  er  vielmehr  genau  nach 
des  Menschen  Thun  sich  bemessende  Vergeltung,  und  je  nach  dem  Wandel 
eines  Jedweden  (nnk  wie  1\yi  oder  '^5^?  z.  B.  Jer.  32, 19  in  ethischem  Sin- 
ne) lässt  ers  ihn  treffen  d.i.  ihm  ergehen  (fi^^H  nur  hier  und  37,13). 
Der  lob  entgegengestellte  allgem.  Satz  wird  nun  bewiesen. 

12  Ja  wahrlieh  Gott  handelt  idoht  böiwUlig, 
TJod  der  Allmäehtige  krflBmit  sieht  dai  Seefat. 

13  Wer  hat  ihm  anbefohlea  die  Xrdel 

Und  wer  hat  geeetit  den  ganien  Erdkreiel 

14  Wenn  er  auf  lieh  felbft  nnr  richtete  sein  Heri, 
Seinen  Odem  and  seinen  Sinhaneh  an  lidi  rarfteknihme: 

15  So  würde  raeammeniinken  allei  Fleieeh  inaammt 
Und  der  Mensch  kehrte  mm  Staub  sorftek. 

Mit  b)«tt  CjK  (ja  wirklich,  wie  19,4  „auch  wirklich")  wird  noch  einmal, 
negativ  ausgedrückt  (vgl.  8,3),  die  Gegenbehauptung  v.ll  wiederholt; 
T^ärfi  bed.  bald  als  3^1^*7  handeln  bald  als  einen  yth  herausstellen  und  hin- 
stellen, hier,  wie  der  Zus.  fordert,  das  Erstere.  Mit  v.  13  beginnt  die  Be- 
weisführung. Die  Erklärungen  Ewalds:  wer  untersucht,  und  Hahns:  wer 
versorgt  neben  ihm  die  Erde,  sind  misslich  und  unnöthig;  "ißtt  mit  ^i  der 
Person  und  Acc.  der  Sache  bed. :  jemandem  etwas  als  Obliegenheit  aufer- 
legen, jem.  mit  etwas  betrauen  36,23.  Num.  4,27.  2 Chr.  36,23.,  also: 
wer  hat  die  Erde  d.  h.  die  Sorge  dafür  ihm  zur  Pflicht  gemacht?  MS'nK 
(Miiel)  ist  nicht  künstelnd  „zur  Erde^*  zu  erkl.  (wie  hier  von  Schult,  und 
einigen  Andern,  Jes.  8,23  von  Luzzatto:  er  hat  leichten  Schlages  nieder- 
geschlaffen,  besser:  entwürdigt  zur  Erde),  sondern  ist  poetisch  s.v.a.  "pM, 
wie  t-Ay  (vgl.  neugriech.  rj  vv^^a)  prosaisch  s.v.a.  V^i.  In  13** ist  kei- 
nesfalls mit  Ew.  Hahn  zu  übers. :  wer  beachtet  (bedenkt)  den  ganzen  Erd- 
kreis, D*«iD  wie  V.23.  4,20.  24,12  —  der  Ausdruck  wäre  zu  knapp,  um 
zu  besagen,  dass  Niemand  als  Gott  der  Erdwelt  fürsoi^gliche  Auftnerk- 
samkeit  widmet,  und  wenn  wir  13*  richtig  verstanden  haben,  ist  auch  der 
Ged.  unpassend.  Ein  passender  Ged.  wird  gewonnen,  wenn  man  t*^^»  aus 
13*  ergänzt:  wer  hat  ihm  auferlegt  den  ganzen  Erdkreis  (Saad.  Gecat. 
Hirz.  Schlottm.),  aber  bei  der  Wiedeiiiolnng  des  "^  ist  diese  Herüberwir- 
kung des  y^^:P  in  die  zweite  selbstständige  Frage  nnwahrsch.  Also:  wer 
hat  gesetzt  d.i.  gegründet  (DiD  wie  38,5.  Jes. 44, 7),  ein  noch  ungleich  pas- 
senderer logisch  weiter  gehender  Ged.,  da  der  Beauftragende  Herr  des 
Auftragsgegenstandes  und  somit  Schöpfer  der  Erde  sein  müsste.  Das  ist 
eben  allein  Gott,  durch  dessen  n'r\  und  ra^a  die  Thierwelt  sowohl  als  die 
Menschenwelt  (s.  32,8.  33,4)  das  Leben  hat  v.l4:  wenn  er  auf  sich  (em- 

Shatisch:  auf  sich  allein)  sein  Herz  d.i.  seine  Achtsamkeit  richtete (ta'^iB 
1}  ^  wie  2,3),  seinen  Hauch  und  Odem  (den  von  ihm  emanirten  oder  f^  ^ 


424    Die  Löfimg  e.  XZXn— XLn.  Dit  B«dMi  EUhn's  e.  XXXn— XXXYIL 

wirkten)  an  sich  einzöge  (t)OK  wie  Ps.  104,29  Tgl.  zur  Sache  Koh.  12,7. 
Psychol.  S.406):  so  würde  zusammensinken  d.i.  hinsterben  alles  Fleisdi 
znsammt  (dies,  wie  es  scheint,  auf  die  Znrttcknahme  des  animalischen  Le- 
bensgeistes trn  bezttglich)  und  die  Menschen  würden  zum  Staobe  (b?  statt 
bK,  yiell.  mit  Bez.  auf  den  üblichen  Gebrauch  des  '^'i^.  17, 16.  20, 11. 
21,26)  zurückkehren  (dies  mit  Bezug  auf  die  Zurücknahme  der  meiuch- 
liehen  Geistseele  rm^ii).  Nur  noch  wenige  neuere  Ausll.  beziehen  i^Ak, 
wie  Trg.Hier.Syr.,  auf  den  Menschen  statt  reflexiv  auf  Gott;  die  mebten 
entscheiden  sich  mit  Recht  für  den  schon  von  Grotius  durchschauten  Sinn: 
si  sibi  ipsi  tantum  bonus  esse  (sui  unius  curam  habere)  veüet  W  mit  folg. 
Fut.  bed.  entw.  si  relit  (LXX  fi  flovlono),  wie  hier,  oder  wie  öfter  si 
vellet  P8.50, 12. 139,8.  Ob. 4.  Jes.10,22.  Am.  9,2—4.  Bemerkenswerth 
ist  dass  nach  Angabe  Norzi's  die  babylonischen  Texte  14*  ^a**^;  als  Che- 
thib,  b'^v)'«  als  Eeri  boten  (wie  unser  palästinischer  Text  Dan.  11, 18),  was 
eine  Handschrift  de  Rossi*s  mit  persischer  üebers.  bestätigt;  die  LA  gibt 
einen  schönen  Sinn:  dass  Gottes  Herz  der  Welt  zugekehrt  und  erschlossen 
ist,  wäre  dann  ihre  ethische  Lebensbedingung,  wie  dass  Gottes  Geist  ihr 
einwohnt  ihr  physischer  Lebensgrund;  die  Zurückziehung  des  Herzens 
und  die  Wiederansichnahme  des  Geistes  wäre  s.  v.  a.  Ausschluss  der  Welt 
von  Gottes  Liebe  und  Leben.  Indess  besagt  Q^tot  dasselbe,  denn  Bezie- 
hung des  Denkens  und  Wollens  Gottes  auf  Ihn  selbst  mit  Ausschluss  dtf 
Welt  wäre  eben  Entziehung  seiner  Liebe.  Der  Beweis  £lihn*s  ist  dieser: 
Gott  handelt  nicht  ungerecht,  denn  die  Regierung  der  Welt  ist  keine  ihm 
von  aussen  auferlegte  Pflicht,  sondern  ein  frei  von  ihm  eingegangenes  Yer- 
hältniss:  die  Welt  ist  nicht  eines  Andern  Eigenthum,  sondern  seine  freie 
schöpferische  Setzung,  und  wie  uneigennützig,  wie  selbstsnchtlos  er  Aber 
sie  waltet,  geht  daraus  hervor,  dass  er  durch  Hingabe  seines  belebenden 
Schöpferhanches  alles  Lebendige  erhält  und  nicht,  wie  er  leicht  könnte, 
der  Vernichtung  verfallen  lässt.  Es  ist  also  die  göttliche  Liebe,  welche 
die  Welt  ins  Dasein  gerufen  und  im  Dasein  erhält,  und  diese  Liebe  als 
reiner  Gegens.  souveräner  Willkür  verbürgt  die  absolute  Gerechtigkeit 
des  göttlichen  Waltens. 

16  Und  0  verstehe  doch,  höre  doch  dieses; 
Horch  auf  den  Laut  meiner  Worte. 

17  Würd*  anch  wohl  ein  Bechtshasser  bändigen  können  t 
Oder  willst  du  den  Allgerechten  vernrtheilen  1 

18  Darf  man  sagen  einem  Könige:  Nichtswürdiger !  1 
Da  Bösewicht!  m  Fürsten? 

19  Dun  der  nicht  achtet  der  Herrscher  Ansehn, 
Und  nicht  berücksichtigt  Adelige  vor  Geringen: 
Denn  seiner  Hände  Werk  sind  sie  aUe. 

20  Augenblicklich  sterben  sie,  und  mitternächtlich 
Werden  umgestossen  Völker  und  vergehen. 

Und  man  beseitigt  Gewalthaber  —  nicht  durch  Mensohenhaiid. 

Diese  Str.  enthält  mehrere  grammatische  Seltsamkeiten.  Dem  ersten 
Anschein  nach  scheint  16'*  übers,  werden  zu  müssen:  ,,und  wenn  Einsicht 
(näml.  dir  ist  =  du  hast),  so  höre  doch  dieses."  Aber  »tJ"»»  ist  als  Milel 
und  mit  Mercha  accentuirt  und  kann  also  nicht  Subst.  sein  (Hirz.  Hahn 
n.  A.)y  denn  der  Rückgang  des  Tons' wäre  schlechthin  unbegreiflich  and 
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itatt  des  Dieners  w&re  ein  Trenner,  näml.  Deckt,  zu  erwarten.  Mehrere 
der  Alten  erkl.  deshalb  mit  Nolde :  quod  quum  ita  sit,  intelUge,  aber  dieses 
eUiptische  ök*),  so  gut  es  sich  auch  für  21,4  gebrauchen  Hesse,  ist  un- 
nachweisbar; anch  ist  die  Makkefining  des  nra-Dtti  dagegen,  welche 
vielmehr  von  der  Voraassctzang  ausgeht,  dass  mJ'^s  Imperat.und  taK  aus- 
nahmsweise wie  Gen.  23, 13  mit  dem  Imper.  statt  mit  dem  Fut.  verbun- 
dene Optativpart,  sei:  „und  wenn  du  doch  aufmerktest"  (=  Ton-ö«'»). 
In  17*  mit  Schult,  zu  ttbers. :  num  iram  osorjttdicii  frenabit  ist  schon  der 
Wortstellung  halber  unthunlich  und  gibt  einen  hier  unpassenden  Ged.; 
^K  ist  Part,  und  das  Fut.  Potentialis:  ists  auch  möglich,  dass  ein  Feind 
des  Rechts  bändige  (ti^n  imperio  coercere,  wie  "^SJ  IS. 9, 17.  "^fij  Ps. 
105,22),  Recht  und  Regiment  bedingen  sich  ja  gegenseitig,  ohne  Recht 
fiele  Alles  anarchisch  auseinander.  In  17**  wird  dies  auf  den  Weltregen- 
ten angewandt:  oder  (dmi,  an  wie  8, 3.  21,4.  40, 9)  wirst  du  den  Mächtig- 
Gerechten  d.  i.  Allgerechten  verurtheilen?  Wie  Elihu  Gott  als  den  All- 
mächtigen r!3  fi^*"^^  37,23  und  als  den  Allwissenden  b^'S!^  &*«>?  37,16 
nennt,  so  hier  als  den  Allgerechten  "^"^a^  p''^2C;  die  zwei  Adj.  sind,  wie 
häufig  im  Arab.,  dawähwg  nebeneinandergestellt  und  bilden  einen  zu- 
sammengesetzten Begriff  £w.§.270*'.  In  18"  ist  das  fragende  ti  mit  dem 
Inf.  verbunden,  aber  nicht  wie  40,2  {num  litigare  cum  Deo  castigatort 
scilvult)jnit  dem  tVi/l  abs.,  sondern  mit  dem  inf,constr,\  die  Form  "^^M  for 
"tfaK  kommt  auch  Spr.  25, 7  vor  und  ist  auch  sonst,  bes.  in  der  Verbindung 
mit  Partikeln  z.  B.  bbK^  Num.  26, 10  nicht  selten  Olsh.  160^  * .  Anzuneh- 
men dass  der  inf.constr.  hier,  was  zuweilen,  obwohl  selten,  vorkommt  (Ges. 
§.  131  Anm.  2)  statt  des  in  f.  abs.  stehe,  ist  nicht  nöthig;  er  ist  so  wie  nach 
a-io  z.B.  Rieht. 9, 2  (itoon)  Spr.  a. a. 0.  Ps.  133,1  und  Ps.40,6  nach  y^ 
als  ;».acft'0;itf  gebraucht,  indem  0,  in  prägnantem  Sinne  s.v.a.  ;<i/m  licet 
(aican)  ist,  wenn  man  nicht  lieber  mit  Olsh.  eine  Aposiopese  annehmen 
wiU:  „zu  einem  Könige  sagen :  Nichtswürdiger!  Du  Bösewicht!  zu  Fürsten 
(darf  man  sich  das  herausnehmen?)'^  Die  LA  "t^Mn  ist  eine  unnöthige  Er- 
leichterung. Es  wäre  ein  crimen  laesae^  wenn  man  einen  König  als  unge- 
rechten beschimpfte  und  ihm  damit  also  das  wesentlichste  Erfordemiss  eines 
Herrschers  abspräche,  und  nun  gar  denjenigen  (Merc.  ergänzt  richtig  tanto 
minus  ei),  welcher  nicht  bevorzugt  die  Person  C^JB  «tos  wie  13,8.  32,21) 
von  Fürsten  und  nicht  (vorzugsweise)  berücksichtigt  (s.  über  "»ss  zu  21, 
29.,  auch  hier  Pi.  und  nach  masor.  Angabe  Milel  ans  bekanntem  selbst  in 
noch  sonderbareren  Fällen  wie  Dt.  10, 5  bei  n"»''-.,  Ez.32,26  bei  *i»rrö 
sich  zur  Geltung  bringenden  Grunde,  wogegen  IS. 23, 7  3filra)  den  Vor- 
nehmen vor  (•'SD^  im  Sinne  von  prae)  dem  Geringen,  also  den  König  der 
Könige,  welcher  keinen  parteiischen  Unterschied  macht,  weil  der  König 
wie  der  Bettler  seiner  Hände  Werk  sind :  sie  stehen  ihm  beide  gleich  nahe 
als  seine  Geschöpfe  und  er  ist  über  beide  gleich  erhaben  als  ihr  Schöpfer, 
diese  Schöpfcrstellung  und  Parteilichkeit  schliessen  sich  aus  —  welch  ein 
Notabene  gegen  die  Lehre  vom  decretum  absolutum,  welche  die  Liebe  des 

1)  Aach  £z.  25, 8  iit  nach  der  Kaion  und  alten  Aiugg.  "nto^  ta  lesen ,  wie  ^hfe^ 
Dt.  7,  so ,  bbtt  eb.  12, 23,  th^  1  K.6,6)  inr  Untertch.  Ton  den  Imperativen ,  welche 
Chairf'SegoUkhiieii, 
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Schöpfers  zu  einer  parteiischen  macht  und  diese  liebe,  die  ihrem  W( 
nach  Allliebe  ist,  in  Willkflr  verkehrt !  In  v.  20  beraft  sich  Elihii  ftr  jene 
Unparteilichkeit  des  Weltregierers  aof  die  Weltgeschichte.  Es  kaan  da 
scheinen ,  als  ob  Gott  Weltherren  und  weltbeherrschende  Völker  par- 
teiisch gewähren  liesse,  aber  plötzlich  sterben  sie  hin  und  iwar  mitter- 
nächtlich (hier  Mtrcha-makpach),  in  Wanken  versetzt  werden  die  Eüi- 
^zelnen  eines  ganzen  grossen  Volkes  (so  muss  D9  dem  voraosstehendeo  plor. 
Präd.  gemäss  verstanden  werden  (}es.§.  146, 1)  und  vergehen,  und  man 
beseitigt  (^"»"»ö^l  statt  des  Pass.  wie  4,20  a.ö.)  Gewaltige  —  "i:?  a&.  Es 
ist  nicht  Menschenband,  die  das  leistet,  sondern  eine  unsichtbare  höhere 
Macht  (welche,  wenn  sie  "i*^  genannt  wird,  nur  per  anthropomorpkismum 
diesen  Namen  führt),  vgl.  Dan.  2, 34  TT^  »\ ,  Dan.  8, 25  ^^  oMia  und  avch 
20, 26  so  wie  den  neutest.  Gebrauch  von  ov  x^tQonoifjiog.  Sabj.  von  30* 
sind  die  vorhergenaunten  Fürsten ;  die  accentuelle  Theilung  lässt  sich  be- 
anstanden, da  die  Symmetrie  der  Stieben,  welche  sie  herstellt,  sich  im  Ab- 
schnitt Elihu  nicht  selten  vermissen  lässt;  20^  kommt  auf  die  Machthaber 
zurück,  und  dazwischen  bez.  20**  das  Geschick  der  Angehörigen  des  ihres 
Eroberungsgelttsten  dienstbar  gewordenen  Volkes,  denn  ta  kann  nicht 
„biaufenweise*'  (Ew.  Hahn)  bed.,  es  heisst  so,  zumal  wie  hier  zwischen 
Fürsten  und  Gewaltherrschern  genannt,  das  Volk,  und  zwar  im  Untersdt 
von  "^u  das  staatlich  zusammengeÜBtsste. 

21  Benn  Mino  Augen  rnlm  auf  einei  Jeden  Wegen 
Und  alle  seine  Sohritte  sieht  er. 

22  Xf  gibt  keine  Finetemiu  und  kein  Todtendonkel, 
Drein  lioh  verbergen  könnten  TJnheUverftbende. 

23  Denn  er  braneht  anf  einen  Kentchen  niöht  lange  su  achten, 
Bau  er  lieh  Ootte  tteUe  im  Oezieht. 

Wie  die  vorige  Str.  zeigte,  dass  die  Schöpferstellung  Gottes  alle  Par* 
teilichkeit  ausschliesst,  so  diese  dass  ihn  seine  Allwissenheit  zum  unpar- 
teiischen Richter  befi&bigt  £r  sieht  Alles,  nichts  kann  sich  seinen  Blik- 
ken  entziehen,  er  durchschaut  den  Menschen,  ohne  dasErgebniss  einer 
gerichtlichen  Untersuchung  abwarten  zu  müssen,  d*^^  mit  ^?  bed.  hier 
nicht :  auferlegen  (Saad.  Gecat.),  sondern  wie  37, 15  und  wie  mit  bM  (y.  14) 
oder  a  (23,6):  seine  Aufmerksamkeit  (erg.  iab  i,8)  auf  etw.  richten;  das 
Fut  hat  hier  modale  Bed.,  "^'y^  ist  wie  z.  B.  Gen.  46, 29  gebraucht:  iaimei^ 
fort,  in  Einem  fort,  und  in  dem  Absichtssatze  heisst  es  i^'^  (statt  v4^, 
eine  durch  das  ganze  Buch  hindurch  sehr  beliebte  Verbindung  5,8.  8,6. 
13,3  u.  s.f.)  vom  Standpunkt  des  Menschen:  Er,  der  Allseheade,  braucht 
nidit  lange  auf  diesen  zu  merken,  darauf  hin,  dass  er  sich  zu  Gott  ins  Oe* 
rieht  begebe  —  er  kennt  ihn  vor  aller  Untersuchung  durch  und  durch, 
was  nicht  ohne  Bezug  auf  lobs  stürmisches  Verlangen,  vor  Gottes  Gericht 
erscheinen  zu  können,  gesagt  ist. 

24  Er  leriehmettert  Gewaltige  okae  Untetsaekmif 
Und  letrt  Andere  an  ihre  SteUe. 

K   Alio  dnrehschaut  er  ihre  Händlangen, 

Und  wirkt  TJmetan  des  Maehts,  le  werden  rfe  tnnfllinft 
26  Naeh  Mlüeth&ter  Art  peitieht  er  sie 
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27  Dtnn  1«  lolehMii  Bnd«  lind  li«  von  Uim  abgtfkllflii 
Und  haben  aUe  leine  Wege  nicht  bedacht, 

28  Um  hinanfdringen  n  lasten  zn  ihm  Geichrei  Geringer 
Und  daM  Slender  Oeiehrei  er  hörte. 

Mit  Gewaltigen  (0*^1*^213 ,  arab.  kihär,  kuhard)  macht  er  kurzen  Pro- 
cess  (*^!;n~^b  für  &^ba  wie  12,24.  38,26:  ohne  Erforschung,  näml.ihres 
ohnehin  ihm  offenbaren  Treibens;  nicht:  in  nnerforschlicher  Weise,  was 
nicht  passt,  noch  weniger:  immmerahiles,  wie  Hier.Syr.),  und  setzt  infolge 
dessen  (fut.consec)  Andere  ein  (constUuU)  d.  i.  bessere  und  würdigere  Re- 
genten (vgl.  *^hM  8, 19.  Jes.  65, 15)  an  ihrer  Statt.  Das  folg.  )i^  ist  nicht 
8.v.a.  *>v3m  pb,  wofür  kein  stichhaltiger  Beleg  vorhanden,  vielmehr  führt 
pb  hier,  wie  öfter,  nicht  die  reale  Folge  (20,2),  sondern  eine  logische 
Folgerung  ein,  ein  in  und  mit  dem  Vorigen  unmittelbar  Gegebenes  (entspr. 
dem  griech.  uqu  ebendamit,  mithin),  vgl.  42,3.  Jes. 26, 14.  61,7.  Jer.2, 
33.  5,2.  Sach.  11,7  (s.  Köhler  zu  d.St.).  So  kennt  er  denn,  wie  er  ebenda- 
durch  bewährt,  durch  und  durch  ihre  Handlungen  C^^^,  sonst  nicht  im 
B.Iob,  aramaisirend  für  Mbss).  Dieser  aus  den  vorher  erwähnten  That- 
Bachen  gefolgerte  Thatbestand  göttlicher  Allwissenheit  dient  dann  sei- 
nerseits wieder  25^  zur  Herleitung  von  Thatsachen,  in  denen  er  sich  be- 
währt. Keinesfalls  ist  n^7-  ^^Jf  ^^^  Auslegungen:  et  inäucit  nocUm 
(Hier.),  er  wandelt  die  Nacht  in  die  sich  gehüllt  (Umbr.),  converüi  eos  in 
noctem  (Syr.  Ar.)  u.  dgl.  lesen  alle  in  die  zwei  Worte  hinein  was  sie  nicht 
besagen.  Entw.  ist  zu  übers. :  er  stürzt  sie  Nachts  (»i'^i  wie  27,20)  über 
den  Haufen  (T]&n  wie  Spr.12,7),  oder  da  das  V.  ohne  obj.  Suff,  ist:  er 
macht  nächtlicher  Weile  Umkehr  oder  Umsturz  d.i.  schafft  über  Nacht 
eine  neue  Ordnung  der  Dinge  und  sie,  die  an  der  Spitze  der  bisherigen 
standen,  werden  von  dieser  Katastrophe  zermalmt  Das  folg.  d*^?)^^  nnn 
kann  nicht  bed.:  auf  Frevler-Platze  d.  i.  an  der  Stelle,  wo  Frevler  gestraft 
werden  (Hirz. Hahn  u.  A.), denn  diese  Bed.  gewinnt  nntn  ("»nnp))  immer  nur 
mit  Suff.  (s.  zu  Hab. 3, 16),  sondern  nichts  anderes  als:  an  Frevler  Statt, 
sie  als  solche  nehmend  und  behandelnd, wie  schon  Hier,  richtig:  quasi  im* 
fios  (vgl.  Jes.  10,4  Hier. tum  inicrfectis).  Der  erst  nachgehends  genannte 
Ort  ist  nicht  gerade  die  übliche  Richt«tätte,  sondern  irgendwelcher  Ort, 
wo  Alle  es  sehen  können.  Da  klatscht  er  die  bisher  als  unverletzlich  sn- 
gesehenen  Würdenträger  gleich  gemeinen  Verbrechern  aus;  pB^  ^j^iuö 
complodere  und  dann  iciu  resonantc  percutere^  wie  das  gleichfalls  verw. 

MtUM  erst  ohrfeigen  (wie  ^sJlm^  =  (äA^)»  dann  so  schlagen  bed.  dass  es 

klatscht.  So  wenig  1?^  25*  =  "^k  p^  war,  ebensowenig  1?-b?  ■«§»  27» 
s=  -»«J«  «p-to  (6. dagegen  das  zu  Gen.  18, 5  über  ir'»?"''*  Gesagte);  Elihu 
will  sagen,  dass  sie  solches  Strafgeschick  erleiden,  weil  sie  darum  d.i. um 
solches  zu  erleiden  von  der  Nachfolge  Gottes  gewichen  und  alle  seine 
Wege  d.  i.  Führungen,  durch  die  er  sich  ihnen  bezeugte,  nicht  bedacht  ha- 
ben: sie  haben  es  auf  diese  Weise  darauf  angelegt,  vor  ihn  ('»■'^2;  viell.mit 
der  Vorstellung  des  Andringens  =  '»'•«b  oder  ^X[Vf^  kommen  zu  lassen 
GÜer.  gut:  nt  pervemre  facereni  ad  eum)  das  Geschrei  Geringer  und  dass 
or  das  Geschrei  Tie%ebeugter  höre  (Canstmction  gaaz  so  wie  88, 17)  d.  i. 
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daraaf  augclegt,  seine  Strafgerechtigkeit  durch  himmelschreieDde  Unge- 
rechtigkeit heranszufordem. 

29  Sohaift  er  aber  Buhe,  wer  will  da  TenirttMUMil 

und  verbirgt  er  dae  Antlite  —  wer  kann  ihn  da  toliaaaiif  — 

Bowohl  ftber  MaMea  aU  Efmithie  snmal: 
so  DaM  nicht  regieren  mehloie  Meniehen, 

Dan  de  nicht  leien  PUlitrieke  dee  Volkee. 
31   Denn  in  Oott  engt  da  wohl  einer: 

„Veberhoben  hab*  ich  mich,  werde  nicht  ftbel  tfann; 
3i    „Wai  ich  nicht  echane,  weiM  du  mir  nach; 

„Wenn  ich  Unrecht  TerAbt ,  ich  thn'f  nicht  weiter" !  ?  — 

Wenn  Gott  hei  solcher  himmelschreienden  Bedrückung  der  Armen 
Ruhe  schafft  (»T^^  wie  Ps.94,13  vgl.  Jes.14,7  p^n-te  nopö,  nftmL 
nach  dem  Sturz  des  Tyrannen),  wer  will  ihn  da  verurtheilen,  ohne  viel- 
mehr darin  seine  eingreifende  Gerechtigkeit  zu  erkennen?  Die  CoQJ. 
«J?^-  *  is^  weder  hier  noch  1 S.  14,47  (wo  r'^tthn  die  Schuldigen  abstrafen 
bed.)  erforderlich ;  auch  ist  ^trr^  nicht  turbahit  (Rosenm.)  zu  tlbers.,  dt 
2^  {t^ääts,  /u*i\)  seinem  Urbegriffe  nach  nicht  „unruhig  s.,  toben",  son- 
dern „schlaff,  locker  s."  (Gegens.  von  pn  ^*4X^  hart,  fest,  Straff  s.)  bed. 

Femer:  wenn  Gott  das  Antlitz  verbirgt  d.  i.  zQmt  und  straft,  wer  kann  dt 
ihn  schauen  d.i.  ihn,  den  Verhüllten,  sich  sichtbar  machen  und  die  ent- 
zogene Gnade  zurttckertrotzen?  Das  i  von  "^^  ist  beidemal,  wenn  man 
den  parataktischen  Ausdruck  periodisirt ,  das  des  Nachsatzes  hypotheti- 
scher Vordersätze,  und  29*"  zielt  auf  lobs  ungestüme  Herausforderung  Got- 
tes. So  über  menschliches  Richten  und  Trotzen  erhaben  waltet  Gott  so- 
wohl über  Massen  als  über  Personen  gleicherweise,  ^n!*  steigert  die  cor 
relativ  (et  —  ^t)  ausgedrückte  gleichmässige  Beziehung  (Trg.  SyT.);  es  als 
verallgemeinernd  zu  Q^^k  zu  ziehen  (LXX  Hier,  et  super  omnes  homines) 
wehrt  der  Gegens.  von  Völkern  und  Einzelnen.  An  den  Ged.,  dass  Gott 
Ruhe  schafft  (vor  Bedrückern)  und  das  Antlitz  verbirgt  (vor  den  Bedrük- 
kem  und  überh.  unrecht  Handelnden),  schliessen  sich  nun  zwei  coordinirte 
negative  Zwecksätze:  damit  nicht  herrschen  ruchlose  Menschen  (^m  wie 
z.  B.  2  K.  23,33  AVrt),  damit  sie  nicht  mehr  seien  (»  =  niNi«  unter  Ein- 
fluss  des  im  vorausgcg.  Zwecksatz  liegenden  Begriffis  der  Beseitigung,  also 
wie  Jes.  7, 8  örc ,  eb.  25, 2  ^•»5» ,  Jer.  48, 2  •'laTa  u.  dgl.)  Fallstricke  des  Vol- 
kes d.  i.  solche,  deren  böses  Beispiel  und  schlechtes  Regiment  zum  Ruin 
der  Gesammtheit  wird.  In  31*  ist  vor  allem  die  Meinung  derer  abzuwei- 
sen, welche  "«»»r;  mittelst  eines  lautgesetzlichen  Hocuspocus  für  imper. 
Ni,  (=  •^«»ü)  erklären,  sei  es  im  Sinne  von  '^»«»^^  dicendum  est  (Rosenm. 
Schlottm.  u.  A.  nach  Raschi)  oder  gar  in  der  unerhörten  reflex.Bed.: 
sprich  dich  aus  (Stick. Hahn);  die synkopirte  Infinitivform  yyrx's^  Ez. 26,15 
dient  diesem  abenteuerlichen  Imperat.  nicht  zur  Beschönigung.  Es  ist" 
vielmehr  ■>»«  mit »;  interrog,  wie  Ez.  28, 9  '^töjh  und  wahrsch.  auch  -«iMilj 
Mi.  2, 7  (s.Hitz.).  Eine  direkte  Bussermahnung  an  lob  wäre  auch  hier 
nicht  am  Platze,  obwohl  was  Elihu  sagt  auf  lob  gemünzt  ist.  Das  ^  ist 
begründend.  So  verfährt  Gott  mit  dergleichen  gewissenlosen  Menscheni 

1)  e.  Gräti  in  Frankels  Monatasohrift  1861, 1. 
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welche  ihre  Macht  zum  Verderben  der  ihnen  Untergebenen  missbran- 
chen:  denn  sagt  (oder:  hat  gesagt,  vom  Standpunkt  des  StrafTollzngs)  za 
Oott  er  (deren  einer)  wohl  u. s.w.  Anders  Ew.:  „denn  sagt  man  so  zu 
Gott  sogar:  ich  büsse  was  ich  nicht  verbreche",  indem  er  ans  der  ange- 
führten Rede  vorwurfsvoll  Rechenschaft  fordernden  Trotz  herausliest.  Es 
ist  aber  offenbar  eine  kurzgefasste  musterhafte  Beichte.  Und  da  Elihn  mit 
"o  den  Strafvollzug  daraus  begründet,  dass  dem  tQn  d*7K  so  sich  vor  Gott 
zu  demüthigen  nie  in  den  Sinn  kam,  so  kann  T^^  hier  nicht  bed. :  ich 
habe  gebüsst  (hingenommen  und  zu  tragen  bekommen  was  ich  verschul- 
det), vielmehr  beginnt  die  Beichte  mit  dem  Bekenntniss:  überhoben  habe 
ich  mich  («wa  se  efferre  in  Hos.  13,1.  Ps.  89, 10),  worauf  dann  das  Gelöb- 
mss  folgt:  ich  werde  (fernerhin)  nicht  übel  handeln  (bin  synon.  nj;j  wie 
Neh.  1, 7  und  wahrsch.  auch  oben  24, 9),  und  die  Bitte  v.  32 :  ausser  dem 
was  ich  schaue  (elliptischer  Objektssatz  £w.§.  333^)  d.h.  was  jenseit  mei- 
nes Schauens  liegt  (=  ninntpa  oder  ö"^b3[  Ps.  19,13.  90,8  die  unerkann- 
ten Sünden)  lehre  mich ,  und  das  nochmalige  auf  die  erkannten  und  erst 
noch  zu  erkennenden  Sünden  bezügliche  Gelöbniss:  wenn  ich  Unrecht  ge- 
than,  ich  werd'  es  nicht  weiter  thun.  So  sprechend —  meint  Elihu  —  hät- 
ten jene  Hochgestellten  der  Strafe  des  Allgerechten  zuvorkonunen  kön- 
nen, denn  Gnade  statt  Zorn  lässt  sich  nicht  erzwingen,  sie  wird  nur  auf 
dem  Wege  demüthiger  Busse  erlangt. 

33  Soll  wie  du  willst  Er's  vergelten  1  Denn  du  haft  gemäkelt, 
So  dasf  dn  zn  bestimmen  hast»  nicht  ich, 

Und  was  du  weiset  sprich  ans! 

34  Männer  von  Verstand  werden  zu  mir  sagen 
Und  wer,  ein  weiser  Mann,  mir  zuhört: 

35  ,^ob  redet  ohne  Erkenntniss 

„Und  seine  Worte  sind  ohne  Einsicht." 

36  Ei  dass  doch  lob  geprüft  würde  bis  anft  Aeusserste 
Ob  der  Gegenreden  nach  Heilloser  Weise. 

37  Denn  er  fügt  zu  seiner  Sünde  Frevel, 
Unter  uns  klatscht  er 

Und  macht  viel  Bedens  gegen  Oott. 

Die  an  lob  gestellte  Frage,  ob  denn  von  ihm  aus  oder  nach  seinem 
Sinne  (ö5  in  ?|a:?o  wie  23,10.  27,11.,  s.dort)  Gott  vergelten  solle  es 
(näml.  wie  dieses  „es^*  nach  32^  zu  verstehen:  der  Menschen  Uebelthun 
und  Thun  überhaupt),  begründet  Elihu  daraus,  dass  lob  die  göttliche  Ver- 
geltungsweise  verschmäht  (sich  unzufneden  mit  ihr  gezeigt)  hat,  so  dass 
also  (dieses  zweite  "^s  bed.  auch  nam^  ist  aber,  weil  auf  Grund  des  ersten 
weitergehend,  dem  Sinne  nach  s.v.  a.  %ta  ut)  er  eine  andere  Vergeltungs- 
weise  zu  erwählen  (auszusuchen)  hat,  nicht  Elihu  (der  mit  der  geschicht- 
lich vorliegenden  vollkommen  Zufriedene),  worauf  dann  die  Aufforderung 
folgt  ("^-T  nicht  xnfxn.^  sondern  wie  32,33):  was  du  (gerechter  Vergeltung 
Entsprechenderes)  weisst,  sprich  denn  aus !  Elihu  seinerseits  weiss,  dass 
er  gegen  lob,  den  Tadler  des  göttlichen  Weltregiments,  nicht  allein  steht, 
sondern  dass  Männer  von  Herz  (Verstand)  und  (jeder)  weise  Mann  der 
ihm  zuhört  darin  ihm  beipflichten  werden,  dass  lobs  Reden  ein  erkennt- 
niss- und  einsichtsloses  ist  (über  die  Schreibung  V^ston  wie  Jer.3,15  s. 
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Oes.§.53  Anin.2).  In  v.d6f.  lassen  wir  eiust weilen  dahin  gestellt  was 
bed.;  jedenfoUs  ist  ina*;  optativ  gemeint:  geprafb  möge  lob  werden  bis 
aofs  Aensserste  oder  Letzte  d.  h.  seine  Leidensprflfüng  möge  bis  zum  end- 
lichen Austrag  der  Sache  (vgl.  Hab.  1,4)  fortdauern  ob  der  Gegenredoi 
unter  Männern  des  Unheils  d.  i.  nach  Art  und  Weise  solcher  (vgl.  zn  die- 
sem Beth  der  Vergesellschaftung  ö'^vnifa  36,14),  denn  zu  der  r«on,  von 
welcher  geläutert  zu  werden  seines  Leidens  Zweck  ist,  fttgt  er  y^^,  nftmL 
den  Frevel  blasphemer  Reden:  unter  uns  (also  ohne  Scheu)  klatscht  «r 
(näml.die  Hände  höhnisdi  ineinander,  P'iBO*^  nur  hier  so  absolut  für  fWf[ 
nw  27, 23.,  vgl.  pMn  36, 18  mit  '»pfio  20, 22  * )  und  macht  viel  (a*?:  fut 
apoc.  Hi.  wie  10,17  und  statt  des  vollen  Fut.  wie  "iW^  33,27)  seine  Reden 
gegen  Gott  d.  i.  flberbietet  sich  in  Reden  welche  Gott  unehrerbietig  mei- 
stem  und  herausfordern.   Was  aber  bed. —  fragen  wir  nun  — jenes  'Qil 
36'?  Der  Acc.  mit  Rebia  nach  scheint  es  pater  mi  (Hier.)  bed.  zu  sollen, 
wonach  auch  Saad.  {jd  rahin)  und  Gecat.  (munsii  mein  Schöpfer)  ttbers. 
Es  wäre  dies  die  einzige  Stelle,  wo  ein  alttest. Frommer  Gott  "^a«  nennt; 
sonst  heisst  Gott  Israels  Vater,  und  Israel  das  Volk  oder  der  Einzelne, 
mit  dem  Volke  sich  zusammenfassend,  nennt  ihn  i3*^aK.  Indess  wäre  dieses 
pater  mi  gerade  für  Elihu  nicht  unpassend,  denn  was  der  Verf.  des  He- 
bräerbr.  12,7  auf  Grund  von  Spr.3, 11  den  Gläubigen  sagt:  flq  nai6t(u9 
vnoftirtTt  ihr  duldet  zn  dem  Zwecke  väterlicher  Erziehung,  ist  Elihn's 
Grundged.;  auch  nennt  er  Gott  32, 22.  36,3  mit  gleicher  Bez.  auf  seine 
Person  "»atos^  und  '^^^t  —  nichtdestoweniger  bleibt  dieses  stossseufzerar- 
tige  „mein  Vater!''  zumal  in  Verbindung  mit  dem  folg. Wunsche  abstos- 
send,  und  nur  in  Ermangelung  einer  ansprechenderen  Erkl.  würden  wir 
uns  mit  Hirz.  dafür  entscheiden.    Ungleich  widerlicher  wäre  es,  wenn 
v.36f.  noch  zur  beistimmenden  Rede  der  Andern  gehörte  und  Elihu  sich 
selbst ''aÄ  anreden  Hesse  (WolfsonMaur.).  So  wird  also ''a«  irgendwie  inter- 
jectionell  zu  fassen  sein.  Es  mit  *^*iaM  Spr.  23, 29  zusammenzubringen  ist 
unthunlich,denn'^iaKi  r«  (arab.^^A  wa-dwdh) ist  „ach  und  weh!"  Ebendies 
bed.  das  von  Ges.  zu  "^a  verglichene  aram.  «'^'»a  «'^''3  vae  vae  ( Buxtorf 
col.294).  Das  Trg.  übers.  W'^ax  ich  wünsche,  wonach  Eimchi,  unter  den 
Neuem  ümbr.  Schlottm.  Carey  u.  A.  "^ax  von  Ma«  Wunsch  (n.d.P.  nsij, 
v^n)  herleiten,  aber  die  participiale  Nominalform  passt  schlecht  zn  dieser 
ohnehin  angesichts  des  vorliegenden  Sprachgebrauchs  uuwahrsch.  Bed. 
Auch  passt  diese  Erkl.  nicht  recht  zu  dem  zugleich  mit  zu  erklärenden  **a. 
Ewald  §.358*  hält  -»a«  für  die  vollere  Form  zu  -»a  und  meint  ''a«  sei  dia- 
lektisch =  "»ab  =  '^^\  =  !ib,  aber  das  ist  ein  etymologisches  Kunststück. 
Auf  der  richtigen  Spur  befanden  sich  die  beiden  Schultens  (f  1750  u. 
1793),  wenn  sie  ''aK  auf  «ia  zurückführten,  aber  ihre  Erkl.:  rem  eo  addu- 
cam  ut  C»a«  =  «"^a«,  wie  allerdings  gar  nicht  selten  z.B.  1K.2 1,29  mit 
Voraussetzung  einer  V  ''a  neben  »a  geschrieben  wird)  ist  künstlich  nnd 
ohne  Halt  in  Sprachgebrauch  und  Syntax.    Den  rechten  Weg,  aber  bei 
anzureichenden  Mitteln  zn  dessen  ViBifolgung,  schlugen  Körber  und  Simo- 
nis  ein,  indem  sie  (s.  Ges.  thes.  u.  '^^)  sich  auf  die  Wunsch-  und  Huldignngs- 

1)  Die  Schreibung  mit  D  statt  t  beschränkt  sich  im  B.  lob  nach  d«r  Masora 
auf  d4,  26. 87. 
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formel  bawwäk  ällah  bezogen,  welche  aber  auch  bajjäk  laatet.  Der  Ka- 
mns  erkl.  bajjäk^  obwohl  schwankend,  dnrch  batvwAk^äLes&ea  Sinn  (er  gebe 
dir  eine  Rahestätte)  durchsichtiger  ist.  In  einem  glossirten  Cod.  des  Za- 
machschari  wird  hajjäk  allah  wa-bajjdk  erklärt:  Gott  erhalte  dein  Leben 

und  lasse  dich  einkommen  in  eine  Ruhestatt  bawtvaaka  (also  i^Jj  =  t«j) 

menzilan,  Dass  *^?k  (wie  auch  "^a)  mit  diesem  bajjdk  zusammengehört,  in- 
dem letzteres  die  AW-Form  eines  alten  Y.  bajja  ist  (s.oben  S.349),  wel- 
ches mit  den  Formen  t\^  (wov.  sLu  das  schützende  Haus)  und*|o  (i<*j) 

Eine  mit  m*i3  gleichbed.  Wurzel  hat,  werden  folg.  Mittheilungen  Wetz- 
steins zeigen. 

Die  Ausdrücke  abi,  tMJebi;  nebl,  tebüjebü  —  bemerkt  dieser  zur 
Erläuterung  unserer  Stelle  —  sind  in  Damask  so  häufig,  dass  sie  mir  sehr 
bald  auffielen,  und  auf  meine  erste  Erkundigung  erhielt  ich  stets  dieselbe 
Antwort,  dass  sie  eine  Verstümmelung  von  Jbl  obgi  ich  begehre  a.s.  w. 

{s.oben  S.372]  seien,  bis  eines  Tags  ein  Flüchtling  ins  Consulat  kam  und 
mich  mit  den  Worten  abl  wälidik  da  anfasste,  wo  die  Araber  den  Gürtel 
(ttiiifi4r)  tragen,  eine  symbolische  Handlang,  womit  man  den  Schutz  je- 
mandes verlangt.  Da  das  Wort  hier  nicht  s.  v.a.  abgi  sein  konnte  („ich  be- 
gehre'^ deine  Eltern),  so  wendete  ich  mich  an  den  besten  Kenner  der  Idi- 
ome des  Landes,  den  Chatib  Abderrahmdn  el-Midäni,  dessen  Vater  20  J. 
lang  wandernder  Sänger  in  den  Zeltlagern  gewesen  war,  und  dieser  er- 
klärte mir,  dass  abgi  nur  „ich  begehre^',  dagegen  aM  „ich  bitte  flehent- 
lich, bitte  um  Gottes  willen"  bedeute  and  Letzteres  zu  einem  defektiven 

Zeitwort^  gehöre,  von  welchem  ausser  den  erwähnten  Formen  nur  noch 

das  Part,  and  bdj  „ich  komme  als  Flehender"  und  dessen  Plur.  n^Uin  b6{jin 
gebräachlich  sei.  Der  Dichter  Musa  JRdrd  aus  Krije  im  südl.  Hauran,  der 
6  Monate  bei  mir  in  Damask  wohnte,  um  mich  im  Dialekte  seiner  Hei- 
math zu  unterrichten,  versicherte  mir,  dass  bei  den  Beduinen  auch  die 
Perfektformen  bii,  bind  (ich  habe,  wir  haben  gefleht)  und  die  Futurformen 
tabm  (du  Weib .  .),jaben  (sie  die  Weiber . .)  und  taben  (ihr  Weiber . .)  ge- 
bräachlich seien.  Im  J.  1858  kam  ich  auf  einer  Reise  in  die  Heimath 
nach  Dimdff  wohin  man  zwei  fremde  Beduinen  gebracht  hatte,  die  in  der 
dortigen  Wüste  (Sakra  Dlmds)ihreT  Pferde  beraubt  worden  waren,  wobei 
einer  von  ihnen  eine  tödtliche  Schusswunde  erhalten  hatte.  Als  ich  za 
den  völlig  verlassenen  Leuten  kam,  begann  der  Verwundete  sein  bitten- 
des Verlangen  nach  einem  Wundarzt  mit  den  Wortenyd  i^ch  nebt  ^arabak 
„mein  Herr,  wir  beanspruchen  den  Schutz  deiner  Araber"  d.  h.  wir  be- 
schwören dich  bei  deiner  Familie.  Am  häufigsten  kommt  natürlich  aM 
vor.  Es  nimmt  sein  Obj.  meist  im  Acc.  zu  sich,  oft  auch  mit  der  Präp. 
JL^ ,  ganz  so  wie  J^o  (eingehen,  sich  wohin  flüchten  und  bergen),  wel- 
kes sein  richtiges  Synonym  und  gewöhnlicher  Stellvertreter  im  gemeinen 
Leben  ist.  Oft  wird  es  objektlos  gebraucht,  und  zwar  sehr  vielfach.  Bei 
Weibern  ist  es  meist  die  Einleitung  zu  einer  neogierigen  Frage  wie:  abi 
(ei  sagt  mir  doch),  habt  ihr  wirklich  eure  Tochter  verlobt?  Oder  man  be« 
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gleitet  das  Wort  mit  einem  Gestus,  indem  die  fünf  Finger  der  rechten 
Hand,  mit  den  Spitzen  vereinigt,  dem  angeredeten  Jähzornigen  oder  Un- 
geduldigen so  entgegengestreckt  werden,  als  wollte  man  ihm  einen  kost- 
baren Gegenstand  zeigen,  wo  abi  dann  so  viel  bed.  als:  ich  bitte  dicb, 
warte  doch,  bis  ich  dir  dieses  Jawel  gezeigt  habe  d.h.  lass  dir  noch  eine 
znr  Sache  gehörige  Bemerkung  machen.  Auch  "^a  (wahrsch.  nicht  aus  "oai 
verstümmelt,  sondern  ein  n.  d.  F.  *^k  ,  "^  von  tto  =  K^in  abgeleitetes  fi.  con- 
cretum  im  Sinne  von  dachU  oder  mustagir  Schntzsuchender,  Schtttzling) 
existirt  noch  unverändert  in  Hauran  und  in  der  Steppe.  Der  Beduine 
bringt  ein  wichtiges  Verlangen  an  mit  den  Worten  anä  bi  ahlak  ich  bin 
der  Schützling  deiner  Familie  oder  anä  biUrdak  ich  wende  mich  an  deine 
Ehre  u.s.w.,  während  man  in  Damask  dafür  and  dachll  ahlak  ^  harimak, 
aulädaku.  s.  w.  sagt.  Die  Beduinenweiber  wenden  jenes  bl  in  abgeschwäch- 
ter Bed.  an,  um  ein  Stück  Seife  oder  Zucker  zu  betteln,  und  man  hört  oft 
and  bl  lihjetak  ich  bitte  bei  deinem  Barte  u.  dgl. 

Mag  man  nun  jenes  "^sk  Elihu's  mit  a^^t  (von  Uby  hehr,  raa,  aram. 
'*?2}  fut,  ''?a'? ,  wie  •»?  mit  ''?a)  oder  mit  abt  =  «a«  von  einem  V.  bajja  = 
Mta  (-«n)  combiniren,  ^  immer  bleibt  es  ein  merkwürdiges  Beispiel  für  die 
dem  übrigen  Buche  gleiche  arabische  und,  so  zu  sagen,  dialektisch  hanrft- 
nische  Färbung  des  Abschnitts  Elihu,  während  man  andererseits  auch  bei 
dieser  zweiten  Rede  sich  des  Eindrucks  eines  grossen  Abstands  vom  übri- 
gen Buche  nicht  erwehren  kann:  die  Sprache  geht  auf  hohem  Kothurne, 
ohne  dass  ihre  sonderbare  Härte,  wie  dort,  die  nothwendige  Folge  nur 
mühsam  concentrirter  Gedankenfülle  ist;  auch  herrscht  hier  überall  nicht 
mehr  das  sonstige  Ebenmass  der  Strophenzeilen  und  nicht  mehr  die  son- 
stige gleichmässige  Gedankenschwere  derselben. 

Fassen  wir  mit  Abschn  von  dem  pathetischen  und  schroffen  Rahmen 
den  Kern  der  Rede  ins  Auge,  so  weist  Elihu  den  Vorwurf  der  Ungerech- 
tigkeit, den  lob  erhoben,  zuerst  als  dem  Wesen  Gottes  widersprechend 
zurück  34, 10 f.;  dann  sucht  er  ihn,  als  dem  Walten  Gottes  widerspre- 
chend, zu  widerlegen  und  zwar  1)  apagogisch  aus  der  selbstsuchtlosen 
Liebe,  womit  Gottes  Obhut  den  Odem  alles  Lebendigen  bewahrt,  während 
er,  der  Alles  geschaffen,  alles  Geschaffene  auf  das  frühere  Nichts  zurück- 
fuhren könnte  34,12 — 15.;  2)  inductionsweise  aus  dem  unparteilichen 
Gericht,  welches  er  über  Fürsten  und  Völkern  übt  und  woraus  hervor- 
geht, dass  der  Weltbeherrscher  auch  der  Allgerechte  ist  34, 16 — 20. 
Hierauf  beweist  Elihu,  dass  Gott  Gerechtigkeit  üben  kann,  daraus  dass  er 
allwissend  ist  und  ohne  gerichtliche  Untersuchung  das  Innerste  des  Men- 
schen durchschaut  34,21 — 28.;  unerreichbar  menschlicher  Anklage  nnd 

1)  Keineefttlls  mücbteu  wir  mit  Wetzet,  das  *^3K  *^3K  2  X  3,  12.  13,  14  hiemadi 
erklären,  so  dass  der  König  Israels  den  Sterbenden  bei  dem  National-  und  Glaabeni- 
heere  beschwört,  ibn  nicbt  zu  verlassen,  wie  etwa  ein  Araber  bei  geringster  Veran- 
lassung „bei  den  Heeren  des  Islams"  scbwören  wird,  s.  dagegen  2  K.  6, 21  Tgl.  6,  Id. 
8,  9  (^33)*  Hier  ist  vielmobr,  wenn  es  einer  arabiscben  Parallele  bedarf,  die  fib* 
liebe  Todtenklage  hi-abi  ania  (so  tbeuor  wie  mein  Vater  warst  du  mir)  z.  B.  bei  Ko- 
segarten, Chrenfom,  p.  140,3  zu  vergleicben.  Eber  liesse  sich  mit  Ew.  \  101*  "OK 
1  Sam.24, 12  hierheniehen  und  als  zu  den  nordpalästinisohen  Eigenheiten  desKönigi- 
buchi  gehörig  aiLsehen,  aber  in  Beihalt  der  augefiihrten  Stellen  ist  auch  dai  onwahneh. 
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menschlichem  Trotze  waltet  er  üher  Völker  und  Einzelne,  selbst  über  Kö- 
nige, nnd  nichts  wendet  seine  gerechte  Strafe  ab,  als  demüthige  Busse  mit 
der  Bitte  um  Enthüllung  der  unerkannten  Sünden  34,29 — 32.  Denn 
Gott  richtet  sich  in  seinem  vergeltenden  Walten  nicht  nach  dem  unzuMe* 
denen  Meistern  anmassender  und  doch  rathloser  Menschen  34,33.  Es 
▼erdient  Anerkennung,  dass  Elihu  hier  mit  schon  früher  (bes.  12, 16 ff.) 
Gesagtem  nicht  zusammentrifft,  ohne  dieses  zu  anderem  Zwecke  zu  ver- 
wenden, und  dass  seine  Theodicee  eine  wesentlich  andere  ist,  als  die  aus 
dem  Munde  der  Freunde  vernommene.  Sie  ist  nicht  blos  phänomeneil, 
sondern  wurzelhaft.  Sie  unternimmt  es  nicht,  die  vielen  anscheinenden 
Widersprüche  mit  der  vergeltenden  Gerechtigkeit,  welche  das  äussere  Ge- 
schehen aufweist,  als  mit  ihr  übereinstimmend  erklären  zu  wollen;  sie  löst 
die  Frage  nicht  schlecht  empirisch ,  sondern  aus  der  Idee  der  Gottheit 
und  ihres  Verhältnisses  zur  Welt  und  verbürgt  mit  solcher  inneren  Noth- 
wendigkeit  den  für  menschliche  Kurzsicht  noch  übrig  bleibenden  Bätli* 
sein  ihre  dereinstige  Lösung. 

Die  dritte  Rede  Elihn's  c.  XXXV. 

Schema:  6.8.10.6. 

[Da  hob  Elihu  an  und  sprach:] 

S  Aohtatt  du  (Ua  f&r  Recht, 

Sagst:  meine  Gerechtigkeit  geht  über  Oottei, 

3  Baaa  du  tagest,  was  sie  dir  nfttie, 

Was  frommt  sie  mir  mehr  als  meine  Sflndet 

4  Ich  werde  dir  entgegnen  Worte 
Und  deinen  Oenossen  mit  dir. 

Das  neutrische  nfi^t  2»  weist  vorwärts  auf  ■>^xn-'»2D  3";  dies  dass  du  sa- 
gest; aiön  mit  Acc.  des  Obj.  und  ^  des  Präd.  wie  33, 10  vgl.  13,24  u.ö. 
Der  zweite  Fragsatz  2^  ist  dem  ersten  nebengeordnet  und  der  Gesammt- 
sinn  des  schwerfälligen  Satzgefüges  v.  2 — 3  ist  dieser:  Achtest  du  das  für 
Recht  und  meinest  um  deswillen  deine  Gerechtigkeit  über  die  göttliche 
stellen  zu  können,  dass,  wie  du  behauptest,  dieser  deiner  Gerechtigkeit 
keine  Gerechtigkeit  auf  Seiten  Gottes  entspricht,  dieweil  Gott  zwischen 
Gerechtigkeit  und  Sünde  der  Menschen  keinen  Unterschied  mache  und 
Jene  unbelohnt  lasse?  •^r?*]?  (wofür  Olsh.  '^fijd'is  lesen  will,  wie  9,27  '«mö« 
für  '»"!»« )  bildet  mit  ^»5^  einen  Nominalsatz :  justitia  mea  est  prae  Deo 
(prae  divina),  )^  comparativ  wie  32,2  vgl.  zu  Sache  34,5.,  nicht  s.v.a. 
dno  wie  4, 17.  Auf  "«Kn-^a  folgt  erst  or.  ohliqua:  was  sie  (näml.  ip'^t)  dir 
nütze,  dann  or.directa  (s.über  diesen  Wechsel  Ew.  §.338*):  was  hab'  ich 
ftlr  Nutzen  (näml.T*^^)  praepeccato  meo,  auch  dieses  1«  ist  compar.,  die 
immerhin  zweideutige  Verbindung  wurde  dadurch  zulässig,  dass  man 
sprachgebräuchlich  „Gewinn  von  etwas  ziehen^^  durch  a  ^*^?'in,  nicht 
durch  1»  V»5iri ausdrückt.  Uebrigens  \Bi praepeccato  meo  s.v. a. plus  quam 
Me  quod  pecco,  vgl.  Ps.  18,24  "^ai?!« ,  Hos. 4, 8  w^?."^«.  Dass  lob  was 
ihm  Elihu  v.  3  in  den  Mund  legt,  nicht  direkt  gesagt  hat  (er  führt  es  21, 
16  als  Rede  der  Gottlosen  an),  bemerkten  wir  schon  zu  34, 9.,  aber  als 

P«l<f««oA,  Buch  M,  S8 
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Conscqncnz  liegt  es  allerdings  in  solchen  Aussagen  wie  9, 22.  Die  Polemik 
Elihu's  gegen  Tob  und  Consorten  ('?l^5'n  sind  nicht  die  Drei,  wie  LXX  Hier. 
übers. ,  sondern  die  i;k  '^«53« ,  denen  lob  durch  solche  Reden  sich  gleich- 
stellt 34,8. 36)  ist  also  nicht  unberechtigt,  zumal  da  er  die  Folgening  zu- 
gleich mit  ihrer  Prämisse  angreift.  In  Str.  2  wird  zunächst  die  Berechti- 
gung des  Folgesatzes  widerlegt. 

5  Blicke  gen  Himmel  nnd  siehe, 

Und  schaue  die  Aetherhöhn:  hoch  über  dir  sind  sie. 

6  Wenn  da  sündigst,  was  wirkst  du  auf  ihnl 
Und  sind  viel  deiner  Frevel,  was  tha*st  du  ihml 

7  Wenn  du  gerecht  bist,  was  gibst  du  ihm 
Oder  was  nimmt  aus  deiner  Hand  er  hini 

3   Dem  Mann  wie  du  gilt  deine  Gottlosigkeit 
Und  dir,  dem  Menschenkind,  deine  Gerechtigkeit. 

Himmelwärts  soll  er  den  Blick  richten,  um  sich  von  der  Höhe  des 
Himmels  aus  einen  Begriff  von  der  Erhabenheit  des  überhimmlischen  Got- 
tes zu  machen;  die  Verbindung  ^^*yi  ü-^an  ist  wie  Ps.80, 15  u.ö.;  D'»pn^ 
(von  pniö  /S^Ä^  zerreiben,  dünnen,  also  Gegens.  von  o*^^? ,  sind  die  dün- 
nen durchsichtigen  Luftschichten  oberhalb  der  herniederhangenden  Wol- 
ken; l»  nach  naa  bez.  die  dem  Schauenden  jenseitig  bleibende  Höhe.  Aoa 
der  Erhabenheit  Gottes  wird  dann  weiter  gefolgert,  dass  ein  menschliches 
Einwirken  auf  ihn,  gegen  welches  er  sich  leidentlich  verhielte,  unmöglich 
ist;  die  Vocalisation  schwankt  hier  zwischen  b5ßFl(die  gew.  Futurform) 
und  brtn  (als  Verkürzung  von  h^tn  n.d.F.  ort«  Num.23,8).  Mensch- 
liches Sündigen  oder  Rechtthun  vermindert  oder  erhöhet  nicht  seine  Se- 
ligkeit, Schaden  und  Nutzen  ist  nur  auf  Seiten  des  Menschen,  von  dem 
es  ausgeht.  Die  Andern,  welche  das  von  ihm  ausgehende  Thun  trifft,  sind 
V.8  nicht  inbegriffen:  gerechtes  oder  gottloses  Handeln,  will  Elihu  sagen, 
ist  als  solches  und  mit  seinen  Folgen  lediglich  dem  Handelnden  selbst 
zugehörig,  dem  Manne  „gleich  dir"  («S'^Kb  Munachy  ^iM  Munach),  dem 
Menschenkind  d.i. dem  des  Bösen  wie  des  Guten  fähigen  und  je  nachdem 
er  sich  für  dieses  oder  jenes  entscheidet  sein  Glück  oder  Unglück  ent- 
scheidenden Menschen  im  Untersch.  von  Gott  dem  in  seiner  Allgerecb- 
tigkeit  immer  unveränderlich  gleichen.  Was  hier  Elihu  sagt,  haben  wir 
auch  schon  von  Eliphas  22, 2  f.  gehört  und  lob  selbst  spricht  sich  7,20 
ähnlich  aus,  aber  innerhalb  des  Gedankenkreises  Elihu's  wird  das  alles 
für  lob  zu  neuen  wirksamen  Motiven  stiller  Ergebung,  denn  was  sollte 
lob  zur  Rechtfertigung  seiner  Klagen  über  sein  Leiden  gegen  Sätze  wie 
diese  einwenden,  dass  das  Gute  seinen  Lohn  und  das  Böse  seine  Strafe  in 
sich  selbst  trage  und  dass  weder  Gottes  Belohnung  des  Guten  ein  Werk 
der  Schuldigkeit  noch  seine  Bestrafung  des  Bösen  ein  Werk  der  Noth- 
wehr  sei?  Solchen  Wahrheiten  gegenüber  muss  er  wirklich  verstammen. 

9   Oh  der  Bedrfickiingen  Xenge  erheht  man  iwar  Oeiehrei, 
Xan  ruft  um  Hülfe  oh  des  Arms  der  GroMoi, 

10  Aher  man  denkt  nloht:  Wo  Ift  Eloah  mein  8eh5pfer, 
Der  Lohlieder  darreioht  in  der  Kacht, 

11  Der  Qss  belehrt  dnroh  die  Thiere  der  Erde 

XTsd  dwoh  die  Vögel  dee  Himmels  uns  weise  maohtt 
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12  Alidann  lehreien  de,  doch  er  «rwiedert  nicht. 
Von  wegen  dee  Uebermnthi  der  Bolen. 

13  Kar  leeren  Schein  erhört  Gott  nicht, 
Und  der  Allmächtige  beachtet  ihn  nicht. 

In  9"^  ist  die  Accentuation  des  ai"io  mit  Dechi ,  wonach  Dachselt  erkl. 
prae  multitudine  (oppressiomtm)  oppressi  clamabunt^  irrig;  auch  ist  wie 
überall  a'^?  zu  schreiben  und  dieses  (nach  Codd.  und  den  Ausgg,  von  Jab 
lonski  Majus  Michaelis  u.  a.)  mit  Munacfi  zu  acc,  welchem  o'^p^töy  mit  vi 
carirendem  Munach  folgt:  prae  multitudine  oppressionum  (D'^plTÖJ  wieKoh 
4,  !■  und  wahrsch.  auch  Am.  3,9)  edunt  clamorem  (ffi.  in  gesteigerter  Kai 
Bed.  wie  z.  B.  natn  Unzucht  treiben  Hos.  4, 10.  u.  ö,,  vgl.  S.384  Anm.); 
über  r-^t  9'^  s.S. 263.,  D-^a«!  sind  Grosse  oder  Herren  (arab.  arbäb).  Auf 
diePlurale  mit  allgem.Subj.  folgt  10"^  der  Sing.:  und  man  sagt  nicht  (ganz 
80  wie  in  *^^fi$»7  34,31).  Elihu  entkräftet  den  von  lob  24,12  ausgespro- 
chenen Zweifel,  dass  Gott  die  Ungerechtigkeit  gewähren  lasse  und  die  ba- 
drückte Unschuld  ohne  Genugthuung  bleibe.  Das  Ausbleiben  dieser  hat 
darin  seinen  Grund,  dass  die  Leidenden  zwar  klagen,  aber  nicht  ernstlich 
nach  dem  einigen  rechten  Helfer  fragen,  nach  Gott  ihrem  Erschaffer  (D^^io:? 
intensiver  Plur.  wie  Jes.22,11.  54,5.  Ps.  149,2),  der  Lieder  (niipt  von 
dem  schallnachahmenden  '^^t)  gibt  (wozu  sich  eine  Stelle  der  Edda  vgl. 
lässt:  „Wuodan  gibt  Lieder  dem  Skalden")  in  der  Nacht  d.h.  der  mitten 
in  der  Nacht  der  Trübsal  Loblieder  über  das  durchbrechende  Licht  der 
Hülfe  in  den  Mund  der  Leidenden  legt.  An  Lobsingung  der  Herrlichkeit 
des  nächtlichen  Himmels  (Stick.  Hahn)  ist  so  wenig  als  an  Sphärenmusik 
zu  denken;  die  Nacht  ist  wie  34,20.25  die  Zeit  unversehens  plötzlicher 
Wandlung.  In  v.  11  fassen  die  meisten  Ausll.  (zuletzt  Schlotttn.)  die  bei- 
den 1^?  comparativisch ;  Elihu  würde  dann,  indem  er  an  den  Leidenden  das 
Fragen  nach  diesem  Gott  vermisst,  das  bewusste  Verhältniss  meinen,  in 
das  er  uns  zu  sich  gesetzt  hat,  und  welchem  gemäss  der  leidende  Mensch 
nicht  blos  instinctiv  klagen,  sondern  demüthig  sich  beugen  und  herz- 
innig beten  sollte.  Aber  nach  12,7  (vgl.  Spr. 6,6  oanijistzu  übers,: 
der  uns  lehret  C«5Bi^  =  15?^«»  vgl.  2  8.22,40.  Psalter  1,160^  von  den 
Thieren  der  Erde  (so  dass  von  ihnen  als  Lehrmitteln  Lehre  für  uns  aus- 
geht) und  von  den  Vögeln  des  Himmels  uns  weise  macht:  dieser  Uebers.,  wo- 
nach v.  11  eine  fortgehende,  durch  die  Thierwelt  vermittelte  göttliche  Be- 
lehrung aussagt,  entspricht  das  mit  dem  Part,  wechselnde  Fut.  besser ;  auch 
passt  der  Ged.  in  den  Zus.,  denn  von  den  vielen  Erkenntnissen  und  Tu- 
genden, die  sich  von  den  Thieren  lernen  lassen,  kommt  hier  das  Beten  in 
Betracht,  die  Löwen  aber  brüllen  zu  Gott  Ps.  104,21.,  das  lechzende 
Vieh  schreiet  zu  Gott  Jo.  1,20.,  die  Raben  rufen  Gott  an  Ps.  147,9.  Fi- 
xiren wir  nun  den  Gesammtged.  von  v.  lOf,  dass  das  Leiden  die  meisten 
Menschen  nicht  zu  Gott  dem  allmächtigen  Helfer  treibt,  welcher  demüthig 
um  Hülfe  gebeten  sein  will:  so  liegt  es  näher,  od  (s.zu  23,7)  im  Sinne 
▼on  alsdann  [lort)  als  mit  Hinweisung  auf  den  Schauplatz  der  Bedrük- 
kung  im  Sinne  von  allda  (LXX  Hier,  ibi)  zu  fassen ;  die  Verstheilung  ist 
richtig,  schon  H.  B.  Starcke  erkl.  richtig:  Ttmc  damabwnt  (sed  non  responr 
debii)  proptin'  supcrhiam  (insokntlam)  maiarum.  Weder  ist  "^J&a  mit  li}^ 

28  • 
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im  Sinne  von  non  exaudiet  et  servabit  zu  verbinden,  bei  welcher  constr. 
praegnans  1»  Ps.22,22  statt  ''3W  zn  erwarten  wäre,  noch  im  Sinne  von 
tum  exaudiet  propter  (Hirz.  Schlottm.),  denn  die  übermüthigen  O'^an  sind 
nicht  die  nnerhörlich  Klagenden,  sondern,  wie  der  Zus.  lehrt,  diej.  von 
denen  der  Anlass  zur  Klage  ausgeht.  Also:  durch  die  Drangsal  sich  nicht 
zn  Gott  hintreiben  lassend  schreien  sie  alsdann,  ohne  jedoch  bei  Gott  Er- 
hörung zu  finden,  von  wegen  des  Ueberrauths  böser  Menschen,  den  sie  zn 
erleiden  haben.  Weshalb  ihr  Schreien  keine  Erwiederung  findet,  sagt 
y.  13 :  Nur  Leeres  (d.  i.  bloses  Lippengeplärr  ohne  die  Eigenschaften  rech- 
ten Gebets)  hört  Gott  nicht  und  der  Allmächtige  beachtet  das  nicht  Hit 
Unrecht  spricht  Hahn  dem  "l^K  die  Bedd.  certo  und  verumtamen  ab,  aber 
die  aus  der  affirmativen  Grundbed.^  hervorgehende  restrictive  (eitel  Leere 
oder  Hohlheit)  ziehen  wir  hier  der  adversativen  (jedoch  Leeres)  vor,  da 
der  adversative  Ged.  verumtamen  non  exandit  bereits  in  ^^  ^\  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat. 

14  Obfchon  du  lagit,  du  ichaneft  ihn  nicht: 

Die  Bachtitache  liegt  vor  ihm  nnd  du  mdgit  lein  hamiL 

15  Nun  denn ,  wenn  noch  nicht  gestraft  lein  Zorn, 
Sollte  er  nicht  wiiaen  um  den  Proti  gar  wohll 

16  Während  doch  lob  gnmdloi  anfreiut  seinen  Xnnd, 
Ohne  Erkenntnis!  viel  Badens  macht. 

Die  Anrede  ergeht  nicht  ausschliesslich  an  lob,  denn  es  handelt  sich 
hier  ja  zunächst  um  die  in  der  Menschenwelt  grassirenden  und  scheinbar 
straflos  bleibenden  Ungerechtigkeiten,  aber  insofern  doch  auch  an  lob, 
als  er  23,8— 10  vgl.  19,7.  30,20  so  über  Nichterhörung  seines  Gebeta 
geklagt  hat.  *^3)  Cjk  bcd.  anderwärts  quanto  viinus  4,19  oder  auch  quanto 
magis  Spr.  15, 11.,  aber  nirgends  quaiUo  minus  si  (Hirz.  Hlgst)oder  quanto 
magis  si  (Hahn),  auch  nicht  Ez.  15,5.,  wo  es  etiamne  quum  bed.  Wie  es 
aber  selbstverständlich  etiam  quum  bed.  kann,  so  auch  etiamsi,  etsiy  wie 
hier  und  Neh.  9, 18.  Auf  dies  quamvis  dicas  (optneris)  folgt  or,obliqua  wie 
35,3*.  Der  Sachverhalt  —  sagt  der  Nachsatz  14** —  ist  ein  andrer  als 
du  meinst:  die  zu  entscheidende  Sache  liegt  vor  ihm,  ist  ihm  also  wohl  be- 
wusst  und  mögest  du  nur  seiner  harren  ( bbin  statt  bn/)  oder  i'^ni'n  nur 
hier , vgl.  Ps.37,7  ib  ttihrn*»),  die  Entscheidung  wenn  sie  auch  verzieht 
wird  nicht  ausbleiben.  In  v.  15  f.  wird  von  den  meisten  neuem  Ausll. 
V.  15  als  Vordersatz  zu  v.  IG  gefasst,  in  welchem  Falle,  abgesehen  von  vor- 
gebrachten Verschrobenheiten,  zwei  Erkl.  möglich  sind:  1)  Doch  jetzt, 
weil  nicht  heimsucht  (heimsuche)  sein  (Gottes)  Zorn  . .  so  reisst  lob  sei- 
nen Mund  auf;  2)  Doch  nun,  weil  er  (Gott)  nicht  heimsucht  seinen  (Jobs) 
Zorn  (vgl.  zu  dieser  Bez.  des  iBK  auf  lob  18,4.  36, 13.  18) . .  so  reisst  lob 
U.S.W.  Dass  ein  Satz  mit  grundangebendem  "^s  seinem  Hauptsatze  voraus- 
geschickt wird,  ist  nicht  ohne  Beispiel  Gen.3, 14. 17.,  aber  bei  dieser 
Satzfttgung  pflegt  sonst  immer  im  Haupt-  oder  Nachsatz  das  Verbum 
vorauszustehen  (so  dass  also  ai*^»  n>tt'»i  zu  erwarten  wäre),  obwohl  im 
Arab.  diese  Wortstellung  n^B«»  st^ki  und  zwar  o^jU  statt  *^^L  (bei 

Verschiedenheit  des  Subj.  im  Vorder-  und  Nachsatz,  s.  de  Sacy  Gramm, 

1)  s.  Hupfeld  in  der  Zeitschr.  für  Kunde  des  MorgenL  2, 441  f. 
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arabe  §.1201,2}  regelrecht  ist.  Deshalb  meinte  ich  eine  Zeit  lang,  dasf 
T.  16  firagend  zn  fassen  sei:  Und  nnn  (pt^9^  logisch  folgernd  nnd  abschlies* 
send,  was  hier  dessen  wahrscheinlichste  Function  ist  Ew.  §.353^),  sollte 
gar  nicht  heimsnchen  (ypM  6o  absolut  wie  31,14)  sein  Zorn  und  sollte  er 
nicht  Notiz  nehmen  u.s.w.,  "^^  interrogativ  wie  IS. 24, 20.  28,13. 1E.11| 
22  wie  sonst  *^^m,  (verhält  es  sich  so  dass  oder:  sollte  es  sich  so  verhalten 
dass)  6,22  n.ö.,  wobei  sich  zu  den  beiden  Prät.  das  zu  Gen.  21, 7  über 
den  modalen  Gebrauch  des  Prät.  in  Fragen  G,esagte  vgl.  Hesse.  Aber  bei 
dieser  Auffassung  ist  der  Anschluss  von  v.  16  unbequem.  Das  Richtige  hat 
(abges.  von  dem  missverstandenen  ^ft)  £w. :  Also,  weil  noch  nicht  gestraft 
hat  sein  Zorn,  so  weiss  er  von  der  Albernheit  nicht  sehr!  Man  hat  15^  als 
Nachsatz  zu  15''  zu  fassen,  jedoch  nicht  als  exclamativen,  sondern  als 
interrogativen.  Dieser  interrog.  Gebrauch  von  Kbi  ist  nicht  ungewöhnlich 
2  S.  19,44.  £z.  16,43. 47. 56.  32,27  und  ganz  ebenso  wie  hier  nach  einem 
hypothet. Vordersatze  findet  sich  dieses  interrog.  «bi  IS. 20, 9.  Ex. 8, 22. 
Bei  dieser  interrog.  Fassung  von  v.  15  bleibt  fraglich,  ob  er  sich  auf  lobs 
oder  auf  die  in  der  Menschenwelt  grassirende  Sünde  bez.  Das  Thema 
dieser  3.  Rede  Elihu's  fordert  die  letztere  Bez.,  wenn  auch  viell.  nicht 
ohne  Seitenblick  auf  lobs  eignes  ttbermttthiges  Gebahren.  Wie  passend 
sich  V.  16  anschliesst,  zeigt  dieUebers. :  v.  16  ist  Umstandssatz  oder,  wenn 
man  ihn  nicht  als  untergeordneten,  sondern  lieber  als  auf  gleicher  Linie 
mit  V.  15  stehenden  Satz  fassen  will,  ein  wie  häufig  mit  *)  angeknüpfter  Ad- 
versativsatz :  aber  (jedoch)  lob  . . ,  n&  n^tt  von  höhnischem  Aufreissen 
(Aufsperren)  des  Mundes  wie  Thren.2, 16.  3,46.,  ^^^  ist  dazu  Acc.  der 
nähern  Bestimmung (=  ^^naj  und  das  nur  hier  und  36,31  vorkommende 
^»•»asn  bed.  ununterschieden  magnificare  und  muUipiicare:  lob  macht  viel 
hohe  pathetische  Worte.  Wie  dieses  "»"^a^? ,  so  zu  sagen,  hebräoarabisch 
ist  (arab.  akbara)^  so  ist  v.  15  voll  Arabismen:  1)  die  Verbindung  *ißÄ  l"^, 
die  im  hebr.  Sprachgebrauch  nicht  ihres  Gleichen  hat  (mag  sie  urspr.  re* 
lativ:  non  est  quod  visitaverit  Ew.  §.321^  gemeint  sein  oder  nicht)  ent- 
spricht dem  vulgärarab.  Gebrauche  von  ^y^jj  für  if  Ges.  thes,  1,82^, 

wahrsch.  hat  r»  den  Werth  einer  verstärkten  Verneinung  (Carey:  not  ai 
all).  2)  Die  Verbindung  a  an^  um  etwas  wissen,  Kenntniss  von  etw.  neh- 
men (anders  12,9  vgl.  aber  zum  Sinne  24,12)  gleicht  der  arab.  Constr. 
des  V.  ^alima  mit  bi  (um)  oder  bianna  (darum  dass)  des  Obj.;  ^Kia  (s.  da- 
rüber zu  Ps.31, 12)  gehört  nicht  zu  ^Bn  (was  freilich  möglich),  sondern 
nach  Ps.  139, 14  zu  ^"^'^.  3)  Vor  allem  aber  ist  ^B  aus  dem  Arab.  zu  erkl.; 
die  Bed.  Menge  (jüd.  Ausll.  nach  ^^ft  Ni,  sc  diffundere  Nah.  3, 18)  passt 
nicht,  die  Bed.  Frevel  (LXX  Hier.  U.A.:  «5d  =  »u)  bietet  ein  gewaltsam 
verstümmeltes  und  obendrein  in  diesem  Zus.  nicht  significantes  Wort,  wo- 
gegen das  arab.  ^2^  (aber  nicht  in  seinen  Derivaten  faii  hohlköpfig,  f^ 

siks  Hohlköpfigkeit,  Blödsinnigkeit  mit  diesem  ihrem  metaphor.  Sinne) 
eine  zum  gewünschten  Ziele  führende  Bedeutungsentwickelung  aufweist^ 
zumal  in  dem  hier  nächstliegenden  sjrrisch-arab.  Sprachgebrauche.  Das 

V.  ^  («5«5b,  verw.^^&i,  ^^  ausbreiten  e^arpfln^^r/)  wird  nrspr.  vom  Was- 
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86r  gesagt  (fass  el-mä) :  seinen  Damm  überströmen,  sein  Ufer  überfinthen, 
weshalb  eine  Niederung  am  See  von  el-Higdne^  wohin  das  Wasser  dei 
Sees  nach  den  Winterregen  austritt,  cl-meßis  genannt  wird;  dann  vom 
Schlaach:  auslaufen  {tarfmefsüiein  ausgelaufener  Schlauch),  von  der  Ge- 
schwulst (fvaram):  sich  verziehen,  verschwinden  und  trop.  vom  Zorne  (H- 
chulk):  ausbrechen,  sich  an  etw.  auslassen,  daher  die  RA :  machst  da  mich 
zur  mefes  e  (zum  Gegenstand  der  Auslassung)  deines  Zorns?  Von  diesem 

i23  (wov.  verschieden  jiU  ^^d,  Waw  obenauf  schwimmen,  trop.  obenauf 

sein,  sich  nicht  unterdrücken  lassen  und  med.  Je^  vgl.  tt^ifi  Hab.  1,8.  Jer. 
60, 11.  Mal. 3, 20.,  Stolziren  bed.)  ist  «So  n.d.F.^a,  n«,Oö  gebildet,  ein 
Synon.  von  liij  oder  auch  n^jn»  in  der  Bed.  maasslosen  Uebermuths,  un- 
gestüm herausplatzenden  Protzes.  ^ 

So  bestätigt  sich  auch  am  Schlüsse  dieser  3.  Rede  £lihu*s  die  diesem 
Abschnitt  mit  dem  übrigen  Buche  gcineinsamo  arabische  und  zwar  s>Tisch- 
arabische  Färbung,  während  wir  andererseits  die  kühnen  ureignen  Bil- 
der, die  bis  c.31  wie  eine  Woge  die  andere  trieben,  vermissen  und  einen 
Abstand  der  Kunst  wie  etw.a  zwischen  Koheleth  und  Salomo  gewahren. 
Die  Hauptged.  der  Rede  hörten  wir  auch  schon  von  den  drei  Freunden 
und  lob  selber.  Dass  die  Frömmigkeit  dem  Frommen  selber  nützt,  ohne 
Gott  zu  einer  schuldigen  Gegenleistung  zu  verpflichten ,  sagte  schon  Eli- 
phas  22, 2  f.  und  dass  erhörlichcs  Beten  zur  Zeit  der  Noth  und  vergeb- 
liches Schreien  den  Frommen  und  den  Gottlosen  unterscheidet,  sagte  lob 
27, 9  f.  Elihu  aber  entnimmt  diese  Ged.  ihrer  bisherigen  verfehlten  Ver- 
wendung. Wenn  die  Frömmigkeit  Gotte  nichts  gibt,  das  er  belohnen 
müsste,  so  darf  lob  sein  Leidenswidcrfahrniss,  so  räthselhaft  es  ihm  ist, 
nicht  als  ungerechtes  ansehn,  und  wenn  die  Frommen  nicht  sofort  Gottes 
rächenden  Zorn  über  den  Hochmuth  ihrer  Bedrücker  erleben,  so  liegt  die 
Frage,  ob  denn  ihr  Gebet  um  Hülfe  rechter  Art  sei ,  näher  als  die  Klage 
über  Mangel  an  Gerechtigkeit  in  Gottes  Weltregiment.  lob  schweigt  auch 
auf  diese  Rede.  Den  rechten  Trost  enthält  sie  nicht,  wohl  aber  demüthig 
hinzunehmende  Rüge.  Sie  trifft  ihm  ins  Herz.  Ob  sie  aber  ins  Herz  der 
Idee  des  Buches  trifft,  ist  eine  andere  Frage. 


1)  Die  Bed.  txpandere  liegt  auch  dem  N.  fisse  Lunge  (in  Aegypten)  unter, die 
Bed.  discutere  (insbos.  carminare  krämpoln),  welche  auch  das  talm.  ÜBÜD  hat,  ist 
nur  eine  Nuance  derselben,  die  Entstehung  der  trop.  Bed.  /affwim  cxite  liegt  in  gaus 
fasui  leere  Nüsse  zu  Tage.  Der  Reis  aus  dem  paläst.  Thalo  Hulet  hcisst  es  irgend- 
wo, ist  schlechter  als  der  ägyptische,  weil  er  (was  ein  Fehler  im  Orient)  beim  Ko- 
chen tujis.vs  d.i.  zerplatzt,  zerfahrt,  auseinandergeht  (vgl.  dagegen:  Fällt  Same  zur 
Aussaat  im  Wasser  zu  Boden,  so  ist  er  gut;  schwimmt  er  obenauf  y^y«*',  80  ist  er 
schlecht).  Das  Pi.  jenes  /a.??o  bod.  machen,  dass  das  Wasser  überströmt,  trop.  Jai» 
kaka  Icalhahu  er  machte  seinem  Uerzcu  Luft  d.h.  oifenbarte  ein  Geheimnis«,  das  ihn 
drückte.  Ein  Spruch  wort  sagt :  der  Markt  (mit  seinem  Loben  und  wcchfielnden  Bil- 
dern) ist  ein  fesids  der  Sorgen  d.  i.  zerstreut  ein  bekümmertes  Herz.  Im  Hi.  sagt 
man  desgleichen  sprüchwörtlich  cl-hukä  jufiss  das  Weinen  leitet  den  Seelenschmerz 
9\).   WetzsL 
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Die  vierte  Rede  Eliha's  cXXlTLlXXTII. 

Schema:  6.7.6.6.6.7.6.8.8.8  |  11.11.8.6.8.11. 

[Da  fuhr  Elifau  fort  und  sprach :] 

3  Wart*  anf  mich  tin  wanig,  fo  ward'  ich  dich  bariehtan« 
Denn  noch  gibt  m  für  Eloah  sn  Sagondtt. 

3  loh  werde  entnahmen  mein  WieeeD  von  weit  her 
Und  meinem  Bchdpfer  Sacht  YerBchaffoi. 

4  Denn  wahrlich  nicht  Lüge  sind  meine  Worte, 
Ein  Vollkommner  an  Erkenntniisen  iteht  vor  dir. 

Elihu's  vorausgeg.  drei  Reden  wurden  mit  l'?}  eingeführt,  diese  vierte 
zu  £hren  der  Dreizahl  nur  als  Fortsetzung  der  andern.  lob  soll  noch  ein 
wenig  zuwarten,  denn  noch  hat  er  {=  "O  *^'^^)  oder:  noch  gibt  es  für 
£loah  Worte  d.  i.  noch  ist  nicht  erschöpft  was  sich  zur  Rechtfertigung 
Gottes  gegen  lobs  Klagen  und  Anklagen  sagen  lässt;  das  aram.'^na  er- 
scheint nur  hier  ins  Hebr.  aufgenommen,  wogegen  MJH  nunciare  (arab. 
i>,  I.  IV)  ein  schon  Ps.  19,3  vorkommender  poetischer  Aramaismus  ist 

(vgl.  zur  Constr.32,6)  und  t*??  (eine  innere  Diminutivbildung  nach  Art 
der  arab.  lüair)  bei  Jesaia  28,10.13  der  (jerusal.)  VulgÄrsprache  ange- 
hört, hier  aber  poetisch  verwendet  ist.  Das  Y.  Kioj  3*  ist  nicht  nach  Ktod 
btt5»,  sondern  nach  IK.10,11  zu  verstehen  und  P'in*«b  bed.  wie  auch 
39,29.  Jes.37,26  e  hnginquo^  uäml.  aus  dem  weiten  Bereiche  der  Ge- 
schichts-  und  Naturwelt.  Der  Ausdruck  py^  in)  folgt  der  Analogie  von 
(tr?)  "Tias  pj .  Mit  dem  ausschliesslich  elihuischen  ?5  wechselt  4**  n»n ,  in- 
dem Elihu  sich  n'i^?  D'«^n  nennt,  wie  37, 16  Gott  D'»?^  D-^cn  (vgl.  1 S.  2,3 
niji  bK).  Von  Charakterreinheit  kann  ö'^^n  in  dieser  Verb,  mit  ni5T  nicht 
gemeint  sein,  sondern  wie  Elihu  dort  Gotte  absolute  Vollkommenheit  des 
Wissens  nach  allen  Seiten  hin  zuspricht,  so  nimmt  er  hier  in  Bezug  auf 
die  Theodicee,  die  er  lob  entgegenstellt,  Fehllosigkeit  und  Ungetrübtheit 
der  Erkenntniss  in  Anspruch. 

5  Sieh  Gott  iit  m&ohtig  und  handelt  doch  nicht  varächtlich, 
M&chtig  an  Kraft  dee  Veretandee. 

6  Er  erhalt  nicht  am  Leben  den  Oottloien 
und  LeidvoUer  Sacht  gew&hrt  er. 

7  Er  entzieht  nicht  dem  Gerechten  feine  Augen, 
Sondern  mit  Königen  anf  den  Thron, 

Da  setzt  er  sie  hL  anf  immer  und  lie  sind  erhöhet 

Das  zu  bxia'^,  lÜ^)  hinzuzudenkende  Obj.  ist  wie  42,6  dem  Zus.  zu  ent- 
nehmen; der  Sinn  des  Verbums  ist  wie  8,20:  er  ist  erhaben,  ohne  doch 
von  seiner  Höhe  verächtlich  herabzusehen  {non  despicit)  oder  bestimmter: 
ohne  sich  über  das  seinen  Geschöpfen,  auch  den  geringsten,  gebQhrende 
Recht  hinwegzusetzen  — gross  an  Kraft  des  Herzens  (vgl.  34, 33  'ssh  *«v39tt, 
arab.  ulü-l-elbäb)  d.i.  des  Verstandes  {vovq,  nvtvfiu\  um  Recht  und  Un- 
recht aUenthalben  und  gründlich  zu  durchschauen.  Wie  sein  Walten  in 
der  Menschenwelt  diese  mit  Herablassung  zu  dem  Niedrigen  gepaarte 
nicht  blos  äussere,  sondern  geistige  Ueberlegenheit  bewährt,  sagen  v.6.7. 
Der  Objektsbeg^  «ö»b  D-^Äbo-njjj  tritt  (wie  Jes.9,11  der  Subjektsbo- 
griff) vermöge  des  nachsatzartig  folgenden  und  ihn  wieder  ao&ehmendea 
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fuU  consee,  um  so  schärfer  hervor.  £w.  findet  diese  Erkl.  gegen  die  Ac- 
cente  und  den  Satzbau  selbst,  aber  sie  ist  jenen  yollkommen  gemäss  und 
syntaktisch  unanfechtbar  (Ges. §.129, 2^  und  £w.  selbst  §.344^).  Wie 
KDsb  gemeint  ist  (er  macht  sie  hinsitzen  auf  den  Thron)  zeigt  Ps.  9,6  v^ 
132,12.  Jes. 47,1.  Sachlich  parallel  sind  5, 11.  IS. 2,8.  Ps.  113 7, f. 

8  Und  wenn  sie  gefeuelt  dnd  mit  Ketten, 
Gefugen  werdoi  In  Leideni-Banden: 

9  Da  maeht  er  ihnen  knnd  ihr  Thnn 

Und  ihre  Frevel,  daif  lie  lich  überhoben; 

10  Da  öflhet  er  ihr  Ohr  der  Mahnung 

XTnd  heiut  lie  eich  bekehren  von  HeiUoiem. 

Subj.  sind  keinesfalls  die  C'SrttS-»  (Hahn),  sondern  die  ö'^p'nit  oder  die 
fbr  Zucht  ebenso  Empfänglichen  als  ihrer  Bedürftigen ,  ganz  so  wie  in 
Ps.  107,  welcher  überh.  mehrseitigen  Anlass  zu  ergiebiger  yergleichnng 
mit  den  Reden  £lihu*8  bietet.  Die  Ketten  8*  sind  eigentlich  und  die  Bande 
8*»nneigentlich  gemeint-,  der  Psalmist  paart  beides  in  if^an  w  '^•«t  107, 
10.  Der  Nachsatz  beginnt  v.  9  und  wiederholt  sich  in  anderer  Wendung 

▼.  10.  ^2^ii  im  Sinne  von  maleficium  wie  arab.  xJjii  erinnert  an  tvo:f7a  fad- 
nus  33,17.  '^^  9^  ist  wie  10^  objektives  guod.  Man  übers,  aber  nicht  guod 
invaluerint  (Rosenm.)  y  was  gegen  den  nächstliegenden  Sinn  des  Hithpa,^ 
sondern  nach  15, 25:  guod  sese  extulerint.  "^W^  naidiia  discipUna  wech- 
selt hier  mit  dem  33 ,  16  gebrauchten  seltneren  *^ob;  dort  lasen  wir  auch 
schon  die  RA  It»  rhi  das  Ohr  aufdecken  d. h.  wie  wir  sagen:  erschliessen. 
•^  10K  entspricht  dem  arab.  ömör«  an  (bi-an)  anbefehlen  dass.  Der 
Orundged.  Elihu's  tritt  hier  wieder  einmal  unverkennbar  zu  Tage:  die 
Leiden  der  Gerechten  sind  wohlgemeinte  Züchtigungen,  welche  sie  den 
Sünden  entwöhnen  sollen,  denen  sie,  fleischlich  sicher  geworden,  verfallen 
sind  —  eine  auf  ihr  Heil  abzweckende  Busspredigt  Gottes. 

11  Wenn  lie  hören  nnd  willfahren. 
Verbringen  lie  ihre  Tage  im  Olöeke 
Und  ihre  Jahre  im  Wohlbehagen. 

12  Und  wenn  sie  nicht  hören» 

•  Fahren  sie  im  OesohosB  dahin 

Und  verhanehen  in  Unverstand. 

Da  10^  eine  göttliche  Willenserklärung  vorausgegangen  ist,  so  liegt 
es  näher,  iw;;'i  im  Sinne  von  obsegui  zu  Willen  sein  (wie  IK.12,7  vgl. 
l^2J»  von  "^5?  in  dem  verallgemeinerten  Sinne  /acere)  als  mit  Umbr.  im 
Sinne  von  roiere  seil.  Deum  (wie  Jes.19,23.,  arab.  VfWf?  Gottesverehrer, 
Frommer)  zu  fassen.  Statt  lia*;  Jes. 65,22 (wozu  dieMasora  n^^  d.i.  „nir- 
gends sonst"  bem.)  und  21,13  Chethlb  heisst  es  hier  unbestritten  *?7 
(Trg.  yx!v&i  peragent  wie  Ez.43,27).  D^^aw  ist  wie  Ps.16,6  neutrisches 
Hase. :  amoena.  Zu  nb\üa  *iay  ins  Geschoss  hineinstürzen  d.  i.  peremtori- 
scher  Strafe  verfallen  vgl.  33, 18.;  zu  ns?^  ^hz^  35,16.  4,21.  Unbossfer- 
tigkeit  wandelt  das  Leiden ,  welches  ein  Rettungsmittel  sein  soll ,  in  gänz- 
liches Verderben,  doch  gibt  es  solche,  die  sich  dadurch  nicht  warnen  und 
schrecken  lassen. 
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19  Ooeh  dto  rnehloMn  Eenent  hegtn  OroU, 
FMhcn  sieht  wann  er  de  geüMielt. 

14  So  itirbt  denn  in  Jugendfriiohe  ihre  Seele  hin 
Und  ihr  Leben  wie  dfti  der  Lnitbnben. 

15  Doeh  den  Duldenden  oitr&ekt  er  doreh  fein  Dulden 
XTnd  5fhet  doreh  Bedr&okong  ihr  Ohr. 

Wer  im  Leiden  mit  Gott  grollt  und  nicht  demüthig  zn  ihm  fleht,  der 
zeigt  ebendadnrch,  dass  er  ein  t\yn  Gottentfremdeter  (s.über  den  Wnrzel- 
begriff  S.  134)  und  kein  p'^"^:i  ist.  Schon  dieser  Zus.  legt  es  nahe,  unter  t)K 
nicht  den  göttlichen  Zorn  zu  verstehen:  ^tjantgil^ovatv  Sgyijv  (Rosenm. 
nach  Rom.  2, 6)  oder:  sie  laden  Zorn  auf  sich  ( Wolfson,  welcher  tav^b»  erg.), 
sondern  Ungeduld,  Unmuth  und  Murren  des  Menschen  selber:  sie  hegen 
oder  bergen  Zorn,  näml.  Q^^  (vgl.  22,22.,  wo  taba  Dnb  zu  Herzen  neh- 
men, zugleich  aber  im  Herzen  bewahren  bed.).  So  absolut  gebraucht  bed. 
t^  anderwärts  im  Buche  Acht  haben  4,20.24,12.  34,23  oder  (wie 
M^%)  ein  Unterpfand  einsetzen,  hier  bed.  es  reponunt  s.  recondunt  (mit 

selbstverständlichem  in  ipsis),  wie  auch  ^Lm  fut  u  einseukend  {immitten- 

Um)  bergen,  z.B. das  Schwert  in  der  Scheide, bed.  Mit  ritJn  für  nbrji  (Jes. 
60,2)  oder  wjni  folgt  daw^hwg  wie  z.B.  Hos. 7, 16  die  aus  dieser  Ver- 
eitelung der  göttlichen  Gnadenabsicht  sich  entpuppende  Strafe;  ^i^n  wech- 
selt mit  it3B9  wie  33,22. 28.,  "U^b  (gleichfalls  ein  Lieblingswort  Elihu's)  ist 
nicht  anders  als  33,25  und  in  dem  sich  gleicherweise  mit  dem  Abschn. 
Elihu  wie  mit  dem  übrigen  B.  lob  berührenden  Ps.  88  v.  16  gemeint. 
Das  3  von  ö'^ö'ilPa  hat  den  Sinn  von  aeque  ac  (Trg.  T^)  wie  34, 36  vgl. 
t^TO  34,26.  Hier. übers.:  inter  effeminatos ,  denn  ö'^ttJ'ipj  (heidnisch  s.v.a. 
ö'^^injj,  wie  ö*^*^»  heidnisch  s.v.a.  o'^irj*)  heissen  die  männlichen  Hiero- 
dulen,  die  sich  ebenso  wie  die  weiblichen  der  Gottheit  zu  Ehren  zu  pas- 
siver frühzeitig  ausmergelnder  Unzucht  hergaben  (s.  Keil  zu  Dt.  23, 18), 
ein  auch  in  Israel  je  und  je  überband  genommener  heidnischer  Greuel 
(IK.14,24.  15,12.  22,47),  der  mit  dem  von  Syrien  aus  überkommenen 
Astarte-  und  Baalsdienst  zusammenhing  und  auf  den  hier  der  Scene  ent- 
sprechend angespielt  wird.  Für  den  Dulder  dagegen,  welcher  nicht  blos 
zwangsweise,  sondern  willig  duldet,  wird  dieses  sein  Dulden  Mittel  der 
Rettung  und  sittlicher  Läuterung.  Das  Lautspsiel  y^\  und  j^n^  ist  in 
der  Uebers.  wiedergegeben.  Das  ta  ist  beidemal  dem  Grundged.  Elihu's 
gemäss  Beth  instrum. 

16  Und  auch  dich  lockt  er  ans  der  BedrängniM  Baehen 
Anf  weiten  Plan,  dees  Boden  beengnieiloi, 

Und  deines  Tisches  Besetsnng  soll  Fettes  voll  werden. 

17  Doch  Frevler-Eiohtens  bist  du  voll  geworden: 
Biohten  nnd  Gericht  greifen  ineinander! 

IS  Denn  lass  doch  Ja  nicht  Ingrimm  dich  ▼erlooken  snm  Höhnen, 
Und  lass  die  Ghrösse  des  Lösegelds  dich  nicht  ▼erleiten. 

Mit  16*  geht  Elihu  zur  Application  des  in  der  vorigen  Str.  Gesagten 
auf  lob  über.  Da  es  üblich  ist,  tfi  (wie  ^l  und  1\^),  obwohl  nicht  zum 
nächstfolgenden  Satzgliede  gehörig,  an  die  Spitze  des  Satzes  zu  stellen, 
so  kann  ^ w  t«'j  für  5jn«  e^  nnDn^  nicht  auffWlen.  Das  Prät  "pon  ist 
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nicht  vcrheissend,  sondern  Elihu  sagt,  in  welcher  Absicht  Gott  das  gegen- 
wärtige Leiden  über  lob  verhängt  hat.  1»  n*«n  ist  wie  2  Chr.  18, 31. :  ans 
der  Drangsal  (^2K  fQr  *^  bei  6ross-/?<7^/a),die  ihn  in  ihrem  Rachen  hat  und 
zu  verschlingen  droht,  lockt  Gott  ihn  hinweg  zn  grossem  Glücke,  was  Eliho 
mit  den  Psalmbildern  vom  weiten  Plan  und  festen  Tische  (vgl.  z.  B.  Ps.  4,2. 
23,5)  ausdrückt,  an«!  ist  Locativ  und  ^''tmvi  psswfiib  ist  entw.  Relativ- 
satz: dessen  Unten  (Boden)  Unbeengtes,  Nichtbecngniss  (in  welchem  Falle 
ps^tt  nicht  Constr.  vom  u.hofal,  psfia  Jes.  8, 23.,  sondern  Absolutiv  n.d.F. 

P5W  7,15.  Ew. §.160^  Anm.4  wäre),  Saad.  Lfju^yo  ^  ^^a-iä  if  (cujus 

in  loco  non  angusüae),  oder  es  ist  virtuelles  Adj.:  ohne  («b  =  K^a  wie  34, 
24  vgl.  zu  12,24)  Beengniss  ihres  Unten  eorum  quae  sub  se  helfet  (vgl.  zu 
28, 5) ;  an-n  ist  Fem.  wie  mnn  Dan.  9, 25.  An  die  Stelle  des  Locativs  tritt 
16<^  ein  besonderer  Satz:  und  die  Niederlassung  oder  Auftragung  d.i.  das 
Aufgetragene  (von  H^iJ  niederschweben ,  sich  niederlassen)  deines  Tisches 
soll  voll  werden  von  Fett ;  k^»  (sei  es  Adj.  oder  Verb.)  richtet  sich  attrak- 
tioneil nach  dem  Gen.  des  regierten  Nomons  und  es  ist  unnöthig,  rna  mit 
Rosenm.  u.  A.  von  n^J  (aramaisirend  für  '^TJ  abzuleiten.  In  v.  17  ist  n 
von  lobs  absprechendem  ürtheil  über  Gott  und  seine  Führungen  gemeint 
(vgl.  Ps.76,9.,  wo  es  richterliche  Entscheidung,  und  Spr.22, 10.,  wo  es 
rechthaberisches  Abuilhcilen  bed.);  17"  ist  nicht  Bedingungssatz  (Hahn), 
in  welchem  Falle  das  prat't  hypoth.  vorausstehen  würde,  sondern  adver- 
sativer Aussagosatz:  aber  (doch)  Frevler-Richtens  (frevlen  Richtens)  bist 
du  voll,  worauf  dann  ebenso  nawöhioc  wie  14'  der  schlimme  Ausgang 
ausgesprochen  wird,  den  dieses  Richten  nach  Frevlerweise  zur  Folge  ha- 
ben wird:  solches  Richten  und  Strafgericht  grenzen  dicht  aneinander. 
Diesen  von  Ges.  durchschauten  Sinn  haben  Röd.Dietr.Schlottm.  mit  Un- 
recht wieder  aufgegeben ,  indem  sie  übers. :  Gericht  und  Urtheil  (Schuld 
und  Strafe)  werden  dich  fassen ;  la^n*^  prehendunt  seil,  se  (Ebr. :  reichen 
sich  die  Hand)  ist  wie  das  aram.  ^w  nähern,  zusammenhängen  (rabb.  '7\w 

nahe  bei),  arab.  tamdsaka  (von  vUamuo  =  "P^  wie  z.B.  hanas  =  ^nj), ge- 
braucht. In  V.  18  überlassen  wir  die  Dickmilch  oder  Sahne  (man  =  iiKsn 
wie  29,6)  denen  welche  sich  einreden,  Sahne  könne  metaphorisch  s.v.a. 
Ueberfluss  bed.  (Ew.  Hirz.  Vaih.  Hlgst.).  Auch  Renans  Uebers. :  N*esper4 
pas  detourner  la  colcre  de  Dien  par  une  amende  Überlassen  wir  als  eine 
reine  Unbegreiflichkeit  ihrem  im  B.  lob  an  eignen  Ged.,  ausgen.  diesen 
Einen ,  armen  Erfinder.  Ueborhaupt  ist  der  Ged. :  „wähne  nicht  dich 
durch  Reichthum,  durch  ein  grosses  Lösegeld  bei  Gott  abfinden  zu  kön- 
nen" hier  ganz  ungehörig.  Auch  lässt  sich  trem ,  welches  wie  z.  B.  nim 
Spr.  12,25  (Ew.  §.174?)  als  Masc.  construirt  ist,  nicht  von  Gottes  Zoni 
verstehen,  da  der  Dichter  n'^pn  nicht  das  eine  Mal  Gotte  ein  wohlgemein- 
tes Locken,  das  andere  Mal  ein  Verlocken  in  malam  partem  zugeschrie- 
ben haben  wird;  das  Verlockende  ist  Jobs  eigne  mjn  und  zwar  nicht  die 
Hitze  seines  Leidens  (Ilahn),  sondern  seiner  Leidenschaft  vgl.  E)M  v.  13., 
p?to  aber  ist  nach  34,37  vgl.  27,23  zu  erkl.  (Händegeklatsch  =  Hohn) 
und  "^fis  bed.  Sühne  oder  Büssung  wie  33, 24.  Elihu  ermahnt  lob,  sich 
nicht  durch  Hitze  in  Höhnen  hinein  oder  zn  Höhnen  fortreissen,  sich  nicht 
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dnrch  das  Lösegeld,  welches  als  Preis  der  Wiederbeglttckung  von  ihm  ge- 
fordert wird,  näml.demflthiges  Dulden  der  göttlichen  Züchtigung,  als  ob 
dieses  Lösegeld  masslos  gross  wäre,  vom  rechten  Wege  abbringen  zu  las- 
sen. Der  Zus.  ist  klar:  Aburtheilen  (r'q)  und  Verurtheilung  (oivo)  sind 
hart  beisammen,  denn  C^x)  Leidenschaftlichkeit,  dass  die  nur  ja  nicht  0^) 
dich  verlocke . .  du  würdest  Gottes  Gerichte  nicht  entgehen ! 

19  Soll  dich  hiiiBUllen  dein  Sehreiiii  anssar  Bedrängniss 
Und  alle  Anstrengung^  der  Krafti 

20  Sehne  nicht  die  Nacht  herbei,  i 

^    Die  hinwegheben  wird  Volker  von  ihrer  Statte! 

21  Hüte  dich,  wende  dich  nicht  Heülosem  m, 
Denn  daran  hast  du  Lust  mehr  als  am  Dolden. 

Diej.  Ausll.,  welche  in  18'*  die  Warnung  fanden,  lob  möge  nur  nicht 
wähnen,  sich  durch  ein  beträchtliches  Lösegeld  vom  Gerichte  loskaufen 
zu  können,  erkl.  nun  weiter:  wird  er  schätzen  deinen  Reichthum  (FarissoX 
Rosenm.  Umbr. Carey  Ehr. U.A.)  oder:  wird  ausreichen  dein  Reichthum 
(Hirz.  Schlottm.)  oder  irgendwie  anders  (Ew.).  Aber  abgesehen  von  der 
Ungehörigkeit  dieser  sonst  im  Buche  unerhörten  Insinuation  und  von 
dem  Zwange,  der  dem  T]^?^!!^!.  angethan  werden  muss,  um  sich  ihr  zu  fü- 
gen, ist  ?^«5,  obwohl  es  als  Abstr.  von  ^'^^  34,19  Reichthum  bed.  könnte 

(vgl.  kiuu  ampiitt4do),dodi  dem  vorliegenden  Sprachgebrauch  nach(s.30, 
24)  Nebenform  von  !^?c5  (rijnd)  Ilülfsgeschrei ,  und  auf  diese  Bed.  führen 
auch  35,9  f.  13  u.  a.  St.  Noch  weniger  lässt  sich  das  Folg.  jenem  Frei- 
kaufungsged.  anpassen;  Hirz.  übers. :  0!  nicht  Gold  und  alle  Schätze  des 
Vermögens  nicht!  Aber'^a  ist  nirgends  s.  v.a."^2ra  22, 24., wohl  aber  bed. 
"^^  V.  16  Bedrängniss  und  der  Ausdruck  ^2Ka  ^h  in  Bedrängnisslosigkeit 
ist  wie  maana  «b  4, 21.  ^*^a  xb  34, 20.  Endlich  bed.  n»  y^w  mächtig  an 
phjrsischer  Kraft  9,4.19  und  nb-'^HüK«  Machterweise  der  Kraft,  nicht 
„Schätze  des  Vermögens."  Richtig  Stick. :  „Wird  denn  dein  wildes  unge- 
stümes Schreien  und  all  deine  Kraftanstrengung,  wie  sie  ein  Krieger  im 
Gedränge  aufbietet,  um  sich  herauszuarbeiten,  dich  hinstellen  wo  freier 
Raum  ist";nurist  mit  Hahn  das  Bild  des  Kriegers  zu  streichen,?]*?!;  ist  nur 
ein  exquisites  Wort  fürB'»to,n''t>  hinstellen,  aufstellen  37,19.  Elihu  gibt  lob 
die  Nutzlosigkeit  seines  ungestümen  Rechtens  mit  Gott  zu  bedenken  und 
warnt  ihn  hierauf  v.  20  vor  seiner  grausigen  Provocation  göttlichen  Ge- 
richts: ne  anheles  (7,2)  noctem  illam  (mit  emphatischem  Art.)  sublaturam 
populos  loco  suo;  ^'^^i^  ist  s.  v.  a.  futuram  (Hjhn  oder  frjT3jn)  ut  toUat  = 
sublaturam  (s.  zu  5,11  ta'jfeft  collocaturus^  30,6  p^^  habitandum  est)y  syn- 
kopirt  aus  f^ft^O^  im  Sinne  von  P8.102,25.,  und  öijnn  bed.  wie  40,12 
(vgl.  zu  Hab.  3, 16)  nichts  andeiies  als  dass  sie  da  wo  sie  sich  eben  befin- 
den, festgebannt  ohne  Möglichkeit  der  Entrinnung,  dem  Dasein  entrückt 
werden.  Wenn  ganze  Völker  solchem  Geschicke  verfallen,  um  wie  viel 
weniger  wird  der  Einzelne  sich  dessen  erwehren  können!  Und  doch 
drängt  sich  lob  vor  das  Tribunal  des  furchtbaren  Strafnchters,  statt  sich 
unter  seine  gewaltige  Hand  zu  beugen  —  möge  er  noch  bei  Zeiten  vor 
dieser  absoluten  UnsitÜichkeit  12^  zurückschrecken,  denn  er  hat  ihr  den 
Vorzug  gegeben  vor  "O.!  stillem  resignirtem  Dulden.  V9  ^^^  bed.  2  S.  19,39 
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jemandem  aufzulegen  belieben,  hier  wie  sonst  ^  "nrin  seine  Wahl  auf  etw. 
lenken,  etw.  zum  Vorwurf  seiner  Wahl  machen,  viell.  auch  unter  Mitwir- 
kung der  RA  b;  ^9nn  and  ähnlicher.  Die  Constr.  ist  sonderbar,  da  sich 
eher  '*5SJ"i?  mna  m  kanc  elegistiprat  toUraüone  erwarten  liesse. 

23  Sieh  Oott  handelt  erliaben  in  Minor  Kraft, 
Wer  ift  ihm  gleich  Lehrer  1 

93  Wer  hat  ihm  aaiJBretrageo  leinen  Weg» 
Und  wer  d&rfte  tagen:  dn  thnit  Unrecht !1 

24  Denke  darauf  data  da  erhdhect  lein  Thon, 
Welches  besnngen  haben  M&nner. 

25  Alle  Menichen  weiden  sich  daran, 
Sterbliche  erblickeni  ans  der  Feme, 

Die  meisten  neuern  Ausll.  geben  dem  »tjio  nach  LXX  Svvuaxtiq  die 
Bed.  HeiT,  indem  sie  das  arab.  mar-un  (imru-un),  syr.  mor  (mit  Art.  maro) 
Ader  more  (mit  Art.  morjo),  chM,  «!?a,  talm.  na  (vgl.  Philo  2,522  ed. 
Mangeyx  ovx (o q  ^itSjül.  ^ivlqiv ^  (paa)  xov  xvgiov  orofid^ta&ui  nagä  Sv' 
poi(),  damit  vergleichen,  aber  mit  Recht  bleiben  Rosenm.  Arnh.  Ldwen- 
thal  Wolfson  Schlottm.  nach  Trg.  Syr.  Hier,  bei  der  Bed.  Lehrer,  denn 
1)  hat  rnio  (von  f^^iri  Ps.25,8.12.  32,8)  etymologisch  mit  i«  (von 

i^y^  .yo  opimum,  robustum  esse)  nichts  zu  schaffen;  2)  ist  es  gerade  Elihu 

eigen,  Gott  als  Lehrer  sowohl  durch  Träume  und  Leidensschickungen  33, 
14ff.  34,32.,  als  durch  seine Creaturen  35, 11  dazustellen,  und  3)  ist  auch 
hier  die  Bezeichnung  Gottes  als  unvergleichlichen  Lehrers  nicht  unpas* 
send,  nachdem  22*  sein  Walten  als  ttberschwenglich  erhabenes  bez.  ist, 
welches  ebendeshalb  menschlicher  Forschung  sich  selbst  bescheidende 
Ehrfurcht  gebietet.  lu  23"  ist  nicht  zu  übers. ;  Wer  beaufisichtigt  (über- 
wacht) ihn  in  seinem  Wandel  OP.t^  mit  ^y  des  persönlichen  und  Acc.  des 
sachlichen  Obj.),  was  ohne  Halt  im  Sprachgebrauch,  sondern:  wer  hat 
ihm  aufgetragen  (^^  ^pt  wie  34, 13)  seinen  Weg  d.i.  wie  Rosenm.  richtig 
erkl. :  quis  ei  praescripsit  quae  agere  deberety  er  ist  keines  Mandatar,  Nie- 
mandem verantwortlich  und  Niemandem  etwas  zu  leisten  schuldig,  und 
wer  dürfte  sagen  (quis  dixerit,  vgl.  über  das  Perf.  zu  35, 15) :  du  thust  Un- 
recht —  ein  lerubegieriger  Schüler  soll  der  Mensch  sein,  nicht  ein  selbst- 
kluger Meisterer  des  Absoluten,  dessen  Walten  nicht  nach  fremden,  son- 
dern nach  seinen  eignen  inneren  Gesetzen  beurtheilt  sein  will.  So  soll 
denn  lob  darauf  denken  (memento  =  cura  ut)  Gottes  Thun  hoch  zu  prei- 
sen («'^Äton  12,23),  das  von  ö-^iöa«  Menschen  rechter  Art  (37, 24)  besun- 
gene (vgl.  z.  B.  Ps.  104,33),  Hier,  de  quo  cecineruni  viri;  die  Bed.  inhteri 
(Rosenm. ümbr.)  hat  "^"^^  nirgends,  dagegen  liebt  Elihu  direkte  (33,27. 
35, 10)  und  indirekte  Hinweisungen  auf  die  Psalmen.  Alle  Menschen  — 
fährt  er  mit  Bezug  auf  Gottes  b^b  Walten  fort  —  schauen  es,  näml.  wie 
*i3  besagt,  mit  Wohlgefallen  und  Staunen,  Sterbliche  erblicken  es  (ehr- 
fürchtig) aus  der  Ferne  —  ebenderselbe  Ged.,  der  bereits  26, 14  in  lobe 
Munde  den  grossartigsten  Ausdruck  gefunden. 

M  Sieh  Gott  ist  erhaben  —  wir  kennen  ihn  niöht  aui; 
Bit  Zahl  eeiaar  Jahre,  die  ist  «uuufeneUieh. 
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37   Denn  er  zieht  Waiser-Tropfen  nieder, 

Sie  lickem  als  Begen  bei  feinem  Hebeldnnit, 
2S   Welchen  rieseln  die  Aetherhöhen, 

Hiedertraofen  anf  der  Mensehen  viele. 
29  Versteht  man  vollends  die  Ausbreitungen  des  Gewölks, 

Das  Oekrach  seines  Zeltest 

Dem  Warv  der  Gedankenfolge  in  26'  entspricht  das  Warv  des  Quasi- 
Nachsatzes in  26nGes.§.145,2);  -«^i^  "^ööc  ist  als  Subjektsbegriflf  nomi- 
nativiech  gedacht  (s.zn  4,6  S.60  Anm.  1),  nicht  wie  in  ähnlichen  Quasi- 
Vordersätzen z.B.  23,12  als  Acc.des  Betreffs,  «''ato  hier  und  37,23 
kommt  sonst  nur  im  alttest.  Chaldäisch  vor.  Im  Folg.  beschreibt  Elihu  die 
wundersame  Entstehung  des  Regens.  „Wenn  lob  nur  gekommen  wäre  — 
sagt  ein  Midrasch  {Jalkut%,h\^)  —  uns  den  Sachverhalt  des  Sündflut- 
Geschlechts  (s.  bes.  22,15 — 18)  zu  erklären,  so  wäre  das  schon  genug, 
und  wenn  Elihu  nur  gekommen  wäre,  uns  den  Sachverhalt  der  Regen- 
Entstehung  (ö'^ottSa  nT'*^''  rxtro:)  zu  erklären,  so  wäre  das  schon  genug/^ 
In  Gesenius'  HW  wird  v.  27  übers. :  Wenn  er  die  Wassertropfen  zu  sich 
aufgezogen  hat,  so. .  Aber  es  heisst  ja  a?'5a|> ,  nicht  5*:} ,  und  5"?»  bed.  weder 
im  Hehr,  noch  im  Arab.  attrahere  in  sublime  (Rosenm.),  sondern  nur  attra* 
here  (\^  *^3i)  und  detrahere;  die  letztere  Bed.  ist  im  Hebr.  (16,8.  36,7)  die 
herrschende.  Mit  *9.  wird  die  überschwengliche  Erhabenheit  des  den 
Wechsel  der  Creatur  Ueberwährenden  an  einem  Beispiele  gezeigt:  er  ent- 
zieht (zapft  gleichsam  ab)  Wasser-Tropfen,  näml.den  am  Himmelsbogen 
festgehaltenen  oberen  Wassern ,  die  als  Nebel  und  Wolken  über  uns  hin- 
ziehn  (s.  Genesis  S.  107),  und  diese  Wasser-Tropfen  sickern  nieder  (PEJ 
sickern,  seigen,  hier  nicht  in  trans.  Bed.,  da  die  Wasser-Tropfen  der  Re- 
gen selbst  sind,  sondern  in  intrans.)  als  Regen  i'^Kb  bei  seinem  Dunste  d.i. 
indem  den  Luftraum  {V'V}*^)  von  ihm  gewirkter  Dunst  (Gen.  2,6)  erfüllt, 
dessen  Niederschlag  eben  jener  Regen  ist,  welchen  wie  v.  28  sagt  der 
Wolkenhimrael  (OT.n^  von  seinen  dünnen  Luftschichten  benannt  im  ün- 
tersch.  vom  nächsten  Dunstkreis)  rieselt,  herabträuft  auf  viele  Menschen 
d.  i.  weithin  über  die  Menschenmenge,  welche  den  vom  Regen  betroffenen 
Landstrich  bewohnt;  beide  Vv.sind  hier  trans. gebraucht,  sowohl  ^\\  wie 
Jes.45,8  als  t)?*;  wie  offenbar  Spr.3,20.  ök  C)«  29«  eröffnet  eine  stei- 
gernde Frage;  zudem  könnte  einer  =  könnte  vollends  (gar)  einer  ver- 
stehen, was  allerdings  dem  Sinne  nach  s.v.a.um  wie  viel  weniger  C^x  t^)^ 
öK  ist  aber  das  fragende  an  und  DK  C)«  entspricht  dem  C)«*^  im  ersten  Glie- 
de  der  ausgeprägten  Doppelfrage  34,17.  40, 8  f.  ''to^itc  sind  nicht  Ber- 
stungen, von  to^D  =r  D*^D  frangere ,  findere^  sondern  Ausspannungen  wie 
Ez.  27, 7  zeigt,  von  to*:)!}  expandere  Ps.  105,39  vgl.  oben  zu  26,9 ;  es  ist  das 
Anwachsender  oft  von  einem  Anfange  aus,  „klein  wie  eines  Mannes  Hand" 
(1 K.  18,44),  sich  zusammenziehenden  Gewitterwolken  gemeint,  die  maje- 
stätische Alimacht  birgt  sich  hinter  diesen  wie  in  einer  aus  dichtem  Ge- 
zweig geflochtenen  n^o  (Ps.  18, 12)  und  der  rollende  Donner  heisst  hier 
das  Gekrach  (ni««ti  wie  39,7  von  «ittS  tosen,  wov.  auch  n^itJ,  wenn  es 
nicht  n.d.F.  nbia  Auswanderung,  Verbannung,  von  fi«^,  s.  zu  30,3.,  ge- 
bildet ist)  dieses  Wolkenzeltes,  in  welchem  der  Donnerer  waltet. 
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30  Sieh  er  breitet  fiber  Bich  sein  Licht 
und  die  Wnrzeln  des  Meeres  bedeckt  er. 

31  Denn  dadurch  richtet  er  Völker, 
Gibt  er  Kahmng  lum  TTeberflnss. 

32  Beide  H&nde  überdeckt  er  mit  Licht 

Und  entbietet  es  als  tum  Ziele  Treffender. 

33  Es  meldet  ihn  an  sein  Dröhnen, 

Das  Heerdenvieh  sogar  dass  er  im  Ansng. 

Einige  Ausll.  (Hirz.Hahn  Schlottm.)  verstehen  unter  b;  30^  den  Hirn- 
raelsocean  oder  das  Meer  der  oberen  Wasser,  aber  ob  D^  irgend  wo  in  die- 
sem Sinne  gebraucht  sei, ist  mehr  als  fraglich  (s.  zu  9, 8);  andere  (wie  ümbr. 
Ew.)  die  aus  den  Tiefen  des  Meeres  himmelauf  emporgezogenen  Wasser- 
massen, wozu  sich  eine  von  Stick,  (der  jedoch  das  "»  von  ''^l^^,  fttr  fFaw 
adaeguafionis  hält)  augeführte  persische  Stelle  aus  Schebisteri  vergl.lässt: 
„Aus  dem  Meere  empor  hebt  sich  Ausdünstung  und  kommt  nieder  durch 
Gottes  Befehl  auf  Wüsten."  In  beiden  Fällen  wäre  nöa?  s.  v.  a.  i"^^»  noD 
obtegit  se^  was  an  und  für  sich  möglich.  Wer  aber  einmal  ein  Gewitter  in 
der  Nähe  des  Meeres  erlebt  hat,  wird  sich  fttr  eine  der  folg.  drei  Erkl. 
entscheiden:  1)  Er  bedeckt  den  aufgewühlten  Meeresgrund  (vgl.  Ps.l8, 
15  f.)  mit  den  sich  wieder  legenden  Wogen  (Blumenf.),  aber  dann  wäre 
30"  von  dem  der  Wolkennacht  des  Gewitters  folgenden  Lichte  des  wie- 
der geklärten  Himmels  zu  verstehen, was  im  Hinblick  auf  32*  unwahrsch.; 
2)  während  der  Himmel  droben  von  Blitzen  grell  erleuchtet  wird,  erschei- 
nen die  Abgründe  des  Oceans  in  um  so  tiefere  Nacht  gehüllt  fEbr.);  die 
Beobachtung  ist  richtig,  aber  nicht  minder  eine  andere,  dass  die  Blitze 
bei  einem  Gewitter,  zumal  einem  nächtlichen ,  gleich  herabgeworfenen 
Schlingen  D'^hd  Ps.  11,6  in  die  Meerestiefe  hinabfahren  und  das  Wasser- 
meer auf  Augenblicke  wie  in  ein  Flammenmeer  verwandeln ,  wonach  sich 
erkl.  lässt  3)  Sieh  er  breitet  über  sich  sein  Licht  (näml.  das  Licht  unauf- 
hörlichen Welterleuchtens)  und  des  Meeres  Wurzeln  d.i. das  Meer  bis  in 
seine  Tiefen  bedeckt  er  damit,  indem  er  es  durch  und  durch  licht  macht 
(Stuhlm.  Wolfs.).  So,  wie  es  scheint,  auch  Hier.;  Et  {si  voluerit)  fulgurare 
htmine  suo  desuper^  cardines  quoquc  maris  operiet.^  In  v.31  wird  dies 
dass  er  Licht  der  Blitze  zu  seiuer  Erscheinung  macht  ('»''^5  ^'^'?)  ^nd  dass 
er  die  Erde  bis  zu  den  Meereswurzeln  herunter  mit  diesem  Lichte  be- 
deckt, aus  der  dabei  obwaltenden  theils  strafrichterlichen  theils  wohl- 
thätigen  Absicht  begründet;  oa  geht  neutrisch  (wie  Dna  22,21)  auf  die 
Phänomene  des  Gewitters,  "i'^aa«  (mit  adverb.  ^  wie  aSi  26,3)  Grossma- 
chendes =  Grossmachung,  Reichlichkeit  (nur  hier)  ist  n.  hifii,  n.d.P. 
rr^n^  perdcns  =  perditio.  In  v.32  ist  Gott  kriegerisch  lüs  Blitze - 
Schleuderer  vorgestellt:  er  deckt  über  beide  Hände  Licht  d.i.  wappnet 

beide  über  und  über  mit  Licht  (vgl.TfO^b  und  viLu  totum  se  operire  armis) 
und  entbietet  es  (Jj'^b»  auf  •^'iK  als  Fem.  wie  Jer.  13,16  und  zuweilen  im 

1)  Das  Trg.  übers.  ^hK  ▼.30.32  mit  )^y^'0  pluvia  nach  dem  irrigen  Aasepmeli 
R.  Jochanans :  D'^CTÜä  mr^'^'^l  «b«  '^3'»«  KlJT^bfiO  *iaK3«5  rr^lK  ba .  AE  und  £im- 
ehi  erkl.  hienach  sogar  ^iM"*^b9  Jes.  18, 4.  LXX  übers.  80« :  Uov  ixurtZ  in*  aMp 
ijcfcü  {A  tn  avxov  xo  toior;  M  ctt  avcriv  rito&rj  mit  den  Correcturen  i2#a>  nnd  rotoy), 
wahnoh.  nach  der  I^A  tn"iK  für  1<-I1K.  Aber  wie  hlingen  iqdta  und  Bagtnbogvn  SQi.? 
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Talm.  bezüglich).  Was  aber  bed.  ?''2iß^2?  Habn  fasst  5''»«  als  n.  hifiLy 
wie  *^'»a3«:  Gegenst.  des  Treffens,  aber  wo  bliebe  da  die  urspr.  hifilische 
Bed.?  Es  müsste  3>atpa  (7, 20)  heissen,  wie  Olsh.  lesen  will.  Ew.  Hirz.  u. A. 
übers,  nach  dem  Vorgange  von  Theod.(LXX)  Syr.  Hier.:  gegen  den  Wider- 
sacher; 5''JB«  bed.  zwar  Jes.59,16  das  Gcgentheil:  intercessor  (eig.  den 
ftlrbittenden  Anläufer) ,  indess  wäre  es  möglich  dass  dieses  Wort  ebenso 
wie  2Pai)  c.acc.  (welches  gew.  feindliches  Begegnen  Ex.  5, 3  n.ö.,  zuweilen 
aber  auch  freundliches  Jes.47,3.  64,4  bed.)ein  havrioofjunr  wäre.  Wir 
ziehen  es  vor,  beim  vorliegenden  Sprachgebrauch  zu  bleiben,  nach  wel- 
chem ^^ytn  facere  ut  quid  incurset  s.  petat  Je8.53,6.,  J'^aBO  also  den  Tref- 
fenmachenden (Treffenden)  im  Gegens.  zum  Fehlschiessenden  bed.;  das 
n  ist  das  hier  so  wie  Ex.  6, 3.  Ps.  55, 19.  Jes.  40, 10  gebrauchte  Beth  essen- 
tiae  (s.zn  23, 13).  Mit  beiden  Händen  greift  er  in  die  Materie  des  Blitz- 
Lichts  hinein,  füllt  sie  damit,  so  dass  sie  ganz  und  gar  davon  bedeckt  sind, 
und  ertheilt  ihm  Befehl  (bestimmt  ihm  sein  Ziel),  ein  sicher  Treffender! 
In  33*  verderben  sich  Trg.  Syr.  Symm.  Theod.  (aus  dem  v.32f.  bei  LXX 
ergänzt  ist  ^)  Hier.  Lth.  U.A.  den  Sinn,  indem  sie  '^^^  =''^?'!?  „sein  Freund 
(Genosse)"  übers. ;  unter  den  Neuern  vertreten  nur  noch  ümbr.  Schlottm. 
diese  Bed.,  Böttch.  Weite  versuchens  nach  Coccejus,  Tingstads  u.A.  Vor- 
gang mit  der  Bed.  „Gedanke  =  Beschluss",  die  Meisten  aber  von  Ew. 
bis  Hahn  entscheiden  sich  für  die  ebenso  einfache  als  sprachgebrauchs- 
und  zusammenhangsgemässe  Auffassung:  Es  thut  Kunde  über  ihn  (kün- 
digt ihn  an)  sein  Dröhnen  ("isn  wie  Ex.  32, 17).  In  33'*vocalisiren  Theod. 
(LXX)  Syr.  Hier.  Tyyp'u  wie  unser  vorliegender  Text,  übers,  ahev  possessio^ 
womit  nichts  anzufangen.  Das  Trg.  in  seinen  drei  Uebersetzungsversuchen 
von  V.  33  denkt  an  fi5{5p  und  HJp ,  wonach  Hahn :  Ereiferung  des  Zorns 
(verkündet)  den  Kommenden,  was  n^p«  statt  ^«.3p«  voraussetzt,  und 
Schlottm.;  Zorneseifer  (ergeht)  über  den  Frevel  (nach  Sjrmm.  CnXov  ntgl 
äStxiug),  was  die  auch  von  Syr.  Theod.  (LXX)  vertretene  LA  nb'js?  (nbij) 
ciJfx/a  voraussetzt.  Aehnl.  schon  Schult. :  ruhedinem  flammantem  nasi  con- 
tra elaium  undTingstad:  zelum  irae  in  iniquitatem.  Aber  dass  die  Spra- 
che ein  Snbst.  nsj^ia  Ereiferung  gekannt  habe,  ist  nicht  wahrsch.,  obwohl 
£z.8,3  risi^^ri  s.v. a.  k**))?»:]  ist,  so  dass  man  eher  versucht  sein  könnte 
(s.  dort  Hitz.),  CjX  njpj«  „eifern  machend  den  Zorn  wider  den  Frevel"  zu 
lesen,  wenn  man  sich  nicht  mit  Berg  und  neuerdings  Bleek  für  (n9pX3)Mlp« 
hbl^ij  t\l^  excandescens  (zelans)  irä  contra  iniquitatem  entscheiden  will. 
Aber  gibt  der  Text  so  wie  er  lautet  wirklich  keinen  passenden  Sinn? 
Schon  AE  und  Duran  verstehen  ihn  von  dem  an  dem  Heerdenvieh  njp>« 
sich  zeigenden  Vorgefühl  des  herannahenden  Gewitters.  Demgemäss 
flbers.Ew. :  Ihn  meldet  an  sein  Donnerruf,  das  Vieh  sogar  dass  er  im  Zuge 
(Anzüge),  und  eigenthümlich  neu  (^"^^"^  nicht  von  vorahnendem,  sondern 
von  dankbarem  Blöken  verstehend)  Ehr.:  auch  das  Vieh  auf  dem  neu 
aafisprossenden  Grase.  Aber  eine  solche  Versetzung  des  t)iS  ist  ohne  Bei- 
spiel. Hirz. Ges.:  Es  verkündigt  ihn  sein  Rollen  (Donnergeroll)  derHeer- 

1)  8.  Bickel,  De  indole  ac  ratione  versionis  Alex,  in  interpretando  l.  loht 
p.öO.  M  hat  wie  B:  «vayyeXei  ne^i  uvxov  ^loy  (oorr.  <ptXoa)  mnw  xa  itT9i<na 
.»a«  n€^i  adixiaa. 
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de,  ihn  und  zwar  den  Aufsteigenden  (Heranziehenden).  Aber  diese  neue 
Interpunktion  verdirbt  Yersgliederung  und  Syntax.  Besser  Rosenm.  wie 
Durau :  pecus  non  tantum  pluviam  proximam^  sed  et  anUquam  nubes  in 
sublime  adscenderint  adscensuras  praesagit  nach  Virgil^  Gegrg,  1,3748.: 
iUum{imbrem)  surgentem  vallibus  imisAeriae  fuger e  grues.  Aber  V»b5  geht 
auf  Gott  und  also  auch  i^^'i3?~^$ ,  näml.  den  die  Gewitterwolken  heraufftlh- 
renden  (Jer.lO,  13.  51,16.  Ps.  135,7)  und  selber  in  ihnen  aufsteigenden 
oder,  was  M^^  häufig  bed.,  kriegerisch  heranziehenden.  Man  hat  zu  erkl.: 
Es  gibt  Kunde  von  ihm  (dem  richterlich-gnädig  sich  Offenbarenden)  sein 
Donnergekrach,  das  Heerdenvieh  (gibt  Kunde)  sogar  von  dem  erst  Auf- 
steigenden, indem  es  näml.  wenn  das  Gewitter  im  Anzug  ist  ängstlich  sich 
zusammendrängt  und  zu  bergen  sucht.  Die  Redenden  sind  Araber,  die 
Scene  ist  auf  dem  Lande,  auf  die  Thierwelt  verweist  Elihu  auch  35, 11., 
dieser  Zug  im  Bilde  des  Gewitters  kann  also  nicht  befremden. 

37,1   Ja  darob  erzittert  mein  Hen 
Und  bebt  aal  von  leiner  Stätte. 

3  Hört,  0  hört  «nf  das  Oetdie  leinei  Halles 

T7nd  das  Ocmurmel,  das  aus  seinem  Miude  gehet. 
8  Unter  den  gansen  Himmel  hin  lässt  er  es  los 
Und  seinen  Blitzstrahl  nach  den  S&omen  der  Erde. 

4  Hinter  ihm  drein  brfiUt  Donnerhall, 

Sr  donnert  mit  dem  Halle  seiner  Mijestät 

Und  spart  die  Blitze  nicht,  wenn  ertdnt  sein  HalL 

5  Es  donnert  Oott  mit  seinem  Halle  wnnderbarlich, 
Vollfährend  Grosses,  nns  unerkennbar. 

Louis  Bridel  wird  wohl  Recht  haben  wenn  er  hinter  c.  36  die  Bern. 
einschaltet:  L'hlair  brille,  la  tonnerre  gronde.  rKtb  geht  nicht  auf  die  im 
Geiste  vorgestellte,  sondern  auf  die  jetzt  von  Aug'  und  Ohr  wahrzuneh- 
mende Erscheinung  des  Gewitters.  Die  Verbindung  ^i^i^  ^snav  kann  so- 
wohl höret  immerzu  Jes.  G,9  als  höret  genau  13,17  bed.,  hier  das  Letz- 
tere, t}^  vom  Donner  entspricht  den  ebenso  gebräuchlichen  Vv.  y^.^  und 

ty*£^y   Die  fünfmalige  Häufung  von  ^ip,  für  dessen  dunkeltönigen  Laut 

unser  „Stimme**  der  schlechteste  Ersatz  ist,  erinnert  an  die  sieben  mb*ip 
{inxvL  figovrai)  in  Ps.  29.  Parallel  ist  2**  hjn  Gemurmel,  wie  anderwärts 
vom  Knurren  des  Löwen  und  Gurren  der  Taube.  Das  Suflf.  von  ^tt^*; 
geht  auf  den  die  unermesslichen  Weiten  unter  dem  Himmel  durchrollen- 
den Donner;  ^tvyü'^.  ist  nicht  per  f.  Pi.  von  *^tt5^  (Schlottm.),  denn  „eine  be- 
stimmte Richtung  geben**  (2  Chr.  32, 30)  passt  nicht  zum  Donner,  son- 
dern/ut.  Kai  von  n*id  lösen,  loslassen,  entbinden  (Ew.Hirz.und  die  Mei- 
sten). Was  3*  vom  Donner,  sagt  3**  vom  Lichte ,  näml.  Wetterlichte  d.i. 
Blitze,  Gott  entsendet  ihn  nach  den  Zipfeln  nr^gvytg  d.i. Enden  der  Erde 
hin.  Naturgemäss  gebt  1*^*7^»  4*^  auf  den  Blitz,  dem  das  DonnergebrQll 
folgt,  und  &?|»9*;  auf  die  Blitze,  die  Gott,  wenn  einmal  sein  Gedröhn  sich 
vernehmen  lässt,  nicht  zurückhält  (sg?  =  ^?^  des  Trg.  und  arab.  akkabm 
dahintenlassen,  verspareu),  sondern  in  schneller  Folge  leuchten  lässt 
Ewalds  Uebers. :  sollte  er  sie  (die  zu  strafenden  Menschen)  nicht  finden 
(eig.  non  investigaverit)  gibt  einen  in  diesem  Zus.  haltlosen  Ged.  In  6*  ist 
niKbfe).  mirabilia  s.  v.a.  mirabiliter  wie  Dan.  8, 24  vgl.  P8.e6,6. 189, 14 
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yi}  ^^1  will  sagen,  dass  Oottes  Orossthaten  hinsichtlich  der  Verkettang 
von  Ursache  und  Wirkung  und  der  Verwendung  der  Mittel  unser  Erken- 
nen übersteigen.        ' 

6  Denn  inm  BehiiM  iprieht  «r:  Fallt  «rdw&rtt, 
Und  mm  Btgen-CHuae 

Und  OoiM  i«in«r  gewaltigen  Begen. 

7  Aller  Menschen  Hand  legt  er  unter  Uegely 

Daia  lor  ErkeontniH  kommen  alle  Lente  aelnei  Bchdpftrwerkt. 

8  Es  kriecht  das  Wüd  ins  Versteck 

Und  in  seinen  Lagerstätten  verMeibt  es. 

9  Aas  dem  TieAnnem  kommt  Sturmwind 
Und  von  den  Wolkenfsgern  K&lte. 

10  Von  Gottes  Hanoh  gibts  Eis, 

Und  des  Wassers  Weite  wird  eingeengt. 

Wie  •»?«  34, 36  und  «3?  35, 16.,  so  gehört  auch  »jn  6»  (von  T.TT  Trg. 
Syr.  falsch  „werde  erdwärts'*  ühers.)  zu  den  hervorstechendsten  Arahis- 
men  des  Ahschn.Elihu;  es  hed.  delabere  (Hier,  ut  descendat),  eine  Bed., 

welche  das  arah.  ^li  nicht  von  der  in  Oesenius-Dietrichs  HW  vorange- 
stellten Wurzelbed.  hauchen,  fauchen, sondern  von  der  Wurzelbed.  gäh- 
nen, klaffen  aus^nittelst  einer  auch  für  den  Grundbegriff  des  hehr.  M;n 
entscheidenden  Bedeutungsentwickelung  gewinnt,  wonach  das  zu  6,2.  30, 
13  Gesagte  zurechtzustellen  ist.^  Das  ^  von  A^^  wirkt  in  6^°  noch  fort. 

1)  j^rp  ist  nrspr.  jira/ve/y,  gähnen,  klaffen  hiarej  s.  B.  kawat  e^-tctnatu  die 

Stichwunde  klafiPfc  (Imperf.  tahwt^  Inf.  huuAjun)^  „wenn  sie  ihren  Hund  —  der  tfirfc. 
Kamus  setzt  ausmalend  hinxu :  wie  eine  Tulpe  —  Öffnet.'*  Daher  zunächst  Mmja- 
tun  x<*^*^ovffa ,  x"^*^^^  ^'  h*  X^^h^  =  hüioatwit  uhwtjatun,  huwäatun,  mahwätun 
Kluft,  gähnende  Tiefe,  Schlund,  Abgrund  ßa^a&goy,  vorago;  hawljatun  und  hau- 
hätun  (Reduplicationsform)  bes.  eine  sehr  tiefe  Orube  oder  ein  solcher  Brunnen. 
Aber  jene  nämlichen  Wörter  häwijatun<,  hüwatun,  uhwtjaturiy  mahwätun  bed.  auch 

wie  das  gewöhnliche  i\2i  ^^  x^*^f^^  zwischen  Himmel  und  Erde  d.  h.  den  weiten 

nnd  leeren  Luftraum,  dass.  was  gauwun.  Die  weiteren  Bed.  o^  vielmehr  Anwen* 
düngen  und  Beziehungen  von  hatoä:  bewegte  Luft,  Luftzug ,j7ind ,  Wetter,  sind 
alle  secundär  und  verhalten  sich  zu  jener  Urbed.  wie  samä  Regengewölk ,  Regen, 
durch  den  Regen  erzeugtes  Oras,  zu  der  Urbed.  Höhe,  Himmel,  s.  Mehren,  Rhetorik 

d.  Araber  S.  107  Z.  14  ff.  Jenes  hawa  bed.  aber  auch  Qberh.:  weiter  leerer  Raum,  und 
durch  Uebertragung  des  Begriffs  „leer**  auf  Geist  und  Herz,  wie  die  Reduplioatione- 
formen  hühatun  und  hauhätun .  verstand-  und  mathlos,  z.  B.  Koran  14,44 :  wa^af^i' 
datuhum  hawdun^  wo  Beidhfiwt  hatcä  zuerst  geradezu  durch  chalä  Leere,  leerer  Raum 
erkL  d.  h.,  wie  er  hinzusetzt,  chälijctun* an  el-fahm^  wie  man  von  einem  Kopf-  und 
Ifnthlosen  sage  kalhuhu  hawänn.  Daher  auch  hautoun  Leere,  Lücke  d.h.  Mauer- 
oder Dao)iluoke,  &appfenster  {kauwe.,  käwe),  aber  auch  mit  dem  Qenit.  einer  Person  oder 
Sache :  ihre  Lilcke  d.  h.  der  von  ihr  leergelassene  Raum,  die  von  ihr  nicht  einge- 
nommene Seite  z.  B  Jcdada  ß  hantcihi  er  setzte  sich  neben  ihn.  Von  der  Bed.  leer 

e.  kommt  dann  1)  hawat  el-maratud.!.  vacuafmt  mulier  =r  orba  liberisy  wie  /i^f  er, 
mdua,eig.  Leere,  franlT  vide;  8)  hatoä  er^amdu  d.  i.  vacuus^  inanis /actus  est  vir 
=r  exanimatus  (vgl.  ^  ^  ®i^  wurde  leer,  eupnemistitch  s.  v.  a.  er  starb).  —  Aus  die- 

9ir  mannigfach  verwendeten  Grundbed.  entwickelt  sich  nun  das  allgemein  bekannte 
und  gewöhnliche  .Jii  k>ot  und  £rei,  ohne  gehalten  lu  werden  oder  eich  Mlhitiu 
halten,  dahinfahren,  fliegen, fchwebea  u.  i.  w., Ubtre  ftrri^  Udn^  im  Allgirn.  naoh 

P9Hu$ch,  Buch  M,  29 
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Der  hebr.  Regenname  ö^j  (verw.  mit  cbald.  bttJa,  arab.  gism  Körper) 
bez.  den  massenhaften  Regen;  der  Ausdruck  6 ''wird  in  6%  wo  nSnon  nicht 
Regentropfen  (Ew.),  sondern  wie  arab.  amtdr  Regengüsse  bed.,  noch  über- 
boten. Es  sind  die  Naturwunder  der  rauhen  Jahreszeit  (Cj'jn,  wo  Hohesl. 
2,11  vgl.  S.345)  zwischen  der  Herbst-  und  Frühlingsnachtgleiche  ge- 
meint; die  Regen  nach  der  Herbstnachtgleiche  (Frühregen) ,  welche  sie 
eröffnen,  und  die  Regen  vor  der  Frühlingsnachtgleiche  (Spätregen  Sach. 
10,1),  welche  sie  abschliessen ,  mit  den  Schneefällen  dazwischen,  welche 
oft  grosse  Verwüstungen  anrichten,  bes.  der  eig.  Winter  mit  seinen  eisigen 
Winden  und  Regengüssen,  wo  das  Geschäft  des  Bauern  wie  Nomaden  in 
Stocken  geräth  und  Alles  sich  ins  Haus  zurückzieht  oder  einen  schützen- 
den Winkel  (s.  S.  288  Anm.)  sucht.  So  ist  v.  7  gemeint :  Aller  Menschen 
Hand  versiegelt  er  (S  onn  wie  33, 16),  dass  sie  sich  näml.  wegen  der  Kälte 
draussen  nicht  zur  Arbeit  öffnen  kann ,  auf  dass  zur  Erkenntniss  (näml. 
des  Allwirksamen)  kommen  alle  Leute  seines  Werkes  (d.i.  ihm  als  seiner 
Hände  Werk  34, 19  ihren  Ursprung  verdankend)  —  ein  sonderbarer  Aus- 
druck, dem  ebenso  leicht  wie  33, 17  durch  Einschaltung  eines  »  abzuhel- 
fen ist;  ^if^toJ»  D''tt5;«-bÄ  r^^b  damit  männiglich  sein  Werk  erkenne,  wo- 
nach auch  Hier,  übers. :  vt  noverint  siuguli  opera  sua.  Die  Coiy.  ^xr&9  D*»tÖ5Ä 
(Schultens  d.  J.,  Reiske  Hirz.)  steht  durch  ihre  unbequeme  synecdoche 
num.  hinter  dieser  (Olsh.)  zurück.  In  v.8  setzt  das  /ut.  consec.  die  Be- 
schreibung dessen  fort,  was  in  Folge  der  kalten  regnerischen  Jahreszeit 
geschieht;  der  Ausdruck  erinnert  an  Ps.  104^22  wie  34, 14 f.  an  P8.104, 
29.  Der  Winter  ist  auch  die  Zeit  der  stürmischen  und  rauhen  Winde.  In 
9*  meint  Elihu  die  Stürme,  welche  von  der  grossen  weiten  Wüst«  herüber 
kommen  1, 19.,  also  die  zu  Stürmen  anwachsenden  Süd-  (Jes.  21, 1.  Sach. 
9,14)  oder  vielmehr  (s.  S.  320  Anm.)  Südostwinde  (Hos.  13, 15);  '^•jnn 
(eig.  der  umschlossene,  abgeschlossene  Raum,  nie  die  Vorrathskammer, 
60  dass  Ps.  135, 7  zu  vgl.  wäre,  sondern  adytum,  penetrale^  wie  arab.  chidr 
z.B.  in  Vita  Timuri  2,904:  sie  zogen  nach  Entfernung  der  oben  aufliegen- 
den Erde  sitr  chidrihä  den  Vorhang  ihres  Innersten  hinweg,  d.i.  deckten 
ihre  unterste  Tiefe  auf)  ist  hier  das  Tiefinnere  des  Südens  (Südostens), 
vgl.  9, 9  vrT\  ^^^n  und  23, 9  T^a«»  t\w^  (sofern  dort  t\W  si  operiat  se  bed.), 
insbes.  der  südlich  (südöstlich)  gelegenen  grossen  Wüste,  wonach  yy^ 
!JTjn  Sach.  9, 1  vom  Trg.  Kö't^^n  K5i«  übers,  wird.  Im  Gegens.  zum  Süd- 
ostwind scheint  b'^'^.t^  9^  die  Nordwinde  zu  bed. ;  an  und  für  sich  aber 

{«der  Richtung,  wie  der  Wind  oder  was  rom  Winde  hin-  und  hergetrieben  wird, 
insbee.  aber  von  oben  nach  unten,  lahU  delabi^  cadere^  deorsum  ruere.  Von  hier  ent 
geht  das  Wort,  wie  viele  ähnliche,  in  die  Lautbed.  über  (wie  gewin  auch  )lfi|Vl,  W^) : 
wie  etwas  Stürzendes  dumpf  tönen  u.  s.  w.,  dovnely ,  rumortmfragorem  edere  (frO' 
gar  Ton  frangi),  daher  hatoat  udnuhu  hawljan  vom  Ohrenbrausen.  —  ZuleCit 
schiiesst  sich  an  das  sinnlich-räumliche  Dahinfahren,  Dahinstünen  (darchaus  nicht 

an  hiare  oder  an  das  augebliche  „hauchen,  fauchen**)  das  geistige    J^j^  an  (Perl 

hawija^  Im^rf.  jahwd  mit  dem  Acc.)  animo  ad  oder  in  atiquidjhriy  sowohl  patho- 
logisch von  Lust,  Gelüst,  Begierde,  Leidenschaft,  heftiger  Liebe,  als  intellektuell 
▼on  losen ,  aus  blossem  eigenwilligen  Belieben  hervorgegangenen  Meinungen  oder 
Behauptungen,  Capricen  des  Verstandes.  Fl. 
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bed.  das  Wort  die  Zerstreuenden  oder  Vertreibenden,  wie  aucb  im  Koran 
die  Winde  als  Verwehende  ddrijdt  51,1  genannt  werden.  ^  Reiske  findet  in 
B'ntc  unstatthafter  Weise  das  arab.  mirzam  (Benennung  zweier  Sterne, 
von  denen  Nordwind,  Regen  und  Kälte  abgeleitet  wird),  auch  das  Trg. 
denkt  an  ein  Sternbild:  ö'^IJ^  riiaia  (aus  dem  Fenster  d.i.  Himmelsdach- 
Fenster  der  mezarim)^  Aq.Theod.  a/ro  /i«?or(>  (=  Tm\x^  38,32),  LXX 
wir  wissen  nicht  warum  äno  di  rwr  dxQWTr^Qfwr,  üeber  ^»"rotjj»  (mit 
causalem  IP)  mit  Bezug  auf  den  Wind  s.  zu  4, 15. ;  "ii^l  os  gibt  d.  i.  kommt 
zum  Vorschein  ist  wie  Gen.  38, 28.  Spr.  13, 10  gebraucht.  Der  Sinn  von 
ptVQ  (nicht  /usum  von  p^?*; ,  sondern  coarctatum  von  p^^)  kann  bei  dem 
Gegens.  von  snS  vgl.  36,16  nicht  zweifelhaft  sein,  der  Sinn  ist  wie  38,30 
(vgl.  Mutenebbi :  „es  wird  die  Fluth  gefesselt  durch  des  Eises  Bande"), 
das  a  von  p^^^a  ist  wie  36,  32  das  im  Hehr,  weit  umfänglicher  als  im 
Arab.  als  Exponent  desPrädicats  gebräuchliche  sogen.  Beth  essentiae:  des 
Wassers  Weite  ist  (wird)  beengt  (gewaltsam  zusammengezogen). 

11  Auch  bel&dt  mit  WaiiertchwaU  «r  das  Gewölk, 
Breitet  weithin  die  Wolken  leinei  Lichtes  aot, 

12  Und  dieie  ringsnaiher  drehn  lie  sich, 
Von  ihm  geeteoert,  dasa  eie  ansriehten 
Alles  was  er  ihnen  geboten 

üeher  die  weite  Erdenwelt  hin. 

13  Bald  sur  Oeissel,  bald  seiner  Erde  ragnt, 
Bald  rar  (hiade  l&sst  ers  sich  entladen. 

Mit  tf^  die  Schilderung  weiterführend  kommt  Elihn  angesichts  des 
am  Himmel  stehenden  Gewitters  immer  wieder  auf  dieses  Eine  Natur- 
wunder  zurück.  Die  alten  Uebers.  combiniren  "^^a  theils  mit  ia  ehctus 
(LXX  Syr.Theod.)  oder  frumentum  (Sjrmm.  Hier.)  theils  mit  »rja  =  "na 
in  der  Bed.  puritas,  serenitas  (Trg.);  aber  ■''^a  ist,  wie  schon  Schult,  er- 

2 

kannt  hat,  das  mit  a  versehene  hebräoarabische  *^^,  ^\  rij-  un  (von  f»*ii  = 

ritvj)  reichliche  Bewässerung,  und  n^t'^cs^  bed.  nicht  nach  dem  arab.  atraha 
„herabstürzen",  sodass  von  Wolkenbruch  die  Rede  wäre  (Stick.),  ^  sondern 
nach  vr^\A  Last  (vgl.  arab.  taraha  aia  aufladen)  „beschweren";  mit  Flüs- 
sigkeit (Ew.  Hirz.  Hahn  Schlottm.),  besser :  mit  Wasserfülle  belastet  er  die 
Wolkenmasse  (vgl.  rawij-un  als  Bez.  einer  Platzregenwolke).  i'^'iK  1J9  sein 
Lichtgewölk  heisst  das  mit  Blitz -Licht  imprägnirte  und  y'^&H  hat  hier 
seine  hebräoarab.  Wurzelbed.  effundere,  diffiindere  mit  vorwiegendem 
Merkmal  nicht  der  Yersprengung,  sondern  der  weiten  Ausbreitung  (arab. 
faid  Ueberfluss).  K^n*)  12*  geht  auf  das  blitzesschwangere  Gewölk;  dieses 
dreht  sich, den  Standort  suchend,  wo  es  sich  entladen  soll,  rundum  (niara 
adv.  wie  at^n  ringsum  1  E.6,29)  vermöge  seiner  (Gottes)  Steuerung  oder 
Lenkung  (rA^nn  ein  Mischle-Wort,  LXX  BA  unübersetzt :  «'  &itßovXa- 

1)  Jenes  (jaHjät  wird  auch  anders  erkl,  aber  die  erste  Erkl.  bei  Beidhdwi 
(S,183  der  Fleischerschen  Ausg.)  ist  „die  Winde,  welche  den  Staub  und  Anderes 
▼erstreuen  (hinwegweben)." 

2)  Jenes  „a/r<zAa^  ist  übrigens  ein  reines  Gemacht  unserer  gewöhnlichen  ara- 
bischen Wörterbücher  statt  i^taraha  (VIII.Fonn);  1)  sich  werfen,  2)  etwas  Ton  sich 
werfen,  in.  Aco.d.  Sache.  Fl.' 

89  • 
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^cü^,  K  noch  monströser),  damit  sie  (diese  blitzevoUen  Wolken)  Terricli- 
ten  Alles  was  er  ihnen  gebietet  über  die  Fläche  der  Erdenwelt  hin;  n:j*jji 
wie  34,13  und  die  Verbindung  nryfi  tan  wie  Spr.8,31  vgl.  !>?r)1  7^, 
Ps.  90, 2.  Die  Bez.  der  Pronominalsuff,  auf  die  Menschen  ist  hier  ebenso 
unzulässig  als  4"".  In  v.  13  haben  jedenfalls  zwei  Qk,  wie  34,29  zwei  *>,,  die 
correlative  Bed.  sive  . .  sive  (arab.  in . .  rva-in)  und  ein  drittes,  wie  es 
scheint,  conditionale,  aber  welches?  Nach  Ew.Hirz.Hahn  Schlottm.n.  A. 
das  mittlere :  wenn  sie  (die  Geissei)  seinem  Lande  zukommt  d.  i.  wenn  es 
sie  verdient  hat.  Aber  schon  das  zueignende  Suff,  von  'i^rj^^  zeigt,  dass 
das  ^  als  dat.  commodi  gefasst  sein  will:  sei  es  zur  Oeissel,  sei  es  seinem 
Lande  zugut, worauf  dann  ein  condit.  Verbalsatz  folgt:  falls  er  in  gnädiger 
Absicht  es  (das  Gewitter)  treffen  d.  i.  dieses  sein  Land  davon  betroffen 
werden  lässt  (M'oran  hier  mit  dem  Acc.  des  Treffenden ,  wogegen  34, 11 
des  zu  Treffenden).  Die  Accentuation  freilich  scheint  ein  drei£aches  sive 
anzunehmen :  den  Menschen  zur  Strafe,  den  Menschen  zur  Wohlthat  und 
seiner  Erde  zugut  mit  Absehn  von  den  Menschen.  Dann  hätte  Elihn  bei 
isnKb  fiK  die  menschenleeren  Steppen  im  Auge.  Da  ein  condit.  dm  neben 
zwei  correlativen  misslich  ist,  so  entscheiden  wir  uns  schliesslich  mit  LXX 
Trg.und  allen  alten  üebers.  für  diese  gleichartige  Fassung  des  dreifachen 
OK,  zumal  da  sie  dem  Sachverhalte  entspricht. 

14  0  horch«  hierauf,  lob; 

Steh  lUU  und  botraoht«  Gottes  Wunder! 

15  Weiift  da'e  wenn  Sloah  darauf  linnt, 
Srglftnien  in  lauen  seiner  WoUlo  Lieht  1 

16  Verstehst  du  dich  auf  die  Wägungen  des  Gewälki, 
Die  Wunderdinge  des  Vollkommnen  an  Wissen? 

Still  stehen  soll  lob,  um,  statt  Gott  zu  meistern,  von  dessen  wunder- 
barem Walten  in  der  Naturwelt  einen  Schluss  auf  sein  Leidensräthsel  zu 
ziehen.  In  15*  gehört  a  n:  nicht  wie  35, 15  (Ew.  §.  217  S.557)  zus.,  son- 
dern a  ist  das  zeitliche;  oito  ist  s.  v.a.  "iai  D'»to  (s.zu  34,23) ;  on'^ia;  geht 
nicht  auf  niKbfes  (Hirz.)  oder  auf  die  Gewitterphänomene  (Ew.),  sondern 
ist  neutrisch  (wie  oa  36,31,  ona  22,21)  gemeint  und  findet  in  15^  seine 
besondemde  Entfaltung:  „das Licht  seiner  Wolke"  ist  ihr  effulgurirender 
Blitzstoff.  Ohne  anderweiten  Beleg  ist  ^9  '*?;  Eenntniss  über  etw.  haben 
16*;  auch  "»tobtö  ist  an,  ytygafift.  Es  für  verschrieben  aus  '»to'«»  36,29 
oder  für  abgelautet  daraus  (wie  niÄi«  =  nl3tt*jK  Jes.  13,22)  zu  halten 
ist  unnöthig.  Das  V.  o||D  bed.  ebnen,  bahnen  (näml.  einen  Weg,  auch  ab- 
geschwächt: einen  Weg  einschlagen  Spr.5,6),  ^nmal:  darwägen  Ps.68,3 
als  Denom.  von  obD  Wage  (und  zwar  Schnell  wage  statera)^  welche  so  sds 
Mittel  der  Abgleichung  genannt  wird;  "^to^Bs  bed.  demgemäss  entw.  als 
Syn.  von  '^\x>'^,  (so  der  Midra^ch,  s.  Jalkut  §.522)  die  Gewichte  (Ver- 
hältnisse der  Schwere)  oder  auch  die  gleichgewichtigen  Schwebungen  (A£ 
Eimchi  u.  A.),  lat.  quomodo  librentur  nubes  in  a^e,  ^  Auch  niKb&s  ist  ein 

1)  Das  Wort  ist  also  eine  Metapher  von  der  Wage,  und  es  mag  bemerkt  um* 
den,  dass  gerade  das  syriKhe  Arabisch  wegen  der  dort&en  ansffedehntesten  Aswu- 
dong  der  Wage  an  solchen  Metaphern  ungemein  reich  ist.  üebrigens  hA  das  Ara- 
bische kein  eatsprtohendes  Nomen :  das  von  Qes,  im  Thu^  u.  JBCW.  aus  ^-^'--'^ — 
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sonst  nicht  Torkommendes  Wort;  desgleichen  ist  'ü  ausschliesslich  eli- 
hnisch,  0*^9^  D'nan  (vgl.  36,4)  heisst  Gott  als  der  Allwissende,  dessen  Wis- 
sen sowohl  der  Tiefe  als  dem  Umfange  nach  absolut  ist. 

17  Du  dMien  Kleider  heiis  wentan, 

Wenn  ichwül  wird  das  Land  von  Süden  her: 
IS  ]>ehneet  dn  mit  ihm  den  Aetherhimmel» 

Den  teeten  gleieh  gegoiinem  Spiegel  1 
19  LaM  ans  wissen  was  wir  ihm  sagen  sollen!  — 

Wir  können  nichts  anfirteUen  vor  Finstemiss. 
30  Solls  ihm  enählt  werden,  dass  ich  rede, 

Oder  soll  einer  wünsehen  veniohtigt  in  werden  1 

Die  meisten  Ausll.  verbinden  17*  mit  v.  16 :  (weisst  du),  wie  es  zugeht 
dass . .  aber  "^^k  nach  9"^  bed.  quod  Ex.  11,7.,  nicht  quomodoj  wie  es  zu- 
weilen im  vergleichenden  Vordersätze  statt  ^fits  vorkommt  Ex.  14,13. 
Jer.33,22.;  man  übers,  also:  du  dessen  . .,  verbinde  dies  aber  nicht  mit 
V.  16  (s.  z.  B.  Carey),  sondern  wie  BolducEw.  mit  v.  18  (wo  dann  t}^  vor 
W!yi  am  so  weniger  vermisst  wird):  du  der  du, wenn  das  Land  (derTheil 
der  Erde  wo  du  dich  befindest)  Ruhe  h&lt  d.i.  in  SchwtQe,  dumpfe  Hitze 
eingeht  (s.  über  dieses  Hi.  Ges.  §.  53, 2)  von  Süden  her  (n&ml.  mittelst  der 
von  dort  kommenden  Luftströmungen,  ohne  dass  deshalb  Qi**^^  geradezu 
den  Südwind  bed.),  du  der  du,  wenn  das  geschieht,  so  wenig  dazu  bei- 
trägst, dass  vielmehr  die  Hitze  von  aussen  her  dir  durch  deine  Kleider 
hindurch  empfindlich  wird:  hältst  du  etwa  mit  ihm  das  Himmelsgewölk 
ausgespannt, das  an  Festigkeit  einem  gegossenen  Spiegel  gleiche?  Ander- 
wärts wird  das  halbkreisf&rmig  die  Erde  mit  ihren  unterhimmlischen  Was- 
sern überspannende  Firmament  einem  durchsichtigen  Sapphir  Ex.  24,10., 
einem  Teppich  Ps.  104, 2.,  einem  Flortuch  Jes.  40, 22  vergl. ;  die  Verglei- 
chung  mit  einem  Metallspiegel  (pa$w  hier  nicht  von  p^x  37, 10.  36,16., 
sondern  von  p2|;)  wird  also  nach  Petavius  zu  verstehen  sein :  Coelum  a^e- 
um  UQiwfAa  dicitur  non  a  naturae  propria  conditione^  sed  ab  effectu^  quod 
perinde  aquas  sparet,  ac  si  mwrus  esset  solidissitnus.  Auch  in  '"^p^r^  liegt 
beides:  Festigkeit  und  Dünnheit;  der  Grundbegriff  (f^  p)  ist  stampfen, 
dicht  machen  stipare  (mj)  stopfen  im  Sinne  von  resarcire  z.  B.  Strümpfe 

stopfen),  dichtend  dehnen.  Das  mit  ^*V^t\  verbundene  b  ist  nota  acc.\ 
man  hat  nicht  sowohl  8,8.  21,22.,  als  5,2. 19,3  zu  vgl.  Also:  Gott  ist 
wie  der  alleinigeSchöpfer(9,8)  so  der  alles  bedingende  Erhalter  der  Welt 
—  lass  uns  wissen  (^3?'*1*in,  nach  dem  Texte  der  Babylonier  Keri  von 
■taa^in)  was  wir  ihm  sagen  sollen,  um  näml.  zu  zeigen,  dass  wir  es  mit 
ihm  aufoehmen  können!  Wir  können  nicht  aufstellen,  näml.  irgend  etwas 
(zu  erkl.  nach  T»te  Tp?}  32, 14  vgl.  „hinstellen"  36, 19)  von  wegen  Finster- 
niss,  näml.  unseres  Verstandes  aKoxoq  t^(  Jiayo/u;;  "^sis  ist  fast  so  wie 
23, 17.,  anders  aber  als  17, 12  und  ?;^  anders  als  in  beiden  St.,  näml. 
wie  oft  im  N.  T.,  von  intellektueller  Finstemiss  gebraucht  (vgl.  Eoh.  2, 14. 
Jes.  60, 2).  Der  Sinn  von  v.  20  kann  nun  gar  nicht  verfehlt  werden,  wenn 
man  bei  "'S  *iok  sich  mit  Hirz.Hahn  Schlottm.  an  36,10  erinnert:  kanu 

Fenlaglotton  beigebrachte  ieflts  (Wage)  ist  ein  in  dieier  Bedeniong  aller  Beglaubi- 
gimg ana  Chriginalquellen  oder  aus  dem  neuem  Sprachgebrauche  entbehrendet  Wort, 
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ich,  der  finstemissumhttllte  kurzsichtige  Mensch,  wünschen  dass  zu  Gottes 
Kunde  gelange  was  ich  meisternd  über  und  wider  ihn  rede,  oder  sollte 
einer  ernstlich  wünschen  n»«  modales  Perf.  wie  35, 15^)  dass  {an  jusserit 
s,dixerit^uis  ut)  er  verschlungen  d.i.  zu  nichto  gemacht  werde  (vgl.  wiaJ 
2,3)?  Er  würde,  indem  er  für  sein  ungeziemendes  Räsonniren  Gottes 
Kenntnissnahme  fordert,  sich  selber  verderbendes  Strafgericht  an  wünschen. 

31   Doch  obschon  man  jetit  nicht  sieht  daa  Sonnenlicht, 
Du  glanzvoU  in  den  Aetherhöhen  steht: 
So  flOirt  ein  Windhauch  drüber  hin  und  kl&rt  sie  anf. 

2-2  Ans  dem  Norden  wird  Oold  gebracht,  — 
üeber  Eloah  liegt  sohanererregend  Mt^est&t. 

23  Den  Allmächtigen,  den  erreichen  wir  nicht, 
Den  Ueberragenden  an  Kraft, 

Und  Beoht  nnd  Allgerechtigkeit  bengt  er  nicht 

24  Damm  halten  in  Ehren  ihn  Menschen, 
Nichts  h&lt  er  von  aUen  Heisensweisen. 

Wer  Gottes  Walten  meistert,  wider  Gott  murrt,  verdirbt  sich  selbst 
—  wie  würde  dagegen  geduldig  ergebenes  Harren  sich  belohnen !  Das  ist 
die  Gedankenverknüpfung,  in  welcher  diese  Schlussstr.  sich  an^cbliesst. 
Haben  wir  aus  37,1  den  richtigen  Schluss  gezogen,  dass  die  Gewitter- 
schilderung Elihu*s  von  einem  den  Himmel  überziehenden  Gewitter  beglei- 
tet ist,  so  wird  <"<(;^1,  mit  welchem  die  Rede  wie  35,15  zum  Schlosse 
lenkt, nicht  rein  conclusiv, sondern  tcmporell  zu  verstehen  sein:  Und  der- 
malen sieht  man  nicht  das  Licht  ("^^M  von  der  Sonne  wie  31,26),  welches 
glanzvoll  am  Aetherhimmel  steht  O'^na  wieder  ein  hebräoarab.  Wort,  vgl. 
bdhir  überstrahlend,  hervorragend,  bes.  vom  Monde,  wenn  er  blendend 
leuchtet),  doch  braucht  nur  ein  Windhauch  darüberhin  zu  fahren,  so  rei- 
nigt er  ihn  d.  i.  bringt  den  Aetherhimmel  mit  dem  Sonnenlichte  zum  Vor- 
schein. Elihu  will  damit  sagen,  dass  der  zur  Zeit  verhüllte  Gott,  an  wel- 
chem man  irre  zu  werden  Gefahr  läuft,  sich  plötzlich,  uns  zu  beschämen- 
der Ueberraschung,  enthüllen  kann  und  dass  uns  deshalb  demüthig  stille 
Beugung  unter  sein  dermalen  räthselhaftes  Verhängniss  ziemt.  Im  Hin- 
blick auf  die  Entwölkung  der  umwölkten  Sonne,  worauf  v.21  hinweist, 
scheint  ^^^  22*  das  Gold  der  Sonne  zu  bed.;  essemsu  bi-tibrin  die  Sonne 
ist  Gold,  sagt  Abulola.  Belege  für  diese  Benennung  des  Sonnenscheins 
nach  dem  Golde  liefert  die  orientalische  und  klassische  Literatur  in  gros- 
ser Menge,  und  dass  sich  aus  der  alttestamentlichen  nicht  ein  einziger  bei- 
bringen lässt,  sollte  uns  hier,  wo  wir  einen  arabisirenden  hebr.  Dichter 
vor  uns  haben,  nicht  irre  machen.  Aber  Vt^ixi  ist  dieser  bildlichen  Fas- 
sung des  ai^T  (LXX  liq^tj  xQvauvyoiua)  entgegen;  bei  Ezechiel  1,4  hat 
es  guten  Grund,  dass  die  Wetterwolken,  welche  die  Glorie  des  auf  Cheru- 
ben  fahrenden  himmlischen  Richters  aus  sich  erschliessen,  vom  Norden 
kommen ,  weshalb  aber  sollte  hier  Elihu  der  Sonne  goldenes  Licht  von 
Norden  her  hindurchbrechen  lassen?  Dagegen  ist  der  Norden  in  der  An- 
schauung der  Alten  die  eig.  Region  des  Goldes:  dort  bewachen  Greife 
(ygvn^g)  die  Goldgruben  der  arimaspischen  Berge  (Herod.3,116),dort 
vom  Eaukasus-Engpass  an  die  gordyäischen  Berge  entlang  wird  Gold  von 
anbezähmten  Yölkerstämmen  gegraben  (Plin.  A.  n.  6, 11)  und  bei  den  Scy- 
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then  von  Ameisen  zu  Tage  gefördert  (ebend.33,4);  Aegypten  konnte  sich 
zwar  aus  Aethiopicn  mit  Gold  versorgen  und  Phönizier  brachten  aus  In- 
dien das  schon  im  B.  lob  erwähnte  Ophirgold,  aber  als  der  fabelhaft  er- 
giebigste  Hauptfundort  des  Goldes  galt  der  Norden,  näher:  das  nördliche 
Asien  mit  dem  Altai-Gebirge.*  So  wird  also  28,1.6  zu  vgl.  sein.  Was 
lob  dort  in  c.  28  zu  grossartiger  ausführlicher  Darstellung  bringt,  dass  der 
Mensch  die  verborgenen  Schätze  des  firdinuern  blosslegt,  dass  aber  Got- ' 
tes  Weisheit  ihm  trausscendent  bleibt,  das  ist  hier  auf  einen  nicht  minder 
grossartigen  compendiarischen  Ausdruck  gebracht:  Aus  dem  Norden 
kommt  Gold,  welches  der  Mensch  dem  Dunkel  der  finstern  geheimen 
Nordgegeud  OiDSf  ^oq^og  von  )t^  verw.  pü,*i«ü,2  s.  S.305  Anm.  vgl. 
S.281  Anm.)  entringt,  auf  Eloah  dagegen  ist  furchtbar  Majestät  (nicht 
genitivisch:  Furchtbarkeit  der  Majestät  Ew.  §.293'')  d.  i.  sie  deckt  ihn 
gleich  einem  Gewände  (Ps.l04, 1)  in  unnahbarer  Weise  (^lin  Glorie  als 
hallender  Ruhm,  s.  zu  39,20.,  wie  'iias  als  imponirende  Würde).  Die  um- 
wölkte Sonne,  sagte  v.21,  hat  nichts  von  der  Intensität  ihres  Lichtes  ein- 
gebüsst,  obwohl  der  Mensch,  um  ihrer  wieder  ansichtig  zu  werden,  auf 
ihre  Entwölkung  zu  warten  hat.  So  haben  wir,  wenn  Gottes  Widten 
uns  räthselhaft  ist,  ohne  Murren  auf  seine  Enträthselung  zu  warten.  Wäh- 
rend von  Norden  Gold  kommt  —  fährt  v.  22  fort  —  welches  durch  Bloss- 
leguug  des  Innern  der  nördlichen  Gebirge  gewonnen  wird,  ist  dagegen 
Gott  von  unnahbar  furchtbarer  Glorie  umgeben:  den  Allmächtigen  —  so 
vollendet  v.  23  den  Ged.  auf  welchen  v  22  abzielt  —  erreichen  wir  nicht, 
den  Grossen  an  Kraft,  d.h.  das  Wesen  des  Absoluten  bleibt  uns  jenseitig, 
der  Rathschluss  des  AUesvermögenden  undurchdringlich,  doch  können 
wir  allezeit  dessen  gewiss  sein,  dass  sein  Walten  recht  und  gut  ist:  „Recht 
und  Gerechtigkeitsfülle  (-a^'i  nach  der  Masora,  nicht  -a'j'j) beugt  er  nicht." 
Der  Ausdruck  ist  sonderbar:  üö^J«  *^}?  ist  wie  talm.  "p?  nw  s.v.a.  sonst 
xstw  nijh ,  und  dass  ex  ^Rl?"^"'  iMcht  beugt,  will  sagen,  dass  die  Gerech- 
tigkeit in  ihrem  ganzen  Umfange  von  ihm  nicht  gebeugt  wird,  sein  Wal- 
ten also  ihr  vollkommen  und  allseitig  gemäss  ist:  rq;'i2K-nS  ist  das  Ab- 
stractum  zu  ^^^^  p*^^  34,17.,  also  summa  Justitia,  Man  kann  sich  ver- 
sucht fühlen  ^tw^  zu  nd  M'^ito  zu  ziehen  und  a?1  nach  Spr.14,29  statt 
3^*1  zu  lesen,  aber  der  Ausdruck,  den  man  so  gewinnt,  ist  noch  misslicher 
als  die  Verbindung  t^lV,  k^  *  *  csBitici;  nicht  blos  misslich  aber,  sondern 
eine  falsche  Pointe  an  die  Stelle  der  richtigen  setzend  ist  die  LA  nsy;^  vA 
(LXXSyr.  Hier.),  wonach  Hirz.:  er  erwiedert  nicht  d.i. gibt  dem  Men- 
schen keine  Rechenschaft.  Mit  Recht  theilt  die  Acc.  v.  23  in  zwei  Hälften, 
deren  zweite  mit  ofitthai  beginnt  —  ein  bedeutsames  \  zu  welchem  J.  H.  Mi- 

1)  s.  den  Art.  Gold  S.  91. 101  bei  Ench  und  Grubtr.  Die  inditchen  Sagen  über 
C7'^tora^(ini(daa„Hochgebirge*0und  über  den  nordischen  Sitz  des  Reichthumt-Gottes 
Kuvira  liegen  hier  femer,  vgl.  zu  ihrer  Entatehung  Laeseni  Indisohe  AK.  1,848. 

2)  Das  V.  nD:c  ohducere  gehört  nicht  hierher,  sondern  zu  nB3C  und  bed.  eig. 

breitschlagen  (wie  9p^  dünn  und  dicht  schlagen),  vgl.  ^fK^^  auf  etwas  Flachas 

schlagen  (woher  el-mutc{faha  die  Begrüssung  durch  HandscLlag)  und  fUuc  mit  des 
flachen  Hand  auf  etw.  schlagen,  also  diducendo  ohducere. 
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chaelis  bem. :  Placide  invicem  in  Deo  conspirant  infinita  ejus  potentia  et 
justitia  quae  in  hominilmi  saepe  disjuncta  sunt  Elihn  schliesst  mit  der 
praktischen  Folgerung:  Damm  fEü*chten  ihn  ( Vi^K'n^  verentur  eum^  nicht 
nrnN*)*;  veremini  cum)  Menschen,  näml.  rechter  Art,  gesnnden  Schlages, 
onverdorbene,  unverbildete;  nicht  sieht  (beachtet)  er  Herzens- Weise  d.i. 
.die  sich  solche  dünken  und  auf  ihr  ^1?,  ihren  Verstand  stolz  sind.  Das 
qui  siöi  videntur  (Hier.)  liegt  nicht  in  3^  (vgl.  Jes.5,21),  sondern  im  6e* 
gensatze.  Falsch  Stick,  u.  A. :  den  nicht  schaut  dieGesammtheit  der  Hoch- 
weisen, was  ^lfi{*;i  heissen  würde.  Gott  ist  Subj.  wie  28,24.  34,21  vgl. 
41,26.  Die  auch  sonst  öfter  (z.B.  6,21)  vorkommende  Assonanz  von 
'im»*^*^  und  TUK^"^  ist  in  der  üebers.  wiederzugeben  versucht  worden. 

Gott  gegen  lobs  Anklage  der  Ungerechtigkeit  zu  vertheidigen  ist  Eli- 
hu's  Hauptzweck  (36, 2 — 4)  auch  in  dieser  letzten  Rede.  Er  zeigt  wie  All- 
macht, Liebe  und  Gerechtigkeit  in  Gott  beisammen  sind.  Die  Allmacht 
Gottes  erkennend  sollen  wir  uns  hflten,  den  über  uns  und  unser  Fassungs- 
vermögen schlechthin  Erhabenen  zu  meistern;  die  Liebe  Gottes  erken- 
nend uns  hüten,  seine  auf  unser  Heil  abzweckenden  Leidensschicknngen 
fbr  feindliche  Verfolgung  zu  erklären;  seine  Gerechtigkeit  erkennend  uns 
hüten,  unsere  eigne  Gerechtigkeit  auf  Kosten  der  göttlichen  geltend  zu 
machen  und  uns  so  der  bussfertigen  Beugung  unter  seine  wohlgemeinte 
Züchtigung  zu  entziehen.  Das  zwiefache  Eigenthümliche  der  Beden  £11- 
hu's  tritt  in  dieser  vierten  gleich  scharf  wie  in  der  ersten  hervor:  1)  Sie 
fordern  von  lob  bussfertige  Beugung,  nicht  indem  sie  ihn  wie  die  Drei 
grober  gemeiner  Sünden  anklagen,  sondern  weil  auch  bessere  Menschen 
an  verborgenen  sittlichen  Schäden  leiden,  welche  von  ihnen  erkannt  wer- 
den müssen,  um  nicht  daran  zu  Grunde  zu  gehen;  Elihu  leistet  hier  lob 
dasselbe  was  bei  Bunyan  (Pilgerreise  Cap.  4)  im  Hause  des  Auslegers  je- 
ner Diener,  welcher  den  Saal  auskehrt,  so  dass  Christ  von  dem  auffliegen- 
gen Staube  schier  erstickt  wäre.  Sodann  2)  lehren  sie,  dass  Gott  sich  eben 
solcher  Leiden,  wie  jetzt  lobs,  bediene,  um  dem  Menschen  seine  verbor- 
genen Schäden  zur  Erkenntniss  zu  bringen  und  ihn,  wenn  er  sich  davon 
heilen  lässt,  um  so  reichlicher  zu  segnen,  dass  somit  die  Leiden  der  Gottes- 
fürchtigen  heilsame  Arzneien,  erzieherische  Züchtigungen,  rettende  War- 
nungen seien  und  dass  sich  also  wahre  nicht  blos  geheuchelte  Frömmig- 
keit in  der  Leidensschule  durch  ernste  Selbstprüfung,  reuige  Selbstan- 
klage, demüthige  Ergebung  bewähren  müsse. 

Elihu  stimmt  also  darin  mit  dem  übrigen  Buche  überein,  dass  er  das 
Leiden  lobs  dem  Gesichtspunkte  der  Frevler-Strafe  enthebt  (s.  32,3). 
Andererseits  nimmt  er  aber  doch  zu  dem  übrigen  Buche  eine  Sonderstel- 
lung ein,  indem  er  Jobs  Sünde  zur  Ursache  seines  Leidens  macht,  wäh- 
rend im  Sinne  des  übrigen  Buches  lobs  Leiden  mit  Sünde  lobs  gar  nichts 
zu  schaffen  hat,  ausser  inwiefern  er  sich  durch  die  Anfechtung,  in  die  ihn 
das  Leiden  stürzt,  zu  sündlichem  Reden  über  Gott  hiureissen  lässt.  Denn 
nachdem  Jehova  lob  dieser  seiner  Versündigung  überführt  hat,  gibt  er  sei- 
nem Knechte  42,7  Recht  gegen  die  drei  Freunde:  sein  Leiden  ist  wirk- 
lich kein  verdientes,  es  ist  kein  Ausfluss  der  vergeltenden  Gerechtigkeit, 
es  hatte  auch  nicht  Züchtigung  zum  Zweck,  es  war  ein  Räthsel,  unter  das 
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sich  lob,  ohne  daran  zu  rütteln,  demüthig  hätte  beugen  sollen  —  einVer- 
hängniss,  in  dessen  Zweck  uns  der  Prolog  einen  Einblick  gestattet,  wel- 
ches aber  lob  unenträthselt  bleibt  oder  doch  nur  in  so  weit  sich  enträth- 
seit,  als  ihn  der  Ausgang  lehrt,  dass  es  ihm  zum  Durchgang  zu  um  so 
herrlicherer  Selbstbezeugung  Gottes  werden  sollte. 

Mit  jener  Kritik  lobs,  welche  die  Reden  Jehova^s  vollziehen,  ist  die 
in  den  Reden  Elihu*s  vorliegende  Kritik  unvereinbar.  Der  ältere  Dichter 
kettet  im  Gegens.zu  der  falschen  YergeltungslehreStlnde  und  Strafe  oder 
Züchtigung  im  Leiden  lobs  gänzlich  auseinander,  und  lehrt,  dass  es  ein 
Leiden  der  Gerechten  gebe,  welches  lediglich  auf  Prüfung  und  Bewäh- 
rung derselben  sein  Absehn  hat.  Sein  Thema,  nicht  Elihu*s  (wie  Simson^ 
mit  Hengstenberg  meint),  ist  das  Geheimniss  des  Kreuzes.  Denn 
Kreuz  ist  seinem  eig.  Begriffe  nach  Leiden  {Vcxcy  äixuioavvtjg  (oder,  was 
neutest. dasselbe,  ivixtv  XgtoTov).  Elihu  aber  lässt  Sünde  und  Leiden 
unzertrennlich  beisammen  und  setzt  der  falschen  Yergeltungslehre  die  Un- 
terscheidung erzieherischer  Züchtigung  und  strafrichterlicher  Vergeltung 
entgegen.  Der  Abschn.  Elihu  ist,  wie  ich  anderwärts^  gezeigt  habe,  aus 
dem  Streben  hervorgegangen,  die  schwindelerregende  Kühnheit,  mit  wel- 
cher der  ältere  Dichter  seine  Idee  zur  Darstellung  bringt,  zu  mildem. 
Der  Verf.  hat  bei  dem  B.Iob  Aehnliches  gefühlt,  was  jeder  Christ  fühlen 
muss.  Eine  solche  Geltendmachung  der  eignen  Gerechtigkeit  gegenüber 
freundschaftlichen  Bnssermahnungen,  wie  wir  sie  in  lobs  Reden  verneh- 
men, ist  allerdings  da  wo  „der  Staub  des  Saales  angeflogen  ist"  nicht 
möglich.  Die  Freunde  haben  nur  darin  gefehlt,  dass  sie  lob  mehr  und 
mehr  zu  einem  verdientermaassen  bestraften  Frevler  machten.  Elihu  weist 
ihn  auf  Selbstüberhebung,  fleischliche  Sicherheit  und  überhaupt  jene 
Schäden  hin,  von  denen  sich  auch  der  Frömmste  nicht  freisprechen  kann 
and  darf.  Dass  lob  auf  diese  Bussermahnungen  verstummt,  ist  nicht 
wider  den  Geist  des  Drama*s.  Die  ähnlich  lautende  Bussvermahnung,  mit 
der  Eliphas  c.4f.  anhebt,  hat  es  nicht  vermocht.  Unterdess  aber  ist  lob 
mürber  und  ruhiger  geworden,  und  in  Erinnerung  an  seine  ungeziemen- 
den Reden  über  Gott  muss  er  sich  sagen,  dass  ef  das  Recht  der  Selbstver- 
theidigung  verwirkt  habe.  Jedoch  ist  dieser  schweigende  lob  nicht  ganz 
derselbe  wie  der  c. 40  und  42  sich  Schweigen  auferlegende  lob,  dessen 
früheres  Selbstzeugniss  und  dessen  frühere  Abweisung  einer  Sttnde  und 
Uebel  zusammenkettenden  Theodicee  Jehova  schliesslich  besiegelt. 

Andererseits  aber  ist  anzuerkennen,  dass  was  die  Einleitung  der  Re- 
den £lihu*s  32, 1 — 5  in  Aussicht  stellt  der  Idee  des  Ganzen  gemäss  ist  und 
dass  sich  ein  solcher  Abschnitt,  wie  man  ihn  nach  der  Einleitung  erwartet, 
wirklich  als  ein  die  dramatische  Eutwickelung  dieser  Idee  fortleitendes 
Glied  wohl  begreifen  Hesse — ebendeshalb  fühlt  man  sich  zu  immer  neuen 
Anstrengungen  gedrungen,  diese  Reden,  wo  möglich  als  urspr.  Formtheil 
zu  begreifen.  Aber  sie  bleiben  erfolglos  und  auch  viele  andere  Erwägun- 
gen, besonders  dass  Elihu  im  Epilog  ungenannt  bleibt  und  dass  seine  Re- 
den weit  hinter  der  künstlerisclien  Vollendung  des  übrigen  Buchs  zurück* 

iT  ZÜTKritik  dei  B.  Hieb  1861  S.84, 
2)  t.HenogtB£.Art.HiobS.119, 
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bleiben,  vertreten  uns  den  Weg  zum  gewünschten  Ziele.  Es  ist  wahr:  der 
Verf.  dieser  Reden  hat  mit  dem  übrigen  Buche  gleiches  hebräoarabisches 
und  zwar  hauranisches  Gepräge  und  gleiche  Wechselbeziehungen  zu  |llteren 
und  jüngeren  Schriftstücken  gemeinsam,  aber  dies  erklärt  sich  daraos, 
dass  er  das  ältere  Buch  ganz  und  gar  mit  sich  verschmolzen  hat  (wie  ja 
die  Berührungen  der  4.  Rede  mit  c.428  und  den  Reden  Jehova*s  beweisen) 
und  dass  er  allen  Anschein  nach  ein  Landsmann  des  älteren  Dichters  ist 
Die  Herabsetzung  desselben  in  viel  jüngere  Zeit  hat  weder  sprachliche 
noch  irgendwie  sonst  triftige  Gründe  für  sich.  Er  ist  der  zweite  Heraus- 
geber des  Buchs,  möglicherweise  der  erste,  der  den  bis  dahin  verborge- 
nen Schatz,  durch  seine  eigne  heilserkenntnissgeschichtlich  unschätzbare 
Einlage  bereichert,  ans  Licht  zog. 


Wir  erinnern  uns  nun,  dass  in  der  nach  unserer  Ansicht  letzten  Stro- 
phe der  letzten  Rede  lobs  31,35 — 37  dieser  die  göttliche  Entscheidung 
zwischen  sich  und  seinen  Gegnern  herbeiwünscht,  ja  herausfordert.  Seine 
Gegner  haben  sein  Leiden  für  die  Strafe  des  gerechten  Gottes  erklärt,  er 
aber  ist  sich  seiner  Unschuld  und  seines  Sieges  über  göttliche  und  mensch- 
liche Anklage  so  gewiss,  dass  er  die  Anklageschrift  der  Gegner  sich  wie 
eine  Krone  umwinden  und  Gott,  dessen  Strafhand  vermeintlich  auf  ihm 
ruht,  über  jeden  seiner  Schritte  Rechenschaft  ablegen  und  wie  ein  Fürst 
entgegen  treten  will.  Dass  er  sich  für  einen  p*^*^  hält,  ist  an  sich  untade- 
lig, denn  er  ist  es ;  dass  er  aber  d^^nb»«  "stt^  p*i2e«  ist  d.  h.  sich  im  Gegens. 
zu  Gott,  der  ihm  jetzt  zürne  und  ihn  strafe,  für  gerecht  hält,  seine  eigne 
Gerechtigkeit  mit  Beeinträchtigung  der  göttlichen  behauptet  und  durch 
sein  eignes  Recht  das  göttliche  in  Schatten  stellt,  das  ist  zwar  erklärlich 
als  die  Folge  der  falschen  Vorstellung,  die  er  sich  von  seinem  Leiden 
macht  und  in  welcher  er  von  den  Freunden  bestärkt  wird,  aber  es  bedarf 
der  Rüge  und  Reue.  Denn  da  Gott  seinem  Wesen  nach  nie  Unrecht  thun 
kann,  so  ist  alle  Rechthaberei  des  Menschen  Gotte  gegenüber  ein  sünd- 
liches Angehen  wider  das  Geheimniss  göttlicher  Führung,  unter  welche  er 
sich  vielmehr  demüthig  beugen  sollte.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die 
falsche  Vorstellung  lobs  von  Gott  als  seinem  Feinde,  dessen  Verfahren 
er  als  ein  gerechtes  nicht  anerkennen  kann,  nicht  seine  ganze  Seele  er- 
füllt. Die  Nacht  der  Anfechtung,  in  die  er  gehüllt  ist,  wird  durchbrochen 
durch  Lichtblicke  des  Glaubens,  bei  denen  ihm  Gott  als  sein  Rechtfer- 
tiger und  Erlöser  erscheint.  Fleisch  und  Geist,  Natur  und  Gnade,  Wahn 
und  Glaube  sind  in  ihm  im  Kampfe.  Diese  zwei  Elemente  sondern  sich  im 
Verlauf  des  Streitgesprächs  immer  schärfer,  aber  zum  Siege  des  Glaor 
bens  über  den  Wahn  kommt  es  nicht,  es  gehen  in  lobs  Seele  zwei  Vor- 
stellungsreihen unvermittelt  neben  einander.  Die  letzten  Monologe  lau- 
fen zur  Hälfte  in  das  demüthigeBekenntniss  aus,  dass  Gottes  Weisheit  an- 
ausforschlich  und  Gottesfurcht  der  dem  Menschen  beschiedene  Antheil 
an  der  Weisheit  sei,  zur  andern  Hälfte  in  die  trotzige  Herausforderung, 
dass  Gott  auf  seine  Selbstvertheidigung  antworten  möge,  und  das  vermes- 
sene Erbieten,  ihm  über  jeden  seiner  Schritte  Rechenschaft  zu  geben  und 
auch  dann  mit  fürstlichem  Hochgefühl  vor  ihm  hinzutreten.  Soll  nun  der 
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Ausgang  des  Drama*s  der  sein,  dass  sich  Gott  wirklich  als  lobs  Rechtfer- 
tiger and  Erlöser  offenbart,  so  wird  lobs  Trotz  und  Yermessenheit  vor- 
her gestraft  werden  müssen,  damit  die  Demuth  und  Ergebung  den  Sieg 
darüber  erlange.  Gott  kann  sich  zu  lob  nicht  als  seinem  Knechte  beken- 
nen, ehe  dieser  die  sündige  Schwäche,  unter  der  er  sich  als  Knecht  Gottes 
bewährt  hat,  bnssfertig  als  solche  erkennt  und  so  sich  in  seinem  wahren 
Wesen,  welches  keine  erkannte  Sünde  hegt,  aufis  neue  darstellt.  Das  ge- 
schieht, indem  Jehova  erscheint  und  nicht  in  zorniger,  sondern  liebreich 
herablassender,  aber  ernst  strafender  Rede  den  Titauen  erst  recht  winzig 
in  seinen  Augen  macht,  um  den  äusserlich  und  innerlich  Erniedrigten 
dann  zu  erhöhen. 


Die  Lösung  im  Bewusstsein  c.XXXVIlI — XLII,6. 

Die  erste  Rede  JehoTa*8  und  lobs  Antwort  c.XXXyiII~XL»5. 

Schema;  4.8.8.8.12.12.6.6.10.7  |  8.8.8.12.16.10  |  2.4. 

[Da  antwortete  Jehoya  dem  lob  aus  dem  Sturme  heraus  und  sprach :] 

2  Wer  da  vardnnkelt  den  Rathaohlais 

Kit  Raden  ohne  Erkenntniasl 
S   Auf  gftrte  mannhaft  deine  HAften: 

loh  will  dioh  fragen  and  da  berichte  mioh! 

,,Der  Allmächtige  erwiedere  mir!*^  hat  lob  31,35  gesagt;  Ererwie- 
dert  nun  wirklich  und  zwar  aus  dem  Sturme  heraus  (Chethib  nach  einer 
nur  hier  und  40,6  vorkommenden  Schreibweise  nnyons«,  vom  Keri  in 
zwei  Wörter  abgesetzt),  welcher  der  Vorbote  seiner  SelbstoflFenbarungen  in 
der  Niederwelt  zu  sein  pflegt,  derj.  wenigstens,  durch  welche  er  sich  in 
seiner  absoluten  ehrfurchtgebietenden  Grösse  und  richterlichen  Hoheit 
zur  Erscheinung  und  Geltung  bringt;  der  Art.  ist  generisch  zu  verstehen, 
weist  aber,  auf  die  Reden  Elihu*s  gesehen,  auf  das  unterdess  heraufgezo- 
gene Gewitter.  Man  übers,  nicht:  wer  ist  derjenige  welcher . .  was  ^^l5^re^ 
heissen  mflsste,  sondern:  wer  doch  (da)  ist  verfinsternd,  ^\  macht  das  fra- 
gende **)?  lebhafter  und  fingerzeigender  Ges.  §.122,2.,  das  Part.  'H'^^m 
(statt  dessen  es  auchTt**^^^  heissen  könnte)  ist  der  Voraussetzung  gtlnstig, 
dass  lob  unmittelbar  vorher  solche  Beden  geführt  und  von  Jehova,  ohne 
dass  ein  Zwischenredner  aufgetreten,  darin  unterbrochen  wird.  Absicht- 
lich heisst  es  nx?  für  'T'^K  (vgl-  ^"^  ^^  "^^  Jes.  26, 1 1),  um  das,  um  was  es 
sich  handelt,  qualitativ  zu  bez. :  es  ist  nichts  Geringeres  als  ein  absichts- 
und  zusammenhangsvoller  Rathschluss  oder  Plan,  den  lob  verfinstert  d.i. 
falsch  beurtheilend  entstellt  oder  wie  wir  sagen:  in  falsches  Licht  stellt, 
und  zwar  durch  einsichtlose  Reden.  ^  Indem  nun  Jehova  sich  mit  lob  auf 
eine  Verhandlung  in  Frag*  und  Antwort  einlässt,thut  er  nicht  etwa  was  lob 
gewünscht  (13, 22),  sondern  etwas  Anderes  worauf  Job  gar  nicht  gedacht 
hat.  Er  überrascht  ihn  mit  Fragen,  die  ihm  mittelbar  das  Unrecht  und 
die  Widersinnigkeit  seines  herausfordernden  Auftretens  zum  Bewusstsein 

1)  Die  richtige  Accentoation  ist  n'^;:^nQ  Mercha,  nx:?  Alhnachf  yi'üZ  Rehia 
muffrcuchf  4a  (ohne  MakkeO  Mitnacn. 
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bringen  iollen  —  Fragen  anter  denen  „viele  sind,  welche  unsere  heutige 
Physik  wissenschaftlicher  zu  formuliren,  aber  nicht  befriedigend  zu  lösen 
weiss/' '  Statt  "^^ja  (der  recipirten  LA  Ben- Aschers)  bot  der  Text  Ben- 
Naftali*s  ä^  (wie  £z.  17, 10),  um  nicht  zwei  so  gleichartige  aspirirte  mutae 
zusammentreffen  zu  lassen. 

4   Wo  want  da  all  loh  gründota  die  Srdof 

Sag*  an  wann  da  lo  arthoUiflUiig  Mit! 
ft  War  hat  beitimmt  ihre  XaasM,  ftüla  da  m  waiiit, 

Oder  wer  hat  gespannt  über  lie  die  XesMohnnrl 
•   Huf  wai  lind  ihre  B&alenfäaM  eingelenkt, 

Oder  wer  hat  eingeietit  ihren  l^kstein, 
7   W&hrend  Jäheiten  luiammt  die  Xorgeniteme 

Und  Jaaohiten  alle  Oottei-Böhnel 

Das  Examen  beginnt  ähnlich  wie  16, 7 f.;  dem  Meisterer  Gottes  als 
solchem  gegenüber  hatten  die  Freunde  Recht,  obwohl  nur  negati?,  da  ihr 
Gebahren,  als  ob  sie  den  Schlttssel  zum  Geheimniss  göttlicher  Weltregie- 
rung besässen,  auf  Selbsttäuschung  beruhte,  ^y^^  y*?;  bed.  zu  urtheilen 
verstehen,  spruchfähiges  Yerständniss  besitzen  1  Chr.  12,32.  2  Chr.  2,12 
oder  C'i*^  nicht  im  Sinne  von  novisse,  sondern  cognoscere  gefasst)  sich  an* 
eignen  Spr.  4, 1.  Jes.  29, 24.  Mit  D»  (vgl.  18  ^)  wechselt  5»  '^» ,  denn  ann  •»» 
bed.:  gesetzt  dass  du  es  weisst  und  dieses  st  forte  scias  ist  fast  s.  v.a.  an 
forte  scis  Spr.  30, 4.  Die  Herstellung  der  Erde  ist  durchweg  mit  der  eines 
Menschenbauwerks  verglichen.  Die  Frage:  worauf  sind  ihre  Säulenfllsse 
oder  Grundlagen  (Basen)  eingesenkten»  «Ajb  seiner  Wurzelbed.  nach 

mit  etw.  Flachem  auf  etw.  aufdrücken,  vgl.  i^jJo  zwei  flache  Dinge  auf 

einander  legen,  dann  sowohl  durch  Pressen  oder  Drücken  formen  oder 
prägen,  s.S. 230  Anm.  1.,  als  in  weichen  bildsamen  Stoff  eindrücken  d.i. 
einsenken  immergere  oder  einsinken  immergi)  deutet  darauf  hin,  dass  die 
Erde  frei  im  Weltraum  schwebt  26,7.  Damals  war  kein  Mensch  gegen- 
wärtig, denn  die  Menschen  waren  noch  nicht  geschaffen,  die  Engel  aber 
begingen  die  Gründung  der  Stätte  der  künftigen  Menschheit  und  der  lie- 
besrathschlussmässigen  Grossthaten  Gottes  festlich  (wie  beim  Tempelban 
Grundsteinlegung  Esr.3,10  und  Einsetzung  des  Giebelsteins  Sach.4,7 
festlich  begangen  wurden),  denn  die  Engel  sind  eher  als  die  sichtbare  Welt 
geschaffen  (Psychol.  S.63.  Genesis  S.105),  wie  hier  zwar  nicht  gelehrt, 
aber  doch(s.  dagegen  Hofmann,  Schriftb.  1,400)  vorausgesetzt  wird.  Denn 
DNi^K  »^sa  sind  wie  c.1.2  die  in  einer  Schöpfungsweise,  die  sich  der  Zeu- 
gung vergleicht,  aus  Gott  hervorgegangenen  und  mit  ihm  Eine  naxgta 
(Genesis  S.  121)  bildenden  Engel.  Die  „Morgensterne*'  aber  werden  ne- 
ben ihnen  genannt,  weil  zwischen  Sternen  und  Engeln,  welche  beide 
in  D''»tt5n  «32«  zusammengefasst  werden  (Genesis  S.  128),  ein  von  der  h. 
Schrift  vielfach  bezeugter  (s. dagegen  Hofm.  a.a.O.  S.318)  geheimniss- 
voller Zus.  besteht;  '^Jjia  a?«  ist  der  Morgenstern,  welcher  Jes.  14, 12, 
^\'^  (wie  ausserbiblisch  n^b)  von  seinem  alle  Sterne  überstrahlenden  bleu« 
denden  Lichte  und  *^r!^~1^  Frühroths-Sohn  genannt  wird,  weil  er  imFrüh- 

2)  So  Alex.  V.  Humboldt,  Kosmos  II,  48  (Ausg.  1)  TgL  Tholuck,  Yennisohto 
Schriften  1,854. 
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roth  schwimmt  als  wäre  er  daraus  geboren;  gerade  den  Morgenstern  zu 
nennen  veranlasste  der  Morgenanbmch  der  werdenden  Erdwelt,  von  dem 
die  Rede  ist,  der  Plnr.  aber  befasst  nicht  die  an  jenem  Weltmorgen  ent- 
standenen Sterne  insgesammt  (Hofim.Schlottm.),  sondern  Lacifer  mit  den 
Sternen  seines  Gleichen,  wie  b"'^''öä  Jes.  13, 10  den  Orion  und  die  Sterne 

seines  Gleichen;  fthnlich  wird  JuLaam  (Canopns)  als  Gattungsname  von 

Sternen  sonderlich  intensiven  Lichts  gebraucht  und  ttberh.  ist  suhil  dem 
Nomaden  und  Hauranier  das  Urbild  des  Strahlenden,  Herrlichen,  Schö- 
nen, so  dass  sich  unter  *^pa  '^aa'ia  auch  die  Lichtwesen  ersten  Rangs  unter 
den  himmlischen  Geistern  verstehen  Hessen.  ^  Aber  wenn  dies  der  Sinn 
sein  sollte,  würden  7*  und  7^  in  umgekehrter  Ordnung  stehen.  Es  sind 
eigentliche  Sterne,  sei  es  der  zur  Erdwelt  gehörigen  Himmelssph&re  oder 
der  in  ü'^tn  Gen.  1, 1  inbegriffenen  höheren,  {gemeint.  Freude  und  Licht 
sind  Wechselbegriffe  und  die  Scala  der  Töne  vergleicht  sich  der  Scala  des 
Lichts  und  der  Farben ;  darum  kann  die  Lichtfülle,  in  welcher  die  Mor- 
gensterne zusammt  bei  Grundlegung  der  Erde  strahlten,  als  einhelliger 
Jubel  gelten. 

8  und  [wer]  lehfitite  mit  Tliftren  dae  Meer, 

All  et  dnrohbraoh,  aui  XnUanohoofie  henrorgiag, 

9  Ali  loh  Otw51k  all  Kleid  Ihm  nmthat, 
Und  Nebeldonkel  all  NiB#  Windeln, 

10  und  loh  ihm  da  abklAftite  meine  Oreue 
und  herriohtete  Biegel  und  Thfiren, 

11  und  ipraoh:  Bii  hMer  komme  and  nieht  weiter 
und  hier  eei  ein  Damm  gegen  deine  itolten  Wellen!! 

Der  Zustand  des  "trat  ihn  war  die  erste  Hälfte  und  der  Zustand  der 
Dinn  die  zweite  Hälfte  des  Urzustandes  der  werdenden  Erdwelt.  Die 
Frage  geht  aber  nicht  auf  die  BiMn,  in  welcher  himmlische  und  irdische 
Wasser  noch  ungeschieden  waren,  sondern  mit  Ueberspringung  dieses 
Mittelzustandes  der  werdenden  Erdwelt  auf  das  Erdmeer,  dessen  Wasser- 
massen Gott  wie  mittelst  Thür  und  Riegel  abschloss,  als  es,  zunächst  (was 
von  da  an  eine  seiner  Natureigenthümlichkeiten  geblieben  ist)  in  Nebel- 
dunst eingehüllt  und  erst  nach  und  nach  in  seiner  Besonderheit  sich  dar- 
stellend, aus  dem  Innern  des  noch  chaotischen  Erdkörpers  hervorbrach 
(n'^ft  vom  Fötus  wie  Ps.  22, 10).  Dass  das  Meer  trotz  der  Flachheit  seiner 
Ufer  sich  nicht  über  das  Festland  ergiesst,ist  ein  Werk  der  Allmacht, 
welche  über  ihm  d.i. ihm  Zwang  anthuend  eine  bestimmte  Grenze  (ph  wie 
26,10.  Spr. 8,29.  Jer. 5,22  =  b^a^  Ps.104,9)  brach,  näml.  die  abge- 
Bchrofften  Wandungen  des  Meeresbeckens,  und  welche  ebendamit  einen 
festen  Verschluss  herstellte,  hinter  dem  es  verwahrt  wäre.  Statt  nfin  Jos. 
18, 8  hat  11^  das  ChetJiib  m'b^  .  Zu  rrnö;  ist  ph  hinzuzudenken  und  „man 
setze"  ist  s.  v.  a.  passivisch  (Ges.  §.137*):  es  sei  gesetzt  (vgl.  das  unmit- 


1)  Ein  Mann  oder  ein  Weib  von  grosser  Schönheit  heisst  suheU^suheltjt;  io 
hSrte  ich  eine  Hauranerin  sn  einer  Freundin  sagen:  ndhär  el-ßm  nedäy  iuft  Udsck 

( dÜ)  tt^}fV/ iS'tiAeZt  der  heutige  Tag  ist  Thal^  ich  sah  dir  einen  iSk«A£Zt  d.  h^ 

schönen  Mann.  Wctzst. 
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telbar  so  gebrauchte  riii3  Hos.  6, 11)  eine  Grenze  wider  die  stolze  Erhe- 
bung deiner  Wogen. 

12  Hast  du  seit  deinem  Leben  entboten  einen  Morgen, 
Angewieien  der  Horgenrothe  ihre  Stätte, 

13  Daes  sie  erfaeie  die  Zipfel  der  Erde, 

8o  daee  geschüttelt  werden  die  Frevler  herunter  1 

14  Dasi  sie  sich  wandle  gleich  8iegelringee-Thon, 
Und  Allee  stellt  sieh  dar  wie  im  Oewand. 

15  Entlegen  wird  den  Frevlern  ihr  Lieblingslioht, 
Und  der  frech  geschwungene  Arm  wird  gebrochen. 

Das  Morgenroth ,  von  Einem  Punkte  aus  sich  verbreitend,  fasst  den 
Teppich  der  Erde  gleichsam  bei  den  Zipfeln  und  schüttelt  die  Frevler, 
die  über  Nacht  sich  darauf  gelagert  hatten,  ans  ihm  heraus ;  *^9 ,  die  Bedd. 
stossen  und  schütteln  in  sich  vereinigend,  hat  hier  letztere  wie  im  arab. 
fidüra  das  Wasserrad,  weiches  unten  im  Fluss  seine  Thongefässe  füllt, 
um  sie  oben  auszugiessen.  Statt  *ind  nn»?*«.  mit  ffe  otians  substitoirt  das 
Eeri  "^nw  ^T.^  Subj.  zu  14' ist  die  Erde:  der  Morgenanbruch  ist  wie 
der  Siegelring,  welcher  der  Erde  wie  dem  Siegelthone  ein  bestimmtes  Ge- 
präge aufdrückt,  die  in  das  Nachtdunkel  verschwommenen  Formen  wer* 
den  sichtbar  und  unterscheidbar.  Subj.  zu  14^  sind  nicht  Morgen  und 
Morgenroth  (Schult.),  noch  weniger  die  Zipfel  der  Erde  (Ew.  mit  d» 
Coiy.:  laca^n'«  „sie  werden  blendend  weiss")»  sondern  die  einzelnen  Ge- 
genstände der  Erde:  das  Licht  des  Morgens  gibt  allen  ihr  eigentbfim- 
liebes  Lichtkleid ,  so  dass  sie,  bisher  von  gleichmässigem  Dunkel  über- 
lagert, nun  selbstständig  auftreten,  plastisch  hervortreten  in  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  und  Farben.  In  ^^^^  i^s  ist  vSiab  accasa- 
tivisch  gedacht  (arab.  kemä  libäsan  oder  tett^aw),  während  es  in  ü^ai3(P8. 
104, 6  instar  vestis)  genit.  gedacht  wäre.  Bis  zu  Ende  der  Str.  steht  Alles 
unter  dem  logischen  Regimen  des  zweckbegrifflichen  ^13'.  Der  Frevler 
Licht  ist  nach  24, 17  das  Nachtdunkel,  welches  für  sie  bei  ihren  Werken 
der  Finstemiss  dasselbe  ist  was  für  andere  Menschen  das  Tageslicht 
Dieses  Licht  per  antiphrasin  entzieht  ihnen,  den  Feinden  des  eig.  Lichts 
(24, 13),  der  Sonnenaufgang  und  die  Ausführung  der  schon  vorbereiteten 
bösen  That  wird  vereitelt.  Das  5  von  t:'»»tt5n  y.  13  und  15  ist  iT^ibn  •)•?:>,  was 
midrasisch  erklärt  wird :  die  Q'^a'vS*^,  jetzt  D*f'^*«i239  (reich),  werden  dereinst 
B*^*^  (arm),  oder:  Gott  nimmt  ihnen  das  V'  (Augenlicht),  indem  er  sie 
der  Finstemiss,  die  sie  liebten,  anheimgibt. 

10  Bist  da  gekommen  bis  lu  den  Spmdehi  des  Meerei, 
Und  hast  dn  dioh  im  Gründe  der  Tiefe  ergangen! 

17  Wnrden  dir  enthüllt  die  Thore  des  Todes 
Und  sähest  die  Thore  des  Bchattenreiehes  dnl 

18  Rast  dn  Einsieht  genommen  in  die  Breiten  der  Srdet 
Sag'  an,  wofern  du  weiset  das  alles! 

IS  Welohes  ist  der  Weg  dahin  wo  wohnt  das  Ideht, 

und  die  Finstemiss  wo  ist  ihre  StätU, 
SO  Dass  dn  sie  hinbringen  könntest  in  ihrer  Orsnse 

Und  dass  da  kündig  wärst  der  Pfiule  ihres  Hansssl 
31  Dn  weissts,  denn  damals  wnrdest  da  geboren 

Und  die  Zahl  deiner  Tage  ist  gross!  — 
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Die  y^  33  hat  den  Grandbegr.  des  für  die  sinnliche  Wahrnehmung 
sich  Hervordrängenden  (s.  Genesis  S.635),  wov.  "pj  im  Arab.von  äugen- 
ftllig  emporsteigendem  Lande  {mbaka  Hügel,  Berglehne)  und  hier  (wur- 
zel-  und  sinnverw.  3^33,  syr.  talm.  533,  iy,  tiA>  scaturire)  von  hervor- 
quellendem sprudelndem  Wasser;  Hitzigs  von  Olsh.  gebilligte  Coi\j.  ^^^ 
beseitigt  ein  sprachlich  vollkommen  durchsichtiges  Wort,  üeber  *>l5n  s.zu 
11,7.  Was  lob  v.  17  gefragt  wird,  muss  er  nach  seinem  eignen  Erkennrt- 
niss  26,6  mit  Nein  beantworten.  Um  den  Zusammenstoss  zweier  Hauch- 
laute  zu  vermeiden,  fehlt  das  fragende  »?,  vor  Wiiann  Ew.  §.  324'',  *»?  laann 
bed.  nach  32, 12  sorgsam  auf  etw.  achten ;  der  Sinn  der  Frage  ist  also,  ob 
lob  genau  Acht  gegeben  auf  die  Breiten  der  Erde  und  ob  er  somit  umfas- 
sende und  gründliche  Kenntniss  derselben  besitze;  >^^3  geht  nicht  auf  die 
£Irde(Hahn  Olsh.  U.A.),  sondern  neutrisch  auf  die  vorausgeg.  Fragpunkte. 
Die  Fragen  v.  19  betreffen  die  Principien  des  Lichts  und  der  Finsterniss 
d.  i.  ihre  letzten  Gründe,  von  wo  aus  sie  in  kosmische  Erscheinung  treten. 
•i'i«-istö'«  ist  Relativsatz  Ges.§.  123,3*=;  das  Regens  dieses  virtuellen  Geni- 
tivs,  welches  als  durch  diesen  determinirt  im  Arab.  artikellos  sein  mttsste, 
lautet  nach  der  hierin  freieren  hehr.  Syntax  '^y}t]  (vgl.  Ges.  §.110, 2). 
Was  von  der  Grenze  d.  i.  dem  äussersten  Ausgangsorte  der  Finsterniss 
und  den  Pfaden  zu  ihrem  Hause  gesagt  ist,  gilt  auch  vom  Lichte,  welches 
der  Dichter  viell.  sogar  vorzugsweise  (vgl.  24, 13)  im  Sinne  hat:  Licht  und 
Finsterniss  haben  einen  für  den  Menschen  unnahbaren  und  seiner  For- 
schung unerreichbaren  letzten  Entstehungsgrund.  DasZugeständniss  v.21 
ist  ironisch:  ja  du  bist  so  alt  wie  der  Schöpfungsanfang,  wo  Licht  und 
Finsterniss  als  unterschiedliche  gegen  einander  abgegrenzte  (s.  26, 10)  Na- 
turmächte in  die  entstehende  Welt  eingeführt  wurden,  du  bist  so  alt  als 
die  Welt,  um  genaue  Wissenschaft  von  ihrer  und  deiner  gleichzeitigen 
Entstehung  zu  haben  (s.  15, 7).  lieber  das  mit  tM  regelrecht  in  Aoristbed. 
yerbundene  Fut.  s.  Ew.  §.134^.  Die  Attraktion  bei  *^90»  ist  wie  15,20. 
21,21. 

st  Bist  du  gekommen  tn  den  Yorr&then  dei  8chnee*i 
und  lahit  des  Hagele  Yoirftthe  du, 

23  Die  loh  aofJBfeipart  lu  Brangsals-Zeit, 
Zum  Tage  der  Sohlaeht  nnd  dee  KriegeeT 

24  Welohee  ist  der  Weg ,  da  doh  fheUt  dai  lieht, 
Sieh  verbreitet  der  Oitwind  über  die  Xrdel 

SS   Wer  epaltet  der  Begenflnth  Kan&le 
Und  dn  Weg  dem  Bonnentrahie, 

26  Bali  Ol  regnet  auf  Land  wo  Kiemand  wohnt, 
Aof  meniohenleere  Steppe, 

27  Zu  lättigen  Oede  nnd  Verödung 

Und  sprieasen  tu  laaaen  friichen  Oraiwnohal 

Die  Vorstellung  v.  22  ist  nicht  die,  dass  ebenso  wie  etwa  die  Bauern 
bei  Metiin  4  St.  von  Damask  den  Winterschnee  in  einer  Gebirgskluft  auf- 
speichern, um  ihn  in  den  heissen  Monaten  nach  Damask  und  den  Küsten- 
st&dten  zu  verführen,  Gott  irgendwo  droben  Schnee  und  Hagel  aufgespei- 
chert halte,  um  sie  gelegentlich  herunterfallen  zu  lassen;  ni-ttM  (vgl.Ps. 
135,7)  sind  die  von  Gott  beschafften  letzten  Möglichkeitsgrttnde  dieser 
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Phänomene  —  die  Fassnng  der  Fragen,  deren  Zweck  (was  man  nicht  yer- 
gessen  darf)  ein  ethischer,  kein  wissenschaftlicher  ist,  bemisst  sich  allerdings 
nach  dem  Eindheitsstande  alterthümlicher  Natnrerkenntniss,  zagleieh 
aber  nach  der  Aufgabe  des  Dichters  nnd  sogar,  wie  hier  in  der  Herror- 
kehmng  der  verderblichen  Wirkungen  nicht  blos  des  Hagels,  sondern 
auch  des, Schnee*s,  nach  derScene  des  Vorgangs;  Wetzstein  besitzt  ein 
Schreiben  des  Muhammed  el-Chat!b  el-Bosräwi,  in  welcher  dieser  einen 
furchtbaren  Schneefall  in  Hauran  schildert,  dnrch  welchen  im  Febr.  1860 
zahllose  Schaf-  Ziegen-  nnd  Kameelheerden  und  viele  Menschen  umge- 
kommen sind.  ^  ^'^^  könnte  nach  24, 1. 19, 11  Oerichtszeit  für  Dränger 
d.  i.  Widersacher  bed.,  besser  aber  nach  36,16.  21,30  Drangsais -Zeit; 
starker  Schneefall,  heftiges  Schlossenwetter  bringen  schwere  Zeiten  Aber 
Menschen  und  Vieh  und  geben  zuweilen  auch  im  Kriege  die  gottgewoUte 
Entscheidung  (Jos.  10, 1 1  vgl.  Jes.  28, 17.  30, 30.  Ez.  13, 13).  In  24»  ist 
nicht  wie  19*  die  Ausgangsstätte,  sondern  die  Yertheilungsweise  des 
Lichts  über  das  Weltall  gemeint,  wie  24^  die  Gesetze,  nach  denen  der 
Ostwind  sich  Aber  die  Erde  ergiesst  d.i.  verbreitet;  *^iN  ist  nicht  der  Blitz 
(Schlottm.),  sondern  das  Licht  überhaupt:  Licht  und  Wind  (statt  dessen 
exemplificirend  der  Ost,  s.  S.320,  genannt  wird)  stehen  als  unberechen- 
bar in  ihren  Bahnen  neben  einander;  y^tn  se  diffidndere  wie  Ex. 5, 12. 
1 S.  13, 8.  Ges.  §.  53, 2.  In  25*  ist  die  Herableitung  ttberschwemmender 
Regenfluth  nach  bestimmten  Gegenden  der  Erde  gemeint  —  diese  dem 
Platzregen,  dem  Wolkenbruch  erdwärts  angewiesene  Richtung  vrird  ei- 
nem vom  Himmel  abwärts  geführten  Aquäduct  verglichen  —  und  erst 
25**  ist  wörtlich  so  wie  28,26  vom  Blitze  die  Rede,  welcher,  für  den  Men- 
schen unberechenbar,  bald  hier  bald  dort  einschlägt.  Jene  Leitung  des 
Regens  nach  beliebigen  Orten  der  Erde  erstreckt  sich  auch  auf  die  men- 
schenlose Steppe,  ^"^t^'^h  (für  *»)  ist  virtuelles  Adj.  (s.zu  12,24);  die 
superlatiusche  Verbindung  nÄüttsi  n«tt5  (von  tk'ix^  =  n»ti  wüste  s.  und 
dröhnen  d.  i.  wüste  tönen,  s.  zu  37, 6)  wie  30, 3  (s.  daselbst).  Nicht  blos  fto 
die  Zwecke  seines  Waltens  in  der  Menschenwelt  lenkt  Gott  wider  mensch- 
liches Yorsehn  den  Witterungswechsel,  auch  auf  Gegenden,  wo  keine  das 
Land  bebauende  Menschen  sich  befinden,  erstr^kt  sich  seine  Fürsorge. 

38   Olbts  fOr  den  Regen  einen  Vater, 

Oder  wer  enengt  dei  Thaues  Tropfen! 
29  Arn  weilen  SohooM  geht  hervor  daa  Sie 

Und  Beif  des  Hünmeli  wer  gebiert  dent 
80   Oleich  Stein  erstarren  die  Waieer, 

Und  die  Tläche  der  Xeereetiefe  ballt  sieh  ineammen. 

Regen  und  Thau  haben  keinen  geschöpflichen  Vater,  Eis  nnd  Reif 
keine  geschöpfliche  Mutter.  Dass  'T'iin  -na  nach  dem  Erzeuger,  iii';  ■« 
nach  der  Gebärerin  fragt  (s.  Hupf  zu  Ps.  2, 7),  zeigen  beidemal  die  Paral- 
lelglieder; l^a  ist  Uterus  und  meton.  (wenigstens  im  Ar9b,)progerUes  uieri\ 
ex  utero  cujus  heisst ''»  lüM  im  Untersch.von  pa  '^"^?  ex  quo  utero. 

1)  Da  der  Hanranier  Tom  Schnee  wie  Tom  Feuer  sagt:  jährik  er  brennt  (ani^ 
frans,  iit  brülarU  Ton  groner  SjQte  üblich),  so  lieiN  tioh  logar  1*,  16*  an  einen  Sohnee- 
fall  denken,  aber  der  Wortlaut  dort  fordert  eine  wirkliche  F^uerkatastrophe. 
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bü-'iaK  wird  von  LXX  B  k  trefflich  ßuAov;  (mit  Omiga)  dqoaov  übers. ; 
Oes.  Schlottm.  corrigiren  ftoXovg,  aber  ßwXog  bed.  nicht  blos  die  Scholle, 
sondern  auch  den  Klumpen  und  die  Kugel,  es  sind  die  nach  Art  des  tropf- 
bar Flüssigen,  wenn  es  sich  selbst  überlassen  bleibt,  in  Kugelgestalt  zu- 
Bammenhaltenden  {LXXA:  avvo/jig  xni  ßut^ÖQ.)  Wassertheilchen  des 
Thaues  gemeint,  von  b^x,  welches  nicht  mit  ^^ij,  sondern  mit  J^|  reü- 
nere,  II  coUigere  (wov.  agil  stehend  Wasser,  mdgal  Dttmpfel,  Teich)  zu- 
sammengehört; ''^afij.  ist  Gonstr.  wie  '^•?a?  von  ^??.  Die  Wasser  „bergen 
sich",  indem  sie  als  Fluidum  verschwinden, also  gefrieren;  die  FlÄche  der 
Meerestiefe  (LXX  datßolg,  wofür  Zwingli  //*  marg.  äßraanv)  „packt  sich 
gegenseitig"  oder  drängt  sich  aneinander  (vgl.  arab.  lekda  Andrängen, 
synon.  hugihn  Anprall),  indem  sie  sich  zu  einem  festgeschlossenen  Conti- 
noum  gestaltet  (41,9  vgl.  37, 10).  Die  Fragen  gehen  übrigens  alle  nicht 
blos  auf  Analyse  des  phänomeneilen  Hergangs,  sondern  auf  seine  letzten 
Gründe. 

31  Kannst  du  dai  Gewinde  der  Pleiaden  knfipfen 
Oder  die  Bande  Orioni  lösen  1 

32  Xannit  du  herausführen  die  Thlerkreissteme  su  reohter  Zeit 
Und  das  Bärengeetim  sammt  seinen  Kindern  leiten! 

33  Kennet  da  die  Gesetze  des  Himmels, 

Oder  bestimmst  du  seinen  Einfluss  auf  die  Erde? 

Dass  mn^Q  hier  das  Gebinde  oder  Gewinde  (von  n?  —  ^'S?  31,36) 
bed.,  ist  ausser  Frage  gestellt  durch  die  übereinstimmige  Uebers.  der  LXX 
(dtofiov)  und  des  Trg.C^^'^iü  =  af/p«^),das  Zeugniss  der  Masora,  wonach 
das  Wort  hier  eine  andere  Bed. als  IS.  15,32  hat,  und  die  Sprache  des 
Talmud,  in  welcher  •pnja  Ke/im  c. 20  die  Endknoten  einer  Matte,* mit 
deren  Lösung  sie  auseinandergeht, und  SuccaVS^ die  Baude  (aus  Binsen), 
womit  Weidenzweige,  um  eine  Succa  zu  bilden,  oben  zusammengeschnürt 
werden,  •^sk'i«  aber  Sabbat  33' Myrtensträusschen  (um  am  Sabbat  daran 
zu  riechen)  bed.;  fi«-»»  r^^'^ya  erklärt  sich  also  nach  der  oben  zu  9,9  er- 
wähnten pers.  Vergleichung  der  Pleiaden  mit  einem  Juwelen-Bouquet  und 
nach  der  mit  einem  Halsband  Cikd-et^turajja)  z.B.  bei  Sadi  im  Gulistan 
S.8  der  Uebers.  von  Graf:  „als  wären  die  Baumwipfel  vom  Halsband  der 
Pleiaden  umflossen.**  Der  arab.  Name  tnrajja  (Diminutivfemininum  von 
tarwän)  bed.  wahrsch.  das  reich  ausgestattete  gehäufte  Sternbild;  T\^^^ 
aber  bed.  ohne  Zweifel  die  gehäufte  Gruppe*  und  Beigel  (bei  Ideler, 
Sternnamen  S.  147j  übers. nicht  übel:  „Kannst  du  die  Brillanten-Rosette 
(besser  wäre:  das  Brillant en-Bandj  der  Pleiaden  zusammenreihen."  Was 

1)  Das  V.  D13  ist  im  Pi.  (aufhäufen,  einen  Haufen  bilden,  part.  muhiuwam  auf- 
gehäuft) und  Ilithpa.  (  sich  anhäufen,  subauf  kommen)  in  Syrien  noch  ollgebräucb- 
Uch  und  kam  beisst  jede  vor  Alters  verödete  Ortschaft,  deren  BauA'ine  wüste  Haufen 
bilden  [vgl.  Fleischer,  2>e  Ohssis  Habichtiamif  p.41s.].  Wenn  nach  Kamus  im 
Altjemanischen  khn  im  Sinne  von  mul'ätcim  den  Genossen  (synon.  chilt ,  gih)  bed., 
BO  wäre  das  Neutrum  Mtl'^S  die  Genossenschaft  oder  ein  Haufen,  Complex  (co€/u.9) 
von  Genossen.  Yiell.  dachte  man  sich  die  nv^a  als  einen  Trupp  Kameelreiter,  wenig- 
•teuB  nennen  die  Beduinen  den  Stern  unmittelbar  Yor  dem  Siebengestim  der  Pleiaden 
den  hadi  d.  h.  den  dem  Zuge  Yorreitenden  Sänger,  welcher  durch  die  Töne  der  fadwa 
(n)*}n)  die  Kameele  fröhlich  stimmt  und  dadurch  für  SU«  «ntmbi  WetztL 

D0liß$sfih,  Buch  M.  Ijp 
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h*^^  betrifft,  so  halten  wir  fest,dass  es  den  Orion  bez.  (wonach  die  griech. 
Uebers.  'ügiiov,  die  syr.  gaboroy  das  Trg.  k^w.  oder  «b-^tJ  der  Gigant); 
Orion  and  die  Plciaden  sind  am  syrischen  Himmel  länger  des  Jahrs,  sja 
bei  uns,  sichtbar  und  kommen  dort  um  17^  höher  als  bei  uns  über  den 
Horizont.  Indess  ist  das  Bild  von  einem  an  den  Himmel  gefesselten  Rie- 
sen als  semitische  Anschauung  nicht  recht  zu  erweisen  und  es  fragt  sich, 
ob  ^*^oa  nicht  vielmehr  mit  Saad.Gecat.  Abulwalid  u.  A.fQr  den  Suh^l  d.i. 
Eanopus  zu  halten  ist,  zumal  da  dieser  als  säumiger  Helfer  (b^Dd  hebr. 
der  Thor,  arab.  der  Träge  ignavus)  in  sagenhafte  Bez. zu  dem  Bärenge- 
Stirn  gesetzt  wird,  welches  hier  ö*^?  wie  9,9  ö?  heisst  und  alsTodten- 
bahre  ö?ä  (noch  jetzt  Name  dieser  in  den  syr.  Städten  und  Dörfern)  mit 
den  die  Leiche  ihres  von  Gedi  dem  Polarstern  getödteten  Vaters  geleiten- 
den Söhnen  und  Töchtern  betrachtet  wird.  Vom  Orion  verstanden  sind 

nisi^«  (wozu  jedenfalls  s^Lmuc  tenere,  detinere  zu  vgl.)  die  Fesseln  (äJC^üo 
compes)y  womit  er  an  den  Himmel  geschmiedet  ist;  vom  Suhel  verstanden, 
die  Hemmnisse,  die  ihn  frühzeitig  aufzubrechen  und  das  Ziel  zu  erreichen 
verhindern.  ^  rÄ'^ro  ist  nicht  versch.von  rihrn  2K.23,5  (vgl.  1\^rQ  ,,dein 
Glücksstern"  auf  kilikischen  Münzen)  und  bez.  nicht  die  28  menäzil  (von 
Jij  hinabsteigen,  einkehren)  des  Mondes 2,  sondern  die  12  Zeichen  des 

Thierkreises,  welche  gleichfalls  als  menuzil  d.i.  Stationshäuser  oder  burüg 
Burgen  gedacht  wurden,  in  denen  nach  einander  die  das  Jahr  beschrei- 
bende Sonne  herbergt^;  der  spätere  Sprachgebrauch  trug  it»  auch  auf  die 


1)  Im  Juui  1860  war  ich  iu  einem  Lager  der  ,1/'/<7i7- Beduinen  Zf^jxge  einet 
Zankes,  in  dem  Einer  Andere  beschuldigte,  dnrch  ihre  Saumseli*jkcit  dem  Feinde  den 
Raub  seiner  Kameele  ermöglicht  zu  haben,  und  als  die  Deschuldigten  yenicherten, 
bald  nach  dem  üeberfalle  zur  Verfolgung  der  Rä\iber  aufgebrochen  und  erst  bei  Son- 
nenuntergang umgekehrt  zu  sein,  rief  der  Mann  aus:  AVuhrhaftig  ihr  kamt  mir  sn 
Hülfe  wie  Stihtl  dem  Cu  dl  {^^:ihb  b-no  r7E  "^b  orrTS).  Ich  fragte  meine  Nachbarn, 
was  die  Worte  bedeuteten  und  erfuhr,  sie  seien  ein  Sprüohwort  von  häufiger  Anwen- 
dung und  folgendem  Ursprünge.  Der  (j>'(Il  (d.  h.  der  Polarstem,  in  Damask  vrinmär 
1?5«ja  genannt)  tödtetc  den  Nd i  C-?3)  und  wird  deshalb  von  den  Kindern  des  Ge- 
tödteten, welche  die  Blutruche  um  Mörder  ausüben  wollen,  allnächtlich  umkreist. 
Voranziehen  die  Söhne  (weshalb  die  Dichter  gewöhnlich  hnü  statt  henät  Nd s  sa» 
gen)  mit  des  Vaters  I/ciche  und  hinter  diesen  die  Töchter.  Die  eine  der  Letzteren 
heisst  die  walJanc  Wöchnerin;  sie  hat  erst  kürzlich  geboren  und  trägt  ihr  Kind  in 
ihrem  Schoosse,  von  ihrer  Niederkunft  her  ist  sie  noch  blass.  (Die  klare  Atmosphän 
des  syr.  Himmels  lässt  das  Kind  im  Schoosse  der  iraldane  ganz  deutlich  erkennen). 
Um  dem  GrJi  in  dieser  Gefuhr  beizustehen  erscheint  der  Suhtl  im  Süden  und  strebt 
mit  blinkendem  Glänze  gegen  Norden,  aber  er  hat  sich  zu  spät  aufgemacht;  die 
Nacht  vergeht,  bevor  er  sein  Ziel  erreicht.  Später  habe  ich  diese  Erzählung  öfter 
gehört,  die  auch  unter  den  Hauraniern  allbekannt  ist.  Wetzst.  [Zur  Erläuterung 
fügen  wir  hinzu:  Die  Pleiaden  umkreisen  den  Polarstern  wie  alle  Sterne,  da  er  an 
der  Himmelsaxe  steht,  sind  ihm  aber  mehr  als  die  Hälfte  näher  als  der  Kanopot. 
Dieser  Stern  erster  Grösse  culminirt  um  3  St.  später  als  die  Pleiaden  und  hebt  rieh 
höchstens  10  Mondbreiten  über  den  Horizont  von  Damascus  —  ein  unnigea  Bild 
also  des  erfolglosen  Strebens.] 

2)  So  A.  Weber  in  seiner  Abb.  über  die  vedischen  Nachrichten  von  den  ncaü" 
tra  (Mondstationen)  1860  (vgl.  Lit.  Centralbl.  1859  Col.  665),  widerlegt  von  Stein- 
schneider, Hehr.  Bibliographie  1861.  Nr.  22  S.93f. 

3)  Die  Namen  „Widder,  Stier**  u.  s.  w.  rind  nach  Epiphanius  Opp,  I  p.84«. 
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Planeten  über,  welche  weil  sie  in  der  Aeqnatorialebene  der  Sonne  liegen 
wie  diese  (obwohl  nnregelmfissiger)  durch  die  Sternbilder  des  Thierkrei- 
ses  laufen.  Die  Frage  32*  will  also  sagen :  Kannst  du  für  jeden  Monat 
das  bestimmte  Zodiakalbild  herausführen,  so  dass  es  (natürlich  mit  der 
Veränderung,  welche  durch  die  tägliche  Fortrückung  der  Sonne  durch 
den  Tbierkreis  um  ungef.  2  M ondbreiteu  bedingt  ist)  nach  Sonnenunter- 
gang sichtbar  wird  und  vor  Sonnenuntergang  sichtbar  ist?  Ueber  v.33 
s.  zu  Gen.  1.1 4-1 9;  *^oc:?3  ist  nach  Analogie  von  an'j'n,w,i«^nndt3"^^^^ 
frei  al»Sing.  (Ew.  §.  3 18^)  construirt. 

54  Erhebit  du  tum  Oewölke  deine  Stimme, 
Daii  ein  Schwall  von  Waiaern  dich  bedeckett 

55  Entsendeft  da  BUtie,  und  sie  gehen 
Und  sagen  zn  dir:  Hier  sind  wirl 

36  Wer  hat  gelegt  in  die  Nieren  Weisheit, 
Oder  wer  hat  dem  Hahne  verliehen  Einsicht  1 

37  Wer  z&hlt  die  Wolkensehiohten  mit  Weisheit  ab, 
Und  des  Himmels  Sohl&nche,  wer  legt  sie  um, 

SS   Indem  dar  Stanb  in  Onsswark  inainanderfliesst 
und  die  Schollen  insammenkleben  ? 

Wie  25^'  wörtlich  wie  28, 26  lautete ,  so  34''  wörtlich  wie  22, 11 ;  das 
T  von  Tosr  ist  in  beiden  Stellen  dagessirt  wie  30, 2. 18.  Hab.  2, 17.  Was 
Jehova  hier  menschlicher  Naturkraft  abspricht,  ist,  wie  die  Gesch.  Elia's 
zeigt,  menschlicher  Glaubenskraft  möglich,  was  aber  hier  ausser  Betracht 
bleibt.  Immer  und  immer  wieder  kommt  die  Bezeugung  göttlicher  All- 
macht und  menschlicher  Ohnmacht  auf  den  Regen  und  das  Gewitter  mit 
den  Gotte  sich  zu  Diensten  stellenden  Blitzen  zurück.  Die  meisten  Neu- 
ern seit  Schult,  suchen  deshalb  auch  ninu  und  "^"isb  mit  aller  Gewalt  zu 
himmlischen  Meteoren  und  Phänomenen  zu  machen;  £ichh.(IIirz.IIahn) 

vgl.  zu  ersterem  den  aiab.  Wulkeunamen  iaihä  ( tachva)^  Ew.  \  ^j  Son- 
nenschein, und  letzteres,  dessen  Stammwort  hsto  (nso)  spvciitrt',  soll  etwas 
am  Himmel  sich  zu  schauen  Gebendes  sein:  eine  Luft  erschein  ung  (Hirz.) 
oder  Lichter.scheinung(Ew.Höhn),so  dass  z.B.Umbr.  übers.:  „Wer  legte 
Weisheit  in  die  dunklen  Wolken  und  gab  Vei'stand  dem  Luftgebilde." 
Aber  der  Sinn ,  den  man  so  zu  Gunsten  des  Zus.  den  Worten  abzwingt, 

grenzt  nahe  an  Sinnlosigkeit.  Warum  soll  denn  n'^no  von  nsiü  ^>JLb  o^U- 

nere,  adipe  ohdueere  hier  nicht  wie  Ps.  51,8  die  (in  ein  Fettpolster  einge- 
betteten) Nieren  bed.  und  zwar  als  Sitz  des  Ahnungsvermögens  wie  p»'''^^* 
19,27  als  Sitz  tielinnerlichen  Sehnens  nach  Künftigem,  zumal  da  hier, 
nachdem  so  eben  von  Constellationen  und  siderischen  Einflüssen  die  Rede 
war,  die  Erwähnung  der  Divinationsgabe  nicht  zusammenhangslos  ist  und 
überdies,  wie  ein  Blick  auf  die  folg.  Str.  zeigt,  der  bisher  festgehaltene 
Zns.  hier  schon  in  Auflösung  begriffen  ist?  Bed.  PiVio  die  Nieren,  so  liegt 
es  nahe  auch  "»^ato  psychologisch  zu  erkl  und  Intellekt  (Trg.  L  Syr.  Ar.) 


(cd.  Pmv.)  ent  am  dem  Orieohiechen  in  die  JOdieohe  iUtrokkgie  fibergegingw,  «. 
Wiiieneobalt  Konit  Judenthum  B.  SSOL 
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oder  ähnlich  (Saad.  Gecat.)  zu  tihers.,  wie  Ges.  Carey  Renan  Scblottm. 
Aber  es  liegt  eine  andere  beachtenswerthe,  obwohl  von  Rosenm.  Hirz. 
Schlottm.  Hahn  nicht  einmal  erwähnte  Ueberlieferung  vor,  nach  welcher 
•ilDü  den  Hahn  gallum  bed.  Wir  lesen  h.  Rosch  ha  -Scharia  26^:  „Als  ich 
nach  Techüm-KenNisrajfl^  kam,  erzählt  R.Simeon  b.Lakis',  nannte  man 
dort  die  Braut  ""Bs*^)  und  den  Hahn  *«iato,  wonach  lob  38,36  zu  erkl.  ist: 
raiö  =  iisa'ip."  Ebenso  erkl.  der  Midrasch,  Jalkut%.bOb  beginnend: 
„R.Levisagt:  Im  Römischen  nennt  man  den  Hahn  «5?ö."  Vergleichen 
wir  damit  Wajikra  rabba  c.  1 :  „i^io  ist  arabisch,  in  Arabien  nennt  man 
den  Propheten  ^;*ö,"  so  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  ''iDto,  wie  voraus- 
gesetzt wird,  den  Hahn  als  Schauer,  als  Propheten  bez.  Was  die  Wort- 
bildung betrifft ,  so  wäre  sie  allerdings  eine  sonst  unerhörte  (Ew.  Olsh.), 
wenn  das  Wort  den  Ton  auf /?^wM/r  hätte,  aber  Cödd.und  die  besten  alten 
Ausgaben  haben  das  Munach  bei  der  Endsylbe,  Norzi,  dem  dies  entgan- 
gen, notirt  wenigstens  "'^isto  mit  Ton  auf  uit.  als  Variante.  Es  ist  ein  No- 
men secundärer  Bildung  Ges.  §.  86, 5.,  ein  sogen,  relatives  Nomen  {de  Suey^ 
Gramm,  arabe  §.768) :  '^l^to  specnlator  von  isto  (iDto,  hSto)  speculatio,  wie 
■«K^a  Richt.13,18  (vgl.  Ps.  139,6)  miraculosus  von  K^D,eine  Nebenform 
zu  dem  gleichbed.  chald.  ''530  (nxjsö).  Bei  dieser  Grundbed.  speculalor 
begreift  sich,  wie  ''iso  im  Samarit.  (s.  Lagarde  zu  den  Proverb.  S.  62)  das 
Auge,  hier  aber  bei  dem  hebr.  Dichter  den  Hahn  bed.  kann,  von  welchem 
z.B.  Gregor  sagt:  Specnlator  semper  in  aWUtdine  stat^  ut  quidquid  ventu- 
rum  sit  longe  prospiciat.  Dass  diese  Bed.  specnlator  =  gallus^  wenig- 
stens in  der  talmud.  Zeit  allgemein  angenommen  war,  beweist  die  dem 
welcher  den  Hahn  kreisen  hört  vorgeschriebene  Beracha:  „Gelobt  sei  der 
welcher  dem  Hahne  C"««?)  Einsicht  gegeben  zu  unterscheiden  zwischen 
Tag  und  Nacht!"  Demgemäss  übers.  Trg.H:  wer  hat  «"^a  b-iaia^nb  ^«//ii 
syhestri  (wogegen  Trg.I  «ai^  cordi,  seil,  hominis)  Verständniss  gegeben, 
seinen  Herrn  zu  loben,  und  Hier. :  (qnis  posnit  in  visceribus  hominis  sapi- 
entiam)  et  qnis  dedit  gallo  intelligentiam.  Dieser  als  talmudicum  commen- 
tum  (Ges.)  verrufenen  Ueberlieferung  folgen  wir  lieber,  als  den  „Luft- 
gebilden** der  ins  Blaue  rathenden  Neuern.  Was  bei  Cicero  de  divin.  11,26 
in  Frage  gestellt  wird :  Quid  in  mentem  venit  Callistheni  diccre,  Deos  gallit 
Signum  dedisse  cantandi^  quum  id  vel  natura  vel  casus  efficere  potuisset^ 
nimmt  hier  Jehova  für  sich  in  Anspruch.  Passend  erscheint  in  diesem 
astrologisch-meteorologischen  Zus.  der  Wetterprophet  kutJ%.  unter  den 
Thieren  neben  den  nach  semitischer  Anschauung  (Psychol.  S.  268  f.)  divi- 
natorischen  Nieren ;  auch  der  Koran  macht  den  Hahn  zu  dem  Wächter, 
der  die  himmlischen  Schaaren  zu  ihrem  Dienste  erweckt,  und  wie  hoch 
man  ihn  als  prophetisch  (mantisch)  Begabten  stellte,  hat  Masius  in  seinen 
Naturstudien  gezeigt;  überdies  war  der  Hahnencultus  im  semitischen 
Heidenthume  ein  siderischer  Dienst:  die  Sabier  opferten  Hähne,  bei 
ihnen  wahrsch.  (s.Chwolsohn  2,87)  wie  der  weisse  Hahn  der  Jeziden  ein 
solarisches  Symbol  (DMZ  1862  S.365f.).  —  In  37»»  übers.  Hier.:  et 

1)  Eid  arab.  Wort  bietet  sich  nicht  zur  Ycrgleichung :  tuchaj 'BBÜm  ist  laut- 
verschieden  und  wäre  an  UCam  im  Sinne  tou  vJLtt  fortan  esse  su  denken,  so  wire 
*)i::«2}  ein  Sjnon.  von  *)3a,  was  gleichfalls  ein  Name  dea  Hahn  ist. 
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concentuM  co4hrum  quis  dormire  faciet\  "^^^s  bed.  aber  bler  nicht  Harfen, 
sondern  Schlftache,  und  n*^3i^h  nicht:  schlafen  legen,  sondern  umlegen  = 
entleeren,  ausgiessen,  was  auch  das  Kai  wie  arab.  sakaba  geradezu  bed. 
ri^SD  Hesse  sich  activ  fassen:  indem  er  gicsst,  aber  nach  IK.22,35  ist 
auch  die  intrans.  Fassung  möglich :  indem  sich  ergiesst  d.  i.  zusammen- 
fliesst  der  Staub  P^^^^  zu  Gegossenem  d.i.  nicht:  zu  Flüssigem,  sondern 
im  Gegcnth.:  zu  Gusswerk  d.i.  wie  zu  gegossenem  Metall  (zu  erkl.  nicht 
nach  22, 16.,  sondern  nach  37, 18), denn  die  trockene,  sandige,  stäubende 

Erde  wird  durch  den  Regenguss  fest  gemacht  (arab.  c^  jLo^  firmata  est 

terra  imbre^  vgl.  ()S3pfuviam  emisit  donec  aretM  cohaereret).  ö'i^JT  gle^ 
bae  wie  21,33  von  s^*;  v.^:^^  in  der,  wie  es  scheint,  anzunehmenden 

Grundbed.  zusammenfahren,  von  der  sich  dann  die  Bedd.  verdichten, 
festigen  (murag'gab  gestützt)  und  zusammenschrecken  abzweigen. 

39  Erjagest  du  der  Löwin  Beate 

Und  stUlst  die  Oier  der  jungen  Leuen  du, 

40  Wenn  sie  sich  ducken  in  den  Lagerst&tten, 
Sitien  im  Dickicht  auf  der  Lauer? 

41  Wer  bereitet  dem  Baben  seine  Zehrung, 
Wenn  seine  Jungen  lu  Gott  schreien, 
umherirren  ohne  Nahrung? 

üeber  den  Reichthum  der  alttest.  Sprache  an  Löwennamen  s.  zu  4, 
10 f.  «^a^  ist  von  der  Löwin  üblich;  der  genauere  Name  dieser  ist  f^J?^, 
denn  vc^\  ist  =  "»a^  wov.  o'^xa^  Löwen  und  nixab  Löwinnen.  Die  Löwin 
wird  zuerst  genannt,  weil  sie  für  ihre  Jungen  (D''^^*)  zu  sorgen  hat,  dann 
die  noch  jungen,  aber  doch  schon  sich  selbst  überlassenen  Löwen  b*^T^?* 
Die  RA  njn  »to  (vgl.  r\^  vom  nahrungsbedürftigen  Leben  33,20)  ist 
8.  V.  a.  «5m  »k»  Spr.  6, 30  (Psychol.  8. 204  unt.).  Der  Psalter  bietet  hier 
zu  jedem  Worte  Parallelen ,  vgl.  zu  39*^  Ps.  104, 21. ;  zu  »intbj  Ps.  10, 10.  ^ 
zu  rijij»  lustra  Ps.  104,22  (schon  zu  37,8  vgl.);  zu  r«o  das  ebenso  ge- 
brauchte 7{b  Ps.10,9.  Jer.  25,38.  Auch  das  Bild  von  den  schreienden 
Raben  hat  sein  Seitenstück  an  Ps.  147, 9.  *^s  quum  hat  das  Fut.  in  Prä* 
sensbed.  nach  sich  wie  Ps.  11, 3.  Wie  hier,  werden  auch  in  der  Bergpre« 
digt  bei  Lucas  12,24  statt  der  Vögel  des  Himmels  die  Baben  genannt, 
welche  allerwärts  unter  den  nach  Nahrung  suchenden  Vögeln  sich  durch 
ihr  heiseres  Gekrächz  am  bemerklichsten  machen. 

ft),  1   Weilst  du  die  Gebftrieit  der  Peli-Oeissen, 
Beobaehteet  der  Hindinnen  Kreisen  du? 

3  Zählst  die  Monde  die  sie  voUbringen 
und  weisst  die  Zeit  ihres  Oebärens? 

9  Bio  knieen  hin,  lassen  ihre  Jungen  durehbreohen, 
Werfen  ab  ihre  Wehen. 

4  El  erstarken  ihre  Kinder,  werden  grose  in  Wüdnisf, 
Lauftn  weg  und  bequemen  sieh  nieht  lur  Bftekkehr. 


1)  Das  Semitische  ist  reich  an  solchen  die  niedergeduckte  Positur  des  auf  Beute 
lauernden  Raubthiers  bexeichnenden  Wörtern,  die  dum  überh.  nachstellen,  lauem. 


waitia bed.  Cix"i, yan  oo^m  JüJ,  iX^)*  ''^  ^  ^""^  ''^^  ^^ «iftipEidMadt 
«J  4XAi  mibHdU  et  d.  h.  xnsidifAuM  est  et  gehfirt  hieker,  ^.  PHdtei,M04iNk 


470    Die  LStong  o.  ZXXII— XLIL  Die  Heden  JehoTa's  o.  XXXYIII— XLH,  6. 

Die  Str.  handelt  vou  den  weiblichen  Steingeissen  oder  Steinböcken 
ibices  (viell.  mit  Einschluss  der  freilich  gattungsverschiedenen  Gemsen) 
und  Hirschen;  jene  heisscu  ta^^b?^  von  i?^  Jl^«  (secund.  Bildung  von  ti^ 
^)  steigen,also:  Felsen- Kletterer.  Win  ist  t///*.  PH. :  ro  wdirttv^  vgl. das 
jP«/.l5,7;  •^»übeobachtcuganzso  wie Koh.  11,4.  IS.l,  12. Sach.  11,11. 
In  V.2  vorbindet  sich  mit  der  Frage  nach  der  Gebärzeit  die  nach  dem 
Verlaufe  der  Tragzeit;  ^^ioon pietie  wie  14, 16.,  ^i^^  (UitAna^  wie  r?  = 
rtna),  s.  S.  284  Anm.)  mit  verschönertem  Auslaut  für  in'ji  wie  Gen. 42,36. 
21,29  und  auch  ausser  Pausa  Ruth  1,19.  Ges. §.91,1  Anm.2.  Statt 
ninion  will  Olsh.  njöien  lesen,  aber  dieses  (syn.  nawittn)  hiessc:  sie  las- 
sen entgleiten,  jenes  (syu.  narp^n)  sie  lassen  spalten  d.  i.  durchbrechen 
(vgl.  diVAh.felAh  Durchbruch,  Freiheit,  Glück).  Zu  5!?s  hinkniccn  als  Po- 
situr der  Gebärenden  s.  1  S.  4, 19.  „Sie  werfen  ab  ihre  Wehen"  ist  nicht 
von  leichter  Verarbeilung  der  Nachwehen  gemeint  (Hirz.Schlottm.),  son- 
dern ^n  bed.  in  dieser  RA,  wie  zuerst  Schult,  gezeigt  hat,  meton.  gerade- 
zu den  Fötus,  wie  arab.  f)S^pl,ahbdlvLTi^  wdir  sogar  von  dem  bereits  er- 
wachsenen Kind  als  Frucht  früherer  Wehenthätigkeit  z.B. bei  Aeschylos, 
Agaw.  1417  s. ;  sogar  die  gleiche  RA  gtipui  lidna  =  edere  foettim  findet 
sich  bei  Euripides  Jon  45.  So  mit  Leichtigkeit  geboren  reifen  die  jungen 
Thiere  schnell  (D^n  pinguescere ,  pubescere,  wov.  Bnbn  Traum  als  Folge 
der  Geschlechtsreife,  s.  Psychol.  S.  282),  wachsen  im  Freien  pas  targ.  = 
y^T}^j  s.  S.202  Anm.),  suchen  das  Weite  und  kehren  nicht  wieder  'i»55fW 
h.e.  sni  juris  esse  volentes  (Schult.),  obschon  es  auch  ad  eas  bed.  könnte, 
denn  das  Hebr.  ist  im  Punkt  der  Geschlechtsunterscheidung  noch  ziem- 
lich chaotisch  und  auch  in  Dn-^bsn  und  cn-^an  ist  das  Masc.  inuoivcjg  ge- 
braucht. Wir  erkl.  aber  lieber  nach  6, 19.  24, 16.  Uebrigens  hat  Bochart 
Recht:  Non  hie  agitur  de  otiosa  et  mere  speculativa  cognitione,  sed  de  ea 
Cognitionen  qiiae  Dco  propria  est^  qua  res  omnes  non  solum  novit,  sed  et 
dirigit  atque  gubernat 

5  Wer  hat  den  Wildeeel  frei  entsandt 
Und  wer  des  Wildlings  Bande  gelöst, 

6  Zu  dessen  Hanse  ich  gemacht  die  Steppe 
Und  lu  seinen  Wohnungen  das  Salzland? 

7  £r  lacht  des  städtischen  Getümmels, 
Des  Treibers  Gelärme  hört  er  nicht. 

8  Erspähtes  der  Berge  ist  seine  Weide 
Und  jegUohem  Grünen  spürt  er  nach. 

Ucbcr  den  Wildesel  (nicht :  Waldesel)  s.  S.  286  Anm. « ;  er  heisst  hebr. 
und  arab.  N'JB  {ferd  oder  himdr  el-wahs  d.i.  asinus  ferus)  und  aram.  "»W, 

1)  Er  ist  scbmuziggelb  mit  weissem  Bauche,  ein  Einhufer  und  Langohr;  sein 
ungehörnter  Kopf  ähnelt  dem  der  Gazelle,  nur  dass  er  viel  grösser  ist;  die  Haare  ha- 
ben das  Spröde  der  llehhaare  und  das  Thier  bildet  den  Uebcrgang  vom  Hirsch-  und 
RcbgeHchltchl  zum  Esel.  Er  ist  völlig  verbchieden  von  dem  mahä  oder  bafar  eh 
wahi  AVildrinde,  dessen  grosse  sanfte  Augen  vou  den  Steppendichtern  so  gefeiert 
werden;  dieses  ist  gehörnt  und  ein  Zweihufer  und  bildet  den  Uebergang  vom  Hirsche 
»um  Rinde  [versch.  vom  rCm  Ö5<*i,  also  wohl  eine  Antilope  von  der  Art  des  indischen 
ndgau  Blauochsen  Pbrlax  tragocamelus.']  Lebend  habe  ich  beide  Thierarten  nicht 
gesehen,  wobl  aber  hau£g  ihre  Felle  in  den  Zelten  der  J^tnvala.   Beide  Arten  sind 
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jenes  bez.  ilin  als  schnellfiissiges,  dieses  als  scheues  und  der  Zähmang 
durch  Menschenhand  unzugängliches  Thier;  ,,Kalan*'  ist  sein  ostasiati* 
scher  Name.  LXX  richtig:  r/g  tf/  iaitv  o  arpftg  Svov  äygiov  iXivd^fQov, 
•nÖBn  ist  Prädicatsacc.  (vgl.  Gen. 33, 2.  Jer. 22,30).  Parall.  mit  rvyyf 
(dem  Etym.  nach  viell.  Dunkelland,  terra  incognita)  wechselt  nnb^  Salziges 
oder  (erg.  y^^)  salziges  Land  d.  i.  so  unfruchtbares  und  uncultiyirbares, 
wie  die  Umgebung  des  paläst.  Salzmeers:  dass  der  Wildescl  selbst  gern 
Salz  oder  Natron  der  Wüste  leckt,  wird  berichtet  und  lässt  sich  voraus- 
setzen, da  Salzlecken  eine  biochemisch  wohlbegründete  Liebhaberei  aller 
pflanzenfressenden  wilden  Thicre  ist.  Zu  8*  bem.  Ew.  "^t^\  als  „Erspäh- ' 
tes"  zu  fassen  sei  schon  „wegen  des  Vcrsbau's"  unsicher  (Gramm.  S.419 
Anm.);  dieser  Grund  ist  unbegreiflich  und  überh.  kein  Grund  vorhanden, 
•^^n'j  nach  LXX  Trg.Hier.u.A.  als  aram.3./ttf.  mit  blosem  Vocalanstoss 
statt  Vorton -Kamcss  =  "i'jn;  zu  fassen,  was  im  alttcst.  Uebr.  ohne  Bei- 
spiel (denn  «ifr;  Koh.  11, 3  folgt  der  Analogie  von  ^^n-;),  sondern  'vin'^^  bed. 
entw.  abundantia  (n.  d.  F.  i^ia"; ,  D*ini  20, 23  von  ^n«»  J  '  S.  363)  oder  investi- 

gahilc  Erspähbares  (n.  d.  F.  D^ip*;  Bestehendes  von  nin  .(j*  umhergehen, 

umherspähen),  was  wii-  mit  Okh.  §.  212  und  den  Meisten  vorziehen. 

tt   Wird  sich  der  Oryx  einlaBsen  dir  zu  dienen, 
Oder  wird  er  nächtigen  an  deiner  Krippe! 

10  Kannit  du  binden  den  Oryx  an  die  Furche  mit  dem  Lenkseil, 
Oder  wird  er  eggen  Thalgründe»  dir  folgend? 

11  Wirst  du  ihm  trauen,  weil  gross  seine  Kraft, 
Und  ihm  überlassen  deine  Arbeit? 

12  Wirst  auf  ihn  dich  verlassen,  dass  er  einbringe  deine  Aussaat, 
Und  dass  er  deine  Tenne  einscheuere? 

In  correkten  Texten  hat  ta*«^  dagessirtes  "i  und  ty'zihn  den  Acc.  auf 
pentät,  wie  Spr.  11,21  »"n  nus*]  und  Jer.  39, 12  r-n  rvofiiVi.'O:^  der  Ton  weicht 
zurück  nach  der  Regel  Ges.  §.  29, 3''  und  das  Dagesch  ist,  wie  auch  wenn 
das  zweite  Wort  mit  einer  Adspirata  beginnt,*  Dag.  forte  conj.,  welches 


ihres  pfeilschnellen  Laufes  ^vegcn  merkwürdig,  und  nam.  yom /cid  behauptet  man, 
dass  ihn  kein  Reiter  einhole.  Mit  einem  Rudel  ford  vergleichen  die  Dichter  einen 
plötzlich  anstürmenden  und  im  nächsten  Augenblicke  verschwundenen  Roiterhaufen. 
Trotz  der  Schwierigkeit  und  des  Halsbrecherischen  sind  die  Nomaden  doch  der 
Wildesel -Jagd  leidenschaftlich  ergeben,  und  das  vom  Kämüs  citirte  Sprüchwort: 
kuU  cx-ßtd  higqf  cl-Jerä  (alle  Jagd  steckt  im  Leibe  dcsy<:ra  d.  i.  neben  ihm  ist  jede 
andere  Jagd  Null)  ist  vollkommen  richtig.  Da  die  Ankunft  eines  Rudels,  das  immer 
BUS  mehreren  Hunderten  besteht,  durch  eine  viele  Stunden  weit  sichtbare  Staub- 
wolke verrathon  wird,  so  erheben  sich  von  allen  Seiten  so  viele  verfolgende  Reiter, 
dass  die  Thicre  gewöhnlich  zerstreut  und  Einzelne  durch  die  Hunde  und  Kugeln 
erreicht  werden.  Das  Rudel  heisst  gemlJe  und  sein  Führer,  das  „Rudelthier"  unse- 
rer Jäger,  heisst  wie  bei  den  Gazellen,  'aiiüd  Ci^SIJ).  Wtlzst. 

1)  Die  Nationalgramm,  nennen  diese  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  muta 
bei  vocalischem  Auslaut  des  vorhergehenden  Worts  adspirirt  wird,  p'^n^itJ  '^nx  (wc- 
nicn.f  e  longinquo)  d.  i.  den  Fall,  wo  das  vocalisch  auslautende  Wort  Milel-Betonung 
hat,  sei  es  von  vornherein  oder,  wenn  das  zweite  Wort  einsylbig  oder  auf  Penultima 
betont  ist,  wegen  rückgegangenen  Accentes  (um  den  Zusammenstoss  zweier  Haupt- 
toüBylbcn  zu  vermeiden) ;  in  diesem  Falle  wird  die  Adspirata  und  überh.  der  verdop- 
^ungsfahige  Anfangsbuchstabe  des  zweiten  einsylbigen  oder  auf  Penultima  beton- 
ten Worta  aagetsirt,  aber  nicht  ohne  ebenso  regelreäte  Ausnahmen.   Regelnütuig 
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das  "^  auch  Spr.l6, 1  T^^i'nsyo  ausnahmsweise  nach  der  Regel  Ges.  §.  20,2* 
annimmt;  im  Ganzen  kommt  es  18  mal  im  A.T.dagessirt  vor — Rest  einer 
in  dem  herrschend  gewordenen  Punktationssystem  verdrängten  Pankta- 
tionsweise,  welche  das  *^  (wie  im  Arab.)  als  verdoppeinngsf&higen  Laut  be> 
handelte  (Ges. §.23,5).  d'^i  (Ps. 22,22  d:?)  ist  zusammengezogen  aasDin 

(Ps.  92, 1 1  pUne  ö'»»'n),  welches  (=  d«*i)  gleicher  Form  ist  mit  A.  (Olsh. 

§.  154*)  *  So  heisst  noch  jetzt  in  Syrien  die  grösstentheils  weisse  Gazelle 
mit  gelbem  Rücken  und  gelben  Streifen  im  Gesicht  (Antilope  leucorffic  im 
üntersch.  von ^dL^-^'fri  der  erdfarbenen  schmuzig  gelben  Auülope  oryx 

und  ^-rk^  himri  der  rehfarbenen  Antilope  dorcas)\  auch  der  Talmud  (b. 
Zehachim  U^^ Baira  74*^)  combinirt  ««^H'^  und  «i-'n'^K  oder  «b'^t'^K  Ga- 
zelle f  JICl),  rechnet  also  den  redm  zum  Antilopen-Geschlecht,  wovon  die 

Gazelle  eine  Species  ist,  und  die  Frage  10''  zeigt,  dass  ein  im  Gebirge  hei- 
misches Thier  gemeint  ist,  uäml.  wie  schon  Bochart  und  neuerdings  wie- 
der Schlottm.  (mit  Benutzung  einer  akademischen  Abb.  Lichtensteins  über 
die  Antilopen  1824)  bewiesen,  der  Oryx,  den  auch  wahrsch.  LXX  ver- 
steht, wenn  sie/Moiox/pojf  tibers.,denn  das  daraus  verstümmelte  talm.  ^tnp 
ist  nach  Chullin  öQ^'ein  einhörniges  Thier  und  wird  näher  als  "»a*»  »'•ao 
•'«i»'^5  „Gazelle  (Antilope)  von  Be  (Beth)  -Illai"  bestimmt  (vgl.  Lewysohn, 
Zoologie  des  Talmuds  1858  §.  146;^;  auch  erscheint  der  Oryx  auf  ägjpt. 
Denkmälern  theils  mit  zwei  Hörnern,  meist  aber  mit  Einem  mannigfach 
geringelten,  und  sowohl  Aristoteles^  als  Plinius  bez.  ihn  als  einhömigen 
Zweihufer,  so  dass  man  sich  zu  der  (obwohl  naturgeschichtlich  noch  nicht 
vollkommen  constatirten)  Annahme  einer  einhörnigen  Oryx -Abart  ver- 
stehen muss,  wie  denn  wirklich  ziemlich  sichere  Kunde  von  einer  einhOr- 
nigen  Antilope  sowohl  in  Hochasien  als  in  Innerafrica^  und  also  Grand 

nicht  dagessirt  wird  das  aweite  Wort  wenn  es  mit "{,  r ,  !j , :} ,  beginnt  oder  wenn  das 
erste  Wort  nur  ein  nacktes  Vcrbum  e.B.  ib  n'U.J!J  oder  ein  nur  mit  \  yersehenes  ist 
2.  B.  ncr  TVVV^^ «  der  Ton  des  ersten  Worts  weicht  in  diesen  zwei  Beispielen  lurück, 
ohne  dass  aber  der  Anlaut  des  zweiten  verdoppelt  wird.  Dies  zur  Ergänzung,  resp. 
Zurccbtstellunz  des  im  Psalter  1, 392  Anm.  Gesagten. 

1)  Da  ia  ima  Inf.  ri'man  die  Bed.  as.fuescere  hat,  so  könnte  CK"1,  ts^"^,  »Jtt'n 
(Trg.)  den  Oryx  als  gescllschaftliebendes  Thier  bez  ,  obschon  alle  Wiederkäuer  diei 
gemein  haben,  dass  sie  Heerdenthiere  sind. 

2)  8.  Sunderall,  Die  Thierarten  des  Aristoteles  (Stockholm  1863)  S  64  f. 

3)  In  einem  Home  der  Ambrasischen  Sammlung  glaubte  J.W.v.MuUer  (Daa 
Einhorn  von  gcsch.  u.  naturwiss.  Standpunkte  betrachtet  1852)  ein  Hörn  des  Mono» 
keros  zu  erkennen  (vgl.Fechners  Centralblatt  1854  Nr.  2 ),  aber  schwerlich  mit  Recht. 
J.W.  V.  Muller,  Francis  Galton  (Bericht  eines  Forschers  im  tropischen  Südafrica. 
Deutsch  1854  S.  162)  u.a.  Beisende  hörten  Eingeborne  unverfänglich  vom  Einhorn 
sprechen ,  aber  ohne  es  selbst  zu  sehen.  Dagegen  berichten  Huc  und  Gäbet  (Wände* 
rungen  durch  die  Mongolei  u.  Thibet.  Deutsch  1855  S.  323) :  „Ein  Hörn  von  diesem 
Tbierc  wurde  nach  Calcutta  geschickt:  es  war  50  Centimeter  lang  und  hatte  11  im 
CmfuDg,  von  d(*r  Wurzel  ab  lief  es  in  eine  Spitze  verjüngt  zu.  Es  war  fast  ganz  ge- 
rade, schwarz  u.  s.w. .  .  Hodgson  hatte  als  englischer  Resident  von  Nepal  das  Glück, 
sich  ein  Einhorn  zu  verschaffen. .  Es  ist  eine  Art  Antilope,  die  im  südl.  Thibet,  das 
an  Nepal  grenzt,  2'schiru  genannt  wird.  Hodgson  schickte  Haut  und  Hörn  nach  Cal* 
cutta;  sie  kamen  von  einem  Einhorn,  das  in  der  Menagerie  des  Badscha  von  Nepal 
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genug  Yorhanden  ist,  die  Anknüpfung  der  Sage  vom  Einhorn  in  einer  An- 
tilope mit  Einem  aus  zwei  Knochenkernen  tlber  der  Stimnaht  sich  erhe- 
benden Home  zu  suchen,  viell.  einer  pferdeähnlichen;  der  eig. Büffel  6oj 
bubaliis  kann  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  er  erst  in  jüngerer  Zeit 
aus  Indien  nach  Westasien  und  Europa  gekommen  ist,  aber  auch  nicht 
irgend  welche  andere  Art  dieses  an  seinen  breitgedrückten  und  nahe  zu- 
sammengebenden Hörnern  und  au  seinen  widerwärtigen,  starren,  blutunter- 
laufenen Augen  erkeuubarenThiers(Carey  U.A.),  denn  es  ist  zähmbar  und 
wird  (auch  im  neuern  Syrien)  als  Hausthier  benutzt  Dagegen  gibt  es  Anti- 
lopen, welche  dem  Pferde,  andere,  welche  dem  Rinde  (weshalb  ßoißakoq^ 
ßovßahg  ein  Antilopen-Name),  andere  welche  dem  Reh  und  dem  Esel  äh- 
neln. Irrthümlich  hält  Schult.  DK-)  für  den  Büffel,  verleitet  durch  eine  Stelle 
im  Divan  der  Hudeiliten,  welche  dem  ri'm  den  Beinamen  ^t/  chadam  d.i. 
rinderartig  weissfüssig  gibt,  was  eben  auf  i^.  oryx  oder  auch  A,  leucoryx 
führt;  denn  jene  hat  weisse  Fitsse  und  in  länglichen  Flecken  schwarzge- 
streifte Beine,  diese  weisse  Füsse  und  Beine.  Ebensowenig  ist  nach  Aq.  (und 
theilweise  Hier.)  an  das  Rhinoceros  zu  denken;  QtvoxiQtog  ist  nichts  als 
eine  verunglückte  Deutung  des  fioioxfgwg  der  LXX.  Die  Frage  10^ for- 
dert, wie  schon  bemerkt,  ein  Thicr  des  Gebirges,  lieber  ^^^  wollen = anf- 
and annehmen  s.  S.  349  Anm.  Die  „Furche  (p\^  sulcus^  nicht  porca  Fnr- 
chenrain,  s.  S.392)  seines  Seiles*^  ist  die  welche  er,  am  Zug-  oder  Leitseil 
geführt,  mittelst  der  Pflugschaar  aufreissen  soll;  T'?'?,^  ^^2.  sich  eben  auf 
den  vorn  nebenhergehenden  Leiter,  nach  Hahn  auf  den  der  das  dem  Eg- 
gen vorausgegangene  Einsäen  ausgeführt,  aber  näher  liegt  es,  an  den  Füh- 
rer des  jedenfalls  nicht  sich  selbst  übcrlassenen  eggenden  Thieres  zu  den- 
ken, üeber  "»a?  12»  als  Exponenten  des  Obj.  s.  Ew.  §.  336*»;  das  Cheihib  ge- 
braucht hier  das  Kai  a>)^  transit.:  wiederbringen  (näml.  das  Gesäete  als 
Geerntetes),  was  möglich  (s.  42, 10).  ^s'^.a  12^  ist  entw.  Locativ  (in  deine 
Tenne)  oder  Objectsacc.^^r  synecd.  contineniis  pro  conUnto  wie  Ruth  3, 2. 
Matth.3,12.  Die  Fragestellung  setzt  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  dem 
Pflngstier  äusserlich  ähnelndes  Thier  voraus,  wie  der  Dxn  auch  sonst  mit 
dem  Rinde  zusammengestellt  wird  Dt.  33,17.  Ps.  29,6.  Jes.  34, 7.  Aber  der 
zuletzt  von  Hahn  und  im  Gesenius*HW  gezogene  Schluss,dassebendes)ialb 
der  Büffel  zu  verstehen  sei,  ist  ein  Fehlschluss:  A.oryx  und  leucoryx  sind 


starb."  Die  nähere  Beschreibung  folgt  und  es  wird  die  Vermuthung  aufgestellt,  dasf 
diese  Antilope  Hodgsonii^yiie  man  das  Tschint  zu  nennen  Torgesohlagen  bat,  der 
einhörnige  örjrx  der  Alt^n  sei.  Die  Ton  R.  v  Schlagintweit  (Zoologischer  (harten 
Jahrg.  IS.  72)  bezeugte  Existenz  einhörniger  milder  Schafe  (nicht  Antilopen) ,  de- 
ren Hom  aus  zwei  allmälig  verwachsenden,  Ton  Einer  Hornscheide  umhüllten 
Theilen  besteht,  thut  der  Glaubwürdigkeit  des  Berichts  von  Huc-Gabet  (auf  den  Prof. 
Will  als  das  zur  Zeit  gewichtTollste  Zeugniss  mich  aufmerksam  gemacht  hat)  keinen 
Abbruch.  Ein  anderer  minder  genauer  Bericht  liegt  in  der  (von  Prof.  Fleischer  mir  mit- 
getheilten)  arab.  Reisebeschreibung  von  Selim  Bistcris  (Beirut  1856)  vor:  dieser  sah 
in  der  Menageric  des  Vicekönigs  von  Aegypten  ein  Thier  von  der  Farbe  einer  Gazel- 
le, aber  der  Grösse  und  Gestalt  eines  Esels  mit  einem  langen  graden  Hörn  zwischen 
den  Ohren  und  (was,  wie  er  sagt,  selten  beisammen)  mit  Hufen ,  näml.  und  wie  auch 

der  Ausdruck  ^(^^  Pferdchuf  (nicht  tj^j^  Kameelhuf)  besagt,  eigentlichen  spalt- 
losen Hufen  -^  also  eine  einhörnige  und  sugleich  einhufige  Antilope. 
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beide  (ebendeshalb  von  den  Alten  nicht  unterschieden)  ganz  rinderShn- 
lieh,  sie  sind  nicht  nur  Wiederkäuer,  wie  das  Rind,  mit  gleicher  Klanen- 
bUdnng  wie  dieses,  sondern  auch  von  einer  plumpen  Gestalt,  die  sie  ab 
Abart  des  Rindes  erscheinen  lässt. 

13  Der  Fittig  der  Btrauisin  Echlagt  lustig, 
Iits  itorchfiroimne  Schwinge  nnd  Federt 

14  Kein,  lie  überl&sst  der  Erde  ihre  Eier 
Und  über^m  Staabe  brfitet  tie, 

15  TJneingedenk  dass  ein  Fois  lie  sertreten 

Und  dai  WUd  des  Feldes  sie  zerstampfen  kann. 
10  Sie  behandelt  hart  ihre  Kinder  als  wftren*s  nicht  die  ilirsn; 
Erfolglos  ist  ihre  Mnhe  ohne  dass  sie  banget. 

17  Denn  yergessen  Hess  sie  Eloah  der  Weisheit 
Und  gab  ihr  keinen  Antheil  an  der  Einsieht 

18  Zur  Zeit  wenn  sie  in  die  Höhe  sich  peitscht, 
Verlacht  sie  Boss  nnd  Reitersmann. 

Wie  der  Wildesel  und  der  riudsähnliche  Oryx  sich  nicht  von  Men- 
schen zähmen  und  zu  ihrem  Dienste  verwenden  lassen  gleich  dem  Hans- 
esel und  Ochsen:  so  hat  der  Strauss.  obwohl  in  seinem  stelzenhohen 
Baue,  der  Farbe  seines  Geiieders  und  seinem  geselligen  Leben  dem  Stör* 
che  ähnlich,  doch  ganz  andere  Eigenschaften  als  man  nach  dieser  Aehn- 
lichkeit  denken  sollte.  Q'^ap,  Klaggeschrei,  eig.  tremulirendes  schrillendes 
Getön  (s.  V.23)  ist  Name  des  weiblichen  Strausses,  dessen  eigenth.  Ge- 
schrei (s.  S.376)  arab.  zimär  ("^»t)  genannt  wird;  öijj^  (von  dem  in  Vgl. 
mit  y^^^y  t^^  selten  vorkommenden  übs)  bed.  sich  lustig  geberden,  dk  13^ 
ist  fragendes  an ;  n^i'^on  pia  spielt  auf  den  ebenso  genannten  Storch  an: 
pia  instar  ciconiae  (vgl.  über  diese  Redefigur  Mehrcns  Rhetorik  der  Ära* 
ber  S.  178).  "^^  14*^  begründet  die  in  der  Frage  liegende  Verneinung  wie 
z.  B.  Jes.  28, 28 ;  der  Sinn  ist  nicht,  dass  die  Strausshenne  die  AusbrQtung 
ihrer  Eier  der  Erde  überlässt  (^  315  wie  Ps.  16, 10),  und  sie  „überm  Stau- 
be glühen^'  lässt  (Schlottm.),  denn  die  das  brütende  Aufsitzen  des  Thiers 
ersetzende  zeitigende  Wirkung  geht  von  der  Sonnengluth  aus,  welche  ge- 
nannt sein  müsste;  auch  erwartete  man  ein  /iT/. statt  des  A'.Qi^nrt,  welches 
sich  nur  von  Zeitigung  durch  eigne  Wärmung  verstehen  lässt.  Die 
Straussin  brütet  auch  wirklich  selber,  wenn  sie  auch  zeitweise  das  Dar; 
der  Sonne  überlässt^;  das  mit  der  qtlon in Q/ia  des  Storches  Contrasti- 
rende,  was  hier  hervorgehoben  wird,  ist  dies,  dass  sie  die  Eier  in  den  nur 
lose  aufgelockerten  Buden  und  theilweise,  wenn  das  Nest  voll  ist,  ringsum 
obenauf  legt,  während  nn-^a  D'^üi^ta  irr^on  Ps.  104,17.  ö^'sn  ist  seiner 
Bed.  gemäss  als  fem.  sing,  construirt  Ew. §.318*.  Was  dann,  indem  sie 
so  handelt,  demgomäss  weiter  geschieht,  sagt  das  nicht  aoristische,  son- 
dern nur  consecutive  nsujpi^:  und  so  vergisst  sie  denn,  dass  ein  Fuss  es 
(d.  i.  die  Eier  Ge6.§.  146,3;  zertreten  ("^^t  zusammendrücken, zerdrücken, 
wie  rrjiw  Jes.  59, 5  =  rrj^im  das  zerquetschte,  vgl.  njb  =  nj^  Safih.5,4) 
und  das  Wild  des  Feldes  sie  niederstampfen,  zermalmen  kann  (t)^*^  wie 


1)  Es  kommt  aber,  wie  es  scheint,  wirklich  vor,  dass  die  Weibchen  daß  Brat* 
geschäft  Tags  der  Sonne  und  Nachts  den  Männchen  überlassen  und  selber  gar  nicht 
brüten,  s.  Funke's  Naturgeschichte,  umgearb.ron  Taschenberg  (1864)  S.S43f. 
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iMit4>  zertreten,  austreten).  Doss  dann  von  der  Strausshenne  im  Masc. 
I3^fjn  gesagt  wird  (von  ntif?  ^  ^..w^  erhärtet  aus  mbj?  Lyi)i  Itet  sich 

durch  die  Yocalisation  r\'^'^j^n  (£w.)  beseitigen,  aber  nötbig  ist  diese  Aen* 
derung  nicht,  da  das  Hebr.  das  Masc.  für  das  Fem.  auch  da  gebraucht, 
wo  man  es  für  unmöglich  halten  sollte  (s.  3'' und  vgl.  z.B.  Jes.32,llf.). 
Hier,  übers,  dem  Sinne  nach  richtig :  quasi  non  sint  sui^  aber  ^  ist  nicht 
geradezu  s.  v.  a.  ^  (s.  S.  199  f.  242  Anm.),  es  ist  gemeint,  dass  sie  ihre  Kin- 
der in  Härte  der  Behandlung  zu  nicht  ihr  gehörigen  macht  oder  dass  sie 
dieselben  hart  behandelt,  so  dass  sie  zu  ihr  fremden  werden  Ew.  §.217^.  In 
16'' schwankt  die  Acc. :  umsonst  (P1^,  Rebia  mugrasch)isi  ihre  besorgniss- 
los bestandene  Mühe,  oder:  umsonst  ist  ihre  Mühe  (p*»"^^  Tarcha,  ^•»a'j 
Munach  riramm)  ohne  Besorgniss  (ihrerseits),  oder:  umsonst  ist  ihre 
Mühe  (P*^b  Mercha,  nr*»a*^  Rebia  mugrasch)  —  doch  sie  ist  ohne  Besorg- 
niss;  die  mittlere  dieser  Auffassungen  (P*^*^^  bei  allen  wie  Jes.49,4  = 
P"^*^^  Jes.65,23u.ö.)  dünkt  uns  die  gefälligste:  die  Mühe  der  Geburt 
und  der  an  solchen  Stellen,  wo  die  Eier  der  Gefahr  der  Zertretung  ausge- 
setzt sind,  vorgenommenen  Brütung  ist  erfolglos  ohne  dass  diese  Erfolg- 
losigkeit ihr  bange  macht,  indem  sie  dieselbe  nicht  ahnt  und  ihr  also 
auch  nicht  zuvorkommt.  Die  nur  oberflächlich  eingescharrten  oder  um 
das  Nest  herum  liegenden  Eier  werden  wirklich  die  Beute  der  Schagals, 
wilden  Katzen  u.  a.  Thiere,  und  Menschen  können  sie  sich  nach  und  nach 
abholen,  wenn  sie  nur  ihre  Fussspuren  unkenntlich  machen,  denn  wenn 
derStrauss  merkt,  dass  sein  Nest  entdeckt  ist,  zertritt  er  seine  eignen 
Eier  und  macht  sich  sein  Nest  wo  anders  (Schlottm.  nach  Lichtensteins 
Sfldafrik.  Reise).  Dass  er  seine  Eier  so  der  Zertretung  und  dem  Raube 
preisgibt,  kommt  nach  v.  17  daher,  dass  Gott  ihn  vergessen  gemacht  hat 
Weisheit  d.h.,  wie  17**erkl.,  den  Antheil  daran  (a  wie  Jes. 53,12*,  LXX 
iv  wie  Act.  8, 21),  der  ihn  hätte  treffen  können,  in  ihm  gelöscht,  ihm  ent- 
zogen hat  —  es  ist  nur  eine  der  Dummheiten  des  Strausses,  die  hier 
herausgehoben  wird,  das  sprüchwörtliche  ahmafe  min  en-nadme  ,,thörich- 
ter  als  der  Strauss"  hat  deren  mehr  zum  Anlass.  Aber  wenn  ihm  die  Für- 
sorge, mit  welcher  andere  Thiere  ihre  Brut  schützen,  versagt  ist,  so  hat 
er  dafür  eine  andere  bewunderungswürdige  Eigenschaft:  zur  Zeit  wo  (^n 
hier,  was  selbstverständlich  ebenso  wie  bei  r?a  6,17  möglich,  mit  folg. 
dlipt.  Relativsatz)  er  (sich)  straff  macht  zur  Höhe  d.  h.  mit  Spann- 
kraft aus  seiner  Ruhe  auflWirt  (s.  über  die  Wurzelbed.von  «"^^.^fh  =  '^l'?^. 
S.  276  Anm.)  und  mit  gewaltigem  Flügelschlag  halb  laufend  halb  fliegend 
forteilt,  verlacht  er  das  Ross  und  dessen  Reuter  —  sie  erjagen  ihn  nicht, 
er  ist  das  schnellste  aller  Thiere,  weshalb  j^jJliäJt   ^jjo  (54VXI  (t^l'tm 

B.  V.  a.  oben  S.  376  Anm.  nach  ungenauerer  Aussprache  delini)  u.  ^je  ybt 
äoLjüJt  geschwinder  als  der  Strauss,  die  Straussin  ebenso  sprüchwört- 
lich  ist  wie  jenes  iuLjüJt  ^jjo  (a4:>()Und  „auf  Straussesflügeln"  heisst 

8;  Y.  a.  als  mit  unvergleichlicher  Geschwindigkeit  daherfahren.  Uebri- 
gens  ist  zu  dem  auf  das  Weibchen  bezogenen  M*^^fin  und  Pö^.t?  zu  bem., 
dass  dieses  sehr  ängstlich  ist  und  in  seiner  Furcht  Alles  im  Stich  lässt. 
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während  der  männliche  Strauss  seine  Jungen  nicht  verlässt  und  keine  Ge* 
fjBihr  scheut.  ^ 


1)  Wir  eatnebmcn  diese  Beobachtung  aus  Doumas,  Pferde  der  Sahara  S.  14S  flL 
Eni  nach  Tollendetor  Auslegung  sind  uns  noch  folgende  Mittheilungen  Weti- 
stein's  zugekommen:  „Die  Struusshenncn  heisscn  0^3}*^  nicht  ron  dem  schwirren- 
den Flügelschlage,  sondern  von  ihrem  durchdringend  kreischenden  Geschrei  bei  Ver- 
theidigung  ihrer  Eier  gegen  Kaubtbicre  (meistens  Ilyänen),  oder  beim  Aufsuchen 
des  Straussbahncs.  Jetzt  heissen  nie  rubd  vom  iting.  ruh  da  (statt  rcUtda)  von  der 
schwarzen  Farbe  ihrer  Schwungfedern;  denn  weisse  hat  nur  der  Hahn,  welcher  p^X\ 


-  O^i 


(spr.  ktisch)  beisst.  Den  N.  nrsJJjL^  P5  (iUftlH  ouü^  „Bewohner  der  Wüste"  hat 
das  Straussgeticblccbt,  weil  es  nur  in  den  einsamsten  Theilen  der  Steppe,  in  yöIlig^Tin* 
fruchtbaren  Wüsten  heimisch  ist.  Ne  s  ir  ä  n ,  der  Himjarit,  deflnirt  in  seinem  ^ySems 
d-'o/dm"  (Handschr.  der  königl.  Bibl.  in  Berlin,  Sectio  Wetzstl.  No.  149  Bd.It 
110»»)  das  Wort  cUwdna  mit:  K^\ö  Paar  Kb  KS'^a  VI»  ein  weisser  (kalkiger  oder 
sandiger)  Landstrich ,  der  nichts  hervorbringt ,  und  der  Kämiis  erklärt  es  mit  vnK 
n3(l}2C  eine  harte  (unfruchtbare)  Gegend.  Dem  Ilebr.  ganz  analog  nennt  das  Arabiacbi 
den  Strauss  ahu  (und  umm)  ex-sahard  „Inhaber  der  sterilen  Wüsten."  Der  Name 
0^35*}  Thren.4,S  ist  vollkommen  correct  und  entspricht  der  Bildung  cbs^,  (Stein- 
böcke); die  Form  ^51}  (Jjii)  ist  häufig  dieXisbe  von  bro  u.  nlj^^D,  wonach  "jj^  = 

f^i?i*  n  ^^  ^^^  ^?'!  =  '^^SlUn  ^?  „Bewohner  der  unnahbaren  Felsen."  Daher 
sagt  Neswän  (gegen  den  Nichtsemiten  Firüzdbädi)^  wal  {b9^  u.  toala)  sei  aos- 
schliesslich  der  Felsenhorst  und  wdil  (b^^)  ausschliesslich  der  Steinbock.  Der  ge- 
wöhnlichste arab.  Name  des  Strausses  ist  ndame  n?)!^],  collectiv  ndäm^  yon  der 
Weichheit  {nuüma  HQ»?})  seiner  Federn,  mit  denen  die  Araberinnen  (in  Damask 
häufig)  Kissen  und  Pfühle  stopfen.  Umm  lelattn  „Mutter  von  Dreissigen"  heisst  die 
Strausshenne,  weil  sie  in  der  Regel  80  £icr  legt.  Das  Straussenei  heisst  in  der  Step- 
pe daftwa  n)r}i  (coli,  dahü),  ein  Wort,  dos  gewiss  uralt  ist;  doch  lieben  die  Han- 
ranier  dafür  das  Wort  medlta  t\T\yc .  Als  Nest  dient  eine  Aushöhlung  des  Bodeni, 
die  sich  die  Straussc  am  liebsten  im  heissen  Sande  graben,  weshalb  sie  in  den  Unge- 
heuern Sandflächen  der  Ard  ed-Vehänä  (M}ni)  zwischen  dem  Schemmar-Gebiu^ 
und  dem  Sawäd  (Chaldäa)  häufig  sind.  Von  dorther  kommen  Ende  April  die  Straun- 
jäger  mit  ihrer  Beute,  den  sammt  den  Federn  abgezogenen  Häuten  der  Thiere,  nach 
Syrien.  Ein  solches  noch  nicht  gerupftes  Fell  heisst  gizze  (np^.  Die  Jäger  berich- 
ten, dass  die  Henne  von  früh  bis  Abend  allein  und  von  Abend  bis  früh  mit  dea 
Hahne,  der  tagsüber  umherschweift,  zusammen  brütet.  Die  Angabe,  dass  der  StraaM 
nicht  brüte,  gründet  sich  viell.  darauf,  dass  die  Henne  in  der  ersten  Zeit  dea  BrS- 
tens  häufig  und  Jägern  gegenüber  stets  die  Eier  verlässt.  Mehr  sagen  auch  t.  14  n.  15 
nicht  aus.  Ist  aber  die  Zeit  des  Aufbrechens  der  Eier  (el-fafcs  1^1)  genannt)  nahe» 
dann  verlässt  die  Henne  die  Eier  nicht  mehr.  Dieselbe  Beobachtung  macht  man 
auch  beim  paläst.  Rebhuhn  (el-hagel  b^n),  das  mit  dem  Strausse  noch  manchea  An- 
dere gemein  hat.  Dass  der  Strauss  für  dumm  gilt  (v.  17),  mag  daher  kommen,  da« 
die  Henne,  wenn  sie  von  den  Eiern  verscheucht  worden,  immer  mit  lautem  Oeschrei 
den  Hahn  aufsucht,  der  sie  dann,  wie  die  Jäger  einstimmig  behaupten,  mit  Gewalt 
zum  Neste  zurück  bringt  (daher  sein  arab.  N.  palim  „der  Gewaltthätige").  Mittler 
weile  hat  sich  der  Jäger  in  den  Sand  eingegraben  und  tödtet  bei  ihrer  Ankunft  mit 
einem  glücklichen  Schuss  oft  beide  zusammen  im  Neste.  Auch  mag  es  für  Dummheit 
gelten,  dass  sich  das  Thier  bei  Windstille  reitenden  Jägern  gegenüber  statt  lu  fliehen 
gerne  hinter  Hügel  und  in  Vertiefungen  des  Terrains  zu  verstecken  sucht.  Daaa  et 
aber,  bei  der  Unmöglichkeit  zu  entkommen,  den  Kopf  in  den  Sand  stecken  sollte,  er* 
klärten  die  Jäger  für  eine  Lächerlichkeii  Unterstützt  ihn  der  Luftzug,  so  spannt  def 
fliehende  Strauss  die  Federn  des  Schwanzes  gleich  einem  Segel  auf  und  unter  beetän- 
digem  Rudern  mit  den  ausgebreiteten  Flügeln  entkonunt  er  seinen  Verfolgern  mit 
Läehtigkeit   Das  Wort  M'ntjri  t.  18  scheint  ein  Jagdausdruck  zu  aein  und  (ohM 
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19  Gibst  da  dem  Boite  8t&rke, 

Bekleidett  da  seinen  Hais  mit  Haargeflatter  1 

20  Machst  du  es  liinbeben  gleich  der  Heaschreoke? 
Das  Getös  seines  Bchnaabens  ist  ein  Schrecken! 

21  Ylelhuflg  soharrrs  im  Blaohfeld  und  hflpft  anX  in  Kraft, 
Ziehet  ans  entgegen  gewappneter  Bchaar. 

22  Es  lacht  der  Fnroht  and  schreckt  nicht  sosammen 
Und  kehrt  nicht  am  vor  Schwertem. 

23  Ueber  ihm  klirrt  der  Köcher, 
Blitzende  Lanse  and  Speer. 

24  Mit  Ungestüm  and  Zommath  schlftrft  es  den  Boden 
Und  Terbleibt  nicht,  wenn  das  Sohlachthorn  schallt. 

25  Bei  Jedem  Schlachthomstoss  rafts  Hai! 
Und  aas  der  Feme  witterte  den  Krieg, 

Der  Feldherm  Donnerruf  and  das  Schlachtgeschrei. 

Auf  den  Straass,  der,  wie  die  Araber  sagen,  aus  der  Natur  des  Vogels 
und  des  Eameels  zusammengesetzt  ist,  folgt  das  Ross,  in  seiner  helden- 
haften Schöne  und  unaufhaltsamen  Kriegslust  gleichfalls  ein  Thatbeweis 
der  schöpferischen  Weisheit  des  Weltregierers,  welche  dem  Menschen  Be- 
wunderung abnöthigt.  Dieses  Stück  des  B.Iob,  sagt  E.Löffler  in  seiner 
Gesch.  des  Pferdes  (1863),  ist  dessen  älteste  und  schönste  Beschreibung. 
Man  vergleiche  sie  mit  dem  Lobe  des  Pferdes  in  Hammer- Purgstalls  Duft- 
körnern —  es  gebührt  ihr  vor  dieser  der  Preis  majestätischer  Einfach- 
heit, welche  der  Grundzug  klassischer  Meisterschaft  ist.  Falsch  Hier.  19^: 
aut  circumdabis  coUo  ejus  hinnitum ,  wie  auch  Schlottm.,  ebenso  verstan- 
den sein  wollend:  Schmückst  den  Hals  ihm  mit  der  Donnerstimme;  der 
Hals  C^Kjs;  eig.  Dreher  wie  pers.  gerdän,  gerdan,  von  *il2K  A^  mittelst 

Druckes  drehen,  wenden,  beugen,  wie  pers.  von  gerdlden  sich  wenden, 
drehen)  hat  mit  der  Stimme  des  Wiehems  nichts  zu  schaffen.  Aber  wr'? 
bed.  auch  nicht  Hoheit  (Ew.  §.113'*),  sondern  die  Mähne  und  nicht  von 
D?*;  =  OK";  =  D*;  als  oben  befindliches  Kammhaar,  wie  Xoq^iu^  sondern 
von  ^Ti  tremere  die  Mähne  als  zitternde  flatternde  (Elis. Smith:  ihe  sha- 
hing  mane)  y  me  cpoßrj  j  nach  Kuhn  verw.  mit  aoßtj  Schweif  von  fpoßiTv 
(ao^^ry)  "wedeln,  schütteln,  scheuchen ,  vgl.  cciVa^a^ai  von  der  Mähne 

einen  accun.  obj'ecti)  jenes  Ausspannen  des  Gefieders  zu  beseicbncn ,  also  mit  dem 
^^l^*]  (y&^uü*)  der  beutigen  Straussjäger  Tollkommen  gleichbedeutend  zu  sein. 

So  singt  der  Dichter  Ttäsid  Tom  Jägervolke  der  Sulubat :  „Und  der  Kopf  (der  Brant 
mit  den  gelosten  Flechten)  gleicbt  dem  (weichen  und  schwarzen)  Gefieder  der  Strauss- 
Uennen,  wenn  diese  es  ausbreiten  Cffrraianna)  |  Sie  saben  den  Jäger  auf  sich  zu  kom- 
men da  wo  es  kein  Versteck  gibt  |  Und  spreiten  die  Scbenkel  indem  sie  fiiehen".  Dass 
die  Tbora  den  Strauss  zu  essen  verbietet  (Lev.  11,16.  Dt.  14, 15).  bat  viell.  seinen 
Grund  in  der  Grausamkeit  seiner  Jagd ;  denn  man  tödtet  ibn  mit  äusserst  seltenen 
Ansnabmen  immer  nur  über  seinen  Eiern.  Die  Henne,  welcbe,  wie  erwäbnt,  g^gen 
Ende  der  Brutzeit  nicbt  fliebt,  duckt  sieb  bei  Ankunft  des  Jägers,  neigt  den  Kopf  auf 
die  Seite  und  scbaut  ibren  Feind  regungslos  an ;  mebrere  Beduinen  haben  mir  gesagt, 
dnss  man  ein  hartes  Herz  haben  müsse  um  zu  schiessen.  Ist  das  Thier  getödtet,  so 
Terscbarrt  der  Jäger  das  Blut,  legt  die  Henne  wieder  auf  die  Eier,  gräbt  sich  in  eini- 
ger Entfernung  in  den  Sand  und  wartet  bis  zum  Abend,  wo  der  Hahn  kommt,  der  nun 
gleichfalls  neben  dem  Weibchen  erschossen  wird.  Die  mosaische  Gesetzgebung  koiftite 
demnach  die  Stranssjagd  aus  demselben  MenschlichkeitsgefUhle  yerboten  haben,  wel- 
ches ihr  bei  andern  Bestimmungen  (wie  Ex.  23, 19.  Dt.  22,6  f.  Lev.  22, 28  u.  ö  )  un- 
verkennbar maassgebend  war. 


478    Die  LSaung  c.  XXXIT— XIJI.  Die  Reden  Jebora'fl  o.  XXXVm— XLTI,  6. 

//.  9,510.  Die  Bewegungs weise  des  Bosses,  welche  20»  mit  ^J«J^2nn  gc- 
meiDt  ist  (von  Öyj,  ^jw^cj»  lJMX^  tremere^  irepidare)  bestimmt  sich  nach 

der  Vergleichung  mit  der  Heuschrecke :  es  ist  jene  spjrallinichte  Fortbe- 
wegung in  Sätzen  bald  nach  rechts  bald  nach  links  gemeint,  welche  mit 
einem  von  dem  arab.  hargala-1-farasu  (vgl.  ^^^jn)  mittelst  des  Maarisch- 
Spanischen  entlehnten  Rcitkuustwort  die  Caracole  genannt  wird,  auch 
yirfX^  ist  vom  Lauf  des  Straussen  und  dem  Flug  der  Taube  in  solchea 

successive  lateral  and  oblique  motions  (Carey)  tlblich.  •>n5  20*»  ist  nichl 
etwa  das  Wiehern  des  Pferdes,  sondern  das  Schnauben  durch  die  NOstera 
(vgl.  arab.  nachir  Geschnarch,  Geröchel),  griech.  tfQvay^a^  lat.  fremitM 
(vgl.  Aeschylus  Septem  c.  Th,S7^  nach  dem  Hermannschen  Texte :  V/inoc 
XaXirdßv  6'  uiq  xaraa^/ttuhwr  ftQ^^ifi) ;  lin  aber  könnte  Pracht  bed.  (sein 
prächtig  Schnauben^  hat  jedoch  viell.  seine  Wurzelbed.,  wonach  es  dem 
arab.  /latrid  entspricht  und  den  lauten  starken  Klang,  wie  das  Kraches 
des  Donners  (hanlJ  er-rdd),  das  Heulen  der  Sturmwinde  (hawid  er-rijik) 
u.  dgl.  bed.  *  Der  Nominalsatz  will  sagen,  dass  sein  dröhnend  Schnauben 
Schrecken  einflösst  oder  verbreitet.  In  21»  wechselt  mit  dem  Sing,  der 
Plur.,  indem  sich,  wie  es  scheint,  mit  der  Vorstellung  des  scharrenden  Bos- 
ses die  der  vielen  scharrenden  Hufe  verschmelzt  nach  dem  bekannten  9110- 
drupedante  putrem  sonitu  quatit  ungula  campum  oder,  da  dies  (Virgil  Aen, 
8,596)  vom  galoppirenden  Rosse  gesagt  ist,  nach  dem  gleich&lls  virgili- 
sehen  cavatque  Tellur em  et  solido  graviter  sonat  ungula  cornu  {Georg A^ 
87  s.);  "»»n  ist,  wie  das  arab.  i>(ißr  Huf  zeigt,  das  eig.Wort  von  des  Bosses 
ungeduldigem  Aufwtlhleu  der  Erde  (von  wo  aus  es  dann  wie  v.29  rimari^ 
scrutari  bed.),  P»?  ist  das  Blachfeld  als  Wahlstatt,  denn  die  Schilderong 
gilt,  wie  nun  immer  deutlicher  wird,  dem  Kriegsross.  Das  V.  to'^te  (teilD) 
hat  hier  seine  Wurzelbed.  exsultare  (vgl.  ^joLi  axiprav  vom  Fotos)  und 

da  es  zudem  n-a ,  nicht  n'sa  heisst,  so  ist  nicht  zu  tibers. :  es  freut  sich  der 
Kraft,  sondern:  es  hüpft  auf  oder  gebahrt  sich  froh  in  Kraft,  LXX  y«vpia 
h  fayit.  Indoss  ist  df-r  üntersthied  b^der  Auflfassungeu  fast  verschwin- 
dend. pttJs  Rüstung  21^  ist  meton.die  gerüstete  Feindesschaar,  ^^  aber 
„der  Köcher"  steht  nicht  nieton.  für  die  das  Ross  nmschwirrenden  feind* 
liehen  Pfeile  (Schult.),  sondern  v.23  istAusmalung  des  unter  dem  Geklirr 
und  Geblitz  der  WaffenrUstung  des  Reiters  furchtlos,  stolz  und  rasch  da- 
hinjagenden  Rosses(Schlottm.u.  A.);  n;*j  (Nebenform  zu  "ff^)  vom  Klirreo 
des  Köchers,  wie  arab.  ranna,  ranima  vom  Schwirren  des  Rogens  beim 


1)  Eiu  Vors  aus  t^'uem  Geiiiebtt;  des  llm-Diicbi  auf  Ddk&n  ibn-Oendel  lautet: 
Vor  dem  Andrängen  {hl (lata)  des  TaiJCir  flohen  die  Rosse  rückwärts  gewendet  Und 
du  konntest  hören  den  Klang  der  Glockentragenden  {hatctda  muberlttJnül)  der  Hd- 
den  {cl-mcnäir  eig.  der  Stösser  mit  der  Lanze).  liier  bed.  ^ntri^  deu  Klang  da 
Glocke,  welche  diejenigen,  die  sich  als  Helden  bekunden  wollen,  dem  Pferde  uinJiäA- 
gen,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  auf  sich  zu  ziehen.  Muberittnät  tind  die 
Stuten,  welche  den  hurtsmdn  d.h.  die  Glocke  tragen.  Sinn:  Du  konnteet  dieeei 
Klang,  der  nur  im  Gemetzel  gehört  werden  darf,  auf  der  Flucht  hören,  indem  die 
dem  Tode  geweihten  Helden  wie  Feiglinge  flohen.  Taißr  (pjär)  irt  ^d2i>  der 
Sohn  des  S.  238  Anm.l  genennten  C<maan  fgest.um  isi6),  ein  grosser  Kr'egsheld 
des  Wanderstamms  dernneze.  Wetzst. 
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Abschnellen  des  Pfeiles,  njHn  (Spr.  1,20.  8,3)  statt  f^yyF\  vocalisirend 
wflrde  man  der  Sprache  ein  dialektisch  (s.Ges.  thes,)  verbürgtes  Wort  ent- 
ziehen. Zu  24»  vgl.  sich  das  dSd^Altahama-l-farasu-l-arda  es  schluckt  ein 
das  Ross  die  Erde,  wov.  Iaht  mm,  lahm  Schlucker  =  Schnelllänfer;  so 
hier:  mit  stürmischem  Ungestüm  und  zorniger  Ungeduld  (tp^  ©?*?a) 
schlürft  es  den  Boden  d.i.  jagt  so  schnell  dahin,  dass  lange  Strecken  vor 
ihm  so  plötzlich  verschwinden,  als  ob  es  sie  gierig  einschlürfte  (W}  In- 
tens, von  K«a  wov.  «^a  das  wasserschlürfende  Papiergras),  vgl.  Hoffmanns 
Jugendfreund  (1860)  S.91:  „Das  edle  Thier  verschlang  gewissermassen 
den  Kaum**;  ein  etwas  anders  gewendetes  ßild  ist  nahab-el-arda  d.  i.  nach 
Silius*  Ausdruck  rapuit  campum.  Der  Sinn  von  24^  ist  wie  bei  Yirgil 
Georg,  3,83  s. :  Tum  si  qua  sonum  procul  arma  dedere  Stare  loco  nescit  und 
beiAeschylos  Septem  375:  Saug  ßotjv  aaXmyYOQ  bpinaivii  (Herrn.  oQyul- 
vu)  f,iiv(ov  (den  Ruf  der  Drommete  ungeduldig  erwartend),  ^015*2  bed. 
hier  Festigkeit  beweisen  (s.  Genesis  S.  367  f.)  im  nächsten  physischen  Sin- 
ne (BochartRosenm.  U.A.):  es  halt  nicht  Stand  d.i.  lässt  sich  nicht  hal- 
ten, wenn  ("^s  quum)  der  Hall  des  Schlachthoms  d.i.  wenn  dieses  hallt. 
*^it3  ist  das  Signalhorn  bei  Einberufung  des  Heerbanns  z.  B.  Rieht.  3, 27., 
bei  Sammlung  des  in  Verfolgung  des  Feindes  begriffenen  Heeres  2  S.  2,28., 
bei  Yolksaufständen  2S.20, 1.,  bei  Auflösung  des  Heerbanns  nach  been- 
digtem Kampfe  2  S.  20, 22.,  bei  Aufstellung  zur  Gegenwehr  und  zum  An- 
griff z.B.  Am. 3, 6.,  überhaupt  das  Signal  des  Krieges  Jer.4,19.  So  oft 
dieses  vernehmbar  wird  (•»'^a  in  Reichlichkeit  d.  i.  Jedesmaligkeit  =  ^«0- 
tUscungue)  gibt  es  seine  Kriegslust  durch  freudiges  Wiehern  kund;  schon 
von  ferne,  ehe  noch  der  Zusammenstoss  erfolgt,  wittert  es  (praesagit  nach 
Plinius'  Ausdruck)  die  nahe  Schlacht,  (ahnt  schon  invoraus)  das  bald  ver- 
nehmbare donnernde  Commando  der  Heerführer  und  das  die  Losung  zum 
Angriff  gebende  Schlachtgeschrei.  Obgleich  das  arab.  Pferd  —  sagt  Lay- 
ard  {Nerv  Discov.330)  —  sauft  ist  wie  ein  Lamm  und  keiner  andern  Füh- 
rung bedarf,  als  die  Halfter,  so  sprühen  doch,  sobald  es  den  Kriegsruf 
seines  Stammes  hört  und  den  zitternden  Speer  seines  Reiters  erblickt, 
seine  Augen  Feuer,  die  blutrothen  Nüstern  öffnen  sich  weit,  der  Hals 
krümmt  sich  und  Schweif  und  Mähne  heben  sich  empor  und  breiten  sich 
im  Winde  aus.  Das  arab.  Sprüchwort  sagt ,  ein  Ross  von  edlem  Geblüte 
müsse,  wenn  es  im  vollen  Laufe  ist,  seinen  Reiter  zwischen  Hals  nnd 
Schweif  verbergen. 

26  Ragt  durch  deine  Einsicht  seine  Schwingen  der  Habieht, 
Breitet  seine  Fittige  ans  nach  Süden  hin! 

27  Oder  ists  auf  dein  Oeheiis,  dass  der  Adler  sich  emporsehwiagt 
Und  dasi  er  hoch  baut  sein  Hest? 

28  Felsen  bewohnt  er  nnd  horstet 
Auf  Felsen-Zacken  nnd  Wachthöhn. 

29  Von  dort  erspähet  er  Nahmng, 
Weithin  blicken  seine  Augen. 

30  Und  seine  Jnngen  schlürfen  Blnt, 
Und  wo  Erschlagene  sind,  da  ist  Er. 

Dass  1^  den  (in  der  Hieroglyphik  bedeutsamen)  Habicht  bed.,  bezea* 
gen  einstimmig  die  alten  Uebers. ,  der  Wurzelbed.  nach :  der  Au&tre- 
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bencle,Hocbauffliegende  (vgl.  qoj  erheben,  vorwärts  streben  und  (jäj  die 
Flügel  zum  Fluge  erheben).  Das  ffi.  "^^^!^  (Jussivfonn  in  der  Frage  wie 
13,27)  könnte  bed.:  Federn  bekommen  plumescere  (Trg.Hier.),  aber  das 
gibt  eine  schaale  Frage,  weshalb  Gregor  das  pJumescit  der  Vulg.  von  der 
Mauserung  versteht,  zu  deren  Beförderung  der  Habicht  die  Sonnenseite 
aufsuche.    Aber  *i''n«n  kann  für  sich  allein  nicht  „neue  Federn  bekom- 

•    VI    f  ,*  " 

men**  bed.,  auch  ist  jährliche  Mauserung  allen  Vögeln  gemeinsam  und 
hervorgehoben  wird  im  A.T.  sonst  nur  die  Neubefiederung  des  Adlers  Ps. 
103,5.  Mi.  1,16  vgl.  Jes. 40,31  (LXX  nTfQoqvtjOovaiv  wg  a^roi).*  So 
wird  denn  die  Pointe  der  Frage  in  l^'^D^  liegen:  der  Habicht  ist  ein  Zug- 
vogel,  Gott  hat  in  ihn  den  Instinct  gelegt,  beim  Nahen  der  Winterszeit 
nach  Süden  auszuwandern.  In  v.  27  ss.  wird  nun  der  mit  dem  Löwen,  dem 
König  der  vierfüssigen  Tliiere,  angehobene  Kreis  einheimischer  Thierbil- 
der  mit  dem  Adler,  dem  König  der  Vögel,  geschlossen.  Er  heisst  *^J  von 

■^^J  yAftfj  vellere,  wie  auch  mltur  (vermöge  vorwirkender  Assimilation  = 

vuitor)  von  vellere  herkommt  —  ein  gemeinsamer  Name  des  Goldadlers, 
des  Lämmergeiers,  des  Aasgeiers,  {cathartes  percnopterus)  und  wohl  auch 
anderer  Geier-  und  Falkon-Arteu;  an  n.St.  hindert  nichts, den  Adler  xut, 
^$.,  näml.den  Gold- oder  Steinadler  (aquila  chrt/saS'tos)  lü  verstehen, denn 
auch  diesem  sind  Leichname,  wenn  auch  nicht  schon  verweste,  eine  will- 
koromne  Beute.  In  27^  ist  entw.  zu  erkl. :  und  ists  auf  dein  Geheiss  dass 
. .  oder:  ists  so  dass  (wie  in  "^an)  auf  dein  Geheiss  . . ;  das  Erstere  ist  hier 
natürlicher.  n*ji3ro  28  bed.eig.  specula  (von  ^12C  spähen)  dann  aber  wie 
arab.  mai:dd  (von  den  Originallexx.auf  masada  zurückgeführt)  den  hohen 
Hügel  und  den  Berggipfel.  Die  seltsame  Form  'i^b?';,  wofür  Ges.  Olsh. 
u.  A.  ^5i3>b  oder  irtr^";  (von  ?5ib  deglutire)  lesen  wollen,  ist  von  a^isj  abzu- 
leiten, einer  ebenso  secundären Bildung  aus  b3?b5(vonii5  saugen,  sängen^) 

wie  tintö  aus  ^t'^fi^  (von  n^,  1^  fest  machen)  Ew.  §.118*  vgl.  Forst  HW. 

u.  ^w,  da  für  die  Verkürzung  von  ^^^  aus  sbrb  (Jesurun  p.l64)  Belege 
fehlen.  Schult,  vergleicht  nicht  unpassend  auch  A^  =  ^A^  in  «n*ia  Fol- 
yoOu=  «nbabj .  Das  Schlusswort  30**  hat  viell.  an  Mt.  24, 28  einen  Nach- 
klang. Hoch  auf  Bergspitzen  horstet  der  Adler  und  Gott  hat  ihm  ein 
wundersam  scharf  Gesicht  gegeben,  um  weithin  in  der  Tiefe  unten  die  sich 
ihm  und  seinen  Jungen  darbietende  Nahrung  zu  erblicken.  Nicht  blos 
aus  dem  Thal  in  der  Nähe  seines  Horstes,  sondern  oft  aus  fernen  Ebenen, 
welche  tief  unten  jenseit  der  Bergkette  liegen,  holt  er  seine  Beute  und 
erhebt  sich  mit  ihr  bis'in  die  Wolken  und  trägt  sie  heim  zu  seinemNeste.' 


1)  Minder  ungünstig  dieser  Auffassung  ist  dies,  dass  n*J^M  die  Schwungfeder 
und  n:jM  den  daraus  zusammengesetzten  Fittig  bed.  (viell.,  da  talm.  Q*^*^^K  Flügel 
und  Glieder  artus  bed.,  von  ^3K  =  *n3r|  yjkS^  lertbeilen ,  gliedern ) ,  obwohl  nscid 

(von  h2(}  fliegen)  die  allgemeinere  Bes.  der  Deckfedem  ist. 

2)  Das  arab. 'aZ2a  gehört  nicht  hieher:  es  gewinnt  die  Bed.t^erum  bibere  ron 
der  sich  Ticlfach  verzweigenden  Grundbed.  des  „Kommens  über  oder  auf  etw."  aus: 
einen  zweiten,  dritten  u.  s.w.  Trunk  auf  den  ersten  setzen.  Mehr  hierüber  lu  Jefl.8,4. 

5)  s.die  BcböneScbilderung  in  CbarlesBoner'sThieren  des  Waldes,  deutsoh  1861. 
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So  waltet  Gott  wonderseltsam,  aber  bewunderangswürdig,  scheinbar  wi- 
dersinnig, in  Wahrheit  aber  planvoll  weise  in  der  Natnrwelt. 

[Da  erwiederte  JehoTa  dem  lob  und  iprach :] 

40,2  Will  nun  hadern  mit  dem  Allmächtigen  der  Tadlerl 
Der  Zureehtweiser  Eloah's  beantworte  das! 

Mit  Y.  1  wird  38, 1  wieder  aufgenommen,  weil  die  Rede  Jehova*s  nun 
gewissermassen  bei  dem  Ziele  angelangt  ist,  welches  sie  sich  als  Entgeg- 
nung auf  Jobs  meisternde  Auslassungen  gesteckt  hat.  ^^  ist  in/',  abs.  wie 
Rieht.  11,25.;  dem  reinen  Verbalbegriff  die  zusammenhangsgemässe  syn- 
taktische Bez.  zu  geben  bleibt  dem  Hörer  überlassen,  hier  steht  er  im 
Sinne  des  Fut.(vgl.  2K.4,43):  twm  Utigabii  Ge3.§.131,4*'.  Auf  den  in/: 
dbs*  folgt  als  Subj.  "^iöf,  welches  (n.  d.F.  "^i'stt?)  den  Meisterer  und  Krittler 
ficjfifjTtjg  bed.  Die  Frage  meint,  ob  lob  bei  diesem  Rechten  mitOott  ver- 
harren will:  er  der  Gott  zurechtweist  als  ob  er  Alles  besser  wisse,  soll  die 
ihm  vorgelegten  Fragen  beantworten. 

[Da  erwiederte  lob  JeboYen  und  sprach :] 

4  Sieh  in  gering  bin  loh,  wai  loll  ioh  dir  antworten  1 
Meine  Hand  leg'  ieh  anf  meinen  Mnnd. 

5  Einmal  hab'  ioh  geredet,  nnd  werde  nicht  mehr  anheben, 
Und  iweimal  —  nimmer  thn'  ioht  wieder. 

Er  ist  gering  d.i.  der  gestellten  Aufgabe  nicht  gewachsen,  darum  h&lt 
er  seinen  Mund  fest  zu  (vgl.  21,5.  29,9), denn  was  immer  er  sagen  könn- 
te träfe  doch  nicht  zum  Ziele.  Einmal  hat  er  sich  unterfangen,  Gottes 
Walten  zu  kritisiren,  ein  zweites  Mal  (ofniö  =  n-»?«}  Ges.  §.120,5)  wagt 
er  es  nicht  mehr,  denn  Gottes  wundersame  Weisheit  und  allsorgsame  Lie-. 
be  leuchtet  ihm  so  in  die  Augen,  dass  er  willig  sich  beuget. 

Aber  wie?  Lautet  die  göttliche  Rede  nicht  ganz  anders  als  man  den- 
ken sollte?  Man  erwartet  aus  dem  Munde  Jehova's  etwas  in  dem  bisheri- 
gen Verlauf  des  Drama's  Unerhörtes  zu  hören  und  in  dieser  Erwartung 
•finden  wir  uns  vorerst  getäuscht.  Denn  man  blicke  nur  zurück  und  lese 
9,4 — 10  wo  lob  Gott  als  weisen  und  mächtigen  Herrn  über  die  Natur- 
welt, bes.  als  unwiderstehlichen  Gewaltherrscher  Ober  alles  Grosse  in  ihr 
anerkennt  und  schildert,  12,7 — 10  wo  er  auf  die  Geschöpfe  der  Höbe 
and  Tiefe  als  Zeugen  der  Schöpfermacht  Gottes  verweist,  12,11 — 25  wo 
er  das  grossartigste  Bild  von  Gottes  furchtbarem  Walten  in  Natur-  und 
Menschen  weit  entwirft,  26,5— 14  wo  er  Gott  als  Schöpfer  und  Herrn  aller 
Dinge  preist  und  das  was  er  von  ihm  aussagt  nur  als  einen  schwachen 
Nachhall  des  Donners  seines  Waltens  bezeichnet,  28,23fif.  wo  er  ihm  als 
Schöpfer  und  Regierer  der  Welt  die  absolute  Weisheit  zuspricht.  Wenn 
man  diese  Stellen  der  Reden  lobs  erwägt,  so  wird  man  nicht  sagen  kön- 
nen ,  dass  die  Rede  Jehova's  in  der  Darlegung  der  Schöpfermacht  nnd 
Schöpferweisheit  Gottes,  welche  ihr  Thema  ist,  lob  etwas  bis  dahin  Un* 
erkanntes  zum  6ewusstseini)rächte,  und  es  fragt  sich  demnach,  welches 
denn  das  Neue  der  Rede  Jehova's  ist,  wodurch  die  grosse  Wirkung,  dass 
lob  bassfertig  sich  demflthigt  und  für  die  folgende  That  der  SrlOsong  ge« 
BchickI  wird,  hervorgebracht  wird. 
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Es  ist  ja  lob  gar  nicht  eingefallen,  sich  mit  Qott  in  ein  Wettgesprftch 
über  die  Werke  der  Schöpfang  einlassen  zu  wollen ;  er  ist  weit  entfernt 
von  der  Verblendung,  ein  solches  Examen  bestehen  zu  können,  er  weiss' 
im  Allgemeinen,  dass  er,  wenn  Gott  mit  ihm  streiten  wolle,  Gott  auf  Tau- 
send nicht  Eins  werde  antworten  können  9,3.  Und  doch  stellt  Gott  ein 
solches  Examen  mit  ihm  an  und  lob  kommt  dadurch  zur  Erkenntniss  sei- 
ner Versündigung  —  wie  geht  das  zu?  Ist  vielleicht  in  diesem  Punkte  die 
Ablage  des  Dramas  verfehlt?  Hat  der  Dichter  sich  zur  Hervorbringung 
der  nöthigen  Wirkung,  nämlich  der  Busse  lobs,  eines  im  Zus.  des  Ganzen 
angeeigneten  Mittels  bedient,  etwa  weil  sein  Gedankenvorrath  erschöpft 
war?  Aber  dieser  Dichter  ist  nicht  so  arm  und  wir  werden  also  die  An- 
lage der  Rede  Jehova's  zu  verstehen  suchen  müssen  ehe  wir  sie  meistern. 

Wenn  eins  der  letzten  Worte  lobs  vor  der  Erscheinung  Jehova's  das 
Wort  '*533?^  "»iti  war,  so  wünscht  er  damit  Gottes  Entscheidung  über  das 
Selbstzeugniss  seiner  Unschuld  herbei.  Dieser  Wunsch  ist  an  sich  nicht 
Bündig,  ja  er  ist  da  sogar  eine  Frucht  seines  verborgenen  Glaubens,  wo  er 
von  seinem  Leiden  und  der  Anklage  der  Freunde  hinweg  den  Blick  der 
Hoffnung  in  die  Zukunft  auf  Gott  als  seinen  Rechtfertiger  und  Erlö- 
ser richtet.  Aber  sündig  wird  jener  Wunsch  da,  wo  er  sein  Leiden,  weil 
er  Leiden  und  Sünde  nicht  auseinander  zu  denken  weiss,  als  faktische  An- 
klage Gottes,  und  weil  er  sich  seiner  Unschuld  bewusst  ist,  als  ein  mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  unvereinbares  Verhängniss  Gottes,  seines  Geg- 
ners und  Feindes,  anschaut.  Dieser  Anfechtungszustand  lobs  ist  der  herr- 
schende, sein  Glaube  ist  umwölkt  und  durchbricht  die  Nacht,  die  sich  über 
ihn  gelagert,  nur  in  einzelnen  Strahlen.  Die  Folge  dieses  Anfechtungszu- 
standes ist  der  sündliche  Charakter,  welchen  jener  Wunsch  annimmt:  er 
wird  zur  Herausforderung  Gottes ,  indem  Tob  die  Anklage,  welche  die 
Freunde  gegen  ihn  gerichtet,  gegen  Gott  selbst  richtet  und  sein  gutes 
Recht  selbst  wenn  Gott  mit  ihm  sich  in  einen  gerichtlichen  Streit  einliesse 
durchsetzen  zu  können  behauptet;  er  wird  zum  'iib'<  und  r»*ib«  n*»5iö,  und 
überhebt  sich  über  Gott,  weil  er  den  zum  Feinde  zu  haben  meint,  der  sein 
bester  Freund  ist.  Dieser  Trotz  ist  aber  keine  gemeine  Gottlosigkeit,  viel- 
mehr ist  lob  wirklich  der  unschuldige  Knecht  Gottes  und  sein  Trotz  ist 
nur  die  Folge  einer  falschen  Vorstellung,  welche  sich  der  Angefochtene 
von  dem  Urheber  seines  Leidens  macht;  sodann  hat  dieser  Trotz  nicht 
von  dem  ganzen  Gemüthe  lobs  Besitz  ergriffen,  vielmehr  liegt  der  Glaube, 
der  das  Vertrauen  zu  dem  Gotte  festhält  den  er  nicht  begreift,  im  Kam- 
pfe dagegen,  und  dieser  Kampf  neigt  sich  im  Verlauf  des  Drama's  je  näher 
der  Katastrophe  immermehr  zum  Siege,  der,  um  völlig  za  sein,  nur  eines 
entscheidenden  Ausschlags  wartet.  Darum  geht  Jehova  auf  lobs  Verlan- 
gen '»«5'»  ■»TO  insofern  ein,  als  er  lob  wirklich  antwortet,  und  schon  dass 
dies  geschieht  und  dass  es,  obwohl  aus  dem  Sturme  heraus,  doch  nicht  in 
niederzwingender  und  vernichtender,  sondern  belehrender,  überzeugen- 
der, liebreich  herablassender  Weise  geschiefal,  ist  ein  indirektes  Zeugniss, 
dass  lob  von  Gott  nicht  als  ein  zum  Gerichte  reifer  Frevler  angesehen 
wird.  Aber  zunichte  gemacht  muss  doch  jeneThorheit  und  Vennessenheit 
werden,  wodurch  der  Knecht  Gottes  sich  selbst  unfthnlich  geworden  ist, 


Die  erste  Rede  Jeboya's  c.  XXXVIII— XL,  6.  4g3 

und  ehe  lob  Gott  als  seinen  Zeugen  and  Erlöser  thatsächlich  erfahren 
kann,  als  was  ihn  in  lichteren  Augenblicken  sein  Glaube  vorausgeschaut 
hat,  muss  sein  sündliches  Tadeln  und  Meistern  Gottes  durch  Busse  getilgt 
und  damit  zugleich  sein  Wahn,  wodurch  sein  Glaube  beinahe  erdrückt 
worden  ist,  der  nämlich,  dass  sein  Leiden  eine  feindliche  Schickung  Got* 
tes  sei,  zerstört  werden. 

Und  wodurch  wird  lob  zur  bussfertigen  Anerkennung  seines  verdun- 
kelnden Urtheils  über  das  göttliche  Yerhängniss  und  seines  Rechtens  mit 
Gott  gebracht?  Etwa  dadurch,  dass  Gott  ihm  zugibt  was  wirklich  der  Fall 
ist:  dass  er  nicht  als  Sünder  die  Strafe  seiner  Verschuldung  leide,  aber 
zugleich  darlegt,  dass  das  Leidensverhängniss  kein  ungerechtes,  weil  kein 
feindliches  sei?  Nein,  denn  lob  ist  gar  nicht  werth,  dass  ihm  von  Gottes 
Seite  sein  Recht  geschehe,  ehe  er  das  Unrecht,  wodurch  er  sich  an  Gott 
versündigt,  bussfertig  anerkannt  hat.  Gott  würde  der  Selbstgerechtigkeit 
Yorschub  leisten,  wenn  er  lob  das  Zeugniss  der  Schuldlosigkeit  gäbe,  ehe 
die  Sünde  der  Selbstüberhebung,  in  welche  lob  durch  das  Bewusstsein 
seiner  Schuldlosigkeit  gerathen  ist,  in  die  Demut  h  aufgehoben  ist,  an  der 
sich  alle  gottgefällige  Rechtbeschaffenheit  erprobt.  Darum  beginnt  Gott 
mit  lob  wider  Erwarten  über  ganz  andere  Dinge  zu  reden,  als  über  sein 
Recht  oder  Unrecht  in  Betreff  seines  Leidens.  Schon  darin  liegt  für  lob 
eine  tiefe  Beschämung.  Aber  noch  eine  tiefere  darin,  dass  Gott  gleichsam 
das  abecedarium  naturae  aufischlägt  und  den  Meisterer  seines  Waltens 
daran  zu  Schanden  macht.  Dass  Gott  der  allmächtige  und  allweise  Schö* 
pfer  und  Regierer  der  Welt  sei,  dass  die  Naturwelt  über  menschliches 
Kennen  und  Können  erhaben  und  voll  wunderseltsamer  göttlicher  Schö- 
pfungen und  Einrichtungen,  voll  von  Geheimnissen  und  Ueberschweng- 
lichkeiten  für  den  unwissenden  und  ohnmächtigen  Menschen  sei,  das  weiss 
lob  auch  ehe  Gott  redet,  und  doch  muss  er  es  jetzt  hören,  weil  er  es  nicht 
recht  weiss,  denn  die  Natur,  die  er  als  Predigerin  der  Schöpfer- und  Herr* 
schermacht  Gottes  kennt,  die  ist  auch  eine  Predigerin  der  Demuth,  und 
so  erhaben  Gott  der  Schöpfer  und  Herr  der  Naturwelt  über  lobs  Meistern 
ist,  so  erhaben  ist  auch  über  dasselbe  der  Urheber  seines  Leidens.  Das 
Neue  an  der  Rede  Jehova's  ist  also  nicht  der  Nachweis  der  Erhabenheit 
Gottes  an  sich,  sondern  die  Beziehung,  in  welche  lob  ihm  an  sich  nicht 
fremde  Erkenntnisse  zu  dem  Geheimniss  seines  Leidens  und  seinem  Yer* 
halten  gegen  Gott  in  diesem  seinen  Leiden  zu  setzen  genöthigt  wird.  Der- 
jenige der  nicht  eine  einzige  jener  Fragen  aus  dem  Bereiche  des  Nattlr- 
lichen  zu  beantworten  weiss,  vielmehr  überall  die  Macht  und  Weisheit 
Gottes  anstaunen  und  anbeten  muss,  der  muss  sich,  wenn  er  davon  die  An- 
wendung aufsein  vermessenes  Urtheilen  über  den  Urheber  seines  Leidens 
macht,  als  ein  winziger  Thor  erscheinen. 

Der  Grundton  der  göttlichen  Rede  ist  der  Gedanke,  dass  menschliches 
Wissen  und  Wirken  das  göttliche  Walten  im  Bereiche  der  Natur  in  un* 
erreichbarer  Höhe  über  sich  hat  und  dass  also  der  Mensch  auch  den  gött- 
lichen Schickungen  gegenüber  auf  alles  Besserwissen  und  Widerstreben 
vk  verzichten  hat  Dabei  wird  aber  innerhalb  des  Kreises  dieses  aUge- 
meiaen  Gedankens  insonderheit  noeh  nacbgewieseni  wie  dieNator  mit  der 
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Weisheit  zugleich  die  Güte  Gottes  spiegelt  (er  hat  das  zerstörerische  Ele- 
ment des  Wassers  eingedämmt,  er  beregnet  auch  die  menschenleere  Step- 
pe), wie  das  an  sich  Zweckgemässe  höheren  Zwecken  der  sittlichen  Welt- 
ordnung dient  ( der  Morgenaufgang  macht  den  Werken  der  Finstemiss 
ein  Ende,  Schnee  und  Hagel  dienen  zu  Werkzeugen  göttlicher  Gerichte), 
wie  die  göttliche  Fürsorge  sich  auf  alle  Geschöpfe  je  nach  ihrem  Bedürf- 
nisse erstreckt  (er  verschafft  dem  Löwen  seine  Beute,  sättigt  die  Haben 
die  zu  ihm  schrein)  und  wie  er  in  einer  für  den  Menschen  oft  paradoxen, 
aber  in  Wahrheit  bewunderungswürdigen  Weise  seine  Gaben  mannigfal- 
tig vertheilt  hat  (leichtes  Gebären  und  müheloses  Heranwachsen  an  den 
Steinbock,  lustige  Freiheit  an  den  Wildesel,  unzähmbare  Flüchtigkeit  an 
die  Antilope,  Sorglosigkeit  um  die  Jungen  und  Schnelligkeit  an  den 
Strauss,  heldenhafte  stolze  Eriegslust  an  das  Boss,  den  Wandertrieb  an 
den  Habicht,  das  hohe  Horsten  und  den  scharfen  Blick  an  den  Adler), 
üeberall  Wunder  der  Macht  und  Weisheit  Gottes  und  zwar  seiner  Güte 
voller  Macht  und  seiner  Fürsorge  voller  Weisheit,  unendlich  erhaben  über 
Jobs  Eenntniss  und  Vermögen.  lob  kann  nicht  antworten  auf  eine  von  all 
diesen  Fragen,  aber  er  fühlt  auch,  zu  welchem  Zwecke  sie  an  ihn  gestellt 
sind.  Der  Gott,  der  das  Meer  dämmt,  der  die  Wüste  erfrischt,  der  die  Ra- 
ben speist,  der  für  die  Gemse  in  der  Wildniss  und  den  Adler  auf  seinem 
Felsenhorste  gesorgt  hat,  das  ist  derselbe  Gott,  der  ihn  jetzt  scheinbar  so 
ungerecht  leiden  lässt.  Ist  aber  jener  anbetungswürdig,  so  wird  es  auch 
dieser  sein.  Darum  bekennt  lob,  dass  er  fortan  verstummen,  nnd  gelobt, 
dass  er  nun  nicht  weiter  rechten  wolle.  An  dem  Wunderbaren  der  Natur 
geht  ihm  die  Ahnung  auf  über  das  Wunderbare  seines  Leidens.  Seine  De- 
müthigung  unter  die  Geheimnisse  der  Natur  ist  zugleich  die  Demflthi- 
gung  unter  da^  Geheimniss  seines  Leidens,  und  nun  erst,  wo  er  das  bisher 
gemeisterte  Geheimniss  bussfertig  verehrt,  ist  es  Zeit,  dass  es  ihm  seine 
inwendige  Herrlichkeit  enthülle,  die  Schmerzensknospe  ist  reif  nnd  kann 
nun  aufbrechen,  um  den  Farbenschmelz  ihrer  gezeitigten  Schöne  zu  er- 
schliessen. 

Die  cweite  Rede  Jehova'e  und  lobs  zweite  bagsfertige  Antwort. 

XL,  6  — X  LH,  6. 

Schema:  6.10.9.12.10.9  |  4. 6. 6. 8. 8. 8. 10  |  6.6. 

[Dft  erwiederte  Jehova  lob  aus  dem  Sturme  heraus  und  apraoh :] 

Auch  dies  zweite  Mal  redet  Jehova  mit  lob  aus  dem  Sturme ,  aber 
nicht  in  seinem  Zorne,  sondern  in  tiefer  Herablassung  seiner  Majestät,  um 
seinen  Knecht  von  finsterem  Wahn  zu  erlösen  und  zu  freier  froher  Er- 
kenntniss  zu  bringen.  Er  fordert  nicht  blinde  Unter  werfung,  sondern  freie 
Unterordnung;  er  erzwingt  die  Anerkennung  seiner  Grösse  nicht,  sondern 
erwirkt  sie  sich  durch  Ueberzeugung.  Es  zeigt  sich,  dass  Gott  viel  lang- 
müthiger  und  sanftmüthiger  ist  als  dieMenschen.  Man  beachte  dieFrenn- 
de,  diese  Advocaten  der  göttlichen  Ehre,  diese  Streiter  für  ihre  Orthodo- 
xie, wie  sie  gegen  lob  donnern  und  blitzen  —  wie  viel  besser  ists,  in  die 
Hände  des  lebendigen  Gottes  als  in  die  Hände  der  Menschen  zu  fallen! 
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Denn  Gott  ist  Wahrheit  and  Liebe,  die  Menschen  aber  haben  bald  Liebe 
ohne  Wahrheit,  bald  Wahrheit  ohne  Liebe,  indem  sie  entweder  connivi- 
ren  oder  anathematisiren.  Wenn  ein  Mensch,  der  übrigens  wie  lob  Gottes 
Knecht  ist,  sich  in  Einem  Punkte  verfehlt  oder  versündigt,  so  verdammen 
Menschen  gleich  die  ganze  Person  mit  Haut  und  Haar,  lassen  an  ihr  nichts 
Gutes  —  Gott  aber  scheidet  Gutes  und  Böses  und  macht  das  Gute  zum 
Mittel,  den  Menschen  vom  Bösen  zu  befreien.  Auch  fährt  er  nicht  gleich 
zu,  sondern  wartet  erzieherisch,  bis  zum  Eingreifen  Zeit  ist.  Wie  lange 
hört  er  lobs  kecke  herausfordernde  Reden  an  und  schweigt!  Und  als  er 
dann  zu  reden  beginnt,  schlägt  er  lob  nicht  durch  Machtsprüche  zu  Boden, 
sondern  handelt  mit  ihm  als  einem  Kinde,  er  examinirt  ihn  aus  dem  Ka* 
techismus  der  Naturwelt  und  lässt  ihn  sich  selber  sagen,  dass  er  in  diesem 
Examen  durchfällt.  In  dieser  2.  Rede  aber  macht  ers  mit  ihm  wie  in  dem 
bekannten  Gedichte  von  Hans  Sachs  mit  St.  Petrus:  er  bietet  ihm  an,  ein- 
mal statt  seiner  das  Weltregiment  zu  ergreifen  —  auch  hier  erzeugt  er 
Ueberzeugung,  auch  hier  ist  seine  Methode  tiefe  Herablassung;  es  ist  Je- 
hova,  der  Gott,  der  endlich  sich  selbst  in  die  Menschheit  hineinzeugen 
lässt,  um  die  Menschen  von  seiner  Liebe  zu  überzeugen. 

7  Auf  g:arte  mannhaft  deine  Hüften: 

leh  wiU  dioh  ftagen,  nnd  du  berichte  mieh! 

8  WiUft  da  gar  lemlehten  mein  Recht, 
lOch  verurtheilen,  damit  dn  gerecht  iei*it? 

9  Und  haft  dn  dann  einen  Arm  wie  Oott 

Und  kannit  mit  der  Stimme  gleich  ihm  donnern  t 

Die  Frage  mit  CjMh  steht  in  Steigerungsverh.zu  40,2.:  lob  rechtete 
nicht  allein  mit  Gott,  was  an  sich,  es  mag  zum  Inhalte  haben  was  es  wolle« 
unrecht  ist  —  er  ging  so  weit,  die  göttliche  Gerechtigkeit  in  der  Weltre- 
gierung zu  vermissen  und,  um  nur  seine  eigne  Gerechtigkeit  nicht  anhe- 
ben zu  müssen,  die  göttliche  zu  bezweifeln.  Auch  dm*!  d'^  ist  fragend  wie 
8,3.  21,4.  34, 17  vgl.  39, 13.,  nicht  wünschend  wie  34,16.  Gott  zeigt  in 
Regierung  der  Welt  seinen  Arm,  erhebt  seine  Donnerstinmie:  kannst  etwa 
du  —  fragt  Jehova  —  das  Gleiche,  der  du  zu  wähnen  scheinst,  die  Welt 
gerechter  regieren  zu  wollen,  wenn  du  sie  zu  regieren  '^^ttest?  ^nbiD  iip^n 
liesse  sich  verbinden:  ihm  gleichen  Rufes;  die  lieber  ^-^n  Accenten 

(iipa'^  Rebia  mugrasch). 

10  8o  schmück  dich  denn  mit  Pracht  und  7 
Und  in  Glorie  nnd  Mi^efat  kleide  die? 

11  Laac  lieh  ergiesien  die  Ueberflnthen  d 
Und  nimm  wahr  lüles  Stolie  nnd  ma^ 

13  Kimm  wahr  alles  Btolse,  beng*  es  r 
Und  itüne  die  Frevler  nm  an  ihre 

18  Birg  sie  in  den  Stanb  allinmal, 
Ihre  Angesichter  banne  Isit  im  ^ 

14  So  werd  auch  ich  dich  loben, 

Dass  Hülfe  dir  schafft  deine  7   '  f/  m 

Er  soll  einmal  den  Ornat  des  Eon'  ir  j^^  |^ 

M«i3(  umhüllen  Ps.  104, 2)  nnd  seinen  Z  ^  ^ 

gfinzlicher  Beseitigung  ergehen  lasp  >^ 


«r  >• 
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arab.  afäda  s.  37,11.,  t^'i"i?;  oder  vielmehr  nach  der  LA  Ben -Aschers 
ni'na;  in  seiner  eig.  Bed.  Ueberschreitungen  d.  i.  Ueberwallongen.  Man 
erinnert  sich  bei  v.  11 — 13  sofort  an  das  Gericht  über  alles  Hohe  and  £Ir- 
habne  bei  Jes.  c.  2.,  wo  auch  das  ^tT^  Dpa»  seine  Parallele  hat  (Jes.  2, 10). 
Nicht  minder  aber  erinnert  14*^  an  Jes.  59, 16.  63,5  (vgl.Ps.98, 1),  Jesaia 
I  u.  II  haben  gleiche  Bez.  zum  B.  lob.  Das  an.  Xey.  Tl^n  ist  hebräoarab., 
hadaka  bed.  wie  hadama  einreissen,  zu  Boden  reissen.  Bei  l^w  (von  l^o, 
aram.  arab.  *^C3)  ist  an  die  Unterwelt,  eingeschl.  das  Grab,  gedacht  (vgl. 
arab.  matmurdt  Souterrains);  ^an  bed.  wie  <yybA^  IV  fesseln  und  einker- 
kern. Versuch  es  nur  einmal  —  dies  der  Gesammtsinn  —  mir's  gleich  zn 
thun  in  Ausübung  strafender  Gerechtigkeit,  ich  würde  dich  loben.  Dass 
er  es  nicht  vermag  und  doch  in  seiner  Eurzsicht  und  Ohnmacht  Gottes 
Walten  der  Ungerechtigkeit  zu  zeihen  wagt,  sollen  ihm  nun  weiter  die 
folg.  ausländischen  Thierbilder  handgreiflich  machen. 

15  Sieh  doeh  den  Beh6m6th, 
D«n  ieh  gMohaffen  mit  dir: 
Orai  wie  daa  Bind  frint  er. 

16  Sieh  doch  leine  Kraft  iit  in  seinen  Lenden 

Und  seine  Stärke  in  den  Flechsen  seines  Bauches. 

17  Er  biegt  seinen  Schweif  wie  einen  Oedemait, 
Die  Sehnen  seiner  Kenlen  sind  festversehlnngea. 

18  Seine  Knochen  sind  Bohren  von  Ers, 
Seine  Gebeine  wie  Barren  von 


Das  pluralisch,  aber  ohne  numerische  Pluralbed.,  lautende  triion^  (nach 
Art  der  indieAbstractivendung  hinüberspielenden  intensiven  Plur-nibbin, 
niöDH)  bez.,  hebr.  gedacht,  das  Vieh  xar  il^.  oder  den  Koloss  von  Vieh, 
ist  aber  hebraisirt  aus  dem  äg.  p-ehe-mau  (rnuau)  d.  i.  der  (p)  Ochs  (ehe) 
des  Wassers  {mau  wie  in  dem  hebraisirten  Eigennamen  ni^) ;  es  ist,  wie 
zuerst  Bochart  erwiesen,  das  in  den  Strömen  AMka*s,  aber  gegenwärtig 
nicht  mehr  im  Nile  vorkommende  sogen.  Fluss-  oder  Nilpferd  Mpfopota- 
mvs  amphibius  (bei  Jes. 30, 6  3^3  tyiw^  als  Emblem  des  sich  dick  and 
breit  machenden  und  doch  in  fremdem  Interesse  schwerfälligen  Aegyp- 
tens),  welches  unpassend  ein  Pferd  genannt  wird,  besser  arab.  das  Wasser- 
schwein, ital.  bomarino,  engl,  seecow^  wie  fjkg.p-ehe'mau.  Der  Wechsel  von 
p  und  b  in  dem  Wörteraustausch  des  Aegyptischen  und  Semitischen 
kommt  auch  sonst  vor  z.  B.  pug  u.  pa,  harpu  u.  S"3n  {agntj)^  Apriu  n. 
ö"**!??  (nach  Lauth).  Indess  ist  p-ehe-mau  (nicht  mau-t^  denn  was  sollte 
hier  der  postpositive  weibliche  Art.)  vorerst  nur  das  von  Jablonsky  ins 
Aeg. zurückübersetzte  niens;  ein  Beleg  dafür  fehlt  noch:  hieroglyphisch 
heisst  das  Nilpferd  apet,  es  wurde  göttlich  verehrt,  Brugsch  wohnte  in 
Theben  im  Tempel  der  ApeO  In  lö'^bed.  1\w  nichts  Anderes  als  „mit 
dir",  so  dass  du  es  vor  dir  hast.  Dieser  Wasserochs  frisst  '^'«n  grünes 
Gras  wie  das  Rindvieh ;  dass  er  noch  lieber  Fruchtfelder  pltlndert  —  im 
Arab.  bed.  chadir  insbes.  die  grüne  Gerste  —  versteht  sich  hienach  von 
selbst.  Nichts  desto  weniger  hat  es  riesige  Stärke,  näml.  in  seinen  feisten 

1)  In  den  astron.  Darstellungen  steht  das  Nilpferd  in  der  Nähe  des  Nordpols 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Drachen  und  fuhrt  den  Namen  hes-mut^  in  welohem  nuU 
s=  U  mau  »,die  Mutter/'  hes  aber  dunkel;  Biroh  erkl.  et  dnreh  raging  wtthend. 
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Lenden  und  in  den  Flechsen  C^'!?'^'!^  eig.den  festen  Bestandtheilen,^  alflo* 
Bändern  und  Muskeln)  seines  schleppenden  Bauches.  Der  im  Yerh.  m 
dem  Kolosse  kurze  Bürzel  von  Schwanz  wird  mit  einer  Ceder  (dem  Aste 
einer  solchen)  vgl.  ratione  glabritiei,  rotunditatis,  spissitudinis  et  firmitatis 
(Bochart);  er  sieht,  da  das  Thier  überh.  fast  haarlos  ist,  wie  ein  starrer 
nackter  Knochen  aus,  und  doch  kann  es  ihn  gleich  einem  elastischen  Ge* 
dernast  biegen ;  }^&n  ist  hebräoarabisch,  gerade  von  Biegung  des  Holzes 
(el'üd)  ist  (jAA^^  ein  übliches  Wort.  Da  diese  Schilderung  wie  das  ganze 
B.Iob  so  stark  arabisirt,  so  wird  auch  *vrit  17^  Bin  Wort  mit  dem  arab. 
fachid  Schenkel  sein,  wie  auch  Arabs  übers. :  ^urüku  afchädihi  (die  Adern 
oder  Stränge  seiner  Schenkel);  das  Trg.,  hier  das  Textwort  beibehal« 
tend,^  hat  Lev. 21,20  nq?  für  'HWfiJ  Kode,  eig.  inguina  die  Weichen; 
wir  erkl. :  die  Sehnen  seiner  Dickbeine  oder  Keulen  ^  sind  verschlungeDi 
nämlich  nach  Art  verschlungener  Weinstockranken  b'^a'^'^lo^.  Warum  ist 


1)  Von  seiner  Grundbed.  (Festgemachtes,  Fettes)  aus  kann  %^^»  H*^*^*^)!)  z.  B. 

auch  festzusammengefügtes  Uolzgeräthe :  Thron,  Bahre,  Bettstelle  und  Wiege,  metaph. 
die  Grundlage  bed.  Anders  Wetzst. :  „Die  "{Ca^h  '^'n'^niS  sind  weder  die  Sehnen  und 
Muskeln, noch  weniger  „die  geheimen  Theile"  Anderer,  sondern  die  Tier  Träger  dee 
thierischen  Leibes  =  arkän  el-ba^Uf  n&ml.  die  Knochen  der  D*^3no  16*  zus.  mit  den 
zwei  Schulterblättern.  Das  arab.  sartr  ist  dasj.,  worauf  eine  Sache  sich  stutzt  oder  ruht, 
worin  sie  feststeht  oder  sich  bewegt.  Neswdn  (Bd.  1, 280)  sagt:  ^ysarir  ist  die  Unter- 
lage, worauf  eine  Sache  festsitzt'*  und  der  sartr  er-ra's,  sagt  ders.,  ist  der  Ort,  wo  der 
Kopf  im  Nacken  festsitzt.  Der  Kamäs  bringt  dieselbe  Bed.  primo  loco,  was  beweist, 

dass  «ie  allgewöhnlich ;  darauf  im  Allgem.  n^^h  vHf^  „Stützort  einer  Sache". 


2)  AnAen  Wetzst.:  Man  Tgl.  das  arab.  (JCA^  f.  t.  unbeweglich  haften,  siiien, 
liegen  (an  einem  Orte),  woraus  sich  die  Bed.  des  Begehrens,  Verlangens  entwickelt 
hat,  indem  diesem  Begriffe  in  den  semitischen  Sprachen  das  Bild  des  Haftens  (^aaZZtijk) 
der  Seele  und  des  Auges  an  dem  gewünschten  Gegenstande  zu  Grunde  liegt  (wee- 
halb  solche  Zeitwörter  mit  der  Präp. !)  Terbunden  werden).  Hienach  ist  su  erU. : 
„sein  Schweif  ist  unbeweglich,  gleich  (dem  kurzen  und  dicken  Stamme)  der  Ceder"« 
denn  der  gedrungene  Schweif  des  Thieres  ist  dem  Semiten  ein  Zeichen  seiner  Stärke. 
Als  ich  im  J.  1860  mit  dem  82jähr.  Fejäd  Scheich  Ton  Ftk  in  Göldn  die  nahe  Berg- 
festung el'Hojtn  besuchte,  ritten  wir  an  Fejftds  Pflügern  Torüber,  und  da  einer  der- 
selben sein  Gespann  langsam  gehen  liess,  rief  ihm  der  Scheich  schon  Ton  Weitem 
lu:  Munter !  munter!  Es  sind  (die  Stiere,  mit  denen  du  pflügst)  keine  altersohwaohen 
Ochsen,  noch  sind  sie  die  Mitgift  einer  Wittwe  (die  bei  ihrer  Wiederrerheirathnng 
nur  ein  Paar  schwache  elende  Rinder  Ton  ihrem  Vater  oder  Bruder  mitbekommt) ; 
sondern  es  sind  Slalben  (3 — 4jährige  Stiere)  mit  stramm  gehobenen  Schweifen 
{tßodujäluhin  mukahnare ,  'itavSßS  ein  potenzirtes  'WÜJ^  oder  nvpn  [Tgl.  1)^^4 
21,  23]). 

3)  Ein  anderes  Trg.,  welches  *^n^T*i39\bl  M'^'^n^i  penis  et  testicüU  ejus  übere., 
s.Aruch  «.{;.  tnSU?. 

4)  Nach  Fleischer  hed. fachid  eig.  Dickbein  (=  Schenkel)  Ton  der  yfach  mit 
der  allgem.  Bed.  des  Aufjgeblasen-,  Aufgeschwollen-,  Dickseins. 

5)  Bei  der  Wahl  des  Wortes  ^y^^'^  schwebte  dem  Dichter  unzweifelhaft  die 
mtädgarat  ed-dawäli  (tou  'latb  =  änJO)  „das  Verschlungensein  der  Weinreben"  tot. 
Tgl.  DMZ.  XI,477:  „Allenthalben  schwingt  sich  in  diesem  reizenden  ErdenwinM 
(der  Oiita)  die  sich  selbst  überlassene  Rebe  in  vielfachen,  oft  einem  Dutsend  unter  sieh 
Terstrickter  Riesenschlangen  ähnlichen  Venweignngen  den  echimmemden  Stamm 
der  hohen  Silberpappel  hinauf"  nnd  ebend.  8.491:  »,eine  tut  mamudicke  wit  «Of 
Eiienatihen  (ygL  t.  18)  gewundene  Bebe.^ 
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aber  i"»"]»?,?  vocalisirt  und  nicht  '»'^'3'?  (wie  z.B.  i'^'^J^)?  Entweder  ist 
i*i*;n{D  aramaisirend  (mit  '^'^'^^  hat  es  eine  andere  Bewandtniss )  vocali- 
sirter  Plar.,  oder  vielmehr,  wie  Köhler  erkannt  hat,  regelmässig  vocali- 
sirter  Du.  (wie  '^^^Y^)  von  o?irjD  (wie  t:"^»?»),  gleich  passend  bei  der  Bed. 
femora  wie  tesüculi.  Auch  b*^ua  18^  ist  hebräoarab.;  denn  J^bue  bed. 
schmieden  oder  eig.  schmiedend  (hänunemd)  strecken  und  dehnen,  ohne 
Zweifel  eine  sec.  Bildung  von  ^^la  tdla  lang  s.,  wie  makuna  von  kdna,  ma- 
dann  von  däna,  massara  (eine  befestigte  Stadt  anlegen)  von  sdra,  meist 
(wenn  nicht  immer)  durch  Vermittelnng  solcher  Nmm.wie  makdn,  medme^ 
mip-  (=  "»"isw),  also  im  vorliegenden  Falle  durch  Verm.  eben  dieses  meül 
(=:=memtäl^)jVfO\on  wahrsch.  ^^raXXoy (Metall), eig.Eisen  inBarren  oder 
Stangen,  also  Metall  in  bearbeitetem,  obwohl  noch  nicht  verarbeitetem  Zu- 
stande.^ Seine  Knochen  wie  Röhren  von  Ehernem  (Erz),  seine  Gebeine 
(iwa  das  mehr  aram.  Wort)  wie  geschmiedete  Eisenstücke  —  welche 
treffende  Abbildung  des  verhältnissmässig  dttnnen  aber  eisenfesten  Kno- 
chengerüstes, von  welchem  die  plumpe  Fleischmasse  des  riesenschwein- 
artigen  Pflanzenfressers  getragen  wird! 

19  Es  ist  der  Erstling  der  Wege  Gottes ; 

Er,  sein  Ersohaffer,  reichte  ihm  sein  Schwert. 

20  Denn  Fntter  tragen  ihm  die  Berge, 
und  alles  WUd'des  Feldes  spielt  dabei. 

21  unter  Lotasb&amen  legt  es  sich  nieder, 
In  Versteck  von  Rohr  und  Sumpf. 

22  Es  nmdachim  ihn  Lotosbänme  als  Schattenraom, 
Es  umfahen  ihn  die  Weiden  des  Baches. 

23  Sieh  übt  Gewalt  der  Strom,  es  eriittert  nicht. 

Bleibt  wohlgemnth ,  wenn  hervorbricht  dn  Jordan  an  sein  Xaal. 

24  Knn  fang*  ihn  einmal  so  dass  er  losieht, 
Mit  ^Sprenkeln  durchbohre  man  seine  Nase! 

Wege  Gottes  heissen  19*  seine  Bethätigungen  als  Weltschöpfer  (vgl. 
26,14  wo  die  des  Weltregierers  inbegriffen  sind),  und  Erstling  dieser  Wege 
heisst  der  Behemoth  nicht  als  der  urersten,  sondern  der  grossartigsten 
Geschöpfe  eines,  w;*  chefdoeuvre  deDieu  (Bochart),  n'»tt3«'n  nicht  wie  Spr. 
8,22.  Num.24,20  von  Priorität  der  Zeit,  sondern  wie  Am. 6, 1.6  des 
B^ngs.  Der  Art.  in  '^wri  ist,  ohne  dass  das  Pronominalsuff.  accusativischge« 
dacht  wäre  (Ew.  §.  290"*), gleich  einem  Demonstrativpron.  (vgl.  Ges.  §.  109 
Anf.):  dieser  sein  Erschaffer  (so  aber  dass  „dieser"  nicht  sowohl  rück- 
wärts als  aufwärts  weist).  Es  ist  nicht  gemeint  dass  Er  dem  Behemoth 
sein  Gottes-Schwert  reichte,  sondern  (weshalb  ft  absichtlich  fehlt)  dass 

1)  Auch  das  Nomen  b*^D%)  findet  sich  im  Lexikon  des  Nesivän  JBd.  1, 63 :  „b*il3>i^ 
ist  8.  y.  a.  b^ldX^ig,  nämlich  das  in  die  Lauge  Gehämmerte,  Ton  Eisen  und  andern  Me- 
tallen gebraucht;  und  M^^^  i^l*^*??,  ^^K^  ^^^  ^on  einem  Eisenstucke,  das  gehäm- 
mert wurde ,  um  es  zu  strecken.*^  Das  Zeitwort  erklärt  Neswdn :  „buT)  Yom  Eisen 
gesagt  bed.  es  strecken,  damit  es  lang  wird."  Das  V.  bu^  kann  als  eine  Verschmel- 
long  der  Y^  ma  (WJ«,  ü>l^  vgl  Hüi^  und  ^yo  beduinisch:  lange  Schritte  ma- 
chen) mit  der  j^  bio  bng  sein  betrachtet  werden.  Wetzst.  [Die  obige  Erkl.  der 
Entstehung  des  V.  bliXi  dünkt  uns  wahrscheinlicher.] 

S)  Ibn-Koreisch  bei  Pinsker,  Lickute  p.  K3p,  erkl.  es  ungenau  durch  gelnkai 
fadtdi  was  ein  geschmolmes  und  geformtes  Stück  Eisen  be4, 
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Er  sein  (des  B.)  eigenthttmliches  Schwert  heranbrachte  d.  i.  beschaffte, 
näml.die  riesigen  ttbereinanderstehenden  Schneidezähne  mit  denen  es  die 
Floren  wie  mit  der  Sichel  abweidet:  agovQjiaiv  xax^v  imßuXXnai  ägnijv 
(Nicander  JA^rtVicr.  566),  ägnfj  ist  eben  das  sichelförmige  ftg.  Schwert 
{harpu  =  a*;?;).  Der  B.  ist  näml.  (wofür  auch  sein  Zahnbau)  auf  Pflanzen- 
nahrung angewiesen:  „denn  Erzengniss  tragen  ihm  die  Berge" ;  es  ist  der 
Pflanzenwuchs  der  Hügel  (der  spärliche  im  untern  und  der  reichlichere 
im  oberen  Nilthal)  gemeint,  welche  das  ungeschlachte  Thier  hinanklimmt 
(s.  Schlottm.).  ^^^  ist  weder  aus  bsin*^,  verkürzt  (Ges.)  noch  daraus  verderbt 
(Ew.))  sondern  hebräoarab.  =  ^at// Erzengniss  von  bdla  zeugen,  vgl.  n^aZ/a 
Frucht  (eig.  Samen  bulal)  tragen,  V/  ^^^  einweichen,  nässen,  mischen.  *  Wie 
harmlos  und,  wenn  man  es  nicht  angreift,  ungefllhrlich  das  Thier  ist,  malt 
20^ ;  Q^  dort,  näml.  während  seines  Grasens.  In  21*^  übers.  Saad.  richtig 

JLdJt  v::a^O'  und  22*  Abulw.:  jj  'ikliäje  jL«dJI  &AlaAj  tegit  cum  lotus 
obumhrans  eum,  indem  er  jL«d)l)  richtiger  JLdJI  durch  es-sidr  eUberH 
d.i.  rhamnus  silvestris  (rhamnus  lotus  Linn.)  erkl.,  wobei  Schultens* Bern, 
zu  beachten:  Cave  intelligas  lotum  Aegyptiam  s.plantam  Niloticam  quam 
Arabes  yiyj.  Dass  das  Wild  der  Steppe  den  Schatten  des  Lotosbaomes 

sucht,  hat  Schult,  mit  Dichterstellen  belegt:  er  findet  sich  nicht  allein  in 
Syrien,  sondern  auch  in  Aeg.  und  ganz  Afrika  ^ ;  der  Plur.  ist  von  der  Grund- 
form i>»s  wie  t-'oi^ttJ  von  opj^ü  gebildet  Ol6h.§.148^  der  einzelne  Baum 
hiess  viell.  nb«af  (=  ^\^)  wie  rrop^^  (Ew.§.  189»>).  Mit  2lHrifft  Ammi- 
anus  Marc.  XXII,  15  zus. :  InUr  arundines  celsas  et  squalentes  nimia  den- 
sitate  haec  bellua  cubilia  ponit,  i^^x  22*  (aufgelöst  aus  ib^e  wie  i^^^  20, 7 
aus'ibs^)  ist  Appos.des  Subj.:es  decken  ihn  Lotusbäume  als  sein  Schatten 

1)  Ob  b*^b:)  6,5.  24,6  Mengseifutter  ifarrago)  oder  riell.  reife  Fracht  d.i.  Kör- 
nerfutter  bed.,  so  d&B»jabol  Rieht.  19,21  in  der  Bed.  „er  gab  trockenes,  aus  Gkrsten- 
kÖmern  bestehendes  Futter"  Gegens.  des  heutigen  j'ahuss  (\:3n^  „er  gibt  grünes,  wob 
grünem  Gras  oder  grüner  Gerste  hasti  bestehendes  Futter"  Väre,  wie  Wetzst.  ver- 
muthet,  darüber  s.  zu  Jes.  30, 24. 

2)  Der  JL^  oder  />(2m-Baam,  welcher  heisse  und  feuchte  Niederungen  liebt 
und  daher  viel  am  nördlichen  und  massenhaft  am  östlichen  Ufer  des  galiläiichen 
Sees  sich  findet,  heisst  gegenwärtig  sidra  coli,  siär,  und  seine  Frucht,  ein  kleiner 
gelber  Apfel,  däma  coli,  dum ,  vielleicht  „der  nicht  endende,  perennirende",  weil  der 
vorjährige  erst  dann  vom  Baum  fallt,  wenn  der  diesjährige  reif  ist.  Bei  Bagdad  tragt 
der  Ddm 'Baum,  wie  man  mir  sagte,  des  Jahres  zweimal.  In  Aegypten  heiMt  seine 
Fracht  nebk  (pm  nicht  nibl:  wie  bei  Freytag)  und  der  Baum  wird  dort  weit  stärker 
und  höher  als  in  Syrien,  wo  er  selten  mehr  als  vier  Klaftern  Höhe  hat.  Nur  im 
Wädt  *S'sidr  auf  dem  judäischen  Gebirge  habe  Ich  mehrere  ungewöhnlich  gprosse 

Stämme  gesehen.  Der  Kämüs  stellt  zu  JL^  die  Bed.  „der  süsse  Dumbaum"  voran, 
dann  erst  die  „der  wilde  D."  In  heisseren  Gegenden  mag  es  auch  eine  veredelte  Art 
mit  grösseren  Früchten  geben,  in  Syrien  ist  er  nur  wüd  —  Neswdn  (Bd. II,  198) 
sagt:  „ddZo,  coli,  däly  ist  der  wilde  I>(2m-Baum"  —  doch  habe  ich  seine  Fracht  im- 
mer süss  und  wohischmeokend  gefunden.   Wetzst. 

3)  Formen  wie  h\l ,  b^2S  kennt  die  Sprache  nicht,  weil  es  näher  lag ,  die  Grund* 
form  a:}p  in  ^D  als  in  n^D  mundgerecht  zu  machen ;  eher  Hessen  sich  \h\  |  (s.  S.  230), 
'f>h:t  auf  b^^ ,  SlsX  (worin  das  erste  a  Hülfe-,  das  zweite  Stammvocal  ist)  zurückfüh* 
ren,  aber  obgleich  die  Form  h^J^  und  die  Segolatformen  in  der  Flexion  vollständig  in 
einander  übergehen,  so  ist  doch  ein  sicheres  Beispiel  für  Umlautong  von  itf^  in  "^bijp} 
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(ihn beschattend).  Das  Doppellautspiel  v.22gibtdieUebers.,sogut  esging, 
wieder.  )^  23*  auf  etw.  Mögliches  hinweisend  gewinnt  wie  12, 14.  23, 8. 
Jes.  54, 15  fast  die  Bed.  einer  Bedingungspart.  Der  Arabs  übers,  treffend 
-.gilt      f^>  ^1 ,  denn     aV%  bez.  ganz  so  wie  p^^^  excessives  insolentes 

Benehmen  und  wird  dann  wie  auch  jJLb,  Lx^und  andere  von  Schult,  auf- 
gezählte y  V.  vom  sittlichen  Gebiete  auf  den  Uebergriff  eines  Flusses  über 
seine  Ufer,  auf  den  Andrang  wilder  Wasser,  auf  Stauung  und  Austritt  an- 
gewachsener Strömungen  übertragen.  Den  Behemoth  aber,  der  im  Was- 
ser so  gut  leben  kann  als  auf  dem  Lande,  setzt  das  nicht  in  Schrecken 
Tian^  fiib ,  eig.  er  springt  davon  nicht  auf,  geräth  dadurch  nicht  ausser  sich. 
Statt  des  Jordans  könnte  23^,  zumal  neben  n*^>;,  auch  der  'Gaihün  (Oxns) 
oder  'Gaihdn  (Pyramus)  genannt  sein,  welche  von  der  anwachsenden 
Macht,  mit  der  sie  aus  ihren  Quellen  hervorbrechen  (n'^a,  n^a  vgl.  gdcha 
fortschwemmen)  den  Namen  haben;  der  Dichter  zieht  aber,  um  den  Be- 
griff eines  gewaltigen  und  zeitweise  hoch  anschwellenden  Stroms  auszu- 
drücken, den  vaterländischen  1^^?  vor,  welcher  überdies  der  Scene  wenig- 
stens der  Vorstellung  nach  nicht  zu  fem  lag,  da  alle  Wadi*s  in  ihrer  N&he 
sich  mittelbar  oder  unmittelbar  (wie  Wääi  eUMeddän,  der  Orenzfluss  zwi- 
schen dem  Lande  Suwet  und  der  iVtiA^ra- Ebene)  in  ihn  ergiessen;  denn 
T3*J!?  (viell.  von  *!?;*)  bed.  hier  nicht  den  (im  Gebirg  entspringenden) 
Strom  im  Allgem.,  der  Name  ist  nicht  seiner  geogr.  Bestimmtheit  entklei- 
det, sondern  exemplificirender  Ausdruck  des  oben  angegebenen  Begriffes. 
Die  Beschreibung  schliesst  v.24  mit  der  ironischen  Aufforderung:  Mit 
seinem  Zusehn  {y^X'^JSk  wie  Spr.1,17)  möge  ihn  (doch  einmal)  einer  fan- 
gen, es  möge  doch  einer  Sprenkel  legen,  welche  wenn  es  in  die  Falle  geht 
zusammmenklappen  und  ihm  die  Nase  durchbohren,  d.i.  weder  die  offne 
Gewalt  noch  die  List,  die  man  bei  andern  Thieren  mit  Erfolg  anwendet, 
reicht  aus,  um  sich  dieses  Ungethüms  zu  bemächtigen.  Gewöhnlich  fasst 
man  b-n$;^ic  gleich  tr^nn  Jes.  37,29.  £z.  19,4  oder  doch  den  durch  diese 
hindurchgezogenen  Seilen,  aber  wider  den  constanten  Sprachgebrauch. 
Auf  die  Beschreibung  des  Nilpferds^  £plgt  nun  die  des  Krokodils,  welche 
auch  sonst  z.  B.  bei  Achilles  Tatius  17,2. 19  Seitenstücke  bilden.  Behe- 
moth und  Leviathan,  sagt  Herder,  sind  die  Herculessäulen  am  Ende  des 
Buchs,  das  Nonplusultra  einer  [von  der  Scene  entlegenen]  andern  Welt 
Was  ebenderselbe  vom  Dichter  sagt,  dass  er  keine  „Beiträge  zu  Pennants 
Zoologie  oder  zu  Linnens*  Animalischem  Reich  liefern  will",  hat  sich  auch 
der  Ausleger  gesagt  sein  zu  lassen. 

nicht  Torhanden,  weshalb  wir  auch  *«bf  2}  38, 28  von  ^^ ,  nicht  Ton  b^H)  abtolaiten  h»- 
ben,  obwohl  übrigens  i  häufig  genug  mit  t  wechselt  (z.  B.  T^^^,?)  und  auch  Uebergang 
dea  aus  ä  abgeschwächten  I  in  ^(z.  B.  C!;.']^)  vorkommt  Aber  Formen  wie  "^19}  =  '^BD) 
von  t^m)  gibt  es  in  Wirklichkeit  nicht,  obgleich  sie  lautgesetzlieh  möglich  wären. 
In  Ges.  HW  (1868)  steht  «ib^J  unter  b^J  (n.d.  F.  a^b,  welche  aber  iarjb  bildet)  und 
K>\%  unter  bb:f  (eine  seltene  Nominalform,  welche  von  Vt.  iv  gar  nicht  Torkommt). 

1)  Freilich  wäre  1^^^  wie  \r)\  zu  erwarten,  während  1^^  wie  yS!?!,  "itS?! 
aus  1^*^  gebildet  scheint,  indess  lässt  sich  ^n*}!  (mit  yeränderÜchem  Ssere  als  Um- 
lautung von  ')'5'^1  (vgl.  aiö2  für  atö?)  begreifen. 

t)  8.  BMhm,  Auf  d0m  Leben  dea-Nüpfmds,  Qartenlaabe  1869  Kr.  48  und  weiter. 
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25  Dn  ziehst  wohl  daa  Krokodil  am  Hamen, 

Und  in  die  AngelBohnnr  senkst  da  seine  Zange  1! 

26  Kannst  da  einen  Binsenring  setzen  in  seine  Hase 
Und  mit  einem  Haken  darehbohren  seine  Baeket 

27  Wird  es  an  dich  viel  Flehens  richten 
Oder  reden  za  dir  Schmeicheleien  t 

2S   Wird  es  ein  Bündniss  schliessen  mit  dir, 

Dass  da  es  hinnehmest  zam  ewigen  Sklaven? 
29  Wirst  da  Scherz  mit  ihm  treiben  wie  einem  Vöglein, 

und  es  anbinden  fOr  deine  X&dohent 

In  3,8  bedeutete  in;*\^  den  Himmelsdrachen ,  der  die  Sonnenfinster- 
nisse hervorbringt  (nach  indischer  Mythologie  rdhu  die  schwarze  Schlange 
nnd  keta  die  rothe  Schlange),  in  Ps.104,26  scheint  es  nicht  irgendwel- 
chen grossen  Meersaurier  nach  Art  des  urweltlichen  Hydrarchus, '  son- 
dern geradezu  den  Walfisch,  wie  im  Talmud  (Lewysohn,  Zoologie  des 
Talm.  §.  178sO,  zu  bez.;  anderwärts  aber  heisst  so  das  Krokodil  und  zwar 
wie  auch  ytT\^  eine  andere  Benennung  dieses  ftg.  Naturwunders,  als  Em- 
blem der  pharaonischen  Grossmacht  (s.  zu  Ps.  74, 13  f.),  so  wie  hinwieder 
das  Krokodil  selbst  arab.  el-firaunu  genannt  wird;  einen  eig. Namen  des 
Krokodils  besitzt  die  alttest. Sprache  nicht,  auch  die  talmudische  behilft 
sich  mit  «rp'^'^p  =  xpoxoJ«iXo(  (Lewysohn §.271),  in'^ib  ist  Gattungs- 
name gewundener  und  Vir\  langgestreckter  Ungethüme.  Da  der  ftg.  Name 
des  Krokodils  nicht  hebraisirt  worden  ist,  so  begnügt  sich  der  Dichter, 
in  'ntb«p  auf  dessen  äg.  und  in  .  W»>'  Hmsdh^  arabisirten  Namen  anzu- 
spielen (£w.§.*324*).  Es  heisst  näml.  koptisch  ^//ifi<A,hierogl.  (ohne  Art.) 
fMuh  (emsuh)  als  „aus  dem  Eie  (suhy^  gekrochenes  Thier.^  In  25^  tlbers. 
Ges. U.A.  falsch:  Kannst  du  mit  dem  Stricke  seine  Zunge  niederdrücken; 
y*ip^}7  bed.  nicht  demergere  =  deprimerey  sondern  immergere :  kannst  da 
einsenken  seine  Zunge  in  die  Angelschnur  d.  i.  machen  dass  es  in  den  Bla- 
ken an  der  Schnur  einbeisst  und  du  es  so  heraufziehen  kannst;  25^ bringt 
nach  was  geschehen  muss,  damit  das  "^^^  des  msuh  geschehen  könne.  He- 
rodot  (und  nach  ihm  Aristot.)  sagt  zwar  2,68.,  das  Krokodil  habe  keine 
Zunge,  aber  es  hat  eine,  nur  kann  es  sie  nicht  herausstrecken,  weil  die 


1)  s.  Grässe,  Beitrage  S.  94  ff. 

2)  Diesen  Namen  kennt  schon  Herodot  (xotfitpai  =  xQOxodeiXoi) ;  man  nennt 
80  das  Krokodil  auch  in  Palästina,  wo  es  (wie  Tobler  und  Joh.  Roth  constatirt  ha* 
ben)  vorkommt,  nam.  im  Flusse  Damür  bei  Tantüra. 

3)  Les  naturälistes  —  sagt  Chabas  in  seinem  Papyr.  maaique  p.  190  —  com' 
ptent  cinq  especes  de  crocodiles  vivant  dans  U  Nü^  mais  les  nieroylyphes  rappor» 
tent  tm  plus  grand  nombre  de  noms  determines  par  le  signe  du  crocodile.  So  yer- 
hält  es  sich  wirklich ,  abgesehen  von  dem  sogen.  Landkrokodil  oder  axiyxos  (arab. 
iskankür)^  dessen  koptischer  Name  hankeff  (nach  Lauth  ha.  n. keif  Othieter  ^^ 
Ufers)  auf  Denkmälern  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Unter  den  vielen  altig. 
Krokodilnamen  findet  sich  aber  nicht  Kirohers  cAortiibt,  was  an  kopt  kctnu  erinnert, 
wie  xgoxodeiXof  an  xgoxof^  denn  xQoxodeiXos  ist  der  eig.  Name  von  lacerta  viridi» 
(Heroid.  2,69).  Lauth  ist  geneigt,  charuki  für  eine  Fiction  Kirchers  zu  halten,  wit 
auch  den  Phönix-Namen  aXXori  (s.  S.  352).  Die  auch  ohne  charuki  übrig  bleibenden 
▼ielen  Krokodil-Namen  laasen  auf  ein«  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Arten  söhlieüen, 
und  man  bAt  auch  wirUioh  in  ig.  Qzibern  Xfokodüe  geftuiden,  die  von  allen  Idmi« 
dm  abveicbeny  LSehmarda,  Yerbreitung  der  Thiire  1,89. 
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hervorstehende  Wulst  am  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen  ist,  wäh- 
rend  sonst  gerade  die  Saurier  eine  lange  weit  vorstreckbare  Zunge  haben. 
In  V.26  ist  die  Gedankenfolge  dieselbe:  denn  erst  stecken  die  Nilfischer 
werthvolleren  Fischen  einen  Ring  durch  Kiemen  oder  Nase,  dann  ziehen 
sie  eine  Binsenschnur  (a/orvov)  hindurch,  um  sie  so  angebunden  im  Flusse 
einzusetzen.  „Zum  ewigen  Sklaven*^  28^  will  sagen :  wie  der  Hausthiere 
eines.  Unter  "^iD^s  29^  ist  schwerlich  o'>a'j»h  n*;ttx  das  Weinbergsvöglein 
d.  i.  nach  talm.  Sprachgebrauch  der  Goldkäfer  (Jesurun  p.  222)  oder  eine 
htlbsche  essbare  Heuschrecke  (Lewysohn  §.374)  gemeint,  sondern  nach 
dem  catuUischen  Passer  deliciae  meae  puellae  der  Sperling,  arab.'a//Mr 

—  Beispiel  eines  lebenden  gefahrlosen  Spielzeugs  (a  pn^,  mit  etw.  spie- 
len, anders  als  Ps.  104, 26.,  wo  nicht  mit  Ew. :  damit  zu  spielen,  sondern: 
darin  . .  zu  tlbers.  ist). 

80   Treiben  Ffschergenossen  damit  Handel, 
Vertheilen  es  unter  Canaan&erl 

31  Kannst  da  fQllen  mit  Spiessen  seine  Haut 
Und  mit  Fisohharpnnen  seinen  Kopfl 

32  Lege  nur  an  ihn  deine  Hand  — 

Denk*  an  den  Kampf,  da  thast*s  nicht  wieder! 
41, 1   Bieh  jede  Hoflhong  wird  lar  T&asohang : 

Wird  man  nicht  gar  bei  seinem  Anblick  schon  hingeitr«ektt 

Die  Fischer  bilden  eine  Zunft  (uiJUo  /ü/i/*),  deren  zünftige  Mitglieder 
o*^an  (versch.  von  0"^^?")  heissen.  üeber  b?  »r;»  s.zu  6,27.  „Als  ich  nach 
den  Städten  der  Küste  kam  —  erzählt  R.  Akiba  b.  Bosch  ha-Schana  26** 

—  nannte  man  dort  das  Verkaufen,  das  wir  txro'o  nennen,  ^'^'»5",  wonach 
dann  Gen. 50, 5  wie  vom  Syr.  verstanden  wird;  das  Wort  ist  sanscritose- 
mitisch,  sanscr.  Arri,  pers.  chiriden  (Jesurun  p.  178).  LXX  ivoitovviai 
nach  2K.6,2d.,  wozu  aber  *p^^  nicht  passt.  Q''3>^j.3  sind  Phönicier  und 
dann,  weil  diese  das  Handelsvolk  der  alten  Welt  waren,  geradezu  Handels- 
oder Eaufleute ;  der  Sinn  der  IPrage  ist,  ob  man  das  Krokodil  etwa  halbirt 
oder  überh.  parcellirt  (s.  S.  249)  unter  diese  absetzt.  Ferner  v.  31 :  ob  man 
68  etwa  nistoa  mit  spitzen  Schiesswaffen  (arab.  sauke  Dom,  Stachel,  Spiess) 
oder  mit  Fischharpunen  O'i^,^  vom  Schwirren  ^h%  salla  benannt)  erlegen 
könne.  In  v. 32  ist  die  Acc.  der  rechte  Fingerzeig:  Vergreife  dich  nur  an 
ihn  —  denk  an  den  Kampf  d.  i.  du  wirst  daran  denken  müssen  und  es  wird 
dir  die  Lust  vergehen  ihn  zu  wiederholen.  ")bi  ist  sogen,  consecntiver  Im- 
per.:  thust  du  es,  so  wirst  du  . .  Ges.§.  130,2.  C)Oitn  ist  Pausalform  von 
C)bin  (einmal  tösp  Spr.30,6),  wovon  es  die  ursprüngliche  Form  ist.  Das 
Suff,  von  •inbniin  geht  auf  den  Angreifer,  nicht  obj.  auf  das  Thier  (die  Hoff- 
nung die  er  sich  darauf  macht) ;  nnj^S)  41, 1  ist  5  pr.  wie  ™^w  Jes.  53, 7 
(wo  daneben  auch  dieParticipial-Betonung  als  Miba  inCodd.  vorkommt); 
Fürsts  Concord.  führt  es  di\&part.  auf,  aber  die  dabei  vorauszusetzende 
Participialform  ribüpi  neben  hbop^j  und  t\\^V>\  existirt  nicht.  Dan  i«>  ist 
dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  &>  t^^r;,  s.  zu  20,4.,  'i'^K'^»  (nach  Ges.  Ew.  Olsh. 
Sing,  mit  dem  bei  der  Grundform  Nt'ic  naheliegenden  Pluralsuff,  ohne 
Pluralbed.  oder,  was  wahrscheinlicher,  vom  Plur.  b*^^  mit  Singularbed. 
wie  ö'»?^)  geht  auf  das  Krokodil  und  itjj  (nach  bezeugterer  LA  iöj  = 
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i^}'^),  aof  den  Jäger,  dem  es  sichtbar  wird.  Was  y.30  sagt,  ist  vollkom- 
men wahr,  obwohl  das  Krokodil  in  einigen  Gegenden  Aegyptens  heilig 
war,  in  Elephantine  nnd  ApoUinopolis  dagegen  gesalzen  and  verspeist 
wurde.  Aach  gegen  v.  29  verfängt  nicht,  dass  es  eine  kleine  Krokodilart 
gibt ,  mit  welcher  Kinder  spielen  können.  Es  ist  hier  überall  von  dem 
Thiere  in  seiner  Urkraft  and  Vollkraft  die  Rede.  Wenn  man  aber  auch 
dieses  uralters  za  fangen  wasste,  indem  man  an  einem  mit  einem  Seile  ver- 
sehenen Widerhaken  einen  Köder,  etwa  eine  Ente,  befestigte  and  das  da- 
rin verbissene  Thier  ans  Land  zog,  wo  man  seinem  Leben  darch  einen 
Lanzenstich  in  den  Nacken  ein  Ende  machte  (Uhlemann,  Thoth  S.241): 
so  war  dies  eben  ein  Angeln  im  grössten  Maassstab,  wie  es  v.  25  nicht  ge- 
meint ist.  Wenn  man  hingegen  schon  aralters  das  Krokodil  harpunirte, 
so  würde  dies  allerdings  mit  v.31  schwerer  vereinbar  sein,  als  mit  v. 26 
jenes  Fangen  mittelst  Angelhakens  vom  grössten  Kaliber.  Aber  Harpa- 
niren  ist  überhaupt  nur  von  Erfolg,  wenn  man  das  Thier  zwischen  Hals 
und  Kopf  oder  in  die  Weiche  trifft,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  man  in 
alter  Zeit,  wo  die  Race  ohne  Zweifel  eine  jetzt  ausgestorbene  unbändige 
Grösse  hatte,  die  Krokodiljagd  (7,12)  mit  Harpunen  betrieb.  Wir  sind 
hier  überall  zu  wenig  unterrichtet,  um  die  Zeiten  auseinanderhalten  zu 
können.  So  weit  die  Fragen  Jehova's  das  Yerhältniss  des  Menschen  zu 
den  beiden  Riesenthieren  betreffen,  ergehen  sie  an  den  Menschen  der  Ge- 
genwart und  gestalten  sich  nach  dem  Maasse  der  Macht,  welche  dieser  über 
die  Naturwelt  erlangt  hat.  Die  folg.  Str.  zeigt,  wo  Jehova  mit  diesen  Fra- 
gen hinaus  will. 

S  Kein  so  ToUkähntr,  daM  er  ihn  reitte! 

und  wer  ists  dtr  mir  «ntgegentreten  k&nntel 
8   Wer  gab  mir  etwas  snvor,  dass  ichs  erstatten  mftsste: 

Was  unterm  ganten  Himmel,  mir  gehdrt  es. 

Aus  diesen  applicativen  Schlussfolgerungen  sieht  man,  was  die  40, 16 
ziemlich  abrupt  begonnene  Hinweisung  auf  den  Behemoth  und  Leviathan 
im  Zus.  dieser  2.Rede  Jehova's  bezweckt.  Wenn  schon  die  Stärke  eines 
der  Geschöpfe  keinen  Angriffsged.  aufkommen  lässt,  wie  vielmehr  sollte 
die  Grösse  des  Schöpfers  von  jeder  Widersetzlichkeit  zurückschrecken! 
Denn  einen  Anspruch  an  Gott  hat  Niemand,  dass  er  das  Recht  hätte,  ihm 
mit  barscher  Forderung  entgegenzutreten,  alle  Creatur  unter  dem  Him- 
mel ist  Gottes,  der  Mensch  besitzt  also  nichts  was  nicht  Gottes  Eigen- 
thum  und  Gabe  wäre  und  muss  sich  demüthig  fügen,  Gott  gebe  oder 
nehme.  Ab  2*  ist  nicht  geradzu  s.v.a.  TM,  sondern  der  Satz  ist  exclamativ. 
•ja-»"»»-»  Chetm,  ir'»5'»  Keri  ist  die  paläst.  LA,  umgekehrt  die  babyl.;  die 
verbürgte  Textlesart  (meist  ohne  Keri)  ist  ^sw'j  von  "^w  in  transit.  Bed. 
(iyfiQ(n)yyf\e  a^ttJ  39,12  vgl.  42,10.  Der  Sinn  von  '*?«'»'?!:jn  bestimmt 
sich  nach  obi^iifti:  zuvorkommen,  näml.  durch  entgegengebrachte  Gaben 
(arab.  akdama).  WM  34st  neutrisch  wie  13, 16.  15,9.  31, 11.28.  rnP)  ist 
virtuelles  Subj. :  Das  Befindliche  unter  . .  Nach  diesen  anscheinend  epi- 
phonematischen  v.  2. 3  könnte  man  nun  lobs  Antwort  erwarten.  Aber  die 
Beschreibung  des  Leviathan  wird  wieder  au^nommen,  und  wirklich  war 
bis  jetzt  nur  von  der  Unbezwingbarkeit  des  Thiers  die  Rede,  und  noch  i6t 
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es  nicht  so  beschrieben,  dass  dieses  Thierbild  das  ebenmässige  Seitenstück 
des  voransgeg.  bilden  könnte. 

4  Hiebt  lohweigen  will  ich  von  seinen  OUedem» 

Dem  Verhalt  seiner  KraftfOlle  nnd  der  fflerliohkeit  seines  BaaM. 

5  Wer  kdnnte  heben  die  Vordeneitt  feines  Pnmers; 
In  sein  Doppelgehiss  —  wer  kommt  dahinein? 

6  Di«  Ffbrten  seines  Oeeiohts  —  wer  sperrt  die  auf; 
Eiags  um  seine  Zähne  ist  Schreoben. 

Das  von  derMasora  verbürgte  Keri  *b  setzt  fragende  Fassung  voraus: 
Ihm  sollt*  ich  schweigen  von  seinen  Ghliedem  ("ib  an  der  Spitze  des  Satzes 
wie  Lev.  7,7 — 9.  Jes.9,2),  was  viell.  Manchem  poetischer  scheinen  möch- 
te, tt^'^nn  (einmal  11,3  schweigen  machen)  hier  wie  gew.:  verschweigen; 
wa  wie  18, 13.  S.  198.  "^5^  bed.  Sachverhalt,  Thatbestand,  wie  '»'^a?  That- 
Sachen  Ps.65,4. 105,27.  146,6.  rr»  (vonEw.mit  ^^'7  Maass  zus. gestellt) 
bed.  Orazie  /«pic  (wie  zuw.  *^^^),  hier  die  zierliche  Regelmässigkeit,  und 
ist  ebenso  aus  isn  mundrecht  gemacht,  wie  das  üblichere  in;  die  Form 
Ijn  hat  die  Sprache,  wie  oben  bemerkt,  vermieden.  vS^sb  Bekleidung  ha- 
ben wir  „Panzer'*  übers.,  was  das  arab.  libds  gew.  bed. ;  itö^ab  "^aft  ist  nicht 
sein  Gesichtspanzer  (Schlottm.),  was  *)*^3B  ^^^b  heissen  müsste,  sondern  *^9B 
ist  die  dem  Betrachter  zugekehrte  obere  oder  vordere  Seite  (vgl.  Jes. 
25,7),  wie  arab.  g^^  (wagh),  si  rem  desuper  spectes,  summa  ejtis  pars,  si 

ex  adverso,  prima  (Fleischer,  Glossael^hl),  Das  „Doppelte  seines  Ge- 
bisses*' (1^*^  eig.  Maulknebel,  dann  das  Maul  selbst)  ist  sein  mit  gewal- 
tigen Zähnen  bewaffneter  Ober-  und  Unterkiefer.  Die  „Pforten  des  Ge- 
sichts" sind  die  Kinnladen ;  der  Rachen  ist  bis  hinter  die  Ohren  gespalten, 
die  Zähne  sind  nicht  von  Lippen  bedeckt,  der  Eindruck  der  Zähne  ist  des- 
halb um  so  fürchterlicher,  was  der  Nominalsatz  6^  (vgl.  39, 20)  besagt,  in 
welchem  t»}^  gen,  subjecti:  der  Umkreis  f'^xoc,  den  seine  Zähne  bilden 
(Hahn). 

7  £in  Stok  lind  die  Binnen  der  Schilder, 
Oesohloseen  dorob  straffes  Siegel. 

8  Eins  sohliesst  an  das  andere  an 
Und  bein  Hanch  dringt  daiwisoben. 

9  Stücb  an  Stflob  sind  sie  gef&gt, 
Halten  fest  aneinander,  onzertrennbar. 

Da  der  Verf.  P*«bk  sowohl  in  der  Bed.  rohustus  12,21  als  eanalis  40, 
18  gebraucht,  so  ist  es  zweifelhaft  ob  man  zu  erkl.  hat  robusta  (robora) 
scutorum  (wie  z.  B.  Ges.)  oder  canales  scutorum  (Hirz.  Schlottm.  u.  A.) ;  wir 
ziehen  jetzt  das  Letztere  vor,  so  aber  dass  „Rinnen  der  Schilder"  die  durch 
diese  Vertiefungen  abgegrenzten  viereckigcQ  Schilder  selbst  bed. ,  denn 
nur  so  schliesst  sich  das  auf  diese  Schilder ,  jedes  für  sich  betrachtet,  be- 
zügliche *^^3it;  passend  an.  "^i  &r;in  ist  dazu  Acc.  der  nähern  Bestinunung: 
geschlossen  (jedes  einzelne)  durch  fest  anschliessendes  und  also  fest  ver- 
schliessendes  Siegel.  LXX  sonderbar  &aniQ  afivphtig  Xld-og  d.i.  Smirgel 
(s.  Krause's  Pyrgoteles  1859  S.228).  Sechs  Reihen  Enorrenschilder  und 
vier  Nackenschilder  bedecken  den  Oberkörper  des  Thieres^ansich  fest 
und  in  fast  undurchdringlichen  Fugen  aneinander  geschlossen,  wie  v.  7. 8 
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(wo  li^l?  mit  Pathach  bei  Athn,  die  rechte  LA)  in  immer  neaen  Wendon- 
gen  ausgesprochen  wird — eine  t^^Mft  d.i.  eine  Ausrüstung,  auf  welche  das 
Thier  stolz  sein  darf.  Umbr.  fasst  ni«3i  mit  Boch.  =  MJ}  Rücken,  aber 
wenn  auch  in  der  Sprache  Vieles  möglich  ist,  so  doch  nicht  Alles. 

10  Bein  Kiesen  etrahlet  Licht 

Und  Mine  Augen  lind  wie  dei  Frühroths  Wimpern. 
U  Ans  seinem  Xnnde  fkhren  Faekeln, 

Fenerfünken  entsprühen  ihm. 

12  Ans  seinen  Küstern  geht  Rauch  hervor 
Gleich  siedendem  Topf  und  Kessel. 

13  Sein  Athem  flucht  Kohlen  an, 

Und  Flammen  gehn  hervor  aus  seinem  Munde. 

Dass  das  Krokodil  sich  gern  am  Lande  sonnt  und  dann  den  aufge- 
sperrten Rachen  der  Sonnenseite  zukehrt,  habenseit  Herodot  fast  alle 
Nilreisende  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt;*  dabei  kann,  indem  das 
Sonnenlicht  einen  Reiz  auf  die  Netzhaut  und  von  da  auf  den  Vagus  ausübt, 
die  Reflexerscheinung  des  Niesens  vorkommen  und,  indem  die  Sonne  in 
die  feinen  Theile  des  ausgestossenen  wässerigen  Schleims  hineinscheint, 
sich  als  Lichterscheinung  darstellen.  Diese  feine  Naturbeobachtung  ist 
hier  in  drei  Worte  gefasst;  an  dieser  Concentration  ganzer  grosser  Ged. 
und  Bilder  erkennen  wir  den  älteren  Dichter,  ^w  ist  für  „niesen**  das 
übliche  semitische  Wort  (synon.  T^}  2K.  4,35);  in«;  verkürzt  aus  inn 
31,26  Hi,y.  ^\r\  (vgl.  S.  302).  Die  Vergleichung  der  Krokodil- Augen  mit 
•»ntö-*»D?6?  (wie  3,9.,  von  C|?M  flattern,  wimpem  d.  i.  sich  zitternd  bewe- 
gen) oder  die  Fassung  derselben  als  «ZJo;  iioqq^oQov  (LXX)  ist  um  so 
merkwürdiger  als  nach  Horus  1,68  zwei  Krokodil- Augen  die  Hierogly- 
phe für  Morgenanbruch  iva-ioXri  sind,  infidrjniQ  (wahrsch.  zu  lesen  inu- 
öfj  ngo)  napTog  adf-iaioq  ^coot;  o\  6q>d'aXfjo)  ix  tov  ßv^ov  dvaq}a(vop'' 
Tat.  Es  ist  da  der  eigenthümliche  Glanz  der  Augen  gewisser  Thiere  ge- 
meint, der  dadurch  verursacht  wird,  dass  etw.  die  Iris  mit  sogen.  Glanz- 
körpern versehen  oder  im  Augapfel  (wie  z.B.  beim  Strauss)  jener  metal- 
lisch glänzende  Fleck  vorhanden  ist,  welcher  iapetum  lucidum  heisst. 
Denn  ivaq^alviadai  der  Augen  ^x  toi;  flv&ov  ist  Glanz  des  Augapfels 
in  der  Tiefe  des  Auges ;  die  nahe  bei  einander  und  schräg  stehenden  Au- 
gen des  Krokodils  durchfunkeln  das  Wasser,  wenn  es  nur  einige  Fuss  tief 
unterm  Wasser  ist,  mit  röthlichem  Scheine.  Jedoch  könnte  die  Verglei- 
chung 10^  auch  anders  gemeint  sein.  Das  innere  (dritte)  Augenlied  ^  des 


1)  Dieterici,  ReisebiJder  1, 194 :  „Gar  oft  sahen  wir  das  Thier  im  Sande  liegen, 
den  Rachen  weit  aufgesperrt  und  dem  warmen  Sonnenstrahl  zugewendet ,  während 
die  kleinen  Vögel,  wie  die  zierliche  Bachstelze,  ruhig  in  dem  duiäeln  Todesschlunde 
herumspazierten ,  um  aus  dem  Wasserrachen  einige  Würmer  herauszupicken.**  Genau 
dasselbe  erzählt  Herodot  2, 68 ;  als  den  Specialfreund  des  Krokodils  unter  den  kleinen 
Vögeln  nennt  er  xoy  r^oxTXov  (den  Strandläufer  Pluuianus  aegyptius), 

2)  Prof.  Will  bez.  das  Bild  nicht  auf  das  dritte  Augenlid  oder  die  Bindehaut 
des  Auges,  sondern  auf  jenen  metallisch  glänzenden  Fleck  auf  der  inneren  Fläche 
der  Farbenhaut  (CAoroiäea),  den  das  Krokodil  mit  den  meisten  Naoht-  oder  Däm- 
memngithieren  gemeyi  hat,  also  auf  den  Olani  des  wegen  seiner  metallifch  gläa- 
fenden  Anakleldnng  leuchtenden  Anges,  s.den  priehtigen  Krokodil-Kopf  in  Sohlegcli 
AmpMhSen-Abbfldungen  (1887—44). 
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Krokodils  ist  schön  rosenroth  und  also  auch)  an  sich  betrachtet,  lassen 
sich  seine  Aogen  mit  den  „Wimpern  des  Morgenroths"  vergleichen.  Was 
dann  v.  11 — 13  vom  Erokrodil  gesagt  wird,  sagt  Achilles  Tatins  iy,2 
vom  Nilpferd:  fivxrfjQ  im  fiiya  xe^fjvcjg  y.al  nviwv  nvQfodt]  xanvdv  wg 
anb  ntiytjg  nvgog.  Dass  den  weitgeöffneten  Nasenlöchern  des  Krokodils, 
wenn  es  ans  Land  steigt,  unter  Gekrach  ein  dicker  Bauch  entströmt,  hat 
Bartram  am  Alligator  beobachtet;  dieser  dicke  heisse  Dampf  macht  nach 
der  hier  vorliegenden  glaubhaften  Schilderung  den  Eindruck  eines  da- 
hinter befindlichen  Feuers  und  ausbrechenden  Brandes,  die  subjektive 
Wahrheit  dieses  Eindrucks  gibt  der  Dichter  treu,  aber  poetisch  wieder, 
üeber  "liw  (J^  la  excndere)  s.  S.  248.  ötonn  bed.  nichts  weiter  als  sich 
entwinden ,  hier  also:  entsprühen.  lio^K  11^  wird  von  Saad.6ecat.  n.A. 
durch  kumkum  (tipö'^p)  Kessel  wiedergegeben,  die  Neuem  leiten  es  von 
d:ik  =r  agatna  glühen  ab  und  verstehen  es  von  einem  „erhitzten  Kessel"; 
aber  entw.  bed. das  Wort  Hitze  oder  Kessel,  die  letztere  Bed.  aber  lässt 
sich  sprachlich  nicht  begründen,  man  erwartete  l^K  (arab.  iggdne  Wasch- 
kessel). Das  N.  *|itt>fi$  bed.  40,26  Binse  a/oTvog  und  im  jems.  Talmud 
Sota  9, 12  Frohnfeste  (vgl.  arab.  ugum) ;  mit  Recht  bleibt  Ew.  bei  ersterer 
Bed.:  gleich  einem  angeblasenen  d.i.  angefeuerten,  erhitzten  Topfe  und 
dabei  (in  Verbindung  mit)  Binsen  als  Feuermaterial,  welche  an  sich  und 
zumal  mit  dem  dampfenden  Wasser  zusammen  einen  gewaltigen  Bauch 
machen.  Das  i  ist  dem  arab.  Waw  concomitantiae  (welches  den  Acc.  re- 
giert) zu  vergleichen. 

14  Anf  seinem  Halte  nftohtigt  Allgewalt, 
und  vor  ihm  her  tinit  Venagen. 

15  Die  Wampen  eeines  Tleiechefl  sehliessen  dicht  snsammen, 
Ihm  angegossen,  unheweglloh. 

16  Bein  Hers  Ist  ersgegossen  gleichwie  Stein, 
Und  ersgegossen  gleich  dem  onteren  Xflhlstein. 

17  Vor  seinem  AnflEkhren  sohanem  X&ohtige, 
Vor  Aengsten  verfihlen  sie  des  Zieles. 

Ueberwältigende  Kraft  nächtigt  (übernachtet)  auf  seinem  Halse,  d.  1. 
hat  da  ihren  bleibenden  Wohnsitz,  und  vor  ihm  her  tanzt  d.  i.  springt  auf 
und  fort  Cp"!*;,  avib.jadisu  entspringt,  macht  sich  von  dannen)  Verzagen, 

eig.  Zerschmelzen,  Auflösung  ("^»^  von  a^il  ^^|^  =  a*»^  Hl^  ^^I3  H  in 
haltlosen  Zustand  versetzen,  synon.  Otth),  d.  i. er  verbreitet  vor  sich  her 
aufechreckende  und  Reissaus  machende  Muthlosigkeit.  Selbst  die  herab- 
hängenden fleischigen  Tbeile  (*^^B&),  bes.  des  Bauches,  hängen  eng  zusam- 
men ^P?*i  d.h. sie  sind  nicht  schlapp  und  schlotterig,  sondern  metallguss- 
artig  ihm  angegossen,  ohne  sich  zu  bewegen,  denn  die  Haut  ist  sehr  dicht 
und  mit  starken  Schuppen  bedeckt  und  weil  der  Yerdauungsapparat  des 
Thieres  nur  wenig  Raum  einnimmt  und  die  Rückenschuppen  sich  nach 
dem  Bauche  hin  fortsetzen,  so  erscheinen  dieWeichtheile  kleiner,  schmä- 
ler und  näher  an  einander  gestellt,  als  bei  anderen  Thieren.  p^as^  ist  hier 
nicht  wie  28,2.  29,6  Fut. v.  p^at,  sondern  Part,  von  p:*;,  wie  auch  le»*»: 
das  Herz  ist  fest  und  unerweichbar,  als  ob  es  von  gegossenem  Erze  wäre, 
hart  wie  Stein  und  zwar  wie  der  untere  Mühlstein  (n^f  von  Tkt^falaehß 
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spalten,  zermalmen),  der  weil  er  die  Wucht  und  Reibung  des  oberen  aus- 
halten muss,  von  sonderlicher  Härte  sein  muss.  Yon  wirklicher  steinarti- 
ger Härte  ist  das  nicht  gemeint,  sondern  nur  von  dem  unbeugsamen  Muthe 
und  der  grossen  Lebenstenacität:  die  Thätigkeit  des  Herzens  wird  nicht 
so  leicht  gestört  und  selbst  tödtliche  Wunden  bringen  es  nicht  so  bald 
zum  Stillstand,  '»nto  (von  nto  =  n«to  =  r«to ,  Grundform  twte)  versteht 
man  besser  in  bewegtem  Sinne:  vor  seinem  Sicherheben,  als  in  ruhendem : 
vor  seiner  Erhabenheit,  o'^^'«  (nach  a.  LA  ö'»i»|)  ist  nicht  mit  Ew.  von  b?^| 
(arab.  ijal)  Widder  abzuleiten,  sondern  ö*"^  Ex.  16, 15.  Ez.  17, 13  (vgl. 
D'n*'»  2  Chr. 2,16.,'^''?  2  S.  22,29),  ö"»!?«  Ez. 31, 11.  32,21  und  ö-^bw 
Cheth.  2K,24tylS  sind  nur  wechselnde  Formen  und  Schreibungen  des 
von  ^K  (b*«)  zunächst  in  der  Grundform  awil(me  ^t = gawir)  abgeleiteten 
Participialaoü. ;  die  dem  Y.  b^  zugeschriebene  Bed. :  dick  =  fleischig  s., 
welche  dann  in  die  Bed.  dumm  und  stark  s.  übergehen  soll  (Ges.  HW.), 
beruht  auf  Missverständniss:  dla  heisst  von  Flüssigkeiten  „dick  werden*', 
weil  diese  sich  verdichten,  indem  sie  zurückgehen  d.  i.  einsinken  oder  sich 
setzen  (richtig  Ges.  thes, :  notio  crassitiei  a  retrocedendo).  Das  Y.  dla^ 
jaüht  vereinigt  näml.  in  sich  die  Bedd.  zurück  gehen ,  voran  s.  und  be- 
herrschen;  die  beiden  letzteren:  anteriorem  n.superiorem  esse  gehören 
wahrsch  zus.  und  ^  bed.  also  den  Machtinhaber  welcher  vor  Andern  und 
über  Andern  4st.  M&?v?nn  l?''  hat  die  sonst  nicht  vorkommende  Bed. :  sich 

verfehlen  (von  »on  ^U^  fehlen,  opp.  ^Lo  treffen),  näml.  (was  da  von 

&*>b*iM  die  Rede  ist  am  nächsten  liegt)  indem  sie  es  auf  Tödtung  und  Ein- 
fangung  des  Ungeheuers  abgesehen  haben,  o*^"!^^  ist  subj.  gemeint,  wie 
«•j*«»  =  VB  Ex.  15,16  Trg.II  und  wie  auch  arab.  ^ubär  mehr  innerlich 
gewendet  von  Ach  und  Weh  gebraucht  werden  kann. 

18  Srreioht  iiuui*8  mit  dem  Sehwerte  —  ee  haftet  nioht, 

Hieht  Spieii,  Wor^eeohftti  nnd  Harpune. 
1»  Ei  achtet  fSr  H&okerling  Xiien, 

Fflr  monehefl  Holt  Shemes. 

20  nicht  bringt  ei  nun  Fliehen  dee  Bogens  Sohn, 
Zu  Stoppeln  wandeln  sich  ihm  Sohlendenteine. 

21  Wie  Stoppeln  gelten  Kolben 

Und  et  verlacht  das  Bauchen  dee  Speeres. 

Das  als  nom.  abs,  vorausstehende  ^^9*^  »ein  ihn  Erreichender"  ist 
s.v.a.  wenn  oder  wer  immer  ihn  erreicht  Ew.  §.  367®,  wozu  dann  Mpn  *^h^ 
es  hält  nicht  Stand  (""^a  mit  dem  v.  fin.  wie  Hos.  8, 7. 9, 16  Cketh.)  der 
Nachsatz  ist.  yyr\  ist  Instrumentalis  wie  Ps.  17, 13.  s^M  von  '03  ^  »j  fort- 

bewegen,  fortschnellen  bed.  die  Wurfwaffe,  wie  arab.  minia  Pfeil,  manza 
Schleuder;  diese  letztere  Bed.  bezeugt  hier  daaTrg.(funda  quae projicit 
/apjWm),  das  Wort  scheint  aber,  da  s^bfj  dieHandscWeuder  noch  eigens  er- 
wähnt wird,  das  Wurfgeschoss  im  Allgem.  oder  die  Wurfmaschine  za 
bed.  In  dieser  Verbindung  von  Angriffswaffen  ist  es  sehr  fraglich,  ob  ri^*)vS 
eine  Nebenform  von  l^'^^dj^w) Panzer;  wahrsch.  ist  es  s.  v.a.  arab.  sirwe 
itwrwe)  Pfeil  mit  langer  breiter  Schneide  (vgl.  snye  kurze  runde,  wie  es 
scheint y  bimf&rmige  Pfeilspitze),  also  etwa  die  Hfurpnne  oder  der  eigen- 

Pfl<lf#«*,  Bmck  M.  SS 
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thümlich  geformte  Wurfpfeil.  ^  „Des  Bogeus  (und  der  nom  pharetra) 
Sohn"  ißt  der  Pfeil.  Dass  das  an,  ytyg.  nnin  die  Keule^(den  Streitkolben) 
bed.,  verbürgt  das  arab.  watacha  prügeln,  l'i'i'^?  (s.  S.  248)  ist  im  Un- 
tersch.  von  n'»3n  (dem  langen  Spiesse)  der  kurze  Speer  oder  vielmehr,  da 
«)$•?  sausende  Bewegung  besagt,  der  Wurfspiess.  Eisen  achtet  das  Kro- 
kodil fürian  fi7>n Häckerling;  Schleudersteine  verwandeln  sich  ihm  in  «Jr. 
So  heissen ,  hier  wenigstens,  nicht  die  stehen  gebliebenen  Stümpfe  abge- 
mähter Getreidehalme  (Stoppeln),  sondern  die  ausgedroschenen  und  leicht 
vom  Winde  entführbaren  (13,25)  Getreidehalme  selbst  (Strohhalme),  die 
zu  Häckerling  geschnitten  werden  (Ex.  6, 12),  überh.  trockene  (und  eben- 
deshalb leichte)  Halme  (z.B.  Grashalme)  oder  auch  sonstige  Trümmer 
von  Pflanzlichem  (z.B.  Splitter).'  DerPlur.  "a^nj  21*  schemt  nicht  da- 
durch veranlasst,  dass  nmn  collectiv  gedacht  ist,  sondern  dadurch  dass 
der  Dichter,  statt  'ji'T'ai  nmn  zu  sagen,  Tii'^s'»  zu  einem  bes.  Satze  ge- 
formt hat.  Parchons  (und  Kimchi's)  LA  nnin  beruht  auf  Irrthum. 

23  Sein  Vntertheil  sind  sohärftte  Scherben, 

Es  breitet  einen  Dreschschlitten  hin  auf  den  SchlAmm. 
2S  Es  setsT  in  Wallen  wie  einen  Kochkessel  die  Tiefe, 
Dm  Meer  macht*s  wie  lu  einem  Salbentopfe. 

24  Hinter  ihm  drein  leuchtet  der  Pfad, 

Man  h&lt  den  Wassersohwall  f&r  Silberhaar. 

25  Es  hat  auf  Erden  nicht  seines  Gleichen, 
Das  geschaffene  frei  von  Schrecken. 

26  Alles  Hohe  sieht  es  an, 

Es  ist  der  König  über  alles  stolse  Wild. 

Unterhalb  seiner  oder,  ^^vsr\r\  wie  nnt)  41,3  als  virtuelles  Subj.gefasst 
(s.  28,5  S.  332):  sein  Untertheil  sind  spitzigste  oder  schärfste  Scherben 
d.  i.  es  ist  mit  überaus  spitzigen  Schuppen  versehen;  'i^^n  ist  Steigerunes- 
form zu  "in  (sLTah.  hadid  Geschärftes  =  Eisen  S.330  Anm.),  wie  pwrj 
IS.  17,40  zu  p^n/(glatt)3,  und  zudem  ist  die  Verbindung  to*jn  '^,v^n 
(gleich  der  Verb.  O'^iü'jnn  "^Tiin  vgl.  30,6)  superlativisch;  im  Scherben- 
Bereich  hervorstechend  scharfe,  wie  arab.rAatru  ummatin  das  beste  Volk, 
eXg.hon  en  faxt  de  peuple  (Ew. §.  313*^  Gramm,  arab. §.  532).  LXX  ?}  aigut- 
fivrj  aviov  vßtliaxoi  6'^tTg,  indem  sie  *iö17  zu  22*  herüberzieht  und  so 
übers,  als  ob  es  'in^'^t^n  (arab.  rißde  Unterlage  Stratum)  hiesse.  Das  V. 
"it*;  (rafada)  verw.  'la'J  bed.  sternerc  (17,13)  und  dann  auch  fulc\re\  das 
Ausgesagte  kann  sich  nicht  auf  den  Bauch  des  Krokodils  bez.,  dessen 
Schuppen  glatt  sind,  sondern  auf  den  Schwanz  mit  seinen  mehr  oder  we- 
niger stark  hervortretenden ,  mit  einer  seichten  Vertiefung  umrandeten 
und  also  leicht  und  scharf  sich  abdrückenden  Schuppen,  und  der  Sinn  ist, 

1)  8.  über  die  mannigfaltigen  Arien  der  äg.  Pfeile  Klemm  Culturgesch.5,371  f. 

2J  Der  ägyptisch -arab.  Sprachgebrauch  hat  hier  die  alte  Wortbed.  treuer  er- 
halten (s. Fleischer,  Glonsae  p  37),  als  der  syrisch-arab ,  denn  in  Syrien  nennt  man 
^öi.9  das  abgeschnittene,  entw.  noch  auf  dem  Felde  in  Schwaden  liegende  und  gegen 
die  um  Mittag  häufigen  Wirbelwinde  mit  Steinen  beschwerte  oder  schon  auf  die 
Tennen  gebrachte,  aber  noch  ungedroschene  Getreide  ( Wetzst.). 

3)  Auch  im  Arab.  ist  diese  Nominalform  steigernd  z.  B.  Ubbän  eine  übermässig 
grosse  Luftziegelart,  woraus  die  Bauerhöfe  gebaut  werden,  fast  8  mal  grösser  als  der 
gew.  Luftziegel,  der  Ubne  (HJ^b)  heisst. 
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dass,  wenn  es  so  seine  Unterseite  in  den  Morast  eingedrückt  hat,  ein 
Dreschschlitten  mit  seinen  Eisenspitzen  darüber  hingefahren  zu  sein 
scheint.  Die  Bilder  v.  23  sind  naturgetreu;  Bartram,  der  zwei  Alligators 
im  Streite  sah,  sagt  dass  ihre  geschwinde  Fahrt  durch  die  gleichsam  ko* 
chende  Wasserfläche  bezeichnet  ward.  Mit  nbiio  Strudel,  Abgrund,  Tiefe 
(von  i^«  =-  i^2C  schwirren,  klirren;  wirbeln,  strudeln)  wechselt  D^,  der 
Nil  wird  noch  heute  von  den  Beduinen  bahr  (Meer)  genannt  und  gleicht 
auch,  wenn  er  ausgetreten  ist,  einem  Meere.  Bei  dem  Bilde  vom  Salben- 
topfe (LXX  äontg  i^o^liinjQor,  was  Zwingli  falsch  spongia  übers.)  ist 
viell.  die  Beobachtung  betheiligt,  dass  das  Thier  einen  starken  Moschnsge- 
ruch  verbreitet;  eine  Doppeldrüse  am  Schwanz  liefert  Aegyptern  und  Ame- 
rikanern ihren  (unechten)  Moschus.  In  24^  ist  der  hellw.  Streifen  gemeint, 
den  das  Krokodil  auf  der  Wasserfläche  hinter  sich  zurücklässt,  in  24^  ist 
das  Bild  ausgesprochen,  welches  den  Bezeichnungen  des  schäumenden 
Meeres  mit  nohog  canus  bei  klass. Dichtern  unterliegt;  Ji^j'^to  Greisenhaar 
ist  dem  Alterthum  das  schönste  ehriurchterweckendste  Weiss.  iWa  25*, 
von  Trg.  Syr.  Ar.  u.  den  meisten  Neuern  (z.  B.  Hahn:  Nicht  gibts  auf  dem 
Staube  eine  Herrschaft  über  es)  nach  Sach.  9, 10  verstanden ,  ist  gewiss 
mit  LXX  Hier.  Umbr.  nicht  anders  als  arab.  mitjahu  (seines  Gleichen)  zn 
verstehen ;  sei  es  Flexion  von  i^«  oder,  was  wahrscheinlicher,  von  itt» 
(vgl.  17,6.,  wo  dieses  ».  ar^  Gleichnissrede  =  Spottrede  bed.,  und  i?»tjn 
sich  vergleichen,  gleich  s.  30, 19) ;  auch  ■iBJJ"!'?  ist  hebräoarab. ;  das  Arab. 
gebraucht  das  von  turdb  (s.zu  19,25)  gebildete  turbe  von  der  Erdober- 
fläche und  et'tarbä-u  als  Namen  der  Erde  selber.  *ittJ5r;  (fur  '»^ttJ^n ,  wie 
«iK«  15,22  Cheth,  =  '^t:L,  aufgelöst  aus  "flw?  "asürv  1  S.25, 18  Cheth.)  ist 
begründendes  Präd.  des  in  25*  als  unvergleichlich  bez.  logischen  Subj* 
und  nn-'>bnb  (von  nn,  dessen  ä  in  der  Flexion  zu  i  wird)  absgue  terrore 
(vgl.  38,4)  ist  virtueller  Prädicatsnom. :  das  geschaffene  zum  Schrecklo- 
sen (zn  einem  vor  nichts  erschreckendem  Wesen).  Alles  Hohe,  wie  25* 
das  Pn-^bni  näher  erkl.  wird,  sieht  er  an  d.  i.  bleibt  davor  stehen,  ohne 
fnrchtsam  sich  abzuwenden,  kurz  er  (der  Leviathan)  ist  König  über  alle 
Söhne  des  Stolzes  d.i.  aller  stolz  einherschreitenden  Baubthiere  (s.  zu  28,8). 

[Da  erwiederte  lob  Jehoven  und  sprach :] 

49,  s  Nun  weist  loh  dass  da  Alles  vermagst 

Und  kein  Plan  dir  unansfOhrbar  ist. 
8    „Wer  da  verhüllet  den  Sathsohlnss  — 

Ohne  ErkemitnissY** 
4   So  hab*  ich  denn  geartheilt,  ohne  sa  verstehen, 

Für  mich  za  Wanderbares,  ohne  la  erkennen. 

Er  wusste  auch  schon  vorher  was  er  v.  2  bekennt,  aber  jetzt  ist  ihm 
diese  Erkenntniss  in  neuer  gottgewirkter  Klarheit,  wie  er  sie  bisher  noch 
nicht  erfahren  hat,  aufgegangen.  Jene  abenteuerlichen  aber  wundersa- 
men Thierkolosse  sind  ihm  ein  Beweis,  dass  Gott  Alles  ins  Werk  zu  setzen 
vermag  und  dass  die  Pläne,  nach  denen  er  handelt,  menschlichem  Begrei- 
fen unerreichbar  sind.  Ist  auch  das  scheinbar  Widersinnigste,  recht  be- 
sehen, so  herrlich,  so  ist  doch  wohl  anch  sein  Leiden  kein  so  monströses 
Unrecht,  wie  er  meint  — vielmehr  eine  planvoll  entworfene  ^tq,  eine 
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wohlerwogene  weise  T^'Si  Gottes.  In  v.3  wiederholt  er  sich  das  strafende 
Wort  Jehova's  38,2.,  indem  er  sich  seihst  damit  straft,  denn  er  sieht  nun 
ein,dass  sein  Urtheil  verkehrt  gewesen  und  dass  er  also  die  Rüge  verdient 
hat.  Mit  1^^  zieht  er  einen  Schluss  aus  dieser  Selbsterkenntniss,  welche 
das  strafende  Wort  Jehova's  ihm  dargereicht  hat:  er  hat  Ober  Dinge,  wel- 
che jenseit  seiner  Fassungskraft  liegen ,  abgesprochen,  ohne  die  nötbige 
ürtbeilsfähigkeit  und  Erkenntniss  zu  besitzen.  Ueber  die  Schreibung 
P^p'i^  Cheth.,Yf eiche  an  die  syrische  Form  jed'et  (mit  abgeworfenem Prono- 
mlnalsuff.)  erinnert,  s.  Ges.  §.  44  Anm.  4. ;  über  den  Ausdruck  2^  vgl.  Gren. 
11,6.  Die  Wiederholung  von  38, 2  in  v.  3  ist  nicht  ohne  einige  Variatio- 
nen gemäss  der  im  Psalter  1,  330  bemerkten  Schriftstellersitte.  ^t!^*W} 
„ich  habe  ausgesagt  d.i.geurtheilt^'  ist  4*  ein  geschlossener  6ed.,  der  aber 
dann  4^  sein  Obj.  bekommt,  so  dass  der  Begriff  des  Urtheilens  in  den  des 
Beurtheilens  übergeht.  Die  Sätze  mit  Äh\  sind  Umstandssätze  Ew.  §.341*. 

4   0  höre  doch  and  ich  wUl  reden, 

loh  wiU  dich  fragen  und  berichte  mich. 
&   Nach  Hörensagen  hatf  ich  von  dir  gehört, 

Und  nun  hat  mein  Auge  dich  gesehn. 
6   Damm  ists  mir  leid  und  ich  bereue 

In  Staub  und  Asche. 

Auch  die  bittweise  gewendeten  Worte  v.  4  nimmt  lob  aus  dem  Munde 
Jehova's  38, 3.  40, 7.  Bisher  hat  ihn  Jehova  gefragt,  um  ihn  zur  Erkennt- 
niss seiner  Unwissenheit  und  Ohnmacht  zu  bringen.  Nun  aber,  nachdem 
er  diese  gründlich  erkannt  hat,  möchte  gern  er  Jehova  fragen,  um  immer 
tiefer  in  die  Erkenntniss  der  göttlichen  Macht  und  Weisheit  einzudrin- 
gen. Erst  von  jetzt  nimmt  wahre  lebendige  Gotteserkenntniss  fttr  ihn  ih- 
ren Anfang,  nicht  mehr  durch  üeberlieferung  (^  der  äussern  Ursache:  in- 
folge der  Kunde,  die  mir  zu  Ohren  kam,  vgl.  Ps.  18,45  vgl.  Jes. 23,6), 
sondern  durch  Gottes  Selbstmittheilung  vermittelt.  In  diesem  neuen  Lich- 
te kann  er  sich  nicht  mehr  über  Gott  und  sich  selber  täuschen,  der  Trug 
der  Anfechtung  ist  nun  dem  Schauen  der  Wahrheit  gewichen  und  nur  die 
Busstraurigkeit  über  seine  Versündigung  an  Gott  verbleibt  ihm.  dkö» 
hat  zum  Obj.  sein  bisheriges  Verhalten,  ona  ist  der  eig.  Ausdruck  für  /i£- 
zarofTv^die  göttliche  Traurigkeit  der  Niemanden  gereuenden  Reue.  Busse 
thut  er  (sitzend)  auf  Staub  und  Asche  nach  der  Weise  Tieftrauemder. 

Wenn  die  zweite  Rede  Jehova*s  nicht  mehr  von  der  Erhabenheit  und 
Macht  Gottes  im  Allgemeinen  handeln,  sondern  auf  Jobs  Zweifel  an  der 
Gerechtigkeit  der  göttlichen  Weltregierung  antworten  soll,  so  scheint  das 
grosse  Stück  über  das  Nilpferd  und  das  Krokodil  40, 15  — 41,26.  in  die- 
ser zweiten  Rede  zwecklos  und  ungehörig  zu  sein.  Schon  Eichhorn  und 
Bertholdt  vermuthen  deshalb  dass  die  einzelnen  Theile  der  beiden  Reden 
Jehova*s  in  Unordnung  gerathen  seien ;  Stuhlmann,  Bernstein,  de  Wette 
dagegen  erkärten  die  zweite  Hälfte  der  Beschreibung  des  Leviathan  41, 
4 — 26  für  ein  jüngeres  Einschiebsel  —  denn  dieses  Stück  sei  schwülstig 
und  hebe  den  Zus.  zwischen  den  Schlussworten  Jehova*8  41,2 — 3  und  der 
Antwort  lobs  42,2—6.  auf  —  und  Ewald,  mit  dem  Alexander-Schwert 
helfend,  warf  den  ganzen  grossen  Abschnitt  40,15  —  41,26  hinaus,  in* 
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dem  er  ihn  dem  Verf.  der  Reden  Elihu's  zawies,  was  er  aber  später  wieder 
aufgegeben  hat.  In  der  That  mttsste  dieser  Abschnitt  einen  dritten  Dich- 
ter zum  Verf.  haben.  Aber  dieser  wäre  der  Doppelgänger  des  ersten, 
denn  abgerechnet  das  etwas  matte  i'^'^a  lä-nnK  xb  41,4.,  welches  aber  da- 
durch herbeigeführt  ist,  dass  die  unterbrochene  Beschreibung,  um  nun 
erst  recht  zu  beginnen,  wieder  aufgenommen  wird,  steht  dieser  Abschnitt 
mit  dem  übrigen  Buche  auf  gleicher  höchster  Höhe  dichterischer  Prodnc- 
tion  und  erhabener  Darstellung,  und  da  er  mit  dem  übrigen  Buche  nicht 
allein,  wie  auch  die  Reden  Elihu's,  die  arabisirende  Sprachfarbe,  sondern 
ancb  den  dichterischen  Schwung,  den  zuströmenden  Gedankenreichthum, 
die  technische  Vollendung  gemein  hat,  und  daderVerf.  des  B.  lob  auch  sonst 
Bekanntschaft  mit  Aegypten  und  besonderes  Interesse  an  Aegyptischem 
Yerräth,so  kommt  für  uns  die  Authentie  des  Abschnitts  gar  nicht  inFrage, 
sondern  lediglich  die  Ursprünglichkeit  seiner  gegenwärtigen  Stellung. 

Ehe  man  aber  diese  bezweifelt,  muss  man  doch  erst  den  ernstlichen 
Versuch  machen,  das  Stück  in  seinem  gegenwärtigen  Zus.  zu  begreifen, 
in  den  es  doch  jedenfalls  nicht  durch  pure  Gedankenlosigkeit  hineinge- 
rathen  ist.  Auch  die  erste  Rede  Jehova's  lautete  überraschend  anders  als 
man  hätte  erwarten  sollen,  und  doch  erkannten  wir  darin  tiefe  Planmäs- 
sigkeit;  vielleicht  ist  dasselbe  auch  bei  der  zweiten  der  Fall. 

Nachdem  lob  schon  auf  die  erste  Rede  Jehova's  mit  einem  Bussbe- 
kenntniss  geantwortet  hat,  kann  die  zweite  keinen  andern  Zweck  haben, 
als  die  Ueberzeugung,  welche  lob  zu  diesem  Bussbekenntnisse  drängt,  zu 
befestigen  und  die  heilsame  Stimmung,  aus  der  es  hervorgeht,  zu  vertiefen. 
Der  Gegenstand  der  Rüge  ist  hier  nicht  mehr  lobs  Rechten  mit  Jehova  im 
Allgem.,  sondern  lobs  Rechten  mit  Jehova  wegen  des  mit  göttlicher  Ge- 
rechtigkeit unvereinbaren  Glücks  der  Frevler,  jenes  Rechten,  wodurch 
der  Leidende  trotz  des  Schattens,  den  das  Leiden  auf  ihn  wirft,  die  Be- 
hauptung seiner  eignen  Gerechtigkeit  stützte.  Auch  hier  erfolgt  die  Wi- 
derlegung so  wie  es  allein  der  Würde  Jehova*s  angemessen  ist  und  so  dass 
lob  glauben  muss,  um  zu  erkennen,  nicht  erkennt,  um  nicht  glauben  zu 
müssen.  Ohne  lob  darüber  Rede  zu  stehen ,  warum  im  Weltregimente 
Manches  so  und  nicht  vielmehr  anders  ist,  fordert  Jehova  lob  auf,  selber 
das  Weltregiment  in  seine  Hand  zu  nehmen  und  seinem  Zorne  freien  Lauf 
zu  lassen,  alles  Hohe  niederzuwerfen  und  die  Frevler  auf  immer  unschäd- 
lich zu  machen.  Indem  lob  sich  so  als  Weltregenten  denkt,  muss  er  den 
schneidenden  Gontrast  seiner  Ohnmacht  und  des  göttlichen  Waltens,  an 
dem  er  zu  mäkeln  sich  unterfangen  hat,  erkennen;  zugleich  aber  ist  ihm 
damit  die  Lehre  gegeben,  dass,  was  er  nimmer  vermöchte,  Gott  die  Gott- 
losenwirklich straft  und  weise  Absichten  haben  muss,  wenn  er,  was  er  wohl 
könnte,  die  Ueberfluthen  seines  Zorns  nicht  sofort  sich  ergiessen  lässt. 

Bis  hieher  wird  auch  Simson  einverstanden  sein,  aber  wozu  nun  die 
von. ihm  wie  von  Ew.  ungehörig  befundenen  zwei  ägyptischen  Thiergestal- 
ten?  —  Um  lob  zu  beweisen,  wie  wenig  er  dem  Weltregimente  gewachsen 
ist  und  wie  wenig  er  Gericht  an  den  Frevlern  zu  üben  im  Stande  sein 
wttrde,  werden  ihm  zwei  Thiere  geschildert,  zwei  ungeschlachte  Monstra 
von  riengem  Bau  und  unüberwindlicher  Kraft,  die  jedem  menschlicheii 
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Angriff  Trotz  bietet.  Diese  beiden  Thierbilder  —  meinen  wir  —  sollen 
lob  lehren  y  wie  wenig  er  dem  Gerichte  tlber  den  Frevler  gewachsen  ist, 
er  der  nicht  einmal  dem  Behemoth  ein  Seil  darch  die  Nase  ziehen  und 
wenn  er  einmal  einen  Angriff  auf  den  Leviathan  versucht  hat  lebensläng- 
lich daran  gedenken  und  es  fernerhin  bleiben  lassen  wird.  Dass  gerade 
n'^ttrta  und  ^n'^ii  (T»5n)  in  der  Sprache  der  Propheten  und  Psalmen  Bilder 
der  dem  heilsgeschichtlichen  Gotte  und  seinem  Volke  feindlichen  Welt- 
macht sind,  ist  eine  viell.  nicht  ausser  Zus.  mit  dem  B.  lob  stehende  Em- 
blematik.  Und  weshalb  sollte  lobs  Bekenntniss  42, 2  sich  nicht  passend  an 
die  beendete  Schilderung  des  Leviathan  anschliessen,  zumal  da  die  Schil- 
derung durch  Aeasserangen  Jehova's  41,2.3  halbirt  ist,  welche  sie  rück- 
wärts und  vorwärts  für  lob  in  das  rechte  Licht  setzen? 

Die  Lösung  in  äusserer  Wirklichkeit  XLII, 7  ff. 

Busserkenntniss  und  Bussstimmung  lobs  sind  nun  vollendet.  Er  er- 
kennt der  nach  weisem  Plane  handelnden  göttlichen  Allmacht  gegenüber 
seine  gänzliche  Unwissenheit  und  Ohnmacht.  Eine  Welt  göttlicher  Weis- 
heit, wunderbarer  Gottesgedanken  liegt  nan  vor  ihm,  über  die  er  nichts  aus 
sich  weiss,  aber  gern  recht  viel  durch  göttliche  Belehrung  erfahren  möch- 
te. Zu  diesen  Geheimnissen  gehört  auch  sein  Leiden.  Er  erkennt  es  nun 
als  einen  weisen  göttlichen  Rathschluss,  unter  den  er  sich  anbetend  beugt, 
aber  ein  Räthsel  ist  es  ihm  dennoch.  In  Staub  und  Asche  sitzend,  fühlt 
er  tiefe  Reue  ob  des  Ungestüms,  mit  dem  er  an  dem  Geheimniss  gerüttelt 
hat,  —  wird  es  nun  dabei  bleiben,  dass  er  sich  unter  das  zugedeckte  Ge- 
heimniss beugt?  Nein,  die  letzte  Lehre  des  Buchs  ist  das  nicht,  dass  Grot- 
tes  Walten  vor  allem  Glauben  fordert,  die  letzte  Lehre  ist  die,  dass  die 
Leiden  für  den  Gerechten  der  Weg  zur  Herrlichkeit  und  dass  sein  Glaube 
der  Weg  zum  Schauen.  Der  sehnsüchtigste  Wunsch ,  dessen  Gewährung 
lob  da  hofft  wo  sein  Glaube  unter  der  Asche  hervorbricht,  ist  der,  dass  er 
noch  einmal  Gott  schauen  wird,  selbst  wenn  er  seinem  Leiden  erliegen 
sollte.  Dieser  Wunsch  wird  ihm  gewährt  ehe  er  erliegt.  Denn  der  bis 
jetzt  von  Jehova  nur  gehört,  der  kann  nun  sagen:  ^H«■>  ''J'^s?  nn5,  seine 
Gotteserkenntniss  ist  in  ein  ganzes  neues  Stadium  eingetreten.  Aber  vorerst 
hat  sich  ihm  Gott  nur  bezeugt,  um  ihn  zur  Busse  zu  rufen.  Nun  aber  da 
von  Jobs  reiner  Seele  der  Rost  der  Befleckung  hinweggeläntert  ist,  kann 
Er  auch  als  sein  Rechtfertiger  und  Erlöser  auftreten.  Nachdem  das  Sttn* 
dige  seiner  Reden  durch  Busse  getilgt  ist,  bleibt  nur  die  Wahrheit  seiner 
Unschuld,  die  Gott  selber  ihm  bezeugt,  und  die  Wahrheit  seines  Festhal- 
tens an  Gott  in  dem  heissen  Kampf  der  Anfechtung,  wodurch  er  ohne  es 
zu  wissen,  den  Plan  des  Satans  zuschanden  gemacht  hat  v.7:  Und 
es  geschah  nachdem  Jehova  diese  fVorte  zu  lob  geredet  hatte, 
da  sprach  Jehova  zu  Eiiphas  dem  Themaniten:  Entbrannt  ist 
mein  Z<irn  wider  dich  und  deine  beiden  Freunde,  denn  ihr  h,abt 
nicht  Bezugs  meiner  Richtiges  geredet  wie  mein  Knecht  lob. 
Sie  haben ,  um  nur  Gottes  Gerechtigkeit  aufrechthalten  zn  können ,  lob 
wider  besser  Wissen  und  Gre  wissen  verurtheilt,  also  zu  Gunsten  der  Ge- 
rechtigkeit Gottes  die  Wahrheit  preisgegeben,  eine  Yertheidigung  die  Gott, 
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wielobdenFreundengesagtyVerabscheut.  Doch  er  will  gnädig  sein  y.8:  Und 
nun  nehmt  euch  sieben  Farren  und  sieben  Widder ,  und  geht  zu 
meinem  Knecht  lob  und  bringt  ein  Opfer  für  euch  dar,  und  lob 
mein  Knecht  bete  über  euch,  nur  seine  Person  werde  ich  güns* 
tig  aufnehmen,  dass  ich  euch  die  Thorheit  nicht  entgelten 
lasse,  denn  ihr  habt  nicht  Bezugs  meiner  Richtiges  geredet 
wie  mein  Knecht  lob,  Schlottm. übers,  wie  Ew.  ^1*39  Aufrichtiges  and 
versteht  es  Ton  lobs  innerer  Wahrhaftigkeit  im  Gegens.  zu  den  Reden 
der  Freunde  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen.  Aber  diese  Bed.  hat 
V^  nirgends:  es  bed.  entw.  directum  =  rectum  oder  erectum  =  stabile^ 
nicht  aber  =  sincerum,  Indess  mischen  sich  allerdings  hier  in  dem  Be- 
griffe „Richtiges*^  gegenständliche  Wahrheit  und  innere  Wahrhaftigkeit. 
Das  „Richtige*^  in  lobs  Reden  besteht  darin,  dass  er  verneint  hat,  Leiden 
sei  immer  Ahndung  der  Sünde ,  und  dass  er  das  Bewnsstsein  seiner  Un- 
schuld festgehalten,  ohne  sich  das  Gfgentheil  einreden  zu  lassen.  Jene 
Verneinung  war  richtig  und  diese  Wahrhaftigkeit  war  Gotte  lieber,  als 
die  Unwahrhaftigkeit  der  um  Gottes  Ehre  eifernden  Freunde. 

Nachdem  lob  bussfertig  seine  Verirrung  erkannt  hat,  entscheidet 
jetzt  Gott  nach  dessen  früherem  flehentlichen  Wunsche  16,21  zwischen 
ihm  und  seinen  Freunden.  Der  himmlische  Zeuge  lässt  sich  auf  Erden 
vernehmen  und  nennt  lob  mit  dem  süssen  Namen  *^'?^?.  Und  der  Knecht 
Jehova's  wird  nicht  allein  selbst  begnadigt,  er  wird  auch  Werkzeug  der 
Gnade  für  die  Sünder.  Wie  er  da,  wo  sein  Glaube  aufleuchtete,  Prophet 
der  Zukunft  seiner  selbst  und  der  Freunde  geworden  ist,  so  wird  er  jetzt 
zwischen  den  Freunden  und  Gott  priesterlicher  Mittler.  Die  Freunde,  ge- 
gen die  Gott  zürnt,  aber  doch  auch  nicht  als  gegen  qt^v)'i,  sondern  nur  als 
gegen  Verirrte,  haben  ein  Opfer  zu  ihrer  Sühne  zu  bringen,  bei  welchem 
lob  mit  priesterlicher  Fürbitte  für  sie  eintreten  soll ,  denn  ihn  und  nur 
eben  ihn  (QM  *^9  non  alium  sed  =  non  nisi),  den  sie  für  einen  Gottgestraften 
hielten,  will  Gott  sich  genehm  sein  lassen  (vgl.  Gen.  19, 21)  —  unter  wel- 
cher tiefen  Beschämung  musste  das  ihnen  die  Augen  öffnen!  — Auch  hier 
ist  es  die  f^Y^f  wie  im  Eingange  des  Buches,  welche  die  Sühne  vermittelt. 
Es  ist  das  älteste  und  seiner  Bed.  nach  umfassendste  Opfer  unter  allen 
blutigen.  Farren  und  Widder  sind  auch  im  mos.  Opferritual  Ganzopfer- 
thiere,  das  eig.  Sündopferthier  aber  ist  der  Ziegenbock  nebst  der  weib- 
lichen Ziege,welche  hier  nicht  vorkommen,  weil  Zeit  und  Scene  der  Israel. 
Abzweigung  des  r^on  von  der  t^h^:^  fremd  sind.  Die  doppelte  Sieben  gibt 
dem  darzubringenden  Opfer  den  Stempel  höchster  Feierlichkeit.  Die  Drei 
gehorchen  auch  der  göttlichen  Weisung,  denn  wenn  sie  sich  auch  verirrt 
haben,  so  geht  doch  Gottes  Wille  ihnen  über  Alles  und  gern  ordnen  sie 
sich  alsFreunde  demFreunde  unter^  v.  9:  Da  gingen  hin  Eliphas  aus 
Theman  und  Bildad  aus  Schuach  [und]  Zofar  aus  Naamah  und 
thaten  wie  Jehova  zu  ihnen  gesagt  hatte  und  Jehova  nahm  die 
Person  Jobs  günstig  auf  Als  Zeuge  für  lob  ist  Jehova  nun  ange- 
treten, die  innerliche  Erlösung  ist  schon  vollzogen  und  es  fehlt  nur  dass 

1)  Daher  das  tabnad.  Sprüohwort  (s.  Fürst's  Pexlensohnün  8.80):  M^an  IK 
ttrviima  im  ar«  t^ana  Entweder  einen  Frennd  wie  lobs  Freunde  oder  den  Todl 
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der,  welcher  sich  zeugnissweise  zu  lob  als  seinem  Knechte  bekannt  hat, 
es  auch  äusserlich  und  leibhaftig  thue  und  sich  in  Gnade  als  der  Gerechte 
beweise  v.lO:  Und  Jehova  wendete  das  Gefängntss  lobs^  indem 
er  betete  für  seine  Freunde, und  es  mehrte  Jehova  Alles  was 
lob  besessen  um  das  Doppelte.   ^T^T!!  ist  generell  zu  verstehen  wie 
16, 21  und  das  a  bed.  nicht  „dafOr  dass'*  sondern  „indem/*  Der  Moment, 
wo  lob  für  seine  Freunde  betete  wurde  als  der  Höhepunkt  gottgefiÜligeD 
Wesens  für  ihn  der  Wendepunkt  zur  Herrlichkeit.   Der  Talmud  hat  von 
hier  das  wahre  Sprtlchwort  entlehnt:  hbnn  row  i^tan  tpa  ttenorris  d.  i. 
wer  fQr  seinen  Mitmenschen  betet,  findet  immer  vorerst  Erhörung  für  sich 
selber.    Die  RA  (n'^ni^)  r^iai^  n^ittS  bed.  eig.  die  Gefangenschaft  wenden, 
dann  im  AUgem.  dem  Elend  ein  Ende  machen;  auch  im  Deutschen  bed. 
elend^  ahd.elilenti,  urspr.  anderes  fremdes  Land  (s.  Psalter  2, 192),  indem 
unfreiwillige  Entfernung  aus  der  Heimath  als  Muster  eines  kläglichen  Zu- 
Standes  angesehen  wird.  Jene  RA  stempelt  lob  nicht  gerade  zum  Mascha! 
des  Israels  des  Exils,  war  aber  dieser  Deutung  gtlnstig.  Als  nun  lob  wie- 
der genesen  und  zwiefach  von  Gott  gesegnet  war,  wie  auch  dem  Israel 
des  Exils  verheissen  wird  Jes.61,7  u.ö.,  da  fanden  sich  auch  theilnehmen- 
de  Freunde  in  Menge  ein  v.  11:  Da  kamen  zu  ihm  alle  seine  Brü- 
der und  alle  seine  Schwestern  und  alle  seine  vormaligen 
Bekannten,  und  assen  mit  ihm  Brot  in  seinem  Hause  und  be- 
zeigten ihm  Theilnahme  und  trösteten  ihn  ob  all  des   ÜeöelSj 
das  Jehova  über  ihn  gebracht  hatte  ^  und  gaben  ihm  jedes  Eine 
Kesita  und  jeder  Einen  goldenen  Schmuckring,    Das  Glflck 
lockte  nun  diej.  wieder  herbei,  die  das  Unglück  verscheucht  hatte,  denn  die 
Liebe  der  Menschen  ist  fast  nichts  als  eine  Anzahl  grober  und  feiner 
Nuancen  der  Selbstsucht.  Jetzt  kommen  sie  nun  alle  und  freuen  sich  des 
Glücks  lobs,  näml.  um  sich  darin  zu  sonnen.  Er  aber  stösst  sie  nicht  zu- 
rück, denn  der  Richter  über  die  letzten  Motive  menschlicher  Liebe  ist 
Gott,  und  Liebe,  die  uns  erwiesen  wird,  ist  jedenfalls  dankenswerther  ate 
Hass.  Sie  sind  nun  wieder  seine  Gäste,  die  Beschämung  überlässt  er  ih- 
nen selber.    Und  nun  sind  ihre  bis  dahin  gelähmten  Zungen  mit  einem 
Male  redfertig  geworden:  sie  condoliren  gratnlirend  und  trösten.  Das  ist 
nun  eine  leichte  Sache,  die  keinen  Glauben  mehr  fordert   Sie  bringen 
ihm  sogar  jeder  ein  Angebinde.  In  dem  allen  zeigt  sichs,  dass  Jehova  sei- 
nen Knecht  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat.  Alles  unterwirft  sich  nun  dem, 
der  für  einen  Gottverlassenen  galt,   hu^^top  ist  ein  dargewogenes  Metall- 
stück höheren  Werthes  als  der  Sekel,  übrigens  unbestimmbar,  da  es  nir* 
gends  in  den  Zus.  des  alttest.  Gewichtsystems  gestellt  wird,  der  Patriar* 
chenzeit  angemessen  Gen.  33, 19.,  in  welche  lobs  Gesch. fällt.  ^  Dnan  sind 
Ringe  für  Nase  und  Ohr,  nach  Ex.  32, 3  ein  Frauen- und  Männerschinuck. 
Der  Verf.  beschreibt  nun  lobs  Segnung  v.l2:    Und  Jehova  segnete 
den  Ausgang  lobs  mehr  als  seinen  Anfang,  und  es  wurden  ihm 
vierzehntausend  Schaf e  und  sechstausend  Kameele  und  tau' 

1)  R.  Akiba  fand  nach  6.  Bosch  hct-Sckana  26«  das  Wort  nc3*n&p  in  Afrika  in 
der  Bed.  hS»  (Münze)  vor,  wie  auch  ein  Trg.  (s  Aruch  unter  nr3*>c;p)  übers. ;  daa 
arab.  Jcisl  bed.  wenigstens  Wage  und  Gewicht. 
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send  Joch  Ochsen  und  tausend  Eselinnen,  Die  Ziffern  des  Vieh- 
Standes^  1,3  erscheinen  nun  verdoppelt,  aber  bei  den  Kindern  ist  es  an- 
ders T.ld:  Und  es  wurden  ihm  sieben  Söhne  und  drei  Töchter, 
Also  statt  der  7  Söhne  und  3  Töchter,  die  er  hatte,  bekommt  er  ebenso* 
viel  wieder,  was  auch  insofern  eine  Verdoppelung  ist,  als  verstorbene  Kin- 
der auch  nach  alttest.  Anschauung  nicht  schlechthin  verloren  sind  2  S. 
12,23.  Der  Verf.  dieses  Buches,  in  dem  Alles  bis  ins  Kleinste  planvoll  ist| 
gibt  uns  hier  zu  verstehen,  dass  es  mit  Menschen,  die  uns  weggestorben, 
eine  andere  Bewandtniss  hat,  als  mit  Dingen,  die  wir  verloren.  Das  paa* 
sale,  hier  aber  vorausstehende  ^^^nrb  statt  ^2;nd  mit  paragogischem  dna^ 
welches  sonst  weibl.  Suff,  ist  (Ges.  §.91  Anm.  1),  ist  ein  vom  Verf.  etwas  ge- 
waltsam angebrachter  Zierrath  aus  dem  Urgeschichtsstyl  (Gen.  21, 29. 
Ruth  1,19):  ein  Siebend  von  Söhnen.  Die  Namen  der  Söhne  werden  ver- 
schwiegen, geflissentlich  aber  die  der  Töchter  angegeben  v.  14 :  Und  die 
eine  wurde  geheissen  Jemima  and  die  zweite  Keiia  und  die 
dritte  Keren  ha-püch.  Das  Subj.  von  ^"^P^l  ist  männiglich  wie  Jes, 
9,5  (vgl.  oben  41,25  existimaverit  guis).  Die  eine  nannte  man  wegen  ihrer 
Taubenaugen ^'^'\  (arab.^Vm^m^ Taube);  die  andere  f^t^P,  Cassia,  weil 
sie  wie  ausZimmetduft  gewoben  schien,  und  die  dritte  7)^b^  y^ti  Schmink- 
hom(LXX  hellenisirend:  x^qc^(;  djiudi^ihg),  was  zwar  nicht  eben  an  sick 
schön,  aber  das  hauptsächliche  Kosmeticum  weiblicher  Schönheit  ist  (s. 
Lane,  Sitten  1,32  der  deutschen  Ausg.):  die  dritte  war  ganz  und  gar 
höchste  durch  Kunst  noch  gesteigerte  Schönheit.  Sie  waren  also  wie  drei 
Charitinnen.  Der  Verf.  haftet  hier,  seinen  alttest.  Standpunkt  nicht  ver- 
läugnend,  an  der  äussern  Erscheinung.  Dass  sie  waren  wie  ihre  Namen, 
6agterv.l5:  Und  nicht  fand  man  Frauen  so  schön  wie  lobe 
Töchter  und  es  gab  ihnenihr  Vater  Erbbesitz  inmitten  ihrer 
Brü  de  r.  lieber  »25»?  mit  folg.  Acc.  s.  Ges.  §.  143, 1*».  onb  u.  s.  w.,  auf  die 
Töchter  bez.,  erklärt  sich  aus  dem  Mangel  des  Hebr.  an  durchgebildeter 
Genus-Unterscheidung.  Auch  15**  lautet  mehr  arabisch  als  israelitisch, 
denn  die  Thora  erkennt  Erbtöchter  nur  da  an,  wo  keine  Söhne  sind  Num. 
27,8  ff.  Der  Verf.  ist  sich  eben  bewusst,eine  ausserisr.  vormosaische 
Gesch.  zu  schreiben.  Die  gleiche  Vertheilung  des  Vermögens  vergegen- 


1)  lob  hielt  sich ,  wie  noch  jetzt  alle  reicheren  Bauern,  Esolinnen,  obschon  n% 
um  das  Dreifiache  theurer  sind  als  die  männlichen  Esel ,  weil  sie  sich  durch  ihre 
Füllen  nutzbar  machen ,  nicht  der  Milch  halber,  denn  die  Semiten  sind  keine  Esd- 
und  Pferdemclkcr.  Ucbrigens  sind  auch  die  Füllen  nur  ein  Nebengewinn,  auf  den  der 
arme  Bauer,  der  sich  nur  einen  männlichen  Esel  kaufen  kann,  yerzichten  mnss. 
Was  dieses  Thicr  in  der  Landwirthschaft  unentbehrlich  macht,  ist  dass  es  das  gew. 
und  (da  die  Eamcele  bei  den  Bauern  äusserst  selten  sind)  meist  ausschliessliche  Trans- 
portmittel ist.  Wie  wollte  der  Bauer  z  B.  seine  Aussaat  auf  ein  viell.  2  St.  entfemtef 
Feld  bringen }  Nicht  auf  dem  Pfluge,  wie  unsere  Bauern,  denn  der  Pflug  wird  in  6y- 
rien  auf  dem  Rücken  der  Stiere  transportirt.  Wie  wollte  er  das  zu  mahlende  Getreidt 
itachne)  zu  der  viell.  1  Tagereise  weiten  Mühle  bringen,  wie  Holz,  Gras  holen,  wie 
in  Gegenden ,  wo  gedüngt  wird ,  den  Dünger  aufs  Feld  bringen ,  wenn  er  nicht  den 
Esel  hätte  r  Die  Kameele  dagegen  dienen  zum  Einernten  (ragdd)  und  zum  Transport 
von  Getreide  (galle),  Häckerling  (^t6n),  Brennmaterial  (hatab)  vi.dgl,  nach  den  grosaen 
Städten  des  Innern  und  den  Hafenplätzen.  Diej.  Dorfgemeinden,  welche  Wne  Kap 
jneele  für  diese  Zwecke  haben,  miethen  sie  Ton  den  Antbem  (Nomaden).    WetzsU 
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wärtigt  wieder  das  liebliche  Bild  der  geschwisterlichen  Eintracht  im  Ein- 
gange der  Gesch.,  zugleich  deutet  sie  darauf  hin,  dass  es  lob  nicht  an 
Schwiegersöhnen  ftlr  seine  schönen  reich  dotirten  Töchter  gefehlt  haben 
wird,  was  auch  y.  16  bestätigt:  Und  es  lebte  lob  nachdem  noch 
hundert  und  vierzig  Jahr  und  sah  seine  Kinder  und  Kindes* 
kinder  durch  vier  Geschlechter,  Das  Keri  setzt  an  die  Stelle  von 
KV1  die  ungewöhnliche,  aber  auch  sonst  (z.B.  IS.  17, 42)  vorkommende 
Aoristform  ^»«"!^.  Der  Urgeschichtsstyl,  den  man  hier  überall  heraushört 
Gen. 50, 23  (vgl.  Jes. 53, 10),  bleibt  bis  zu  den  letzten  Worten  v.  17 :  Und 
es  starb  lob  greis  und  lebenssatt  Ebenso  erzählt  die  Genesis  25,8. 
35,29  das  Ende  der  Patriarchen.  Sie  starben  lebenssatt,  denn  langes  Le* 
ben  ist  eine  Gabe  Gottes,  aber  nicht  die  grösste  und  letzte. 

Ein  neutest.  Dichter  hätte  das  B.Iob  anders  geschlossen.  Er  würde 
uns  gezeigt  haben,  wie  lob  aus  seiner  Anfechtung  innerlich  frei  geworden 
und  himmlisch  getröstet,  seiner  Krankheit  erliegt,  aber  unter  den  zahllo- 
sen Schaaren  derer,  die  ihre  Kleider  helle  gemacht  haben  im  Blute  des 
Lammes,  vor  Gottes  Thron  seine  Siegespalme  schwingt.  Der  alttest.  Dich- 
ter aber  konnte  sein  Buch  mit  einer  himmlischen  Scene  beginnen,  nicht 
aber  mit  einer  solchen  schliessen.  Zwar  wagt  lob  an  einigen  Stellen,  wel- 
che neutestamentlichen  Lichtpunkten  in  dem  alttest.  Gedichte  gleichen,  zu 
glauben  und  zu  hoffen,  dass  Gott  sich  auch  nach  dem  Tode  noch  zu  ihm 
bekennen  werde.  Aber  das  ist  ein  rein  individuelles  Glaubenspostulat,  die 
äusserste  Hoffnung,  welche  der  äussersten  Befürchtung  entgegentritt.  Die- 
sem Glaubenspostulate  entspricht  nicht  die  Lösung.  Die  himmlische  Per- 
spective, welche  ein  christlicher  Dichter  dem  Buche  am  Schlüsse  zu  geben 
vermocht  hätte,  ist  erst  durch  Christi  Auferstehung  und  Auffahrt  ermög- 
licht. Insofern  ist  es  wahr  was  Oehler  in  seiner  Schrift  über  die  alttest 
Weisheit  (1854  S.  28)  gegen  diej.  sagt,  welche  das  B.  lob  gegen  die  mos. 
Vergeltungslehre  gerichtet  meinen,  dass  im  Gegentheil  der  Ausgang  des 
Buches  die  Diesseitigkeit  dieser  Vergeltungslehre  aufs  neue  sanctionire. 
Aber  der  Trost,  den  das  theologisch  und  künstlerisch  unvergleichliche 
Buch  darbietet,  ist  doch  wesentlich  kein  anderer,  als  der  neutestament- 
liehe.  Denn  der  letzte  Trost  aller  Dulder  liegt  nicht  eudämonistisch  im 
Himmel ,  sondern  in  Gottes  Liebe,  ohne  welche  auch  der  Himmel  zur 
Hölle  würde.  Darum  ist  das  B.Iob  auch  noch  für  die  neutest. Gemeinde 
ein  Trostbuch.  Sie  lernt  daraus,  dass  sie  nicht  blos  mit  Fleisch  und  Blut, 
sondern  mit  dem  Fürsten  dieser  Welt  zu  kämpfen  und  an  ihrem  Theil  zu 
jener  Ueberwindung  des  Argen  mitzuwirken  hat,  aufweiche  seit  Gen.  3,15 
die  Weltgeschichte  abzielt;  dass  Glaube  und  Strafgerechtigkeit  schlecht- 
hin sich  ausschliessende  Gegensätze  sind;  dass  der  rechte  Glaube  mitten 
im  Zomgeftthle  die  göttliche  Liebe  festhält;  dass  die  unbegreiflichen  We- 
ge Gottes  immer  zu  herrlichem  Ziele  führen  und  dass  das  diesseitige  Lei* 
den  weit  aufgewogen  wird  durch  die  künftige  Herrlichkeit,  zwar  nicht  im- 
mer durch  eine  diesseits  und  äusserlich  künftige,  wohl  aber  durch  die 
schUessliche  droben.  Das  Wesen  des  Glaubens,  das  Geheimniss  des  Kreu- 
zes, die  Praxis  der  rechten  Seelsorge  —  das  und  vieles  Andere  lernt  die 
Kirche  aus  diesem  nicht  auszulernenden  Buche. 


ANHÄNG. 


DAS 

I0B8-KL0STER  IN  HAURAN 

UND 

DIE  lOBS-SAGE. 

(mit  einer  karte  der  UMGEBUNG  DES  I0B8-KL0STERfi.) 

VON 

J.  G.  WETZSTEIN. 


Die  mündliche  Ueberlieferang  der  Völker  hat  in  der  Wissenschaft  ge- 
meinhin nar  einen  sehr  untergeordneten  Werth,  wenn  sie  sich  auf  Längst- 
vergangenes bezieht,  besonders  aber  die  der  Araber,  welche  sich  immer 
mit  der  Sage  und  Legende  verbindet,  die  einfachsten  Thatsachen  verwirrt 
nnd  die  Bilder  hervorragender  Personen  mit  leichtfertiger  Hand  in  die 
wunderlichsten  Gewänder  kleidet,  überhaupt  jeden  Gegenstand  so  schnell 
verunstaltet,  dass  er  schon  nach  wenigen  Menschenaltern  nicht  mehr 
kenntlich  ist.  Soweit  sie  sich  auf  die  Person  Jobs  bezieht,  deren  Ge- 
schichtlichkeit von  einem  Theile  der  Ausleger  in  Frage  gestellt  oder  ge- 
läugnet  wird,  mag  man  sie  für  völlig  werthlos  halten,  aber  man  wird  sie 
hören  können,  wenn  sie  von  Jobs  Heimat  spricht.  Unter  der  ^^^i'  yy^  hat 
sich  der  Verf.  des  B.  lob  doch  eine  bestimmte  Gegend  gedacht,  die  dem 
Volke,  für  das  er  schrieb,  wohl  bekannt  war;  aber  der  Name  ist  unterge- 
gangen, wie  mancher  andere,  und  alle  Bemühungen  der  Archäologen,  dem 
Lande  in  der  Karte  Palästina's  seinen  Platz  anzuweisen,  sind  erfolglos  ge- 
blieben. Unter  solchen  Umständen  ist  dieConcurrenz  noch  frei,  und  auch 
die  Tradition  der  lobsage  hat  ihr  Berechtigung.  Zwar  wird  sie  ftlr  sich 
allein  den  Mangel  eines  historischen  Zeugnisses  nicht  ersetzen  können, 
aber  sie  erlangt  einen  gewissen  Werth,  wenn  sie  alt  isf,  d.h. wenn  sie  sich 
ungefähr  bis  in  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Römer  zu- 
rückführen lässt,  wo  man  von  jenem  Lande,  wenn  auch  sein  Name  nicht 
mehr  im  Gebrauche  war,  noch  sichere  Kunde  haben  konnte. 

Wohl  in  allen  grösseren  Reisewerken  über  Palästina  und  Syrien 
findet  sich  die  Nachricht,  dass  man  dort  Haurän  das  Vaterland  lobs 
nennt.  In  Hauran  selber  hört  dies  der  Reisende  unaufhörlich;  äussert 
er  sich  über  die  Fruchtbarkeit  des  ganzen  Landes  oder  einer  Dorfflur,  so 
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erhält  er  immer  die  Antwort:  Ist  es  nicht  das  Land  lobs  {bildd  AjiUf)? 
Gehört  sie  denn  nicht  zu  den  Ortschaften  lobs  {did^Ejüb)?  So  nannte 
man  Seetzen  *  Bosrd  eine  Stadt  lobs  und  Eli  Smith  ^  selbst  die  östlich 
vom  (xebirge  liegende  Gegend  das  Land  lobs ;  in  Kanawät  nannte  man 
mir  ein  in  der  obem  Stadt  gelegenes,  sehr  weitläufiges  Gebäude  aus 
der  Römer-  oder  Byzantinerzeit  (von  ihm  ist  die  Inschrift  8799  in  Corp. 
inscr.  graec.)  den  Sommerpalast  lobs;  die  Hirten  von  Dä^il,  bei  denen 
ich  am  Wddi  el-Lebwe  übernachtete,  hiessen  die  Lagerstätte  die  Wei- 
deplätze lobs,  desgleichen  zeigte  man  dem  englischen  Reisenden  Bn- 
ckingham,  als  er  die  Nukra  durchwanderte,  in  der  Feme  die  Ortschaft 
Gherbi  (d.h.  Chirbet  el-gazdle,  die  von  ihrer  Grösse  xar*  f^ox^v  el- 
chirbe  heisst)  als  die  Geburtsstadt  und  den  Sitz  lobs,^  und  es  hat  völ- 
lig den  Anschein,  als  ob  Hau  ran  und  Land  lobs  gleichbedeutende 
Begriffe  seien.  Erkundigt  man  sich  aber  eigens  nach  demjenigen  Tbeil 
des  Landes,  in  welchem  lob  selber  gewohnt  habe,  so  wird  man  nach  dem 
Mittelpunkte  Haurans,  der  Hauran- Ebene  {saht  Haurdn)^^  gewiesen, 
und  noch  genauer  nach  der  Gegend  zwischen  den  Städten  Nawd  und 
£<fr^'d<,  welche  für  den  fruchtbarsten  Theil  des  Landes  gilt,  mit  den 
Trümmern  von  Dörfern,  Klöstern  und  einzelner  Höfe  bedeckt  und  noch 
jetzt  verhältnissmässig  gut  cultivirt  ist.  Derselbe  Landstrich  heisst,  bei 
den  Nomaden  sowohl  als  bei  der  eingeborenen  ackerbautreibenden  Bevöl- 
kerung, von  seiner  Formation  Nukra  oder  Nukrat  e's-Sdm^ ^  ein  Name, 
unter  dem  diese  gesegnete  Ebene  in  der  ganzen  sjrrischen  Wüste  bis  nach 
'Irak  und  Higäz  bekannt  und  von  den  Dichtern  gefeiert  ist. 

Aber  auch  die  nationalen  Schriftsteller  kennen  und  erwähnen  die 
hauranische  lobssage  häufig,  doch  nennen  sie  lobs  Heimat  nicht  Nukra, 
denn  dieses  nur  dem  Steppenidiome  angehörige  Wort  ist  der  Schriftspra- 
che unbekannt,  sondern  Betenije  (Batanaed),  So  heisst  es  in  einer  aus- 
führlichen Darstellung  der  lobslegende  ^ :  Nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters reiste  lob  nach  Aegypten^,  um  Rahme  (Hon-^),  die  Tochter  Ephraims, 
zu  freien,  die  von  ihrem  Grossvater  Joseph  das  Gewand  der  Schönheit 
geerbt  hatte,  und  nachdem  er  sie  in  seine  Heimat  gebracht,  erhielt  er 
von  Gott  die  Mission  als  Prophet  seiner  Landsleute,  nemlich  der  Be- 
wohner Hau  r&n's  und  Batanaea's  (^^  &xui  _j|  "Sy*^  m3  iJÜI  ^^n^ 

1)  Seetzen,  Beisen  durch  Syrien  u.s.w.  Bd.I,  S.  66. 

2)  Ed.  Robinson,  Palae8tina,Bd.III,S. 911. 

3)  C.  Bitter,  Geojgr.  ▼.  ßyr.  u.  Pal.  II,  S.  842. 

4)  Ob  das  Wort  nV'^r)  Dent.  3, 10  nur  die  Hauran -Ebene  bedeutet,  oder  de- 
ren südliche  Fortsetzung,  die  östliche  ^eZ^'d,  einschliesst,  kann  zweifelhaft  sein, 
weil  in  dieser  Bibelstelle  von  beiden  Amoriter  -  Beichcn  die  Bede  ist.  Da  aber  tob 
den  „Städten**  der  Ebene  die  Bede  ist,  deren  die  östliche  Belka  wenige  oder  kein« 
gehabt  haben  kann ,  so  wird  "i\D^?S  wohl  die  letztere  ausschliessen. 

5)  Ueber  diesen  Namen  der  heutigen  Geographie  des  Landes  Tergl.  meinen  B  e  i  - 
■  ebericht  über  Haur.  u.  d.Trachonen  S.87. 

6)  CataL  arab.  Manusc.  in  Damask  gesammelt  von  J.O.Wetzstein.  Berlin  1 863. 
Bro.46  p.56. 

7)  [Die  Verbindung,  in  welche  diese  Legende  die  Person  lob«  mit  Aegypten 
petzt,  ist  bemerkentwerth.  D], 
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kaJUuJL  (jI;^  Ju^O-  ^er  Geschichtschreiber  von  Jerusalem,  Mtigir 

ed-din  el-Hambeli,  sagt  ia  dem  Capitel  von  den  Prophetenlegenden : 
„lob  stammte  von  el-  Es  ab  und  die  Damascener  Provinz  Batanaea  war 
sein  Eigenthum.  Desgleichen  heisst  es  in  der  Geogr.  des  Jäküt  el-Ha- 
mawi  ^  unter  dem  Art.  Betemje:  „und  in  diesem  Lande  lebte  lob  («»a- 
kän  Ejüb  minhäy 

Bekanntlich  nehmen  die  neueren  Exegeten  nicht  die  Hauran-Ebene, 
sondern  das  Hanrangebirge  mit  seinem  östlichen  Abfalle  för  die  Provin- 
cia  Batanaea,  Ich  habe  anderwärts  das  Irrthümliche  dieser  Annahme 
zu  zeigen  gesucht^  und  darf  mich  um  so  eher  darauf  beschränken,  dort- 
hin zu  verweisen,  als  man  sich  im  Laufe  dieser  Mittheilungen  von  der 
Richtigkeit  meiner  Behauptung  überzeugen  wivd.  Nur  das  Eine  sei  hier 
bemerkt,  dass  die  Annahme,  Basan  heisse  so  als  Basaltgebirgsland,  eine 
unhaltbare  Stütze  jenes  Irrthums  ist.  Das  Wort  Basalt  mag  von  dem 
Worte  BaadvTtg  oder  einer  Secundärbildung  BaadXrtg  herkommen, weil 
Basan  ausschliesslich  vulkanisch  ist,^  aber  umdrehen  dürfen  wir  den  Fall 
ebensowenig,  als  wir  sagen  dürfen,  Damask  habe  seinen  Namen  von  der 
Damastweberei  erhalten.^ 


1)  Orient.MSS  der  kÖnigl.Bibl  in  Berlin    Sect.  Sprenger,  No.  7— 10. 

2)  Reiseberichts. 83— 87. 

8)  8.  S.  328  Tgl.  330  Anm.  des  vorstehenden  Comm  zu  lob. 

4)  Auf  dem  Markte  von  Muzrrih  sahen  wir  den  Seheich  der  n'e5(y*d  -  Bedui- 
nen wieder,  dessen  Oäste  wir  acht  Tage  vorher  bei  den  Josephsquellen  im 
westlichen  Golän  gewesen  waren,  wo  er  auf  einem  wilden  von  Lavaströmen  durch- 
zogenen Terrain  seine  Zelte  aufgeschlagen  hatte.  Auf  unsre  Frage,  ob  er  noch 
in  jener  Gegend  sei,  antwortete  er:  „Nein!  NaziUn  el-ßm  hi-ard  btiene  stle 
(wir  lagern  jetzt  in  einer  Gegend,  die  völlig  bettne  ist)/*  Ich  hatte  diesen  Ausdruck 
noch  nicht  gehört  und  fragte ,  was  er  bedeute  ?   Der  Scheich  antwortete :   bettne 

(&aaaj)  sei  eine  steinlose,  mit  reicher  Weide  bedeckte  Ebene.  Ich 
erkundigte  mich  öfter  nach  diesem  Worte,  da  es  mich  des  hebr.  y^7^  wegen  intcres- 
sirte,  und  erhielt  immer  dieselbe  Definition.  Es  ist  eine  Deminutivform,  ohne  gerade 
Deminutivbed.  zu  haben,  denn  in  der  Sprache  der  Nomaden  vertritt  eine  solche  be- 
kanntlich die  gewöhnliche  Form  schlechtweg.  Diese  ist  nun  entweder  batne  oder 
batane.  Das  erstere  bringt  der  Kam üs  in  der  Bedeutung  „ebenes  Land".  Dasi  die 
Erklärung  des  Kamüs  zu  eng  und  die  des  Scheichs  der  West  je  die  vollständigere  ist, 
lässt  sich  aus  dem  Kämüs  selber  nachweisen  Einmal  sagt  er,  das  Wort  bedeute  nocli 
ausserdem  a)  den  Abraum  der  Milch  (die  Sahne);  b)  ein  weiches  Mädchen;  o)  wie- 
derholt erwiesene  Wohlthaten.  Diese  drei  angeblichen  Bed.  sind  aber  offenbar  nur 
figürliche  Anwendungen  freilich  nicht  der  Bed ,  die  der  Kämüs  primo  loco  stellt,  son- 
dern derj.,  die  der  Scheich  der  Wesije  gegeben,  denn  der  Vergleich  eines  „üppig  ge- 
bauten Mädchens"  oder  der  „wiederholten  Wohlthaten"  mit  einer  üppigen  Weide 
ist  dem  Nomaden  ebenso  nahe  gelegt«  wie  es  dem  Hirten  A mos  (4,1)  nahe  gelegt 
war,  die  schwelgerischen  Frauen  Samariens  mit  den  wohlgenährten  Kühen  der  fetten 
basanitischen  Weiden  zu  vergleichen.    Sodann  bringt  der  Kämüs  eine  Collectiv 

form  bvtun  (ijJ^i  vielleicht  von  einem  Sing,  batan  =  "jUd^,  wie  4Xm>!  Ton  axad) 

in  der  Bedeutung  „Auen"  (\jd\j^)) ;  Auen  aber  sind  feuchte  Niederungen  mit  reicher 
yM;etation.  Dass  das  Wort  alt  ist,  ersieht  man  aus  folgendem  Ausspruche  des  Chft- 
lid  ihn  el-Weltd,  des  Siegers  am  Jarmük:  „'Omar  machte  mich  zum  Statt- 
halter von  Damask  und  als  ich  es  zu  buttne  d.h.  lu  einer  steinloten  fruchtbaren 
Ebene  (leicht  zu  regieren  und  einträglich)'gemacht  ha^  eettte  er  mich  ab."  Auch 


5 1 0  Bedeutung  des  Worts  Batanaea. 

Eine  speciellere  Bezeichnung  erhält  die  Heimat  lobs  in  folgenden 
Stellen.  Muhammed  el-Makdesi^  sagt  p.81  seiner  Geographie:  „Und 
in  Haurän  und  Batanaea  liegen  dicDörfer  Jobs  und  seine  Heimat  (^1/ 
6jüb  fva-diäruh).  Der  Hauptort  (des  Landes)  ist  Na wä,  reich  an  Wal- 
zen und  andern  Cerealien/*  Noch  bestimmter  wird  die  Ortschaft  Nawä 
mit  lob  in  Verbindunng  gebracht  von  Jäküt  el-Hamawi  unter  dem 
Artikel  iVafv^:  „Zwischen  Nawä  und  Damask  sind  zwei  Tagereisen; 
es  gehört  zum  Distrikt  Haurän^  und  ist  nach  Einigen  der  Hauptort  des- 
selben. Nawä  ist  der  Wohnsitz  (menzil)  Jobs  gewesen/'  und  Ihn  er- 
Bäbi  sagt  p.62  seiner  Schrift  über  die  Vorzüge  von  Damask^ ;  „Zu  den 
imDamascenischen  begrabenen  Propheten  gehört  auch  lob,  und  sein  Grab 
ist  bei  Nawä  im  Lande  Hauran.*'  Solche  Stellen  bezeugen  zugleich  die 
Identität  der  Nukra  mit  Batanaea,  denn  wenn  die  Letztere  daran 
kenntlich  sein  soll ,  dass  man  in  ihr  Jobs  Heimat  findet,  und  wir  bei  der 
Nukra,  in  welcher  Nawä  mit  seinen  Umgebungen  liegt,  dieses  Kennzei- 
chen finden,  so  mtlssen  beide  Namen  ein  und  dasselbe  Land  bezeichnen. 

Dass  man  nach  dem  letzten  Citate  in  der  Nukra  auch  lobs  Grab  zeigt, 
ist  bereits  in  meinem  Reiseberichte  S.121  bemerkt  worden.  Jäküt  äus- 
sert sich  darüber  unter  Der  Eßih  also:  Das  lobskloster  ist  eine  Ortschaft 
in  Hauran,  einem  Damascener  Bezirke ,  in  welcher  lob  wohnte  und  von 
Gott  versucht  wurde.  Dort  ist  auch  die  Quelle,  die  er  mit  seinem  Fusse 
fliessen  machte,  und  der  Felsblock,  an  welchem  er  sich  anlehnte.  Dort 
ist  auch  sein  Grab.*'  Damit  übereinstimmend  sagtKazwini  in  seinen 
„Wundem  der  Schöpfung"  ('a^<?t*  el-macMükdt)  unter  Dir  fljüb:  „Das 
lobskloster  liegt  in  einem  der  Damasc.  Bezirke  und  war  der  Wohnort 


Jfiküt  erwähnt  diesen  Ausspruch  unter  BeUutje.  Chälid  bedient  sich  ala  No- 
made (er  war  vom  Stamme  Machzüm )  auch  des  Deminutirs;  wahrscheinlich  wird 
das  ganze  Wort  nur  der  Steppe  angehören,  denn  alle  Frauen,  die  Buttne  hiessen, 
z.B.  die  Geliebte  des  Dichters  Gemfi  lyid  Andere  im  „Diwan  der  Liebe**  {DttPtin 
es'sabahe)  erwähnte,  sind  Beduininnen  gewesen.  —  Nach  dem  Gesagten  werden 
wir  für  das  hebr.  ys^:^  keine  andere  Bed.  als  die  der  fruchtbaren  steinlosen  Ebene 
oder  Niederung  statuiren  können.  Diese  Benennung,  welche  eig.  und  urspr.  nur  dem 
Herzen  des  Landes  und  seinem  kostbarsten  Theile,  nämlich  der  Nukra,  zukam,  wäre 
dann  a potioH  auf  das  Ganze  übergegangen,  und  als  das  Reich  Basan  wieder  zer- 
fallen war,  naturgcmäss  jener  Provinz,  deren  eig.  Bezeichnung  sie  war,  rerblieben. 

1 )  Orient.  MSS.  der  königl.  Bibl.  in  Berlin ;  Sect.  Sprenger,  No.  5. 

2)  Erwähnen  die  Schriftsteller  Hauran  allein,  so  yerstehen  sie  darunter  nach 
dem  Sprachgebrauch  der  Damascener  und  gewiss  auch  des  Proph.  Ezechiel  (47, 
16.18)  die  Haurfin-Ebene  bis  zur  Gränze  der  Belkä,  mit  Einschluss  des  Haurfin-6e- 
birges,  der  Legä  und  G^dür's ;  nur  im  Lande  selbst,  wo  die  Verhältnisse  eine  speciel- 
lere Eintheilung  nöthig  machen,  schliesst  man  immer  die  drei  letztgenannten  Theile 
aus.  Erwähnen  die  Schriftsteller  Haurän  und  Betenfje  zusammen,  so  moss  der 
Context  ergeben,  ob  Ersteres  das  Ganze  und  Letzteres  den  Theil  bed.,  wie  in  dem 
obigen  Citate  des  Makdesi,  oder  ob  beide  coordinirt  zu  nehmen  sind,  wie  in 
einer  Stelle  des  Istachri  (Ausg.  v. Möller,  Gotha  1839):  „Und  Haurän  und 
Betentje  sind  zwei  Damascener  Bezirke  mit  üppigen  Saatfluren."  Hier  verhalten 
•ich  die  Worte  zu  einander  wie  Auranitis  (mit  der  Hauptstadt  Bostra)  zu  Ba- 
tanaea (mit  der  Hauptst.  Adratum  d.h.  Edreäi)  oder  wie  das  Haurän  der 
Beduinen  zu  der  Nukra  derselben.  Die  Gränze  zwischen  beiden  ist  der  Wädi  'Ira^ 
derifidlioh  ron  Eäriat  in  den  Ztdt  fällt. 

3)  Catal.  arab.  MSS.  in  Dam.  geiammelt.  No.  S6. 
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lobs,  in  welchem  ihn  Gott  versuchte.  Daselbst  ist  auch  die  Quelle,  welche 
vom  Stampfen  seines  Fnsses  entsprang,  als  ihm  am  Ende  seiner  Prüfung 
Gott  befahl  und  sprach :  „Stosse  mit  deinem  Fusse  —  (so  wird  ein  Quell 
entstehen  und) dieser  wird  dir  ein  kühles  Bad  und  ein  Trunk  sein  (Koran 
38, 41  ff.).  Dort  ist  auch  der  Felsen,  auf  dem  er  sass  und  sein  Grab.*' 
Auf  die  angeführte  Koran-Stelle  zurückkommend,  werden  wir  sehen,  dass 
der  lobstein,  die  Quelle  und  das  Grab  nicht  im  Kloster  selbst,  sondern 
etwas  entfernt  vor  ihm  liegen. 

Ich  kam  mit  meiner  Reisegesellschaft  aus  G  öl  an,  um  den  merkwür* 
digen  Pilgermarkt  von  MvzMb,  wo  gerade  die  Mekka -Karawane  erwar- 
tet wurde,  zu  sehen  und  da  das  noch  von  Niemandem  besuchte  lobs» 
kloster  nicht  weit  vom  Wege  abliegen  konnte,  so  beschloss  ich  es  aufzu- 
suchen, weil  ich  mich  mit  der  Hoffnung  trug,  daselbst  eine  Inschrift  von 
seinem  Erbauer 'Am rl  und  zwar  eine  mit  Zeitangabe  versehene  zu  fin- 
den, welche  für  die  Geschichte  der  Gassaniden  von  grösster  Wichtigkeit 
gewesen  sein  würde,  eine  Hoffnung,  die  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist. 
Am  Abend  des  8.  Mai's  kamen  wir  nach  Trxil,  Hier  zeigte  man  uns  zu- 
erst das  Kloster,  welches,  von  der  untergehenden  Sonne  beleuchtet,  eine 
stattliche  Ruine  in  der  Entfernung  einer  starken  Stunde  gegen  Osten  lag. 
Am  nächsten  Morgen  verliessen  wirTesiI.  Unser  Weg  führte  durch  üppige 
Saaten  und  brachliegende,  aber  mit  einer  reichen  in  schönster  Blüte 
prangenden  Flora  bedeckte  Felder  zu  einem  vereinzelten  vulkanischen 
Kegel,  Teil  el-Gumü^j^  auf  welchem  wir  das  Panorama  der  Umgebung 
aufnehmen  wollten.  Von  hier  aus  schweifte  der  Blick  über  unabsehbare 
Waizenfelder,  die,  den  Gemeinden  von  Sahm,  Tell-Sibäb,  Tesil,  Nawä 
und  Sddije  gehörig,  eine  Gegend  bedeckten,  welche  die  Sage  lob s  Hei- 
mat nennt.  Zwar  zog  sich  im  Westen  das  vulcanische  Chaos  (el-war)  bis 
auf  eine  Stunde  Distanz  an  den  Berg  heran,  auf  dem  wir  standen,  und  im 
Norden  wurde  die  Ebene  theilweise  von  Tellel-Gdbui  und  dem  „Zahn  von 
Nawä^'  {sinn  Nawä),  einem  niedrigen  Höhenzug  mit  einigen  Kratern,  be- 
grenzt, aber  gegen  0.  u.  S.  u.  SW.  war  die  Ebene  fast, unbegrenzt,  denn 
vereinzelte  Erhebungen,  wie  Teil  'Astard,  T.Jsan,  T.Sihdb,  T.eUCham- 
m^/)  U.A.  erhoben  sich  über  der  ebenen  Fläche  nur  wie  Maulwurfhügel  und 
die  tiefen  Schluchten  des  Medddn,  Jarmük,  Hit  u.  Muchebi  wurden  als  ur- 
plötzliche  und  fast  waagerechte  Versenkungen  des  Terrains  entweder  gar 
nicht  gesehen  oder  erschienen  als  schwarze  Streifen.  Die  Ebene  fällt  sanft 
und  kaum  merklich  gegen  Kufr  el-md,  Kufr  es-sdniir,  Z^zün  und  Bendek 
hinab  und  derwasserreicheFlussiVaA^  el-^  OwMd  gWch  in  seinem  flachen 
Bette  einem  schimmernden  Silberfaden.  Hätte  dieses  Land  Bäume,  die  es 
einmal  gehabt  hat,  denn  man  findet  um  denRuinenorten  häufig  Spuren  von 
Rebenpflanzungen  und  Gartenmauern,  die  es  aber  nicht  mehr  haben  kann, 
da  die  Unsicherheit  und  Ungerechtigkeit  im  Lande  den  Menschen  nicht 
lange  in  einem  und  demselben  Dorfe  wohnen,  also  nicht  an  der  Scholle 
haften  und  sich  irgendwo  heimisch  einrichten  lässt:  so  würde  es  bei  sei- 

1)  „Berg  der  Beiterhaufen'S  soll  der  Hügel  nach  einem  grossen  Reiterkampf 
benannt  worden  sein,  der  yor  Alters  dort  stattgefunden.  Bei  den  'Anei e  ist  der 
geni   9»}  pl.  gumu  eine  Abtheilung  von  400—600  Beitem. 
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nem  gesanden  Klima  und  der  Fruchtbarkeit  seines  Bodens  ein  irdisches 
Paradies  sein.  Dass  schon  die  Römer  das  herrliche  Klima  Haarans 
kannten,  beweist  der  Name  Palaestina  salutaris ,  den  sie  dem  Lande  ga- 
ben. ^  Die  Einwohner  von  Damask  sagen ,  es  gäbe  in  Haurän  gar  keine 
Krankheiten  and  so  oft  sich  in  ihrer  Stadt  die  Pest  oder  eine  andere  an- 
steckende Krankheit  zeigt,  flüchten  sich  Tansende  nach  Hau  ran  and  aof 
das  Lavaplateau  der  Legä.  Dieser  gute  Gesundheitszustand  mag  von 
der  vulkanischen  Formation  des  Landes  und  von  der  Seeluft,  die  es  bei 
seiner  gegen  Westen  hin  offenen  Lage  immer  hat,  herkommen.  Selbst  in 
den  heissesten  Tagen,  wenn  z.B.  in  der  Giita  völlige  Windstille  herrscht, 
weht  diese  ktthle  und  feuchte  Seeluft  in  gleichmässig  starker  Strömung 
belebend  Über  die  Ebene,  und  daher  spricht  der  hauranische  Dichter  nie- 
mals von  seiner  Heimat,  ohne  sie  die  „kühlunghauchende  Nukra^'  (en- 
nukra  el-^adije)  zu  nennen.  Was  aber  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  an- 
langt, so  gibt  es  zwar  im  Ostjordanlande,  wie  in  Irbid  u.  Suwity  desglei- 
chen zwischen  Salt  u.  ^Ammdn  viel  gutes  Ackerland,  aber  nirgends  ist 
der  Feldbau  bei  geringer  Arbeit  (da  nicht  gedüngt  wird)  ergibiger  als 
in  Hauran,  oder  werth voller,  denn  der  durchsichtige  „Batanäische  Wei- 
zen" (hinta  betemje)  ist  immer  mindestens  25}  theurer  als  andrer.  Da- 
her erzeugte  auch  die  Agricultur  dort  in  Zeiten  der  Ruhe  und  Sicher- 
heit (während  der  ersten  sechs  Jahrhunderte  nach  Christus)  jene  Baulust^ 
deren  zum  Theil  prachtvolle  Denkmäler  wir  noch  heute  bewundere;  ja 
nicht  selten  wird  es  selbst  durch  die  Inschriften  bezeugt,  dass  jene  Bauten 
dem  Ertrage  des  Feldes  ihren  Ursprung  verdanken.  So  fand  ich  in  der 
Ortschaft  ^'^hite  in  der  Nukra  folgendes  Bruchstück  einer  Inschrift:  — 
—  MaauXtfiov  Paßßov  xr/a^ia  ^5  idimv  xonwy  yiiogyixwy  tv  trt  an 
(dieses  Denkmal)  gründete  Masalemos  Sohn  des  Rabbos  aus  dem  Ertrage 
seines  Ackerbaues  im  Jahre  280.  Desgleichen  inMurduk  folgenden  Rest 
zweier  Distichen :  —  ögdg  u  aao<pp(ov  |  — fuyagov  |  —  ta  dvdnavfia 
fifyiaxov  I  —  yiatnovifjg.  In  Sakko  beginnt  die  vollständig  erhaltene 
grössere  Inschrift  eines  Mausoleums: 

BaaaoQ  itjg  nargt^g  ^fyaxvSfog  dyXaov  ofufutt 
*Ek  aqfntqov  xaindxoto  yefonovirjg  r//i*  föftfifv, 

Baasos,  der  ehrenreichen  GeburtMtadt  strahlendes  Auge, 
Hat  mich  aus  dem  Ertrage  gebaut  des  eigenen  Feldbaus. 

Aehnliche  Zeugnisse  der  Inschriften  bei  Burckhardt,  z.B.  S.  133. 

Nach  einem  langen  Aufentbalte  auf  dem  Berge,  der  durch  die  Betrach- 
tung einer  im  Krater  des  Kegels  stehenden  interessanten  Flora  veranlasst 
wurde,  brachen  wir  nach  Sa^dije  auf,  das  an  dem  Abhang  eines  Hügels 
gebaut  ist.  Wir  kamen  nach  einer  guten  Stunde  an  und  stiegen  in  dem 
am  südlichen  Fusse  des  Hügels  gelegenen,  von  zwei  weissen  Kuppeln  über- 

1)  Diese  Benennung  wird  in  Burckhardts  Reisen  (Uebers.  t.  Qesenius) 
S.  676  irrthümlich  der  Provinz  yon  Petra  (der  Palaestina  tertia)  beigelegt;  aneh 
BÖcking,  Not.  dign.or.  p.  189. 345  u.  S7S,  hat  dieses  Versehen  gemacht.  Vgl.  daz^ 
über  M  o  m  m  s  e  n ,  Yerzeichniss  der  röm.  Provinzen  aufgesetzt  um  S9 7  in  den  Abh.  dcf 
Berl.  Acad.  der  Wissensch.  1862  8.601  f. 
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ni^tea  Makäm  Ejinb  „der  gnadenreichen  Grabstätte  lobs*'  ab.  Die  sechs 
Pfleger  and  Alumnen  des  Makäm  oder,  wie  sie  der  Araber  sinnig  nennt, 
„die  Diener  unsres  Herrn  lob"  (chädimin  sijidna  Ejüb)y  empfingen  uns 
mit  einigen  anwesenden  Pilgern  an  der  Thüre  des  Vorhofs  nnd  ftlhr* 
ten  uns  zum  Bassin  der  lobsquelle,  neben  der  sie  uns  unter  dem  Schat* 
ten  eines  Wallnussbaumes  und  einer  Weide  ihre  Mäntel  zum  Lager  aus* 
breiteten.  Während  die  übrigen  von  den  Pflichten  der  Gastfreundschaft 
in  Anspruch  genommen  wurden,  wich  der  Vorsteher  des  Makäm,  der 
Scheich  Sa^id  ed-Darfüri  (aus  Dar  für)  nicht  von  unsrer  Seite  und 
zeigte  sich  auf  jede  Weise  gefällig.  Gleich  ihm  waren  alle  übrigen  Bewoh- 
ner des  Ortes  Schwarze  und  alle  unverheiratbet,  doch  wird  das  Cölibat 
der  Leute  nur  durch  Mittellosigkeit  und  Beschränktheit  des  Raumes  be- 
dingt gewesen  sein.  Scheich  Sa'id glaubte  50  Jahre  alt  zu  sein;  er  hatte 
vor  20  Jahren  seine  Heimat  verlassen,  um  nach  Mekka  zu  pilgern,  wo 
er  4  Jahre  „studirte";  ebenso  lange  hielt  er  sich  in  Medina  auf  und  sein 
jetziges  Amt  verwaltet  er  seit  zehn  Jahren.  Er  spricht  ausser  seiner  Mut- 
tersprache Arabisch  und  etwas  Türkisch,  da  er  vor  einigen  Jahren  in  Con- 
Btantinopel  war.  Sein  Urtheil  über  die  Bewohner  dieser  Stadt  ist  ein 
ziemlich  härtester  beschuldigt  sie  der  Unsittlichkeit, Trunksucht  und  des 
Geizes.  In  einem  Jahre,  sagte  er,  konnte  ich  dort  kaum  so  viel  erübrigen, 
als  ich  brauchte,  um  mit  dem  Dampfer  nach  ChödschaB6k  (Odessa) 
zufahren.  Wie  anders  fand  ich  die  Bewohner  dieser  Stadt!  Ich  war  drei 
Monate  dort,  brauchte  in  dieser  Zeit  für  nichts  zu  sorgen,  und  reiste  mit 
90  Mändt  (Imperialen)  ab,  die  gerade  ausreichten,  diese  verfallenen  Hei* 
ligthümer  wieder  herzustellen.  Ein  „moskofisches"  Schiff  brachte 
mich  nach  Sm7ma,von  wo  ich  mit  dem  Nemsdwi  (dem  östreichischen 
Lloyddampfer)  vollends  nach  S3rrien  fuhr. 

Nach  der  Mittheilung  der  Einwohner  von  Sa'dije  ist  der  Makäm 
aus  alter  Zeit  her  ein  Neger-Hospiz.  Diese  Afrikaner,  in  Damaskus  ge- 
wöhnlich ^Abid  nnd  auf  dem  Lande  Tekärine  genannt,  kommen  grossen* 
theils  aus  Tekrür  in  Sudan,  besuchen  zuerst  Mekka  und  Medina, 
darauf  Damaskus  und  endlich  den  lobs-Makäm.  Hier  bleiben  sie  20 
— 30  Tage,  während  welcher  Zeit  sie  täglich  an  der  lobsquelle  sich  wa- 
schen, am  lobssteine  beten  und  die  übrigen  Stunden  entweder  lesen  oder 
den  Bewohnern  des  Makäm  bei  ihren  Feldarbeiten  helfen.    Bei  der  Ab- 

■  

reise  bekommen  sie  einZeugniss  und.  kehren  oft  zu  Fuss  über  den  Isthmus 
von  Su^s,  oft  zu  Wasser,  meist  von  Jäfä  aus,  mit  dem  Ostreich.  Lloyd- 
schiffe nach  Aegjrpten  und  von  da  in  ihre  Heimat  zurück.  Diese  Pilger 
sind  für  die  Ansprüche  ihrer  Heimat  Gelehrte  und  es  scheint,  als  erhiel- 
ten sie  durch  diese  Reise  ihre  letzte  Weihe.  Sie  sind  mir  auf  meinen  Rei- 
sen häufig  begegnet.  Man  erkennt  sie  an  ihrem  reinen  weissen  Turban 
und  dem  weissen,  weitärmligen,  bis  auf  die  Knöchel  reichenden  Hemde, 
ihrem  einzigen  Kleidungsstücke.  An  einem  festen  Stocke,  der  imNothfalle 
als  Waffe  gelten  kann,  tragen  sie  über  der  Schulter  ein  Päckchen,  worin 
sie  einige  Bücher  und  sonstige  Habseligkeiten  haben,  und  darüber  ihren 
Mantel.  Sie  sind  bescheidene,  schweigsame  Männer,  die  rüstig  ihre  Strasse 
wandern,  und  denen  man  allenthalben  gerne  Abendbrot  und  Obdach  gibt 
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Die  heiligen  Orte  besuchten  wir  in  Gesellschaft  des  Scheich  8if  td. 
Eine  Mauer  umschliesst  den  Mak&m  und  das  50  Schritte  vor  demselben 
liegende  Bassin.  Dieses  wird  von  einem  starken,  schneUfliessenden  und 
kalten  Wasser  gefüllt,  welches  c.400  Schritte  weit  aus  der  lobsquelle 
hierher  geleitet  ist.  Die  Quelle  selber  entspringt  bei  dem  BasalthOgel»  anf 
dem  das  Dorf  und  der  lobsstein  liegt,  und  ist,  um  das  Wasser  frisch  zu  er- 
halten und  gegen  Verunreinigung  zu  schützen,  bis  zum  Bassin  (Birkt 
genannt)  zugedeckt.  Zwischen  diesem  und  dem  Mak&m  stehen  ein  halbes 
Dutzend  Acazien  und  eine  Granate,  die  gerade  in  yoUer  Blüte  war.  Der 
Makftm  selbst,  an  den  die  dürftigen  Wohnungen  ftlr  seine  Angehörigen 
und  die  Pilger  stossen,  ist  ein  einstöckiges  steinernes  Gebäude  aus  altem 
Material  und  Ton  massigem  Umfange.  Das  Erste,  was  man  uns  zeigte, 
war  der  steinerne  Trog,  gum  genannt,  in  welchem  sich  lob  am  Ende  sei- 
ner Prüfung  badete.  Die  kleine  Localität,  in  welcher  diese  Reliquie  steht, 
und  über  welcher  sich,  so  viel  ich  mich  erinnere,  die  eine  der  beiden  Kap* 
peln  erhebt,  heisst  rvadjet  sißdnd  tjüb  „das  Lavoir  unsers  Herrn  Job." 
Daran  stösst  die  Abtheilung  mit  dem  Grabe,  dessen  länglicher  Hügel 
mit  einem  alten  zerrissenen  grünen  Tuche  bedeckt  ist.  Gepflegter  war 
das  Grab  des  Sad,  Unsere  Damascener  Gefährten  waren  über  die  Person 
des  Grabgeftlhrten  lobs  abweichender  Meinung,  wie  es  denn  in  Syriea 
kaum  möglich  ist,  die  Makäme  der  vielen  oft  gleichnamigen  Gbttesmia- 
ner  {rigdl  Aüdk)  oder  Gotteslieblinge  {aulid)  alle  zu  kennen  und  zu  un- 
terscheiden, aber  ein  weisses  Fähnlein,  welches  auf  dem  Grabe  steht, 
belehrte  uns,  denn  es  trug  die  Aufschrift:  „Dieses  ist  das  Feldzeichen 
(rdje)  unsers  Herrn  Sad  abü  MerzükaJ' 

Vielleicht  hat  man  dem  Grabe  des  Sa  d  die  Erhaltung  des  lobs-MaUuns 
zu  danken,  dessen  Stiftungen  längst  verschwunden  sind,  während  das 
Grab  des  Sa^d  noch  Einkünfte  hat.  Aus  ^Aglün  erhält  es  alljährlich  Lie* 
ferungen  von  Oel  und  Oliven.  Doch  werden  auch  mehrere  grössere  Ge- 
müsegärten, welche  um  den  Makäm  liegen  und  von  seinen  Dienern  bear- 
beitet werden,  viel  zu  seiner  Erhaltung  beitragen.  Man  baut  in  ihnen 
Dura  (Mais),  Tabak,  Rüben,  Zwiebeln  und  Anderes  zum  Selbstgebrauche 
und  für  den  Verkauf.  Die  Pflanzungen,  welche  aus  der  lobsquelle  reich- 
lich bewässert  werden  können,  standen  vorzüglich.  Die  Regierung  nimmt 
vom  Mak&m  keine  Steuern  und  die  Araber  keinen  Tribut,  und  da  nach 
dem  Volksglauben  jedes  Beduinenpferd  stirbt,  welches  aus  der  Birke  ge- 
tränkt wird,  so  beanspruchen  die  Beduinen  auch  das  Gastrecht  nicht,  eine 
Wohlthat,  deren  Wegfall  allein  den  sofortigen  Ruin  des  Hospizes  nach 
sich  ziehen  würde.  Vor  nächtlichen  Dieben,  welche  in  den  Dörfern  der 
Ebene  nicht  selten  die  Wände  der  Ställe  durchbrechen  und  Kleinvieh 
rauben,  ist  sowohl  der  Makftm  als  das  Dorf  sicher,  denn  wenn  die  Diebe 
des  Nachts  kommen,  so  sehen  sie,  wie  Jedermann  in  Hauran  bezeugt,  ein 
wogendes  Meer  um  den  Ort,  das  den  Zugang  verwehrt. 

Vom  Mak&m  stiegen  wir  auf  den  Hügel  des  Doris,  auf  dessen  höch- 
stem Theile  der  lobsstein  {Sachrat  ijüb)  ist.  Dieser  liegt  innerhalb  ei* 
ner  kleinen  muselmännischen  Gebetshalle,  die  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
spätem  Ursprungs,  aber  unzweifelhaft  aus  dem  Materiale  einer  Christ- 
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liehen  Capdie,  die  in  vormnhammedanischer  Zeit  hier  stand,  gebaut  ist 
Es  ist  ein  kunstloser  Bau  im  gewöhnlichen  hanranischen  Styl  mit  sechs 
oder  acht  Bogen  and  einer  massigen  Kuppel,  die  sich  Aber  dem  lobssteine 
erhebt  Meine  muselm&nnischen  Begleiter  und  ein  hauranischer  Christ 
aus  der  Ortschaft  Semiskin,  der  sich  uns  beim  Besuche  der  Sachra  an- 
geschlossen hatte,  betraten  die  geweihte  Stelle  mit  blossen  Füssen,  und 
kOssten  den  Fels,  dessen  basaltische  Formation  nicht  zu  verkennen  ist. 
An  diesen  Felsen,  erklärte  unser  Führer,  lehnte  sich  lob  an,  „als  er 
von  seinem  Herrn  heimgesucht  wurde'^  {hin  ibuld  min  rahbuh).  ^  Während 
meine  Leute  an  dieser  Stelle  ihr  ^Asr-  (Nachmittags-)  Gebet  verrichte^ 
ten,  brachte  mir  Sa^id  eine  Handvoll  länglich  runder  Steinchen  und 
Scblacken,  welche  die  Sage  als  die  versteinerten  Würmer  bezeichnete,  die 
aus  den  Schwären  lobs  auf  die  Erde  gefallen.  „Nimm  sie  dir^*,  sprach  er, 
zum  Andenken  an  diese  Orte  mit;  sie  mögen  dich  lehren,  im  Glücke  Gott 
nicht  zu  vergessen,  und  im  Unglücke  nicht  mit  Gott  zu  hadern/*  Mochte 
immerhin  der  häufige  Gebrauch  diese  Worte  im  Munde  des  Mannes  zur 
Phrase  abgeschwächt  haben:  sie  gehörten  zur  Situation  und  verfehlten  ih- 
ren Eindruck  nicht.  Nachdem  sich  auch  meine  Begleiter  mit  lobswOr^. 
mem  versehen  hatten,  verliessen  wir  die  Sachra.  Diese  Würmer  gehö* 
ren  als  etwas  Wesentliches  zurHauranerlobssage  und  man  kennt  und  ehrt 
sie  im  Lande  allgemein.  Unser  christlicher  Begleiter  aus  Semiskin  band 
sie  sich  sorgfältig  in  seinen  weiten  Hemdärmel  und  recitirte  uns  ein  Paar 
Verse  aus  einer  Kaside,  in  der  sie  erwähnt  werden.  Das  Gedicht,  wel* 
ches  ein  Mitglied  unserer  Expedition,  der  Derwisch  Regeb,  niederschrieb, 
ist  von  einem  Hauraner  Christen,  der  in  ihm  seine  unglückliche  Liebe 
mit  eben  so  starken  Farben  wie  schlechtem  Geschmack  beschreibt.  Die 
hierher  gehörigen  Verse  lauten: 

Min  Mzma  näri  ndraßm  el-kijäma, 

Tüfäna  Nüha  'dmüa  "ent  "anuh  z6d, 
Jdlc&a  min  Jiomt  hizänüh  kisäma 

Min  bdwetS  Ejübajerta  bihe  H-düd.  2 

An  meines  Schmerzes  Glut  enteündet  am  jüngsten  Tage  sich  die  Hölle, 
Und  stärker  als  die  Sfindflnt  Noahs  sind  meiner  Angen  Thränenströme ; 

Die  Trauer  Jacobs  um  den  Sohn  war  ein  kleiner  Theil  nur  meiner  Trauer, 
Und  heimgesucht  Ton  meinem  Elend  ward  lob  einst  der  Würmer  Weide. ' 

Das  Dorf,  welches  die  Bauern  S^ch  Sad  und  die  Nomaden  Sa*dije 
nennen,  ist,  wie  schon  der  Name  sagt,  späteren  Ursprungs  und  wohl  da- 
durch entstanden,  dass  sich  anderwärts  bedrückte  Landleute  hierher 
flüchteten,  um  unter  dem  Schutze  der  beiden  Gräber  ruhiger  leben  zu 
können.  Dass  man  den  Ort  nicht  6jt\bije  genannt,  geschah  wohl,  um  ihn 
von  dem  lobskloster  zu  unterscheiden. 

Wir  ritten  in  weniger  als  einer  Viertelstunde  zum  Dir  Sjüby  einem 


1)  Berühmter  sind  bekanntlich  der  schwane  Stein  in  Mekka  und  die  Sachra 
in  Jerusalem,  aber  weniger  verehrt  als  der  lobsstein  sind  der  Mebrak  eti-näl^a  in 
Board,  der  diebische  Stein  des  Moses  in  der  grossen  Damascener  Moschee,  die 
döiet  en-nebt  auf  dem  Berge  ron  el-Htgfine  u.  A. 

8)  Das  Metrum  bilden  zwei  Spondeoiamben  und  ein  Trochaeospondeus. 

3)  Vgl.  S.  368  Anm.  1  des  vontehenaen  Commentars. 
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viereckigen,  vollkommen  freistehenden  and  von  keinen  Bninen  umgebe- 
nen Gebände;  wenn  es  die  arabischen  Geographen  ein  Dorf  nennen,  so 
rechnen  sie  das  naheliegende  Sa^dije  mit  dem  Makäm  dazu.  Es  ist  sehr 
umfänglich  and  aas  schönen  Qaadem  aas  Dolerit  aufgeführt.  Während 
mein  Reisegefährte  Hr.  Dörgens  bemttht  war,  von  dem  sehr  zerstörten 
Bau  einen  Grundriss  aufzunehmen,  den  ans  die  im  Ganzen  einfache  Cou- 
struction  zu  gestatten  schien,  machte  ich  einige  Winkelmessungen  und 
suchte  dann  nach  Inschriften.  Obschon  das  Erdgeschoss  jetzt  theilweise 
in  einer  Mezhele^  steckt,  die  man  unmittelbar  an  den  Mauern  aalge- 
häuft hat,  so  fand  sich  doch  an  der  Ostseite  des  Klosters  auf  dem  Archi- 
trave,  nicht  des  Hauptportals,  welches  an  der  Südseite  liegt,  sondern  einer 
Kirchenthüre,  eine  grössere  vorzüglich  erhaltene  griechische  Inschrift. 
Der  Architrav  besteht  aus  einem  einzigen  sorgfältig  bearbeiteten  Dolerit- 
block  und  berührt  gegenwärtig  beinahe  die  Erde,  da  der  Schutt  das  ganze 
Portal  gefüllt  hat.  Die  Fa^ade  des  Architravs  gleicht  der  neben  der 
Karte  beigefügten  Zeichnung.  Schrift  und  Scalptar  sind  vertieft. 

Die  zu  beiden  Seiten  des  Ringes  stehenden  Charaktere  sind  noch  un- 
. entziffert;  das  Uebrige  ist  leicht  zu  lesen:  avxri  ^  nvXfj  x{vqIo)v  dlxatot 
tlaeXtvaovre  iv  avifj'  rovto  t6  inig&vQov  ii^&tj  iv  XQOvoig*HXiov  «v- 
XußiOT(drov)  fiyovfA(ivov)  in{fjv{)  ^lovUip  xi  hS{t)x{Ti(avog)  Ti  rot;  (vovg 
nijvtaxoatoaiov  xqixootov  ixxov  x(vgt)ov  *I{tja)ov  X(giaT)ov  ßaaikkth- 
ovToq.  Die  Bibelstelle  Ps.118,20,  mit  welcher  die  Inschrift  beginnt,  fin- 
det sich  in  diesen  Gegenden  häufig  auf  Inschriften  von  Kirchenthüren. 

Diese  Inschrift  war  ein  interessanter  Fand,  denn  sie  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  die  älteste,  die  wir  besitzen,  mit  christlicher  Zeitrechnung  und 
gibt  in  der  beigefügten  Römer -Zinszahl  (der  Indictio)  ihrem  Datum 
eine  wichtige  Controle.  Da  nun  über  den  Beginn  des  „Königreicbs  Chri- 
sti" die  Meinungen  differiren  können,  so  lag  mir  daran,  das  ürtheil  ei- 
ner chronologischen  Autorität  darüber  zu  vernehmen  und  ich  wendete 
mich  an  Herrn  Prof.  Piper  in  Berlin,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  folgen- 
de Mittheilung  einzahftndigen :  „ Die  Inschrift  hat  also  folgende  Data: 

Jali  25,  Indict.  XV,  Jahr  536  xvgiov  lov  Xov  ßaatXivovxoq.  um  von 
dem  letzten  anzufangen,  so  ist  die  dionysische  Aera,  die  eben  erst  ins 
Abendland  eingeführt  worden,  hier  überhaupt  nicht  vorauszusetzen.  Aber 
es  ist  auch  gar  nicht  die  Geburt  Christi  gemeint.  Es  kommt  Alles  auf  den 
Ausdruck  ßaaiXtvoviog  an.  So  heisst  es  auch  einmal  in  einer  Inschrift 
aus  Syrien  Corp,  Inscr,  Graec,  8651:  ßaatXevovxog  Jovanrtavov  r^  iE 
iTfi,  Von  Christas  aber  kommt  später  auf  byzantinischen  MtUizen  der 
Ausdruck  vor:  Rex  regnantium  und  BamXnq  ßaaiklwv  (nach  Apoo.  17, 
14.  19, 16),  Letzterer  unter  Johannes  Zimiszes  (f  975),  bei  de  Saulcy 
PL  XXII,  4.  "Wenn  aber  die  ßamXtia  Christi  als  Aere  angewendet  wird, 
so  kann  man  offenbar  nicht  auf  die  Epoche  der  Geburt  Christi  zurück- 
gehen, sondern  muss  die  Epoche  seiner  Himmelfahrt  zu  Grunde  le- 
gen: denn  erst  mit  dieser  fängt  seine  ßaaiXiiu  an;  ähnlich  wie  man  im 
Abendlande  zuweilen  die  Rechnung  a  passione  findet.  Nun  setzten  zwar 


1)  s.  über  Wort  u.  Sache  S.365  Anm.  des  vorstehenden  Comm, 
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dieKircheiilehrer  des  Abendlandes  den  Tod  (also  anch  die  Himmelfahrt) 
Christi  meist  in  das  Consnlat  der  beiden  Gemini,  29  n.  Chr.  Nicht  so 
die  Griechen.  Eosebios  nimmt  fftr  das  Todesjahr  nach  Einer  Annahme 
das  18.  J.  des  Tiberius,  d.  i.  785  a.  m.  =  32  n.  Chr.  Nimmt  man  vorläofig 
dies  als  das  erste  Jahr  regnanU  Jesu  Christo,  so  wird  das  Jahr  536  der 
Inschrift  des  lobsklosters  aaf  unsere  Aere  nach  Chr.  Geb.  dadurch  zu- 
rückgefohrt,  dass  man  31  addirt.  So  ergibt  sich  die  Jahrzahl  567,  woia 
die  beigefttgte  XV.  Indictio  stimmt,  denn  567  +  3  =  570;  -^g^i 
zum  Rest  0.  Es  ist  also  XV  die  Indiction  des  J.  567,  welche  genauer  dem 
Jahr  vom  1.  Sept.  566  bis  3 1.  Aug.  567  angehört,  und  da  in  der  Inschrift 
der  Monatstag  genannt  ist,  so  ist  der  25.  Juli  567  angezeigt  Denn  daas 
die  Indictionen  nach  gewöhnlicher  Art  bei  den  Griechen  mit  dem  1.  Sept 
312  anfangen,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  So  hat  auch  eine  sidoni- 
sehe  Inschrift  vom  Dec.  642  n.  Chr.  die  I.  Indiction  {Corp.  Inscr.  Gr, 
9153). " 

So  weit  die  Mittheilung  des  Prof.  Piper.  Die  Inschrift  ist  nach  die- 
ser befriedigenden  Erklärung  ihrer  Zeitangaben  Yielleicht  nicht  ungeeig- 
net, sogar  ftür  die  Chronologie  des  Lebens  Jesu  einen  beachtenswerthen 
Beitrag  zu  liefern,  da  die  Gassaniden,  unter  denen  nicht  nur  die  Inschrifti 
sondern  300  J.  früher  das  Kloster  selbst  entstanden  ist,  in  Palästina,  der 
Heimat  Christi,  wohnten,  und  ihre  Könige  wohl  die  ersten  waren,  welche 
sich  zum  Christenthum  bekannten. 

Für  die  vormuhammedanische  Bedeutung  des  Klosters  spricht  ge- 
wiss das  „Fest  des  lobsklosters*',  welches  nach  KazwinV^  syrischem  Ka- 
lender^ die  Christenheit  des  Landes  aiy ährlich  am  23.  April  feierte.  Die- 
ses Fest,  zu  Kazwtni's  Zeit  wohl  nur  noch  dem  Namen  nach  im  Kalender 
figurirend,  hatte  ohne  Zweifel  schon  mit  dem  sehr  früh  erfolgten  Unter- 
gange des  Christenthums  in  der  Hauranebene  aufgehört,  denn  die  histo- 
risch merkwürdige  Auswanderung  eines  grossen  Theils  des  Gassaniden* 
Volks  aus  den  hauranischen  Städten  nach  dem  nördlichen  Georgien  hatte 
noch  unter  dem  Chalifate  Omar*s  stattgefunden.  Die  heutigen  syrischen 
Christen  feiern  am  23.  April  das  Fest  des  Mär  Gorgius  (St  Georg),  wd* 
eher  den  Lindwurm  {Tennin)  bei  Beirut  tödtete.  Acht  Tage  später  (den 
1.  Mai ,  Orient  Aera)  haben  die  Damascener  Juden  das  24stündige  s&m 
^Ifüb  (das  Fasten  lobs).  In  Kazwtni's  Kalender  ist  es  wohl  irrigerweise 
auf  den  3.  Mai  gesetzt 

Sonst  ist  Yon  diesem  Kloster  zu  erwähnen,  dass  sich  nach  der  Od» 
schichte  des  Ibn  Kefir  ^  im  J.  13  der  Higra  in  seinen  Umgebungen  das 
grosse  griechisch-gassanidische  Heer  au&tellte,  welches  unter  der  AnftÜh- 
rung  des  Theodoricus,  eines  Bruders  des  Kaisers  Heraclius,  den  Sturm 
derMuselmänner  auf  Syrien  abschlagen  sollte,  während  der  Feind  am  süd* 
liehen  Ufer  des  Medddn  lagerte  und  sich  an  Edreät  anlehnte.  Nach* 
dem  man  sich  mehrere  Monate  beobachtet  hatte,  kam  es  zu  dem  als  die 
II Schlacht  am  Xarmük^^  bekannten  Kampf,  dessen  Ausgang  den  Byzanti* 
nem  Syrien  kostete.  Die  Tulkanischen  Versenkungen  des  Bodens,  welche 

1)  Calendarium  Syriaoum  Caswinii  ed.  GoiL  V olok,  Lipi.1859  p.l5. 
%)  Vgl  At.  Kremer,  Mitteltyiian u. ■.  w.,  Wienl86S  S.IO. 
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dort  eiu  zusammenhäugeDdcs  Netz  stundenlanger,  meistens  onersteigba- 
rer  Schluchten  bilden,  bieten  in  einem  Yertheidigungskriege  wichtige  Tor- 
theile und  hier  wird  auch  die  Schlacht  bei  Edre'i  gewesen  sein ,  in  wel- 
cher der  König  ^  Ög  von  Basan  sein  Reich  verlor. 

Nach  der  jetzigen  Eintheilung  des  Landes  liegt  das  lobs- Kloster 
und  der  Makam  im  südlichen  Theile  von  GSdür,  einem  Yerwaltniigsbe- 
zirke,  welcher  im  N.  vom  }f'ädi  BMit,  im  0.  vom  W,  ehHordr  und  der 
Landstrasse ,  im  S.  vom  Jarmük  und  im  W.  vom  fV,  Hit  und  von  einer 
Reihe  vulkanischer  Kegel,  die  sich  bis  an  die  Südostecke  des  Schneege- 
birgs  (des  Hermön)  ziehen,  begrenzt  wird;  doch  existirt  dieser  Bezirk 
nur  nominell ,  denn  er  hat  keine  eigne  Verwaltung.  Entweder  wird  er 
zu  Haurän  geschlagen,  oder  seine  Einkünfte  werden  mit  denen  661ins  zu- 
sammen an  den  Meistbietenden  auf  eine  Anzahl  Jahre  verpachtet.  Giditir 
ist  die  natürliche  nordwestliche  Fortsetzung  der  Hauranebene,  und  das 
flache  erst  bei  der  Brücke  von  Slra  eine  Schlucht  bildende  Bette  des  Ho- 
rer  bildet  keine  Laudesgränze.  Auch  findet  sich  das  Wort  nicht  in  der 
alten  Geographie  und  die  arabischen  Geographen,  selbst  die  späteren, 
welche  den  Begriff  Gidiir  schon  kannten,  bestimmen  die  Lage  einer  in 
Gedür  gelegenen  Oertlichkeit  immer  so,  dass  sie  sagen,  sie  liege  im  Hau- 
ran,  so  Jaküt  die  im  westlichen  Gedür  gelegene  Stadt  el-G&bia,  des^ei- 
cheu,  wie  wir  oben  gesehen,  Nawa  und  das  lobs-Kloster  u.  s.  w. '  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass,  so  wie  Gedür  heutigentags  mit  zur  Nukra  ge- 
rechnet wird,  dieses  Land  auch  im  Alterthume  wenigstens  bis  zu  seiner 
nördlichen  Wasserscheide  mit  zur  Tetrachie  Batanaea  gehört  habe. 

Das  lobskloster  ist  augenblicklich  bewohnt.  Ein  gewisser  Scheich 
Ahmed  el-Kädiri  hat  sich  als  Partner  des  Seniors  der  Damascener  ^(hm- 
rije  (der  Nachkommen  des  Chalifen^ Omar),  zu  deren  Familienstifhui- 
gen  {rvakf)  das  Kloster  gehört,  seit  dem  Herbste  1859  hier  niederge- 
lassen und  bewohnt  mit  seiner  Familie  im  innem  Klosterhofe  eine  An- 
zahl Zimmer,  welche  der  Zerstörung  entgangen  sind.  Er  zeigte  uns^  das 
Bestelluugsdecret  seines  Partners ,  in  dem  er  Scheich  von  Dir  Eßä^ 
Dir  el' Lehne  und  ^ Astard  genannt  wird.  Dir  el-Lebrve  „das  Kloster 
der  Löwin'^^  wurde  von  dem  Gefhiden  Eihem  ihn  el-Härit  erbaut,  und 
auf  ^Astardy  in  dem  Newbold  im  J.  1846  die  alte  basanitische  Haupt- 
stadt Ui^ard^  gefunden  zu  haben  glaubte,^  werden  wir  unten  zurück- 
kommen. Aber  der  Inhaber  aller  dieser  Herrlichkeiten  war  ein  sehr  un- 
glücklicher Mann.  Während  wir  seinen  Kaffee  tranken,  erzählte  er,  wie 
ihm  die  Einwohner  von  Nawa  von  den  angewiesenen  Ländereien  nur 
zwei  Joch  {feddän)  Ackerland  überlassen  und  alles  Uebrige  an  sich  ge- 

1 )  Jäküt  sagt  unter  Gtäur^  „es  sei  ein  damascener  Bezirk,  habe  Dörfer  und  liege 
im  Norden  Huuräus;  nach  Andern  sei  es  mit  Haur^  zusammen  Ein  Bezirk."  Die 
letzten  Worte  bedeuten  nicht,  dass  Gedur  und  Haurän  unterschiedslos  zu  biauohende 
Worte  seien,  vielmehr  dass  Gedür  ein  zu  Haurän  gehöriger  und  in  diesem  mitbegrif- 
fener Bezirk  sei. 

2)  Der  Name  dieses  Klosters,  i/relches  V2  St.  NO.  von  D^  £j&b  abliegt,  heiMi 
irrig  D.  ol-lebü  in  Burckh.  Beise  in  Syr.  (übersetzt  Ton  Gesenius)  8. 449,  deegL  D. 

nubuwwe  in  Annales  Hamzae  ed.  Gottwaldt  p.  ( \\, 
8)  C.  Ritter,  Geogr.  v.  Syr.  u.  Pal.  II,  881. 


rissen  hätten.   Die  heurige  Erndte  genüge  nach  Abzug  des  Bedär  (der 
neuen  Aussaat)  kaum  den  Ansprüchen  seiner  Familie  und  des  (Gastzim- 
mers und  f&r  seinen  Partner,  der  ihm  Oeldvorschüsse  gemacht,  werde 
nichts  übrig  bleiben;  in  Damaskus  finde  er  keinen  Schutz  und  der  Scheich 
von  Nawä,  Diäb  el- Med jeh,  habe  ihm  auf  seine  letzte  Vorstellung  geant- 
wortet, „wer  lobs  Erbe  wolle,  müsse  auf  Prüfungen  gefasst  sein/^  Wie 
überall  in  Arabien  fand  ich  auch  hier  den  Verstand  und  die  Energie  bei 
dem  Weibe.   W&hrend  des  Gesprächs  näherte  sich  die  Frau  des  Mannes 
mit  einem  Kinde,  und  indem  mir  dieses  die  Hand  küssen  musste,  sagte  sie: 
„Morgen  kommst  du  nach  MuzMb;  dahin  kommt  auch  IHdb  mit  Liefe- 
rungen filr  die  Pilger.   Wir  legen  unsere  Sache  in  deine  Hand,  ordne  sie 
nach  deinem  Gutdünken;  dieser  Alte  wird  dich  begleiten/'  Und  als  wir 
'  ritten,  musste  der  Scheich  Ahmed  auch  zu  Pferde  steigen,  und  seine  Orts- 
kenntniss  leistete  uns  auf  Teil  ^Astard  und  Teil  el-Asari  gute  Dienste.  In 
Muzerib,  wo  uns  der  Pilgermarkt  und  die  ankommende  Mekka-Karawane 
fünf  Tage  lang  beschäftigte,  trafen  wir  Diäb  und  die  /(pA^'ar(;>  (Gemeinde- 
ältesten) von  Nawä,  und  nach  einigem  Widerstände  erhielt  der  Scheich 
deslobsklosters  vier  ^^^<2n  Ackerland  unter  Brief  und  Siegel  und  kehrte 
befriedigt  nach  Hause  zurück. 

Der  Fall  dieses  Mannes  ist  für  die  Hauraner  Verhältnisse  nicht  maass- 
gebend,  denn  es  gibt  der  verödeten  Dörfer  so  viele,  dass  es  an  Ackerland 
nicht  mangelt;  nur  um  Nawd  ist  dieses  knapp,  da  dieser  Ort  bei  seiner 
übermässig  zahlreichen  ackerbautreibenden  Bevölkerung  selbst  entfern- 
tere Fluren  occupiren  musste.  ^  Je  mehr  ein  beständigen  Bäubereien  aus- 
gesetztes Land  verödet,  desto  volkreicher  müssen  einzelne  seiner  Ort- 
schaften werden,  da  sich  die  Einwohner  kleinerer,  schutzloser  Dörfer  in 
ihnen  zusammendrängen.  So  pflügen  die  Einwohner  der  grossen  Ort- 
schaft Kendkir  gegenwärtig  die  Fluren  von  12  benachbarten  verlasse- 
nen Dörfern,  und  Salt,  der  einzige  bewohnte  Ort  in  der  Belkd ,  hat  seine 
Saatfelder  noch  in  einer  Entfernung  von  5  Stunden.  Aehnlich  mag  sich  der 
Dichter  auch  lobs  Wohnort  gedacht  haben,  denn  zogen  aus  ihm  600 
Pflüger  aus,  so  konnte  er  nicht  in  die  Kategorie  der  gewöhnlichen  Dör- 
fer fallen,  die  in  Syrien  selten  über,  meistens  unter  50  Gespanne  haben. 
Nach  der  Sage,  welche  von  „lobsdörfem^^  (did"^  i^jüb)  spricht,  würden 
sich  zwar  diese  Pflüger  auf  mehrere  Ortschaften  verüieilen,aber  der  Dich- 
ter, welcher  sie  von  Einer  Gazwe  überfallen,  also  auf  Einer  Flur  pflügen 
lässt,  wird  sie  sich  nur  als  Bewohner  Einer  Ortschaft  gedacht  haben. 

Es  möchte  hier  am  Orte  sein,  das  Bild,  welches  sich  der  Dichter  von 
lobs  agrarischen  Verhältnissen  macht,  einigermassen  zu  illustriren.  Hau- 
rän,  die  Scene  des  Drama*s  (wie  wir  hier  voraussetzen)  muss  damals,  wie 
gegenwärtig,  von  der  Landesregierung  ohne  Schutz,  daher  den  Raube* 
reien  der  Wüstenstämme  verfallen  gewesen  sein.  In  einem  solchen  Lande 
gibt  es  keinen  Privatbesitz,  sondern  Jedem  steht  das  Recht  zu,  darin  zn 
wohnen,  und  auf  seine  Gefkhr  hin  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  treibeui 

1)  Dass  sie  dem  Scheich  Ahmed  gestatteten,  sich  im  Kloster  hÄuslich  nieder» 
inlassen,  geschah  ans  religiöser  Sehen  vor  seinem  Ahnherrn  (gidd)  dem  *Abdeh 
iädir  el'Gildni  und  ans  GefilUigkeit  gegen  seinen  Partner. 
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WO  und  in  welcher  Ausdehnung  er  immer  will.  Wer  dieses  beabsichtigt, 
muss  vor  Allem  eine  Familie  oder,  wie  der  Araber  sagt,  „Männer"  {rigäl) 
haben,  d.h. erwachsene  Söhne,  Vettern,  Neffen,  Eidame;  denn  der  einzeln 
Stehende,  „der  Abgeschnittene"  (maAr^i^')  genannt,  kann  unter  den  Se- 
miten zu  keinem  Ansehn  gelangen  und  nichts  Grosses  unternehmen.  ^  Als- 
dann hat  er  mit  allen  Nomadenstämmen,  deren  Räubereien  er  zu  fürchten 
hat,  Verträge  zu  schliessen  d.h.  sich  zu  einem  jährlichen  Tribut  zu  ver- 
pflichten, der  in  natura  (in  Getraide  und  Kleidern)  geleistet  wird.  So 
hatte  die  Gemeinde  el-Higdne  vor  zehn  Jahren  mit  101  Stämmen  Ver- 
träge, und  dass  dies  lob  auch  gethan,  scheint  daraus  ersichtlich,  dass 
der  Dichter  nicht  durch  benachbarte,  sondern  sehr  ferne  Stämme  (Chal- 
däer  und  Sabäer),  mit  denen  er  keine  Verträge  haben  konnte,  ihn  über- 
fallen lässt.  ^  Daraufgeht  man  an  den  Aufbau  einer  Chirbe  d.  h.  eines  (vor 

1)  Oegenwärtig  heisst  der  Hausstamm  'akira  und  alle  bedeutenden  Familien 
Hauräns  sind  und  nennen  sich  'aiäir  (  _  y|jj^ )«  &her  auch  das  antilce  Wort  hatn 

kommt  noch  vor,  und  bei  den  in  Mauritanien  eingewanderten  semitischen  Stammen 
ist  es  fortwährend  für  das  syrische  'astra  in  Gebrauch.  Ba^n^  collect.  bu(än  ist  die 
Gemeinschaft  aller  derer,  die  auf  den  )^^  Einer  Ahnfrau  zurückgeführt  werden.  So 
lagt  man  auch  in  Damask :  nahnferd  ba}n  wir  gehören  Einer  Familie  an,  desgleichen 
in  ganz  Syrien :  dieses  Füllen  ist  der  bain  jener  Stute,  d.  h.  ihr  Junges,  oder:  ich  Ter- 
kaufte  meine  Stute  ohne  ba^n^  oder  mit  ein,  zwei,  drei  Viertel  ihres  ba(n  d.  h.  ohne 
ihre  Nachkommenschaft,  oder  so,  dass  der  Käufer  an  den  Füllen,  die  sie  werfen  wird, 
nur  6  oder  12  oder  18  Kträi  Besitzrecht  hat.  In  allen  diesen  Anwendungen  ist  ba4n 
die  Progenies  uttri,  nicht  dieser  selbst,  und  hiemach  würde  "^älj^,  "^3^  19,17  durch 
„alle  meine  Blutsverwandten*'  zu  erklären  sein. 

2)  Diese  Ueberfalle  beweisen  jedenfalls  nichts  für  die  südlichere  Lage  Ton  Au- 
sitis.   Sitzt  der  Beduine  einmal  auf  dem  Pferde  oder  DeW^  so  ist  es  ihm  einerlei  ob 
eine  Heise  10  Tage  länger  oder  kürzer  ist,  wenn  er  nur  Wasser  für  sich  und  sein 
Thier  findet.   Dieses  aber  fanden  beide  Raubzüge ,  da  sie  der  Dichter  mit  Bestimmt- 
heit im  Winter  geschehen  lässt.   Das  gemeinsame  Pflügen  der  brachliegenden  Wd' 
giha  einer  Gemeinde  (man  nennt  es  sikäk  el'wägiha)^  behufs  der  Besäung  im  folg. 
Herbste ,  geschieht  näml.  immer  während  des  Januars  und  Febr.,  weil  in  dieser  Jah- 
reszeit die  Erde  von  den  Winterregen  erweicht  und  leicht  zu  pflügen  ist;  bei  dieser 
Arbeit  lässt  der  Dichter  die  Pflüger  lobs  überfallen  und  erschlagen  werdenl  Daxn 
kommt,  dass  zur  Vernichtung  von  500  bewafiheten  Pflügern  —  und  bewaffnet  waren 
flie,  weil  sie  nur  in  Folge  eines  Widerstands  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erschlagen 
werden  konnten  —  mindestens  2000  Reiter  nöthig  waren :  eine  so  grosse  Oazwe  ist 
aber  nicht  im  Sommer,  sondern  nur  im  Winter  möglich ,  weil  sie  nicht  an  einem 
Ziehbrunnen,  sondern  nur  an  den  Wasserdümpfeln  (gudrdn)  der  Winterregen  trän- 
ken  kann.  Einem  solchen  Ueberfalle  derChaldäerlag  Haurän,  wohin  noch  jetit 
während  des  Winters  Raubzüge  aus  der  Gegend  von  Babylon  in  6 — 7  Tagen  kommen, 
weit  bequemer,  als  das  Land  um  Maan  und  'Akaba,  was  vom  Euphrat  aus  auch  im 
Winter  nur  auf  Umwegen  erreicht  wird,  da  die  NufM  (Sandfläohe)  im  Osten  nnd 
deren  westliche  Fortsetzung,  die  Häldt^  den  Regen  einsaugen,  ohne  Teiche  su  bilden. 
Dagegen  aber  lag  wiederum  diese  südliche  Gegend  dem  Einfalle  der  Sabäer,  näml. 
des  keturäischen  (Gen. 25,3)  d.i.  peträischen  Volkes  dieses  Namens,  näher  und  ge- 
legener. Doch  kommt  auf  die  grössere  oder  geringere  Entfernung  hier  wenig  an.  So 
wie  die  Semmar  von  Negd  von  Zeit  zu  Zeit  Raubzüge  bis  in  die  Nähe  von  Damask 
machen,  so  können  dies  auch  Stämme  von  Wädi  el-Korä  thun.   Uebrigens  lässt  der 
Dichter,  wie  oben  bemerkt,  die  Ueberfalle  wahrsch.  deshalb  von  Sabäem  und  Chal« 
däern  ausführen,  weil  nur  sie  als  fremde  und  ferne  Völker,  welche  mit  lob  und  sei- 
nen Landsleuten  weder  vorher  noch  nachher  zu  thun  und  darum  keinerlei  Rücksicht 
VOL  nehmen  hatten,  jene  ungewöhnlichen  Barbareien,  wie  den  Raub  der  Pflugstiereiy 
die  eine  Gazwe  selten  nimmt,  und  den  Mord  der  Pflüger  ausüben  konnten. 
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längerer  oder  kürzerer  Zeit)  verlassenen  Dorfes,  wobei  ausser  jden  Ver- 
wandten, Sclaven  and  Dienern  des  Unternehmers  alle  diejenigen  Hand 
anlegen ,  welche  die  Unterstützung,  der  Rnf  und  das  Vertrauen  auf  den 
Glücksstern  des  Unternehmers  herbeigelockt  hat.  Vielleicht  wird  15,28 
auf  lobs  Niederlassung  angespielt. ' 

Das  Verhältniss  des  Herrn  eines  Dorfs  (Ustdd  beled  oder  sähib  dea) 
zu  seinen  Arbeitern  anlangend,  so  gibt  es  der  unselbstst&ndigen  Land* 
leute  zwei  Arten.  Die  einen  heissen  Zurrä'^  „Säeleute^S  auch  FeUdhin 
kism  „Antheilbauem",  weil  sie  den  Emdteertrag  so  mit  dem  üstdd 
theilen,  dass  dieser  Vi  bekommt,  während  sie  %  erhalten,  wovon  sie  le- 
ben ,  die  neue  Aussaat  nehmen ,  ihre  Quoten  zu  den  Forderungen  der 
Araber,  der  Dorfhirten,  Flurwächter  und  des  Gemeindeschreibers  (C/uh 
üb)  geben,  auch  Ackergeräthe  und  Pflugstiere  zu  stellen  haben;  dagegen 
hat  der  üstdd  für  die  Wohnungen  der  Leute  zu  sorgen,  die  Grundsteuer 
an  die  Landesregierung  zu  zahlen  und  bei  Misswachs,  Viehseuchen  u.  s.  w. 
die  nöthigen  Vorschüsse  entweder  in  Geld  oder  in  natura  zu  dem  Markt- 
preise und  ohne  alle  Zinsenvergütung  zu  machen.  Dieses  Verhältniss,  wel- 
ches den  Unterhalt  der  Familien  garantirt  und  in  der  Praxis  von  einer 
patriarchalischen  Billigkeit  ist,  wird  im  Lande  sehr  geliebt  und  man 
möchte  es  unbedingt  schon  darum  für  das  zwischen  lob  und  seinen  Pflfl- 
gem  bestandene  halten,  weil  es  zwischen  einem  einzigen  üstdd  und  Hun- 
derten ja  Tausenden  von  Landleuten  mit  Leichtigkeit  bestehen  kann, 
wenn  uns  nicht  1,3  nöthigte  an  eine  andere  Klasse  von  Landleuten  zu 
denken,  nemlich  an  die  Murdbiin,  die  „Viertier.'*  Sie  haben  ihren  Namen 
davon,  dass  sie  für  ihre  Arbeit  !4  der  Emdte  bekommen,  während  sie  an 
den  üstdd,  welcher  für  ihre  Wohnung  und  Beköstigung,  desgleichen  für 
alles  zum  Ackerbau  Erforderliche  sorgen  muss,  die  andern  %  abzugeben 
haben.  Wie  lob,  nach  1, 3  (vgl.  zu  42, 12)  die  Pflugstiere  und  Transport* 
mittel  (Esel  und  Kameele)  lieferte,  so  lieferte  er  auch  das  Ackergeräth 
und  die  Aussaat.  An  die  bezahlten  Tagelöhner  in  den  syrischen  Städten 
oder  an  die  Knechte  auf  unsem  Rittergütern  haben  wir  hier  nicht  zu  den* 
ken,  sie  sind  am  Rande  der  Wüste  unbekannt.  Die  arbeitende  Hand  hat 
dort  unmittel))aren  Antheil  am  Gewinn;  die  Arbeiter  gehören  zu  den  ati* 
Idd  „Kindern  des  Hauses*'  und  werden  so  genannt;  in  der  Stunde  der  Ge* 
&hr  setzen  sie  für  ihren  Herrn  das  Leben  ein. 

Jede  ländliche  Arbeit  wird  von  allen  Murdbi^in  (auch  in  den  Dörfern 
der  Zurrd"^  geschieht  dies)  der  Ordnung  wegen  immer  gleichzeitig  vorge- 
nommen^  indem  der  üstdd,  oder  in  dessen  Abwesenheit  der  Dorf-Scheich, 
allabendlich  von  dem  Dache  seines  Hauses  das  gemeinsame  Pensum  des 
nächsten  Tages  ausrufen  lässt.  So  erklärt  sich,  wie  die  5(X)  Pflüger  gleick* 
zeitig  auf  einer  und  derselben  Ackerflur  beisanmien  sein  und  miteinander 
erschlagen  werden  konnten. 

Alleiniger  Richterist  der  üstdd  oder  in  Stellvertretung  der  Scheich; 
eine  Appellation  an  die  Landesregierung  wäre  nutzlos,  weil  diese  in  Hau« 
ran  ohne  Einfluss  ist,  wohl  aber  wendet  sich  der  von  seinem  Herrn  an«» 


1)  [Wortlicher  ttimmt  hiesn  8, 14^,  wo  wir  aber  anders  erklärt  haben.  P.] 
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gerecht  Behandelte  sehr  oft  als  DaMl  fi  U  hakk  ( Flehender  um  sein 
Recht)  an  dessen  mächtigen  Nachbar,  welcher  ihm  nnn  nach  Landesaitte 
Genngthnnng  verschaffen  mass  (vgl.  29, 12 — 17).  Erreicht  er  dies  nicht 
im  Güten,  so  schreitet  er  zur  Gewalt,  und  mancher  blutigen  Fehde  liegt 
eine  solche  Veranlassung  zu  Grunde. 

So  mächtig  und  angesehen  nun  auch  die  in  c.  29  beschriebene  Stel- 
lung eines  solchen  Mannes  ist,  so  vollständig  muss  sie  auch,  bei  der  Natur 
ihrer  Grundlagen,  unter  Schicksalsschlägen,  wie  die  1,14 — 19  genannten, 
zusammenbrechen  und  in  einen  Gegensatz  umschlagen,  wie  ihn  der  Dich- 
ter in  c.  30  schildert. 

Wir  kommen  nach  diesen  Bemerkungen  ttber  die  ländlichen  Verhält* 
nisse  Haurans  auf  die  lobssage  zurück.  Indem  wir  die  Spar  derselben 
weiter  verfolgen,  finden  wir  sie  zunächst  bei  einigen  christlichen  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  wieder,  nemlich  bei  £ngesippu8  {de  distanc.  loe. 
Urr.  sanct\  bei  Wilhelm  von  Tyrus  {histor.  rerum  a  Francis  gest)  und  bei 
Marino  Sanuto  (de  secretis  fid,  cruc.).  Die  betreffenden  Stellen  sind  bei 
Beland  (PaL  p.265  s.)  zusammengestellt,  und  wir  würden  einfoch  aaf  sie 
verweisen,  wenn  es  dem  Leser  möglich  wäre,  sich  in  der  fabelhaften  Ver- 
wirrung der  Oerüichkeiten  bei  Eugesipp  und  Sanuto  zarecht  zu  finden. 

Das  älteste  jener  Gitate  ist  aus  Eugesipp  und  heisst:  Ein  Theil  des 
Landes  ist  das  Land  üus^  ans  dem  lob  war ;  es  heisst  auch  Sueta^  nach  dem 
Bildad  der  Suhite  benannt  wurde.  Wo  diese  Oertlichkeit  zu  suchen  sei,  lehrt 
uns  Sanuto:  „Sueta  ist  die  Heimat  Baldads  des  Suiten.  Unterhalb  dieser 
Stadt  (ctvt^o^)  gegen  die  Eedar-Stämme  hin  pflegen  sich  dieSaracenen  ans 
Aram,  Mesopotamien,  Ammon,  Moab  und  dem  ganzen  Oriente  um  die  Quelle 
Fiale  zu  versammeln  und  wegen  der  Lieblichkeit  des  Orts  den  ganzen  Som- 
mer hindurch  Markt  zuhalten  und  farbige  Zelte  aufzuschlagen.**  An  einer 
andern  Stelle  sagt  er:  fontem  Fialen Medan t. e. aquas  Dan  a  Saraeenis  mat 
cupari.  Da  nun  nach  einer  irrigen,  aber  früher  häufigen  Etymologie  „das 
Wasser  von  Dan**  (Xi  "«a  =  1^  '^'^)  den  Jordan  bezeichnete,  da  wir  femer 
ausJosephus  (M/.  III,  10, 7)  wissen,  dass  die  Phiala  der  kleine  See  Räm 
ist,  als  dessen  unterirdischen  Abfluss  der  Tetrarch  Philippus  die  tiete 
unten  zu  Tage  kommende  Jordanquelle  constatirt  haben  soll,  so  hätteo 
wir  die  Umgegend  des  Sees  Räm  am  südlichen  Fusse  des  Henn6n  als  die 
Heimat  lobs  und  Bildads  gefunden.  Bestätigt  würde  dieser  Fand  dorch 
folgende  Angabe  des  Eugesipp  (bei  Reland  a.a.  0.):  „Der  Fluss  Dan  zieht 
sich  von  seiner  Quelle  bis  zur  Meldan-Ehene,  wo  er  zu  Tage  kommt,  ob* 
terirdisch  hin.  Benannt  ist  diese  Ebene  nach  dem  Markte,  der  dort  stat^ 
findet,  denn  die  Saracenen  nennen  einen  solchen  Meldan,  Es  versam- 
melt sich  nemlich  dort  bei  Sonmiersanfang  eine  Menschenmenge  mitWaa- 
ren  zum  Kauf  und  Verkauf  und  viel  parthisches  und  arabisches  Kriegs* 
Volk,  um  die  Leute  und  ihre  Heerden,  die  dort  im  Sommer  reiche  Wei- 
de haben,  zu  schützen.  Das  Wort  meldan  ist  zusammengesetzt  aus  mel 
und  c^.**  Zwar  sieht  man  leicht,  dass  der  sprachunkundige  Schriftgteller 
in  dem  Ausdrucke  meldan  mehrere  Worte  wie  mi  Dan  „Wasser  von  Daaf* 
und  m^ddn  oder  middn  „Marktplatz**,  vielleicht  auch  noch  leddän,  des 
Kamen  der  grossen  Jordanqnelle  im  Krater  des  Teil  el-Kddi^  mnterein- 
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ander  geschüttelt  hat;  desgleichen  ist  die  Angabe,  dass  die  Umgebun- 
gen der  Phiala,  oder  die  der  grossen  Jordanqnelle  jemals  ein  Yölker- 
markt  gewesen  sein  könnten,  falsch,  denn  jene  sind  von  zahllosen  Kra- 
tern zerrissen  nnd  diese  sind  von  den  Snmpffiebem  der  Hüle  vergiftet;  im 
Uebrigen  aber  scheinen  beide,  Eagesipp  und  Sanuto,  wirklich  von  einer 
Tradition  zu  sprechen,  welche  lobs  oder  Bildads  Heimat  in  jene  Gegend 
versetzt.  Und  dennoch  ist  es  nicht  so ;  ihre  Tradition  ist  kdne  andere  als 
die  hauranische,  aber  Unkenntniss  der  Sprache  und  Geographie  des  Lan- 
des und  einige  zufällige  Umstände  verwirrten  ihre  Vorstellungen  so,  daas 
es  schwierig  ist,  das  Rechte  zu  finden.  Den  ersten  Leitfaden  gibt  uns 
die  Geschichte  des  Wilhelm  von  Tyrus,  in  welcher  (1.  XXII,  c. 21)  es 
heisst,  dass  die  Kreuzfahrer  auf  der  Rückkehr  von  einem  Raubzuge  in  die 
Nukra  einen  festen  Platz,  die  cavea  Roob,  wieder  erobern  wollten,  den 
sie  kurze  Zeit  vorher  verloren  hatten.  „Dieser  Platz,  sagt  der  Geschicht- 
schreiber, liegt  in  der  Provinz  Suite,  einem  Lande  ausgezeichnet  durch 
seine  Anmuth  u.s.w.  und  jener  Baldad,  lobs  Freund,  der  deswegen  der 
Suite  genannt  wird,  soll  aus  ihm  gewesen  sein/*  Diese  Stelle  versetzt  uns 
mit  einem  Male  in  die  Kachbarschaft  von  Muz^rib  und  dem  lobsklo- 
ster ,  denn  die  Provinz  Suete  ist  nichts  anderes  als  das  Land  Swvii 
(v::^^)»  ^  dessen  nordwestliche  Grenze  die  Schlucht  des  fFääi  BahAb 

bildet.  Die  Cavea  Roob,  welche  auf  meiner  Reise  im  J.  1860  zuerst  wie- 
der aufgefanden  wurde,  liegt  inmitten  der  steilen  Wand  jenes  Wadi  und 
heisst  gegenwärtig  magdret  Rahüb  „die  HOhle  von  R."  oder  gewöhn- 
licher mu  allakat  Rahüb  „die  schwebende  Höhle  von  If  und  beherrschte 
zur  Zeit  der  Kreuzzttge  den  gefährlichen  Pass,  den  der  vom  Südende  des 
galiläischen  Sees  nach  Edre^dt  auf  nächstem  Wege  Reisende  dort  mit  Hän- 
den und  Füssen  kletternd  ersteigen  muss.  An  einer  andern  Stelle  (Xyi,9), 
wovon  dem  unheilvollen  Zuge  nach  Borrd  dieRede  ist,  sagt  Wilh.v.Tyms: 
„Nachdem  man  durch  die  Schlucht  von  Roob  gekommen  war,  gelangte 
man  in  die  Ebene,  welche  Medan  heisst,  und  wo  jedes  Jahr  die  Araber  und 
andere  orientalische  Völker  eine  grosse  Messe  zu  halten  pfl^en.*'  Diese 
Ebene  ist  die  Umgebung  von  MuzMb,  in  welcher  al^ährlich  der  grosse 
Pilgermarkt  abgehalten  wird.  Aehnlich  heisst  es  (XIII,  18):  „Nach- 
dem man  die  Decapolis^  passirt  hatte,  kam  man  zum  Pass  von  Roob,  und 
weiterhin  in  die  Ebene  Medan,  welche  sich  weit  und  breit  nadi  allen 
Seiten  erstreckt  und  vom  Flusse  Dan  durchzogen  wird,  der  zwischen 
Tiberias  und  ScythopoUs  (BUdn)  in  den  Jordan  fällt.''  Dieser  Fluss,  der- 
selbe, den  Sanuto  mit  seinen  aquis  Dan  (Md  Dan)  meint,  ist  kein  anderer, 
als  der  JVddi  el-Medddn,  ,,der  Ueberströmende"  genannt ,  weil  er  im  Mo- 
nat März  östlich  von  der  G^^zz^r- Brücke  seine  Umgebungen  überströmt 
Es  ist  höchst  sonderbar,  dass  der  Name  dieses  Flusses  nicht  nur  bei  allen 
drei  obigen  Schriftstellern ,  sondern  auch  bei  Bnrckhardt  verdorben  er- 
scheint, denn  dieser,  durch  daß  Gehör  getäuscht,  nennt  ihn  Wddi  Om  eU 

Dhan^.   Der  Medddn  ist  der  Grenzfluss  zwischen  der  Suwit-  und  Nukra» 

_    •  • 

1)  BeiieberichtS.46  Tgl.  Bitter,  Syr.  a.PaLn,1019. 

t)  Bkit  in  engerer  Fassung  das  Land  von  Gadara,  Krfdrdi  und  Irhid. 

8)  Bnrckhardt,  Beis.  in  Bjr.  u.  PaL  (fibers.T.  Qesenras)  S.89S. 
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Ebene,  verliert  seinen  Namen  beim  Eintritt  ins  Makran  nnd  heisst  bei 
seiner  EinmOndong  unterhalb  des  Sees  von  Tiberias  in  das  Jordanthal 
tl'  Muchibi. 

Wir  haben  dem  Gesagten  wenig  beizufügen.  Die  Fiale  des  Sanato  ist 
nicht  der  See  Ram,  sondern  die  phiolenrunde  Begge,  der  Quellensee  von  Ma- 
zerib,  dessen  starker  Abfluss  über  60  bis  80  Fuss^hohe  prachtvolle  and  in 
Syrien  einzige  Wasserfälle  bei  der  Ortschaft  Tell-Sikäb  in  den  Meddän  fällt 

Unterstützt  wurde  die  heillose  Verwechslung  der  Oertlichkeiten 
noch  durch  zwei  zufällige  Umstände,  einmal  dass  beide,  die  Jordanquel- 
len  unter  Bdnids  und  der  See  von  MuzMb,  eine  Ortschaft  Rahüb  (3vn)  in 
ihrer  Nähe  haben,  von  denen  die  eine  Rieht.  18, 28 f.  erwähnt  wird  und 
die  andere  20  Minuten  unterhalb  der  Cavea  Roob  an  einer  gleichnami- 
gen Quelle  liegt,  von  welcher  Dorf,  Höhle  und  Wädi  ihren  Namen  haben; 
zweitens,  dass  dort  wie  hier  eine  Ortschaft  ^*^t7  (^3t()  ist:  die  bei  Dan 
liegt  im  „Wiesenlande  vom  'lj6n*'  (.Merg  ^Ijün)  und  die  im  Suwet  liegt 
zwischen  Bahäb  und  dem  Makran  und  wurde  sowohl  von  Seetzen  als  von 
mir  besucht  Vielleicht  trug  auch  der  Umstand  dazu  bei,  dass  gleichwie 
die  Umgebung  von  Muzirib  ihren  Middn^  ebenso  die  von  Bdnids  ihre  Ard 
el^MeJddin  „Gegend  der  Schlachtfelder**  hat;  so  heisst  nemlich  das  west- 
lich von  der  Phiaia  nach  der  Hüle  hin  abfallende  Land  zwischen  Gubbdtd 
ez-zii  und  Za'üra^  vielleicht  wegen  der  mörderischen  Kämpfe,  die  wie  zu 
den  Zeiten  der  Kreuzzüge,  so  auch  imAlterthume  dort  stattgefunden 
haben.  Es  ist  gewiss  das  Terrain,  auf  welchem  die  im  B.  Josua  c.  11  er- 
zählte, desgleichen  die  Schlacht  vorfiel,  in  welcher  um  200  v.  Chr.  An« 
tiochus  der  Grosse  das  ägyptische  Heer  schlug. 

Was  wir  für  unsern  Zweck  aus  diesem  Nachweise  (wonach  nicht  we- 
nige Angaben  Ritters,  K.v.  Raumers  u.  A.  zu  berichtigen  sind)  gewonnen 
haben,  ist  nicht  nur  die  Thatsache,  dass  die  Tradition,  welche  Jobs  Heimat 
in  die  Gegend  von  MuzMb  setzt,  auch  im  Mittelalter  bestand  (was  auch 
schon  das  oben  gegebene  Citat  aus  Makdesi,  der  vor  den  Kreuzzügen 
lebte,  constatirt)  und  selbst  zu  Ohren  der  damals  vorübergehend  im  Lan- 
de ansässigen  Fremden  kam,  sondern  auch  die  Gewissheit,  dass  diese  Tra- 
dition wie  jetzt  so  auch  damals  den  Christen  und  Moslemen  gemeinsam 
war,  denn  die  vorerwähnten  drei  Schriftsteller  hätten  sie  schwerlich  den 
Letzteren  allein  nacherzählt.^ 

1)  Das  Wort  el-mtdän  u.  d-medän  bedeutet  ursprünglich  den  Hippodrom,  dann 
die  Arena  der  Kampfspiele,  dann  die  Wahlstatt,  das  Schlachtfeld,  endlich  jeden  wei- 
ten ebenen  Platz,  auf  dem  ein  groeser  Menschenconflux  stattzufinden  pflegt.  In  diesem 
Sinne  haben  die  Damascener  ihren  el-mtdän^^e  spanischen  Städte  ihren  Almeidän^ 
und  die  italienischen  ihren  Corso. 

8)  {Estöri  ha-Parchii  der  bedeutendste  jüdische  Topograph  Palästina's,  in  fei- 
nem 1822  vollendeten  Werke  Caftor  wa-ferach  (neu  herausgeg.  T.Edelmann,  Berlin 
bei  Aaher  1852  S.49),  sagt,  dass  ai'^K  ^Kn  1  St.  südlich  von  Ina  liege,  indem  er  A^otod 
mit  dem  rubenitischen  Nehd  Num.  32, 38  identiflcirt,  wie  Zora  mit  "tt!?*^  Num.  S2, 35, 
so  dass  er  y^]?  y^K  durch  nta?*^  Y^^  erklärt,  obschon  er  zugleich  den  Namen  nach 

ßaadia  für  eins  mit  ni:ndbK  {el-GiUa)  hält.  Seine  Angaben  sind  übrigens  genau,  wie 
sich  von  einem  Manne,  der  Palästina  7  J.  lang  nach  allen  Bichtungen  briste,  er» 
warten  lässt,  und  sein  Schluassatz  Vtr^atü  n>9a  ^VCiQ*^  ptt^  Wp  pM  VfTTl  ^^  j^M 
stimmt  mit  obiger  Abh.  ToUkommen  übeiein.    Z>.] 
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Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  welche  von  diesen  beiden  Religionen 
als  die  ursprüngliche  Trägerin  dieser  Tradition  angesehen  werden  muss. 
Die  Hauraner  Christen,  welche  nach  Tracht,  Sitte,  Sprache  und  Ueberlie- 
femng  unzweifelhaft  aus  vonnuhamroedanischer  Zeit  Insassen  des  Landes 
sind,  verehren  den  Makäni  yielleicht  noch  mehr,  als  die  Mnhammedaner, 
was  bei  der  feindseligen  Stellung  beider  Religionsparteien  zu  einander 
und  bei  der  zelotischen  Verachtung,  mit  welcher  die  syrischen  Christen 
den  Cnltus  des  Islam  betrachten,  ganz  unmöglich  sein  würde,  wäre  die 
hauranische  lobssage  und  der  Makäm  späteren,  muhammedanischen  Up> 
Sprungs.  Es  ist  auch  möglich,  dass  man  bei  genauerer  Uütersuchung 
des  Makams  und  der  Baulichkeiten  um  die  Sachra  ausser  den  Kreuzen 
noch  griechische  Inschriften  fände,  da  diese  in  der  Nukra  nirgends  feh- 
len,  welche  dann  nur  aus  der  Zeit  vor  der  Occupation  des  Islam  (635  v. 
Chr.)  herrühren  würden,  denn  nach  dieser  haben  die  nur  ihre  Existenz 
fristenden  von  Chirbe  zu  CAir^^r  wandernden  Hauraner  Christen  nicht  ein- 
mal ein  Wohnhaus  gebaut,  geschweige  denn  ein  Gebäude  für  den  reli* 
giösen  Cultus,  was  ihneQ  in  der  Capitulation  Omars  bei  Todesstrafe  ver- 
boten war.  Aber  bedarf  es  neben  dem  vorislamischen  lobskloster,  wel- 
ches seinen  Ursprung  nur  der  an  jener  Stelle  haftenden  heiligen  Sage 
verdankte,  noch  der  monumentalen  Zeugnisse  dafür,  dass  diese  Sage  vor- 
islamisch, und  von  den  Christen  auf  die  Muselmänner  übergegangen  sei? 
Wir  dürfen  sogar  weiter  gehen  und  behaupten,  Muhammed  habe  im  Sor. 
38, 41  ff.  des  Koran  bestimmt  an  die  Hauraner  lobssage  und  an  die  Oert- 
lichkeiten  bei  Sadtje  gedacht. 

Als  Beweis  eines  geregelten  Verkehrs  zwischen  dem  Os^'ordanlande 
und  dem  Westen  der  arabischen  Halbinsel  in  der  Zeit  zwischen  Christum 
und  Muhammed  müssen  die  Händelskarawanen  angesehen  werden,  welr 
che  die  Einwohner  von  Tehäma  ununterbrochen  in  das  „  Nordland  ^'^i* 
sdm^)  schickten  und  deren  Rückfracht  vorzugsweise  in  hauranischem 
Waizen  bestand.  Hunderte  von  Mekkanem  und  Medinensem  kamen  wohl 
al^ährlich  nach  Bosrä,  ja,  wenn  es  sich  einmal  getroffen,  dass  ihnen  die 
syrischen  Wanderstämme,  die,  wie  jetzt  so  auch  damals,  mit  dem  KU 
d.  h.  ihrem  Getraidebedarf  an  Hauran  gewiesen  waren,  zuvorkamen  und 
die  Speicher  in  Bosra  geleert  hatten,  oder  die  Erndten  des  südlichen 
Haurans  durch  Heuschrecken  vernichtet  waren ,  was  auch  nicht  selten 
ist,  so  werden  sie  bis  in  die  Nukra^  nach  Nawä,  mitunter  selbst  bis  nach 

1)  In  Jemen  und  Hig&z  mag  Syrien  schon  in  der  graucstenVorEeit  &äm  geheif- 
sen  haben.  Nach  Syrien  selbst  kam  der  Name  mit  der  Einwanderung  der  jemani* 
sehen  Stämme  Kudaa  U.A.,  weil  diese  den  in  ihrer  Heimat  gewöhnlichen  NamMl 
Syriens  mitbrachten. 

2)  Der  merkwürdige  Markt  bei  Muzerib  kann  in  das  früheste  Alterthum  Bur&ck- 
gehen,  wenn  ihm  auch  Bosrä  zu  Zeiten  Abbruch  that;  aber  diese  Stadt  wird  bei  ih* 
rer  ausgesetzteren  Lage  oft  in  Buinen  gelegen  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Damascener  Handelswelt  zweimal  des  Jahres  (im  Frühling  und  im  Herbste)  ihre 
Ka^uha  d.  h.  ihren  fliegenden  Zeltmarkt  an  dem  reizenden  See  von  Muz&rib  aa%e* 
schlagen  hatte.  Nehmen  wir  mit  der  Tradition  die  Nul^ra  für  die  Heimat  lobs,  io 
würden  wir  6,19  unbehindert  von  den  verschiedenen  Erklärungsweisen  an  niohti 
Anderes  denken  können,  als  an  die  grössere  Karawane,  die  periodisch  aus  dem  afid» 
liehen  Arabien  nach  Hauran  (Bosrft  oder  MusSrib)  kam.   Thnä  mit  aeiiiim  von  im 
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Damask  gekommen  sein,  am  ihre  Tolle  Ladung  zn  erhalten.    Wenn  der 
Handel  oft  die  schwierige  Aufgabe  hat,  die  heterogensten  Völker  einander 
zu  nähern  und  ihren  wechselseitigen  Ideenaustausch  zu  vermitteln,  so  hat- 
te er  hier  das  leichte  Geschäft,  den  Verkehr  unter  Stämmen  zu  unter- 
halten, die  ursprünglich  Ein  Volk  waren,  Ein  Idiom  sprachen  und  sich 
alle  als  Stammverwandte  betrachteten,  denn  die  zweite  grosse  sabftische 
Völkerwanderung  unter 'i4mr  und  seinem  Sohne  Ta'tabe  hatte  sich  Mek- 
ka*s  bemächtigt  und  einen  der  Ihrigen,  Rabta  ibn  Hdrita  mit  seinem 
Anhange  (den  Chuzä'iten),  als  Herrn  der  Stadt  zurückgelassen;  ebenso 
hatten  sie  sich  in  den  Besitz  von  Jafrib  (el-Medina)  gesetzt  und  diese 
Stadt  ihren  Stämmen  Aus  und  Chazreg  überlassen;  der  Völkerrest  zog 
nach  Peraea  und  besetzte  das  damals  verödete  Land  bis  Damask  hinauf 
nach  Ibn  Said  selbst  einschliesslich  dieser  Stadt.  Durch  die  Annahme 
des  Christenthums  scheinen  sich  die  syrischen  Sabäer  ihren  Verwandten 
in  Higäz  wenig  oder  nicht  entfremdet  zu  haben,  denn  auch  hier  gri£f  das 
Christenthum  um  sich,  so  dass  es  die  Cäsaren  einmal  wagen  durften,  selbst 
der  Stadt  Mekka  einen  christlichen  Statthalter  zu  geben.    Dies  geschah 
zu  Lebzeiten  des  Gefniden  -  Königs  l^mr  ibn  GebeU.  Zur  Zeit  Muhann 
meds  gab  es  viele  Christen  in  Mekka,  welche  ihr  Christenthum  grossen* 
theils  mit  der  syrischen  Karawane  zurückgebracht  haben  werden,  so  dass 
man  also  bei  Beginn  des  Islam  in  Mekka  recht  wohl  die  Hauraner  lobs- 
sage  kennen  konnte,  indem  viele  Mekkaner  den  Makäm  und  die  Sachra 
selbst  besucht  und  dort  noch  manche  lobslegende  gleich  der  im  Koran 
58,43  angedeuteten  gehört  haben  mögen.    Ja,  wer  sich  die  Mühe  geben 
will,au8ftlhrliche  Korancommentare,  namentlich  solche,  welche  den  Koran 
blos  aus  der  Ueberlieferung  (hadit)  erklären,  nachzuschlagen,  z.  B.  das 
Kitäb  ed'durr  el-muchtär,  der  möchte  leicht  finden,  dass  nicht  blos  ITav 
wini,  Ibn  eh  Wardi  und  Jäküt,  deren  Bemerkungen  über  das  lobskloster 
wir  oben  gegeben  haben,  sondern  auch  weit  ältere  Gewährsmänner  die 
koranische  lobsquelle  mit  der  hanranischen  identificiren. 

Eine  ftkr  diese  Untersuchung  werthvolle  Angabe  des  Eusebius  bringt 
uns  mit  einem  Male  um  300  J.  weiter.  Sie  steht  im  OnomasUkon  un* 
ter  Kagvadfji  und  heisst:  ^^Aslaroth  Karnaim  ist  gegenwärtig  (um  310) 
ein  sehr  grosses  Dorf  (xd^tj  ^fyiait))  jenseit  des  Jordans  in  der  Pro- 
vinz Arabien,  die  auch  Batanaea  genannt  wird.  Hierher  verlegt  man 
nach  der  TracUtion(^x  Tra^ja^oatw^)  das  Wohnhaus  (o?xoc)Iobs.**  Auf  dem 
diesen  Blättern  beigegebenen  Kärtchen  findet  der  Leser  in  der  Nähe  des 
Makäm*s  den  niedrigen  nicht  über  40  Fuss  hohen  ziemlich  steilabfallen- 
den Hügel  Teil  ^Astara^  dessen  Plateau  eine  fast  runde  Fläche  bildet, 

Dichtem  der  Steppe  gefeierten  Brunnen  Hedddg  (vgl.  Je8.21, 14),  aus  welchem  zur 
Bewässerung  der  Palmenpflanzungen  und  Saaten  neunzig  wechselnde  Zugkameel» 
(Sänidt)  einen  beständig  fliessenden  Bach  klaren  und  kühlen  Wassers  heben,  war  im 
Alterthume  wohl  der  Knotenpunkt  der  Ton  S.  nach  N.  und  Ton  0.  nach  W.  gehen- 
den Handelszüge.  Unter  den  Omajaden-Chalifen  ging  die  Mekka- Pilgerfahrt  noch 
ausschiies8li9h  über  Timd,  ebenso  während  der  Kreuzzüge,  so  lange  die  Fnmken 
Kerak  und  Söbdk  besetzt  hielten.  Einen  in  meinem  Keiseberichte  (S.93 — 95)  ge» 
nmoht^n  Yersueh,  in  den  vorgenannten  zwei  Bibelstellen  dazhauranische  7\äid 
m  nibititaüreny  habe  ich  dort  (S.  181)  selber  als  wenig  wahndheinUeh  üsllen 
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die  426  Schritte  Dnrclimesser  hat  und  die  kunstlosen  Fundamente  yon 
Gebäaden  und  Sparen  von  Ringmanem  zeigt.  Hier  haben  wir  nns  je- 
nes ^Astarot  Kamaim  zn  denken.  Eas.  spricht  hier  keineswegs  von  der 
Stadt  Astaroih,  der  alten  Hauptstadt  Basansy  denn  dieses  thut  er  un- 
ter V/crrapoi^;  die  Hypothese  von  der  Residenz  des  Königs  ^Ö^,  die  New- 
bold^  hier  aufbaute,  ^It  also  in  sich  zusammen.  Die  xfipiri  faylarij 
des  Eus.  muss  bei  der  Beschränktheit  des  Terrains  freilich  etwas  ein- 
schrumpfen, aber  an  der  Identität  der  Oertlichkeiten  ist  bei  der  grossen 
Nähe  jenes  olxo^  (des  Makäms)  nicht  zu  zweifeln.^  Vergleichen  wir  eine 
andere  hierher  gehörige  Angabe;  sie  steht  unter  jidvaproS^  Kagvatlfi 
und  heisst:  „Es  gibt  noch  jetzt  zwei  Dörfer  dieses  Namens  in  Batanaea, 
die  9  Millien  von  einander  entfernt,  fuxa%v  AAAPSiN  xa\  ABIAHC 
liegen.  Hieronymus  hat  statt  zweier  Dörfer  duo  ^o^f^^,  wodurch  we- 
nigstens jene  xoijt/i/  foytarrj  etwas  reducirt  wird,  denn  dass  sie  eines 
dieser  beiden  Castelle  ist,  kann  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  sich 
auch  die  resp.  Ortsbestimmungen  controliren.  Ist  die  Lesart  ABIAHC 
richtig,  so  kann  (da  ohne  Zweifel  die  arab.  Ortsnamen  in  Hauran  zu  Eu- 
sebius'  Zeit  schon  existirten)  nur  Äbil  (^^k)  im  nördl.  SuwH  gemeint 
sein  und  AAAPQN  müsste  dann  in  AAAFSiN  verwandelt  werden,  um 
die  grosse  Ortschaft  El-hdrd  auf  dem  gleichnamigen  hohen  Pic  in  der 
G^dur- Ebene  zu  bezeichnen;  El-hdrd  liegt  im  N.  und  Abil  im  S.  von 
Ustara.  Ist  aber,  wie  höchst  wahrscheinlich,  statt  ABIAHC  (welche 
Form  Eus.  sonst  nicht  kennt,  denn  die  Stadt  Abil  nennt  er^AßiX  und 
eine  Inschrift  in  Turra  hat  die  Form  noXiwg  ^AßdiQ)  ABIAHC  zu  lesen, 
was  dem  AßiSä  des  Ptolemaeus (^ef.  Wilberg ^.3Qd)  und  dem  heutigen 
^Jbidin  bei  Büirrd  entspricht,  so  ist  der  Name  der  andern  Ortschaft  aus 
AAAPQN  in  APAPQN  (yro&iT  der  Cod.  Vatic.  irrthümlich  APAPÜN 
hat),  das  heutige ^Arär, zu  verwandeln.'  ^/^tVf^n  aber  liegt  3  Stunden  west* 
lieh  und  Urdr  3  Stunden  östlich  von  ^Astard,  —  Was  nun  das  zweite  Dorf 
resp.Castell  anlangt,  welches  in  dem  zweiten  Citate  des  Onomast,  erwähnt 
wird,  so  glaube  ich,  dass  Eus.  sowohl  als  Hier,  sagen  wollen,  es  gäbe  dort 
zwei  Ortschaften,  von  denen  die  eine  den  Beinamen  von  der  andern  habe, 
das  eine  also  Astardi  (Kamaim)  und  das  andere  Kamaim  (Asiaroi)  heisse. 
Es  liegt  nemlich  vier  Stunden  westlich  von  Usiard  die  golanische  Ort^ 
Schaft  Kamije  (nja'ij?),  welche  ich  in  kM-Kanitra  in  meine  Winkelmessun- 

1)  C.  Bitter ,  Geogr.  y.  Syr.  u.  Pal.  n,S19  ff.  Nach  der  oben  gegebenen  Topo- 
graphie des  Hügels  ist  der  leider  wenig  gewissenhafte  Bericht  Newbolds  zn  corrigi- 
ren,  welcher  in  Zeitschr.  der  DMG.  I  S.  215  f.  abgedruckt  ist. 

2)  Ein  kleines,  eine  Viertelstunde  Tom  Hügel  'Astarä  abliegendes,  yerodetet, 
■teinemes  Dörfchen ,  das  aber  kein  einziges  Haus  von  einiger  Bedeutung  hat ,  wird 
von  den  Einwohnern  der  Gegend  doppelt  benannt,  entweder  Chirbet  'Ij'än  en-Ntlß 
(dieBuInen  bei  den  Nila-QueUen),  oder  Chirbet  *Astarä,ifM  die  Buine '^i^ard  und 
die  Buine  bei  'Äitarä  bedeuten  kann.  Da  es  aber  ganz  unbedeutend  ist,  so  wird  et 
nicht  dem  Hügel,  sondern  der  Hügel  mit  seinen  Bauten,  die  in  uralter  Zeit  ridleicht 
•in  mit  einer  Mauer  umgebener  Astarte-Tempel  waren,  ihm  (dem  Dörfchen)  den  Na- 
men gegeben  haben. 

3)  Einige  dachten  bei  diesem  Worte  irriger  Weise  an  die  Stadt  Edredt^  wel- 
che Euseb.  in  dem  unmittelbar  vorhergehen^n  Artikel  *A&Qait  und  in  dem  Art. 
'Ed^atl  —  'Ad^  ntnnt. 
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gen  aafgenommeD  habe (Kormje  1^0. 84^  1  %St. ;  die  Stadt  Ferg  NO.  40^ 
2%  St.;  die  golanische  Begge  NO. 62 Vi ^  2  St.) 

Wir  finden  im  Onom.  noch  eine  dritte  hierher  gehörige  Stelle;  sie 
steht  im  Cod.  Vatic.  unter  '/a/Jcilx ,  im  Cod.  Leid,  und  Vallars.  unter  *7Jow- 
fiaia  und  lautet:  ,,Nach  der  Ansicht  Eines  (xard  xivoq)  ist  diese  Gegend 
das  Land  Asitis  (Jusitis),  die  Heimat  lobs,  während  dies  nach  Andern 
Arabien  (tj'AQußia)  und  wieder  nach  Andern  das  Land  Siböns  ist^ 
Aecht  oder  unächt  behält  diese  Stelle  einen  gewissen  Werth.  Ist  sie  Acht, 
80  würde  sie  Hieronymus  deshalb  unfibersetzt  gelassen  haben  ^  weil  er 
nicht  für  ihren  Gesammtinhalteinstehen  wollte,  denn  nicht  selten  übo^ 
geht  oder  ändert  er  Angaben  des  Eusebius,  wo  er  besser  unterrichtet  zq 
sein  glaubt;  aber  genau  genommen  könnteer  nur  die  Ansichten  derer  T«r- 
worfen  haben,  welche  lobs  Heimat  am  Jabbok  (wenn  die  Stelle  zum  Art 
7a/?(^x  gehört)  oder  in  ^^^?;<  (wenn  sie  zu  ^Jöovfiaia  gehört),  oder  in  der 
BeJkii,  dem  Lande  Sihöns,  suchen,  nicht  auch  die  Ansicht  derer,  welche 
Arabien  (Baianaea)  zur  Ausitis  machen,  denn  die  hierauf  bezügliche  An* 
gäbe  des  Eus.  unter  Kupratif4  übersetzt  er  treulich.  Ist  die  Stelle  unftcht, 
so  gibt  sie  jedenfalls  das  sehr  frühe  Zeugniss  eines  von  Eus.  und  Hier,  ver- 
schiedenen Gewährmanns  für  das  Alter  der  hauranischen  lobsage,  wäh- 
rend sie  für  die  Ansicht  derer,  dieEdom  zur  Ausitis  machen,  nur  eine 
einzige  (xaid  nvog)  Autorität  hat,  und  auch  diese  nur  dann,  wenn  die 
Stelle  zu  ^läovfAala  gehört. 

Durch  diese  Citate  aus  dem  Onomastiken  scheint  auch  jene  Stelle  des 
Chrysostomus  {HomiLY  de  Sind.  §.1  t.II  p.59)  ihre  rechte  locale  Be* 
Ziehung  zu  erhalten,  wo  es  heisst,  dass  viele  Pilger  vom  Ende  der  Erde 
nach  Arabien  wandern,  um  jenen  Düngerhaufen  zu  suchen,  auf  welchem 
lob  gelegen,  und  mit  Entzücken  den  Boden  zu  küssen,  wo  er  gelitten 

( «710  TitQaTMv  trj^  yrg  dg  Tfjv  lAgaßlav  TQ^x^vng,  Vva  tiJf  xo* 

nglav  idwtJif  }(fxi  &fa(Taufvot  xnTarptXrjüfom  Tr-fV  yrjv).  Dieses  Arabien 
ist  gewiss  kein  anderes  als  dasjenige,  welches  Eusebius  mit  tj  xat  Baxa- 
vala  erklärt,  und  jene  xongla  oder  mezbele  nirgends  anders  zu  suchen  als 
bei  dem  Makäm  tjitb.  Und  gäbe  es  dabei  noch  Bedenken,  müssten  diese 
nicht  durch  die  Erwägung  gehoben  werden,  dass  der  stolze  Bau  des  lobs* 
klosters  mit  seinem  oben  erwähnten  Frühlingsfeste  in  damaliger  Zeit  ei- 
nem  weithin  leuchtenden  Pharus  gleich  die  Sjrrische  Christenheit  sowohl 
als  den  fremden  Pilger  jene  Stelle  nimmermehr  verkennen  Hess,  welche 
die  Sage  zur  Leidensstätte  lobs  geweiht  hatte? 

Es  gibt  kein  Kloster,  dessen  Ursprung  laut  eines  unantastbaren  histo- 
rischen Zeugnisses  in  eine  so  frühe  Zeit  fiele,  wie  der  des  lobsklosters. 
Nach  der  Völker-Chronik  {Tdrich  d-umem)  oder  den  Annalen  von  ffamze 
eUIsfahäni  (gest.  um  360  der  Higra)  wurde  es  von  ^Amr  1,  dem  zweiten 
Oefniden,  erbaut.  Da  nun  der  erste  gassanit.  König  [Gefne  I)  45  Jahre 
3  Monate  und  "^Amr  5  Jahre  regierte,  so  würde,  wenn  man  den  Anfiang  der 
Gefniden- Dynastie  in  die  Zeit  von  150  n.Chr.  setzt,  das  Kloster  um  200 
vorhanden  gewesen  sein.  Gegen  ein  so  hohes  Alter  werden  sich  Proteste 
erheben,  weil  man  auf  gute  Autoritäten  hin  den  Ursprung  der  Klöster  in 
die  Zeit  um  300  zu  setzen  gewohnt  ist.  Sicheren  historischen  Daten  ge* 
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genüber  würden  diese  Proteste  anbeachtet  bleiben  müssen,  denn  das  Ere- 
miten- nnd  Elosterleben  (rahbamja)  existirte  im  Ostjordanlande  bei  dem 
Essenern  und  andern  Genossenschaften  und  Kulten  schon  vor  dem  Chri« 
stenthume,  so  dass  dieses  bei  seinem  dortigen  Erscheinen,  was  lange  vor 
200  geschah,  die  Klöster  als. Erbe  überkam:  aber  allerdings  ist  die  Chro- 
nologie der  Gefniden-Dynastie  nicht  sicher.  Hamze  setzt  die  Daner  der- 
selben auf  616  Jahre,  Jbn  Sa'id^  in  seiner  Geschichte  der  vorislamischen 
Araber  auf  601  Jahr,  und  auf  dasselbe  hluft  auch  die  Angabe  des  Mejä- 
nisi^  hinaus,  welcher  in  seiner  Topogi'aphie  der  /^a'be  sagt,  dass  zwischen 
der  Eroberung  Mekka's  durch  Ta'lebe  und  der  Herrschaft  des  Kost  in  die- 
ser Stadt  500  Jahre  lägen.  Dagegen  berichtet  aber  Ihn  Jusep^  dass  diese 
Dynastie  „früher"  als  400  Jahre  vor  dem  Islam  begonnen  habe;  mit  die- 
ser Angabe  stimmen  jene  zahlreichen  Berichte  überein,  nach  welchen  sich 
der  „Danmibruch"  {s^l  el'arim)^  die  angenommene  Ursache  der  jemani- 
sehen  Auswanderung,  etwas  über  400  Jahre  vor  dem  Islam  ereignet  habe. 
Lassen  wir  daher,  um  uns  hier  mit  einer  ungefähren  Schätzung  zu  be- 
gnügen, den  Islam  um  615  beginnen,  (das  Jahr  der  „Sendung"  war  612) 
und  die  Gefniden-Dynastie  mit  Zuschlag  des  „früher"  415  Jahre  vorher, 
80  würde  der  Regierungsantritt  Gefne*8 1  um  200,  und  die  Erbauung  des 
Klosters  kurz  vor  250  gewesen  sein. 

Als  das  Volk,  dessen  König  später  das  Kloster  erbaute,  aus  Jemen  in 
Syrien  einwanderte,  war  die  Trachonitis  in  den  Händen  eines  mächtigen 
Stammes  der  Kudä'iden.  der  sich  im  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung  gleichfalls  aus  Jemen  kommend  dort  niedergelassen  hatt«  und 
den  Römern  tributpflichtig  geworden  war.  Dieser  Stamm  hatte  von  den 
Eingebomen  das  Christenthum  angenommen  und  einige  Historiker  be- 
haupten, er  habe  den  Gcfmden  nur  unter  der  Bedingung,  gleichfalls  das 
Christenthum  anzunehmen,  die  Niederlassung  und  den  Mitbesitz  des  Lan- 
des gestattet  In  jener  frühen  Zeit  erhielten  natürlich  diese  Völker  mit 
der  neuen  Religion  auch  die  lobssage  aus  erster  Hand  von  den  Juden  und 
Judenchristen,  welche  seit  dem  Kampfe  des  jüdischen  Volks  mit  den  Rö- 
mern gewiss  massenhaft  in  Peraea  und  besonders  in  der  schwer  zugäng- 
lichen Trachonitis  Zuflucht  und  Sicherheit  gefunden  haben  werden.  Auch 
wird  die  Nukra,  als  die  gesegnetste  Gegend  Sjrriens  und  Paläsüna's,  im- 
mer ihre  einheimische  Bevölkerung  gehabt  haben ,  unter  der  trotz  der 
häufigen  Schlächtereien  zwischen  Syrern  und  Juden  fortwährend  viele  Ja- 
den gewesen  sein  werden.  Vielleicht  zog  auch  der  Schutz  der  neuen  jema- 
nischen  Bevölkerung  Haurans  wiederum  jüdische  Ansiedler  dahin;  wenig- 
stens ist  Naw&^  ein  im  Talmud  und  Midrasch  wohlbekannter  Ort,  welcher 
als  eine  von  Juden  bewohnte  Stadt  unter  Nich^uden  und  als  Stammort 
mehrerer  bedeutender  Lehrer  erwähnt  wird.'^  Uebrigens  ist  in  Syrien  der 

1)  Wetittein,Catal.  arab.  MS.  inDanugeMunmelt.  No.  l.p.S9. 

2)  Wetzet.  Cat.ar.  MS.  No.24.  p.l6. 

3)  Hamzae  Ixfahan.  annalts  ed.  Gotttoaldy  Vorrede  p.  XI. 

4)  Sollte  Nawä  auch  nicht  jüdischen  Ursprungs  sein,  so  ist  sein  Name  doch 
das  altsemitische  rv^\  „Wohnung"*  (5,3.24.  8,6. 18,15)  und  nicht,  wie  Jäk(U  will, 

die  CoUectirform  von  nawät  „Dattelkern.** 

5)  [Es  treten  nicht  weniger  als  drei  namhafte  Lehrer  aus  Nawa  im  Talmud  und 

D9lit%tch^  Buch  loh.  34 
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Caltns  einer  durch  die  religiöse  üeberlieferang  geheiligten  Stätte  anab- 
hängig davon,  ob  seine  Umgebung  zeitweilig  bewohnt  oder  verödet  ist. 
Die  angeblichen  Gräber  Ahrons  bei  P^tra,  Hud's  bei  Geras,  Jethro's  (Sueb) 
im  Thale  iVimrin,  Ezechiels  in  MeWiat  J?iV/r/r?,Elisa's  auf  dem  el-Jesd-Ge- 
birge  und  viele  andere  Mezdre  (Heiligengräber,  zu  denen  man  wallmhr- 
tet)  liegen  oft  Tagereisen  weit  von  bewohnten  Orten  ab  und  doch  sind  sie 
gepflegt.  Durch  Gelübde,  durch  dieFrtthliogsprocessionen  und  besonders 
durch  die  Pietät  der  Beduinen,  die  bei  den  Mez  Ären  häufig  werthvolle  Ge- 
genstände als  dem  Heiligen  anvertrautes  Gut  niederlegen,  werden  sie  vor 
Verfall  und  Vergessenheit  bewahrt.  Eine  solche  geweihte  Stätte  mag  auch 
der  Makam  lobs  viele  Jahrb.  lang  vor  der  Erbauung  des  Klosters  und 
vielleicht  nicht  blos  für  die  Juden,  sondern  auch  für  die  aramäische  und 
arabische  Bevölkerung  gewesen  sein.  Die  superstitiöse  Verehrung  solcher 
Orte  beschränkt  sich  bei  den  Semiten  nicht  auf  eine  besondere  Religions* 
partei,  sondern  ist  Gemeingut  des  ganzen  Volks,  und  die  lobssage  ins- 
besondere ist  ursprünglich  doch  wohl  keine  israelitische,  sondern  eine 
aramäische  gewesen. 

In  den  Schriften  des  Josephus  wird  lob  nicht  erwähnt,  wohl  aber  fin« 
den  wir  da  eine  beachtungswerthe  Stelle  über  lobs  Heimat,  das  Land  der 
üsiten,  nämlich  aw^.1, 7. :  ^yAram^  von  dem  die  bei  den  Griechen  Syrer  ge- 
nannten Aramäer  kommen ,  hatte  vier  Söhne,  von  denen  der  erste  Ovo^ 
hiess  und  die  Trachonitis  und  Damascus  besass.'*  Man  hat  hier  gewöhn- 
lich die  voranstehende  Trachonitis  übersehen  und  sich  nur  an  Damascus 
gehalten.  Hier  fand  man  indem  Worte  el-büta  (iU^uJI),  dem  Eigennamen 
des  Baum-  und  Gartenreviers  um  Damaskus,  einen  Anklang  an  ^  iüs  und 
identificirte  die  beiden,  was  aber  schon  aus  sprachlichen  Gründen  unmög- 
lich ist.  Allerdings  würde  Güta  im  Hehr.  t\w»  geschrieben  werden,  weil 
diese  Sprache  kein  Zeichen  für  den  G  {t)  -Laut  hat,  aber  Jos.,  wel- 
cher griechisch  schrieb,  müsste  dann  nicht  Ovcrtjg  sondern  Povar^g  sagen, 
gleichwie  er  und  die  LXX  vor  ihm  und  Eusebius  nach  ihm  die  Stadt  rtw 
mit  Fat«,  den  Berg  i>a''5  mit  FaiflaX,  die  Ortschaft  '»aJ  mit  Tat  u.  s.w.  wie- 
dergibt. Ebenso  müsste  dann  die  LXX  nicht  von  einer  Avatng,  sondern 
von  einer  FavatTtg  sprechen.  Auch  nehmen  Eigennamen  immer  ein  zu 
bestimmtes  und  zu  dauerhaftes  Gepräge  an,  als  dass  sich  in  ihnen  Laute 
wie  y  und  ^  leicht  ineinander  verwandeln  könnten,  wenn  dies  auch  bei 
Verbalwurzeln  möglich  ist.  Hätte  übrigens  das  Wort  y^9  den  Laut  des  y 
{\jd)  gehabt,  so  würde  diesen  Jos.  der  Aussprache  gemäss  (zumal  wenn 
er  •p5  und  Güta  identificiren  wollte)  nicht  mit  er,  sondern  mit  t  oder  ^ 
wiedergegeben  haben;  dass  sich  aber  zu  seiner  Zeit  der  Laut  des  y  be- 
reits in  ^jo  'ind  ^  getheilt  hatte,  sehen  wir  aus  Ptolemäus  u.  Strabo, 
desgl.  aus  der  griech.  Umschreibung  der  semit.  Eigennamen  in  den  Hau- 
räner  Inschriften  aus  der  Römerzeit  z.  B.  Madiog  u.  Nuragog  für  ^-^Lo 

Midrasch  auf.  niD^i  Kb'^lÜ  '*»  Schila  aus  Nawa  {jer.  Sabbath  cap.U.,  Wqfikra  rahba 
cap.XXXIV.,  Midrasch  Buth  zu  2, 19»),  n^n'^'^übD  "l  {Midr.  Koheleth  »u  1,4*») 
und  niDI  biXttS  'n(ebend.  zu  12,9«).  Als  Feindin  der  Nachbaretadt  ttJ^oin  wird  n^^ 
erwähnt  in  Wafikra  rabba  c.  XXTTT,  Midr.JEcha  zu  1, 1 7*  a.  Midr,  Schir  la  2, 1.  D.] 
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n.  j,*6j\  vgl.  Abhandl.  der  Berl.  Acad.'d.  Wiss.  1863  8.  356  f.    Dazu 

kommt,  dass  Jos.  offenbar  nnr  von  einem  Stammvater  Ovarig ^  also  von 
einem  Volke  spricht,  während  das  Wort  Guta^  oft  als  Synonym  von  buk^a 
(nsjpa),  eine  von  Bergen  eingeschlossene  wasserreiche  Niedernng  be- 
zeichnet und  in  dieser  appellativen  Bedeutung  als  Eigenname  mehrerer 
Oertlichkeiten  in  den  verschiedensten  Theilen  Arabiens  vor- 
kommt  (vgl.  Jäküt  unter  d.  W.),  was  es  nicht  könnte,  wenn  es  =  p3>  "p»* 
wäre.  Auch  hat  das  Wort  Ausitis  der  LXX  keine  dem  Worte  Güta  ent- 
sprechende Bildung,  sondern  bekundet  schon  dnrch  die  Endung  seinen 
Zusammenhang  mit  "p^  jn«,  während  das  Wort  buta  gräcisirt  nur  Pov- 
^ard  (bei  Theophanes  Byzant.  rov&u&d)  lautet, analog  z.B.  der  Bildung 
*PißXa&d  für  Ribla  (Jos.  ant  X,  11).« 

Aber  was  nöthigt  uns,  einzig  an  Damaskus  zu  denken,  da  Josephus 
auch  die  Trachonitis  zum  Lande  der  üsiten  gehören  lässt?  Nehmen  wir 
dieses  Wort  in  seiner  engsten  Bed. ,  so  ist  es  (abgesehen  vom  östlichen 
Trachon)  jenes  ungef.  13  Stunden  lange  und  ungef.  9  St.  breite  Lavapla- 
teau, das  gegenwärtig  die  Legä  heisst.  Dies  ist  so  sicher,  dass  man  nicht 
erst  an  die  bekannte  Inschrift  des  Tempels  von  Mimta  zu  erinnern  hat, 
welche  diese  in  der  Legd  gelegene  Stadt  MtjTQoxwfitj  rov  Tga^tovog 
nennt.  Vom  Westrande  dieses  Trachon  liegt  aber  das  lobskloster  noch 
nicht  drei  Stunden  ab,  also  noch  lange  nicht  ausserhalb  des  Rayons,  der 
wohl  zu  allen  Zeiten  den  in  ihrem  Geklüfte  unangreifbaren  Trachoniten 
(Arab  eUrva'r)  tributär  war.^  Hiemach  stände  die  Angabe  des  Jos.  we- 
nigstens nicht  in  offenbarem  Widersprach  mit  der  hauranischen  lobssage. 
Aber  wir  gehen  weiter  und  behaupten,  dass  das  lobskloster  gerade  im 
Centrum  der  Trachonitis  liegt.  Dieses  Wort  hat  nemlich  bei  Jos.  u.  A. 
eine  doppelte  Bed.,  eine  engere  und  eine  weitere.  Die  engere  hat  es,  wo 
es  mit  AuranitiSt  Batanaea,  Gamalitica  und  Gaulonitis  zusammen  die  ein- 
zelnen  Provinzen  des  alten  Reiches  Basan  bez.  Dann  bed.  es  die  Tracho- 
nitis yaz  i'^.y  d.h. den  wildesten  Theil  des  vulkanischen  Landes,  nemlich 
die  Legd,  dsiS  Haurangehirgey  dieSafä  und  Härra  des  BdgU.  Dagegen  hat 
es  die  weitere  Bed.,  wenn  es  allein  steht;  dann  umfasst  es  die  ganze  mit- 
telsyrische Yulkanregion,  also  mit  der  engeren  Trachonitis  noch  die  übri- 
gen Provinzen  Basans,  doch  mit  Ausnahme,  wie  es  scheint,  der  nicht  mehr 
vulkanischen  Galadine  (Nordgileads).  In  diesem  Sinne  ist  also  Tracho- 
nitis als  geographischer  Begriff  beinahe  gleichbedeutend  mit  Basan.  Da 
es  im  Interesse  dieser  Untersuchung  liegt,  die  aufgestellte  Behauptung 
gegen  jeden  Einwand  sicher  zu  stellen,  so  wollen  wir  die  Belege  nicht 

1)  Zu  dem  Männer-  und  Stamronamen  't^  lassen  sich,  da  das  A.T.  an  Wort- 
bildungen Ton  der  Y"  yvifi  Mangel  bat,  und  keiner  der^so  Benannten  ein  Hebräer 
war,  aus  den  Genealogien  der  Araber  die  Eigennamen  *A§  u.  'Au^  mit  dem  Dimin. 
'Owt^  yergleichen:  sie  würden  im  Hebräiseben  |^1 9  lauten  können  und  bedeuten  den 


,,Starken*S  denn  die  Verbalstämme  giOft ,  \J^^  >      ^^  (vgl.  y^^^A^j  y^U^^^  |%/Mir 
a.  a.)  baben  die  Bed.  „gedrungen,  fests.,  widersteben". 

2)  Ueber  diese  Wortbildung  vgl.  Beiseberiobt  S.  76. 

8)  Vgl.  Jos.  ant.  XY,  13.  Zeitscbr.  für  allg.  Erdkunde.  Neue  Folge  Xm,  818. 
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sparen.  Josephns  sagt  ant  Xy,13.,  das  Land  Hüle  (OiXada)  li^ge  zwi- 
schen Galiläa  und  Trachonitis.  Er  hätte  bezeichnender  „zwischen  Galilfla 
nnd  Gaulonitis'*  sagen  können,  aber  er  wollte  ausdrücken,  dass  an  der 
Ostgrenze  der  Hüle  das  grosse  Basaltgebiet  beginne.  Das  Wort  Tracho* 
nitis  hat  also  die  weitere  Bedeutung.  Aehulich  heisst  es  bell.  111,10, 
der  See  Phiala  liege  120  Stadien  östlich  vom  Paneion  (Bdniäs)  auf  dem 
Wege  zur  Trachonitis.  Zwar  ist  die  Phiala  ein  Krater,  gehört  also  selber 
schon  zur  Trachonitis,  aber  zwischen  ihr  und  Bäniäs  wechselt  noch  die 
Lava  mit  der  Kalkformation  des  Hermön,  wogegen  südlich  und  östlich 
von  ihr  alles  ausschliesslich  vulkanisch  ist;  Trachonitis  hat  also  auch  hier 
die  weitere  Bedeutung,  ^n^ XVII, 2  heisst  es,  Herodes  habe  in  Batar 
naea  (hier,  wie  oft  bei  Jos.,  in  der  Bed.  von  Basan)  das  Kastell  Bax^vpa 
bauen  lassen,  um  die  von  Babylon  (über  Damaskus)  nach  Jerusalem  rei- 
senden Juden  gegen  die  räuberischen  Trachoniten  zu  schützen.  Da  nun 
dieses  Kastell  und  Dorf  (das  bereits  genannte  ^^e/rr^),  welches  im  Bezirke 
Gamalitica  an  einer  wichtigen  Furt  der  Much^biSchlncht  zwischen  [Abi- 
din  und  Sebbüte  liegt,  nicht  gegen  die  Räuber  der  Trachonitis  im  engem 
Sinne,  sondern  nur  gegen  die  Golans  schützen  konnte,  so  sind  unter  den 
Trachoniten  offenbar  die  Räuber  der  Trachonitis  im  weit  er  n  Sinne  ge- 
meint. Aurelius  Victor  (de  hisiCaes.XXyil)  nennt  den  in  Bosrä, der  Me- 
tropole der  Auranitis,  geborenen  Kaiser  M.Julius  Philippus  ganz  richtig 
einen  Arabs  Trachonites^yfeü  die  Hauranebene,  in  welcher  Bosra  liegt, 
noch  basaltische  Formation  hat,  also  ein  Theil  der  Trachonitis  ist.  Hier- 
her gehört  auch  die  Stelle  des  Lukas-Evangeliums  3, 1.,  wo  Herodes  Te- 
trarch  von  Galiläa  und  Philippus  Tetrarch  von  Ituräa  und  Trachonitis 
heisst.  Dass  Philippus  nicht  etwa  nur  die  (eher  einem  Exile  als  einer  Ver- 
waltungsprovinz ähnliche,  wenig  oder  nichts  einträgliche)  Trachonitis  im 
engern  Sinne,  sondern  die  ganze  Basanitis  besass,  bezeugt  Josephns, 
welcher  ant  XVU,13  u.ö.  berichtet,  er  habe  Batanäa  (im  engern  Sinne, 
also  die  fruchtbare,  starkbevölkerte,  einträgliche  Nukra)  mit  Auranitis 
Trachonitis  u.s.  w.  besessen.  Man  wird  also  anzunehmen  haben,  dass  in 
den  Worten  r^c  ^hovgalag  xui  Tga/joviuSo^  xwgag  bei  Lucas  Ein  Land 
gemeint  ist,  welches  mit  'hovgalag  nach  dem  räuberischen  Theile  seiner 
Bevölkerung  und  mit  Tga/^iovliidog  allgemeiner  nach  seiner  trachyti- 
schen  Bildung  benannt  wird.  ^    loannes  Malalas  (Chronogr,  ed.  Dindorf 

1)  Auch  Eusebius  identificirt  in  Beinem  Onom.  richtig  die  beiden  Worte,  ein- 
mal anter  *ItovQaia  und  das  andere  Mal  unter  Tqax(avixig.  Dass  die  friedlichen 
Dörfer  der  Gedür-Ebene  die  Wohnsitze  der  Ituräer,  des  wildesten  aller  Völker  (Oic. 
P^27.2, ll.Strabo  16,2),  gewesen  sein  sollten,  wird  nach  dem,  was  wir  anderwärts 
(Keiseb.  S.  91  ff.)  darüber  gesagt,  wohl  Niemand  mehr  behaupten.  Ihre  Hauptschlap^ 
Winkel  werden  die  Trachonitis  im  engern  Sinne  gewesen  sein,  aber  man  wird  sie 
auch  auf  dem  Waldgebirge  Ooläns  und  in  den  Schluchten  des  Sfahran  suchen  dür- 
fen. Dass  Ptolemäus  und  Josephus  nur  von  den  Trachoniten  und  niemals  Ton  den 
Ituräem  sprechen  (in  der  Stelle  an^ZIII,ll,3  ist  'Idovfuxia  statt  ftovgaia  zu  le- 
sen) und  Strabo  umgekehrt  nur  Yon  diesen,  spricht  für  die  Identität  beider;  desglei- 
chen der  Umstand,  dass  Plinius  (^.n.y,2S)  die  Bewohner  der  Gegend  yon  Batarra 
(BStirrä)  zu  Ituräern  und  Josephus  (ant.  XVII,  2)  zu  Trachoniten  macht  Aber  trott 
der  Identität  der  Worte  Trachonitis  und  Itwaea  darf  man  hierbei  folgende  Distino- 
tion  nicht  übersehen.  Wenn  die  Trachoniten  yom  Ijande  benannt  sind,  so  müssen  aie 
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p.2d6),  der  als  geborner  Syrer  den  einheimischen  Sprachgebraach  ken- 
nen musste,  nennt  daher  den  Antipas  völlig  genügend  nur  Toparch  der 
Trachonitis,  und  wenn  nach  desselben  Angabe  (p.  237)  der  amtliche  Titel 
dieses  Herodiers  folgender  war:  ^fßuaTog'HQwörjg  tonug/fig  xal  ^la» 
fiodotfjg  'Foväaiwv  jt  xui  ^Ekk'^vwv^  ßaatXtvg  rfjg  TgaxwviTidog,  so  ist 
selbstverständlich  „König  der  Trachonitis**  hier  gleichbedeutend  mit  E. 
von  Basan.  Damit  völlig  übereinstimmend  sagt  Plinios  (^.n.y,18),  dass 
die  zehn  Städte  der  Decapolis  innerhalb  der  weitläufigen  und  in  einzelne 
Reiche  getheilten  Tetrarchien  der  Trachonitls  lägen.  Unzweifelhaft  zieht 
Plinius  zu  diesen  uns  schon  bekannten  Tetrarchien  der  Trachonitis  im 
weiteren  Sinne  auch  die  Galadine,  welche  zwar  auch  zu  dem  vormosaischen 
Basan  gehörte,  aber  zu  Josephus  Zeit  ;neistens  zur  Peräa  (im  engern  Sin* 
ne)  gerechnet  wird. 

Auf  Grund  dieser  Beweisführung  war  also  das  Usitenland  des  Jose- 
phus ausser  dem  Damascenischen  die  Trachonitis  im  weitern  Sinne,  und 
da  sich  der  Makam  £ljüb  im  Mittelpunkte  derselben  befindet,  so  stimmt 
diese  Angabe  auf  das  Genaueste  mit  der  syrischen  Tradition  überein.  Dass 
Letztere  von  der  Erweiterung  des  geographischen  Begriffs  bei  Jos.  unbe- 
rührt bleibt,  ist  klar,  denn  ohne  von  einem  „Lande  der  Usiten"  mehr 
etwas  zu  wissen,  bezeichnet  sie  nur  einen  Theil  desselben  als  die  „Heimat 
lobs*^;  und  wiederum  hatte  Jos.  in  seinem  Commentare  der  Yölkertafel 
keine  Veranlassung,  von  lob,  also  auch  nicht  von  seiner  speciellen  Heimat 
innerhalb  des  Usitenlandes  zu  sprechen.  Eusebius  dagegen  bezieht  sich 
in  seinem  Buche  d^  Originibus  (£X,2,4)  auf  diese  Heimat  und  sagt,  eben- 
deshalb Josephus'  Bestimmung  beschränkend:  Husy  Traconitidis  conditor^ 
inter  Palaestinam  et  Coelesyriam  tenuit  Imperium;  unde  fuit  lob. 

Mit  diesem  Nachweise  der  Uebereinstimmung  zweier  von  einander 
unabhängigen  Zeugen,  nemlich  der  syrischen  Tradition  und  des  Josephus, 
erhält  namentlich  das  Zeugniss  des  letzteren  eine  erhöhte  Wichtigkeit, 
denn  es  kann,  wenn  auch  im  Anschluss  an  die  Bibel,  doch  als  ausserbib- 
lische  Nachricht  über  die  Usiten  gelten,  stammt  aus  einer  Zeit,  wo 
man  das  historische  Bewusstsein  von  dem  Sitze  dieses  Volkes  noch  haben 
konnte,  und  rührt  von  einem  Gewährsmanne  her,  wie  er  nicht  besser 
sein  kann.  Zwar  ist  Jos.  nicht  frei  von  Entstellungen,  wo  es  gilt,  sein 
Volk,  seine  Person  oder  seine  römischen  Gönner  zu  verherrlichen,  oder 
einen  Feind  zu  verkleinem,  aber  hier  handelte  es  sich  um  weiter  nichts 

die  Bezeichnung  für  alle  Bewohner  des  Landes  sein,  wogegen  die  Ituräer,  wenn  sie 
dem  Lande  den  Namen  gegeben,  nicht  die  ausschliessliche  Beyölkerung  desselben  zu 
sein  brauchen.  Die  Gesammtheit  des  Landes,  Ton  dem  wir  sprechen,  hat  ihrem  dop- 
pelten Charakter  (Geklüft  und  fruchtbare  Ebene)  gemäss  eine  doppelte  Bevölkerung, 
nemlich  viehzüchtende  Freibeuter  im  Geklüft  und  friedliche  Ackerbauer  in  der  Ebe- 
ne, jene  im  Haarzelte  (yor  Alters  auch  in  der  Höhle),  diese  im  Steinhause  wohnend, 
jene  die  grosse  Majorität,  diese  die  Minorität  der  Landesbevölkerung  bildend.  Spre- 
chen die  Schriftsteller  von  den  Itwätmy  so  meinen  sie  ausschliesslich  jenes  den 
Feldbau  hassende  freibeuterische  Geschlecht;  sprechen  sie  aber  von  den  Trachon%ten<t 
10  muss  der  Zusammenhang  ergeben,  ob  sie  von  beiden  Arten  der  Landesbevölkerung, 
•der  nur  von  freibeuterischen  Trachoniten  (den  Ituräem)  oder  von  den  Ackerbauern 
der  Ebene  (der  Provinzen  Batanaea  n.  Auranitis)  sprechen.  Der  Letzteren  wird  sel- 
ten gedacht  sein,  da  der  friedliche  Bauer  dem  Geschichtschreibtr  selten  Stoff  liefert. 
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als  um  die  Angabe  der  Wohnsitze  eines  Volkes,  und  da  das  Wort  Ovar^g 
auch  keinen  Anklang  an  die  Worte  Damascus  und  Trachonitis  hat,  der 
eine  Combination  mit  ihnen  plausibel  machen  könnte,  so  mögen  wir  hier 
wohl  eine  zuverlässige  historische  Notiz  oder  doch  eine  damals  allgemeine 
(und  darum  auch  für  uns  wichtige)  Tradition  vor  uns  haben,  während  wir 
dieses  bei  anderen  Partien  der  Yölkertafel,  wo  Jos.  nur  glossographisch 
nach  Gleichlautendem  zu  haschen  scheint,  bezweifeln  dürfen. 

Was  aber  der  Autorität  des  Josephus  Eintrag  thnn  mochte,  ist  der 
Widerspruch,  in  welchem  er  mit  einer  weit  altern  Angabe  Aber  die  Ausi" 
tis  zu  stehen  scheint,  nemlich  mit  dem  bekannten  Postscript  der  LXX 
zum  B.  lob,  welches  lob  zum  edomitischen  König  Jobab  macht.    Diese 
Identificirung,  lässt  sich  sagen,  kann  doch  nur  deshalb  möglich  gewesen- 
sein,  weil  die  Ausitis  in  oder  bei  £dom  lag.  Aber  die  Nothwendigkeit  die* 
ser  Folgerung  muss  bestritten  werden.  £s  ist  nemlich  unverkennbar,  dass 
jenes  Postscript  weiter  nichts  ist,  als  eine  vielleicht  schon  lange  vor  der 
LXX  gemachte  Combination  der  ausserpalästinischen  (wahrscheinlich 
ägyptisch-hellenischen)  Juden,  so  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  hundert  ähn- 
liche im  Talmud  und  Midrasch.   Aus  dem  Gleichklang  von  'Iwßuß  mit 
*Iwß  und  der  Gleichnamigkeit  des  Zagu^  Vaters  des  Jobab,  mit  einem 
Sohne  Re'üers  und  Enkel  Esau's  (Gen. 36, 13)  folgerte  man  Jobs  esawi- 
tische  Abkunft.  Dass  Esau's  Erstgeborner  Eä/az  und  dessen  Sohn  The- 
man  hiess,  schien  jene  Combination  zu  bestätigen,  indem  sich  (gemäss  der 
Sitte  S  den  Enkel  in  der  Regel  nach  dem  Grossvater  zu  benennen)  EU/az 
der  Themaner  als  Enkel  jenes  EU/az ,  also  gleich  lob  als  Urenkel  Esaos 
und  nifinxog  und  ^Aßguu^i  ansehen  liess.  Scheinbare  und  gewiss  beab* 
sichtigte  Vortheile  dieser  Combination  waren:  dass  der  stammbaumlose, 
also  als  Nichtisraelit  denkbare  lob  in  eine  möglichst  nahe  Blutsverwandt- 
schaft zum  Volke  Gottes  gebracht  und  dass  durch  Verlegung  der  Scene 
in  die  Zeit  der  Patriarchen  allen  Fragen  begegnet  wurde,  welche  der  Man- 
gel einer  mosaischen  Färbung  des  Buches  lob  anregen  konnte.  Wenn  nun 
auch  Jobs  Wohnort  aus  dem  Lande  ^üs  nach  Edom  versetzt  würde,  so 
wäre  dies  nur  die  Consequenz  seiner  Combination  mit  Jobab,  und  könnte, 
ebenso  werthlos  wie  diese  selbst,  Niemanden  irre  leiten.  Aber  man  scheint 
nicht  so  weit  gegangen  zu  sein;  es  ist  schon  bemerkenswerth,  dass  m3K3Q 
(aus  Bosra,  derEdomiterstadt^)  in  Anschluss  an  das  missverstandene  vloq 
ZuQOL  h  Boao^Qag  Gen.  36,33  LXX  durch  (nr^vgog  Boao^gag  wiedeige* 
geben  ist,  so  wie  auch  dass  lobs  Frau  keine  Edomiterin,  sondern  eine  yvvti 
^Agaßiaau  genannt  wird.   Und  noch  weit  wichtiger  erscheint  es,  dass  die 
Ausitis  iv  ToXg  ogiotg  rfjg  ISovfiaiag  xai  ^Agaßiag  liege,  insofern  durch 
den  Beisatz  xaJ  jfig  Agaßlaq  augenscheinlich  der  Schwerpunkt  vonVdov- 
^ala  weggenommen  und  lobs  Wohnsitz  jedenfalls  aus  dem  Herzen  Idumäa's 

1)  Aus  dieser  Sitte,  welche  die  „Wiederbelebong"  des  Grossyaters  heiBst,  er- 
klärt sich  die  für  uns  sonderbare  Gewohnheit,  dass  ein  Yater  in  zärtiicher  Anrede 
seinen  Sohn  ja  abi  „mein  Vater!"  oder  j'ä  btß  „mein  Väterchen"  nennt. 

2)  £s  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  man  nicht  an  das  hauranische 
Bosrä  L^yj^j)  denken  darf,  da  dieser  Stadtname  erst  einige  Jahrhunderte  nadi 

Christo  entstanden  ist. 
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hinausverlegt  wird.  Der  Cod.  Alex,  vertauscht  jene  Ortsangabe  sogar  in 
einem  besondem  Zusätze  mit  M  xwv  ogiwv  tov  EvcfgaTov,  versetzt  also 
die  Ausitis  in  die  Nähe  des  Euphrat,  und  nennt  den  Vater  Jobabs  (=  lobs) 
ZuQi&  i^  dyaroXtuv  i^Uov  (Dip  "«aa«).  Auf  diese  Textvariation  legen  wir 
indess  kein  Gewicht,  geben  vielmehr  noch  dies  zu  bedenken,  dass  das  Post- 
script die  Bemerkung  obenan  stellt:  orroc  (näml. '/cü^)  igfiijvivejai  ix 
Tfjg  2vgiaxrjg  ßlßXov,  ^ 

Vergleicht  man  das  Postscript  der  LXX  mit  der  Legende  des  Islam, 
so  findet  man  in  beiden  die  esawitische  Genealogie  lobs :  der  Stammbaum 
der  Legende  ist:  EJüb  ibn  Zärih  (nnj)  iim  BeüUl  ibn  ei-  Ais  ihn  Ishäk  ihn 
Ibrahim,  und  man  darf  annehmen  dass  er  der  LXX  unmittelbar  entlehnt 
und  durch  die  ostjordanischen  (arabischen)  Christen,  welche  das  Alte 
Testament  nur  in  der  griechischen  Uebersetzung  hatten,  schon  in  vorisla* 
mischer  Zeit  nach  Arabien  und  Mekka  gekommen  ist.  Für  diesen  Modus 
der  Uebermittlung  der  christlichen  Religion  und  ihrer  Legenden  an  die 
Bigazener  spricht  schon  die  arabische  Orthographie  der  biblischen  Eigen- 
namen,  die  sich  nur  bei  der  Annahme  einer  Uebertragung  aus  dem  Grie- 
chischen erklären  lässt.  Jedenfalls  lässt  sich  an  einem  historischen  Zn- 
sammenhange zwischen  dem  Postscr.  und  der  Legende  nicht  zweifeln,  und 
darum  wäre  es  seltsam ,  wenn  sie  nicht  über  die  Heimat  lobs  tiberein- 
stimmten. Auch  ist  der  Stammvater  eK  Ais  i^^y^  im  Stammbaum  der  Le- 
gende ein  bemerkenswerthes  Seitensttlck  zu  der  Ausitis  ^v  ToXg  bgiotg  rtjc 
*Idovfi.  xal  !Aq.,  denn  er  ist  eine  Vermischung  von  i^?  u.  y^^^  und  hat  das 
schwere  Problem  zu  lösen,  wie  lob  zugleich  üsit  und  Esawit  sein  könne, 
denn  dass  lob  als  Aisit  nicht  mehr  nach  Idumäa,  sondern  in  das  Land  der 
nördlicheren  Aramäer  gehört,  zeigt  z.  B.  folgende  Stelle  in  Mugir-ed- 
din*s  Geschichte  von  Jerusalem:  „lob  gehörte  zum  Volke  der  Römer  (d.h. 
der  Aisiten^X  denn  er  stammte  von  ePAis  ab  und  die  Damascener  Pro- 
vinz Batanäa  war  sein  Eigenthum." 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  die  xongia  der  LXX  zu  2,8;  dass 
auch  sie  als  mezbele  in  der  spätem  Legende  sich  wiederfindet,  ist  ein 


1)  [Möglich  freilich,  dass  damit  der  hebr.  Text  gemeint  ist,  denn  Philo  nennt 
das  Hebräische  gewöhnlich  ;^ff  Acfa^ati  und  der  Talmud  bez.  die  jüdische  Landesspra- 
che als  ^n*iD ;  möglich  auch  und  noch  wahrscheinlicher,  dass  ein  syrisches  d.  L 
aramäisches  Targum  —  aber  nicht  minder  möglich,  dass  eine  syrische  Urschrifl. 
Nach  Malalas  (ed./hWor/p.lS)  versteht  Origenes  ix  xf^i  HvQiaxfjg  ßißXov  ir- 
gendwo von  einer  hebräischen  Urschrift ,  aber  c.  CeUum  HC,  6  bea.  er  die  hebr.  Spra- 
che im  Verh.  zur  syrischen  und  phönizischen  als  itega  naq*  äutpoxegaf  und  die 
Homilien  über  lob  in  Opp.  Origeni»  ed. Delaruell, S51  sagen:  Beati  lob  scriptura 
primum  quidem  in  Arabia  Sipiace  ncripta^  ubi  et  habitäbat.  2>.] 

2)  Das  undankbare  Geschäft  einer  Untersuchung  über  die  Entstehung  dieses 
iltf  und  seiner  Proteusnatur  wollen  wir  uns  ersparen.  Bibelstellen  wie  Thren.4,81, 
oder  solche  in  denen  die  Lesarten  D^K  und  DtiK  schwanken,  oder  die  irrige  An- 
nahme {Jos.  antXQly  7)  dass  die  Ben-Hadad  Dynastie  in  Damask  edomit.  Ursprungs 
sei ,  mögen  zu  seiner  Entstehung  beigetragen  haben.  Uebrigens  ist  er  yÖUig  einerlei 
mit  dem  Edom  der  jüdischen  Tradition:  er  heisst  der  Vater  des  Rüm,  A^far,  §^for^ 

^tfün  Cll&^n  Tl^^j  und  Nidr  {Hamz.  Isfah,  Ann.  p.  v^  Z.  18  lies  yäj  statt ^.^ 

und  Ztsch.  d.  deutsch,  morg.  6s.  B.  II  p.  989. 8. 6  lies  ennitfr  st.  enn^er)  d.L  des  Mmk 
Sias  der  Christen  (nach  Jos.  11, 1). 
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weiterer  Beweis,  wie  sehr  diese  mit  LXX  ttbereinsümmt  and  wie  sie  de- 
ren Angabe  der  Lage  der  Ausiüs  verstanden  hat.  Aach  lässt  sich  hier 
geltend  machen,  dass  eine  Uebersetznng  der  Worte  "^BK^i^if^ra  durch  inl 
rrjg  xongiug  i^üß  i/]^  noliwg  nur  dann  möglich  war,  wenn  „Aschenhao- 
fen'*  und  „Misthaufen^*  gleichbedeutende  Begriffe  waren;  dieses  aber  sind 
sie  nur  in  Hauran,  wo  der  Dünger  als  für  den  Ackerbau  unnütz  auf  einem 
bestimmten  Platze  vor  der  Ortschaft  von  Zeit  zu  Zeit  verbrannt  wird  (8. 
S.465*),  während  er  in  jedem  andern  Theile  Syriens  ebenso  kostbar  und 
geschont  ist,  wie  bei  uns.  Legte  demnach  die  LXX  die  xongiu  lob^s  nach 
Hauran,  so  konnte  sie  sich  die  Ausitis  schwerlich  in  Edom  denken. 

Wie  aber  lässt  sich  die  Ausitis  der  LXX  hieher  verlegen?  Allerdings 
nicht  als  „Land  'Üs^^  (im  Sinne  von  Land  Basan,  Land  Haurdn)^  denn  ein 
solches  hat  es  im  Ostjordanlande,  ohne  dass  man  darüber  ein  Wort  zu 
verlieren  braucht,  niemals  gegeben:  wohl  aber  als  „Usitenland**  im  Sinne 
des  Arabischen  diär'üs  (Wohnsitze  der  Usiten)  oder  ard  beni '  Us.  Der- 
gleichen Bezeichnungen  erhält  ein  Land  mit  der  Niederlassung  eines  Vol- 
kes, sie  laufen  neben  dem  eigentlichen  Landesuamen  her  und  verschwin- 
den in  der  Regel  wieder  mit  jenem  Volke.  Sie  gehören  zwar  der  Geogra- 
phie der  ganzen  Erde  an,  aber  nirgends  haben  sie  ihren  nattLrlichen  Cha- 
rakter des  Zeitweiligen  treuer  bewahrt,  als  in  den  Ländern  semitischer 
Zunge.  Sie  sind  es,  welche  uns  die  geographische  Kunde  dieser  Länder 
so  unsäglich  erschweren,  weil  wir  sie  häufig  für  die  Ländernamen  halten, 
welche  sie  nicht  sind  und  welche  —  insofern  diese  immer  eine  geologische 
Definition  der  benannten  Gegenden  invohiren  —  durch  sie  niemals  ver- 
drängt und  ersetzt  werden  können.  In  diesem  Sinne  konnte  das  Usiten- 
land  zur  Zeit  des  Verfalls  der  beiden  israel.  Reiche,  wo  die  ptt?«^  tnK 
ganz  Peraea  besassen,gar  leicht  von  den  Gränzen  Edoms  bis  an  dieXhore 
von  Damask  und  noch  weiter  nach  Norden  reichen,  wenn  das  aramäische 
Volk  Us  viele  oder  menschenreiche  Stämme  zählte  (wie  dies  in  ''sb«  b» 
yiyn  yn«  Jer.25,20  indicirt  zu  sein  scheint),  völlig  analog  dem  Volke 
Öassdn,  welches  ein  halbes  Jahrtausend  vom  ailanischen  Golf  bis  in  die 
Gegend  von  Tedmor  theils  ansässig  theils  nomadisirend  hauste,  während 
Hauran  der  Mittelpunkt  seiner  Macht  war.  Bei  solcher  Fassung  würde 
die  Idgaßla  des  Postscripts  nicht  verschieden  sein  von  der  späteren  pro- 
vincia  Arabiae^  deren  Hauptstadt  das  trachonitischc  Bostra  war,  während 
sie  am  Südende  des  todten  Meeres  mit  Edom  {Paiaestina  terüa)  grenzte. 

Wem  es  aber  schwer  fallen  sollte,  sich  von  der  Vorstellung  zu  tren- 
nen, dass  die  Ausitis  nur  in  der  Ard  el-Hälät  östlich  von  Madn  zu  suchen 
sei,  der  möge  das  bedenken,  dass  der' Verf.  des  B.  lob  nicht  wie  jene 
Sage,  welche  die  Wunderstadt  Iram  in  das  Land  des  Flugsandes  ver- 
setzt, die  Saatfelder  seines  Helden  in  die  Wüste  verlegen  konnte,  denn 


1)  Vgl.  S.468  Amn.  des  Tor&iehenden  Comm.  [Der  Arabs  der  Waltouschen  Po- 
lyglotte übers,  nach  Peschito  gemäss  dem  hebr. Texte:  ,,auf  der  Asche  {ei-ranäd)^*^ 
wogegen  die  arab.  Ucbcraetzung ,  von  welcher  Tischendorf  15  Blätter  aus  dem 
Orient  mitgebracht  und  welche  Fleischer  in  DMZ.  1864  S. 288  ff.  zunächst  als 
wichtiges  schriftgeschichtliches  Denkmal  besprochen  hat,  nach  der  Hexaplaris  ge- 
oauss  der  LXX  übers. :  „auf  einem  Düngerhaufen  {mer.beh)  ausserhalb  der  Stadt/'  DA 
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dort  gibt  es  mit  Ausnahme  von  kleineren  calturfähigen  Stellen,  die  wir 
nicht  in  Betracht  ziehen  dflrfen,  keineswegs  jenes  Eldorado  der  Baaem, 
wo  ein  Einzelner  für  500  (1,3)  ja  für  1000  (42,12)  Joch  Ochsen  Acker- 
land besitzen  könnte.  Solche  Zahlen  darf  man  nicht  geringschätzen,  denn 
bei  der  primitiven  Agricnltur  in  Syrien  und  Palästina,  welche  einen  vier* 
jährigen  Turnus  nöthig  macht,  also  die  Ackerflnr  in  ebensoviele  Theile 
(wägihät  in  Hauran,  und  auguh  &^«t  um  Damask  genannt)  theilen  mus8| 
von  denen  aUjährlich  immer  nur  einer  bestellt  wird  und  die  übrigen 
brach  (bür)  bleiben,  brauchte  lob  für  seine  Gespanne  mehrere  Quadrat- 
meilen Ackerlandes.  Es  ist  dabei  völlig  gleichgiltig,  ob  das  B.  lob  Ge- 
schichte oder  Dichtung  ist:  in  keinem  FMe  durtte  die  Ausitis  ein  Ltuid 
sein,  dessen  notorische  Sterilität  die  Angaben  des  Dichters  lächerlick 
machte. 

Der  uns  zugemessene  Raum  gestattet  nicht,  durch  Beleuchtung  der 
auf  Y^  und  y^  y^^  bezüglichen  alttest.  Schriftstellen,  den  Werth  zu  prü- 
fen, welchen  wir  der  Tradition  zuerkennen  müssen.  Den\jenigen  aber,  wel- 
cher, ihrem  Fingerzeige  folgend,  die  anderwärts  vergeblichen  Untersu- 
chungen über  die  Lage  des  Usitenlandes  auf  einem  neuen  Terrain  wieder 
aufnehmen  will,  möchten  wir  wenigstens  andeuten:  1)  dass  y^^  der  Erst- 
geborne Arams  Gen.  10,23  dp  gesuchte  Volk  ist,  während  zwei  andere 
dieses  Namens,  ein  Nahorit  22,21  und  ein  Horiter  36, 28,  ausser  Betracht 
bleiben  können,  der  erste,  weil  die  12  Söhne  Nahors  keine  Stammväter 
von  Völkern  zu  sein  brauchen,  und  der  zweite,  weil  er  einem  laut  Deut.  2, 
12. 22  von  denEdomitem  ausgerotteten  Volke  angehört;  2)  dass7*i9M  pK 
Jer.25,20vonQ*^^Mebend.v.21  ausdrücklich  unterschieden  wird  und,  wenn 
man  die  Strafkelchsrunde  Jer.c.25  mit  den  c.46 — 51  folgenden  Einzel- 
weissagungen vergleicht,  deren  losgerissenes  Proömium  sie  ist,  dem  p^W 
(mit  Hamät  und  Arpad)  49, 23  entspricht;  3)  dass  also  Thren.  4,21.,  wo 
y'^5  yi»a  na«5i'*  zwecklos  wäre,  wenn  es  das  eig. Wohnland  Edoms  be- 
zeichnete, ein  darüber  hinausliegendes  Land  bez.  muss,  in  welchem  die 
Edomiter  infolge  der  assyrischen  Wegführungen  der  Israel,  und  aramäi- 
schen Bevölkerung  des  Ostjordanlandes  und  Cölesyriens  sich  festgesetzt 
hatten.  Bei  Jerem.25,20  wird  man  sich  einer  Erörterung  der  Frage,  ob 
y^^  der  vermisste  Stammname  der  pbvi  d'^m  sein  könne,  nicht  entziehen 
dürfen.  Hier  müsste  die  Einwanderung  der  damasc.  Aramäer  aus  AIrrCAm. 
9, 7)  bedacht,  der  Werth  der  armenischen  Angaben  über  die  Ursitze  der 
Usiten  geprüft,  das  Irrige  der  Combination  von  "^T  mit  dem  üft/r- Flusse 
gezeigt  und  erwogen  werden,  in  welchem  zeitlichen  und  sachlichen  Ver- 
hältnisse jene  Einwanderung  zu  der  Ueberscbwemmung  Mittelsyriens 
durch  die  aramäischen  (mesopotamischen)  i^()^tfVr- Stämme  unter  Hada- 
dezer  und  zur  Besitzergreifung  der  Stadt  Damask  durch  den  Söbäer  Re- 
z6n  gestanden  haben  könnte?  Endlich  Hesse  sich  noch  eine  Ueberliefe- 
rung  vergleichen,  der  man  vielleicht  darum  einigen  Werth  beilegt,  weil 
für  sie  steinerne  Denkmäler  sprechen,  deren  Zeugniss  wir  in  Palästina 
und  Syrien  sonst  nicht  zu  verachten  pflegen.  Das  östliche  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  aus  byzantinischer  oder  römischer  Zeit  stanunende  Portal  d^ 
Moschee  der  ßeni  ümSJa  in  Damask ,  wahrsch.  ebendesselben  Tempelfli 
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dessen  Altar  König  Ahaz  nachbilden  Hess  (2  K.  16, 10),  heisst  G^rfm  oder 
Gerun-Thor  und  vor  demselben  liegt  die  G^rünije^  ein  weitläufiger  gewölb- 
ter, grossentheils  sehr  alter  Ban,  der  seit  der  muselmännischen  Occupa- 
tion  der  Stadt  als  midaa  d.  h.  Local  fftr  die  religiösen  Ablutionen  benutzt 
wird.  Diese  2  Namen  führen  die  topographischen  Schriften  Ober  Damask 
auf  einen  Girün  ibn  Sa'd  ibnUd  ihn  'Aus{y'\'$)  ihn  Iram  (tnsC)  tön  Säm  (Dtb) 
t^  Nüh  (m)  zurück,  welcher  sich  in  salomonischer  Zeit  (eine  Version  der 
Tradition  identificirt  ihn  mit  Hadad  Jos.  ant.  VIII,  7)  in  Damask  nieder- 
gelassen und  in  der  Mitte  der  Stadt  ein  nach  ihm  benanntes  Castell  er- 
baut habe,  in  welchem  dem  Planeten  (iSTM^^)  Mustert^  dem  Schntzgotte  der 
Stadt,  ein  Tempel  errichtet  worden  sei.  Dass  dieser  Tempel ,  welcher  be- 
kanntlich unter  Theodbsius  zugleich  mit  dem  Sonnen tempel  inBa  Ibek 
an  die  Christen  überging,  wirklich  mit  einer  starken  Festungsmauer  um- 
geben war,  ist  noch  jetzt  erweislich.  In  dieser  mannigfach  gestalteten  Ue- 
berlieferung  kommt  ein  achterer  Doppelgänger  des  biblischen  y^9  zum 
Vorschein,  als  jener  Wt>,  den  wir  oben  als  eine  Dichtung  schulmässiger 
Reflexion  bezeichneten,  nämlich  ein  'Aus  {yjo^\  Vater  des  Aditen- Volkes, 

welches  unter  jenem  G^rün  sich  im  Damascenischen  niedergelassen  haben 
soll,  und  auch  Ahn  des  der  Sage  verfallenen  Propheten  Hüd^  dessen  Ma- 
kam  auf  dem  Gebirge  Suit  die  Säulenstadt  Geras^  dieses  wahrhafte  Iram 
dät  W-'tm<ltif,das  Jabbok-Thal  und  dasSan^^^/vonGilead  weithin  überragt. 
Dass  wir  bisher  die  Alntxai  des  Ptolemäus  V,  18  (19)  unerwähnt  ge- 
lassen, ist  mit  gutem  Grund  geschehen.  Die  Codd.  haben  theils  Aiautai 
theils  AlaTvai ;  diesem  Namen  können  verschiedene  semitische  Formen 


o  ^ 


(z.  B.  der  Name  der ,  wyo^  .^Xi  i  welche  nach  Jdküi  einmal  die  Harra  des 

jR^^tV  bewohnten)  zu  Grunde  liegen,  nur  nicht  die  Form  y^5,  welche  Oi- 
Oixai  oder  wenigstens  Avoiiui  (was  kein  Cod.  liest)  lauten  müsste.  Die 
Wohnsitze  derAiatrai  anlangend,  so  führt  sie  Ptolemäus  unter  9  grösse- 
ren Stämmen  oder  Stammgruppen  auf,  welche  zu  seiner  Zeit  die  syrische 
Steppe  bewohnten.  Drei  derselben  hatten  ihre  Niederlassungen  in  der 
östlichen  Hälfte  derselben  gegen  den  Euphrat  hin  oder  an  dessen  west- 
lichen Ufern:  die  Kavxaßtjwoi  im  Norden,  die  Aiahai  in  der  Mitte  und 
^e'Ogxv^oi  im  Süden.  Hiemach  wären  die  AiaTiai  ungef.  zwischen  EU 
und  Eüfa  oder  in  demj.  Lande  heimisch  gewesen,  welches  bei  den  Einge- 
bomen Ard  el'  Wudjän  heisst  und  in  welchem  gerade  jener  Chaldäer- 
stamm  zelten  mochte ,  welcher  Jobs  Kameele  raubte.  Dort  haben  wir  die 
Scene  des  Iob-Drama*s  gewiss  nicht  zu  suchen  und  wären  (nach  Thren. 
4,21)  die  Edomiter  dorthin  verschlagen  worden,  so  wären  sie  nicht  um 
ihr  Glück  zu  beneiden  gewesen.  Sind  aber  die  Alairai  dort  zu  suchen,  so 

darf  man  die  Kavxaßfjvoi  nicht  mit  der  Ortschaft  Cochabc  {\jSS)  am 

Hermon  (Epiphan.  Ao^.  10,18)  zusammenstellen,  um  dann  die  „unter- 
halb derselben'*  wohnhaften  u^/atrai  nach  Batanäa  zu  versetzen. 

Indem  ich  hier  schliesse,  habe  ich  noch  zu  erklären,  dass  ich  beim 
Niederschreiben  dieser  Blätter  nicht  etwa  geleitet  wurde  von  einem  un- 
^derstehlichen  Gelüste,  die  unerquickliche  Literatur  über  die  ^  ^nn 
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um  einen  Tractat  zu  vermehren,  sondern  ausschliesslich  von  dem  Wun« 
sehe  meines  verehrten  Freundes,  ihm  für  seinen  Commentar  des  Buches 
lob  eine  Mittheilung  über  meinen  Besuch  des  Makdm  Ejüb  und  über  die 
daran  haftende  Tradition  zu  geben. 

Das  beigegebene  Kärtchen  anlangend,  so  soll  es  die  zeither  unbe- 
kannte Lage  des  Makams,  des  Klosters  und  ihrer  nächsten  Umgebungen 
dadurch  veranschaulichen,  dass  es  diese  mit  zwei  auf  den  meisten  Karten 
verzeichneten  Oertlichkeiten,  Nawä  und  dem  Kastell  von  MuzMb,  zusam- 
menstellt. Das  letztere,  von  dem  wir  im  J.  1860  die  nördl.  Breite  zu  32^ 
44'  und  die  östl.  Länge  (von  Green  wich)  zu  35^  51'  45"  bestimmt  haben, 
liegt  3  Stunden  zu  Pferde  stldlich  vom  Kloster.  Die  Schluchtenbildung 
hat  der  Wddi  Jarmük  und  W,  Hit  mit  allen  andern  Wadi*s  gemein,  welche 
sich  in  der  Nähe  von  Zizün  vereinigen  und  das  geologisch  merkwürdige 
Makran  bilden:  eine  Erscheinung,  welche  mit  der  starken  Depression  des 
Jordanthaies  zusammenhängt.  Für  die  meisten  der  in  dieser  Schrift  er- 
wähnten geogr.  Namen  verweise  ich  auf  Carl  Ritters  Geographie  von 
Syrien  und  Palästina;  andere  werden  in  meinen  Itinerarien,  deren  Veröf- 
fentlichung bevorsteht,  ihre  Erklärung  finden. 
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NACHTRÄGLICHES. 


I.  Nachlese  xar  Anslegang. 

Zu  1,1^8.34.  lieber  die Berechügang  der  Schreibang  /o^, genauer 
lob,  neben  Ijob  (nicht  aber  Ijjob^yfss  der  wirklichen  Aussprache,  welche  ij 
in  i  und  un;  in  ü  erweicht,  nicht  entspricht),  s.  FleischersBeitrikge  zur  arab. 
Sprachkunde  (Abh.  der  sächs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  1863)  S.137f. 
—  11,12  S.  115.  Wetzstein  erklärt:  „Aber  ein  hündisch  kläffender  (d. b. 
schamlos  eifernder)  Mensch  kann  noch  Vernunft  annehmen  und  ein  jun- 
ger Wildesel  (d.h.  das  wildeste  und  roheste  Geschöpf)  als  Mensch  wieder- 
geboren werden  (d.h.  menschliche  Gesittung  annehmen)",  von  aaJ  •=  nas, 
indem  nsa  in  den  syr.  Städten  und  Dörfern,  aas  dagegen  in  den  Zeltlagern 
das  gewöhnlichere  Wort  für  „bellen"  ist.  Aber  man  müsste  dann  a^as 
vocalisiren,  und  der  Gegensatz  von  an^*^  ist  der  hehr.  Bed.  „ausgehöhlt, 
hohl"  günstiger.  —  16, 10  S.  175. :  ^yAtlesammt  wider  mich  verstärken  sie 
sich,*^  Wetzstein  findet  die  Bed.  conspirare  für  liKitan«  in  diesem  Zus. 
matt  und  will  lieber  übers.:  AUesammt  an  mir  fressen  sie  sich  »ö//,Äk^nn 
als  Reflex,  von  k^^  38,39.,  Synon.  von  73U9),  wie  in  dem  Schattenspiele 
„der  Liebenden  von  Amäsid^^  Ferhät  nach  dem  Tode  der  Geliebten  aus- 
ruft: Wir  sind  nicht  getrennnt!  Morgen  (d.h.  bald)  wird  uns  der  Allgü- 
tige im  Paradiese  vereinigen  und  wir  werden  uns  sättigen  der  eine  an 

dem  andern  ((jokaJI  I^^p^*  ^  ^LiJü»).    Man  erwartete  aber  *^i^P 

statt  '»^^;  nur  etwa  auf  den  Wechsel  von  b?  «snn  22,26.  27,10  mit 
10  ÄD^m  Jes. 66,11  liesse  sich  verweisen.—  19,17  S.211.  Zu  w»n  lässt 
sich  anstatt  istachanna  (vom  Uebelriechen  eines  Brunnens ,  viell.  denom, 

von  /\ä  eig.  hühnerhausartig  riechen)  mit  Wetzstein  besser  das  V.  han- 
nana  (mit  )  =  ^affana  „verdorben  sein,  Modergeruch  haben"  verglei- 
chen; davon  ist  z^t  moh  annin  =  mo  affin  das  verdorbene  ranzige  Oel,  ent- 
sprechend dem  syrischen  K3*^dn .  So  rufen  die  damasc.  Wallnussverkäu- 
fer  ihre  Waare  doppelsinnig  mit  den  Worten  aus:  ei-mohannin  inaugüd 
„der  Erbarmer  lebt"  d.  h.  er  wird  mir  Käufer  schicken  und  „verdorbene 
(Nüsse)  giebt  es  (drunter)"  d.  h.  ich  garantire  nicht  die  Güte  meiner  Waa- 
re. Desgl.  lässt  sich  mit  Wetzst.  zu  n*;j  nicht  blos  .|  j  Inf.  deir  {<Ur)  wi- 
drig s.  vgl.,  sondern  auch  das  in  der  Steppe  fttr  „schlecht,  werthlos  s." 
allgewöhnliche  Kv,  wovon  Adj.  zart  (mit  Nunation  zartjun),  —  31,29 

8. 388.  Gesenius  leitet  das  Nomen  ^*^t  von  dem  Yerbum  ^*^&  ab ,  aber  das 
Arabische,  welches  hier  maassgebend  ist,  kennt  nicht  allein  das  Y.fäda  als 
med.  u  wie  als  med.  i  in  der  Bed.  sterben,  sondern  auch  neben  el-feid  (ßd) 
die  Nominalform  el-fld  (=  eUmdt)^  welche  (—  fiwd,  vgl.  S.  290  Anm.)  auf 
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fäda  med,u  zurückgeht.  So  Neswdn^  welcher  in  seinem  Lexikon  (Bd.  2 
fol.  1 19)sogar  nur  fäda  med.  u  in  der  Bed.  sterben  kennt(vgl.  oben  S.  476). 
—  38,31  S.465.  üeber  /IXfiaJf etwelche  vielLaach  als  gedrängte  Grop- 
pe  (bildlich  j^orpt;^) mehrerer  Steme(oii  nXtiovg  o^ov  xarc«  awaytoytiv 
(hl)  diesen  Namen  führen,  s.  Kuhns  Zeitschr.  6,282—285.  —  39, ft 

S.472.  lieber  dm^  A  s.  S^f^f  z<?7i^  Reisen  Bd.  3  S.393  Z.  9  ff.  und  dazu 
Bd.  4  S.496.  —  39,30  S.480.  Das  voraaszosetzende  Quadriliterum  b^by 

ist  nicht  von  ik^  abznleiten  und  nicht,  wie  neuerdings  geschehen,  mit  J^ 
„trinken"  zu  vergleichen;  dieses  arab.  V.  bedeutet  gar  nicht  „trinken*^, 
sondern  unter  andern  \ielen  Besonderungen  seiner  allgem.  mit  nb9  ^|^ 
verwandten  Grundbed.  auch:  „einen  zweiten,  dritten  etc.  Trunk  darauf- 
setzen",  worüber  ausführlicher  anderwärts;  iy^^si  geht  auf  das  mittelvo- 
calige  ii5  lactare  zurück,  wov.  auch  b'^i?;  16,11.  12,18.  21,11  (s.dort); 
das  Hauränische  kennt  '4/ö/(Plur.'a«;4/i7),  wie  das  Hehr.  bbHs  (ibi^  = 
bbi5^),  in  der  Bed.juuenis  und  inshes.  Juvencus  (vgl.  S.487  Anm.2  „son* 
dem  es  sind  Kalben",  arab.  tild  ^awäUl).  —  41, 10  S.495.  Die  Augen  des 
Krokodils  für  sich  allein  sind  keine  Hieroglyphe,  wie  hätten  sie  sich  auch 
allein  als  Krokodilsaugen  darstellen  lassen?  Aber  im  Kamesseum  und 
anderwärts  erscheint  das  Krokodil  mit  aufwärts  gerichtetem  Kopfe  in  Ge* 
Seilschaft  des  liegenden  Löwen,  und  die  Augen  des  Krokodils  sind  beson- 
ders hervorgehoben.  Neben  dieser  Gruppe  erscheint  es  noch  einmal  in 
gebückter  Stellung  und  ganz  klein,  diesmal  aber  in  Gesellschaft  des  Scor- 
pions,  der  eine  Sonnenscheibe  trägt.  Jenes  (y.goxodfilov  Svo  Iqd^aX^iot) 
scheint  mir  ein  Bild  der  längsten  Nacht,  dieses  {mQor.oSti'kog  xmvqwg  bd 
Horapollon)  der  kürzesten,  so  dass  also  uvuroXf}  und  dvaig  sich  nicht  auf 
Sonnenauf-  und  -Untergang,  sondern  auf  das  Ueberwiegen  und  Unterlie- 
gen der  Nacht  gegenüber  dem  Tage  beziehen  (Mittheilung  Lauths  aus  sei* 
ner  Arbeit  über  die  astronomischen  Denkmäler).  Da  aber  mit  der  läng- 
sten Nacht  die  Zunahme  des  Tages  beginnt  und  umgekehrt,  so  kann,  wie 
mir  scheint,  den  Begriffen  avaroXif  und  öioig  ihre  nächstliegende  Bed. 
verbleiben ,  und  die  Krokodilaugen  sind  doch  wohl  ein  Bild  des  aus  der 
Finsterniss  aufleuchtenden  Lichts,  wie  der  Krokodilschweif  die  schwarze 
Finstemiss  (und  Aegypten  als  das  schwarze  Land)  bedeutet. 


n.  Transscriptionsweise  der  hebriischen,  besonders  aber 

arabischen  Wfirter. 

t  =  in  v:;^ ;  th  oder  t  =  r'  v£) ;  g  oder  der  vorherrschenden  Aussprache  ge- 
mäss g  =  -.;  h  =  ^ ;  ch  =  ^ ;  d  oder  auch  dh  =  6;  X  =  U;  i  oder 

SCh  =  ^^;  S  oder  auch  fg=:y  ^;  d  =  ,j^;t  =^;  ?  =  Jb;_=* 
gZ.B.ki«  =  r5,  Gumü'  =3>wa.  i[(gh)  =  ^i  \  (k)  =P^-;  k(C)  = 
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v^.  Die  genaue  Umschreibang  ist  zuweilen  wo  das  Wort  häufiger  yor- 
kommt  z.  ß.  Haurdn,  Makdm  unterlassen.  Statt  ij;  und  uww  ist  lautge- 
setzgemäss  Ij  und  Aw  geschrieben.  Die  Yocale  a  und  e  entsprechen  dem 
Fath  (nn&)  and  Q  und  o  dem  Damm^  doch  beschränkt  sich  die  Anwen- 
dung von  0  auf  die  emphatischen  und  gutturalen  Consonanten  einschliess- 
lich des  r,  während  a  der  Regel  nach  nur  in  Nominalformen  dieser  Be- 
schränkung unterworfen  ist;  in  Verbalformen  verbindet  es  sich  auch  mit 
den  übrigen  Consonanten;  &,  6  (ei,  ai)  u.  A  (an)  sind  =  Fath  mit  folg. 
Elif^  Jod  u.  Waw^  A  =  Damm  mit  folg.  Waw.    Das  Zeichen  fiir  Hamza 

ist  _z.  B.  malaa  =  ^Lo  («i«).  Das  Tenmn  (Nunation)  ist  nur  aus- 
nahmsweise ausgedrückt  z.  B.  gelle  =  nk|,  wie  man  gemeinhin  aus- 
spricht, zumal  wenn  das  Wort  thematisch  ausser  Zusanunenhang  steht, 
nicht  gellat'un  (der  nunirte  Nominativ).  Durchgängige  Consequenz  war 
bei  einem  Buche,  dessen  Druck  und  während  desselben  die  Ausarbeitung 
(nach  vorliegenden  und  zuwachsenden  Materialien)  sich  fast  zwei  Jahre 
hinzog,  nicht  erreichbar. 


III.  Abbreviataren. 

K  =  Cüdex  Sinalticw ;  a.a.O.  =r  am  angeführten  Orte;  AS  =  Aben-Ezra; 
alttest.  =  alttcstamentlich ;  Anm.  =  Anmerkung;  Aq.  =  Aquila;  Ar.  =  Arabs 
(arabische  Ucberaetznng  der  Londoner  Polyglotte) ;  Amh.  =  Amhelm ;  Art.  = 
Artikel;  A.  T.  =:  Altes  Testament;  Ausll.  -  Ausleger;  B.  =  Buch;  B  =  Codex 
Vaticanus;  b  bei  Talmud  -  Citaten  :=  babylonischer  Talmud,  bei  Personnamen  ^ 
ben  {bar)  Sohn;  bed.  =  dem  Verbum  bedeuten;  Bed.  =  Bedeutung;  Bedd.  = 
Bedeutungen;  Begr.  =  Begriff ;  bem.  =  dem  Verbum  bemerken;  bes.  =  be- 
fonders;  bez.  =:  den  Verben  bezeichnen  oder  auch  beziehen;  Bez.  =:  Bezeichnung 
oder  Beziehung;  ConJ.  =  Conjectur  oder  Conjunction ;  das.  =  daselbst ;  DMQ 
=  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft;  DMZ  =  Deutsche  Morgenländische  Zeit- 
fchrift;  Ebr.  =  Ebrard;  eig.  =  eigentlich;  erg.  =  dem  Verbum  ergänzen;  erkl. 
=  dem  Verbum  erklären;  etw.  =  etwas;  Ew.  =  Ewald;  PL  =  Fleischer;  g.  B. 
=  gegen  Ende;  Qecat.  -=  Gecatilia;  Qed.  =  Gedanke  (en);  Qegens.  =  Gegen- 
satz; Qes.  =r  Gesenius;  Qesch.  =  Geschichte;  gew.  =  gewöhnlich;  'n  =  mn"^; 
Hier.  =  Hieronymus  (Vulgata);  Hlgst.  =  Heiligstedt;  HW  =  Handwörter- 
buch; insbes.  =r  insbesondere;  in  u.  St.  =  in  unserer  Stelle;  j  (bei  Talmud-Ci- 
taten)  =  jerusalemischer  Talmud;  LA  =  Lesart  (en);  Lth.  =  Luther;  Merc. 
=  Meroerus;  meton.  =:  metonymisch;  n.  d.  F.  =  nach  der  Form;  n.  d.  IiA  = 
nach  der  Lesart;  N.  T.  =  Neues  Testament;  neutest.  =  neutestamentlich ;  Oet. 
=:  Oetinger;  Olsh.  =  Olshausen;  RA  =  Bedensart  (en);  Ralbag  (X^^)  = 
Babbi  Levi  ben-Gerson;  Ramban  ClSQ^)  =  Rabbi  Mose  bar-Nachman;  Rasohl 
Cntn)  =  Rabbi  Salomo  Isaaki  (irrthümlich  Jarchi  genannt) ;  RS  =  Realencyklo* 
pädie;  Rod.  =  RÖdiger;  8.  =  sein  oder  siehe;  Baad.  =  Saadia;  Schnurr.  = 
Schnurrer;  Sohult.  =  Schultens;  Stiok.  =  Stickel;  s.  v.  a.  =  so  yiel  als;  ey- 
non.  =  synonym ;  Syr.  =  Syrer  (die  altsyrische  Ueberseti ung) ;  thes.  =  Thesaw 
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rus;  Trg.  =  Targum;  u.  (boi  Lexikon-Citaten)  =  unter;  u.  A.  =  und  Andere; 
übers.  =  dem  Yerbura  übersetzen;  Uebers.  =  Uebersetier  oder  Uebenctzung 
(en);  Umbr.  =  ümbreit;  Untersoh.  =  ünterscbied;  Vaih.  =  Vaibinger; 
Verh.=  Verhältniss;  verw.  =  verwandt;  vgl.  =r  dem  Verbum  yergleichen;  Vgl. 
=  Yergleichung;  viell.  =  Tielleicbt ;  w.  =  werden;  wahrsoh.  =  wahrBchein- 
lich;  wov.  =  woTon;  Zus.  =  Zusammenhang.  Zuweilen  iat  |^  =  Wurael.  (Gt- 
meinübliche  und  selbBtrerständliche  Abbreriaturen  sind  hier  absichtlich  weggelassen.) 


IT.  Irrongen. 

6. 117  Z.  10  muss  die  Uebers.  gemäss  der  Auslegung  lauten:  TJnd  wirft  ipUiMif  gt- 
troft  dich  niederlegflo. 

6. 237  letzte  Zeile  1.  n.  d.  F.  (nach  der  Form). 

S.  813  ist  Tor  der  Hauptübcrschrift  »^Der  Uebergang  lur  Lösung^'  IMttm  Vhaü  hin- 
zuzufügen 

8. 372  Z.  4  y.  u.  1.  Chinn  (der  hauranlsche  Dichter  heisst  Käsim  el-Ckinn). 

S.372  Z.3  V.  u.  1.  tebjd  für  jebgä. 

S.i38  Z.8  T.  u.  1.  tufesßs  (von  dem  Quadriliterum  JLL&hi) 

8.488  Anm.l  1.  Neiwän  für  Niiicän. 

Anderes  ist  uns  zur  Zeit  nicht  aufgefallen.  —  Alle  BibeUtellen  sind  bei  der 
ReTision  sorgfältigst  collationirt  worden. 


Druck  von  Ackermann  u   Glaser  io  Leipxi^. 


Ausser  dem  vorstehenden  Commentar  über  das  B.  Tob  sind  in  dcmsclljen 
Verlage  folgende  Werke  des  Professor  Delilxsch  erschienen : 

Ck>xninentar  über  die  Qenesis.  Dritte  durchaus  umgearbeitofe  Auf- 
lage. gr.8.   1860.  SVjThlr. 

Ctommentar  über  den  Psalter.  Erster  Theil  (Ps.  I--LXXXIX).  gr.  8. 

1859.  Zweiter  Theil  (Ps.XC— CL  nebst  der  Einleitung  in  den  Psalter 
und  yielen  Beigaben  masorethischen  und  accentuologischcn  Inhalts» 

1860.  Zusammen  6V3  Thlr. 

Symbolae  ad  Fflalmos  iUustrandos  isagogioae.  Disseritur  1.  de 
Psalraorum  indole  partim  jehovica  partim  elohimica;  2.  de  Psalmo- 
rum  ordine  ejusque  causis  ac  legibus.    Smaj.  1846.    18  Ngr. 

Über  Psalmorum  HebraiouB.  Textum  masorethicum  aceuratius  quam 
adhuc  factum  est  exprcssit,  brevem  de  accentibus  metricis  institutio- 
nem  praemisit,  notas  criticas  adjecit  S.  Baer.  Praefatus  est  Fr.  De- 
litzsch.   8min.  1861.  6  Ngr. 

Das  Hohelied,  untersucht  und  ausgelegt,  gr.  8.  1851.  1  Thlr.  2  Ngr. 

ITeue  Untersuohungen  über  Entstehung  und  Anlage  der  kanonischen 
Evangelien.    Erster  Theil:  Das  Matthaeus-Eyangeliuni.   gr.S 
1853.    8  Ngr. 

Commentar  über  den  Brief  an  die  Hebräer.  Mit  archäologischen 
und  dogmatischen  Excursen  über  das  Opfer  und  die  Versöhnung. 
gr.8.    1857.   4  Thlr.  10  Ngr. 

System  der  biblischen  Psychologie.  Zweite  durchaus  umgearbei- 
tete und  erweiterte  Auflage.   gr.8.    18G1.   2*3  Thlr. 

Handschriftliche  Funde.  Erstes  Heft:  Die  Erasmischen  Entstellun- 
gen des  Textes  der  Apokalypse,  nachgewiesen  aus  dem  verloren  ge- 
glaubten Codex  Reuchlins.  1861.  gr.8.  20  Ngr.  ZweitesHeft: 
Neue  Studien  über  den  Codex  Reuchlins  und  neue  textgeschichtliche 
Aufschlüsse  über  die  Apokalypse.  Mit  Beiträgen  von  S.  P.  Tre- 
gellcs.  1862.  20  Ngr. 
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